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VORWORT 


Die  Zahl  der  bofanbchen  Kunstausdrücke  nimmt  alljährlich  in  immer  er- 
heblicherem Masse  zu.  Ist  es  schon  heute  für  den  Spezialisten  nicht  leicht, 
die  Termini  technici  seiner  Disziplin  zu  überblicken ,  so  erscheint  es  fast 

unmöorlich,  dass  ein  Einzelner  die  im  Gesamtgebiet  der  Botanik  f^^ebräucli- 
liehen  Bezeichnungen  beherrsche.  Um  nun  allen  Denen,  die  an  der  Botanik 
Interesse  nehmen,  eine  leichte  und  schnelle  Orientierunq^  über  die  allgemein 
angewendeten  Kunstausdrückc  aller  Disziplinen  zu  ermöglichen,  hat  der 
Herausgeber  versucht,  im  vorliegenden  Budie  die^  Termini  zu  sammeln 
und  kurz  zu  erläutern.  Er  hat  dabei  dnen  anderen  Weg  eingeschlagen,  als 
es  sonst  bei  einem  derartigen  Unternehmen  üblich  ist,  indem  er  von  dem 
Grundsatz  ausging,  mögltckfit  die  Definition  des  Autors  wiederzugeben,  oder 
den  Begriff  in  der  Fassung  zu  erläutern,  welche  ihm  in  den  besten  neuen 
Handbüchern  der  einzelnen  Disziplinen  von  hcrvorraj^endcn  Spezialisten  ge- 
geben wird.  Unter  Zvif^nrndelegung  der  in  der  Litcratvirtabelle  «gesondert 
angeführten  Hauptwerke,  hat  der  Herausgeber  begonnen,  dies  Buch  aus- 
zuarbeiten und  ist  naturlich  nicht  ausschliesslich  bei  diesen  Werken  stehen 
geblieben,  sondern  soweit  es  nötig  scliien,  auf  Spezialarbeiten  eingegangen. 
Da  aber  sicherlidi  selbst  grössere  Spezialarbeiten  mit  zahlreidien  neuen 
Terminis.  die  sich  bis  heute  noch  nicht  weiter  eingebürgert  haben,  bei  der 
Fülle  des  Stoffes  dem  Herausgeber  entgehen  mussten.  so  ersucht  er  alle 
Autoren,  welche  Berücksichtigung  der  von  ihnen  c^eschaftcncn  Kunstausdrückc 
wünschen,  um  entsprechende  Mittcilunrr.  Die  Oucllcn,  aus  denen  er  i^eschopft, 
sind  in  jedem  Falle  genau  zitiert  und  ermöglichen  dem  Leser  eine  Nach- 
prulung  dessen,  was  aufgenommen  wurde. 

Da  der  Herr  Verleger  wohl  mit  Recht  wünschte,  dass  der  Umfang  des 
Buches  ein  mässiger  bUebe,  so  war  es  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  mög- 
lich, alle  existierenden  Kunstausdrüdce  aufzunehmen.  Es  mussten  einmal  alle 
die,  welche  ab  veraltet,  als  heute  nicht  mehr  gebräuchlich  anzusehen  sind, 
wegbleiben,  es  musste  aber  auch  die  Aufnahme  der  allemeuesten,  besonders 
solcher,  die  nur  in  der  englisch -amerikanischen  und  französischen  Literatur 
pro\n5orisch  aufgetreten  sind,  stark  eingeschränkt  werden.  Ferner  war  es 
nicht  leicht,  das  zu  behandelnde  Gebiet  auch  nur  einiöfermasscu  scharf  ab- 
zugrenzen. Der  Herausgeber  liess  sich  dabei  von  folgenden  Gesichtspunkten 
leiten.  Alle  jene  Ausdrücke,  die  rein  deskriptiver  Art  sind,  blieben  unbe- 
rücksichtigt, da  sie  ja  in  verschiedenen  kleinen  Wörterbüchern  behandelt 
werden.  Ebenso  wurden  alle  Bezeichnungen  ausgeschaltet,  die  zur  Biochemie 
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und  Mikrotechnik  im  engeren  Sinne  gehören»  wie  solche,  die  fast  rein  phy- 
sikalischer und  geologischer  Natur  sind  oder  sonst  in  Grenzgebtete  der  Bo- 
tanik fallen.  Dem  Herausgeber  erschien  es  aber  doch  vorteilhaft,  allgemeine 
Begriffe,  wie  etwa  Quellung,  Gärung,  Katalyse,  Turgor  nicht  ganz  ausser 
acht  zu  lassen ,  wie  eben  eine  scharfe  Abg^renzung  unmöglich  war  und  das 
subjektive  l'.rmesscn  von  Fall  zu  Fall  entscheiden  musste.  Jedenfalls  war 
der  Herausgeber  bemüht,  das,  was  als  allgemein  bedeutungsvoll  angesehen 
weiden  kann,  zu  sammeln  und  an  der  Hand  der  reichen  Illustrationen,  die 
der  Herr  Verleger  ihm  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  zu  erläutern. 

Bei  dieser  Arbeit  wurde  der  Herausgeber  in  erster  Linie  von  den  auf 
dem  Utelblatte  genannten  Herren  unterstutzt.  Und  zwar  war  Herr  Professor 
V.  HOEHNEL  so  liebenswürdig,  das  Manuskript,  soweit  es  sich  auf  Mycologie 
bezog,  durchzusehen  und  zu  ergänzen.  Die  von  ihm  revidierten  Abschnitte 
sind  mit  r.  :'.  H.  signiert.  Herr  Professor  V.  ScHll  FNER  hatte  die  Freundlich- 
keit, in  gleicher  Weise  die  br>'ologischen  Termini  zu  revidieren  und  z.  T. 
selbst  zu  bearbeiten.  Diese  Abschnitte  sind  mit  seinem  Namen,  bczw.  mit 
Sciu  oder  r.  Sch.  gezeichnet.  Herrn  Custos  Dr.  A.  ZAI1LBRUCK^ER  ist  der 
Herausgeber  nicht  nur  Itir  die  Durchsicht  des  lichenologtschen  Teils  (signiert 
r.  Z.\  sondern  auch  itir  viele  andere  Hinweise  tmd  vor  allem  dafiir  ganz 
ausserordentlich  zu  Danke  verpflichtet,  dass  er  ihm  gestattete,  die  reiche 
Bibliothek  der  Botanischen  Abteilung  des  k.  k.  Ilofmuseums  in  weitgehendster 
Weise  zu  benutzen  und  in  den  Räumen  der  Abteilung  die  Arbeit  fertig- 
zustellen. Auch  Herr  Dr.  K.  V.  Ki:is>leu,  welcher  die  Etymologie  fast  ganz 
bearbeitet  hat,  stand  dem  Herausgeber  während  der  Niederschrift  fast  taglich 
mit  Rat  und  That  zur  Seite.  Die  Erläutenmg  der  mit  dem  Aufbau  der 
InflcMreszoizen,  Blattstellung  und  dgl.  verbundaien  Termini  wurde  von  Herrn 
Dr.  R.  Wagner  übernommen  i  signiert  W  oder  r.  W.). 

Am  weitgehendsten  unterstützte  den  Herausgeber  Herr  Dr.  PORSCii, 
welcher  nicht  allein  fast  das  gesamte  Manuskript  durchsah  und  die  Korrek- 
turen mitlas,  sondern  auch  vornehmlich  die  anatomischen  Abschnitte  z.  T. 
selbständ'pf  behandelte.  Diese  Teile  sind  mit  P.  bezw.  r,  oder  seinem 
Namen  signiert. 

Aber  nicht  nur  diesen  seinen  Herren  Mitarbeitern  muss  der  Herausgeber 
seinen  herzlichsten  Dank  abstatten,  er  hatte  sich  auch  noch  der  Unterstützung 
des  Herrn  Professor  v.  Wettstein  zu  erfreuen,  der  von  Anfang  an  dem 
Werke  ein  reges  Interesse  entgegen  brachte  und  mit  dem  der  Herausgeber 
über  viele  Fragen  sicli  eingehend  aussprechen  durfte.  Herr  Professor  v.  We  r  r- 
STEiN  war  auch  so  gütig,  ihm  reiche  Literatur  zu  vermitteln.  Für  alles  dies 
möchte  ihm  der  Herausgeber  seinen  verbindlichsten  Dank  sagen.  Ebenso 
war  Herr  Geheimrat  l"lN(ii.i:i;  in  Berlin  so  liebenswürdig,  den  Herausgeber 
auf  Verschiedenes  hinzuweisen  und  ihm  vor  allem  die  Aufnahme  der  etymo- 
logischen Erläuterungen  anzuraten.  Der  Herausgeber  gestattet  sich  daher, 
Herrn  Geheimrat  Engler,  sowie  vor  allem  auch  noch  den  Herrn  Verleger 
für  sein  weitgehendes  Entgegenkommen  und  die  treffliche  Ausstattung  des 
Werkes  seiner  aufrichtigen  Dankbarkeit  zu  versichern. 

An  alle  Die,  welche  das  Werk  benutzen,  richtet  der  Herausgeber  die 
dringende  Bitte,  Um  durch  Rezensionen  oder  direkte  Mitteilungen  auf  alles 
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das  hinzuweisen,  was  verbesserungsbedürftig  erscheint.  Wenn  er  auch  glaubt, 
nichts  wesentliches  iiberg-an^en  zu  liabcn,  so  weiss  tler  Herausgeber  sehr 
wohl,  dass  die  Behandlung  im  einzelnen  noch  gar  mancherlei  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  er  hoflft,  durch  die  Leser  viele  wichtige  Hinweise  zu  erhalten, 
die  bei  einer  späteren  Auflage  berückMchtigt  werden  sollen.  Erst  beim  prak- 
tischen Gebrauch  kann  es  sich  ja  zeigen,  inwieweit  die  gewählte  Form  den 
Ansprüchen,  die  man  an  ein  Handwörteibuch  stellen  kann,  genügt. 
Der  Herausgeber  wird  fiir  jede  Mitteilung  dankbar  sein. 

Wien,  k.  k.  Hofmuseum,  Botanische  AhteÜung, 
den  15.  April  1905. 


Gamillo  Karl  Schneider* 
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welche  man  bei  Benutzung  des  Buches  beachten  möge. 

Die  etymologischen  Erläuterungen  sind  so  knapp  als  möglich  ge- 
halten, um  den  Umfang  des  Werkes  nicht  zu  sehr  za  erhöhen.  Wenn  da- 
her eine  Amsahl  von  Ausdrücken  aufeinander  fo%en,  die  in  der  Zusammen- 
setzung das  erste  Wort  gemeinsam  haben,  so  wird  nur  der  erste  Ausdruck 
ganz  oriäutert,  während  bei  den  folgenden  nur  die  Etymologie  der  neuen 
Zusammensetzung;'  j^cg^cbcn  ist.  Wenn  also  z.  B.  auf  Anabio «<•  'iv7'-i'07i: 
W^iederauflcbcn  1  anadrom,  Anaphytcn  etc.  foI;^cn,  so  ist  hier  bloss  der 
Zusatz  oootj/j;  Lauf  oder  ('^1>T'^v  Gewächs  geliehen.  Schieben  sich  Worte 
wie  anacrogyn  ein,  worin  ä.  av  —  uu-,  nicht  bedeutet,  so  ist  natürlich  ein 
entsprechender  Hinweis  vorhanden.  Handelt  es  sich  aber  um  Zusammen- 
setzungen mit  Worten,  die  für  sich  allein  später  alphabetisch  auftreten  und 
besprochen  sind,  wie  z.  B.  Anaklinotropismus,  so  suche  man  die  Er- 
läuterung für  Klinotropismus  unter  diesem  Stichwort. 

Die  Autoren,  welche  direkt  Iiiuter  dem  fettgedruckten  Stichwort  in 
Klammer  stehen,  sind  diejenigen,  weiche  die  betreffende  HcTieichniinpf  ein- 
[»^ciiihrt  haben.  Ist  kein  genaues  Litcraturzitat  dem  Namen  beigeset/.t,  so 
fnulet  sich  ein  solches  dort,  wo  der  Terminus  besprochen  wird,  oder  es  war 
bisher  nicht  möglich,  die  erste  Literaturquelle  zu  ermitteln.  Sollte  dieser 
oder  jener  Leser  in  der  Lage  sein,  solche  Zitate  zu  ergänzen,  so  wäre  ihm 
der  Herausgeber  sehr  dankbar. 

Wenn  bei  Erläuterungen  einzelner  Termini  wiederum  Ausdrücke  vor- 
kommen, die  nicht  allgemein  versüindltch  sind,  so  wolle  man  diese  letzteren 
im  TTauptalphahet  suchen. 

Um  nicht  durcli  spezielle  LrklärunCTcn  jedes  einzelnen  Kunstausdruckes 
für  sich  /.uviel  Raum  zu  \  erL^eudcn,  sind  die  meisten  Begriffe  im  Zusammen- 
hange mit  nächstverwandten  unter  Hauptstichworten  besprochen,  auf 
welche  dann  bei  den  einzehien  Stichworten  verwiesen  ist.  In  dem  betreffen- 
den Haupttext  sind  dann  nur  die  verschiedenen  Stichworte  durch  Sperrdruck 
hervorgehoben,  damit  sie  dem  Leser  sofort  ins  Auge  fallen.  —  Es  war  bisher 
nicht  möglich,  in  dieser  Hinsicht  nadi  ganz  festen  gleichmässigen  Prinzipien 
zu  handeln.  Wenn  daher  in  bezug  auf  die  Erläuterung  mancher  Worte  für 
sich  allein  oder  im  Zusammenhanc^  mit  anderen  etwas  Willkür  herrsclit,  so 
mo'rc  der  Leser  dies  entschuldigen.  Der  Herausgeber  hofft  in  kiniitif^eii 
Auflagen  solche  Details  noch  wesentlich  verbessern  zu  können  und  wird 
jeden  Hinweis  gern  entgegennehmen. 

Im  Text  zu  den  einzelnen  Stichworten  ist  das  fet^edruckte  Hauptstich- 
wort meist  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  wiederholt,  um  an  Raum  zu 
sparen.  Man  wolle  dies  genau  beachten,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden. 
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A  in  Blütenfornicln  =  Androcccuni. 

A  (MULLEkj  ais  Blunienklasse  bedeutei  üiuincn  mit  freiliegendem  i  ionig; 

meiste  Umbettiferen. 

A'  (Knuth)  als  Blumenldasse  bedeutet  BlumengeseUschaften  mit  frei- 
Kegeadem  Honig,  z.  B.  Vtfiurmm  Opuius. 

Aasblumen  siehe  Ekelblumen  unter  Dipterenblumen. 

Aasfliegenblumen  siehe  Sapromyiophilae  unter  Entomogamae. 

AB  (Miller^  als  ßlunicnklasse  bedeutet  Blumen  mit  halbverborgenem 
Honig:  fast  sämtliche  Crucifcren. 

AB*  (Knuth)  ab  Blumenklasse  bedeutet  BlumengeseUschaften  mit  halb- 
verborgenem Honig,  z.  B.  die  Doldentrauben  einiger  Crudferen,  wie  Ibeiis^ 
Teesdalea. 

Abflnderungsmerkmale  siehe  Organisation. 
Abändeningsspielraum  (O.  Ammon,  Natunv.  Wochenschr.  [1896], 

Nr.  12  —  14):  Jede  einfache,  dem  Qüetef  KT  schen  Gesetze  (siehe  dieses)  fol- 
gende Variationskurv'e  ist  bekanntlich  durch  zwei  Grössen  bestimmt:  die 
Grösse  des  mittleren  Wertes  und  die  \ 'iriationsweite  oder  den  A.  Als 
solchen  bezeichnet  man  den  Betrag  der  Abweichung  beiderseits  von  der 
mittleren  Grösse,  welcher  von  der  einen  Hälfte  der  Individuen  nicht,  wohl 
aber  von  der  anderen  überschritten  wird.  (Nadi  de  Vries,  L  S.  105.) 
abgeleitete  Bastarde  siehe  Bastarde. 

abgeleitete  Foimeii  siehe  metamorphe  Formen  und  unter  Varietäten. 

abliolzig:  Je  näher  die  Gestalt  eines  Baumstammes  dem  Zylinder  kommt, 
um  so  vollholziger  wird  er  genannt,  während  man  rasch  und  stark  nach 
oben  sich  verjiing"cndc  Baume  als  abbol^io-  h<  /.cichnct.  (Nach  Büscen,  S.  66.) 

Ablast  (von  d  nicht  und  ^Äaat&v  Keunj  siehe  Abort  und  unter  Vcr- 
kunisncrunfj. 

Ablaufwinkel :  Der  Winkel,  den  die  Richtung  eines  Seitenorganes  mit 
der  des  Mutteroiganes  bildet,  z.  B.  der  Neigungswinkel  der  Seitenachse  zur 
Hauptachse.  Spitze  A.  finden  wir  z.  B.  bei  der  Pyramidenpappel,  solche  voii 
fast  90**  bei  Aiim  gluHtwsa^  solche  über  90^  bei  Formen  mit  hängfenden 

Zweigen. 

Ableger  TCernt.r,  Pflanzcnl.  IT.  1891,  S.  S':  Ein  durch  uncresdilechtliche 
Fortpflan/AUKf  c^cbildetes  Individuum,  beziehentlich  dessen  AnfanL,^^st<ldiu^l 
(einzellige  A.  hcisscn  Sporen,  mehrzellige  Thallidien,  solche,  die  bpross- 
anlagen  darstellen,  Knospen). 

abnorm,  abnormal:  Als  a.  bezeichnen  wir  solche  Formen,  die  von 
einer  Norm  abweichen.  Diese  und  damit  auch  der  Begriif  dessen,  was  in 
einem  bestimmten  Falle  als  a.  gilt,  wird  wechseln,  je  nachdem  wir  griMsere 

Scliatiilcr,  BodWamibueli.  I 
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oder  kleinere  Formenkreisc  in  Betracht  stehen.  Abnormalitäten,  wie  gefüllte 
Blumen,  Veränderungen  etc.  nennt  man  auch  pathologische  Erscheinungen 
und  nimmt  dabei  an,  dass  die  a.  Organe  oder  Oigamsmen  in  ihrer  Funktions- 
tüchtigkett  hinter  den  »normalen«  mehrminder  zurQckbleiben.  (Nadi  Küster, 
S.  1.) 

abnorme  Reproduktion  siehe  diese 

Abort  ):  Unter  A.  versteht  man  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  mit 
der  rudimentären  Ausbildung^  eines  Organs  beginnt  und  mit  dessen  völlig^em 
Schwinden  endet  Ist  das  fehlgeschlagene  Organ  aucii  nicht  mal  mehr  als 
Rudiment  stdubar,  so  beadchiien  wir  diese  Art  des  A.  viel&ch  als  Ablast 
(Nach  PrantvPax  und  Eichler.)  (Vgl.  auch  unter  Verkümmerung.] 

Abschnfirung  siehe  Basidien. 

absolute  Hercogamie  [ahsolntus  vollkommen}  siehe  diese. 

absolutes  Optimum  siehe  oekrlorri<;rhet;  0|  timum. 

Absorptionsgewebe  -  ,  Absorptionssystera  (Habhrlandt,  v^l 
Gewebesysteme):  Als  A.  bezeichnen  wir  alle  Gewebe,  welche  die  direkte 
Aufnahme  von  Wasser  oder  in  diesem  gelösten  Nährstoffen  zur  Hauptfunktion 
haben.  Die  A.  liegen  peripher,  zeichnen  sich  durch  Zartwandigkeit  ihrer 
Elemente  aus  und  bestteen  die  Fähigkeit  anir  Bildung  und  Ausscheidung  von 
Säuren  oder  Encymen.  Zum  Absorptionssystem  gehören:  Absorption^ewebe 
der  Bodenwurzeln  mit  den  Wuizdhaaren,  Rhizoiden,  Velamen  der  Luftwurzeln, 
wasserabsorbierende  Trichome  an  Laubblättem,  Absorptionsgewebe  der 
Haustoricn  an  Keimpflanzen  und  Parasiten.  fX^j^l.  auch  Bauprinzipien.)  (r.  1\\ 

Absprünge:  Unter  A.  versteht  man  nach  FRANK'),  I.  (1895^,  S.  127, 
die  Erscheinung,  dass  ganze  unversehrte  einjährige  Triebe  von  Bäumen  sich 
ablösen  und  abfallen.  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  eine  normale  Er- 
sdietnung,  die  mit  dem  herbstlichen  Laubfall  verwandt  ist,  denn  wie  dieser 
kommen  die  A.  durch  eine  organische  Abgliedening  zustande,  indem  sich 
an  der  Basis  oder  unmittelbar  über  dem  untersten  internodium  einjähriger 
(selten  mehrjähriger)  Triebe  eine  Trennungsschicht  aus  Korkgewebe  bildet, 
welche  die  Abglicdcrunp'  dc^^  noch  frischen,  mit  ju^^'Tcb-ldeten  Blättern  ver- 
sehcnen  Zweiges  im  Sommer  und  Herbst  zur  Folge  hat.  Am  häufigsten 
sind  solche  A.  bei  Taxodtutn,  wo  sie  eine  regelmässige  Erscheinung  sind, 
femer  bei  Quercus^  Populus,  Salix,  rUta  etc. 

absteigende  Knospendeckung  siehe  diese. 

absteigende  Samenanlage  siehe  diese. 

Abwdlbung:  SobaM  bei  den  Baumkronen  die  Bildung  von  Kurztrieben 

im  Gegensatz  su  kräftigen  Langtrieben  überwiegt,  die  Krone  mehr  gleich- 
massig  wächst  und  die  Lücken  zwischen  den  langen  Haupttrieben  sich 
schliessen,  tritt,  wie  man  sagt,  die  A.  der  Krone  ein.    'Xach  Busr;FN.^ 

abyssales '  Hcnthos:  I  lieruntor  versteht  man  die  Organismen  der  licht- 
losen Tiefsee,  vgl.  profundales  Bcnthos  unter  Seellora. 

AcaroUoniatien^;  (LuNUMkotM,  i'tlanzenbiol. Stud. II.  1887,  S.  3):  Von 
Acariden  (Milben)  bewohnte  Domatien,  siehe  diese. 

'■|  abortus  Fehlschlagen,  Verk(lmmenin(r.  2  absorpt'io  Trank.  ^  Vgl.  auch  Sorat  rp. 
L  (lS86},  S.  339  und  Uüsgen,  S.  19.         *j  äf(y3304  »ehr  tief.  Von  atartu  Milbe  und 

4»im»f  Htm. 
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Acarophilie*)  (Lundstroem):  Anpassung  von  Pflanzen  an  das  Zu- 
sammenleben mit  Milben. 

acarpotropisch^)  (Hanügikg,  ex  Kirchner,  S.  34)  sind  solche  Blüten- 
sdele  und  Blütenstände,  wdche  nach  dem  Blfiiieii  keine  zur  Ausstreuung  der 
Samen  dienenden  i&ümmungsbewegungen  ausfUbren. 

accessorische  Bedingungen  {aeeessio  Zugabe)  sielie  fonnative  Wir- 
kungen. 

accessorische  Fiedem  siehe  Arlventivfiedem. 
accessorische  Formenelcmcnte  siehe  dic?;e. 
accessorische  Knospen      Iktknospen,  siehe  Spross. 
accessorisches  Protonema  siihe  Protonema. 
accidentelle^;  Reproduction  siehe  diese. 

Acclimatisation:  Unter  A.  verstehen  wir  nach  Drude  das  Gewöhnen 
von  Pflanzen  an  eine  allmählich  oder  plötzlich  mehr  und  mehr  abweichende 

Jahresperiode,  dem  die  Pflanzen  bald  leichter,  bald  schwerer  folgen.  Ein 
einzelnes  Individuum  kann  man  allerdings  (vgl.  FRANK,  I.  [1895],  S.  200  und 
SoKAUER.  I.  tR«^\  S  4371  nicht  akklimatisieren,  ebensowenig  durch  Steck- 
lincre  ofewonnene  Ptianzen,  da  diese  alle  Eigenschaften  der  Mutterpflanze  be- 
halten. Wohl  aber  ist  diese  Möglichkeit  gec^eben  bei  der  Züchtung  von 
Varietäten  aus  Samen.  {Vgl.  auch  Noll,  in  Landwirt.  Jahrb.  S.  707.) 

accumbente^j  Cotyledonen  siehe  Embryo. 

accnmuliren')  mittels  Selektion  können  wir,  wie  die  Variabilitätstehre 
uns  Idut,  die  stet^e  Zunahme  einer  Abweichung  (Variation)  hefbetfiihren. 
Diese  Zunahme  führt  zu  einer  St^perong,  dem  sogenannten  A.  und  Fixieien 
der  Merkmale,  und  somit  zu  den  veredelten  Rassen.    (Nach  DE  Vries.) 

Acervulus  f!at.  ein  kleiner  Haufen)  nennt  Saccakdo  'siehe  Saccardo's 
XonK-nklatur)  die  Sporenlager  ohne  eigentliches  Fruchtgehäuse  der  Melan- 
coniaceen. 

/Ächaena*]  (Necker  ex  DC,  Th6oT.  61em.  Bot  öd.  II.  1819,  p.  415)  siehe 
Polycarpium. 

/Acheninm  (Richard,  Analyse  d.  fruit  1808)  stehe  Polycarpium. 

achlamydeische^}  Blüten  siehe  diese. 
/Achse  nennt  man  den  Stamm  im  Gegensatz  zu  den  Blättern.  Die 
zwischen  den  Ansatzstellen  der  Blntter  befindlichen  Achsenstücke  heissen 
Stammo^lieder  oder  Stengclglieder,  Internodien;  die  Achsenstücke,  die  die 
Blattf  r  tragen,  heissen  Knoten,  Nodi.    (Nach  STRASBURGER.) 

Achselknospe,  Achselspro.ss  siehe  Knospe  und  Spross. 

achselständige  Samenanlagen  siehe  Gynaeceum. 

AchselYersprossung  =  Ecblaste«s,  sidie  Verlaubung. 

achsenbtirtig  heissen  solche  Samenanlagen,  die  scheinbar  aus  der 
Blütenachse  entspringen  und  nicht  deutliche  Anhangsgebilde  der  Fruchtblätter 
sind.  Diese  sind  jedoch  dann  als  mit  jener  wei^ehend  verwachsen  zu  be- 
trachten.   (Nach  Praxtl-Pax.) 

Achsencupula  siehe  Keceptaculum. 

<)  Von  ^iXcTv  lieben.  *)  Voa  i  nidit,  «apff^c  Frnetit  und  tp^iso«  Weitdong.  acd- 
dtns  zufällig  eintretend.  aecumbens  sich  lagernd.  Von  aictunaä4at  anhiafen.       ^)  i. 

Hiebt,  /atvo  ich  klaffe.  Von  d  nicht,  und  yy.ifAÜ«  ManteL 
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Achbcnctli^i^urationeii  [effigurcUus  ausgewachsenj  nennt  man  Aus- 
wüchse versdiiedener  Art  an  der  Blütenachse  (meist  am  Discus).  (Vgl.  unter 
Receptaculum.) 

Achsenfadenranker  siehe  Rankenpflanzen. 

achte  Carbon flora  (Postcarhonflora)  siehe  fossile  Floren. 

achte  Flora  siehe  fossile  Floren. 

acrandrisch,  Acrandrie  a/ooc  Spitze,  avT^p,  dt/opo;  Mann)  bei  Btyo- 
phs'ten  ist  das  Verhältnis,  wenn  die  Antheridien  den  Scheitel  eines  Sprosses 
einnehmen.  [Sch.] 

Acroblastema  (axpo;  Spitze,  fiÄ^orov  Keim)  siehe  Microgonidien. 


^Acrocarp,  acrocarpisch  (von  xapit^c  Frücht]:  Bei  den  Laubmoosen 
(Afiuo)  unteischeidet  man  die  beiden  Hauptabtcflungen  der  a.  oder  gipfel- 
früchtigen  und  der  plcurocarpischen  oder  seitenfrüchtigen.  Bei  den  a. 
Moosen  schliesst  die  Hauptachse  oder  ein  vqjetativer  Hauptqnross  mit  einer 
Blüte  (Archegongruppe^  ab,  und  die  Aiiszweigung  erfolgt  in  unmittelbarer 
Nähe  derselben;  solche  s ub florale  Sprosse,  welche  das  Längenwachstum 
übernehmen,  nennt  man  Innovationen  (VViederholunCTssprosse  .  Bei  den 
plcurocarpischen  x\rten  Lrctui  die  Geschlechtsorgane  an  eigenen  Geschlechts- 
ästen (rediuderten  Seitenachsen)  auf,  w^halb  die  Hauptadoe  vegetativ  wdter 
wächst.  [r.Sch.) 

Acrodrom  (von  ßpoptr,  Lauf)  siehe  Blatt-Nervatur, 
acrofugal  (von  fuglo  ich  fliehe)  =  basipetal. 

Acrogam  'j  (PrRortw  e  Longo,  in  Annuario  d.  R.  Ist.  bot,  d.  Roma  IX. 
1900,  Fase.  2]  siehe  Chalazogamic. 

acroejen  'a/oo:  Spitze,  -/c  waw  ich  er^eu^^e  siehe  acrog^'n. 

acidLicnc  1I\  phciisprossung  siehe  Conidien  der  l'ilze. 

Aciogenese:  Nou.,  der  diesen  Begriff  im  Biol.  Centralbl.  XXIII.  (1903}, 
S.  327,  einführt,  sagt  darüber:  Bei  dem,  was  man  im  allgemeinen  Spitzen- 
wachstum nennt,  kommt  es  aber,  zumal  bei  höheren  Pflanzen,  nicht  so 
sehr  auf  das  »Wachstum«,  die  Grössenzunahme,  als  vielmehr  auf  die  embr>'- 
onalen  > Neubildungen <  an.  Dieser  an  der  Spitze  der  Zweige  und  Wurzeln 
stetig  oder  periodisch  sich  abspielende  Gcstaltungsprozess  mag  deshalb  hier 
den  Neubildungsprox.cssen  am  Ei  bezw.  am  h'octus  auch  durch  die  Bezeich- 
nung als  AcroiTcnese  naher  angegliedert  werden. 

acrogcnc  Spoicii  siehe  Sporen  der  Pilze. 

acrog}'n  nennt  man  nach  Leitgeb  (Unters,  üb.  die  Leberm.)  Leber- 
moose, bei  welchen  der  Fruchtspross  mit  einer  Archegongruppe  abschliesst, 
wobei  die  Scheitelzelle  mit  zur  Archegonbildung  aufgebraucht  und  dadurch 

das  Scheitelwachstum  des  Sprosses  enc^hig  abgeschlossen  ist;  das  Sporogon 

ent\vickelt  sich  also  in  diesem  Falle  am  Gipfel  des  Hauptstammes  oder 
diesem  jrlcichwertif'^er  Sprosse  (acrogen'i  oder  terminal  an  verkürzten 
Nebensprossen  claclogen  .  Die  Ausdrücke  acrocarp  und  pleurocarp  be- 
zeichnen bei  den  Laubmoosen  dasselbe  Verhältnis  wie  acrogen  und  cladogen 
bei  dfn  acrogynen  Lebermoosen  und  könnten  auch  bei  diesen  angewandt 
werden,  was  aber  in  neueren  Schriften  kaum  mehr  geschieht  —  Anacrogjrn 


1)  Von         Ehe  (Befraelitmg:.       s  -^y,^^  wdb. 
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sind  die  Lebermoose,  bei  welchen  die  Archegongruppe  nicht  direkt  am 
Scheitel  auftritt  oder  wo  wenigstens  die  Scheitelzelle  nicht  mit  zur  Archcgon- 
büdung  aufgebraucht  wird  Das  Schettelwachsbim  ist  also  nicht  endgültig 
sistierti  oder  doch  wenigstens  theoretisch  möglich,  obwohl  in  manchen  Fällen 
auch  hier  (aber  aus  anderen  Gründen)  der  Spross  nach  Anlage  der  Arche- 
gonien  nicht  mehr  in  die  Länge  wächst.  Diese  Verhältnisse  sind  syste- 
matisch von  grosser  W'ichtic^keit,  weil  danach  sich  grosse  Hauptgruppen  bei 
den  Lebermoosen  abgrenzen  lassen.  ' Junge rnianiact  ae  acrogynac  Lkitg.  == 
Acro^uaccae  WtTl  b'l".  —  J.  anacrogynae  Leitü.  =  Anacrogytiaceae  W'KlTST.j 

Seh.. 

/acropetal^):  Die  normale  Entstehung  neuer  Glieder  an  einer  Achse 
erfolgt  meist  seitlichi  derart,  dass  der  ursprüngliche  Vegetationspunkt  (Fig.'i,  5) 
und  die  ursprüngliche  Längsachse  erhalten  bleiben.  Gewöhnlich  geht  dann 

die  Anlage  der  neuen  Glieder  in  pro- 
gressiver Reihenfolge,  und  zwar,  da  die 
\'egetationspunktc  am  häufigsten  terminal 
liegen,  in  acropetaler  Folge  vor  sich, 
d.  h.  so  dass  das  jüngste  Glied  der  Spitze 
des  erzeugenden  Organs  am  nächsten 
liegt  Daher  erhält  man  bei  progressiver 
Entstehung  die  zeitliche  Reihenfolge  un- 
mittelbar aus  der  räumlichen  Anordnung. 
Andererseits  kann  die  normale  Entstehung 
auch  durch  Dichotomie  (siehe  diese)  er- 
folgen. 

acroscop')  (Llitgeb,  in  Siub.  Akad. 
Wiss.  Wien,  Lm  x.  Abt,  1868):  Wohl- 
gdnngene   mediane  Längsschnitte  eines 

Moosstämmchens  (z.  B.  von  Fontinalis  anti- 
fyrtticä  liefern  ein  Bild  wie  es  in  Fig.  2, 
/f,  B  wiedergegeben  ist.  Die  keilförmig  in 
den  Stamm  hineinragende  dreiseitig  pyra- 
midale (»tetiaediiscbe«)  Scheitelselle  (x) 
mit  mässig  vorgewölbter  Aussenwand  hat 

drei  Reihen  von  Segmenten  nach  rückwärts  abgeschieden,  von  denen  die  nach  vorn, 
bcrw.  hinten  gerichtete  durch  den  Sdmitt  entfernt  worden  ist.  Die  scheitelsich- 
tigen (acroscopen)  Hauptwände  der  im  Bilde  durch  etwas  stäikere  Linien  hervor^ 
gehobenen  Sqpnente  und  ihre  gnmdsiditigen  (basiscopen)  Hanptwinde  sind  nahe 
der  Scheitelselle  staik  gegen  die  Achsenlinie  geneigt,  doch  nehmen  sie  schrittweise, 
je  mehr  man  sich  vom  Scheitel  entfernt,  eine  mehr  horizontale,  d.  h.  zur  Achsen- 
liaie  (juer  verlaufende  Stellung  ein.  In  jedem  Segment  hndet  eine  gesetzmässige 
Teilung  durch  längs,  schief  und  quer  gerichtete  Wände  (intercalares  Wachsttun) 
statt  Im  Bilde  B  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Wände  ihrer  natüriicben 
Folge  entsprechend  mit  a,  r,  </,  c  imd  /  bezeichnet  Die  erste,  fast  in  die 
.•\chsenrichtung  fallende  perieline)  Wand  [a)  zerlegt  jedes  Segment  in  eine 
Innen-  und  eine  AussenzcUe.  Erstcre  liefert  das  gesamte  innere  Stammgewebe. 
Lbitgeb  nennt  deshalb  die  Innenzelle  den  Stengelteil  des  Segmentes.  Die 


Fig.  I.  Liagsichiiitt  durch  eine  Stengel- 
spitze  TOD  Hipfuris  vtUgarit:  s  der 
Stamm-^ohcitcl  'Vc^'Ctatioiiäpunkt' ,  bb  die 
Blätter,  nach  oben  zu  immer  jünger  wer- 
dend, k  deren  Adisclknoipai,  $  Geflss^ 
bOndeL  (Nach  Sachs.) 


1)  VoB  fffrofuit  hineilen.      ^  9»oxl«>  ich  schant. 
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Ausseuelte  wölbt  sich  frflhcdtig  nach  aussen,  um  einem  Blatte  den  Ursprung 
zu  geben.  Sie  wird  deshalb  als  Blattteil  des  Segmentes  und  dementsprechend 
die  zu  ihrer  Bildung  führende  Wand  a  als  Blattwand  bezeichnet.  Da  aus  dem 
Blattteile  aber  ausser  der  einschichtigen  Blattfläche  auch  noch  das  gesamte 
Rindengewebe  des  Stammes  hervorgeht,  wäre  die  Bezeichnung  Rinden  w  and 


Fig.  9.   Wftehstom  des  Stwnmiclieltels  iron  Fmtinalis  antifyrtüea,  A  Liaessehiiitt,  die  von 

den  Scheitel7cllen  erzeugten  Scj^mentreihen  zeigend,  deren  Grenzen  durch  die  Verstärkung  der 
Uaoptwände  bcrrorgehoben  wurden.  Rechu  bei  k  die  Anlage  einer  Knospe  unterhalb  des 
togradrigen  Blattes,  in  dessen  .Achsel  das  Haar  h  entwickelt  bt.  B  linke  Segmentreihe  eines 
anderen  Länj^schnittcs.  Die  Teilungen  innerhalb  ihrer  Se^entc  sind  entsprechend  ihrer 
Reihenfolge  mit  i,  c,  J,  t,  /  und  g  bezeichnet,  a  =  Blatt-  oder  Kindenwaod ;  i  =  erste 
Wand  in  der  Blattpapille ;  c  b  Basilarwuld  im  Sinne  Lritosb's.  C  Scheitel  einer  Knospe  von 
oben  her  gesehen.  Die  Segmente  zeigen  genau  V^-Divcrgenz.  D  Freipräparierter  Scheitel  mit 
den  Blattanlagen.   ^,  C  und  £>  300  fach,  B  540  fach  vergr.    ;Nach  C.  Müllkr.) 


vielleicht  vorzuziehen,  um  so  mehr,  als  nach  meinen  *)  Beobachtungen  die  zweite 
Wand  i  der  Wand  </  beinahe  parallel  in  der  weiter  vorgewölbten  Blattpapille 
folgt.  Erst  die  dritte  Wand  c  setzt  sich  der  Wand  a  senkrecht  (antidinj  auf. 
Leitgeb  nennt  Wand  c  die  Basilarwand,  den  scheitelwärts  von  ihr  gelegenen 
Abschnitt  des  Blattteils  den  acroscopen')  Basilarteil,  den  gnmdwüits  ge- 
legenen den  basiscopen^)  Basilarteil.    {r.  Sek.) 

acrotone  Orchideen  fidvo?  Seili  siehe  Orchideenblüte. 

actinomorph  von  dx-t;  Strahl  und  aootpiQ  Gestalt)  (A.  BRAUK)  siehe 
unter  Blüten  und  unter  Symmetrieverbältnisse. 

1}  Die  hier  gegebene  DwiteUnng  stuimt  von  C  Müller,  in  E.  P.  1.  3,  S.  173* 
^  »idieitdiMitigvn,  vovderen,  oberen«.        »gmaddclutigen,  binteren,  nateren«. 
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activc  Anpassung  vgl.  auch  unter  Anpassung):  Die  Begriffe  active  und 
passive  A.  werden  —  heisst  es  bei  Kirchner  I,  S.  7  — sehr  verschieden 
gebnuclit  Viele  setzen  active  A.  gleichbedeutend  mit  direkter  A.,  passive 
mit  indirekter;  Roux  bezeichnet  als  active  A.  die  Organisatioiissteigerang 
durch  Gebrauch,  als  passive  die  Reduktion  durch  Nichtgebrauch  (Degenera- 
tion und  Rudimentatiom;  Reinkk  bezeichnet  als  passive  A.»  als  »Angepasst- 
sein«,  einen  »Zustand«,  der  für  das  Leben  des  Organismus  zweckmässig  und 
notwendig  ist,  also  alle  zweckmässigen,  erblicli  fixierten  Organisationsvcr- 
häitnisse ;  als  actl\'e  A.  dagegen  die  im  Leben  des  Individuums  eintretenden 
zweckmassigen  Reaktionen  auf  äussere  Faktoren.  Eine  passive  A.  an  die 
C02--V:>iimilation  ist  z.  B.  das  Chlorophyllkorn;  active  A.  an  die  Lichtstärke 
sind  dm  Bewingen  der  Kömer,  um  die  zweckmässigste  Lage  zu  erreichen. 

active  Bewegungen  (von  activus  tätig)  siehe  Bewegungen. 

activer  Zustand  siehe  MendePsches  Gesetz. 

actives  Plankton  Apsteik)  siehe  Seeflora« 

Activitätshetcroplasic:  Vgl.  Activitätshomöoplasie  und  Hyperplasie. 

Activitätshomöoplasic  (-hypcrplasie):  Hierunter  versteht  man  eine 
Hyperplasie,  die  durch  gestei<:^erte  Inanspruchnahme  eines  Gewebes  veran- 
lasst wird,  z.  B.  die  Vermehrung  mechanischer  Elemente  infolge  stärkerer 
mechanischer  Beanspruchung.  Es  wäre,  sagt  Küster,  denkbar,  dass  infolge 
abnorm  schwacher  Inanspruchnahme  die  Gewebeformen,  an  die  herabgesetzte 
Anforderungen  gestellt  werden,  in  ihrer  Entwicklung  zurück  blieben,  die 
anderen  aber  sich  normal  ausbildeten.  Indessen  hat  sich  eine  sol^e  Inac- 
tivitätshypoplasie  bisher  nicht  nachweisen  lassen, 
•^acyclisch  von  /j//^;  Kreis,  siehe  Blüte. 

Adaption   von  ndapto  anpassen  siehe  Anpassung. 

Adelphie:  Vereinigung  mehrerer  Staubfäden;  vgl.  Androcceum. 

Ailelphogamie  ;Lüe\v,  in  Kirchner,  I.  8.33;:  Bestaubung  zwischen 
Blüten  verschiedener  Pflanzenstocke  derselben  Spezies. 

Adern  sidie  Blattnervatur. 

Adliaesionswasser  (adkaerere  haften)  siehe  Imbibitionswasser. 
Adiodees  (van  Tieghem)  siehe  Diod^s. 

Adnation'}:  Abnormale  Verwachsung  eines  Oi^ans  oder  Organteils  mit 
einem  anderen  auf  grossere  oder  geringere  Länge. 

adossieit')  nennen  wir  ein  Vorblatt»  welches  auf  dem  Rücken,  d  h. 
der  Abstammungsachse  zugewendet»  steht.    Vgl.  auch  unter  Vorblatt. 

adventive Bildungen  (de  CaNDOLLE)  sind  solche,  die  aus  Dauer- 
gewebe fnicht  aus  dem  cmbr\'onalcn  Gewebe  am  Vegetationspunkte  1  hervor- 
gehen. Bei  einer  weiteren  Fassung  des  BegrifTes  (GoEBEL)  werden  alle  Or- 
gane als  adventiv  bezeichnet,  die  an  unL^cwöhnlichen  Stellen  entstehen; 
z.  B.  Knospen  an  Blättern,  an  Wurzeln  etc.,  auch  wenn  sie  schon  früh  an- 
gelegt wurden.  (Nach  Kirchner,  I.  S.  33. 

Adventivembiyonen  (Strasburgek  ,  Jen.  Zeitschr.  XII.  1878}:  Einer 
der  interessantesten  Fälle  von  Fortpflanzung  durch  Adventivsprossungen 

Von  äo£/';r';  Bnider  und  yi'j.'ü  Ehe.  Von  adnatus  ariKcwnchscn.  Mit  dem 

Kucken  angelehnt,  vom  franios.  dos  =  Kücken.       *  Von  adventidus  hinzugekommen. 
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kommt,  sacjt  N()ll,  in  Strasburher  S.  247.  zustande  durch  die  Bildung 
von  AdvLutivkeimen  ^Adventivembryonen)  in  Samenanlagen.  Die 
ai»  Zellen  des  Nucxdlus  ohne  voiiiergcgangene  Befruchtung  der  Eizelle  ab* 
stammenden  Brutkörper  wachsen  dabei  in  den  Embryosack  hinein  und  ent- 
wickehi  sich  dort  ganz  wie  sexuell  entstandene  Embiyonen  (so  bei  Eoony^ 
mus^  CUrus,  F$mkia  [F^.  3),  Oulehogyne  u.  a.;.    Früher  glaubte  man,  es 

handele  sich  bei  solcher  Poly- 
embryonie  um  eine  Kciinbildung 
aus  zahlreichen  KizcUen  eines  Em- 
br\-osackcs.  StkasburgeR  s  Un- 
tcrsucliungen  lehrten  jedoch,  dass 
hier  die  Bildung  »vegetativer  A.« 
vorliegt  Die  im  Embryosade  vor- 
gebildete Eizelle  kann  nach  er- 
folgter Befruchtung  sich  mit  den 
A.  zugleich  weiter  entwickeln, 
meist  wird  sie  ir  joch  durch  die 
A.  oder  Nucellarembryonen  daran 
gehindert.  Die  Samen  enthalten 
dann  im  Gegensatz  zu  denen 
anderer  Pflansen  kein  Geschlechts- 
produkt, sondern  sind  zu  Organen 
der  vegetativen  Vermehrung  ge- 
worden. Die  Bildung  der  A.  h£Üigt 
in  den  polyembr>onalcn  Samen 
freilich  noch  insofern  von  der  Be- 
fruchtung ab,  als  sie  nur  nach 
vurausgegangener  Bestaubung  er- 
folgt. Bei  der  neuholiändischen 
Euphorbiacee  CmeUbogyne  Uki' 


Fig.  3- 

ovata  : 


Bildung  der  Adventivembryonen  bei  Funkia 
I  Zellen  des  Scheitels  des  Nncellus  mit 
Inhalt  angefüllt,  darunter  das  befrachtete  Ei  mit 
2wci  Zellkernen  und  der  Rest  der  Gehilfin.  //  au-, 
den  mit  Inhalt  angefüllten  Zellen  dc$  Nucellas  sind 
mehrere  AdveuHrkenne  hervorgegangen;  das  Ei 
hat  Mch  in  drei  Zellen  geteilt:  o  Ki/cllc.  s  Ge- 
hil£io,  ae  Adventivkeim,  i  lotegumeatzelleo.  (Nach 
SnASBOKGZB.) 


foliay  die  ausschliesslich  in  weib- 

lichoi  Exemplaren  bei  uns  kultiviert  wird,  aber  auch  bei  Balanophora 
elmgata  nach  Treub  in  Ann,  Jard.  Buitenzorg  XV.  [1898],  i)  und  bei  Bai. 
ghbosa  nach  Lotsy (ebenda  XVI.  [1899],  »74)»  entstehen  die  A,  auch 
ohne  Anregung  der  Bestaubunci^.  r. 

Adventivfiedem:  lune  An/.ahl  Filiccs,  namentlich  Gleicheniaceen  und 
Cyatheaceen,  bietet  die  Erscheinung,  dass  ihre  Wedel  ausser  den  Hau])t- 
fiederchen  noch  am  Blattstiel,  resp.  an  den  Hauptspindeln  ihrer  Gestaltung 
nach  durchaus  von  den  übrigen  abweichende,  z.  B.  unregelmässig  geschlitzte 
Fiedem  tragen  (vgl.  Fig.  4).  Diese  nennt  man  A.  (auch  accessorische, 
anormale  oder  aphleboide  Fiedern].  {Nach  Sadebeck.)  Vgl.  aber 
hierzu  PüTOMI-1,  in  Natur.  Wochenschr.  (1904),  S.  33. 

Adventivflora  siehe  Anthropochoren. 

Adventivkeiiiiliiige  siehe  Adventivembryonen. 


*  Vgl.  auch  Farnkr,  Moore  a.  DiGBY,  in  Proc«ed.  Ro^.  Soe.  voL  71,  (1901)  nndllEGEL- 
MAiEK,  in  6er.  D.  B.  Ges.  }iXI.  ^1903]. 
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Adventivsprosse  siehe  adventive  Bildungen,  sowie  unter  Spross. 

Adventivwurzeln  siehe  Wurzeln. 

adverse'^  Anpassung  siehe  unter  Anpassung. 

Adynamandrie';  (Delfino):  i.  Physiologische  Unwifksamkeit  des 
Pollens  auf  die  Naibe  der  eigenen  Blüte  bei  übrigens  normaler  Beschaffenheit 
der  Pollenkömer.  2.  Funktions- 
unfiihig^keit  der  männh'chen 
Geschlechtsorgane  überhaupt. 
;Nach  Kikchnkr,  S.  33.)  Vgl. 
auch  unter  Bestäubung. 


Fig.  4.    Ein  Wedelstückchen  von 

CUichenia  gigantea  (nat.  Gr.) 
a  Hauptspindel  mit  Adventivfiedern, 
h  Spindel  S.  Ordnong  mit  normalen 
Ficden.   (Nach  W.  J.  Hooker.) 


1  i^.  5.  A  die  gnnze  Infloreszenz  von  Bromut  mollis,  aus 
vielen  gestielten  mehrblütigen  Abrchen  bcitdiend,  deren 
swd  HOUtpeben  kürter  als  die  Abreben  rind.  D  E 
eine  Blftte.  von  der  Hinterscite  gesehen,  zeigt  die  mi; 
der  -Granne  versehene  Deckspelze  und  die  daraui- 
liegende  zwcikielige  Vorspelie;  swilchen  beiden  be- 
findet sich  die  eigentliche  Blüte,  von  welcher  die  drei 
StaubgcRlsse  hervorragen.  F  diese  herausgenommene 
Blüte  von  der  Vorderseite  gesehen  mit  den  zwei  vor- 
deren Lodicolae.   K—Ki  Fracht   C^ach  Kebs.} 


Adynamogynie  3)  (Loew,  in  Kirchner,  S.  33  :  Funktiooslos^keit  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  einer  Blüte. 

Aecidiolen  werden  manchmal  die  Spermogonien  der  Uredineen  ge- 
nannt.   V.  H.) 

Aecidiosporen,  Aecidium  (von  otxffiiov  ein  kleines  Haus?)  siehe  unter 

SpeniKitkii. 

/Aehrchen  der  Gramineen:  Diese  'Fig-.  5  bestehen  aus  an  einer  kurz- 
gliedrigen  Spindel  (meist)  zweizeilig  angeordneten  Spelzen,  deren  unterste 
1 — 6  (gewöhnlich  2)  unfruchtbar  (steril)  sind  und  Hüllspelzen  glumae 


ij  Von  advertariut  Gegner. 

pvT^  Weib. 


Von  d  nicht,  o6va|At«  Kraft  and  dvi;p  Mann.  Von 
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steriles  oder  Glumae  schlechtweg^  heissen,  wahrend  die  folgenden  eins  bis 
zalilreichcu  Deckspelzen  glumae  Horiferae  oder  paleae  inferiores)  in  ihren 
Adiseln  sehr  kurze,  mit  eioeni  adossierten  Vorblatt,  der  Vorspeise  (Palea 
oder  palea  superior]  begiimeiide  uhd  mit  eiaer  Blüte  schliesaende  Zweiglein 
tragfen. 

Der  Vorspelze  gegenüber,  also  oberhalb  der  Deckspelze,  sind  bei  den 

meisten  Gramineen  zwei  dicht  nebeneinander  stehende,  mit  den  Vorder- 
randern  sich  berührende,  an  der  Basis  etwas  verwachsene,  zur  Blütezeit  saftig 
angeschwollene,  zarte  Schüppchen  iLodiculae  sichtbar  in  F],  Sie 
spielen  beim  Öffnen  der  Grasblutcn  eine  Rolle,  indem  die  rasche  Anschwel- 
lung der  Lodiculac  oder  wenigstens  ihrer  Basis  das  Auseinandertreten  der 
Deck-  und  Vorspelzen  bewirkt.   (Nach  Haeckel,  in  E.  P.  U.  2,  S.  6.) 

/Aehre  (Spica):  Ein  monopodialer  Blütenstand  mit  gestreckter  theore- 
tisch unbegrenzter  Fbuptachse,  an  welcher  dtzende  Blüten  in  meist  acro- 
petaler  Folge  zur  Entwicklung  gelangen,  ohne  aus  ihren  Vorblättarn  Achsel- 
produkte  zu  entwickeln  einfache  A.,  vgl.  b^  MonopKxlium}.   Treten  an 

Stelle  der  Kinzelblüten  wieder  einfache  A.,  so  entstehen  :^Hs:^mmengesetztc 
A.  z,  B.  manche  Fepcromia  ^  Loliunv.  Ein  besonderer  Fall  einer  A.  wird 
durch  den  Kolben  ^Spadix  repräsentiert,  bei  dem  an  einer  fleischigen 
Achse  die  Blüten  inseriert  bezw.  in  diese  eingesenkt  sind.  —  Zu  den  A.  ge- 
hören auch  einzelne  der  früher  als  Kätzchen  (Amentum)  bezeichneten 
Blütenstände  und  der  Zapfen  (Conusj,  ausgezeichnet  durdi  verholzende 
Tragblätter  und  Achse. 

Der  Ausdruck  A.  ist  insofern  ui^nstig  gewählt  als  die  A.  der  Getreide- 
arten komplizierte,  teilweise  wenigstens  erst  in  ihren  höheren  Sprossgenera- 
tionen hicrhergehörige  Systeme  darstellen.  Vgl.  auch  unter  botrytische 
Systeme.    {  H' ' 

Aehreudülde,  Aehrenköpfchen,  Aehrentraube  siehe  Dibotryen. 

Aehrcnrispe:  Von  F.K  Hr  er,  Blütendiagr.  I.  1Ö75,  S.  42,  vorgeschlagene 
Bezeichnung  für  reich  zusammengesetzte  Infloreszenzen  von  Gramineen,  ohne 
Rücksicht  auf  deren  wahren  Aufbau. 

Aequationsteilung*):  Der  physiologischen  Wirkung  nach,  sagt  Weis- 
MANK,  Üb.  d.  Zahl  d.  Ricfatungskörper  etc.  (1887),  vgl  Üb.  Vererb.  (1892), 
S-  436,  muss  es  zwei  Arten  von  Karyoldnese  geben^  erstens  eine  Form,  durch 
welche  sämtliche  Ahnenplasmen  halbiert  jedem  der  beiden  Tochterkerne 
zu^-eführt  werden,  und  zweitens  eine  Teilungsart,  durch  welche  jeder  Tochter- 
kern nur  die  halbe  Zahl  der  Ahnenplasmen  des  Mutterkerns  erhält ;  die  erste 
könnte  man  Aequationsteilung  nennen,  die  zweite  Reduktionsteiiung. 
\'gl.  über  die  letzte  vor  allem  auch  Hkriavu;,  I.  S.  i8q. 

Acquatoriulplattc   Fi.i mming  siehe  Karyokincsc. 

Aequinoctialblumcn  -  nannte  nach  Fi-  Kl  FEK  A.  P.  de  CaiNdolle  ^in 
sav.  to.  Färis  L  1800,  p.  338)  die  sich  wiederholt  öffnenden  Blüten  im 
Gegensatz  zu  den  sich  einmal  öffnenden  »ephemeren«  Blumen  (dehe  diese). 

aeqiiipotentieUe  Anlage  [etequus  gleich,  poUns  mächtig)  siehe  diese. 


1}  atquoH»  Ansgleiebing.         etquiMteiutKs  xea  T«g^  «rnd  Nie1itgl«icbe  gehMg. 
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Acrenchym*)  (H.  Schenck,  in  Fringsh.  Jahrb.  XX.  i88q.  S.  526):  Ein 
Gewebe  (an  submerscn  oder  im  nassen  Untergrund  steckenden  Teilen  voa 
Sumpf-  und  Wasserpflanzen)  aus 
zartwandigen  unverkorkten  Zellen, 
wdche  in  verschiedener  Weise  g^rosse, 
mit  Luft  erfüllte  und  miteinander 
kommunizierende  Intercellularräume 
zwischen  sich  ausbilden  (vgl.  Fig.  61 
Es  stellt  (nach  Prantl-Pax)  ent- 
wicklungsgeschichtlich ein  primäres 
Gewebe  dar  oder  geht  aus  einem 
Folgemeristem,  ähnlich  dem  Phel- 
logen,  hervor.  In  derselben  Weise 
wie  der  Kork  sprengt  das  A.  im 
Verlaufe  seiner  Bildung  die  ausser- 
halb seines  Meristems  gelegenen 
Gewebeschichten  ab  und  umkleidet 
als  sekundäre,  schwammige,  schnee- 
wcisse,  oft  enormen  Durchmesser  er- 
reichende Hülle  die  betreffenden 
Pflanzenteile  (z.  B.  S^ssüm-Arteot 
Lytbrum  salüaria^  ^ihHam  kirsu- 
ätm  etc.). 

aerobe*)  Atmung  sieheAtniung. 

Aeroben,  Aerohiontcn :  Lebe- 
wesen, die  bei  ausreichender  Atmuno^ 
auf  freien  Sauerstoff  angcu  iesen  sind. 
Wir  unterscheiden  obligate  Aero- 
biose:  voller  Zutritt  von  Sauerstoff  zum  Leben  nöt^,  und  facultative  A.: 
Sauerstoffgenuss  nur  zeitweilig  vonnöten.   Vgl.  auch  Anaerobionten. 

Aerocarpie:  Bei  vielen  Pflanzen  finden  wir  neben  den  oberirdischen 
der  weiteren  Verbreitung  der  Samen  dienenden  Früchten  (Aerocarpie) 
an  ein  und  derselben  Pflanze  Früchte,  welche  ihre  Samen  direkt  in  die  Erde 
vergraben  (Geocarpie).  Diese  Verschicdenfriichtigkeit  ;Amphicarpie) 
kann  in  ausschliessliche  Geocarpie  übergehen,  wo  nur  Erdfrüchte  gebildet 
werden.  Amphicarp  ist  z.  B.  Canlamiue  chenopodifolia.  Geocarpie  im 
engeren  Sinne,  also  die  Erscheinung,  dass  die  Frucht  einer  chasm^amen 
Blüte  nur  unterirdisch  reifen  kann,  zu  welchem  Behufe  sich  der  junge  Frucht- 
knoten in  den  Boden  einbohrt,  findet  sich  bei  Arachis  hypogaea^  Trifolium 
subterraneum  ^  Astragalus  kypogaeus  etc.  Vgl.  E.  Huth,  Über  geocarp., 
amphic.  und  heterocarpe  Pflanzen  (1890).  (Nach  LUDWIG,  S.  353.)  (Vgl. 
auch  Cirpotrnpismus.j 

Aerogamcn  (Ya|Ao;  Befruchtung)  ~  Pbancro|Tamen. 

Aeromorphosen^j  (HERbbT,  im  Biol.  Centralbl.  XV.  [1895],  S.  761): 
Diejenigen  Organisationsverhältnisse  amphibischer  Pflanzen,  welche  durch 

f)  Von  eN)p  Luft,  tt  in  und  x^l^S  Fencbtigkeit.       ^]  Von  ^(oc  Leben.       ^)  Von  ]AÖp* 


Fig.  6.  Querschnitt  dnrch  dn=;  Acrenchym  einer 
W  urzel  von  Jmsieua  peruviana.  '^Nach  Schenck.) 
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den  Aufenthalt  an  der  Luft  hervorgerufen  werden  (z.  B.  Bildung  von  Spalt- 
Öffnungen,  die  an  untergetauchten  Organen  gewöhnlich  fefaten).  (Nach 
Kirchner,  I.  S.  33.}  Vgl  auch  Ma$SART's  Reflexeinteilung. 
Aerophj  tcii  ,  ^ehe  Euphyten. 

Aerotaxis  (Engelmann,  in  Pflüger's  Arch.,  XXVL  [1881],  S.  541)  siehe 
unter  M\^^M<T's  Reflexeinteilung  und  unter  Taxis. 

Acrotropismus  (Muijsch,  Sitzb.  Akad.  Wien,  I.  1884,  S.  111)  siehe 
Chemotropismus,  ferner  unter  Massart's  Reflexeinteilung  und  unter  Tro- 
pismus. 

Aesthesie  (ai^dr^?'.;  Sinneswahmehmung)  nennt  Massart  im  BioL 
CentralbL,  XXII.  [1902),  S.  73,  die  Fähiglceit  des  Organismus  einen  Reiz 
zu  empfinden.  Dieser  Temunus  verfällt  in  zwei  Unterabteilungen,  und  zwar: 

Autaesthesie:  Empfindlichkeit  für  innere,  und  Cosmaesthesie  flir  äussere 
Reize.    Die  Bezeichnung  A.  wurde  schon  früher  von  CZAPEK  in  diesem 
Sinne  anf^ewendet. 
/  Aestivatio  =  Kuospendeckun^. 

Aethalien  (aiJ>aXo;  Russ)  (Ru.siuFiNsKi.  Wrsuch  eines  Syst  d.  Myze- 
tozoen  [1873],  S.  i)  der  Myxomyceten  siclic  Tlasmodium. 

Aetiologie  (von  alxia  Ursache  und  Xtf^o;  Lehre]  vgl.  unter  Pflanzen- 
pathologie. 

Aetzfiguren :  Korrosionen  auf  Gesteinen,  hervorgerufen  durch  die  lösende 
Wirkung  von  Wurzeln,  deren  Form  dadurch  in  das  Gestein  eingeätzt  er- 

Scllcii^f 

ä  11  Li  ein  siehe  Veredlung", 
äus^ctc  Anpassung  siehe  diese, 
ilusiscrc  Atemhdhle  siehe  Spaltöfihung. 
äussere  Drfisen  siehe  diese. 

äussere  Lebensbedingungen  siehe  Lebensbedingungen. 

äussere  Plasmahaut  siehe  Protoplasma. 

äussere  Reize  vgl.  unter  Massart's  Reflexeinteilung. 

äussere  Reizursachen  siehe  Auslösung. 

äussere  Wurzelendodermis  =  Interkutis,  siehe  Hj-podcrm. 

äusserer  Formenkreis  der  Art  siehe  semilatente  Eigenschaften. 

äusserer  Sporensack  siehe  Sporogone  der  Musci. 

äusseres  Peristom  siehe  PLristom. 

Agamandroecie  ^)  (v.  Uexklll,  Phylogcnic  d.  Rliitenformcn  u.  d. 
Gcschl.  b.  d.  Komp.,  S.  5,  1901):  Vorkommen  von  geschlechtslosen,  männ- 
lichen und  Zwitterblüten  auf  demselben  Individuum. 

Againugynoecie  (v.  UE.\KÜLLj:  Vorkommen  geschlechtsloser  und 
weiblicher  Blüten  in  demselben  Blütenkopf  einer  Komposite. 

Agamogynomonoecie  (v.  Uexküll):  Zwittertge,  weibliche  und  ge- 
sdilechtslose  Blüten  auf  demselben  Individuum. 

Agamohermaphroditismus  (v.  UexkGll,  1.  c):  Zwitterige  und  ge- 
schlechtslose Blüten  auf  demselben  Individuum,  also  =  Agamomonoede. 


1)  Von  «putiv  Gewiebs.      ^  i  nicht,  ^dfio«  Ehe,  divf,p  Muiti  und  olxo«  Hain. 


uoogie 
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Agamomonoecie  (Errlka  et  Gevaert,  in  Bull.  Soc.  Bot.  Belg.  1878, 
p.  145]:  Vorkommea  von  Zwitter-  und  geschlechtslosen  Blüten  auf  demselben 
Individuum. 

Agamotrop*)  (Hansgirg)  siehe  gamotrope  Bewegungen. 
Aggregationsarten*):  Hieranter  versteht  man  nach  Ludwig^  S.  83  ff., 
sowohl  eine  innige  Vergesellschaftung  mehrerer  Individuen  derselben  Art, 

wie  wir  sie  z.  B.  bei  M\  xobakteiicn  beobacliten  (Aggref^ationsphsmodien), 
als  auch  zwischen  Individuen  ganz  verschiedener  Abteilui^en  der  Lebewesen 

(=  Symbioscv 

Aggregatplasmodien  oder  falsche  Plasmodien  nennt  man  die  Plas- 
modien der  Actasteaey  da  sie  hier  durch  blosses  Zusammentreten,  ohne  Ver- 
schmelzung der  amöboiden  Körper  (Myxamöbenj  entstehen.  Man  kann  diese 
immer  einzebi  unterscheiden  und  durch  Zerdrücken  wieder  isolieren.  (Nach 
SCHROETER,  in  E.  P.  Li,  S.  2.) 

Ahnen pl asm a:  Unter  Ahnen plasma  verstand  ich,  sagt  Whs>mann, 
Uber  ^'rrerb.  189:;  ,  S.  693,  die  Kinheiten  des  Kcimplasmas  verschiedener 
Vorfahren,  welche  meiner  Ansicht  nach  in  jedem  heutigen  Keimplasma  ent- 
halten sein  müssen.  Wenn  das  Keimplasma  der  lebenden  Wesen  vor  tin- 
tfihnmg  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  nur  die  Entwicklungstendenzen  des 
meinen«  Individuums  enthalten  konnte,  so  musste  sich  dies  durch  die  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  dergestalt  andern,  dass  nun  bei  jeder  I^iefnichtung  zwei  in- 
dividuell verschiedene  Keimi)lasmen  sich  im  Kern  des  ties  zusammen  ordneten; 
die  Zahl  dieser  individuell  verschiedenen  Keimplasmaarten  musste  abe^  notwendig 
mit  jeder  weiteren  Generation  sidi  verdoppeln,  und  swor  so  lange  ....  bis  sie 
die  Minimalgrenze  ihrer  Masse  erreicht  hatten.  Von  diesem  AugenUtdc  an 
konnte  die  geschlechthche  Fortpflanzung  nur  dadurch  ermöglicht  werden,  dass 
entweder  die  Kernsubstan/.  an  Masse  fort  und  fort  um  das  Doppelte  anwuchs, 
oder  —  da  dies  nicht  möglich  war  —  dadurch,  dass  vor  jeder  Befruchtung  das 
Keimphunna  jeder  Keimzelle  halbiert  wurde,  nicht  bloss  der  Masse  nach,  sondern 
vor  allem  der  darin  enthaltenen  Individualitätseinheiten  nadi,  eben  jenen  Ahnen- 
Keimplasmen,  oder  wie  ich  sie  kurz  nannte  (1885),  Ahnenplasmen. 

Ahorntypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 
Ailanthustypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

aitiogene^)  Bewegungen  siehe  diese. 

aitiogene  Reize  (Pfeffer,  vgl.  Aitiomorphosc' :  die  äusseren  Fak- 
toren, die  die  Gestaltung'  beding'en.  Aitiog^enc  Ik wcgungsrcaktionen  werden 
auch  Receptions-  oder  Rcaktionsbcwcgungcn  genannt. 

aitiogcner  Rhythmus  siehe  Rhythmik  der  I,cbensprozesse. 

Aitiomorphose (Pfeffer  II,  S.  82]:  Emc  uurch  äussere  (aitiogene) 
Faktoren  induzierte  Gestaltung.  Vgl.  unter  Automorphose,  Heteromorphose 
und  Medianomorphose. 

aitionastische  Bewegungen  (Pfeffer):  Knimmungsbewegungenf 
veranlasst  durch  einen  diffusen  (homogenen)  Rdz.   Vgl.  Tropismus. 

aitionome^}  Bewegungen  (Pfeffer)  vgl  Aitiomorphose  und  Be^ 
wegungen.  ^ 


Von  Tp<(i:o(  Wendung.       3  Von  aggrcgare  beigesellen.  Von  aixii  Ursache  und 

^ivojjivt  cntatdien.         {i^p'foisi;  Gestalt.         vöjao;  Gesetz. 
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oitiotrop — AIm. 


aitiotrop,  Aitiotropismus  (Pfeffer)  vgl.  Automorphoae  ttnd  Tro- 
pisinus. 

Akineten'}:  Bei  den  Chloropliyceca  erfolgt  die  vegetative  Vermehrung 

in  mannigfacher  Weise:  durch  einfache  Teilung  bei  einzelnen  Formen, 
durch  Fragmentation  der  Coenobien  und  nachfolgende  Vermehrung  der  los- 
gelösten Zellen  oder  Zellen jruppen.  durch  Umwandlung  einzelner  Zellen  in 
dickwandige  Fortpflan/.ungsorgane  Akineten.  vgl.  Fig.  7  (  durch  aus  dem 
Zellinnern  frei  werdende  Protoplasten,  die  sich  mit  neuer  Membran  umgeben 

( Aplanosporen,  vgl. 
Fig.  8),  durch  lebhafte 
Zellteilungen  in  ver- 
schiedenen Richtungen 
und  nachträgliches  Frei- 
werden der  so  entstan- 
denen unregelmässig  ge- 
häuften   Zellen  (PaU 


Fig.  7.  ßtnuckaria  talrana:  A  Stück  eines  Fadens,  dessen 
Zellen  sich  in  schneller  Teilung  befinden;  B  Faden  mit 
Akineten;  C  Faden  mit  keimenden  Akineten.  [A  UMb  WITT- 
bock;  B,  C  nach  Wu.le,  3*0/1.) 


Fig.  9.  p/Ulf  tithaniiii'it  (oiif:r'ui>':iini :  .1  tin 

entwickeltes  Individaam  mit  zwei  entleerten 
Zoosporangien;  B  Spitze  eines  Attes  mit 
der  Scheitelrelle  in  Tciliinj^;  C  SchwMrm- 
sporenbildang;  D  Schwärmspore;  £  Akine- 
ten, die  dn  Palmcllastadiam  hervorbringen. 
(Nneh  LAGEUtXM,     £  jco/i ;  B^D  900.'!.) 


Flg.  8.    Microspora   Wtttrockii:  A  Faden, 
welcberApluo^oren  bildet;  B — D  kdmende 
ApUmotporen.   |N«eh  Wau  4I0/1.) 


mella  Stadl  um,  vgl.  Fig.  ()  E],  endlich  und  insbesondere  durch  anfangs 
membranlose  Schwarmsporcn  (Fig.  (^D)  (Zoosporen),  welche  in  Ein- 
oder  Mehrzahl  aus  dem  Inhalte  einer  Zelle  (Zoosporangium  A]  gebildet 
werden  und  sich  mit  dien  frei  im  Wasser  bewegen.  (Nach  V.  WettsteiK, 
I,  S.  85.) 

Alae'j:  a)  Bei  den  sog.  Schmetterlingsblütlern  [Papiliimatai]  tragen  die 
5  Kronenblätter  besondere  Namen.  Das  hintere,  grösstCi  nennen  wir  Vexil- 


t)  Von  d  Hiebt,  nnd  «tvior  bewegen. 


«la  Finget. 
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ium  (Fahne),  die  zwei  kleineren  seitlichen  Alae  (Flügel);  die  zwei  vor- 
deren sind  zu  einem  hohlen,  kahnförmigcn  Gebilde,  der  Carina  (Schiff- 
chen), verwachsen  oder  auch 
bloss  in  ähnlicher  Form  an- 
einander gelegt.  Vgl.  Fig.  1  o  A,) 

b)  Bei  frondosen  Leber- 
moosen zeigt  die  bilaterale 
Frons  oft  in  der  Mittellinie  eine 
Verdickung  1  Mittelrippe,  Rippe, 
Costa).  Zu  beiden  Seiten  der- 
selben verBacht  sich  die  Frons 
gegen  den  Rand  hin,  oder  diese 
S^enteQe  sind  durchaus  dn- 
zellschicht^  und  dann  von  der 
Mittelrippe  scharf  abgi^renzt 
;/,.  B.  bei  Mct::g€ria).  Man 
nennt  diese  Seitenteile  A.  oder 
Fronsflügel.  iSch.i 

Alarzcllen ')  heissen  bei  vielen  pleurocarpischen  Laubmoos-Artcn  auf- 
tretende charakteristische  Zellgruppen  an  den  Ecken  der  Blattbasis.  Sie  sind 
stets  parendiymatisch,  wettUchti|r,  nindlich-edc^,  farblos  oder  gefiirbt,  zart- 
oder  dickwamlig,  ein-  oder  zweischichtig,  fladi  oder  bauchig,  nach  Innen 
oder  Aussen  gedrückt,  und  haben  oft  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  an- 
grenzenden Oberflächenzellen  des  Stengels.  (Nach  Limi'RICHT,  S.  20.)  {r,Sck.) 

Albicatio^)  (Weissblättrigkeit):  Hiermit  —  sa^^t  S;)KAI'KR,  I,  S.  T03  — 
soll  der  Zustand  bezeichnet  werden,  den  wir  in  der  Regel  unter  den  Begrift 
der  Buntblättrigkeit  bringen.  Die  von  den  Gärtnern  gcsuclitc  und  durch 
Veredlung  fortpflanzbare  (teilweise  sogar  auf  die  Unterlage  übertragbare]  Er- 
sdieinung  zeigt  sich  darin,  dass  einzelne  Stdlen,  die  bald  kreisförmig  im 
Diachym,  bald  als  Streifen  in  der  Nähe  der  Rippen,  bald  als  zusammen- 
hängende Zone  längs  des  Blattrandes  auftreten,  weissgefarbt  erscheinen.  Der 
Grad  der  weissen  Farbe  ist  verschieden.  Vom  reinsten  Weiss  bis  zum 
Quittengelb  zeigen  sich  die  mannio^fachsten  Übergänge,  welche  bei  manchen 
Pflanzen  noch  weitere  Farbennuancen  durch  Auftreten  roter  Farbentöne  lie- 
fern; dadurch  wird  dann  die  eigentliche  Buntblattrigkcit  Coloratio. 
Chromatismusj  erzeugt.  Auffallende  Beispiele  sind  die  bunten  Formen 
von  Aeer  negmdo,  ^SatSa.  SORAUER  handelt  es  sich  hier  wohl  um  ICrank- 
heitserscheinungen. 

Albamen  (lat  das  Weisse  eines  Eies)  siehe  Samen. 

Alcaliotropismus  (Massart,  BioL  Centralb.  1902,  S.  22):  Durch  Al- 
kalten bewirkter  Chemotropismus,  vgl  diesen  und  Massart's  Reflexein- 
teilung. 

Aleuronkömer 3)  oder  Proteinkörner:  Aus  einer  eiweissartigen  Sub- 
stanz bestehende  Körner,  die  in  den  Samen  zahlreicher  Gewächse,  besonders 
in  öireichen  Samen,  erzeugt  werden.    Die  äussere  Zellschicht  der  Samen 

^}  Von  «t»  FlOfd.      *i  Von  aibut  wela«.      ^  Von  Acupov  Hehl. 


Fig.  to.  A  Blüte  von  Lathyrus  vemus,  der  halbe 
Kelch,  der  eine  Flügel  und  die  Kahnenhälfte  ent- 
fernt: a  Flügel  (Alft  ,  b  Ka&allappen  des  SchifTcbens 
(Carina)  c\  g  Griffel,  k  Kelch,  n  Nagel  de*  Schiff- 
ebens, ot  oberer  Stanblkdea,  st  StaaMidenrdhre, 
7  l  ahm-  Vcxillum  ;  />*  oberer  Teil  des  (Iriffcls  mit 
Bürste  br  and  Narbe  na.   (Nach  Taubekt.J 
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Fig.  II. 


ZelleD  aus  dem  Endosperm  von  Kiciuus  t  ommutiis: 
A  in  Ol.  worin  die  Aleuronkörner  unlöslich  sind.  />  in  Jod- 
ludinmlösiüig.  g  Globoide,  k  KfistaUoide.   (Nach  Fbakk.) 


unserer  Getreideartea  (z.  B.  Triticum)  iUhrt  nur  Aleuron  (Aleuronschicht). 
Hier  sind  die  Aleuronkömer  einschlossfrd,  sehr  oft  aber  bergen  sie  Eiweiss- 
kristalle  (Kr  i  s  t  a  Uoi  de), 

auch  rundliche  aus  an-  y. 
organischen  Substan- 
zen bestehende  Körner, 
sog.  Globoide.  (Vgl. 

Flg.  II.) 

Algen:  Die  Be- 
zeichnung *Mgae*  im 
G^ensatz  zu  ^Ftnigi< 
(Pilze]  ist  als  syste- 
matischer lk<^ritT  nicht 
mehr  verwertbar.  Im 
biologischenSinnekann 
man  als  A.  ganz  im 
allgemeinen  die  auto- 
trophen  Thallophyten 
bezeichnen,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  assimilierende  Chromatophoren  und  Farbstoffe,  vor  allem 
Chlorophyll  besitzen  und  dementsprechend  zu  selbständiger  Ernährungsweise 
befähigt  erscheinen,  wahrend  man  den  Namen  Fungi  (Pilze)  für  die  hetero- 
trophen  I'ormen  anwendet,  also  diejenigen,  die  eine  saprophytische  oder 
parasitische  Lebensweise  fuhren.  (Vgl.  auch  natürliches  System.) 
Algenzone  siebe  Thallus  der  Flechten. 

Aliens  (engl.)  (Watson,  Comp.  Cyb.  Brit,  p.  62,  1870)  siehe  Ankömm- 
linge. 

allassotonische  Bewegungen*):  H.  di^  Vries  (in  Archiv.  Neerland., 

XV,  ifi8o  ,  nach  dessen  Annahme  auch  die  Nutationsbewegungen  haupt- 
sächlich durch  Turgor\'erändcrungcn  bewirkt  werden  sollen,  schlug  vor,  die 
durch  Turgorstcigerung  erzielten  Bewegungen  auxotonische,  die  durch 
Turgorsenkungen  erziciicn  allassotonische  zu  nennen.   (Nach  Pfehek  II, 

s.  374.) 

AUelositismus  (Norman,  in  KgL  Norsk.  Vid.  Selsk.  Skrifter,  Vn.  [1872], 
p,  241)  =  Syntrophie  (teste  FOnfstCck,  in  E.  P.  Li*,  p.  16]. 

Allesie  nennt  Massart  (vgl.  unter  Reaktion!)  die  Fähigkeit  des  Ofga^ 
nismus,  eine  Interferenz  zu  zeigen. 

Allocarpic2;  Ekkkua  et  Gevaert,  in  BulL  Soc  bot  Beige  1878, 
p.  57   siehe  Bestäubung. 

AUogamie  (ya.ao;  Ehe,  Befruchtung]  (Kerner,  Die  Schutzmittel  der 
Blüten,  S.  192,  1876)  siehe  Bestäubung. 

allotope  morphogene  Reize  (ttfro«  Ort)  siehe  formative  Reize. 

allotrop  (Allotropie)  (Loe\v)  (-rptfiroc  Wendung)  siehe  eutrop. 

allotroph  (Allotrophie)  (rpo<p7|'Nahrung)  siehe  autotroph  und  hetero- 
troph. 


*]  VoD  dXXdiaw  ich  indcre  md  t£<vos  Spunnrag. 
Fracht 


*l  Von  dDAoc  «aden  und  «dtpno« 
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allseitig  beHlhigte  Anlage  siehe  diese, 
allseitige  Heize  siehe  formative  Wirkungen. 

Alpenpflanzen:  Dieser  Ausdruck,  sa^t  P.  \'<  k.ler  fFlora.  Bd.  89  [1901], 
S.  5),  lässt  verschiedene  Deutungen  zu.  Man  versteht  darunter  entweder  die- 
jenigen Arten,  welche  der  Alpen» kette eigen  sind,  oder  diejenigen,  welche 
der  Alpen>regioa«  angehöreiL  Christ  {Üb.  die  Verbr.  der  Pflz.  der  alpinen 
Region)  bezeichnet  als  A.  die  Arten  der  Alpen,  die  das  Maximum  ihrer  Ver- 
breitung in  der  alpinen  Region,  d.  b.  über  der  Zone  des  Waldwuchses  haben. 
(VgL  auch  alpine  Gewächse  und  unter  alpine  Region.) 

r{-Y(»rblatt  siehe  Vorblatt. 

alpine  Gewächse  sind  im  Gegensatz  zu  denen  des  Tieflandes  ausge- 
zeichnet durch:  kürzere  Achsen,  kleinere  Blätter,  stärker  entwickelte  Wurzeln, 
f^leich  grosse  oder  etwas  grossere,  häufig  etwas  tiefer  gefärbte  Blüten  und 
durch  in  der  Gesamtheit  xerophile  Struktur.    (Nach  ScHi.MFEK,  S.  740.) 

alpine  Region  der  Vegetation:  Nach  SCHIMPER,  S,  737,  können  wir 
auf  hohen  Gebirgen  drei  Stufen  oder  Regionen  der  V^etation  unterscheiden, 
nämlich: 

1.  basale  R.:  Vegetation  mehr  hygropbil,  aber  ebenso  themiophil  als 
im  benachbarten  Tiefland,  derjenigen  feuchter  Standorte  in  letzterem  ähnlich. 

2.  montane  R.:  Vccrctation  mehr  hygrophil  und  weniger  thermophil 
als  im  benachbarten  Tiefland,  derjenigen  der  Tiefländer  höherer  Zonen  ver- 
gleichbar. 

3.  alpine  R. :  Vegetation  durch  das  gesamte  Höhenklima  bceinflusst, 
ohne  Aiial<^on  in  Tiefländern. 

Eine  Pflanze  der  basalen  R^on  wird  in  der  Niederung  unverändert 
bleiben,  wenn  die  Feuchtigiceit,  eine  solche  der  montanen  Region,  wenn 
ausserdem  die  Temperatur  des  natürlichen  Standortes  ähnlich  ist.  Eine 
alpine  Pflanze  gedcilit  entweder  gar  nicht  im  Tiefland  oder  bUsst,  wenn  ae 
es  tut,  ihre  alpine  Tracht  tcihveise  ein. 

Dl<l*I>t:  schlägt,  in  Deutschi.  Pflanzengeogr.  I.  ^i896\  S.  9,  den  Ausdruck 
Hochgebirgsregion  vor,  da  »alpin«  bald  als  allgemein-geographischer 
Begriff,  ähnlich  «arktisch«,  bald  für  die  Alpen  speziell  gebraucht  wird. 

Alterationserscheinungeii  {alter  verändert)  siehe  Correlation. 

alternirend  (idiemus  abwechsehid)  siehe  Blattstellung. 

Altersreize  siehe  MassART*s  Reflexeinteilung. 

altoceanisches  Florenreich  siehe  Florenreiche. 

Alveolarplasnia  ^  :  Cytophsma,  das  mit  entsprechenden  Mitteln  fixiert 
wurde,  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich  tint-n  wabigen  ]:Jau.  Zwi.srhcn  den 
Waben  kann  man  unter  Umständen  auch  Faden  verlaufen  sehen.  So  schei- 
nen zwei  Bestandteile  in  der  Grundsubstanz  des  C>toplasma  vertreten  zu 
sein,  von  denen  der  eine  dazu  neigt,  schaumartige  Alveolen  zm  bilden,  der 
andere  sich  in  Fäden  zu  differenzieren.  Man  kann  sie  als  Alveolarplasma 
•VVabenplasma)  und  als  Filarplasma  (Fadenplasma)  unterscheiden. 
Im  Hinblick  darauf^  dass  das  Alveolarplasma  an  Emährungs Vorgängen  vor- 
nehmlich beteiligt  zu  sein  scheint,  das  Filarplasma  in  die  Entwicklungsvor- 

>^  ahecflus  eine  kleine  Mulde. 
SebBeidcr,  Bot.  WöiUrVuch.  * 
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gänjre  eingreift,  hat  man  sie  auch  als  Tr ophopiasma  und  Kiuoplasma, 
letzteres  auch  als  A rchoplasma,  bezeichnet.  (Nach  STILVSßUKGEk,  S.  51.) 
(Vgl.  auch  unter  Protoplasma.) 

Alveolarschicht  siehe  Protoplasmastructor. 

Ameisenpflanzen  =  Myrmecophyten. 

Amentiflorae  {amenntm  =  Kätzchen,  ßorere  blühen)  (DelpiNO):  siehe 
blütenbiologische  Einteilung. 

Amentum  (lat.  Wurfrlemenj  =  Kätzchen. 

ameristisch  1"^  nennt  Pkam  i  ,  in  Flora,  Bd.  61  (1878),  S.  499,  solche 

Farnprothallien.  die  eines  Meristems  entbehren. 
Amidorganismen  siehe  Nitratorganismen. 

aminoide  Düfte  (Kerner,  Pflanzenleb.  II,  1891,5. 195)  siehe  Blumen- 
düfte. 

amitotische  Kernteilimg  (Amitose')):  Ausser  der  mitotischen  oder 
indirekten  Kernteilung  (siehe  Kaiyokinese  und  Kernteilung)  kommt  auch 

noch  eine  direkte  oder  amitotische 

Teilung,  auch  Fraj^mentation  gfenannt. 
vor.  Sie  mag  die  urspriingUche  Teilungs- 
art der  Kerne  gewesen  sein,  und  bei  den 
niedersten  Organismen  lassen  sich  zwischen 
ihr  und  der  faidirdcten  Kernteilung  fort- 
schreitende Ubergänge  nachweisen.  Bei 
den  höher  organisierten  Pflanzen  ist  die 
direkte  Kernteilung  hingegen  ein  redu- 
zierter, auch  wohl  seniler  Vorgang,  der  sich 
meist  erst  in  älteren  Zellen  oder  auch  in 
solchen  emstellt,  deren  Inhalt  alsbald  des- 
organisiert werden  soll.  Wir  beobachten 
direkte  Kernteilung,  z.  B.  in  den  langen 
Gliederzellen  von  Characeen  und  alten 
Intemodialzellen  von  Tradeseanüa  virgi- 
nica  (Fig.  12).  Sie  beruht  im  wesentlichen 
auf  einem  Durchschnünu^vorc^ang,  wobei 


rig.  12.    Kerne  älterer  Zellen  aus  dem 
Stengel  von   TraiiescanHa  virginiea  in 
amitotischer  Teilung;  stark  yergvi^saert. 
(Nach  SrntASBVftGn.} 


die  Teilstücke  durchaus   nicht   in  ihrer 


Grösse  übereinzustimmen  brauchen.  (Nach 

STR.\M5L  K(jER,  S.  72.) 

Hierzu  sei  noch  folc^cndes  erw  ,ihnt  nach  W.  V.  WasIELEWSK.1,  in  Pringsh. 
Jahrb.  Bd.  38,  S.  377  (und  Bd.  31^,  S.  581  ,  wo  auch  weitere  Literatur  zitiert 
und  das  Thema  sehr  eingehend  behandelt  wird  Hier  heisst  es  S.  401 : 
Eine  direkte  Kernteilung  kann  in  verschiedener  Weise  verlaufen.  Wenn 

wir  auch  zunächst  nur  von  der  ZweitelluiiQf  des  Kernes  reden  und  die  Viel- 
kembildungen  bei  Protozoen  vorläufig  unberücksiditigt  lassen,  so  können 

wir  bei  jener  nach  dem  ;Tc<Tcn\\  artig^en  Stand  unserer  Kenntnisse  2  Modifi- 
kationen unterscheiden.  Der  1.  Modus,  im  Pflanzenreich  von  ]\I<  ii;i.Li  K  (in 
Centralbl.  f.  Bact  Bd.  12  [1092])  für  Sacdiaromyces^  von  Fairchild  \m  Ber. 


d  nicht,  fU^tSTÖ;  teilbar.       ^)  i  nicht,  jxtto;  Faden. 
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d.  D.  B.  Ges.  J8941,  für  l'alonia  angegeben,  beginnt  nach  Teilungr  des 
Nucleolus  mit  einer  Anhäufung  der  Kernsubstanz  an  2  einander  gegen- 
überliegenden Seiten  des  Kernes,  gleidoeitig  entfernen  sich  diese  Partien 
von  einander,  so  dass  der  Kern  zu  einem  al^mein  als  bantelförmig  beseidi- 
neten  Gebilde  sich  umwandelt.  Indem  die  Verbindui^brUcke  immer 
schmäler  wird,  reisst  sie  endlich  durch  und  die  Tochterkerne  sind  isoliert. 
Wir  wollen  diese  Tetlun|TSiart  als  Diaspase  des  Kernes  bezeichnen  lat. 
Distraktion  .  Die  2.  Art  der  A.  ist  die  für  nltr  Zellen  von  Chara  und 
Tradescaiitia  (Fig.  12)  längst  bekannte,  wir  nennen  sie  die  Diatmese  des 
Kernes  (^lat.  Dissektion). 

Tischler  (Ber.  d.  D.  B.  Ges.  Bd  19  [1901],  S.  101]  hat  zwischen  A.,  die 
die  Teilungsfähigkeit  des  Zellkerns  erhalten  lassen  (Amitosen  schlechtweg , 
und  solchen,  die  alsbald  zur  Degeneration  und  zum  Tode  des  Zellkerns 
fuhren  (Fragmentationen  schlechtweg)  unterschieden. 

Ammoniakorganismcn  siehe  Nitratorganismen. 

Amöben';  siehe  Myx^möben. 

amöboide  Bewegund^  zelcjen  die  sogenannten  Myxamoben  siehe 
diese)  der  Myxomyceten.  d.  h.  die  nackte  Protoplasmamassc  von  lappigem 
Umriss  verändert  fortwahrend  ihre  Form,  indem  neue  I-appen  Ps.eudopo- 
dien)  aus  der  Masse  hervortreten,  andere  eingezogen  werden,  und  bewegt 
sich  dadurch  auch  langsam  fort  (ähnlich  den  tierischen  Amöben}.  (Nadi 
pRANTLr-pAX,  S.  45.)   (Vgl  audi  locomotorische  Bewegui^.) 

amöboide  Gestaltsändenmg  siehe  Metabolie. 

amphibische^  Pflanzen  nennt  man  solche,  die  für  gewöhnlich  mit 
ihren  unteren  Teilen  im  Wasser  stehen,  aber  die  Fähigkeit  besitzen,  im  Falle 
des  Austrocknens  des  Wassers  als  Erdpllanzen  weiter  zu  leben.  Sic  sind 
durch  oft  ausserordentlichen  Dimorphismus  zwischen  Land-  und  W'asserform 
ausgezeichnet.  Hierher  gehören  z.  B.  Fotamogeton  luterophyllus^  FoLygo- 
mtm  amphtHum,  Rammeulm  aguatiiis. 

Amphicarpie  (Treviranus)  siehe  Aerocarpie. 

Amphicotylen  siehe  Cot>dvarianten. 

ampliicribrale  Leitbfindel  («{191  um,  cribntm  Sieb)  siehe  diese. 

amphiffam  nennt  Lhkw  in  Kirchnkk,  S.  34  Pflanzen,  die  sich  — 
je  nach  Umstanden  —  bald  auf  cxogamen^  bald  auf  endogamen  Wege  be- 
fruchten.   \';^1.  auch  Endogamie. 

Amphigastricn ^' :  Bei  den  yiiii'^i-rj/iivuu-nuae  ncrog}Juu-  Gruppe  der 
Hepaticac I  finden  wir  am  beblätterten  Spross  ausser  den  zwei  Reihen  der 
Ober-  oder  Laubblätter  noch  eine  ventrale  Reihe,  meist  verschieden  ge- 
stalteter (schlauch-,  becherförmiger  etc.),  Unterblätter  (Amphigastrien, 
Foliola),  die  rudimentär  sein  oder  ganz  fehlen  können.  Auch  die  Ventrai- 
schuppen  (siehe  diese)  werden  unrichtiger  Weise  von  mandien  Autoren  A. 
genannt.  [Sek.] 

Araphigonie  i'v^^vo;  Zeugung)  (Haeckel )  =  geschlechtliche  Fort])f1anzung. 
Amphimixis^;:  Da  wir  einmal  wissen,  heisst  es  bei  WjlISMann,  Üb. 

>;  d{JA(^;  abwechselnd.        ^\  d|Jk^t^io(  doppellebend.  ipotr^p  Bauch.        ^1  |iii;t( 

lüsehaiig. 
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AmphiBArea — Anaeroben. 


Vererb.  (1892),  S.  772,  dass  die  Kernsubstanz  das  leitende  Prinzip  der  Zelle 
ist,  das  NAEGELi'sche  »Idtoplasma«,  die  Vererfoungssubstanz,  so  werdea  wir 
sagten  dürfen,  dass  sowohl  Konjugation  als  auch  Befruchtung  im  wesent- 
lichen nichts  anderes  sind  als  eine  Vermischung  der  Vererbungssubstanz 
zweier  Individuen.  Es  sei  mir  gestattet,  für  diesen  Vorgang  der  Idioplasma^ 
Vermischung  der  Individuen  den  besonderen  Namen  Amphimixis  einzu- 
führen. 

Amphisarca    ^ar,;.  actcy//;  FleiscliJ  siehe  Polycarpium. 
amphisyncotj^  1.  Aiiiphi.syncotylie  ue  ViUEi?)  siehe  syncotyl. 
Amphitbecium  (Ur^xr^  Behältnis)  der  Flechten  siehe  Apothedum  d.  F. 
Amphithecium  der  Moose  (Kienitz-Gerloff)  stese  Sporu^one  der 
Moose. 

ampbitroper  Embryo  siehe  Embryo. 

amphitroph'  ,  Amphitrophic  (Wiesner,  in  Sitzb.  Akad.  Wien 

Bd.  101    1892;,  II,  S.  bqi]  siehe  heterotroph. 

amphivasale  Leitböndel  [vas  Gefäss)  siehe  diese. 

Ampullen-  siehe  Retortcnzcllen  und  Blattmctamorphose. 

Aiiiyioin  ueiuu  j.  TKui>CHEL  in  Verh.  bot.  Vcr.  l'rov.  Brandbg.  1S80, 
S.  81)  jene  ph>  siologischen  Gewebeeinhetten,  welche  durch  die  Elemente  des 
Holzparenchyms  und  der  Markstrabien  des  Xylems  und  Phloems  der  Phanero- 
gamen  gebildet  werden.  Die  Aufgabe  des  Amyloms  besteht  darin,  die  Kohlen- 
hydrate, also  Stärke,  Inulin,  Öl,  Zucker,  Gerbstoff  zu  leiten  und  zur  Zeit  der 
V^etationsruhe  aufzuspeichern. 

Amylum  =  Stärke. 

Anabaenase  I-'ischek  Mche  Cyanoph\  ceenzeUe. 

Anabionten,  anabiutischc  Pilauzt^n  '.A.  Braun,  das  Indiv.  d.  Pflze. 
[1853],  41}:  Dauerpflanzen,  mehrmals  blühend  und  fruchtend.  Ihnen  stellt 
Brauk  die  haplobioti sehen  gegenüber,  die  mit  dem  Schlüsse  des  ein- 
maligen Entwicklungsprozesses,  mit  Blüte  und  Frucht,  auch  ihr  Leben  be- 
schliessen.  Sie  können  einjährig  Aäcnis  aestiz'alisX,  zweijährig  iOemthera) 
oder  vieljährig  {Agazr)  sein.  DE  Candolle  iPhysiol.  veget.  II,  i8j  nannte 
die  Anabionten  polycarpische,  die  Haplobtonten  monocarpische  Ge- 
wächse.   (Vgl.  auch  unter  hapaxanth  ' 

Anabiose^  TkKM  K  im  Bio).  Centralbl.  XI.  [1891],:  Zustand  latenten 
Lebens,  in  den  manche  Pflanzen  durch  völlige  Wasserentziehung  fallen 
können. 

anacrogyn  (a,  dv  nicht}  siehe  acrogyn. 

anadrom  [M,  hinauf,  Spdf^  Lauf)  siehe  Farnblattaderung. 

anaerobe  Atmung  siehe  Atmung. 

Anaeroben,  Anaerobionten  sind  im  Gegensatz  zu  den  Aerobionten 

siehe  diese  Organismen,  die  ohne  Sauerstoff  leben  können.  Man  unter- 
scheidet  hierbei  als  obligate  ^permanente';  A  diejenigen,  welche  dauornd 


1]  Von  TpocpT,  Nahrung.  2  Von  amfuVa  Gefäss  mit  cugem  Hals.  'i  Von  'i<ji,J'tu;i; 
Wiederaufleben.  <  Vgl.  Beyerinck.  Über  Butylnlkoholgäning  1893.  S.  46.  —  Nach  Rothert, 
io  Flor«,  Bd.  88,  1901,  S.  3-?,  gibt  e<^  onr  f«kaltative  Anaeroben.  Nach  ihm  konnte  man  jeiloch 
Als  extreme  Aiueroben  diejenigen  Orgadimea  niter»e1ieideii,  die  bei  völligem  Sauerstoffmangel 
ihr  Opiimiim  baben. 
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des  Sauerstoffs  entbehren  können  z.B.  Granulobacter  sacckarobutyrkuni  ^  G. 
biityricum^  Spirtllum  desitifurtcatis,  ßdcUlus  tctmi  u.  a,  Bakterien  ,  und  als 
fakultative  ^temporäre)  A.  solche,  die  nur  eine  gewisse  Zeitlang  ohne 
Sauerstoff  wachsen  und  sich  vermehren  können  (k.  B.  Gr4i&atlobacter  lacto- 
httyrtaaMf  Bacillus  typhi  abdominalis^  Spirillum  ckolcrae  asiaHeae), 
Anaklinotropismus  siehe  Tropismus. 

analoge Organe  sind  Organe  von  meist  ähnlicher  Gestalt  und  Funk- 
tion bei  verschiedenen  Verwandtschaftskreisenj  die  ihre  Ähnlichkeit  nicht  der 
phylogenetischen  Zusammengehörigkeit,  sondern  der  gleichen  Anpassung 
vgl.  diese  verdanken,  wie  z.  B.  die  fleischigen  Stengel  der  Euphorbiaceen 
und  Cactaceen.  (Nach  KIRCHNER,  S.  34).  (Siehe  auch  unter  metamorphosierte 
Organe,  i 

Anaphasen  -  der  Kernteilung  siehe  Kar>'okine8e. 

Anaphyten'  Schult/,  die  Anaphytose,  1843):  Insofern  als  die  Spross- 
glieder der  Phanerogamen  die  Fähigkeit  besitzen,  von  einander  getrennt  als 
Einzelwesen  weiter  zu  leben,  hat  man  sie  als  Individuen  aufgefasst  und  A. 
genannt  (Nach  Kekner.) 

Anaplasten'*)  (A.  Meyer)  siehe  Cbromatophoren. 

Anastomosen  (&vMTO]«tfB»,  ich  bilde  eine  Schlinge)  siehe  Blattnervatur 
und  Famblattaderung. 

Anatomie  -'^  :  Vgl.  Morphologie!  Die  A.  kann  sich,  sagt  Haberlandt, 
zunächst  darauf  beschränken,  die  Merkmale  der  einzelnen  Teile  des  Pflanzen- 
körpers, soweit  es  sich  um  seinen  inneren  Bau  handelt,  im  ausgebildeten 
Zustande  möglichst  genau  zu  beschreiben:  deskriptive  A.  Sie  verzichtet 
auf  jcuc  Erklärung  der  beschriebenen  Bauverhältnisse.  Dies  tut  auch  noch 
die  ontogenetische  oder  entwicklungsgescbichtliche  A.,  die  nicht 
bloss  die  ausgebildeten  Zustände,  sondern  auch  die  aufeinanderfolgenden 
Entwicklungsstadien  der  betreflenden  Teile  berücksichtigt  Hingegen  kann 
man  von  einer  »morphologischen  Erklärungc  bereits  sprechen,  wenn  es  der 
Forscher  versucht,  die  einzelnen  Formen  von  anderen  ab7Aileiten,  den  Gemein- 
samen Ursprung-  verschiedener  Gebilde  nachzuweisen,  wobei  dieser  i^emein- 
same  Ursprung  in  der  Stanimesentwicklun<T^.  bei  den  Vorfahren  derjenigen 
Pflanzenformen  gesucht  wird,  welche  das  ubjckt  der  Untersuchung  bilden. 
Die  ZurückAihrung  verschiedener  Gebilde  auf  gemeinsame,  hypothetische 
Grundformen,  oder  anders  ausgedrückt,  der  Nachweis  der  »Homologtent 
bildet  die  Aufgabe  der  phylogenetischen  A*  ßezüglich  des  Arbeits- 
gebiets und  der  Methode  der  phylog.  A.  vgl.  PORSCH,  Der  Spaltöflfnungs- 
apparat  im  Lichte  der  Phylogenie  [1903].) 

Eine  wissenschaftliche  Erklärun£y  der  morpholoo^ischcn  Tatsachen  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  liegt  aber  erst  dann  vor,  w  enn  sie  auf  dem  lioden 
des  >  Kausalitätsprinzips  *  fusst.  Indem  wir  die  morphologische  Eigenschaft 
als  Wirkung  aufl*assen,  können  wir  nach  zwei  Seiten  hin  ihren  Ursachen 
nachgehen:  wir  können  entweder  die  Erkenntnb  der  »wirkenden«  Ursachen 


•j  \"on  'hiii'i-^n^  übcrcinstininiend.  -  \"on  ä-.TCci'ar)  vuni  ^'orschein  Ivoninicn.  ^  \'on 
d'i  wieder  ond  f^vit  Gewächs.  *]  Von  olvdnXasi«  Umbildung.  ^}  Von  dvd  durch  und 
TojiT,  Schnitt 
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anstreben,  oder  die  »Endursachen«  zu  erforschen  suchen.  Die  erste  Art  der 
Erklärung  einer  morphologischen  Tatsache  wird  demnach  in  der  Aufdeckung 
der  chemisch-physikalischen  Kräfte  bestehen,  welche  die  Herstellung,  das 
Zustandekommen  des  betreffenden  Baues  9kausalmechaniscbc  bewirken: 
entwicklungsmechanische  A.  Eine  auf  Erkenntnis  der  Endursachen 
beruhende  Erklärung  der  morphologischen  Tatsachen  ist  es  dagegen,  wenn 
der  Nachweis  des  «Zusammenhanges  zwischen  mofphok)gi8chem  Bau  und 
physiologischer  Leistungr*  er- 
bracht wird;  mit  diesem  Zu- 
sammenhang beschäftigt  sich  die 
physiologische  A.    (r.  P.) 

anatomischeReize(MiEHE, 
in  Fringsh.  Jahrb.  1902,  S.  571) 
siehe  Tonus. 

anatrop  siehe  Samenanlage. 

anatropistische  Beweg- 
ungen 'Massart,  im  biol.  Cen- 
tralbl.  1 Q02 ,  S.  701  siehe  tro- 
pistisch,  Tropismus. 

Androclinien siehe  Or- 
diideenblfite. 

Androdioecie  (Darwin,  ex 
Kirchner,  S.  34):  Das  Voi^ 
kommen  von  männlichen  und 
Zw  Itter -Blüten  auf  getrennten 
Individuen  derselben  Pflanzenart 
(z.  B.  Dryas  octopctala''. 

audrudynuniio  'jvotfii;  Macht) 
sind  sokhe  Zwitterblüten,  in 
denen  die  mannlichen  Organe 
stärker  entwickelt,  beziehentlich 
die  weiblichen  mehr  minder  re- 
duziert sind. 

/  Androecciim  -  Rokpkr 
nennen  wir  die  Gesamtheit  der 
Staubblätter  iStamina  einer 
Blüte  [vgl.  diese).  Bei  den  meisten 
Staubblättern  (vgl.  Fig.  13)  können 
wir,  bevor  sie  sich  öffnen,  vier 
hervorstehende  Wülste  wahi> 


Fis^.  13.  A—C  Stwibgefitsse  mit  Antbere  und  FUa- 

ment.  und  zwar  die  Anthere  bezüglich  der  Insertion 
des  Filaments  basifix  in  A  (von  Datura  stramonium] 
oder  dorsiüx  io  B  ivon  Plantago  lanccolata)  oder  la 
C  (von  Sesleria  .  D  Querschnitt  einer  Anthere  von 
Datura  stramonium;  c  das  Konnektiv  im  Innern  mit 
dem  Fibrovasalstrang;  co  beiden  Seiten  davon  die 
intronen  Theken,  jede  MU  dnem  äusseren  (d)  ond 
einem  inneren  Pollensecke  (/)  bestehend;  twisehen 
beiden  entsteht  später  der  Längsspnlt.  durch  den 
sich  beide  rollcnsäcke  gemeinsiun  üifnen.  ^Nacb 

Fkank.) 


nehmen,  welche  sich  zu  Behältern 
männlicher  Keim7,cllen,  zu  Pollenfächern  Pollensäcken,  Loculi,  Locu- 
lamenten,  entwickeln;  den  Teil  des  Staubblattes,  welcher  die  Wiilste  trägt, 
nennt  man  Anthere,  den  darunter  bclindlichen,  häutig  fadenförmigen  Teil 
den  Staubfaden  [Filament].    Zwei  der  Fächer  sind  entweder  nur  in  der 


1)  V««  dv^p  SüniB  und  x).ivr^  Lager«      *)  Von  dvi^p  Mann  und  oixic  Hnns. 


Digilized  by  Googb 


Androeceam. 


23 


Jugend  oder  auch  noch  später  die  vorderen,  zwei  die  hinteren;  je  ein  vor- 
deres und  ein  hinteres  bilden  eine  Antherenhälfte  (Theca,  Antheren- 
fach).  Daher  heissen  A.<),  die  vier,  zu  zwei  Theken  angeordnete  Pollen- 
Säcke  besitzen,  zweifächrig  dithecisch],  solche  mit  zwei  PoUensäckeni 
die  natürlich  nur  eine  Theka  bildm  können,  einfächrig 
monothcciscb  7..  B.  Arisarum^  C/Nsia -Arten  .  Der 
zwischen  den  beiden  Theken  liegende  Teil  heisst  das 
Mittelband  (Konnektiv.  A.  mit  verkümmertem  Kon- 
nektiv,  wie  bei  Cai/a palustris  (Fig.  14  A'j,  pflegt  man  di- 
dymere  A.  zu  nennen.  IXe  deutsche  Bezeichnung 
Staubbeutel  wird  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht, 
bald  auf  die  ganze  Theka,  bald  auf  die  einzelnen  Fächer 
der  Theka,  oder  auch  auf  die  ganze  A.  angewendet  Wäh- 
rend häufig  die  beiden  hinteren  Fächer  nach  aussen,  die 
beiden  \  orderen  Fächer  nach  innen  gekehrt  sind,  erfolgt 
bisweilen  eine  solche  Ausdehnung  der  Rückseite,  dass 
beide  Theken  mit  ihren  Fächern  ganz  nach  innen  dem 
Zentrum  der  Blüte  zu)  gekehrt  werden ;  solche  A.  heissen 
intrors  (innenwendig)  (z.  B.  OrckUaceat),  Umgekehrt 
werden  andere  A.,  z.  B.  bei  den  Iridaceen, 
manchen  Liliaceen,  durdi  starke  Ausdehnung 
der  Vorderseite  extrors  (aussen wendig). 
Wichtig  ist  die  sogenannte  »Anheftung«  der 
A.  an  das  Filament  vgl.  die  basifixe  A. 
in  Fig.  13  A  und  die  dorsifixe  in  /' ,  viel 
wichtiger  die  Abgliederung  der  A.  von 
diesem;  die  A.  heisst  aufliegend,  wenn 
sie  scheinbar  mit  einer  Seite  dem  Ende  des 
Trägers  horizontal  aufli^t,  wie  bei  einem 
schildförmigen  Blatte  die  Spreite  dem  Blatt- 
stiel >aufsitzt<:  die  A.  heisst  beweglich 
(versatil  ,  wenn  sie  mit  fast  nur  einem 
Punkte  ihrer  Mitte  der  Spitze  des  Staub- 
fadens aufsitzt  Lamiuin  albuvi  Fig.  \\C\\ 
sie  heisst  angewachsen,  wenn  sie  schein- 
bar mit  einer  Seite  der  Endfläche  des 
Staubfadens  angewachsen  ist  Sitzend 


Fig.  14.  Stmbblattformen :  A  das  ganze 
Androecenrn  \  nn  l'iolii  o^loradi .  die 
einzelnen  Maubblättcr  mit  intrursen 
sitzenden  Antberen  und  zwei  mitSpOfB' 
«nbang;  ß  didymere  Anthere  von 
Calla  palustris',  C  versatile  Anthere 
von  Lamiuin  (ilhum ;  D  Staubblatt  von 
Firsea  mit  Staminodien  n  and  je  mit 
zwei  Klappen  anfspringenden  Theken. 
(Nack  Baiuom.) 


Staubblätter  können 

sind  dann 


wird  die  A.  genannt,  wenn  die  Theken 
von  ihrer  Basis  ausgehen  fz.  B.  J'io/a  Fig.  i^A;  die 
auch  nach  unten  über  ihre  Insertion  hinaus  verläno-crt  sein  und 
gespornt  z.  B.  Vto/a  .  -  Entwcticr  die  Filamente  oder  die  A.  oder  die 
ganzen  Staubblätter  können  sich  untereinander  vereinigen;  die  Vereini^^ungen 
der  Filamente  werden  als  Adelphien  bezeichnet.  Je  nachdem  die  Staub- 
igen mehrere,  zwei  oder  ein  Bfindel  bilden,  heisst  das  Androeoeum  polya- 
delphisch  (Fig.  15  .^),  diadelphisch  (B)j  monadelphisch  (C),  welche 


<)  A.  luer  nnd  im  Iblgendcn  »  Anthere. 
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Androeceum — Androecie. 


Verliältnisse  LlNN^  bei  Au&tdlung  der  Klassen  XVIII,  XVU  und  XVI  seines 
künstlichen  S3r8teni8  verwertete.  Verwachsen  nur  die  A.  eines  Androeceums 

untereinander,  so  nennt  man  dies  synanther  (i.  B.  Kompositen  Fig.  15/? — E, 
XIX.  Klasse  Linne's).    Sodann  können  aber  auch  sämtliche  Stamina  sich 

untereinander  vereiniorcn  [z.  B.  riiyllanthns-  und  Clusia  -  ht(KCL  \F^)\  das 
dadurch  entstandene  Gebilde  wird  Synandrium  genannt.  —  Sehr  wesent- 
liche Umgestaltungen  werden  häufig  in  dem  Androcceum  dadurch  herbei- 
geführt, dass  die  Blattgebildc ,  in  welchen  ursprünglich  Sexualzelien  angelegt 


Flg.  15-  polyadelpbisches  Androeceuin  bei  Xanlluychynius  pictorlus;  B  diadelphischcs  An- 
droeccum  von  Pisum  saHuum',  C  monadelphischcs  Androcceum  von  Mtlia  azeJarirch ;  D — E 
fjBMitberes  Androecenm  von  Cosmot  pipinnatus,  bei  £  aufgerollt;  f  Längsschnitt  durch  die 
^ruadiim  von  Clmia  Plau^üHÜuta  [A—E  nach  Baillon,  E  nach  Planchon  et  Triana;. 


wurden,  bei  den  Nachkommen  derselben  Pflanzen  steril  werden.  Solche  steril 
gewordene  Stamina  heissen  Staminodien  (Fig.  14  »  in  So  wie  die 
ersten  Synandrien  bilden,  bilden  die  letzten  Synandrodien.  (Nach  Engler 
in  E.  P.  n.  I,  S.  141  ft  und  Pax  S.  2320*.). 

Androeceum  der  Biyophyten  siehe  Infloreszenz  und.Receptaculum. 

Androecie  (v.  Uexkuell):  Vorkommen  rein  männlicher  Individuen 
bei  einer  Ptlanzenart,  ohne  dass  weibliche  vorhanden  sind  (z.  B.  bei  verschie- 
denen Kompositen). 
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aadrogyn  ^,  siehe  protandrisch,  bez.  unter  paroedsche  Musci. 

Androgynie  i.  (Linn£):  Eigentliche  Monoede,  Blüten  desselben  Exem- 
plars männlich  und  weiblich  (z.  B.  Cucurbita  pepo).  2.  das  Auftreten  mann* 
lieber  Blüten  an  sonst  weiblichen  Blütenständen.  3.  das  Hintereinanderauftreten 
erst  von  mannlichen,  dann  von  weiblichen  Blüten  in  derselben  Infloreszenz. 

andr(>gyn()di(»eciscli  'Schroetfb,  ex  KiRriiM.R,  S.  34  sind  Pilan/en, 
dit  neben  zwitterigen  Ext-inphiren  auch  im  )noccische  Individuen  hervorbringen, 
die  männliche  und  weibliche  Bluten  tragen. 

Andromonoecie  (Darwin):  Form  der  Monoecie,  bei  der  männliche 
Blüten  neben  Zwitter-Blüten  auf  derselben  Pflanze  auftreten  (z.  B.  Veratrum 
albitm  \ 

Andromoiphosen  nennt  Schroeter  (in  Kirchner,  S.  34)  die  durch 
die  Reizwirkungen  des  PoUenschlauches  hervorgerufenen  gestaltlichen  Ver- 
änderungen, 

Androphor^  :  Sticlartii^e  X'erlan^erung-  der  Blutenachse  zw  ischen  Blüten- 
huUe  und  Androeceum  z.  B.  bei  Capparideen,  I\issißora].  1  ritt  eine  solche 
stielartige  Verlängerung  nur  unterlmlb  des  Gynoeceums,  also  zwischen  diesem 
und  dem  Androeceum  auf,  so  hdsst  sie  Gynophor  (bei  Capparidaceen). 
Sie  kann  auch  (bei  tycinis)  zwischen  Kelch  und  Krone  auftreten,  für  wel- 
chen Fall  eine  besondere  Bezeichnung  der  stielförmigen  Internodfen  zu  fehlen 
scheint. 

Androsporen  nennt  mnn  bei  Oeilo^oniaceen  auftretende  kleine  unp^e- 
schiechtliche  Schwärmsporen,  aus  denen  die  »Zwergmäimchen«  hervorgehen 

[siehe  diese  . 

aneliotrop  (-i,  av  nicht  1  sieiie  Heliotropismus. 

anemochor  Ludwig,  S.  301  sind  solche  Verbreitungseinrichtungen, 
bei  denen  der  Transport  durch  die  Luftströmungen  ausgeführt  wird. 

Anemo-Entomophilie  (Errera  et  Gevaert,  in  Bull.  Soc.  Bot.  Belg. 
1878,  S.  163):  Manche  Individuen  einer  Art  sind  für  Insektenbestäubung, 
andere  mehr  für  Windbestaubung  eingerichtet,  z.  B.  Phntago  meäia^  Form 
der  Heteromesogamie. 

Anemogamae  (v^fioc  Ehe,  Befruchtung)  (Kirchner,  S.  34)  stehe  unter 
blütenbiologische  Einteilung. 

Anemophilae  !'fi>iu)  ich  liebe  Dei tino.  in  .\tti  del.  50c.  ital.  d.  Sei. 
Nat.  Mihnn  XI,  1870)  "  Anemo;;amac.     \'gl.  auch  Diamesogamae. 

ancmophob^i  (H.\NSiaK(.  :  Wird  von  Einrichtungen  zum  Schutz  gegen 
Schädigun^^en  durch  den  Wind  gebraucht,  aber  auch  von  Pflanzen,  die  solche 
besitzen.     Nach  KlR<^  HNEK,  S.  35.^ 

Anflugstelleii  neimt  man  in  der  Blütenbiologie  die  Blütenteile  von  In- 
sektenblütlern, auf  denen  die  sie  besuchenden  Insekten  sich  niederlassen, 
z.  B.  die  Unterlippe  der  Labiaten.  Die  A.  sind  so  gelegen,  dass  die  zur 
Vermittlung  der  Befruchtung  geeigneten  Insekten  entweder  die  poUenbcdcck- 
ten  Antheren  oder  die  empfängnisfäbige  Narbe  berühren.  (Nach  Knuth.) 


>)  Von  M\if  Minn  and        Weib.         Von  ^iva  ich  timge.     ^  Von  fftßiai  fiiiehten. 
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Aogelboriiten  —  Anisotropie. 


Angelborsten  werden  bei  Kerker,  Pfianzeol  I.  iss;,  S.  409,  die 
Widerliakenstachelii  oder  Glochiden  (siebe  diese]  der  Opantien  genannt 

angewachsene  Anthere  siehe  Androeceum. 

angiocarpe ')  Lichencn  siehe  AiK>ihecien  der  Flechten. 

Angiospermne-  Brongiart,  £num.  d.  genres  d.  plantes  1650,  p.  26) 
siehe  unter  natürliches  System. 

Angiospermentypus  der  Spaltöftnungen  siehe  Archegoniatentypus  und 
phyleiische  Spaltöffnungen. 

Anhang  der  Ventralschuppen  siehe  foliose  Hepaticae. 

Anisomorphie*}:  Hierunter  verstehe  ich,  sagt  Wiesner,  in  Sitzb.  Akad. 
Wien  Bd.  CI.  (1892],  S.  660,  jene  Gnindeigentümlichkeif  der  lebenden  Pflan- 
zen Substanz,  der  zufolge  die  versdiiedenen  Organe  der  Pflanze,  je  nach  ihrer 
Lage  zum  Horizonte  oder  zur  Abstammungsach  sc  die  Fähigkeit  hal>en,  ver- 
schiedene typische  Formen  anzunehmen.    i  Vgl.  auch  Anisophyllie.  • 

Anisophyllie*'  Wiksni  k'^  ,  in  Sitzber.  Wiener  .^kad.  Hd.  58,  1868  :  Die 
Erscheinung',  dass  an  plagi(itropcn  Sprossen  die  ohcrscits  gelegenen  l^lätter 
eine  geringere  Masse  und  ein  geringeres  Volumen  besitzen,  als  die  unteren, 
während  die  seitlichen  Blätter  ein  mittleres  Verhalten  zeigen.  Man  unter- 
scheidet a)  laterale  A.:  Nur  die  Seitensprosse  radiärer  isophyller  Haupt- 
sprosse  sind  anisophyll,  bj  habituelle  A:  Das  ganze  Sprosssystem  ist  ani- 
sophyll  und  die  Ungleichblättrigkeit  ist  durch  Erblichkeit  so  fixiert,  dass  sie 
sich  auch  durch  künstliche  Lagciiverändcnmg  nicht  mehr  beeinflussen  lässt 
z.B.  Goldfitssia  anisopliyLla  ,  c  genieine  A.:  Die  Ungleichblättrigkeit 
wird  durch  die  Lage  des  Sprosses  zum  I  lorizont  in  hohem  Grade  beeinflusst 
(z.  B.  Acer  platanoides^  Paulawnia  etc.i.     Nach  Kirchnek,  S.  35.] 

Anisostylie«;  ^Loew,  ex  Kirchner,  S.  35  :  Ausbildung  kura^  und  lang- 
grifflicher  Blüten  bei  derselben  Pflanzenart  ohne  Änderung  der  sexuellen 
Eigenschaften. 

Anisotropie*)  (Sachs*),  Pflanzenphyslol.  1882,  S.  855):  Die  Tatsache, 

dass  die  verschiedenen  Organe  einer  Pflanze  unter  der  Einwirkung  derselben 
äusseren  Kräfte  die  mannigfaltigsten  Richtungen  annehmen.  —  PFEKFFU  dehnt 
den  Begriff  auf  ungleiche  Reaktionsfähigkeit  im  allgemeinen  aus,  anisotrope 
Organe  reagieren  auch  auf  diffuse  Reize  einseitig,  isotrope  physiologisch 
radiäre^  Organe  nur  auf  einseitige  Rei/:e.     Nach  KlKtllNLK,  S.  35.^ 

Fr.  Czapek,  inPdngsh.  Jahrb.  XXXIL  (18981,  S.  292,  spricht  von  orga* 
nischer  A,  d.  h.  A.  der  Organe  desselben  Individuums,  bez.  der  A.  ver- 
schiedener Pflanzenformen  und  Arten  auf  denselben  Reiz,  von  temporärer 
A.,  d.  h,  wechselnde  A.  desselben  Organs  zu  verschiedenen  Zeiten,  von 
dynamischer  A.,  d.  h.  A.  bei  verschiedener  I'inv.irkungswcise  der  Reiz- 
kraft, und  von  traumatischer  A..  worunter  er  jene  Änderungen  in  der 
äusseren  Erscheinung  der  Reaktion  auf  Richtungsreize  zusammenfasst ,  die 
durcii  ein  Trauma  veranlasst  werden. 

*)  Von  d^YEiO''  nulle  und  xapff^s  Fracht  ^\  Von  öltipfA«  Samtn.  ^  Von  dKlsoe 
ungleich  und  |xopcpTj  Gestalt.  *)  Von  c-jXXov  Blatt.  *)  Die  Erscheinung  wurde  gleichzeitig 
unabhängig  auch  von  Hokmeistj  u  Allg.  Morpliul.  1868,  S.  574)  und  1  kank  (in  Bot.  Ztg.  i868, 
S.  871)  entdeckt  and  besprochen,  aber  nur  von  WiESNEK  bestiiamt  benannt.  Von  ox^Xo« 

Sidle,  GfifEd.      ^  tpiKOC  Wcndttng.  PniTER  zitiert  (in  Pflanzenphys.  II,  1904,  S.  83): 

Sachs,  Arbeit  4.  WBivb.  Instttntefl  1879,  S.  »6. 
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Fig.  16.  Ankerhaare  der 
Keimpflanze  von  Avicen- 
mia  officituUit.  ^Nach 
Hasbblahst.) 


Ankerhaare:  Von  G.  Kakmkn  Cb.  die  Mangrovc-Vegfet.  im  malay. 
Archipel  Bibliotheca  botanica  Heft  22]  1891  entdeckte  merkwürdige  Haare, 
die  in  überaus  grosser  Anzahl  am  hypocotylen  Stengel- 
gliede  der  Kdmpflaiizen  eines  Mangrovebaumes,  Ali- 
cenma  officinalis^  auftreten  und  die  Verankerung  des 
zu  Boden  gesunkenen  Keimlings  bewerkstelligen.  Sie 
bestehen  (vgl.  Fig.  16)  aus  einer  Reihe  gestredcter 
Zellen,  deren  Aussenwände  gegen  die  Haarspitze  zu 
immer  dicker  werden.  Die  Endzelle  ist  hakenförmig 
umgebn;^en  und  mit  einer  scharfen  Spitze  versehen. 
Ahnliche  Haare  hat  Fl<.  MULLtk  in  Ber.  deutsch,  bot. 
Ges.  Xm,  1^93  an  den  Samen  einer  cpiphytischen 
Bromeliacee,  Cotopsis  nutoHSj  und  an  denen  einer  Or- 
chidee, Pkygmatidium,  beobachtet.  (Nach  Haberlakdt, 
S.  121. 

Ankerkletten  (Huthi  siehe  Klettpflanzen, 

Ankerzellen  Klammer-,  Krammenzcllen  t 
nennt  C.  MrtLi.KR-Bcrol.  in  Pringsh,  Jahrb.  i8Ss. 
S.  514,  eigentümliche  Zellen,  die  bei  Equi.seten  auf- 
treten und  an  den  Scheidenblättem  das  Einreissen 
längs  der  schwachen  Kommissuren,  zwischen  den 
Scheidenzähnen,  erschweren.   Vgl.  Fig.  17. 

Ankömmlinge ')  (casuals) :  Watson 
'Comp.  Cyb.  Brit,  1870,  S,  62  teilt  die 
durch  Kultur  unabsichtlich  verbreiteten  Ge- 
wächse nach  den  Ursachen  ihres  Auftretens 
und  dem  Grade  ihrer  Naturalisation  in  fol- 
gende Klassen  ein:  1.  A.  ,c,  :  l'tlanzen, 
welche  in  der  Nähe  von  Stapelplätzen, 
Lagerhäusern,  Wollwäschereien  u,  dgl.  Orten 
auftreten  und  manchmal  durch  Massoihaftig- 
keit  des  Vorkommens  sehr  aufTällig  werden. 
Die  meisten  dieser  A.  verschw  indcn  wieder, 
einzelne  bürgern  sich  mehr  oder  minder 
vollständig  ein,  2.  Einwanderer  aliens  : 
Vollständig  naturalisierte  Arten,  die  sich  also 
wie  ursprungliche  oder  einheimische  (indi- 
genc;  Pflanzen  verhalten,  z.  B.  Erigeron  ea» 
nadtnsey  Amaraiitkus  retrofiexus^  Elodea 
canadensisy  die  OfvnHa  ficus  indica  des 
Mittelmeeigebietes  etc.  3.  Ansiedler  co- 
lonists  :  Dazu  gehören  vornehmlich  die 
den  Kulturpflanzen  als  Begleiter  Unkräuter, 
Schmarotzer  folgenden  Gewächse,  überhaupt 
alle  jene  Pflanzen,  welche  dem  Kolonisten 


ij  VerdeatschoQg  nach  Wiesner,  Biologie  1902, 


Fig.  17.  Qnerschmtt  durch  eine  Kom- 
rnlssnr  der  Blattscbdde  von  Equisettm 

hicrr.a.':-,  A  in  mcristcmatischen,  im 


ausgebildeten  Zustande  mit  deutlicher 
Ankeizelle.  ;Nacli  HABSKUunyr.) 
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Anlage  «nUegend. 


folgen  und  die  wieder  verschwinden  würden,  wenn  er  seine  Kulturen  einzöge. 
Lepidium  sativum  begleitet  den  Flachs,  Fagopyrum  iatarietm  den  Buch- 
wdzeiif  Cyperus  difformis  und  Najas  graminea  folgen  viel&ch  dem  Reb  etc. 
4.  Halbbürgfer  (denizens):  Das  sind  naturalisierte  Arten,  deren  Heimat  sich 
nicht  sicher  nachweisen  lässt;  z.  B.  Aristolocitia  cletnafiHs,  ArUmisia  absyn- 
tkium  etc.   (Nach  WiESNER.)   Vgl.  auch  Anthropochoren. 

Anlage*}:  Es  ist  klar  —  heisst  es  bei  Pfeffer,  II,  S.  170,  dessen  Aus- 
führungen wir  hier  folgen  —  dass  eine  embryonale  Zelle  (oder  ein  embryonaler 
Zellkomplex',  die  sich  unter  beblimmten  Bedingungen  mit  Sicherheit  zu  einem 
Gefassbündelelement  oder  einer  Wurzel)  entwickelt,  unter  veränderten  Be- 
dingungen aber  eine  Epidermiszelle  (oder  einen  Spross  etc.)  liefert,  nur  be- 
dingungsweise und  potentiell,  aber  nicht  bedingungslos  und  real,  also  nicht  durch 
innere  Selbstl)estimmung,  die  A.  einer  Leitbündelzelle  (oder  einer  Wurzel  etc. - 
vorstellt.  aber  ans  der  tatsadilichen  Überführung  einer  \\'arzel  in  eine 

Sprossanlage  noch  nicht  folgt,  dass  eine  jede  definitive  Sprossanlage  diesen  Gang 
und  Wedisel  der  Determination  zu  durchlaufen  hat,  so  ist  es  zwar  möglich  aber 
doch  nicht  nötig,  dass  eine  A.,  die  sich  zu  einem  Blumenblatt  entwickelt,  in 
ihren  jugendlichsten  Stadien  die  auf  ein  I  n-il  blatt  abzielenden  Induktionen 
durchzumachen  hatte.  Vieltnehr  können  die  auf  ein  Blumenblatt  abzielenden 
Determinationen  schon  bei  dem  Ersclieinen  der  A.  bestanden  liaben,  und  es  ist 
ebenso  möglich,  dass  dann  die  potentielle  Blumenblattanlage  durch  nachträgliche 
Ändenug  der  determinierenden  Bedingungen  in  die  EntwidKlui^bahn  eines  Laub- 
blattes gelenkt  wird.  In  der  Tat  dürfte  solches  dann  gescheh^^n,  wenn  durch 
den  Wechsel  der  Bedingungen  erzielt  wird,  dass  die  zuerst  anL't-trrl  ii--  Blüten- 
bilduug  niclit  realisiert  wird,  dass  also  anstatt  der  Blüten  cm  Laubspruss  aus- 
gebildet wird. 

Eine  jede  A.  (Zelle  oder  Organ^ ,  die  noch  allseitig  befähigt,  also  em- 
bryonal ist,  mag  als  embryonale,  allseitigbefähigte,  potentielle, 
indifferente^),  ventrale  A.  bezeichnet  werden.  Wenn  aber  der  A.  (dgl. 
der  Zelle  ein  bestimmter  Charakter  aufgedrängt,,  also  im  Vergleich  zu  dem 
embryonalen  Zustand  die  potentielle  Befähigung  eingeengt  ist,  werden  wir  von 
charakteri<?ierten,  spezifizierten,  bestimmt  determinierten,  post- 
embryonal cn  A.  Zellen  reden,  tlic  im  näheren  als  charakterisierte  Sprosi-, 
Blatt-,  Wurzelanlagen  bezeichnet  werden  können.  Es  ist  ohne  weiteres  klar, 
dass  die  einer  bestimmten  Kategorie  zugehörigen  A.  unter  sich  gleichwertig 
(aequipotentiell)  sein  können,  dass  sie  ferner  die  Fähigkeit  besitzen,  sich 
innerhalb  der  Kategorie,  also  ohne  Aufgabe  des  Charakters  eines  Blatt- 
organs etc.,  je  nach  den  dirigierenden  Bedingungen  in  verschiedener  Weise 
auszugestalten.  Es  liegt  überhaupt  im  Wesen  der  Entwicklung,  dass  die  A. 
unter  Formen-  und  Funktionswechsel  allmählich  ihre  besondere  Gestaltung 
und  funktionellen  HcTihig-unL^en  gewinnen. 

Anlagenplasmu  —  Idioplasma. 

anliegend  =  accumbent  siehe  Embryo. 


t)  Vgl  auch  was  Noll,  in  Biol.  Centralbl.  Bd.  23  (1903',  S.  284,  über  den  Begriff  >An- 
lige«  tagt,  der  in  der  neueren  Literattur  geradezu  »einen  Proteuscharakter  an  Vieldentigkeit« 
bMtst.  3)  Dofdttns  in  oirigem  Sinne  Iwt  Voscbting  .Organbildong,  I,  S.  140}  »indiffereBte 
A.«  benattt  rPvEFTBk}. 
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Anlockimgsmittel  der  Blumen:  Zur  Sicherung  des  Insektenbesuchs 
und  damit  der  Fremdbestäubung  verfügen  die  höher  oiganisierten  Blumen  (s. 
diese;  über  eine  Reihe  von  A.  Den  Ergebnissen  der  neuesten  diesbezüg- 
lichen z.  T.  experimentdlen  Untersuchungen  von  Piateau,  Andreae  und 
Forsch  zufolge  muss  zwischen  A.  auf  die  Entfernung  und  solchen  unter- 
schieden werden,  die  dann  erst  in  Aktion  treten,  wenn  die  Insekten  bereits 
an  Ort  und  Stelle  sind.  Die  bisher  bekannten  A.  sind:  Die  Farbe,  der 
Duft,  der  Pollen,  der  Honi;^,  >Beküstigungskörper « ,  Blütenwachs 
und  »Futterhaare«.  Bezuglich  der  Farbe  und  des  Duftes  ergaben  die 
neuesten  Untersuchungen  Andreae's  (in  Beih.  Bot.  Ccntralbl.  XV,  S.  427, 
1903;  kurz  folgendes:  Die  als  Bestäuber  am  weitgehendsten  an^^cpasste  Honig- 
biene und  die  erwiesenermassen 
mit  einem  ausgezeidmeten  Far- 
bensinne ausgestatteten  Tag- 
falter w  erden  wenig^stens  aus  der 
Entfernung  vorwiegend  durch 
die  Fnrbe,  die  tiefer  stehenden 
H.iuitl agier  [Prosopis^  Anthrend] 
dagegen  hauptsächlich  durch 
den  Geruch  angezogen.  Die  im 
allgemeinen  intellektuell  tief- 
stehenden Fliegen  werden  so- 
wohl durch  lebhafte  Farbe  an- 
gezogen und  getäuscht  als  auch 
besonders  durch  den  Geruch 
angelockt.  Dass  Pollen  und 
Honig  die  Hauptanlockungs- 
mittel im  Bereich  der  Blüte  ,.  .    „.         .      r    •  .■ 

•  j      1  ]  ^  I   .  »4^^       FiK-  »8.  Männhchcr  Blütenstand  von  Frtyanelta  stro' 

smd,   t>edart  kemer  weiteren    ^^^^.^^  ^^t^j^  ..erkio,  a  männliche  Kolben,  *  »Be- 

Ausfuhrung.    Für  die  Pandana*    kdstigangikörper«,  k  ah  Schaaapparat  fangiereade 

ceengattung  Frcycinetia  (Fig.  1 8)  HochbUtter.   (Nach  Knüth.J 

hat  neuerdings  Knuth  III.  i, 

S.  45)  die  Ausbildung  eigener,  vielzelliger,  nahrunj^sreicher  Achsenorgane, 
sog.  »Beköstigungskorper«  nachgewiesen,  welche  den  die  Bestaubung 
vermittelnden  Fiedermäusen  als  Nahrung  dienen.  Bezüglich  der  phylogene^ 
tischen  Deutung  dieser  Organe  vgl.  FORSCH  (1.  c.  unten).  Bezüglich  der  von 
Forsch  näher  studierten  »Futterhaare«  und  des  Blütenwachses  vgl 
Futterhaare  und  Blütenwachs.  Die  neueste  kritische  Zusammenstellung  der 
ganzen  Frage  gibt  PöRSCH,  Die  Anlockungsmittel  der  Blumen  im  Lichte 
neuerer  Forschung  in  Mitth.  d.  naturw.  Vereins  d.  Wiener  Universität. 
1904. 

aonuelle'  Pflanzen  .sind  solche,  die  innerhalb  einer  Vegetations- 
periode Blätter,  Blüten  und  Früchte  erzeugen  und  dann  absterben  z.  B. 
Papaver  somniferum).    (Nach  Pkantl-F.\X.]    \\g\.  auch  unter  hapaxanth.) 


*}  Von  anmmut  jihrlloh. 
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AdouIus — Anpassung. 


Annulus^  (lat.  Ring)  der  Equisetaceen  siehe  Ring  der  Equisetaceen- 

Spofophylle. 

Annulus  der  Hymenomycetcn  siehe  Velum. 
Annulus  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Annulus  der  Sporancrien  siehe  Sporangien  der  Fteridopbytea. 

Annulus  inferus  siehe  Velum. 

Annulus  supcrus  siehe  Velum. 

anodisch  ava  auf,  650;  Weg)  siehe  Blattstellung. 

AnomaUen  vgl.  uater  ArtbQdung. 

anombrophob')  (Hansgirg  in  Sitzb.  KgL  böhtn.  Ges.  d.  Wiss.  1896} 
sidie  ombrophob. 

anormale  Fiedem  siehe  Adventivfiedern. 

Anpassung:  Nach  KIRCHNER,  I,  S.  6  ff,,  lassen  sich  die  Fonnen  der 

A.  wie  folgt  gliedern: 

I.  Nach  der  Entstehung: 

1.  direkte  A.^)  (Darwin,  Haeckel,  Guedel)  [=  Sclbstanpassung 
(Wolf).  —  A.  durch  direkte  Bewirkung  (Naegeli)].  Die  Regelung  der  Stnik- 
turverhäitnisse  als  direkte  Folge  äusserer  Einwirkungen.  Sie  entspricht 
der  »MechanomorphoM«  von  Sachs  im  weitesten  ursprünglichen  Sinne,  den 
»Gestaltungen  durch  formative  oder  moiphogene)  Reize ^  (HERBST),  den 
»sclbstregulatorischen,  formativen  Reaktionen«  (Pfeffer),  der  »zweckmässi- 
Pfcn  Selbstre^uHerung"  des  Lebensprozesses ?  (p.  p-  Ri  INKFS.  —  Beispiel:  Die 
Bildung  einer  dickeren  Cuticula  infolge  von  Kultur  in  trockener  Luft. 

2.  indirekte  oder  gezüchtete  A.  fSi  im  kk.  Gi  'i  BEi.j:  Das  sind  Eigen- 
schaften, welche  entstanden  sind :  a.  als  spontane  Abänderungen  (z.  B.  in 
der  Hüteniarbe  .,  ^S]  als  Folgen  anderer  Er^heinungen  (z.  B.  SdiwimmßLhig- 
Iceit  der  Samen  als  Begleiterscheinung  der  anemochoren  Verbreituf^saus- 
rüstung)  und  welche  sich  als  nützlich  erwiesen  und  durch  Selektion  fixiert 
wurden  (Gerbstoff  als  Schutzmittel  gegen  Tierfrass). 

II.  Nach  der  Natur  des  Effektes: 

1.  quantitative  A.  [=  funktion eile  A.,  trophische  A.  (Rnux)]  be- 
steht in  der  l-örderung  oder  Reduktion  eines  Organs  durch  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  desselben. 

2.  qualitative  A  besteht  in  der  Entstehung  neuer  Organe  oder  in  einem 
Funktionswechsel  schon  vorhandener. 

in.  Nach  der  Herkunft  der  bewirkenden  Faktoren: 
I.  physiologische  A.  (HaberL-\xdt,  S.  6)  [=  innere  A.,  gegen- 
seitige A.  der  Gewebe  (VViesner,  S.  6}]:  »Die  als  A.  entstandene  Ein- 
richtung ist  der  phy>iolog"ischen  F"unktion  ang-cpasst.  welche  sie  im  Lebens- 
getriebe, im  inneren  Haushalt  der  Pflanzen  zu  vollziehen  hat",  /..  B.  die 
Ausbildung  des  Assimilationssy.stems  nach  dem  i'rinzip  der  Stollableitung 
und  der  Oberflächenvergrösserung.  —  Hierher  gehört  das  ganze  weite  Ge- 
biet der  K<^elationserscheinungen.    (Siehe  unter  Correlation.) 

1  Von  W.  Smith,  Syn.  of  Brit.  DIntom.  II.  1856  .  p.  u,  wurde  die>e  Bc/t ichnung  avich 
>for  a  comprcssed  rim  of  sUe&  witbin  tbe  frustales  of  «ucb  g&atn.  t&  Khabdoncma*.  angewacdt- 
In  Deneier  Literttot  Ober  Dittonueeen  scheint  sie  sa  fehlen.  ^)  Yoft  d  nicht,  C]»ßpoc  Regen) 
und  fürchten.      ^  Vgl.  «och  v.  Wettstsin's  Vortrag  »Über  direkte  A.t  Wien  (190s. 
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2.  (»ecoloofische  oder  biologische  A.  Haükri  anpt,  S,  6)  r=  äussere 
A.  ^Wlh>>Ntk}j :  »hangt  mit  den  mannigfachen  Bedürfnissen  zusammen,  welche 
sich  ftir  die  ganze  Pflanze  aus  gewissen  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  zu 
Klima,  Staodort,  Tierwelt  und  zu  andern  Pflanzen,  ergeben.« 

IV.  Nach  der  Natur  der  bewirkenden  Faktoren  (Sachs,  Herbst]  : 
Die  durch  äussere  Faktoren  erzeugten  Organisationsverhältntsse  (Aitio- 

morphosen,  Xenomorphosen,  Heteromorphoscn  [siehe  diese!  wurden  nach 
dem  als  morph offener  Reiz  wirkenden  Faktor  bennnnt:  vgl.  unter  Fhotomor- 
phosen,  Chemomorphoscn,  Hydromorphosen  etc. 

V.  Nach  ihrem  Zweck: 

1.  con  Verse  A.  oder  Nu  t/mittel:  Organisa  tionsverhai  tnisse ,  die  zur 
Ausnützung  eines  Faktors  dienen,  z.  B.  starke  OberflacfaenentwicUung  der 
Wasselblätter. 

2.  adverse  A.  oder  Schutzmittel:  z.  B.  Stadieln  gegen  Tierfraas. 

3-  biversale  A. :  In  beiden  Richtungen  wirksam,  z.  B.  manche  Filz- 
übcrzüge  auf  Blättern,  welche  zum  Aufsaug-cn  von  Wasser  und  als  Schutz- 
mittel 9^c^Ten  zu  hohe  Transpiration  dienen.  auch  active  Anpassung.) 

Anpassunpscrscheinun^en  siehe  Oekologie. 

AnpaSSungvSfähigkcit  siehe  Oekoloj^ie. 

Anpassungsmerkmalc  siehe  Grundeigenschaften. 

Anregungsreize  (Pfeffer  II,  S.  85]  siehe  formative  Wirkungen. 

Ansatz  der  Mooskapsel  sidie  diese. 

Anschluss  der  Blüte  mehe  Blütenanschluss. 

Anschlusszelle  =  Hypophyse,  siehe  Samen. 

Ansiedler  —  colonists,  siehe  Ankömmlinge. 

Ansiedler  =  Epoikophytcn,  siehe  Anthropochoren. 

antagonistische ^   Merkmale  siehe  dominierende  Merkmale. 

antagonistische  Symbiose  (Malmi:,  in  Bot.  Centralbi.,  Bd.  64,  S.  46, 
1895J  siehe  Parasymbiose  und  Symbiose. 

aiitsirctisclie  Regenwfllder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Antennen  von  UtrietUaria,  siehe  Blattmetamorphose. 

Antepbyilome  Uvite  vor,  '^uUov  Blatt)  siehe  Pericaulom. 

Antesporophylle  siehe  l'ericaulom. 

Antetr<»pnphyllo  siehe  Pericaulom. 

Antctroposporophylle  siehe  Pericaulom. 

Aiitliela  dvilTjAiov  eine  kleine  Blütcl  —  Spirre. 

Autiiere  (avUr^pri;  Blüte)  sieiic  Androeeeum. 

Antherenfach  (Antherenhälfte)  =  Theca,  siehe  Androeeeum. 

Anthericlien>)  nannte  zuerst  Bischoff,  Bemerk,  ü.  d.  Leberm.  in  Acta 
Acad.  Leop.  Carol.  XVII,  Pars  II,  1835,  die  männlichen  Sexuatoi^ane  der 
Musd,  jetzt  bezeichnet  man  allgemein  als  A.  die  Organe,  in  denen  die  Sper« 

matozoidcn  Antherozoiden  gebildet  werden.  SV//.) 

Antheridicn  der  Bryoph\'tcn  (vgl.  Fi;:,^  10*:  Auf  mchr:'e]li;xf^m  Stiele 
sitzende  ovale,  ku^eli^e  oder  keulenförmige  (7cl)ilde.  deren  dunnc  \\  andung 
aus  einer  einzigen  Zellschicht  besteht  und  einen  inneren  Zellkomplex,  die 

Vom  di^a^envlCo}!«  entgegenkimpfen.      ^  il&o;  AluUcbkcU. 
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Antheridlen. 


Spermatozoid-Mutterzellen,  umschliesst.  die  je  ein  Spermatozoid  ^An- 
therozoid  einschliessen.  Bei  der  Reife  platzt  die  Wandung  der  A.  am 
Scheitel  auf  (oder  es  rollen  sich|  wie  z.  B.  bd  Sphagnuvi^  die  Ränder  um  die 
Rissstelle  rüdcwärts,  daber  das  entleerte  A.  becherartig},  wobei  die  Spermato- 
zoiden  austreten.  Dies  sind  schraubig  gewundene  Fiiden,  die  sich  mittels 
zweier  Glien  am  spitzen  vorderen  Ende  lebhaft  im  Wasser  bewegen,  welches 
den  Moosrasen  durchtränkt.  Teile  des  A.  sind  der  Antheridienkopf 
Antheridienschlauch  ,  oder  Utriculus  antheridii  nachBlSCHüFF  und 
Stiel  Träger,  Pedicclius 
des  A.  —  In  der  oben  zitierten 
Schrift  von  Bischüff  findet  sich 
eine  Zusammenstellung  der  z.  T. 
ganz  falschen  Terminologie  be- 
züglich der  Fortpflanzungsoigane 
der  Moose  bei  den  älteren  Auto- 
ren  seit  MiCHEU.  \ßclu) 


Fig.  19.  A  aufplatzendes  Anthcridiiim 
von  Funaria  hygrometrica.  a  die  Sperma- 
tOSPidmotterzeUen  (350,  ij;  B  eine  davon 
stirkerTcrgr.;  ^  freies  Spennatoxoid  von 
P0fytrukum  (800/iJ.   (Nach  Sachs.) 


Fig.  20.  Xitelli  flixili  -  •  . /  fast  reifes  Anthcridiiim 
am  Ende  der  Hanptstrablcn  mit  den  Schildern,  neben 
ihm  zwei  Seitenstnüilen  des  Blattes,  i  luteriSereaz- 
streifen  die  Pfeile  deuten  die  Stromrichtung  des 
Plasmas  an'.  —  ß  ein  Monubrium  mit  seinen  Köpf- 
chen and  den  peitsdienfönnigen  Teilen,  in  denen 
die  Spermatozoiden  entstehen.  —  C  Ende  eine« 
solchen  jungen  Fadens,  D  mittlerer  Teil  eines 
älteren,  E  ein  noch  Uterer,  /"  reifer  .\ntheridicn- 
faden  mit  Spermatosoidcn  6'.  ^  C—G  SSW'O  (N«ch 

Sachs.) 


Antheridien  der  Characeen:  Es  sind,  vgl.  Fig.  20,  kugelige  Gebilde, 
deren  Wandung  von  9  Zellen  gebildet  wird;  von  diesen  sitzt  i  flaschen- 
förmige  der  Anheftungsstelle  auf,  von  den  übrigen  bilden  4  die  untere,  4  oben 
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zusammentreffende  Zellen  die  obere  Hälfte  der  Aussenwandung;  diese  b  Zeilen, 
Schilder  (Valvulae  oder  Scuta)  genannt,  haben  gefaltete  Seitenwände  [A], 
roten  Inhalt  und  weichen  bei  der  Reife  Idappenfönnig  auseinander.  Von  der 
Ifitte  einer  jeden  dieser  Zellen  entpringt  nach  innen  eine  radial  etwas  ver- 
längerte Zelle,  der  Griff  (Manubrium)  genannt,  welche  an  ihrem  Scheit^ 
I  oder  mehrere;  rundliche  Zelle,  das  Köpfchen  {B)  trägt;  von  diesem  ent- 
springen ungefähr  6  secundäre  Köpfchen,  deren  jedes  4  lange,  peitschen- 
formige  Zellreihen  mit  je  100  bis  225  Gliederzellen  trägt.  In  jeder  dieser 
Gliederzellen  /')  befindet  sich  ein  Spermatozoid  [G].  ^Nach  Wille,  in 
E.  P.  I.  2,  S.  löq.] 

Antheridien  der  höheren  Pflanzen  siehe  Befruchtung. 

Antheridien  der  Pteridophyten:  Ihre  äussere  Form  ist  sehr  verschie- 
den. Meistens  ragen  sie  über  das  Prothallium  hervor  und  sind  dann  mehr 
oder  weniger  halbkugelig,  manchmal  sind  sie  auch  fast  völlig  in  das  Ge- 
webe des  Prothalliums  eingesenkt.  Im  einfachsten  Falle,  z.  B.  bei  Atuhnia 
vgl.  Fig.  21  ,  unterscheiden  wir  am  A. :  die  flache,  zylindrische  Stielzellc 
[5/ ,  eine  ihr  aufgesetzte  Ringzelle  \rgj  und  eine  Deckelzelle  [dz\  von 


Rg.  21.  Antheridien  un<i  S j) ermatozoiden  der  Filices:  / — V  aufeinanderfolgende 
Entwicklongsstadiea  des  Antheridiums  von  Aneimia  kirta ;  et  die  Zentr^lieUe;  tt  die  Stiebcelle; 
gt  die  Glockenzelle,  welebe  bei  /  und  IV  noch  angeteilt  nnd  dentKcb  eilcennbar  ist,  bei  /// 
dagegen  durch  die  trichtcrf  irmi<;c  Scheidewand  in  die  Dcckclztüi.  und  die  King/cllc  t\ 
seifdlen  ist  A — B  Antberidiom  voa  Ctratoptcris  thaiictroidts.  A  zwei  nocb  nicht  geüffoete 
Andieridienf  in  der  Zentrahelle  die  kngeligen  SpernwtozddenmntteRelien;  Kinf^elle  nsw.  wie 
bei  J—V  bezeichnet.  />'  ein  scbon  geöffnetes  .\nthcridium ,  im  Innern  eine  Si>ermnto7oiden- 
icUe  mit  schon  entwickeltem  Spermatozoid  zurückgeblieben.  c'  Antheridium  von  Gymno- 
granme  sul/una,  die  zwei  Ringzelien  r<f  1  und  rg^  fehr  deutlich  nuH.gebildet.  eine  Stielzelle  nicht 
entwickelt.  / — V  und  ./ — ß  nach  K>v  250/1;.  —  D  »nsgebildcte  Spermato.oi  !en,  von 
J tiriiitum  aquilinum,  D-  und       von  (Jyiiiiiogranme  sulfurea,  tu  korncrführcnde  Blase  (620, 1,. 

(Nach  SadebeckO 

Schneider,  Bot.  WMcrbuch.  , 


uiym^L-ü  Ly  Google 


34 


AntheridieD — Antholyse. 


c 


der  Fonn  eines  Kugelabschnittes  (Ring-  und  Deckelzelle  bilden  vor  ihrer 
Trennung  die  Glockenzelle  f^]).  Sie  umgeben  die  Zentral zelle  (den 
spennatogenen  Innenrauni  ,  welch'  letztere  schliesslich  in  die  Spermato- 
zoidcn-Mutterzellen  zerfallt  vgl.  A  .  Die  Entleerung  des  A.  erfolgt  stets 
durch  einen  unregelmä?ssio^cn  Riss  der  Deckelzelle.  Auf  die  Abweichungen, 
wie  sie  bei  Polypodiaccen  oder  Marattiaceen  eintreten,  braucht  hier  nicht 
eingegangen  zu  werden.     Nach  Sadebkck  in  E.  P.  I.  4,  S.  24.) 

Anthcridicii  der  Rhodophycecn  siehe  Carpogon. 

Antheridienstifte:  Während  des  Vorganges  der  Versenkung  des  Ge- 
schlechtsorgans in  das  Gewebe  der  Frons,  wudiert  bei  einigen  Riceiaceae 
und  Mardümiiaceae  das  um- 
gebende Gewebe  oft  dermassen, 
dass  sich  über  den  Antheridien 
kegelförmige  Körper  von  oft  be- 
trächtlicher Länge  erheben,  an 
deren  Spitze  der  Ausfuhrungs- 
gang der  Antheridiumhöhle  mün- 
det; diese  Körper  werden  A. 
(Cuspides)  genannt  VgL 
Fig.  22.)  {Sek) 

Antheiidium-Mutterzelle 
siehe  PoUenschlauch. 

Antherozoiden  1)  =  Sper- 
matozoiden,  siehe  Archegonium, 
Antheridien  etc. 

Anthesis^  (Anthese)  ^i- 
Sl  H*)FF  :  Die  Entwicklung  der 
Blütenorgane    vom   Ende  des 

Knospenzustandes  (Aufblühen)  bis  zum  Eintritt  des  Verfolühens.  (Vgl.  auch 
Prolepsis.] 

Anthocarp :  Bei  den  Nyctaginaceen  verwelkt  nach  dem  Verblühen 
der  farbige  Abschnitt  der  Blütenhülle  in  kürzester  Zeit,  während  der  basilare 
Teil  sich  oben  abschliesst  und  eine  schützende  Hülle  um  die  eigentliche  Frucht 
bildet.  Diese  mannigfach  geformte  und  bewehrte  FnicbthüUe  nennt  man  A. 
(Nach  Heimerl,  in  E.  F.) 

anthoidisch    nennt  Schimfer  die  scheibenförmigen  männlichen  Blüten 

der  Polytrichacecn. 

Antholyse^  nennt  man  den  Vorgang,  wenn  in  sog.  gefüllten  Blüten 
mit  einer  Vervielfältigung  der  Blumen-,  Pollen-  und  Fruchtblätter  eine  Ver- 
grünung  von  Gebilden,  die  sonst  nicht  grün  erscheinen,  sowie  eine  Lösung 
und  Isolierung  der  in  den  nichtgefülltcn  Blüten  miteinander  verwachsenen 
Teile  Hand  in  Hand  geht.  Insbesondere  lösen  und  vermehren  sich  die  Blatt- 
gebilde, welche  im  Bereiche  des  normalen  Fruchtknotens  verwachsen  er- 


Fig.  22.  Rucia  bischoffii:  A  und  B  zwei  Rasen  \\  i), 
11  <5  Pflanze,  b  Q  weibliche  Pflanze  mit  noch  ver- 
borgenen Früchten;  C  ein  Fronslappen  mit  Anthe- 
ri^cBitiften;  a  (schwach  vergr.].   (Nach  BlSCBOPP.) 


1;  dvdr^p^c  blQhend,  CA«v  LebeiKsev,  ctio«  Ähnlichkeit 
^  Von  dvdo«  BlOte  ond  mpit^c  Fneht  et(ov  ibnlieh  »da. 


S)  Von  dlvftTjsic  Blühen. 
^)  Xöflt«  Lösang. 
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scheinen,  sie  verfladien  tdch  und  «halten  ganz  oder  teilwdse  das  Ansehen 
von  grünen  Laubblättera.   (Nach  Kerner.) 

Anthophyten')  (A.  Brauk,  in  Aschers.  Flora  Brandbg.  I,  S.  26,  1864) 

=  Phanerogamcn,  siehe  natürliches  System. 

Anthropochoren^  Riki.i,  in  VIII.  Bcr.  d.  Zürich.  Bot.  Ges.  1903], 
S.  ji,  das  Folgende  nnch  dem  .\utorreferat  in  Bot.  Ccntralbl..  Bd.  91  1004], 
S.  13  :  Als  A.  werden  alle  diejcnii^^cn  Ptlanzen  bezeichnet,  welche  durch  V  er- 
mittlung des  Menschen,  aber  rcia  zufällig  eingeschleppt  wurden;  die  A.  um- 
fassen somit  alle  Ackerunkräuter,  sowie  die  gesamte  Ruderal-  und  Adven- 
tivflora.  Sie  lassen  sich  wie  folgt  einteilen: 

t,  Archaeophyten:  Bereits  in  vorhistorischer  Zeit  mit  den  Kultur- 
pflanzen ein  :     lileppt.    Umfasst  die  Hauptmasse  der  Getreideunkräuter. 

2.  Ergasiophyophyten:  Die  Kulturflüchtlinge;  alle  diejenigen  Pflan- 
zen umfassend,  \\elchc  aus  den  verschiedenartigsten  Kulturen  entw  ichen  sind, 
öfters  sind  sogar  die  betreffenden  Kulturen  seit  längerer  Zdt  bereits  auf- 
gegeben. 

3.  Neophyten  Xeuburgcr.:  A.,  deren  Ansiedlung  bereits  nicht  mehr 
an  die  Etnwanderungsbahnen  gebunden  ist,  dieselben  finden  sich  oft  bereits 
als  Bestandteile  natürlicher  Vergesellschaftung  der  einheimischen  Flora,  z.  B. 
Stenactts  amwa. 

4.  Epoikophyten  (Ansiedler  :  Bereits  schon  ziemlich  heimisch,  doch 
ist  ihr  \'orkommen  noch  ausschliesslich  oder  doch  vorAvicgend  an  die  Ein- 
wanderungsbahnen gebunden;  z.  B,  LepiJittm  ruderale. 

5.  Ephemeren:  Ks  sind  vorüberziehende  Ansiedlungen .  Pflanzen,  die 
gelegentlich  eingeschleppt  werden,  aber  sich  im  betreffenden  Gebiet  nicht 
zu  halten  vermögen. 

6.  Apophyten:  Ursprünglich  autochtone  Bestandteile  unserer  Pflanzen- 
welt, welche  Neigung  zeigen,  mehr  und  mehr  zu  A.  zu  werden.  (Vgl.  auch 
das  unter  Ankömmlinge  Gesagte. 

Antibiose^j  (VüILLEMIX,  Antibiose  et  Symbiose.  Assoc.  franq.  p.  Tavanc. 
d.  ^^ci.  Congres  d.  Paris  1889  :  Eine  Beziehung  zwischen  zwei  lebenden  Wesen, 
bei  der  das  eine  auf  das  andere  eine  zerstörende  Wirkung  ausübt  ^^Nach 
KiRCH.VER,  S.  35. 

Anticalseite,  antical  siehe  Dorsalseite. 

anticipirte  Triebe  =  proleptische  Zweige  siehe  Prolcpsis, 

Anticlincn^/  (aaticline  Wandrichtungca  oder  ZelUande;  Sachs, 
Üb.  Anordn.  d.  Zellen  in  jüngsten  Pflanzenteilen,  1877  :  An  allen  Vegetations- 
punkten (mit  oder  ohne  Scheitel/eile  liisst  sich  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in 
der  .Anordnung  der  Zellen  beobachten.  Wir  finden  diese  deutlich  in  Rcilicn 
und  Schichten  geordnet  und  sehen,  dass  die  in  Iwsil'uiralcr  Rit:hiun,_'  aul>tL;-cn- 
den  Zellenzüge  auf  ein  im  Sdieitelraum  liegendes  krutuniungszentTuiu  hinweisen, 
wie  ein  »Büschel  konfokaler  Parabeln  oder  Hyperbeln«  auf  ihren  gemeinsamen 
Foctts.  Die  Oberflächenansicht  kegelfönniger  Vegetationspunkte  sowohl,  wie  deren 
medianen  Längsschnitte  Fig.  24  lassen  aber  ausserdem  oft  ganz  deutlich  ein 
zweites  System  von  Kurven  erkennen,  welche  den  vorigen  entgegengeseut  ge- 

^,  f 6tov  GewSehs.  ^  ivftpni-o;  Men$ch  und  /lüpo;  Gegend,  Ort.  *j  Von  dvti  gegen 
md  ßio«  Leben.      %  xXim  ieh  neige. 
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Anticonsimilität. 


krümmt  sind  und  sie  anscheinend  rechtwinklig  schneiden.  Auch  sie  madien 
.bei  sofgföltiger  Auf&ssung  des  Bildes  den  Eindruck  einer  Schar  konfokaler  Kmv 
ven,  deren  Achse  und  Brennpunkt  mit  dem  der  vorigen  zusammenfällt.  — 
Sachs  unterscheidet  nun  folgende  vier  Arten  von  Wänden  oder  \\  andrichtungen : 

1.  Pericline  Wandrichtungen: 
solche,  die  in  gleichem  Sinne 
wie  die  Oberfläche  gekrümmt 
sind.  In  Fig.  23  als  P.  p  be- 
zeichnet, je  nachdem  sie  als 
primäre  oder  sekundäre  Wände 
auftreten.  In  den  unteren  Teilen 
eines  Vegetationsk^els  sind  die 
Periclinen  das,  was  man  bisher 
tangentialeScheidewande  nannte. 

2.  Anticline  Wandrichtungen: 
soldhe,  deren  Krümmung  der- 
jenigen der  Oberfläche  des  Or- 
gans, sowie  den  periclinen 
Richtungen  entgegengesetzt  ist, 

Fig.  23.  Schema  der  Zellfächerung  in  eioem  Vege-  i^^^^em  sie  diese  ^echt^^'inklig 
tationspankte.    Erkläning  im  Texte.     (Nach  Sachs.)     Schneiden,    alSO    ein  System 


Fig.  24.    Längsschnitt  darch  den  V'egctation«pnnkt  einer  \Yinterknos;ie  von  Abits  pntintittt^ 
dcttcn  ZcUiächening  Anticlinfn  und  l'criclincn  erkennen  lri>st,  wie  im  Schema  in  Fig.  SJ« 
5  Scheitel,  b  b  jüngste  Blätter,  m  .Marl»,  r  Kinde.     Nach  S.xcns.. 


orthogomiler  Trajektorien  lur  jene  darstellen  l  ig.  23^,  3.  Kadiale  \\ and- 
richtungen: soldie,  die  die  Wachstumsachse  /  in  sich  aufnehmen  und  die  Ober- 
fläche des  Organs  rechtwinklig  schneiden.  4.  I  ransversale  ^Vandrichtungen: 
solche,  die  die  ^\'achstumsachse  und  die  ( »bertlache  des  Organs  glcicli/eitiL:  recht- 
winklig schneiden.  Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  die  .Vmiclinen  eines  \  egetalions- 
kegels  da,  wo  derselbe  rückwärts  in  den  /}lindrischcn  oder  prismatischen  Teil 
des  Organs  übergeht,  sich  in  ebene  Transversalwände  verwanddn  können,  ebenso 
können  diese  in  jene  übergehen,  wenn  ein  zylindrisches  Gebilde  zu  einem 
kugeligen  oder  scheibenförmigen  auswächst.  (Vgl  Haberlakdt,  2.  Aufl.,  S.  87.) 

Anticonsimilität  siehe  Diatomeen. 
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antidrom'/  (Antidromie)  ^Wvdler,  in  Flora,  1S51,  S.  306)  siehe 

Blattstellim^. 

Auticncyme^j  otier  Antif^^rmente:  Stoffe,  die  sich  den  Encymen 
(Fermenten  gegenüber  ganz  ähnlich  verhalten,  wie  die  Antikatalysatoren 
gegenüber  den  Katalysatoren.   (Vgl.  unter  Katalyse.) 

AntikatalysatOFen  siehe  Katalyse. 

Antipoden  [7:0^  Fuss)  (Strasburgeb,  Üb.  Befr.  u.  Zelltetl.  1877)  stehe 

JEmbn'osnck. 

Antisynimctrie  siehe  Diatomeen. 

antitropcr  Embryo  (Toiro;  Wendung:  siehe  diesen. 

Apaerotaxis  -i  nicht,  dr,p  Luft,  Ta;i;  Stellung;  siehe  Aerotaxis  unter 
MasSART's  Reflexeinteilung  und  unter  Taxis. 

Apandiie  {i-6  ohne,  ctvT|p  Mann)  siebe  Apogamie. 

aperte  Aestivation  [apertus  offen}  siehe  Knospendeckong. 

apetal  i  nicht,  ziraAov  Blumenblatt;  siehe  Perianth. 

Apetalae:  A.  Braun,  in  Aschers.  Flora  Prov.  BrandbL^.  [1S64;,  unter- 
schied hei  den  Dicotylen  je  nach  dem  Fehlen,  Verwachsen-  oder  Getrennt- 
sein der  Kronenblättcr  die  3  Gruppen  der  A.,  Sympetalae  und  Eleuthero- 
petalae.  Vgl.  unter  Archichlamydeac  und  Synipetalae.  Der  Name  A. 
wurde  auch  schon  von  A.  L.  DE  JussiEU,  Gen.  pl.  sec.  ord.  oat.  disp.  (1879] 
gebraucht. 

Apfelfhicht  siehe  Polycarpium. 

Aphlebien      ohne,  9Xi<{»,  ^Xsßo;  Ader)  s  Adventivfiedem. 
aphleboide  Fiedem  =  Adventivfiedem. 

aphotische'i  Region  der  Gewässer:  Die  1  ielenregionen  der  Gewässer 
sind,  sa^i  Sr  HlMPER,  S.  818,  Stufen  abnehmender  Beleuchtung,  Lichtregio- 
nen. Es  empfiehlt  sich  die  massgebende  Bedeutuns^  des  Lichtes  auch  in 
der  Benennung  der  Regionen  zum  Ausdruck  zu  bnui^cn.  Drei  Hauptstufen 
der  Helligkeit  können  unterschie<tett  werden:  I.  die  photische  oder  helle 
R.,  in  welcher  die  JÜchtintenatät  Itir  die  normale  Entwicklung  der  Macro- 
phyten  genügt  II.  die  dysphotische  oder  dämmerige  R.,  in  welcher  die 
meisten  Macrophyten  nur  kümmerlich  oder  gar  nicht  mehr  gedeihen,  während 
gewisse  genügsame  assimilierende  Microphyten  (namentlich  Diatomeen  noch 
fortkommen.  III.  die  aphotischc  oder  dunkle  R.,  in  welcher  nur  noch  nicht 
assimilierende  Organismen  e.xistieren  können.  Entsprechend  der  uiv^leichen 
Trübung  der  Gewässer  durch  suspendierte  Teilchen  liegen  die  Grenzen  der 
Regionen  in  den  Einzelfällen  sehr  ungleich  tief. 

Die  photische  Region  des  Benthes  kann  nach  Schiufbr,  S.  823,  wiederum 
in  zwei  Gfittel  gef^iedert  werden,  den  auftauchenden  und  den  untergetauchten. 

Der  auftauchende  Gürtel  erstreckt  sich  von  der  Ebbegrenze  bis  um  so 
höher  fiber  die  Flutgrenze,  als  die  ?>randung  stärker  ist.  Seine  Flom  ist  eine 
charakteristische  und  an  die  dort  gegebenen  Bedingungen:  intensives  Licht, 
starke  Bewegung,  Wechsel  von  Wasser  und  Luft  gebunden.  &  zeigt  sich  meist 
wieder  in  Stufen  unsicher  Ememonsdauer  eingeteilt  Die  Gewfldise  der  unter- 
sten Stufe  sind  dicht  oberhalb  der  Ebbegrenze  befestigt,  so  dass  sie  stets  mit 


^]  opd{jio(  Laut  Vgl.  Czapek  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  (i903}i  S.  23a       3j  ^  nicht, 

^ö>;,  ^OTÖ;  lieht. 
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dem  grössten  Teile  der  Glieder  submers  bleiben;  hier  sind  die  günstigsten  Be- 
dingungen und  daher  die  stattlichsten  Pflanzen  vorhanden.  Die  oberste  Stufe 
hingegen  bietet  die  Ge&hr  der  Austrodcnnng  und  ist  dementsprechend  kümmer- 
lich bewachsen. 

Dem  untergetauchten  Gürtel  gehören  sämtliche  Phanerogamen  und  die 
grosse  Masse  der  Algenvegetation  an.  Auch  hier  lassen  sich  Tiefenstufen  unter- 
scheideui  weldie  jedodi  auf  der  Abnahme  der  Bdeiiditong  mit  zunehmender 
Hefe,  also  auf  einem  andern  Faktor  beruhen,  als  im  auftauchenden  Gürtel. 

Aphotometrie  siehe  unter Photot  iNi 

aphotoinetrische  Blätter:  siehe  photometrische  Blätter. 

Aphyll cn '  siehe  Ilvf^rophyten. 

Aphyllie:  Die  Ausdrücke  Aphyllie,  Meiophyllie  und  Meiotaxie,  sagt 
Masters  S.  452,  mögen  angewandt  werden,  je  nachdem  bei  Unterdrückung 
von  Blattorganca  die  einzelnen  Blätter  ganz  fehlen,  mit  Bezug  auf  die  ver- 
minderte Zahl  der  Teile  in  einem  Quirl,  oder  auf  die  Abnahme  der  Zahl 
der  Quirle  selbst. 

a)  Aphyllie,  also  die  vollständige  Unterdrückung  der  Blätter,  ist  eine 
seltene  Erscheinung.    Unter  gewöhnlichen  Umständen  kommt  sie  bei  den 

meisten  Cactccn,  bei  einigen  sukkulenten  Euphorbien  und  ähnlichen  Pflanzen 
vor.  Doch  sind  selbst  bei  diesen  Pflanzen  in  dem  einen  oder  anderen  Stadium 
ihres  Lebens  blattartige  Organe  vorhanden.  Partielle  Unterdrückung  von 
Biuttern  wird  häufiger  beobachtet. 

b)  Meiophyllie,  d.  h.  eine  verringerte  Blattzahl  in  einem  Quirle  kommt 
gelegentlich  vor.  Beobachtet  z.  B.  bei  Blättern  {Poris  quadrifolia_^  in  Keldien 
oder  Perigonen  [Arahis  tdpina^  CattUya  vhlacea^  Otenopodiaceat)^  in  der 
Corolle  Caryopkyilaceae ^  Ranunculacecn  etc.,,  Androeccum  Dilleniaceen, 
Viola^  Tropaealmn  etc.),  im  Gx  noeceum  [Arenaria^  Polygala^  Reseda  etc.). 
Weitere  Hinweise  mit  Literatur  bei  Masters.  . 

C'  Meiotaxie,  also  Unterdrückung  eines  ganzen  Quirls,  treffen  wir  z.  B. 
bei  Salicineen,  wo  Kelch  und  Corolle  fehlen,  ferner  hat  schon  Linne  Phil.  bot. 
1  iQj  ein  i'  chlcn  der  Corolle  bei  Campanula  perfoliaia  und  KutLlia  clandestina 
beobachtet.  Masters  fuhrt  S.  461  noch  viele  Beispiele  auf.  Ebenso  weiter- 
hin über  Meiotaxie  des  Androeceums,  Gynoeceums  etc. 

Apicalachse  i«/"'^,  apicis  Spitze)  siehe  Diatomeen. 

apicale  Region  siehe  Symmetrieverhältnisse. 

Apical^iffnungen  siehe  Hydathodcn. 

Aplanogametcn  Dl  Barv,  in  Bot.  Ztg.  1877,  '•  ^"^^  ruhenden 
Gameten  (siehe  diese]  bei  Konjugaten,  im  Gegensatz  zu  den  schwärmenden 
bei  den  Chlorosporeen,  für  weiche  de  Bary  die  Bezeichnung  Flanogameten 
vorschlägt.    Vgl.  unter  Befruchtung.} 

Aplanosporen  (d  nicht,  c^dvoc  henimirrend)  siebe  Aktneten. 

aplastische  Stoffe  (icXaon^«  geformt)  siehe  Baustoffe. 

apobatische*^  Chemotaxis  (RoTHERT,  in  Flora  Bd.  88, 393  [1901])  » 
Chemophobotaxis,  siehe  Phobotaxis. 

apocarp  (aicd  getrennt,  xapnci;  Frucht]  siehe  Gynoeceum,  vgl  auch 
paracarp. 

^  d  aieht,  ^ Blatt      ^  ditoßatw»  ieh  ctttferne  midi. 
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Apocarpium  Pa\,  S.  331  :  Was  aus  dem  Gynoeceum  nach  erfolgter 
Bcfruchiung  hervorgeht  —  heisst  es  bei  Pax,  L  c.  —  bezeichnet  man  als 
Fnidit  Da  jenes  bald  syncarp,  bald  apocarp  sem  kann,  wifd  auch  die 
Frucht  bald  als  ein  einheitliches  Gebilde  erscheinen,  bald  aus  mehr  oder 
weniger  freien  Teilen  bestehen,  welch*  letzte  man  als  Früchtchen  (Fructi- 
CttH)  bezeichnet.  Die  Frucht  ist  somit  ein  Syncarpium  oder  ein  Apo- 
carpium. eine  Sammelfrucht,  je  nachdem  das  Gynoeceum,  aus  dem  sie 
entstanden,  s\ ncarp  oder  apocarp  war.  Vgl.  hierzu  auch  das  unter  Streu- 
fruchte  Gesagte. 

apogam'  ,  Apogamie  De  Bary,  in  Bot.  Ztg.  179  .  Verlust  der 

sexuellen  Zeugung,  welche  durch  einen  anderen  Reproduktionsprozcss  ersetzt 
wird.  z.  B.  bei  Farnen  [FUris  crc/ici)  ,  auch  bei  Clinra  crinita  etc.  DE  Baky 
unterscheidet  die  drei  möglichen  Falle  als;  Apogenie:  Verlust,  resp.  Funk- 
tionsunfahigkeit  von  beiderlei  Sexualorganen;  Apogynie:  der  weiblichen 
allein,  und  Apandrie:  der  männlichen  allein.  —  Im  weiteren  Sinne  gehören 
hierzu  die  Fälle,  wo  Pflanzen  selten  oder  nie  Sexualorgane  bilden,  sondern 
die  Fortpflanzung  auf  ungeschlechtlichem  Wege  geschieht 


Fig.  25.  A  Soraiapospürie  von  Atkyrium ßiix  jcnutia  var.  clarittima\  Teil  eines  Fiedercheoft 
mit  Blattftder  (tb)  nnd  einem  Soras.  In  dem  letzteren  an  Stelle  von  Sporaagien  ProthaUien 
iprth),  teih  mit  Antheridicn  fantf:.),  teils  mit  Archei^onien  (arck.)  40' i  .  —  ß  Spitzen- 
aposporie  von  i'olyxüehum  üHi^ularc  var.  ^ukinrrimum.  Ein  Prothallium  an  der  Spitze 
rälci  Fiederehciis,  mb  Fortsetzang  desselben.  Bei  die  randstäadigen  DrUseallMref  t  du 
 Gewebepolster  iao/ij.  {Nach  Bower.) 

<}  ^dtw«  Ehe,  Befrachtnag. 
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Apogenle  —  Apothecien  der  Flechteo. 

ApogenieVi  siehe  apogam. 
Apogeotropismus  siäe  Geotropismus. 
Apogynie  (yuvti  Weib)  siehe  apogatn. 

apolar  siehe  Basis. 
Apophototaxis  siehe  Phototropismus. 

Apophj'^se  -  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Apophysc  bei  J'wus:   Den  am  geschlossenen  Zapfen  äusseren  sicht- 
baren Endteil  der  Fruchtschuppe.    (Nach  En  hler.i 
Apophyten  (9uT«iv  Gewächs  siehe  Anthropochoren. 
aporogamc  Pflanzen  siehe  Chalazogamie. 

Aposporie^j  (Bower,  Jour.  of  the  Lin.  Soc.  London  XXI.  360,  18851: 
Das  Wesen  der  saerst  bd  Aikyrium  ßiix  femma  var.  elarissima,  später  auch 
bei  anderen  Famen  beobachteten  A.  besteht  darin,  dass  —  unter  Umgehung 
der  Sporen-,  resp.  Sporangiumentwicklung  —  auf  den  Blättern  ProthalUen 
zur  Entwicklung  gelangen,  welche  auch  zur  Bildung  von  Sexualorganen 
schreiten.  Diese  Prothallien  nehmen  ihren  Ursprung  entweder  von  den 
Sporangien  selbst,  nämlich  von  dem  Stiele  oder  der  Wand  derselben  (Soral- 
aposporie),  oder  sie  entstehen  ganz  unvermittelt  an  der  Spitze  eines 
Blattes,  resp.  in  der  Nähe  des  Blattendes  (Spiti;enaposporie;.  Wenn  beide 
Formen  der  A.  nebeneinander  auf 
einem  und  demselben  Blatte  oder 
auf  einem  und  demselben  Beder- 
chen  aulbeten,  so  bezeichnet  4 
BowER  dies  als  Panaposporic 
vgl.  Y\g.  25).  Nach  SaDEBECK 
in  E.  P.  I.  4,  S.  88.) 

Apostasis*;  sieheVerlaubung. 
Apostrophe*;  der  Chloro- 
p lasten  nennt  Frank,  in  Fringsh. 
Jahrb.  VIII.  1872,  S.  391,  den  Zu- 
stand,  in  welchen  die  Gblorophyll- 
körner  in  den  Blättern  nicht  wie  ß 
bei  normaler  Beleuchtung  den  zur 
Org^noberfläche  parallelen  Wän- 
den [Epistrophcj  anliegen,  son- 
dern sich  an  die  Fugenseiten  1  Sci- 
tenwände]  zurückgezogen  haben, 
was  bei  steigender  Liätintensttät 
erfolgt  Vgl.  Fig.  26. 

Apothecien  der  Flechten« 
(Das  Folgende  nach  FüNFSTÜCK'), 


1  Yfvofiat  entstehen.  -  äzö-; j-:'.: 
Auswuchs.  3)  ärrj  ohne  und  s-öoo; 

Sunen.  äROSTaot;  der  Abstand. 

»)  ditoarpof^  da«  Abwenden.  dnotHjxr, 
Speieher.  ^)  Von  neuester  Literatur  sei 
zitiert:  E.  BAU»,  in  Bot  ZAg,  (1904},  S.  »l. 
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Fig.  26.   Querschnitt  durch  da*  Laub  von  Lemtut 
trisuha.   A  Stellung  der  Cbloroplasten  bei  Tage 
(Epistrophe},  B  bei  intensivem  Liebte  [Apo- 
strophe;. €  DmkelsteUiuie.  (Ntdi  Stahl.) 


Apotbecien  der  Flechten. 
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niE.P.  L  1*,  S.  41}:  Ebenso  wie  die  Pycnoconidien  (siehe  unter  Pycniden) 
werden  auch  die  Ascosporen  in  besonderen  Behähem  gebildet,  welche  mit  den 
Fntchtkörpem  der  Discomyceten  und  Pyrenomyceten  im  wesentlichen  ttber- 

einstimmen.  Mit  wenig  Ausnahmen  entstehen  die  Fruchtkörper  im  Innern 
des  Thallusgewebes,  und  zwar  bei  den  heteromeren  Flechten  in  der  Regel 
an  der  Grenze  zwischen  Mark-  und  Gonidicnschicht,  bei  manchen  Krustcn- 
flechten  dagegen  in  den  unmittelbar  dem  Substrat  aufsitzenden  Thallusteile, 
bei  den  Gallertflechten  ziemlich  nahe  der  Thallusobernächc,  bei  einer  kleinen 
Zahl  von  Flechten  endlich  ganz  exogen.  Im  Verlaufe  der  W  eiterentwicklung 
treten  die  Fruchtkörper  entweder  vollkommen  in  Form  Schlüssel-,  lassen-, 
knopF*  und  strichförmiger  Erhebungen  aus  dem  ThaUus  heraus  (gymno- 
carpe  Lichenen)  oder  nur  mit  ihrem  Scheitel  (angiocarpe  Lichenen). 
hn  ersteren  Falle  wird  der  Fruchtkörper  als  Apothecium,  im  letzteren  ab 
Perithecium  bezeichnet.  Die  Früchte  der  gj'mnocarpen  Flechten  stimmen 
in  fertigem  Zustande  mit  denen  der  Discomyceten,  die  der  angiocarpen  mit 
den  Perithecien  der  Xylarien  vollkommen  überein. 

In  bezug  auf  die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Teile  des  A.  herrscht 
unter  den  verschiedenen  Autoren  keine  volle  Übereinstimmung.  Jüngst  hat 
Darbishire  (in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  XVI.  (1898],  7)  eine  Terminologie  aufge- 
stellt)  welche  von  derjenigen  der  meisten  Autoren  nur  wenig  abweicht  und 
trotz  ihrer  Einfachheit  allen  Anforderungen  genügt.  DarbishiRE  bezeidmet 
<^ie  aus  den  senkrecht  verlaufenden  Elementen  (Paraphysen  und  Sporen- 
schläuchen) bestehende  Fruchtschicht  (Fig.  27)  als  Thecium  (Hymenium, 


F^.  27.  Senkreebter  Darehschidtt  durch  ein  Flechten-Apotheeinm  in  tebematischcr  Dtr- 

steUmig.  (Nach  Darbishirk.) 

Lamina  proligera,  sporigera  vieler  Autoren;,  die  obere  begrenzende  Schicht 
als  Epithecium,  die  untere  ab  Hypothecium  (Subhymenialschicht 
vieler  Atttoren,  Hedlund's^)  Excipulum  und  besonders  parsexcipuli  cen- 
tralis), welch'  letztere  beide  Schichten  bei  sehr  vielen  Lichenen  gefiirbt  sind. 

Das  Hypothecium  umschliesst  das  Thecium  vollständig  un  !  w  ird  in  dem 
Teile,  welcher  die  Trennung  von  der  Rinden-  und  Gonidiensi  hiebt  bewirkt, 
als  Parathecium  -Excipulum,  Perithecium  bei  W.mnik:  p.irs  mnrcrinalis 
excipuli  bei  Hf.dLUND)  bezeichnet.  P>hebt  sich  das  Parathecium  deutlich 
über  das  Niveau  des  Epitheciums,  so  entsteht  ein  Fruchtrand  ,margo 

M  VfL  HiDLüKD,  in  Bih.  tili  K.  STenilc  Vct-Acad.  Hmdl.  Vm.   Afd.  HL  No.  }. 
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Apothecien  — Archegoaien. 


proprius,  excipuluni  proprium  mancher  Autoren].  Die  normale,  die  Frucht 
umgebende,  häufig  Ausläufer  der  Gonidienschicht  enthaltende  Rinde  (Cortex) 
wird  von  Darbishire  Amphithecium  Thallusgehäuse)  genannt  Letzteres 
kann  einen  erhöhten  Rand,  Thallusrand  (margo  thallinus.  cxcipulum  thallodes 
vieler  Antoren  bilden.    Vgl.  auch  unter  Carpogon  der  Flechten.^  (''•^0 

Apothecien  der  Ascomyceten  siehe  Asci. 

apotrop   ot-oTpo-o;  abgewandtj  siehe  Samenanlaß^e. 

apotn>pische  Bewegungen  akwin,  Bewegungsvermögen  d.  Pflz. 
1881,  S.  4^  siehe  Tropismus. 

Appendiciilae  (tat.  kleines  Anhängsel;  des  Peristoms  siehe  dieses. 

Appendix*}  nennt  man  insbesondere  den  mit  rudimentären  Staubblatt- 
anlagen besetzten  Kolbenanhang  mancher  Araceen  (z.  B.  Thamsama^  Hydro" 
sine.)   (Nach  Exgler.  i 

Appositionswachstuiii-  :  Das  Dicken\vadi>tum  der  Membran  kann 
a  priori  auf  dreierlei  Art  vor  sich  gehen.  Es  kann  erstens  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  galvanoplastischen  Prozessen  durch  successivc  Anlagerung 
neuer  Membranteilchen,  resp.  Cellulosemoieküle  an  die  bereits  vorhandenen 
Wandpartien  erfolgen;  das  wäre  dann  A.  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 
Es  können  zweitens  die  neuen  wandbildenden  Moleküle  in  das  Innere  der 
Membran  eingelagert  werden  und  steh  hier  unter  dem  Einfluss  orientierender 
Kräfte,  die  in  der  Membran  selbst  ihren  Sitz  haben,  in  den  molekularen 
resp.  micellarcn  Bau  der  Wand  einfügen.  Dies  ist  das  Intussusceptions- 
wachstum  im  Sinne  XAi;<;i;i  rs.  Drittens  endlich  kann  die  Dickenzunahme 
der  Membran  auch  derart  vor  sich  gehen,  dass  nicht  successive  Molekül  für 
Molekül  an-  oder  eingelagert  wird,  sondern  dass  wiederholt  neue  Membran- 
lamcllen  entstehen,  welche  wie  die  Blatter  eines  Buches  aufeinander  gelagert 
werden.  Auch  dieser  Vorgang  wird  als  A.  im  herkömmlidien  weiteren 
Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen  sein.  (Nach  Haberlandt,  S.  38.]  (Vgl 
auch  unter  Zellhaut.)  (r.  F.) 

Appressorien*)  =  Haftscheiben. 

Aprilptlanzen  =  Frühlingspflanzen. 

arbeitender  Laubspross  Koehne,  ex  Kikciini  r,  S.  0  :  Der  Laub- 
sj>r(3ss.  der  assimilierende  Blatter  trägt  =  Mittelblattstanim  KERNER's). 

Arbeitshyperpiasie  =  Activitatshyperplasie. 

arbor,  arbusciüa  (lat.  Baum,  Bäumchen)  siehe  Holzpflanzen. 

Arcestida^)  (Desvaux,  in  Jour.  bot  III.  181 3)  siehe  Fnichtformen. 

Archaeophyten  («px^^^«      ^^^^  Anthropochoren. 

Archegoniatentypus.  Von  Tschirch  (in  Vcrh.  d.  bot.  Ver.  d.  Prov. 
Brandenburg  '  1 88 1  ,  S.  118)  vorgeschlagene  Bezeichnung  liir  den  Spaltöflfnungs- 
tynu"^  der  Gymnospermen  und  Ptcridophyten  dem  Angiospermentypus 
gegenüber,  welcher  alle  Angiospermen  unifasst.  Bezuglich  der  Kritik  der- 
selben vgl.  unter  phylctische  Spaltöffnungstypen  und  die  dort  zitierte  Arbeit 
von  PüRSCH. 

Archegonien  nennt  man  die  im  folgenden  bei  den  Bryophjrten  etc. 
näher  besprochenen  weiblichen  Fortpflanzungsorgane. 

a^pcndix  AnbVngicl.  afpositia  AoeiiumderreibuDg.  afpriino  anpressen. 

4;  «pxcvtttc  WftdiolderMcre. 
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Archegonien  >  der  Br>^üphyten  Bischuff,  Citat  siehe  bei  Antheridium}: 
die  weiblichen  Geschlechtsorgane  stellen  hier  sitzende  oder  kurzgestielte,  zu- 
weilen auch  in  das  Gewebe  eingesenkte  flaschenförmige  Organe  vor  (vgl 
Fig.  28),  deren  Wandung  nur  einen  Bauchteil  {6)  (Germen  oder  Frucht- 
knopf nach  Bischoff'  und  Hals  V/i  Stilidium,  Stylus,  Griffel  unterschei- 
den lässt.  Unterhalb  des  Bauches  liegt  der  Fussteil.  Der  Bauch  um- 
schliesst  eine  grosse  Zcntralzelle,  deren  Inhalt  kurz  vor  der  Reife  in  die 
Eizelle  [ej  und  die  am  Grunde  des  Halses  gelegene  Bauchkanalzelle 


Fig.  a8.  ymngfrmannia  licuspidata :  A  LSngsschnitt  darcb  die  Spitze  des  fruktifizierenden 
Stilmmchens,  /  dessen  letztes  Blatt,  /  dai  jE^eadoperianthhun.  in  der  Mitte  ein  bcfrucbtetei  und 
zwei  junge  Archegonien  (90/1  .  —  B  ein  anbefrachtetes  ATchegonium  stHrker  vergr.,  *  B«nch-, 
k  Halsteil,  c  Halskanal,  1  F.i/ellc.  —  C  Spit/e  eine>  fruktifi/it-n-nciLn  Staniiiichcii -  /  im  T.änL;>- 
schnitt;  b  letxtet  Blatt,  /  Basis  des  Pscudoperianthium ;  ar  unbefruchtete  Archegonicn,  in  der 
Mitte  ein  befinehtttct,  welche*  bereits  das  junge  Sporogon  sg  enthiltt  /  Anlaf«  de*  Stiele« 
des  letiteren,  /  dessen  Fuss,  der  ins  Gewebe  des  Stimmchens  si«b  vertieft   (Ans  Fsamk.) 

zerfallt.  An  diese  schliesst  sich  im  Halse  selbst  eine  Reihe  von  Halskanal- 
zellen c  an.  Ferner  unterscheidet  man  noch  am  Scheitel  des  Halses  die 
Deckelz  eilen,  die  bei  der  Reife  auseinandcrucichcn  und  sich  als  unrcgel- 
mässige  Lippchen  zurückbiegen;  die  so  geöffnete  Miandung  des  Archegon- 
halses wird  von  manchen  Autoren  als  Narbe  (Stigma)  bezeichnet  Das 
Aufspringen  erfolgt  durch  Desorganisation  der  Halszellen  in  Schleim,  wo- 
durch ein  offener  Kanal  (Halskanal)  [c)  entsteht,  welcher  den  Spermato- 
zotden  den  Eintritt  zur  Eizelle  gestattet.  (Nach  LiMVKICHT,  S.  3 1,  und  Schekck 
bei  Strasburckk,  S.  333.  [Sc/t.) 

Archegonien  der  höheren  Pflanzen  siehe  Refriichtung  und  Embn,'osack. 

Archegonien  der  Ttcridophyten:  Sic  haben  zwar  nicht  die  ausgeprägte 
flascheniormige  Gestalt,  welche  bei  denen  der  Muscineen  vorherrscht,  jedoch 

>)  i/f^  Anfiug  (Ur*)  und  76^0;  Zcttgnng,  Gcselilecbt 
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Archegonientrüger — Archispemae. 


Fig.  29.     Ein    Archcgoninm    vnn  Osrnwuia 
rtga/is  im  medianen  Längsschnitt:  Eizelle 
(EnJifyonalzellel,  ikt  BaachkulalMlle,  kkt 
Halikuialzelle.   (Nach  Sadebbck  250/1.) 


lässt  sich  auch  bei  ihnen  ein  Hals-  und  Bauchteil  erkennen.  In  dem  von 
dem  ProthalUum  völlig  eingeschlossenen  Archegoniumbauche  liegt  —  wie 
bei  den  Moosen  —  die  Embryonalzelle  (Fig.  29  es)^  das  Ei.  Der  mehr 
oder  weniger  zylindrische  HaUteil  des  A.  wird  aus  vier  äusseren  2^reihen 

zusammengesetzt,  welche  die  zentralen 
Zellen,  die  K^nalzellen,  umgeben. 
Letztere  werden  von  zwei  Zellen  ge- 
bildet, welche  ihrer  Lai^e  und  Ent- 
stehung nach  die  llalskanalzelle 
{k  k  z]  und  die  Bauchkanalzelle 
\^kz)  darstellen.  (Nach  Sadebeck, 
in  £.  P.  I.  4,  S.  26.} 

Archegonienträger  siehe  Re- 
ceptaculum  der  Moose. 

Archegoniophor '  Archego- 
niumpolstcr  werden  bei  den  Hymeno- 
phyllacecn  diejenigen  Teile  der  Pro- 
thalliumfaden genannt,  welche  die  Ar- 
chegonien  (siehe  diese)  tragen. 

Archespor(iuiii)  (Goebel,  inBot. 
Ztg.  1880,  S.  545):  Diejenige  Zelle, 

Zellreihe  oder  Zellschicht,  woraus  die  Sporen-,  resp.  PoUenmutterzellen  her- 
vorgehen. I.  Bei  den  Bn'ophyten,  die  vom  innern  Sporensack  siehe  diesen) 
umschlossenen  Zellen  Musci  oder  der  zentrale  Teil  des  Sporogons  im  all- 
gemeinen meiste  Utpaticac .  2.  Bei  den  Pteridophyten  die  tetracdrische 
Inntnzclle  des  jungen  Sporangiums  1  siehe  dieses  .  3.  Bei  den  Gymnospermen 
und  Angiospermen  siehe  PoUenaadc  und  Embryosack. 

Archespor  der  Musci:  siehe  Sporen  der  Bryophyten  und  Sporogone 
der  Musci. 

Archicarp  der  Fungi  siehe  unter  Asci,  Ascogon,  Carpogon. 

Archichlainydeae  /Xau-i;  Mantel:  Unter  diesem  Namen  vereinigt 
E.VGI.ER,  Syllabus  (1892]  S.  92,  diejenigen  Gruppen  der  Dicot}'len.  die  bisher 
als  Apetalae  und  Choripetalae  (Eleutheropetalae,  Dialypetalac  bezeichnet 
wurden.  Blütenumhüllung  auf  niederer  Stufe,  d.h.  1.  entweder  ganz  fehlend, 
oder  2.  einfach  (haplodiUimydeisdii  dabei  entweder  hochblatliartig  (bracteoid) 
oder  blumenkronartig  (petaloid,  coroUinisch),  oder  3.  doppelt  mit  getrennt- 
blättriger innerer  Hüllen  dabei  entweder  homoichlamydeisch  oder  hetero- 
chlamydeisch,  meist  mit  petaloider  Ausbildung  der  inneren  Hülle,  oder 
4.  doppelt  mit  venvachsenblättriger  innerer  Hülle  (bei  einzelnen  Formen,  deren 
nächste  Verwandte  choripetal  sind,  oder  5.  einfach,  infolge  Abort  der  inneren 
Hülle  (apctal,  apopetal . 

Archispermae  nannte  Stkasburgek  die  Gymnospermac  im  Gegensatz 
zu  den  Metaspermae  Angiospermae.,  da  die  Gymnospermen  sich  in 
älteren  Formationen  fossil  finden,  während  die  Angiospermen  mit  Sicherheit 
erst  aus  der  unteren  Kreide  bekannt  sind.  (Nach  Engler.)  (Vgl.  auch 
natürliches  System.) 

1)  ^ipw  ich  trage. 
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Architypen  rjro;  Form,  Typ  nennt  man  seit  Salus,  in  Flora  (1896) 
S.  186,  die  grossen  Gruppen  (Abteilungen  Engler;  Stämme  von  Wett- 
stein) des  Pflanzenreichs,  ftir  die  man  einen  phylogenetisch  verschiedenen 
Ursprung  annimmt.  Alle  einem  Architypus  (z.  B.  den  Archegoniaten  s 
Embryophyta  asiphoHogama)  angehörenden  Formen,  sagt  Sachs,  sind  unter- 
einander mehr  oder  weniger  in  den  verschiedenen  Abstufungen  und  Rich- 
tungen verwandt  und  keine  dieser  Formen  ist  mit  iigend  einer  Gattung  oder 
Familie  eines  anderen  Archity])iis  verwandt. 

architi'pischc  Homologie  siehe  diese. 

Archoclcistogamie  Knuth  siehe  Cleistoofamie. 

Archoplasma  .^p/ö;  Haupt-^^Plasma]  B  jvlki,  in  Sitzb.  Ges.  f.  Morph, 
u.  Phys.  München  IQ.  Heft  2,  1887}  —  Kinoplasma  (siehe  auch  Alveolar- 
plasma). 

Area  (lat.  Raum,  Fläche)  der  Diatomeen  siehe  unter  Diatomeen. 

Area  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Argotaxis  [i'jyk  tatlos]  Pfkffer  II,  S.  756)  siehe  Phobotaxis. 

Arillus  kit.  Mantel  oder  Samenmantcl  nennt  man  nach  der  Befruch- 
tung am  Samen  sich  entwickelnde  lappige  oder  sackartige  fleischige  Aus- 
wüchse, die  von  verschiedenen  Stellen  des 
Integuments  aus,  vom  Nabel,  von  der 
Micropyle,  von  der  Raphe  her  entstehen 
können.  IMese  Arillarbildungen  besitzen 
nicht  selten  auffallende  Färbung;  sie  finden 
sich  häufig  an  aufspringenden  Früchten, 
z.  B.  beim  PfafTcnhittchen  Evonymus  curo- 
pacits  .  Vf^l.  sonst  Fig.  30.)  (Nach  Exü- 
LEU,  in  E.  P.  II.  I,  S.  175." 

aristerostyle  Blüte  Ludwig  siehe 
Enantiostylie. 

ariLt^he  Grasmatten  (nach  War- 
MING,  S.  326,  Vgl  auch  unter  Mesophyten- 
vereinej :  in  den  Polarländern  und  oberhalb 
der  Baumgrenze  vieler  I  lochgcbirgc  kom- 
men ausgedehnte  grüne  l'luren  mono-  und 

dicotylcr  Krauter  vor:  eine  Vev^ctation,  die  floristisch  mit  den  anj^renzenden 
Felsenfluren  verwandt  sein  kann .  jedoch  immer  eine  Menge  anderer  Arten 
enthält,  weil  die  Lebensbedingungen  günstiger  sind.  Zwerg-  und  Halbsträucher 
fehlen  hier  oder  sind  selten;  Gräser  sind  meist  viel  zahlreicher. 

Diese  Vegetation  tritt  als  eine  frischgriine  dichte  und  wenn  sie  typisch 
ist  niedrige  und  weiche  Decke  auf,  was  durch  den  Ausdruck  Matte  be- 
zeichnet wird.  Wurzeln  und  Rhizome  sind  meist  dicht  verfilzt,  so  dass  ein 
Rohhumusboden  oder  ein  ahnlicher  B  xlen  entsteht.  unL^eHihr  wie  auf  un<cni 
Strandwiesen.  —  Die  Matten  der  Polarläiider  und  der  mitteleuropäischen  u.  a. 
Hochgebirge  scheinen  oekologisch  nicht  zu  trennen,  aber  vielleicht  muss 
eine  Einteilung   in   GrasUuren  und  Krautfluren    Krauthalden  nach 


Fig.  30.   Arillarbil  iiingcn  an  Sntnen:  A 
\on  Cepaijcra  spec,  B  von  Myristica 
Julians;  ptr^  Pcricarp;  ar  «m  Arillus; 
A  SS  Nabel.  (NAch  Ekclsr.) 


>:  dlptsTip^  links,  orjXo;  Slule  {*«  Griffel). 


uiym^L-ü  Ly  Google 


46 
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RO6BNVINGE1  Stattfinden,  die  beide  aus  Kräutern  bestehen,  jene  hauptsächlich 
aus  Gramineen,  diese  besonders  aus  dicotylen  Stauden.  Vgl.  Weiteres  bei 
Warminc,  femer  bei  Kernkr,  Pflanzenleben  der  Donauländer  1863  ,  G. 
Brck  VON  Mannagf/ita.  Flora  von  NicJcröstreich  (1890/3^,  und  SteblER  et 
SCHROETKK,  in  Landwirt.  Jalub.  Schweiz  X,  11892). 

Arm  der  Translatoren  s^iehc  diese. 

Ai'Ulilla  :lat.  Armband,,  siehe  Veluin. 

Armpalissadenzellen  siehe  Palissadenzellen. 

Art^),  Artbegriff  (das  Folgende  nach  DE  Vries  II.  S.  651  ff.,  man 
vgt.  htemi  das  unter  Artbildung,  dementare  Arten  etc.  Gesagte):  Als  Arten 
(Speziesi  bezeichnen  wir,  sagt  DE  Vries  bei  Besprechung  des  »praktischen 
Artbegriffs«,  sowohl  die  Kollektivarten  wie  auch  die  elementaren  Arten.  Und 
diese  Zweideutigkeit  des  Wortes  ist  so  tief  in  der  Geschichte  der  beschreiben- 
den Wissenschaften  eingewurzelt,  dass  es  wohl  nie  jrcHn^en  wird,  sie  gänzlich 
zu  beseitigen.  Bereits  Linxt',  hat  die  beiden  Begriffe  zusammengeworfen, 
und  während  der  Eine  aus  seinen  Schriften  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dass  för  ihn  die  KoUektivarten  die  wirklichen  A.  waren,  fassen  andere  seine 
Stellung  anders  auf  und  meinen,  dass  er  bei  der  Aufstellung  des  Artbegriffs 
im  wesentlichen  die  wirklichen  Einheiten  der  Natur  im  Auge  gehabt  hat. 

Der  Grundgedanke,  von  dem  wohl  alle  Forscher  ausgehen,  ist  dieser: 
»Die  Sjiczies  allein  stellen  die  wahrhaft  realen  Begriffe  dar.«  Was  aber 
die  wahrhaft  realen  Ikgriffe  sind,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander. 
>On  nc  peut  pas  douter.«  sagt  DK  Candolli;  in  Archiv,  des.  sc.  d.  1.  bibl. 
Univers.  Geneve  LXI.  [1878],  p.  4  ,  »que  le  groupe  appele  cspece  par  Tillustre 
Su^ois  ne  fut,  dans  sa  maniere  a  voir,  une  association  de  formes  voisines.« 
Dagegen  gründete  Jordan  bekanntlich  seine  Auffassung  der  kleineren  oder 
elementaren  A.  als  wirkliche  A.  gerade  auf  denselben  Grundsatz.  Das  Be- 
dürfnis, als  A.  etwas  Reelles  zu  bez(  l  i  en,  ist  überall  entscheidend,  die 
Realität  ist  aber  für  die  beschreibende  Wissenschaft  bis  jetzt  eine  andere 
als  für  die  experimentelle  Forschung. 

Es  wäre  allerdings  wünschenswert,  sich  darüber  zu  einigen,  nur  eine  von 
den  beiden  genannten  Gruppen  Art  zu  nennen.  Es  fragt  sich  nur  welche. 
Die  ältere  Ansicht  und  die  populäre  Auflassung  wollen  die  grösseren  Ab- 
teilungen als  A  andeuten  und  wählen  für  die  kleineren  den  Namen  Unter- 
arten. Doch  bedeutet  Unterart  nun  einmal  keine  Einheit,  sondern  eine 
Gruppe  von  solchen,  weldie  genau  so  zusammengesetzt  und  nur  kleiner  ist 
als  die  A.  selbst.  Die  neuere  Forschungsrichtung  geht  immer  mehr  darauf 
hinaus,  die  kleinen  Typen  als  A.  zu  bezeichnen,  und  überall,  wo  man  nach 
dem  Beispiele  Jürdan's  auf  die  Konstanz  im  Versuche  den  Hauptwert  legt, 
muss  diese  Ansicht  vorwalten-. 

2^Ian  liat  vorgeschlagen,  die  Kolieiviivancn  demgegenüber  mit  einem  beson- 
deren Namen  zu  belegen  und  das  Wort  Stirps  duu  gewählt.    Diese  Bezeicb- 

Es  sei  hier  noch  kurz  auf  die  .Ausfubrungco  folgender  .\ntoren  verwiesen,  die  im  ein- 
seinen wiedenng eben  der  xar  Verßigimg  stellende  Raum  nicht  ertaubt.  Wir  milsoen  nns  danraf 

beschränken,  die  klaren  und  Übersichtlichen  Darlegungen  von  DE  \  RIKs  möglichst  unverkürzt 
zu  reproduzieren:  Naegf.u,  Entstehung  and  BegritT  der  naiurhist.  Art  ^I8^>5:,  S.  31.  —  Krasan 
in  En<;i.kr's  Jahrb.  XXXI.  Beibl.  69,  S.  3fll  Vgl.  t.  B.  aocb  Belu,  Obserr.  erit.  s.  1. 

t€»lit6  des  espece»  etc.  (190t;. 
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nung  wild  in  diesem  Sinne  von  verschiedenen  Systematiken!  angewandt';.  Im 

Deutschen  würde  sich  Stirps  vidUeicbt  am  besten  mit  Sippe  übersetzen  lassen, 
obgleich  dieses  Wort  von  verschiedenen  Forschern  in  verschiedenem  Sinne  an- 
gewandt worden  ist  (vgl.  unter  Sijijic  . 

JedentoiU  brauchen  die  besclircibcnden  Wissenschaften  cijie  Definition,  die 
von  Kreoiongsversnchen  durchaus  unabhängig  ist.  Die  am  allgemeinsten  ange- 
nommene Form  gründet  sich  auf  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Uber- 
gängen, f'i nippen  von  Individuen,  welche  durch  t'Ijergimge  verbunden  sind, 
fasst  man  als  A.  auf:  wo  die  Lürkt-n  in  den  Reihen  bicli  vorfinden,  sind  die 
Grenzen  der  A.  zu  legen.  Uhnc  eine  solche  Vorschrift  wäre  die  Beschreibung 
von  A.  nach  dem  Studium  eingesammelten  Materiales  unmöglich,  und  sie  wurde 
denn  auch  seit  de  Candqlle  von  den  besten  Systematikern  immer  angewandt. 
Nur  wo  direkte  Versuche  sich  ausfuhren  lasseui  verhalt  die  Sache  sich  offenbar 
anders. 

Nur  kurz  möchte  ich,  schliesst  de  Vkies  diesen  Abschnitt,  zwei  Schwierig» 
keiten  hervorheben.  Erstens  pflegen  gerade  die  besten  Varietäten  nicht  durch 
Übergänge  mit  der  Mutterart  verbunden  au  sein,  und  sweitens  bewirkt  die 

transgressive  Variabilität  häufig:  eine  Verwischung  von  Grenzen,  welche  tat- 
sächlich vorhanden  sind.  Die  Aufsuchung  dieser  bei  der  beschreibenden  Me- 
thode oft  verschwindenden  Grenzen  muss  also  stets  dem  cxjteriraentellen  und 
stattstisdien  StncUum  vorbehalten  bleiben,  db  Candolle  (La  Phytographie,  S.  98, 
167}  spricht  in  solchen  Fallen  von  vorläufigen  Arten,  und  das  wohl  mit 
Recht. 

ArtanfUnge  cbaucbes  d'cspeccs  nennt  dk  VkU'S,  I,  S.  299,  diejcniL,^cn 
unter  den  durch  ^hitation  einer  einzigen  Mutterart  entstehenden  neuen  l  or- 
men,  aus  denen  es  nicht  gelang,  die  Arten  selbst  zu  p^ewinnen;  mit  andern 
Worten  solche  Mutationen,  die  für  den  Kampf  ums  Dasein  noch  nicht  hin- 
reichend geeignet  sind  und  deshalb  früher  oder  später  lugrunde  gehen  falls 
es  nicht  gelingt,  sie  durch  ktinstltche  Pflege  genügend  zu  kräftigen). 

Artbastard  »  Speziesbastard  siehe  unter  Bastard. 

Artbildung :  Das  Folgende  nach  t>E  Vries,  I,  S.  456  flf.  Überblickt 
man  den  Stammbaum  des  Pflanzenreiches,  so  sieht  man  sofort,  dass  nicht 
alle  Arten  in  derselben  Weise  entstanden  sein  können.  Die  fortschreitende 
Entwicklunof  beruht  auf  der  steti^;en  Keubildunnf  von  Merkmalen,  der  zuneh- 
menden Differenzierung.  Die  grosse  Mannii^falti^keit  der  Arten  innerhalb  der 
Ordnu Ilgen  und  Familien  beruht  nur  zum  I  cil  auf  diesem  progressiven  V'or- 
gang,  zu  einem  grossen  Teile  aber  auf  den  mannigfachsten  Kombinationen 
der  bereits  vorhamdenen  Eigenschaften.  Dazu  kommt  in  zahllosen  Fällen 
ein  gewisser  Rückschritt,  d.  h.  das  Fehlen  von  Merkmalen,  welche  der  Gruppe, 
zu  der  eine  gewisse  Art  gehört,  sonst  gemeinschaftlich  sind.  Siufn  und 
Bcrula  haben  7..  B.  einfach  gct'iederte  Rlätter  inmitten  der  Gruppe  von  Um- 
belliferen  mit  doppelt  gefiederten  l^attern,  und  man  nimmt  an,  dass  sie  aus 
solchen  unter  Verlust  entstanden  sind. 

Man  spricht  in  solchen  Fällen  von  ret regressiver  Metamorphose. 
Und  es  scheint  kaum  gewagt,  zu  behaupten,  dass  es  vielleicht  jetzt  auf  der 
Erde  mehr  auf  retrogressivem  als  auf  progressivem  Wege  entstandene  Einzel- 
arten gibt 


*;  Vgl  B.  B.  lAnXLUkt  Mo&ogT.  du  gcnre  OtnoAera^  I.  {1902),  S.  72. 
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Eine  vielfach  ventilierte  Frage  ist  die,  ob  bei  der  Retrogression  die 
betreffenden  Eigenschaften  auch  innerlich  verloren  gdien,  oder  ob  sie  nur 
unachtbar,  latent,  werden.  Zahlreiche  Beweise  existieren  (Ur  die  letzte  Mei- 
nung^, namentlich  die  so  sehr  verschiedenartigen  Gruppen  atavistischer 
Bildung;cn  Jugendformen,  Subvariationcn  an  unteren  Internodien  von  Seiten- 
trieben, I^lattform  der  Wasserschosslinge,  Wirkungen  von  Parasiten.  Anoma- 
lien, Rückschläge  durch  Knospenvariation  auf  die  Stammform  usw.  .  Ohne 
Zw  t'ifel  ist  das  Latentwerden  der  allgemeine  Fall ;  dass  daneben  auch  ein 
wirklicher  innerer  Verlust  vorkommen  kann,  dürfte  im  allgemeinen  selbst- 
verständlich, in  den  einzebien  Fällen  aber  oft  schwer  nachzuweisen  sein. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  innerhalb  der  grösseren  Gruppen  beruht 
zum  anderen  Teile  auf  einer  Erscheinung,  die  Darwin  parallele  Anpas- 
sune:  nennt:  die  Entstchun:/'  derselben  neuen  EiGfcnscliaft.  zu  wiederholten 
Malen,  in  verwandten  oder  auch  entfernten  Gruppen.  Schling-  und  Ranken- 
pflanzen, Parasiten  und  Saprophyten,  insectivore  Gewächse,  dekussierte  Blatt- 
stellung sind  cijuelne  Namen  aus  einer  unabsehbaren  Liste  von  Beispielen. 
Es  dürfte  jedoch  zurzeit  schwer  sein,  die  Frage  nach  den  inneren  Ursachen 
der  parallelen  A.  —  ob  aus  gemeinschaftlichen  latenten,  oder  aus  jedesmal 
neugebildeten  inneren  Anlagen  —  mit  Aussicht  auf  Erfolg  näher  zu  treten. 

Auf  retrogressiver  Entwicklung  oder  Latenz  beruht  wohl  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  die  Entstehung  der  systematischen  und  Garten -Varietäten. 
Hier  besteht  eine  weitgehende  Analo^^ic  zwischen  der  Bildung  dieser  Varie« 
täten  und  derjenij^en  bestimmter  Arten.  Daneben  kommt,  viel  seltener,  die 
Gründung  von  Varietäten  auf  einer  Verstärkung  von  Merkmalen  vor.  Diese, 
wie  es  scheint  für  die  Hauptzüge  des  Systems  aebensächliche  Form,  nennt 
DE  Vries  subprogressiv,  und  die  ents{>recfaende  Entstehung  der  Arten  somit 
subprogressive  A. 

Die  parallele,  rctrogrcssivc  und  subprogressive  Entstehungs- 
weise haben  das  gemeinschaftlich,  dass  sie  nur  neue  Verbindun«^en ,  aber 
keine  neuen  Einheiten,  keine  wesentlich  neuen  Elemente  für  den  Fortschritt 
der  Entwicklung  des  L,Mn/.en  Ptlanzenreiches  bilden.  In  dieser  Beziehung 
stehen  sie  der  progressiven  A.  schroff  geg^enüber.  Und  hier  reihen  sich 
ilincn  noch  andere  Formen  dieses  Prozesics  an.  Unter  diesen  sei  an  erster 
Stelle  das  Aktivwerden  alter  latenter  Eigenschaften  genannt.  Eine  ganze 
Reihe  von  Eigenschaften  kommen  im  Pflanzenreiche  oder  doch  unter  den 
Blütenpflanzen,  in  so  weiter  Verbreitung  hier  und  dort  als  Anomalien  vor, 
dass  es  sich  kaum  abweisen  I  i  •  'afur  eine  gemeinschaftliche  Ursache  an- 
zunehmen. Dies  wäre  dann  aber  eine  latente,  von  den  gemeinschaftlichen 
Vorfahren  herrührende  und  somit  sehr  alte  Eigenschaft.  Das  allgemeinste 
und  bekannteste  Heispiel  einer  solchen  weit  verbreiteten  Anomalie  ist  wohl 
die  »Verbäaderung«.  Es  scheint,  dass  fast  jede  Art,  sowohl  unter  den  Coni- 
feren  und  Monocotylen,  als  namentlich  unter  den  Dicotylen  solche  Fascia- 
tionen  bilden  kamt  Als  erbliche  Gartenvarietät  kennt  man  sie  bd  Celosia 
cristata\  als  Artmerkmal  findet  man  sie,  soviel  bekannt,  nicht  Solches  gilt 
aber  wohl  von  den  fast  ebenso  verbreiteten  gespaltenen  Blättern  vgl.  Boch- 
meria  biloba),  von  den  Adnationen  Solaiiu7n]j  von  den  Blüten  auf  Blättern 
[tfdwingia  rusci/olia  u,  a.)  und  zahlreichen  anderen  Anomalien,  über  die 
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C.  DE  CanDOLLE  Remarques  8Ur  la  Teratologie  vegetale  [1896],  p.  5/6)  eine 
zusammenfassende  Übersicht  gegeben  hat.  Kr  nennt  sie  Variations  taxa- 
nomiques,  während  er  die  als  Artmerkmale  nicht  auftretenden  Anoma- 
lien Verbänderung,  Zwangsdrehung,  Vergrünung,  sterile  Varietäten  etc.j  ata- 
xinom  nennt.  * 

Zahllose  Artmerkmale  finden  ihre  Analoga  in  taxinomen  Analogien*}. 
Und  diese  kommen  zum  Teil  bei  verwandten  FormeUi  zum  grösseren  Teile 
in  mehr  oder  weniger  entfernten  Gruppen  vor.  Soweit  sie  auf  gemeinschaft- 
licher Ursache  beruhen,  deuten  sie  aialf  das  sehr  verbreitete  Vorkommen 
latenter  Eigenschaften  hin.  De  Vrifn  nennt  diese  Form  degressive  A. 
Diese  beruht  somit  auf  dem  Aktivwerden  alter  hitenter  I'-igenschaften.  Dabei 
sind,  wie  von  Gi>KBEl,  hervorgehoben  wurde,  zwei  Falle  zu  unterscheiden. 
Entweder  war  die  betreli'ende  Eigenschaft  schon  in  früheren  Vorfahren  aktiv 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  hat  man  einen  sogenannten  Rückschlag  oder 
Atavismus  vor  ach,  und  zwar  einen  echten  systematisdien  Rückschlag, 
wenigstens  insoweit  «ch  die  Abstammung  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt. 
Im  anderen  Falle  haben  wir  nur  die  Entwicklung  einer  taxinomen  Analogie 
zu  einem  Artmerkmale. 

Es  braucht  knnm  her\orgehoben  zu  werden,  dass  die  .Vnweudung  der  vor- 
geschlagenen Unterscheidungen  augenblicklich  sich  nur  erst  in  einer  verhältnis- 
massig kleinen  Anzahl  von  Fällen  durchführen  lässt.  —  Fassen  wir  unter  dieser 
Einschränkung  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  können  wir  die  folgende  über- 
sieht aufstellen: 

Entstehung  nencr  Arten: 
A)  Unter  Bildung  neuer  Eisjenschaften:  progressive  A. 
Bj  Ohne  Bildung  neuer  Eigenschaften: 

a)  Durdi  das  Latentwerden  vorhandener  Eigenschaften:  retrogressive  A., 
Atavismus  zum  Teil. 

b)  Durch  Aktivienuig  hitenter  Eigenschaften:  degressive  A* 

'x)  Ans  taxinomen  lev.  latenten)  Anomalien. 
.Ais  eigentlicher  Atavismus. 

c)  Aus  Bastarden. 

Der  Fortschritt  im  Stammbaume  beruht  notwendiger  Weise  auf  Progression, 

auf  der  Hildnng  netier  Fifjen.schaften;  der  uberwahigende  Formenreichtum  aber 
beruht  daneben  auf  dem  i;elegentlichen  Verschwinden  bereits  vorhandener  und 
dsr  Aktivienmg  latenter  Eigenschaften. 

Altbildung  durch  Correlation  (v.  Wettsteii^]  stehe  direkte  An> 
pasnmg. 

Artbildung  durch  direkte  BewirlLung  (Naegeu)  siehe  direkte  An- 
passung. 

Arthrosporen  2  nannte  Lkveu.i.e,  in  Ann.  sc.  nat.  2.  ser.  VIII.  h 837), 
die  Glieder  der  Oidiumketten  siehe  unter  ConidienJ.  Saclarik)  will  den 
Beg^riflf  auf  die  .Schizomyceten  beschränkt  wissen,  vp^!.  aber  das  unter  I^ndo- 
sporen  der  Schizomyceten  Gesagte.  —  Über  A.  bei  niederen  grünen  Algen 
vgl.  man  Chodat,  Algues  vertes  de  la  Suisse  1902). 

Arthrosterigmen  siehe  P>  cniden. 


'1  t.E  Vr!ES  gibt,  1.  c  ,  eine  grosse  An  ali!  vnn  Heispiclen,  die  hier  In  Rttcksicbt  »nf  den 
knapp  bexnesseneo  Raa>n  nicht  Platz  finden  kountcn.  dpUfv*  Glied. 

Schneider,  Bot.  Worterbuch.  a 
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Articulationen  '  A.  Braux,  in  Monatsschr.  d.  Berlin.  Akad.  1865. 
S.  185-  20Q  hcisscn  bei  Selaginellacecn  vorkommende  Anschwellungen  von 
Stcngeltcilcn.  Sic  finden  sich  einerseits  dicht  unterhalb  der  Gabelungen  des 
Hauptstengcls  und  gleichwertiger  Innovationssprosse,  andererseits  an  der  Basis 
der  Fiederzweige  erster  Ordnung  des  Hauptstengels  und  der  Innovations- 
sprosse. (Nach  Hieronymus,  in  £.  P.  I.  4,  S.  640.} 

Artkreuzung  siehe  Speziesbastard. 

Asche  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Asci  (Schläuche)  nennt  man  ihrer  Gestalt  halber  die  Sporangien  der 
Ascomyceten.   Die  A.  entstehen  bei  den  einfachsten  Formen  z.  B.  Sacc/ta- 

roim'cetaceae  direkt  aus  dem  Myccl,  bei 
höher  organisierten  schiebt  sich  zwischen 
Mycel  und  A.  ein  eigentümlich  geformtes 
ein-  oder  mehrzelliges  Gebilde  ein,  was 
einerseits  vom  Mycd  entspringt,  anderer- 
seits direkt  oder  an  Verzwe^rungren  (as- 
cogene  Hyphen)  die  A.  ausbildet;  es 
wird  als  Ascogon  (Carpogon,  Archi- 
carp,  vgl  Fig.  -^i  bezeichnet.  Ascogon, 
ascogene  Hyphen  und  A.  kann  man  nach 
DE  Barv  als  Ascusapparat  bezeichnen 
im  Gegensatz  zu  den  Elementen  des  ^nur 
bei  hoher  organisierten  Formen)  vorhan- 
denen Hüllapparates.  Diese  Hülle  ent- 
steht in  der  Weise,  dass  dicht  unter  dem 
Ascogon  oder  an  benachbarten  Mycel- 
teilen  Hyphen  entspringen,  die  den  gan- 
zen Ascusapparat  umspinnen  und  sich 
dicht  zu  einer  Art  von  Gehäuse,  dem 
Terithecium,  zusammenschliessen.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Stufe  einer  » Ascus- 
frucht«  erreicht.  Hierbei  kann  man  drei 
Hauptformen  unterscheiden: 
I.  Apothecicn  Discocarpienj :  Kleine  oder  grössere,  zuweilen  auf- 
fallend gefärbte  Fruchtkörper,  bei  denen  das  Hymenium  zur  Zeit  der  Bildung 
und  Reifung  der  Sporen  frei  an  der  Oberfläche  des  Körpers  liegt.  Das 
Hymenium  Discus,  Fruchtscheibc  besteht  aus  den  Ascis  und  aus 
haartormigen  Hyphenzweigcn,  den  Paraphyscn.  Diese  entspringen  mit 
ihrem  unteren  Ende  von  einem  dichten,  unter  dem  Hymenium  verlaufen- 
den Hyphcngeflecht,  der  Subhymenialschicht  (Hypothecium),  welche 
sich  dann  noch  weiter  abwärts  fortsetzt  in  den  mehr  oder  minder  massig  ent- 
wickelten Träger  (Receptaculum,  Stiel)  der  Frucht  oder  wenigtens  eine  ihr 
eigene,  wenn  auch  wenig  mächtige  Aussen  hülle  (Excipulum  .  Bisweilen 
verflechten  sich  die  ]*araphysen  zu  einer  dimnen  Schicht  über  dem  Hyme- 
nium, dem  Epithecium.    In  dem  Hypothecium  verlaufen,  zwischen  die 

1)  artinUut  GUed,  Gelenk. 


Fig.  31.  ÄseoMut  fur/uraeau,  Jange 
Fracht  im  medianen  Lüngischnitt.  (Nach 
JaNCZEWski  von  Sachs  schematisch  dar- 
gestellt, m  Mycelium:  c  Archicarp.  samt 
den  in  der  Subhymenialschicht  ausgebrei- 
teten ascogencn  IJyphen  j  und  den  Ascis  a 
; dunkel  gehalten};  /  Antheridicnzwcig;/ — r 
HüUgewebe,  von  dem  die  Paraphysen  h 
entspringen. 
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Hüllelemente  eingeflochten,  die  ascogenen  Hyphen.  Apothccien  finden  wir 
bei  den  Discomyceten  und  den  g>'mnocarpcn  F'lechtcn. 

2.  Perithecien  Pyrenocarpicn  :  Im  allgemeinen  rundliche  oder 
flaschenförmige  (vgl.  Fig.  32  ,  meist  unter  i  mm  gro.sse  Fruchtkörj^er,  die 
aussen  durch  die  Wand  begrenzt  werden,  welche  ein  ascusführendes  Hymenium 
umschh'esst  und  im  erwachsenen  Zustande  mit  einer  der  Sporenentleerung 
dienenden  engen  Öffnung,  Mündung,  Ostiolum,  Porus,  versehen  ist, 
einem  die  Wand  durchsetzenden  Kanal.  Die  Mündungsstelle  ist  zuweilen  in 
einen  Hals  Tubulus  ausgezogen.   Auf  der  der  Mündung  abgekehrten  Seite 


sitzen  im  Inneren  des  Peritheciums  die  Asci  auf  den  ascogenen  Hyphen. 
Zwischen  den  Ascis  stehen  auch  hier  meist  Paraphysen,  ausserdem  wird  der 
ascusfreie  Teil  des  Peritheciums  noch  von  Hyphenfäden  ausgekleidet,  die 
man  Periphysen  nennt.  Der  Hüllapparat  (Wand  und  Hals  besteht  aus 
dichtem  Hyphengeflecht  oder  Pseudoparcnchym. 

3.  Cleistocarpien:  Diese  Früchte  unterscheiden  sich  von  den  Perithecien 
nur  dadurch,  dass  sie  auch  zur  Sporenreife  ohne  Mündung  bleiben  und  die 
Sporen  durch  von  aussen  kommende,  die  Wand  sprengende  Einwirkungen 
oder  durch  Verwitterung  frei  werden.  Man  bezeichnet  daher  die  Cleistocarpien 
meist  als  cleistocarpe  und  die  unter  2.  beschriebene  Form  als  perono- 
carpe  Perithecien.  Die  ersten  finden  wir  vor  allem  bei  den  Perisporiaceen, 
die  zweiten  bei  fast  allen  Pyrenomyceten  nach  Z<3I'F,  S.  409,  und  I>K  B.\RY, 
S.  200  .  Vgl.  im  übrigen  das  unter  Apothecien  der  Flechten,  unter  Ascogon, 
unter  Carpogon  und  unter  SaCCARDu's  Nomenklatur  Gesagte.)    \r.  v.  H.) 
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Ascidien'):  Nach  Masters,  S.  47,  versteht  man  hierunter  rohrige.  krutr- 
förmige  oder  trichterige  Bildungen,  die  bei  l^lattern  von  Ihtissica  oicruaa- 
Formen,  Tilia  curopaca  etc.  durch  V'erwaclisung  der  Ränder  eines  einzelnen 
Blattes  oder  durch  Vereinigung  zweier  oder  dreier  sonst  freier  Blätter  gebildet 
werden.  Masters  erwähnt  S.  48  noch  zahlreiche  Beispiele,  vgl.  auch  bei 
DS  Vries,  I,  S.  152,  338,  349,  359,  und  II,  S.  238. 

ascogene  Hyphen  (iax^;  Schlauch,  ^ewäo»  ich  erzeuge)  siehe  Asci. 

ascogenes  Hyphengewebe  siehe  Caipon  der  Flechten. 

Ascogon:  Vgl.  auch  unter  Carpogon!  —  Zural  sagt,  in  Sitzb. 
Acad.  Wien,  Bd.  q8  (1889  ,  S.  529,  nicht  alle  Autoren  verstehen  unter 
diesem  Ausdruck  dasselbe.  Di  Rarv  z.  B.,  der  genannten  Terminus  zu- 
erst in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat  2  ,  versteht  unter  A.  eine  aus  dem 
Archicarp  herxori^ehende  Asci-bildende  Hyphe;  StahI  '  dagegen  nennt 
den  untersten  Teil  des  Carpogons  siehe  die  dort  gegebene  Abbildung 
A.,  den  oberen  Ttichogyne.  Oltmanns^)  gebraucht  den  Ausdruck  A.  als 
vollkommen  gleichwertig  mit  Carpogon  und  Archicarp.  Fünfstück  ^)  end- 
lich versteht  unter  A.  eine  dicke,  unmittelbar  unter  dem  Hymenium  im 
Hypothccium  gelegene  Hyphe,  aus  der  unmittelbar  die  Asci  hervorgehen, 
und  denkt  sich  dieselbe  in  den  von  ihm  untersuchten  Fällen':  ausserhalb 
jedes  Zusammenhanges  mit  irgend  einem  Initialorgan.  Doch  auch  er  be- 
tont den  morphologischen  Char.tkter  dieses  Organs  (besser  Hyphenkom- 
plexes),  indem  er  wiederholt  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  ascen-  und 
paraphysenbildenden  Gewebe  aufmerksam  macht. 

ZUKAL  selbst  ist,  obwohl  er  sonst  unter  A.  dasselbe  veisteht  wie  Fünf- 
stück, durch  die  Würdigung  verschiedener  Tatsachen  dahin  gelangt,  in  den 
ascogcnen  Hyphen  in  erster  Linie  einen  physiologischen  Apparat  zu  sehen, 
der  hauptsächlich  zur  Bereitung:  und  Aufstapelung  von  Protoplasma  und 
Nährmaterial  für  die  Asci  und  Sporen  dient.    V.  Z) 

Ascogon  der  Flechten  siehe  Carpogon  der  Mechten. 

Ahcoma  ob  von  äaxo;  Schlauch?^  der  Dtscoviycctac  und  lubcrotdcae 
siehe  Saccard  »  s  Nomenklatur. 

Ascosporen  siehe  unter  Sporen  der  Fungi. 

Ascusupparat  siehe  Asel 

Ascusfnicht  stehe  unter  Asci. 

asexuelle  Nectarien  a  nicht,  scxus  das  Geschlecht)  siehe  diese. 
Asiphono^amcn  (ä  nicht  \-\-  Siphonogamenl]  siehe  natürliches  System. 
Asomatophyten  siehe  Somatophytcn. 

Asphyxie*'  Dutkuchi  1,  Mem.  pour  scrv..  I.  p.  ^bi'/^biy.  ein  Starre- 
zustand, hervorgerufen  durch  Entziehung  der  Luft  ^Abwesenheit  von  Sauer- 
stoff).    Nach  Sa(  HS.) 

Aspidüspermatypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 
Assimilation  [assimilare  ähnlich  machen,  aneignen):  Als  A.  im  enge- 
ren Sinne  bezeichnet  man  (Sachs)  die  Produktion  organischer  Substanz  im 


>  'i-/  v',<  ein  kleiner  Hecher.  -   In  Ahh.  Senckenbg.  Ges.,  VII.   186970.  S.  390. 

3  Beitr.^  zur  Entwicki.  d.  Flechten,  I.  iS?;^.  *;  In  Bot.  Ztg.  (1887;.  Bcitr.  tur  Entirickl. 
d.  Fleetiten  11884'.         ^t"*//'*  l«bl09. 
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Qilorophyllapparat  (siehe  unter  Kohlenstoff-[Kohleii^re-]A.);  als  A.  im 
weiteren  Sinne  (BisCHOFF,  Schleiden,  Naegeli,  Pfeffer)  alle  diejenigen 
physiologischen  Prozesse,  die  im  Organismus  zur  Herstellung  plastischer 
Stoffe  dienen,  also  auch  die  Synthese  der  Eiweissstofie.    Der  Gegensatz 

dazu  ist  die  Dissimilation. 

Verworx  (Allg.  Physiol.  11895',  S.  472)  drückt  sich  folgendermassen  aus: 
A.  (im  weiteren  Sinne)  ist  die  Gesamtheit  aller  derjenigen  Umsetzungen,  welche 
zum  Aufbau  der  Biogene  /siehe  diese)  fiihren,  wahrend  die  Dissimilation 
(Name  von  HekingJ  alle  diejenigen  Umsetzungen  unifasst,  welche  vom  Zer- 
fall der  Biogene  bb  zur  fertigen  Bildung  der  ausgeschiedenen  Produtete 
reichen. 

Bleiben  vnr,  iahrt  Verworn  S.  474  fort,  bei  einer  grösseren  Menge 
lebendiger  Substanz,  wie  sie  etwa  in  einer  Zelle  enthalten  ist,  und  fassen 
wir  das  numerische  Verhältnis  von  A.  und  Dissimilation  ins  Avgc,  so  finden 

wir  dasselbe  sehr  wechselnd  und  schon  ohne  Einwirktin?  von  Reizen  inner- 
halb  weiter  Grenzen  schwankend.   Dieses  Verhältais  von  A.  zur  Dissimila- 

tion  in  der  Zeiteinheit,  das  wir  durch  den  Bruch  ^  ausdrücken  können  und 

der  Kürze  wegen  als  Biotonus  bezeichnen  wollen,  ist  von  elementarer  Be- 
deutung fiir  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Lebens.    Die  Schwan- 

kuogca  in  der  Grösse  des  Bruches     sind  es,  welche  allen  Wechsel  in  den 

Lebensäusserungen  eines  jeden  Organismus  hervorbringen. 

^  =  1  Stoffwechselgleichgewicht, 

^  >>  I  Wachstum, 

A 

^  <  I  Dies  Verhältnis  liegt  der  Atrophie  zugrunde  und  fuhrt  schliess- 
lich zum  Tode. 

Assimilatiüusenergic:  Unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  ist  die 
Assimiiation  verschiedener  Pflanzen  aus  inneren  Ursachen  verschieden;  in 
gleicher  Zeit  bildet  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  Kohlehydrat  mit  der 
gleichen  Blattfläche.  In  diesem  Sinne  spricht  man  von  einer  spezifischen  A., 
welche  zum  Tdl  wohl  durch  die  verschiedene  Zahl  und  Grösse  der  Chloro- 
plasten,  sowie  durch  die  verschiedene  Durchlüftung  der  Blätter  bedingt  ist, 
jedenfalls  aber  auch  in  deren  kräftigeren  oder  schwächeren  Tätigkeit  selbst 
ihren  Grund  hat.    (Nach  NüLi.  bei  Strasburger,  S.  170.) 

Assimilationsgewehc  ( Assiiiiilationssystem)  [Haukrlandt,  vgl. 
Gewebesystem):  Als  solches  werden  die  Zellkomplexc  bezeichnet,  deren 
Elemente  ausschliesslich  der  Assimilation  im  engeren  Sinne,  also  der  Kühlen- 
säureassimUation ,  dienen;  es  sind  vorzugsweise  die  Blätter  (Chlorophyll« 
parenchym,  Palisaden  und  Schwanmigewebe).  Doch  können  bei  Mangel 
von  Blättern  auch  Sprosse  als  A.  dienen  (z.  B.  bei  Retamay  Spardum)  oder 
gar  Wurzeln  f Assimilationswurzeln';  als  A.  funktionieren  'z.B.  bei  ept- 
phytiscben  Orchideen,  wie  P/talaenopsis-Axitn^  Taenicphyllum), 
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Assimüationswurzeln  siehe  oben  und  Luftwurzeln. 

assimilatorische  Reize  nennt  Verwork,  Allg.  Physiol.  1895;,  S.  477, 
alle  1  aktoren,  die  den  Assimilationsvorgang  fördern  oder  lähmen.  Dis- 
similatorische  R.  da^e^en  jene  Reize,  die  den  Dissimilationsvoigang  ent- 
weder fördern  oder  hemmen. 

assise  pilifere:  Hierunter  versteht  van  Tieghfm  die  bei  den  Gefäss- 
kryptogamen,  Monocotylen  und  IS)  nipliaeaceen  die  Funktion  der  Epidermis 
tibernefamende  äussere  Rlndeasdücht,  wdche  die  Wurzdbaare  liefert.  Vgl. 
auch  unter  Wurzelhaut.  (/'.) 

Association  (Flahault)  ^  Formation. 

Astelie  siehe  Stele. 

Asterocephalustypus  der  Fhigorgane  siehe  diese. 
Astigniatees  van  Tieghem.  siehe  Diodees. 

Astigmaticae  (d  ohne  [Stigmajj  ^KnüTH^  siehe  biütenbiologische  Ein- 
teilung. 

Astranke  siehe  Stammranke. 

Astrosclereiden  (Tschirch)  siehe  Sderenchymzellen. 

Astrosphftrei):  Strasbvrger  sagt  (Anat.  Anzeig.  VIII.  [1895],  S.  179): 
Statt  der  Bezeichnung  Attraktionssphäre,  welche  einen  physiologischen 
Begriff  in  sich  schliesst,  möchte  ich  Astrosphäre  in  Vorschlag  bringen. 
Darunter  wäre  somit  die  abgegrenzte  Sphäre  innerhalb  jener  Strahlenfigur  zu 
verstehen,  die  von  FoL  den  Namen  »Aster«  erhielt'.  Die  Bezeichnung 
»Centrosom«  für  das  zentrale  Köq^crchcn  in  dieser  Sphäre  wäre,  weil  bereits 
morphologisch  gefasst,  beizubehalten.  Beide  zusammen  wären  in  dem  Begriff 
Centrosphäre  zu  vereinigen,  doch  lasst  ddi  vielleicht  auch  ohne  diesen 
auskommen.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  gebe  ich  gern  die  Bezeidmui^ 
Centrosphäre  auf  und  schlage  vor,  Astrosphäre  an  deren  Stelle  zu  gebrauchen. 
Diejenige  physiologische  Bezeichnung,  weldie  unseren  jetzigen  Vorstellungen 
über  die  Funktion  ries  ganzen  Gebildes  am  ersten  entspricht,  dürfte  die  von 
F<  )i  gebrauchte  kinetisches  Ccatrum  sein (Vgl.  auch  das  unter  Kar>'o- 
kinese  Gesagte.) 

Asymblastie  ä  nicht,  i>ym  =  oüv  mit,  j^Xaoro;  Keim^:  Hierunter  ver- 
steht Haberlanot  (Die  Schutzeinricfat  in  d.  Entw.  d.  Keimpflz.)  die  vei^ 
schiedene  Keimungszeit  der  Samen  einer  und  derselben  Pflanze. 

asymmetrisch  ist  ein  Organ,  das  durch  keine  einzige  Ebene  in  zwei 
spiegelbildiidi  gleiche  Hälften  geteilt  werden  kann  (z.  B.  die  Blüte  von 
Cänna  in  Jim      X'^rj.  auch  unter  Blüte. 

Asyngamic '  Kerner,  in  Bcr.  naturh.  med.  Vcr.  Innsbruck  1871. 
3 — 121:  Das  uugleichzeitige  Aufblühen  verschiedener  Individuen  derselben 
Pflanzenart. 

atalLtodesmlsch^):  Von  Brebner  vorgeschlagene  Bezeichnung  für  die 
Bündelanordnung  im  Stamme  der  Monocot>  len.  Derselbe  Autor  bezeichnet 
die  fiir  die  Dicotylen  charakteristische  Anordnung  von  Bündelkrets  und  Mark 
als  cyclodesmisch,  die  der  normalen  Farne  als  dictyodesmisch.  (Bezüg- 

äsTfiiv  Stern,  c.jottf^a  Kugel,  Sphäic.  -'  In  Jen.  Zeitschr.  f.  Naturwiss.  VLI.  (1873;, 

S.  476.  ^1  In  Arch.  d.  sc.  pbys,  et  nat.  Geni.vc  3.  par.,  XXV.  llSyi!)  !$•  Avril. 

4j  (i  nicht,  9jn  mit,  ^difioi  Ehe.      ^]  dTaxtoc  ongeordnet,  ^ojat^  Bündel. 
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lieh  der  wetterea  von  demselben  Autor  vorgescbtagenen  Termini  vgl.  Brebner, 
Ann.  of  bot  1902,  XVI.  p.  517  ff.)  {P.) 

AtaTismus^}  definiert  HOFMEISTEli  Allgem.  Morphol.  S.  559) »  in- 
dem er  sagt:  Das  Vorkommen  von  Rückschlägen:  Nachkommen  einer 
Varietät  bekannter  Abstammung,  welche  der  Stammform  ahnlich  sind.  Nach 
DF  Vries,  Mutationstheorie  I.  483.  1901,  wäre  zu  unterscheiden  /.wischen 
physiologischem  und  phylogenetischem  A.  Ersterer  ist  der  Rückschlag 
auf  die  historisch  bekannten,  letzterer  derjenige  auf  die  systematischen  Vor- 
eltern. Ausserdem  muss  man  nach  diesem  Autor  trennen  den  A.  auf  dem 
Gebiet  der  Variabilität  {Variationsatavismus)  und  jenen  auf  dem  der 
Mutabilität  (Mutationsatavismus  .  Im  ersten  Falle  ist  er  nur  eine  vorüber- 
gehende von  der  Lebenslage  abhängige  Erscheinung  iz.  B.  das  Auftreten 
dreizahliger  Blätter  bei  Trifolium  pratcnse  quinquefoliuni,\  im  zweiten  führt 
er  zur  Entstehuno'  einer  Rasse,  welche  äusserltch  den  betreffenden  Vorfahren 
ähnlich  i?^t  z.  B.  Ruckschläge  gestreifter  lilumen  zu  einfarbigen).  iSiehe  auch 
unter  Artbildung  und  Knospenvariation  sowie  Pangene.) 

ataxinom  siehe  Artbildung. 
AtemhOhle  stehe  Spaltöffnung. 

Atemöffnung  (Leitgeb,  im  Sitsber.  Akad.  Wien  1880.  I.  Abt  Febr.- 
Heft  :  Die  Mündung  der  Luftkammern  oder  Luftkanäle  im  Thallusgewebe 

der  Marchantiacecn.  Die  A.  erinnern  an  die  Spaltöffnungen  der  höheren 
Gewächse,  sind  aber  ibretn  Ursprung  nach  davon  \'erschiedcn,  trotzdem 
werden  auch  sie  bisweilen  unpassend  »Spaltöffnungen«  i^enannt. 

Man  unterscheidet  einfache  A.,  wo  der  Rand  der  Mundung  nur  aus 
einer  Sdiichte  von  besonders  ausgebildeten  Epidcrmiszellen  gebildet  wird, 
und  tonnenförmige  oder  canalförmige  A.,  wo  ein  aus  mehreren  Zell- 
ringen  zusammengesetzter  tonnenförmiger  Zellkörper  in  die  Epidermis  ein- 
geschaltet ist.  Letztere  (z.  B.  bei  Marchantia  und  Chomiacarpmi  sind  der 
biologisch  höhere  T)^us,  da  sie  eine  Veränderui]^  des  Lumens  der  A.  ge- 
statten. 'Sch.' 

Atem  wurzeln  =  Fneumatophoren. 

Atmung:  Den  Begriff  der  A.  beschrankt  man  meist  darauf,  i'a^^  die 
Pflanzen  gleich  den  Tieren  aus  der  Atmosphäre  Sauerstoff  aufnehmen  und 
Kohlensäure  ausscheiden  (Sauerstoffatmung .  Man  kann  aber  als  A.  i'nach 
Pfeffer)  überhaupt  den  auf  die  Gewinnung  der  allgemeinen  Betriebsenergie 
berechneten  Stoffwechsel  bezeichnen.  Je  nachdem  diese  Betriebsenergie 
mit  oder  ohne  Eingreifen  des  freien  Sauerstoffs  gewonnen  wird,  hat  man 
dann  Sauerstoffatmung  aerobe  A.)  und  Spaltungsatmung  (anaerobe 
A.,  intramolecu  larc  A.   zu  unterscheiden. 

Hierzu  sei  noch  Folgendes  nach  Nttl.L,  in  Stra-^isurgkr  S.  192,  hinzu- 
gefügt: Dass  die  Pflanzen  ganz  wie  die  Tiere  atmen,  wurde  zuerst  von 
SalsSUKE  .1822]  und  DUTKOCHET  1837;  durch  eingehende  Untersuchungen 
bewiesen.  A.  und  Assimilation  (siehe  diese)  sind  zwei  Lebensprozesse,  die 
ganz  unaUiangig  von  einander  in  der  Pflanze  bestehen.  Während  nur  die 
»grünen«  Pflanzenteiie  und  nur  im  Licht  bei  der  Assimilation  (im  engeren 


aiavus  Urahne,  Vorfiüir. 
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Sinne)  Kohlensäure  zerlegen  und  Sanerstofif  ausscheiden,  atmen  »alle«  Pflan- 
zenofgane  ohne  Ausnahme  Tag  und  Nacht  Sauerstoff  ein  und  Kohlensäure 

aus.  — 

Um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  mnchte  Pflüc.ek  die  überrascliende 
Entdeckung,  dass  Frösche  in  saucrstoft'loser  Luft  keineswegs  sofort  ersticken, 
sondern  eine  Zeitlang  weiterleben  und  dabei  sogar  bestandig  Kohlensaure 
ausscheiden.  Man  fand  darauf  hin,  dass  auch  Pflanzen  bei  Mangel  an  freiem 
Sauerstoff  beiahigt  sind,  noch  Kohlensäure  auszuatmen  und  ihr  Leben  dabei 
einige  Zeit  zu  fristen.  Unter  diesen  Bedingungen  müssen  natürlich  Kohlen- 
stoff upd  Saueistoff  aus  der  Pflanze  sdbst  stammen;  der  Sauerstoff  kann  aber 
nur  durch  ungewöhnliche  Umsetzungen  innerhalb  derselben  verfügbar  werden. 
Deshalb  hat  man  diese  besondere  Art  der  A.  als  intramoleculare  bezeichnet. 

Atomiees   d  nicht,  -rouio;  geschnitten  i   van  TiegheM;  siehe  Diodees. 

atrope  Samenanlage  irporo;  Wendung,  siehe  diese. 

atrophische  Stoffe  aTpotpo;  schlecht  genährt)  siehe  Baustoffe. 

Atrygie  i  iTpu^sro;  unfruchtbar)  ^LUDWIG,  S.  462)  s  Adynamandrie. 

Attraktionssphäre  siehe  Astrosphäre. 

aufliegend  =  incumbent,  siehe  Embiyo. 

aufliegende  Anthere  siehe  Androeceum. 

aufreehte  Samenanlage  siehe  diese. 

aufsteigend  siehe  Knospendeckung. 

aufsteigende  Samenanlage  siehe  diese. 

auftauchender  Gürtel  der  photischen  Region  siehe  aphotische  Region. 

Auftrieb:  Als  A.  bezeichnet  Ludwig,  in  Kosmos  1881,  bei  Cerato- 
phyllum  das  über  den  Theken  der  Anthere  befindliche  lufthaltige,  in  zwei 
Dörnchen  endende  Gewebe,  weldies  das  Staubgefass  spezifisdi  leichter  als 
das  Wasser  macht  und  es  .daher  an  die  Oberflädie  des  Wassers  treibt 

Aufzellen  des  Epiblems  siehe  Wurzelhaut 

Auge  =^  Edelauge,  siehe  Veredlung. 

Augcniieck  oder  Stig-ma  nennt  man  die  bei  verschiedenen  niederen 
Organismen  beobachteten  rutUch  oder  bräunlich  gefärbten  Körper,  die  gegen 
das  Cytoplasma  stets  scharf  abgegrenzt  sind  und  ein  besonderes  Organ  der 
Zelle  danustellen  scheinen.  Die  Stigmata  finden  sich  fast  nur  bei  chloro- 
phyllhaltigen  Organismen  (z.  B.  Peridincen,  FlageUaten  vgl  die  Fig.  unter 
contractile  Vacuole).  Ihre  Gestalt  ist  im  allgemeinen  eine  scheibenförmige. 
Sie  sollen  aus  einem  netzförmigen  Plasmagerüst,  dem  die  Pigmentkörper 
eingebettet  sind,  bestehen.  Über  die  Bedeutung  der  A.  herrscht  noch  Un- 
klarheit, man  vgl.  über  ihre  mutmassliche  I-'unktion  im  Dienste  der  Licht- 
perzeption  Hahi  ri  andt,  S.  «;40.  fNach  ZIMMERMANN,  in  Beih.  Bot.  Zentralbl. 
IV.  [1894],  164.)    (Vgl.  auch  Uccilus.) 

Aurantium  (lat  Orange]  (De  Candolle,  zwischen  1813  und  18 19) 
Hesperidium,  siehe  Polycarpium. 

ausbauendes  Wachstum  siehe  dieses. 

ausdauernde  Seegewächse  siehe  biologische  liaupttypen. 

Auseinanderhebung  —  Apostasis,  siehe  Verlaubung. 

Ausführungsspalte  siehe  Drüsen  und  unter  Entleerungsapparat. 

Ausläufer  (Stolonen^  nennt  man  verlängerte  Seiteozweige  (\'ermeh- 
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rungssprosse),  welche  in  einiger  Entfenmng  von  der  Mutterpflanze  sich  be* 
wurzeln  und  durch  Absterben  des  dazwischenliegenden  Stückes  neue  Indivi- 
duen bilden.  Sie  sind  teils  ober-,  teils  unterirdisch,  tragen  bald  reduzierte 
Blätter  [Solafium  tuberosum ^  Cotwaliuria  majaiis]y  bald  Laubblatter  [Hiera-- 
ciuni  ptlosclla^  Fragaria  vcsca). 

Ausläufer  bei  llepaticae  siehe  vegetative  Vermehrung  der  H. 

Ausiäut'i^r-Rasenblldncr  (Dkude^  siehe  monocotyle  Kasenbildner. 

Auslese  siehe  Elimination. 

AuslAsung:  Während  z.  B.  Ostwald  (in  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  [1894],  338)  nur  bei  Neuscfaaflung  einer  Reaktion  von  A.  redet  und 
die  »Beschleunigungen«  in  chemischen  Reaktionen  als  katalytische  Ersdiei- 

nungen  bezeichnet.,  wendet  Pi  i.n  kk  T,  9  ff.,  dessen  Darlegungen  wir  hier 
folgen,  den  Ausdrjck  A.  in  generellem  Sinne  an.  Er  bezeichnet  als  Aus- 
lösungs vorgange  alle  Vorgange,  die  im  Organismus  benutzt  werden,  um 
Aktionen  einzuleiten,  zu  beschleunigen  oder  in  neue  Bahnen  zu  lenken  und 
so  die  dem  Organismus  unerlässlidie  Regulation  zu  erreichen. 

Wenn  wir  nun,  sagt  Pfeffer,  spezidl  diejenigen  Auslösungsvorgänge, 
weiche  sich  im  Verband  mit  der  Lebenstätigkeit  abspielen,  als  Reisvorgänge 
bezeichnen,  so  ist  damit  bestimmt  ausgedrückt,  dass  wir  in  diesen  nur 
solche  spezifische  Eigenschaften  sehen,  die,  wie  das  gesamte  Lebens- 
getriebe, durch  die  besonderen  Kombinationen  \!nd  Konstellationen  bedingt 
sind.    Verl   im  übrigen  unter  formative  Wirkungen  und  unter  Reizung. 

Ausltisungsrcizc  siehe  formative  Reize. 

Ausnuhnibtypeii:  Von  A.  spricht  nach  de  Vries^  Gaertnlk  bei 
Bastarden  in  solchen  Fällen,  wenn  der  eine  Typus  in  der  Mehrzahl  der  Indi- 
viduen, der  andere  nur  sehr  selten  vertreten  ist 

Aussäimgseinrichtuiigeii:  Einrichtungen,  die  die  Verbringung  der 

Samen  von  der  Mutterpflanze  aus  an  einen  für  die  Keimung  günstigen  Ort 
ermöglichen;  sie  lassen  sich  meist  in  Ausstreuvorrichtungen  und  Verbreitungs- 
mittel unterscheiden.     Nach  KlkCH.NER,  S.  35.) 

Aussenhaut  siehe  Mittellamelle. 

Aussenhüllt^  =  Excipulum,  siehe  Asci. 

Aussenk  eich:  Als  A  bezeichnet  man  Blattbildungen,  welche  ausser- 
halb des  Kelches  dicht  unter  diesem  gleichsam  einen  äussersten  Kreis  der 
Blütenhülle  vorsteNen;  es  sind  dies  entweder  die  paarweise  verwachsenen 

Nebenblätter  der  Kelchblätter  'z.  B.  die  kleinen  Blättchen  zwischen  den  Kelch- 
blättern bei  PotentiUa  .,  oder  Hochblätter,  welche  nahe  an  den  Kelch  hinauf- 
gcrückt  sind  /       Malvaceeni.    Nach  Pran  i  i -Pw. 

Aussenrindc:  Von  Moki  i.KK  werden  in  seiner  Anatomie  der  Baumrinden 
(1882  die  Begriffe  Aussenrindc,  Mittelrindc  und  Innenrinde  in  rein  deskrip- 
tivem Sinne  angewendet,  indem  er  als  Aussen  rinde  alle  jene  phellogenen 
Bildungen  bezeichnet,  welche  verkorken,  oder  kurz  jene  Gewebeschicht,  ausser* 
halb  welcher  die  Rinde  zu  leben  aufliört.  Die  Mittelrinde  umfasst  die 
primäre  Rinde  mit  Einschluss  der  primären  Gefässbündel  und  der  nicht  ver- 
korkten phellogenen  Gewebe  (Phellodcrm  .  Der  Umfang  des  Begriffes  Innen- 
rinde  deckt  sich  mit  jenem  der  sekundären  Rinde. 

Die  Fharmakognosie  unterscheidet  zwischen  Aussen-,  Mittel-  und 
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aassenwendige  Samenanlage  —  antoecuche  Uredinetn. 


Innenrinde.  Letzte  ist  die  sekundäre  Rande»  unter  Mittelrinde  wird  das 
Rindenparenchym  oder  die  primäre  Rinde  verstanden.  A.  ist  die  Epidermis 
oder  der  Kork,  der  die  Bedeckung  der  Droge  bildet.  Durch  Borkebildung 
ist  an  vielen  Rinden  die  Mittelrinde  abgeworfen.     Nach  FraNTL-PaX./ 

ausscnwcndigc  Samenanlage  siehe  diese. 

Aussenwendigkeit  siehe  Exotropismus. 

australes  Florenreich  siehe  Florenreiche. 

AusstreuToirichtungen:  Unter  A.  versteht  Vogler,  in  Flora  Bd.  8q. 
33,  190t,  alle  diejenigen  Einrichtungen  zur  Verbreitung  der  Früchte  und 
Samen,  bei  denen  die  Pflanze  »aktiv«  beteiligt  ist  z.B.  also  Ausschleuderung  des 
Samens  durch  Spannungsänderungen,  wie  bei  Papilionaceen,  Viola  etc.  ; 
unter  Verbreitun^^s mittel  dagegen  diejenigen,  die  den  »passiven»  Trans- 
port der  Früchte  und  Samen  durch  Wind,  Wasser  oder  andere  ausserhalb 
der  Pflanze  liegende  Agenticn  ermöglichen  oder  erleichtern  z.  B.  also  Haar- 
und  Flügelbildungea  für  den  Wind,  Mäkclcinrichtung  für  Tiertransport  etc.i. 
Beiderlei  Einrichtungen  suid  häufig  kombiniert.  {Sehe  auch  Aussäungsein* 
richtungen.) 

Auswfichse  —  Enationen. 

Autaesthesie  siehe  Aesthesie. 

Aiitatryt;ie  ;ao-<i;  selbst  [-f  Atr>'gie])  LiT>\viGi  —  Adynamandrie. 
Auto-AUouamie  (Errera  et  Gt  vakrt  1878}  siehe  Heteromesogamie. 
Aiitobaiiidicn  Brefeld  1  siehe  Basidien. 

Autoblast'  :  Während  ich,  sagt  Wiesner,  1-lementarstructur  1892^, 
S.  78,  die  niedersten  pflanzlichen  Organismen  iSchizophyten;  als  Kolonien  von 
Flasomen  betrachte,  stellt  Altmakn  (Elementarorganismen  S.  132)  dieselben 
(die  »Microorganismen«)  als  Bioblasten  (siehe  diese)  selbst  hin  und  bezeichnet 
sie  als  Autoblasten,  im  Gegensatz  zu  den  kolonienweise  in  den  Zellen 
verbunden  auftretenden  Cy  tob  lasten.  Wiesner  fügt  in  Anmerkung  noch 
hinzu,  das«^  der  Ausdruck  Cytoblast  von  SCHLEIDEN  für  den  Zellkern  an- 
gewendet wurde,  in  diesem  Sinne  aber  völlig  ausser  Gebrauch  gekommen  sei. 

autocampylotrop  nennt  man  ein  Organ  Glied  ,  wenn  es  aus  inneren 
Ursachen  ..Vutotropismus  campylotrop  sich  verhält,  sich  also  krüaunt;  wächst 
es  geradlinig  (orthotrop ,  so  nennt  man  es  in  diesem  Fiüle  autoorthotrop. 
(Nach  Pfeffer.) 

Autocarpie  (xapntf«  Frucht)  (Errera  et  Gevaert  1876)  siehe  Bestäubung, 
autochor^j  (Kirchner,  S.  36)  sind  solche  Verbreitungseinheiten,  deren 

Transport  durch  Eigenbewegungen  erfolgt. 

autoecische  Musci  [oixo;  Maus)  siehe  paroecisch. 
autoccihchc  Parasiten  siehe  diese. 

autoecische  Uredineen  sind  solche,  deren  Generationswechsel  sich 
auf  »einer«  Pflanzenart  vollzieht  (z.  B.  Uromyces  betae^  Puccinia  asparagi; 
bei  den  heteroecischen  Arten  findet  dagegen  ein  Wirtswechsel  der  Para- 
siten statt,  so  entwickelt  z.  6.  Pueeima  graminis  (Getreiderost)  Uredo-  und 
Teleutosporen  auf  dem  Getreide,  die  P\  cnidcn  und  Aecidten  dag^en  auf 
Bcrberis  vulgaris  (nach  OlETEL  in  E,  F.  I.  i**,  S.  33), 


>;  i-jröc  selbst,  ^Xa^tov  Keim.      ^  fxa^s.vt  von  statten  gehen. 
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atttoekologisdie  Pflanzengeographie  «ehe  Pflanzengeographie. 
Autogamie  (Delpino,  Sugli  appareccfai  d.  fecond.  nelle  piante  auto- 
carpee  1807,  p.  36]  siehe  Bestäubung. 

autogene  Reize  (at^roYsvri^  von  demselben  erzeugt)  siehe  diese, 
autogene  Orthogenese  siehe  Orthogenesis. 
autogener  Rhythmus  siehe  Rhythmik  der  Lebenaprozesse. 
Autogenese  i'Pi  atk^  siehe  (Jrthogcncsls. 

autogenetisch  (KoKRNiCKE,  in  Vcrh.  Bonn.  Bd.  47.  Corr.-Bl,84.  1890): 
heisst  die  Befruchtung  infolge  von  Ik^stäubung  des  weiblichen  Organs  mit 
Pollen  von  demselben,  oder  doch  aus  demselben  Samen  abstammenden  In- 
dividuum (z.  B.  bei  Bramus'  und  Aegilops-Axi'&n).  —  Gdit  der  Pollen  aus 
einem  anderen,  aus  einem  anderen  Samen  der  gleichen  Alt  hervorgegangenen 
Individuum  hervor,  so  nennt  Koernicke  die  Befruchtung  heterogenetisch. 
Vgl.  auch  Endogamie. 

Atttomorphose  (das  Folgende  nach  Pfeffki;,  I.  S.  2 1 ;  vgl.  auch  unter 
Mechanomorphosc' :  Vermöge  der  Wechselwirkung  mit  der  Ausscnwclt  fällt 
die  Gestaltung,  welche  die  Pflanze  und  "jedes  Glied  dieser  aus  inneren  Ur- 
sachen (die  auch  historische  oder  ererbte  Eigenschaften,  spezifischer 
Bildungstrieb,  Eigengestaltung  oder  Automorphose  genannt  werden) 
anstrebt,  unter  ungleichen  »äusseren«  Einflüssen  mehr  oder  weniger  verschieden 
aus,  ohne  dass  damit  der  eigentliche  Kern  der  erblichen  Charaktere  zerstört  mrd. 
Denn  die  individuellen  Abweichungen,  die  durch  eine  bestimmte  Konstellation 
äusserer  Etnvdrkui^en  aufgedräi^  werden,  kehren  in  den  Nachkommen 
nicht  wieder,  wenn  diese  unter  anderen  äusseren  Bedingungen  heranwachsen. 
Das  gilt  allgemein,  wird  aber  zumeist  am  deutlichsten  durch  die  morphogcnen 
formativen)  Vorgänge  zum  Ausdruck  gebracht.  Jede  abweichende  (jcstaltung 
ist  aber  zugleich  ein  untrügliches  Zeugnis  für  eine  entsprechende  Modi- 
hkaUuu  Uli  Stoffwechsel.  Da  aber  alles  physiologische  Geschehen  von 
inneren  und  äusseren  Faktoren  abhängig  ist,  so  kann  jede  besondere  Form  als 
das  Produkt  aus  dem  Zusammenwii!oen  von  A.  und  Aitiomorphose')  (Xe- 
morphose)  bezeichnet  werden.  Jede  individuelle  Standoitsform  gibt  Zeugnis 
für  einen  aitiomorphotischen  Erfolg,  der  bei  genügender  Reaktions*  und 
Akkommodationsfähigkeit  in  manchen  Pflanzen  soweit  gehen  kann,  dass  man, 
ohne  Kenntnis  der  Bindeglieder,  die  Extreme  als  besondere  Arten  bezeichnen 
wurde.  Wir  brauchen  nur  an  die  Wasser-  und  Landformen  gewisser  Pllan/.en, 
sowie  an  die  besondere  Gestaltung  mancher  Algen  und  Pilze  in  konzen- 
trierten Lösungen,  oder  gewisser  Pilze  bei  Gärtätigkett  zu  erinnern. 

AatonasÜe:  siehe  unter  Nastie. 

autonome  Bewegungen  (aj-r^^vo.uo;  selbs^dig)  siehe  Bewegungen. 

autonome  Reizursachen  siehe  Auslösung. 

autonome  Sprosse  sind  nach  Kirchner,  S.  18  und  35,  im  Speziellen 
solche  Sprosse,  die  selbständig  sidi  in  eine  fUr  ihre  Ernährung  günstige 
Stellung  bringen  und  darin  erhalten,  also  einer  Stütze  nicht  bedürfen,  im 


^,  Pfeffkk  hatte  ursprünglich  die  Bezetchniuig  Heteromorpbose  vorge^cblageu,  diesen 
Ansdnek  Aber  in  Band  u.  (1904),  S.  82,  ans  den  unter  Heteroanorphose  crwKIinteii  Gründen 
dvrefc  AitiomorpboM  evMtet 
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autonyctinaätisch  —  Autotropiämas. 


Gegensatz  zu  den  epicUnen  oder  stützbedürftigen,  wie  sie  Klimm-  und  Winde- 
pflanzen besitzen. 

autonyctinastisch  iPfeffek,  Pflanzenphysiologie  II.  510.  1904)  = 
autonyctitropisch  ^siehe  dies.  Da  Pfeffer  den  Bej^riff  ^TropTsmus*  für 
die  durch  einen  einseitig-en  Reiz  verursachten  Bewegungen  beschrankt,  hat 
er  nyctitropisch  durch  nyctinasti.sch  ersetzt.    (Vc^l.  Tropismus,  Nastie. 

autonyctitropisch  sind  nach  A.  Fischek,  in  Flora  1890,  711,  solche 
Pflanzen,  bei  denen  die  Schlafstellung  der  Blätter  zur  Pflanze  fest  orientiert 
ist,  gleichviel  ob  die  Pflanze  aufrecht  oder  umgekehrt  steht,  oder  ob  sie 
dur<£  eine  Rotation  der  einseitigen  Wirkung  der  Schwerkraft  entzogen  wird 
(z.  B.  Desmodüm  ^rans^  Trifolium  praiense).  Als  geonyctitropisch 
sind  dagegen  Pflanzen  zu  bezeichnen,  bei  denen  es  einer  einseitigen  Wirkung 
der  Schwerkraft  bedarf,  um  auf  den  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  durch 
Schlafstellungen  zu  antworten   iz.  B.  Phaseolus  multiflorits^  Lupinus  alöusi. 

autüorthotrop  siehe  Autotropismus  und  autocampylotrop. 

Autopliytcn  ^VV'AR.viiXG,  S.  396.  1896  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Autoplasten*)  (A.  Meyer,  das^Chlorophyllkom  [i883];i «  Chloroplasten, 
stehe  Chromatophoren. 

autoskoliotrop  siehe  Autotropismus. 

Autosporen:  Hierunter  versteht  Chodat,  Algues  vertes  de  la  Suisse 
(1902),  bei  niederen  grünen  Algen  solche  Tochterzellen,  die  schon  in  der 
Mutterzelle  ihre  definitive  Gestalt  erhalten.  Sind  sie  zu  Coenobien  \-ereinigt, 
werden  sie  Coenobiosporen  genannt.  (Vgl.  das  Ref.  von  Senn,  in  Bot 
Ztg.  [ivo-J  II-  S.  241.) 

autotrophe^;  Pflanzen:  Nach  der  Ernährungsweise  zerfallen  die  Pflan- 
zen (nach  KmCHNER,  L  S.  9)  in: 

1.  autotrophe  P.  (Autophyten):  chlorophyllhaltig,  selbständig  lebend, 
normaler  Weise  den  ganzen  Bedarf  an  organischer  Nahrung  durdi  Photo- 
synthese deckend. 

allotrophe  P.  (diatrophe,  dichotrophe.  heterotrophe  P.): 
chlorophyllfrei,  orga^i^chc  Nahrung  von  aussen  aufnehmend,  a  Holosapro- 
phyten,  obligate  Faulnisbcwohner,  b'i  Holoparasiten  ^obligate  und  fakultative 
Schmarotzer  oder  Parasiten),  siehe  Parasitismus  und  Saprophytismus. 

3.  mixotrophe  P.:  Nahrung  gemischt,  organische  teils  durch  Photo- 
syrnthese  erzeugt,  teils  anderweitig  aufgenommen:  a)  Hemisaprophyten  ;Halb- 
f äulnisbewohner),  b)  Hemiparasiten  (grüne  Halbsdimarotzer),  c)  symbtotrophe  P. 
(Nutridsmus),  Ernährung  mit  Hilfe  von  Mycorrhizenf  Knöllchenbacterien  etc., 
d)  insectivore  carnivore}  P.    .'\^gl.  unter  mycotroph  und  Saprophytismus.) 

autotrophe  Saprophytcn  siehe  diese. 

Autotrophie  der  Mechten  siehe  Syntrophic. 

Autotropismus  .Pi  effek,  Die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  [1893]  ig,  An- 
merkung]: Um  eine  präzise  Bezeichnung  für  die  durch  die  Eigenrichtung 
veranlassten  Bewegungen  zu  besitzen,  hat  Pfeffer,  1.  c.,  den  Namen  A.  vor- 
geschlagen.  Diese  Benennung  charakteri^ert  nach  CZAPEK  (in  I^ingsh. 
Jahrb.  Bd.  27  [1895],  312)  treffend  das  Wesentliche  der  Sache,  nämlich  die 

1;  rXiaan  ich  bilde.         ^,  Tf<of if^  Nthnng. 
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Figenschaft  der  Pflanzenorgane  bei  Ausschaltung  äusserer  Richtkriifte  eine 
ganz  bestimnue  Gleichgewichtslage  anzunehmen,  die  dem  betreffenden  Organ 
spezifisch  eigentümlich  ist,  und  in  die  es  stets  nacli  vorübergehender  Ab- 
lenkung durch  äussere  Reize  wieder  zurückzukehren  strebt  Diese  Gleich- 
gewichtslage kann  gerad- oder  krummlinig  sein;  darüber  ist  durch  den  Ter- 
minus nichts  präjudiziert.  Der  A.  stellt  sich  in  eine  Reihe  mit  den  übrigen 
durch  äussere  Reize  bedingten  Tropismen  (Aitiotroprismen)  und  drückt 
die  Analogie  mit  den  letzteren  Reizvorgängen  aus.  Wollte  man  nach  CZAPEK 
noch  hc/eichnen,  welche  Organe  vermöge  ihrer  lOigenrichtung  geradliniges 
und  welche  krummliniges  Wachstum  besitzen,  so  konnte  man  von  autoor- 
thotropen  und  autoskoliotropcn  Organen  sprechen.  Damit  würde  man 
mit  den  von  Sachs  eingeführten  allgemein  angenommenen  Begriffen  der 
Orthotropie  und  Flagiotropie  nicht  in  Kollision  kommen.  Mit  ortho- 
trop  und  plagiotrop  wollte  Sachs  nur  die  Stellung  eines  Organs  zur  Lot- 
hnie  unter  normalen  Bedingungen  kurz  und  klar  bezeichnet  haben.  Wenn 
wir  aber  die  normale  Lage  eines  Pflanzenteils  zur  Vertikalen  kennen,  wissen 
wir  noch  nicht,  welche  Wachstumsrichtung  dieses  Organ  unter  Eliminierung 
äusserer  Richtkräfte  einnimmt.  Ein  orthotropes  Organ  kann  ebensowohl 
autoorthotrop  wie  autoskoliotrop  sein. 

Der  von  VöCHTiNG  verwendete  Ausdruck  Rcctipetalität  wird  nach 
Pfeffer  am  besten  aufzugeben  sdn,  indem  er  sich  doch  nur  einigen  spe^ 
zielten  Erscheinungsformen  des  A.  anpasst  und  von  seinem  Autor  nur  für 
diese,  aber  niemals  in  ganz  allgemeinem  Sinne  für  Eigenrichtung  gebraucht 
worden  ist. 

autoxene  Parasiten  i;ivo;  Gast)  siehe  diese. 

Auxese  Als  A.  bezeichnet  Weisse  in  Her.  deutsch.  Bot.  Ges.  i8qs. 
',85  die  durch  die  Lage  zum  Mutters])rnss  bedingte  Förderung  der  Seiten- 
'trgane  eines  Zweiges,  speziell  als  Ektau.xese  die  Forderung  der  an  der 
»Aussenseite*  euies  Zweiges  stehenden  Organe.  Er  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  sich  dieser  Name  nur  auf  die  angegebene  Tatsadie  beziehen  soll,  da- 
gegen die  Natur  ihrer  Ursachen  unberührt  lässt.  Entsprechend  würde  die 
Förderung  der  auf  der  »Innenseite«  stehenden  Organe  als  Endauxese  und 
der  Einfluss  der  Lage  zum  Muttersprosse  überhaupt  als  Heterauxese  zu 
bcz.eichncn  sein.  Die  verwandten  Ausdrücke  Ektotrophie  und  l'.ndotrophie 
sagen  dagegen  schon  etuas  über  den  Einfluss  der  Ernährung  aus.  Vgl. 
Trophie,  sowie  unter  Reaktion. 

Auxiliarzcllcn    auxilium  Hilfej  der  Rhodoplnceen  siehe  Carpogon. 

Auxoblast  (KiKCHNEK,  S.  35  ein  Spross,  der  der  Verniehrujig  dient. 

Auxosis  ot'j^ti)  ich  wachse)  siehe  Reaktion. 

Auxosporenbildung^)  (Pfitzer,  in  Hansteins  Bot.  Abh.  I,  1871]:  Als 
Af  bezeichnet  Pfitzer  den  eigenartigen  periodischen  Verjüngungsprozess 
bei  den  Diatomeen  (siehe  diese).   Hier  haben  bei  der  Zellteilung  die  beiden 

zur  Mutterzclle  gehörigen  Schalen  ungleichen  Querschnitt:  tlie  zum  inneren 
Gurtelband  gehörige  ist  kleiner  als  die  andere.   Bei  jeder  Teilung  wird  eine 


ij  av^st;  Wacbstam.  2]  Vgl.  von  oenester  Literatur  C.  MtRts<-HKO\\SKY  in  Ann.  Sc. 
tMt.  t6r.  8,  XVn.  (1903),  S.  Z24. 
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anzotonuche  Bewegaagen— ttenbOrtige  Stmenknogpen« 


gleich  grosse  und  eine  kleinere  Zelle  erzeugt,  die  beiden  neuen  Schalen 
waren  aber  innerhalb  der  alten  Gürtelbänder  gebildet,  sie  sind  also  noch 
Meiner  und  bei  fortgesetzter  Teilung  werden  immer  kleinere  erzeugt,  bis 
ein  Mindestmass  enreicht  ist  Dann  tritt  statt  der  Zellteilung  die  A.  ein. 
Hier  sind  zwei  Grundtypen  zu  unterscheiden,  i.  ungeschlechtliche  A. 
ohne  Befruchtung  z.  B.  Melosira^  Ckaetoceras).  Der  Panzer  öffnet  sich  im 
mittleren  Querschnitt  meist  durch  Auseinanderweichen  der  Gürtelbänder,  das 


Flg.  33.   Aaxotporenbildnng  nach  dem  geaehledilUdieii  Typus:  A—FzmtA  MottCReUen 

erzeugen  /wei  Auxosporen,  die  nebeneinander  lagern  und  ohne  sichtbare  Befnichtung  aas- 
wachsen. B  Coccououa  ctstula.  A  zwei  Muttcrzellen  in  GallerthilUe;  B  die  fertigen  Erst- 
lingszellen  der  neuen  Generation  neben  den  leeren  Schalen  der  alten  Genefation«  —  C,  D 
Navicula  firma :  C  die  Schalen  sind  abgeworfen  und  die  Platmakörper  aosgetreten ;  D  Auxo- 
sporen im  Perizonium  vor  Ausscheidung  neuer  Schalen  (650/ ij.  —  E  Van  Hcurchia  { Frtutiilia) 
rhomboidcs:  die  beiden  zusammengehörigen  Auxosporen  im  Perizonium  nach  Ausscheidong  der 
primIren  Schalen.  Daneben  die  alten  abgeworfenen  Schalen.  —  /'  Gompkontma  oHvactum: 
AoxoiporaiUklttBg  «rf  GiUertttieL        B,  F  nach  W.  Shtth;  C—E  nach  Prtzul) 

Plasma  tritt  ganz  oder  teilweise  als  Blase  aus  der  alten  Schale  aus  und  um- 
gibt sich  mit  einer  feinen,  kieselhaltigen,  zusammenhängenden  Maut  Sporen- 
haut, Kieselscheide  oder  Perizonium  .  Die  von  ihr  umschlossene  Zelle 
ist  die  Auxospore,  die  sofort  wieder  in  Teilung  übergeht.  2.  geschlecht- 
liche A.  vgl.  Fig.  33  .  Hier  treten  zwei  Zellen  zum  Verjüngungsprozess 
zusammen,  der  sich  vielfach  im  Innern  einer  Gallerthülle  vollzieht.  Im  übri- 
gen ist  der  Vorgang  verschiedenartig. 

auxotonische  Bewegungen  siehe  allasotonische  Bewegungen. 

avunculftre  Kreuzungen  siehe  ungepaarte  Kreuzungen. 

Axe  (vom  lat  axis)  siehe  Spross. 

axenbfirtlge  Samenknospen  sidie  Gynaeoeum. 
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axil:  Man  spricht  vom  axilen  Fibrovasalstran^^.  axilcm  Embryo  etc., 
wenn  nur  ein  Strang  Embryoi  in  dem  betreffenden  Organ  sich  findet  und 
in  der  Achse  desselben  zeiitrali  verlauft  bez.  hegt.    Vgl.  auch  unter  Basis. 

axiler  Strang  siehe  Gefiissbfliidelverlaaf. 

Axillarblflte:  Im  Gegensatz  zur  Terminalblüte  eine  Blüte,  welche  in 
eoier  Blattachsel  steht   Dahin  gehören  auch  die  durch  G>ncau]escenz  oder 

Recaulescenz  verschobenen  I^liiten.  Als  A.  ist  demnach  eine  Seitenblüte  zu 
betrachten,  welche  an  ihrer  Achse  höchstens  die  beiden  V<)rblätter  entw  ickelt. 
Sind  jedoch  mehr  Blatter  vorhanden,  so  wird  man  am  besten  von  der  End- 
blutc  eines  armblattrigcn  Zweiges  reden.  A.  sind  hiiufig  nur  Reduktions- 
formen kompüzierter  Verzweigungssysteme,  wie  übrigens  auch  die  Terminal- 
blüten. ilV.) 

axilläre  Sprosse  stehe  Spross. 

AaEygosporen  Ii  nicht  [+  Zygosporen]) :  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 


B  Mli  i.fr  als  Blumenklasse,  bedeutet  Blumen  mit  völlig  geborstenem 
Nektar,  aber  noch  ohne  bestimmte  Anpassung  an  einen  besonderen  Besucher- 
krei^  z.  B.  Htymus  Serpylium, 

B'  (Müller)  als  Blumenklasse,  bedeutet  Blumengesellschaften  mit  völliger 
Nektarbergui^;  2.  B.  Centaurea  cyatius. 

Bacca  lat.  Beere^  (Linn%  Philos.  bot  1751,  53}  stehe  Polycarpium 
und  Frucht formcü 

Bactcrien  Ja/rrjOtot,  Stock)  =  Schizomyceten  siehe  natürliches  System 
und  pathugcne  Bakterien. 

Bacteroiden  siehe  VVurzelknullchen  der  Leguminosen. 

Baculi  (vom  lat  6aeul«m,  Stab)  =  Stäbchen  der  Schizomyceten;  vgl. 
unter  Endosporen  und  Saccardo's  Nomenklatur. 

Balaiista  (^dlausnov  ljt|matapfelbltite)  (Off.,  ex  A.  DC.  Th^or.  elem. 
ed.  II.  1819,  p.  420}  siehe  Polycarpium. 

Balg  heisst  man  die  unterhalb  der  ersten  Blüte  eines  Grasährchens  vor- 
kommenden ilüllspelzen,  die  in  ihrer  Achsel  keine  Blüten  tragen. 

Balglrucht  siehe  StreulVuchte. 

Ballisteni/  Kerner,  ex  Kirchner,  S.  35  :  Pflanzen  bez.l  Fruchte, 
welche  ohne  einen  selbsttätigen  Ausschleuderungsmechanismus  zu  besitzen,  in- 
folge eines  äusseren  Anstosses  die  Samen  auf  einige  Entfernung  hinauswerfen 
(z.  B.  Silen«!,  Rhinandiaceen,  Ttucrium  flavtim). 

ßainbusgebflsche  siehe  Xerophyten-Gebüsche. 

Baiiibusvercine  siehe  Rohrsümpfe. 

Bambiiswilldcr  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Barringtonia-Formation  siehe  Halophytenvereine. 

t)  ß«iX>.a»  teil  whtcodere. 
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Barymorphose  ;  Als  B.  bezeichnet  Sachs  in  Flora  Bd.  78,  1894, 
S.  231)  die  Wirkungen  der  Schwere  auf  Entstehung  und  morphologische 
Gestaltung  der  Gewebe  und  äusseren  Glieder,  oder  mit  anderen  Worten: 
ein  durch  die  Schwerkraft  als  auslösenden  Reis  veranlasstes  Organisations- 
verhältnis. 

Basalblätter  '^ii-i:  Grund)  von  Platycerhim  siehe  Hetcrophyllie. 

basale  Region  siehe  alpine  Region  und  Symmetrieverhältnisse. 

basaler  A'egetationspunkt  siehe  Somatophyten. 

basales  Wachstum  siehe  Basis  und  intercalar. 

Basalscheibe  des  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Basalschichte  des  Flechtentfaallus  (Lindau,  Licfaenol.  Unters.  L  [1893] 
siehe  Thallus  der  Flechten. 

Basalteü  des  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

basicop  (axoTriw  ich  spähe) 
iLeitGEU,  in  Sitzb.  Akad.  Wien. 
LVII.  i.Aht.  t S681  siehe  acroscop. 

basicoper  Hasilarteil  ,LEn- 
(iEB,  l.  c.j  siehe  basicop. 

Basidie^}  (L^veill^  in  Ann. 
sc.  nat.  s^r.  2  Vm.  1857}:  Man 
versteht  unter  einer  B.  (vgl.  Fig.  34) 
ein  durch  eine  Scheidewand  von 
der  vegetativen  I  I\  phe  abgegrenz- 
tes Organ,  welches  exogene 
Sporen  in  typisch  begrenzter 
Zahl  meist  zu  4,  an  der  Spitze 
auf  pfriemlichen  Ausbuditungen 
der  Zelle  (den  Sterigmen)  ab- 
schnürt, und  welches  eine  för 
grössere  Pilzreihen  Basidiomy- 
ceten)  gleichbleibende  typische 
Form  hat.  Man  unterscheidet 
geteilte  und  ungeteilte  H. 
Die  ersten  nennt  Bklfeld  Proto- 
basidien,  die  zweiten  Auto- 
basidien.  Bei  den  Protobasidien 
wird  ferner  die  quergicteilte  B., 
bei  welcher  die  Basidialzelle  durch 
Querscheidewände  in  meist  vier 
übereinander  stehende  Fächer  ge- 
teilt ist,  deren  jedes  an  einem 
Sterignia  eine  Spore  erzeugt  Fig. 
35  a — d  bei  l'rcdinaceac  und 
AuHcularineae)^  und  die  längs- 

jt'ip'j«  schwer,  |&ÖMpa>3t;  Gestalt. 
*}  iatiditm  ein  kleines  PoitraieBt  (mi^ 
Jackson). 


Fig.  34.  rsalliota  camptstris.  A  tangentialer  Längs- 
schnitt des  Hutes,  die  Lamellen  /  zeigend.  B  ein 
solcher  Schnitt  durch  eine  Lamelle  stirker  versr*; 

es  Hymenium ;  t  Trmma;  C  Stück  de««e1ben 
Schnittes  stärker  (550  t:  vcrpr. ;  /  juiij^c  Ba>idicn 
und  Poraphysen;  s'  erste  Bildang  der  Sporen  auf 
der  Anidie;  und  s*"  weiter  entwickelte  Sporan; 
bei      sind  die  Sporen  abgnfiJlen.  (Nach  Sachs.) 
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Flg.  35.  a—d  qucri^ctciUc  Basidien  von  AitrteuUtri«  auricuM 
jiäae  —  /  längsgeteiUe  BasifUen  von  Exidia  ificmtMa  (390/1} 


geteilte  B.   Fig.  35/  unterschieden,  bei  denen  die  ursprünglich  einfache 
Basidialzelle  durch  Längsscheidewände  in,  auch  hier  meist  vier,  neben  einander 
stehende  Fächer  zerfallt  (bei  den  Tremeliaceac.    Eine  Mittelform  ist  die 
Gabel ba^idie  [Daeryo» 
myceUs)^  bei  der  die  B.  in 
ihrer  oberen  Hälfte  in  zwei 
Teile  gespalten  erscheint, 
die  auch  als  dicke  Stcrig- 
nien  gelten  können.  Nach 
SCHKuETER,  in  E.i'.  I.  I, 

S.  34.]  —  Vgl  auch  unter 
ConicUen  und  Saccardo^s 

Nomenclatur.     r.  v.  H.\ 

Basidien  der  Flech- 
ten sichr  l'ycniden. 

basiüxa  fixus  fest- 
geheftet' Anthere  siehe 
Androeceum. 

basifilgal  Jugio  ich 
fliehe]  s  acropetal. 

baSlgdtal  (ifaiM;  Ehe,  _  ^  sterigmn,  dtiicn  Spott  abgdUlen  ist,  t  BttkSospofe. 
Befruchtung)  si^e  Giala-  •  ^«eh  ob  Bary.} 

rogamie. 

Basilarkiiotcn  ^  hciss;t  bei  den  Blättern  der  Chnmccac  der  erste  Kno- 
ten an  der  Basis  des  Blattes,  aus  dessen  Zellen  die  Seitenzweige  des  Stengels, 
die  Nebenblätter,  die  Berindung  und  die  Rhizoiden  entspringen.  (Nach  Wille, 
in  E.  P.  I.  2,  S.  164.J 

BasUarmembran  s=  Grundhaut,  siehe  Peristom. 

Basüarwand  der  Musci  siehe  acroscop  und  unter  Protonema. 

bastpetal  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Verzweigungen  der  Caulome,  sobald 
sie,  wie  etwa  die  Äste  der  Alge  Ectocarpus^  einen  basalen  Vegetationspunkt 
haben.  Sie  erzeugen  ihre  Auszweigungen  in  b.  Folge,  es  sind  also  im 
Gegensatz  zu  acropetal,  siehe  dies)  die  untersten  die  jüngsten.  \Nach  Frank.) 
iVgl.  auch  Blattanlage. 

basiplast  f-Xassm  ich  bilde)  PRAML,  in  Ben  deutsch,  bot.  Ges.  1883, 
S.  2S1   i^iche  Blattanlage. 

Basis  ^  :  An  jedem  Gliede  eines  Pflanzenkörpers  unterscheidet  man  zwei 
einander  entgegengesetzte  Enden:  dasjenige,  womit  das  Glied  an  seinem 
Mutterorgan  (bez.  der  ganze  Pflanzenkörper  an  seiner  Unterlage)  festsitzt, 
heisst  die  B.,  das  andere,  freie,  bew^liche,  ist  der  Scheitel.  Eine  Linie, 
welche  im  Innern  des  Pflanzentcils  von  der  Basis  zum  Scheitel  gehend  ge- 
dacht wird,  gibt  die  Läno^srichtiin?»-  an.  Jede  durch  den  Pflanzenteil 
gelegte  Ebene,  welche  die  Linie  aufnininit  oder  ihr  parallel  ist,  ist  ein  Länt^s- 
schnitt,  und  jede  darauf  rechtwinkli'r  stehende  ein  Querschnitt.  Die 
Querschnitte  lassen  immer  einen  Punkt  aulundcn,  der  betreffs  der  anatomi- 


tj  iasUarit  am  Grande  bcBndUch. 
Sciipeider,  Bot.  WStMt^ucli. 


Ut.  Gmnd. 


Digitized  by  Google 


66 


basitose  Orchideen— Bast. 


sehen  Struktur  und  des  äusseren  Umrbses  als  ein  organischer  MittcxpuiiKt 
sich  erweist  Denkt  man  sich  alle  diese  Mittelpunkte  durch  eine  Linie  vei^ 
bunden,  so  stellt  diese  die  eigentliche  Längsachse  des  Pflanzenteils  dar 

und  der  durch  diese  gehende  Längsschnitt  heisst  der  axile  Längsschnitt 
—  Pflanscnformen  mit  Basis  und  Scheitel  nennen  wir  polar.  Bei  ihnen  ist 
das  Läng^en Wachstum  an  bestimmten  Punkten  lokalisiert,  indem  es  entweder 
am  Scheitel  ^Spitzenwachstum  oder  acropetales  Wachstum,  siehe 
acropetal)  oder  an  der  Basis,  bez.  an  gewissen  Punkten  zwischen  Basis  und 
Scheitel  erfolgt  ^basales,  bez.  incalares  Wachstum,  siehe  mtercaiar;. — 
Apolare  Pflanzenformen,  welche  Basis  und  Scheitel  nicht  nnteischdden 
lassen,  sind  z.  B.  die  stäbchenförmigen  Arten  der  Spaltpilze.  (Nach  Franic) 
basitone  Orchideen  (t^vo;  Seil)  siehe  Orchideenblüte. 

Bast:  Mit  dem  Worte  »Bast«  haben,  so  sagt  Haberlandt  (S.  186,  An- 
merkung i),  dessen  Ausftihrungen  hier  im  wesentlichen  wiedergegeben  sden  — 

die  Pflanzennnatotnen  bis  auf  den  heuti«ren  Tag  sehr  verschiedene  Dinge  be- 
zeiclinet.  Ursprünglich  bedeutete  der  Ausdruck  Bast  die  mechanischen  Fasern 
in  der  Rinde  des  Dicotylenstammes,  also  eine  bestimmte  Gewebeart.  So  heisst 
es  z.  B.  bei  Kurt  Sprengel  (Von  dem  Bau  u.  d.  Natur  d.  Gewächse,  z8i2, 
S.  423):  >Der  Bast  ist  die  unter  der  grünen  Rinde  befindliche,  mehrenteils  weiss- 
liehe  Schicht,  die  sich  durch  einen  scheinbar  faseriij^en  Bau  und  durch  grosse 
Dehnbarkeit,  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  auszeichnet.«  —  Die  Weiterentwick- 
lung des  Begriffes  erfolgte  nach  zwei  divergierenden  Richtungen.  Eine  Anzahl 
namhafter  Foxscher,  wie  Link,  Kieser,  Mbyen,  hielt  an  der  Auf&ssnng  des  Be- 
griffes als  einer  bertimmten  Gewebeart  fest;  auf  Grund  ihrer  erwdterten  anato- 
mischen Kenntnisse  gelangten  diese  Botaniker  zu  der  t'berzeugung.  dass  das 
Vorkommen  des  B.  niclit  nur  auf  die  Rinde  des  Dicotylenstammes  beschrankt 
ibt,  sondern  dass  ganz  das  gleiche  und  deshalb  auch  gleich  zu  benennende  Gewebe 
in  verschiedener  Anordnung  auch  in  den  Stengeln  der  Monocotylen  vorkommt. 

Es  ist  demnach  nicht  richtig,  wenn  Strasburger  in  seinem  Werke  über  die 
T.eilungsbahnen,  Vorwort  S.  IX,  sagt,  dass  »von  jeher  di<.'  Be/eichnung  Bast- 
fasern an  die  Vorstellung  einer  bestimmten  morphologischen  Wertigkeit  geknüpft 
war  und  somit  auch  für  diese  erhalten  bleiben  muss«.  Auch  ist  es  durchaus 
keine  Neuerung,  wenn  Schwendener  (Das  mechan.  Prinzip  [187411  tud  seine 
Schüler  die  spezifisch  mechanischen  Elemente  als  B.  bezeichnen.  Schwendener 
gab  bloss  eine  ungleich  pr.Tziscrc  Defin.ition  des  Begriffes,  als  sie  die  oben  ge- 
nannten Forscher  aufzustellen  vermochten,  und  diese  Präzision  wurde  vor  allem 
durch  Aufstellung  des  physiologischen  Gesichtspunktes  ermöglicht. 

Die  Entwicklung  des  Begriffes  »Bast«  schlug  aber  noch  eine  zweite  Richtung 
ein,  indem  man  den  Ausdruck  von  einer  bestimmten  Gewebe»  art«  anf  eine  be- 
stimmte Gewebe  »region«  fibertrug.  Mit  Bast  bezeichnete  man  dabei  die  ausser- 
halb des  Verdickungsringes  des  Dicot\lenstammes  befindliche  Zuwachszone  ''mit 
Einschiuss  der  Markstrahlen),  in  welcher  Bast  alb  Gewebeart  zwar  häufig,  aber 
nicht  immer  vorkommt.  Man  unterschied  demnach  zwischen  Hartbast  imd 
Weichbast  mid  fasste  unter  letzten  Begriff  die  Parenchymzellen,  Siebröhren  und 
Cambiformzellen  des  Bastes  (als  Geweberegion}  zWHunmen.  ^*om  sekmidären 
Zuwachs  des  Dicotylen-  und  Gymnospermenstammes  ausgehend,  bezeichnete  man 
später  auch  die  gleichartigen  Geweberegionen  der  primären  Gefässbündei  als 
> Baste  oder  »Phloem«  und  zwar  bei  den  Dicotylen  sowohl,  wie  bei  den  Mono- 
cotylen. So  ist  aus  dem  ursprünglich  rein  histologischen  Begriff  ein  rein  topo- 
graphudier  geworden.  — 
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Die  Hastzcllcn,  als  ausschliesslich  mechanische  Zellen  aufgefasst,  gehören 
zu  den  proscnchymatischen  Zellformen;  sie  besitzen,  wie  Fig.  36  zeigt,  eine 
langgestreckte  spindelförmige  Gestalt  mit  pfriemenförmig  zugespitzten  Enden. 
Selten  sind  stumpfe  For- 
men, wie  in  D,  Ihre 
Länge  beträgt  meist  i  bis 
2  mm,  doch  kommen 
auch  bedeutend  längere 
vor  Boilimeria  nivca 
bis  220mm.  Linum  iisita- 
ttssimum  ca.  20 — 40  mm). 
Ihre  Wandungen  sind  stets 
mehr  oder  weniger  ver- 
dickt und  zwar  meist  in 
gieidunässiger  Weise,  das 
Lumen  infolgedessen  oft 
sehr  verengert '  .    r.  P.) 

Bastard  vgl.  auch  un- 
ter intermediäre  Bastarde) : 
Als  Bastard  (Hybride, 
Blendling)  bezeichnet 
man  das  Produkt,  welches 
aus  der  Kreuzung  zweier 
verschiedener  Pflanzen- 
typen Varietät,  Speeles, 
Gattung  hervorgeht.  Frü- 
her wurde  auch  zwischen 
B.  als  Hybriden  von  Arten  und  Blendlingen  (siehe  diese)  als  Varietätsmisch- 
lingen unterschieden.  Sachs,  Lehrb.  d.  Bot,  4.  Aufl.,  S.  888,  unterschied 
zwischen  Varietätenbastard,  Speciesbastard  und  Gattungsbastard,  je 
nachdem  die  Kreuzung  zw  ischen  Varietäten,  Speeles  oder  Gattungen  stattfindet 

Durch  wiederholte  Kreuzungen,  in  denen  man  B.  mit  dem  Pollen  einer 
verwandten  Art  oder  eines  neuen  Mischlings  befruchtet,  erhalt  man  ab- 
geleitete oder  mehrfache  H.  Unter  ihnen  unterscheidet  man,  nach 
DE  Vries,  II.  S.  79,  die  zweielterlichen  oder  binären,  die  dreieltcr- 
lichen  oder  ternären  etc.,  je  nach  der  Anzahl  der  ursprünglichen  reinen 
Arten  oder  Typen,  welche  schliessUch  zur  Entstehung  des  B.  beigetragen 
haben.  So  sind  binSre  abgeleitete  B.  solche,  welche  durch  die  Kreuzung 
mit  einer  der  ursprünglichen  Stammarten  entstanden  ^d.  Stellt  man  den 
unmittelbaren  Mischling  vor  durch  ax^,  so  sind  die  abgeleiteten  binären 
B.  'T><  h'X  (tX  (7,  und  bei  weiteren  Kreuzungen  (rxdxdxd  etc. 
und  aX^  XaXit  etc. .  ^VgL  auch  .unter  Monohybriden.) 


ij  Weiteres  vgl.  bei  Haberlandt,  1,  c.  oder  DK.  Bakv,  \  crgl.  Anat.  (1877  ,  S.  136; 
Wiesner,  Rohstoffe,  2.  Aufl.  ^1902  ,  Abschn.  18;  v.  Hmunel,  Microsc.  der  tcchn.  vcrw.  Faser- 
stoffe '1887^  nnd  fi.  KK\ni!i:.  in  I'rinpsh.  Jahrb..  Bd.  iS.  S.  346.  2  Vhcr  Knii.Rn- 1 kr's 
weitgehende  Unterscheidungen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  vgl.  man  die 
Aasgabe  tob  W.  Pmrait,  in  Ostwald's  KImiUc.  d.  es.  Win,  Nr.  41  (1893). 

5» 
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im  '^hier-  und  Lünpsschnitt :  ./  ans 
einem  Zweige  des  1*  ruchtst.andes  von  fh^unix  dactylifcni  im 
Qacnehnitt,  A\  desgleichen  im  Längsschnitt;  in  der  Mitte 
das  xagespiUte  Ende  einer  Uostzelle,  bei  /  eine  dUnne  Quer- 
wand;  die  Zelllamina  sind  schraffiert.  —  B  Bastzellen  ans 
der  Rinde  eines  Zweijjes  von  Buxus  umpemirens  im  (Quer- 
schnitt. —  C  fiastzelie  von  Urcna  s  'muata  mit  ungleicbmAssig 
Terdiekten  Wandangen,  bet  Z  ist  das  Lamen  ganz  gesehwnn* 
den.  Nnch  Wiesner. 1  —  D  stampfe  Bast/cUcn  aus  dem 
13latenschafte  von  Aiüum  muHibuJlMsum.  ^Noch  UAbEXLA.NUT.) 
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B«^anlbe$tänbong — Baapriaeipicn. 


Bastardbtistäubung  ^  Hybridogamie,  siehe  Bestaubungstypen. 

Bastardgeoeration:  Während  man  früher  (Gärtner,  Mendel  u.  a.) 
nur  die  Nachkommen  der  Bastarde  als  ihre  Generationen  bezeichnete,  also 
die  Kinder  der  Bastarde  die  erste  Generation  bildeten,  nennt  de  Vries  (Mu> 
tationstheorie  II.  1Q03,  S.  143]  die  aus  den  anmittelbar  durch  Kreuzung  er- 
haltenen Samen  emporwachsenden  Individuen  die  erste  Bastardgfeneradon. 

Bastardierung  -^i^-he  Bestäubung. 

Bastardocarpie  Kni  th.  Hlütenbiologie  I.  1898,  S.  33,1:  Fruchtbildung 
bei  Bastarden.    Vgl.  Bestäubung. 

basttuserähnlichcs  System  siehe  Holzelemente. 

Bastfasern  nennt  man  die  im  Phloem  oft,  aber  nicht  immer  auftreten- 
den mechanischen  Zellen,  den  Hartbast  oder  Bast  (siehe  diesen!}  schlechthin. 

Bastparenchym  (Naegeli,  Btitr.  wiss.  Bot.  t  [1858],  S.  12}  siehe 

Phloem. 

Bastring  siehe  Holzkörper. 
Bastzellcn  ^iehe  Ha.st 
bathybisches  Plankton  siehe  dieses. 

bathyltiiinetiiych  jiai/j;  tief,  ÄijivT,  Gewässer  ^KlRcjHNtR^:  siehe  See- 
flora. 

Bauch  der  Bryophytenarchegonien  siehe  Archegonien. 
Bauchkanalzelie  des  Archegonium  siehe  Archegonien  und  Embryosack. 

Bauchnaht  siehe  Gynoeceum. 

Bauchrinne  bei  Mardavinarcar  siehe  Receptaculum. 

Bauchsammler  nennt  II.  Mlllkk,  Ik-frucht.  d.  Blumen  durch  Insekten 
(1873  ,  die  langriisselii^cn  Bienen,  bei  deneu  die  Unterseite  des  weiblichen 
Hinterleibes  eine  dichte  Bürste  starrer,  etwas  nach  hinten  gerichteter  Borsten- 
haare tragt;  in  dieser  »Bauchbürste«  sammelt  sich  beim  Besuch  geeigneter 
Bifiten  (z.  B.  Papilionaceen,  Kompositen}  der  PoUen  an.  —  Bei  der  zweiten 
von  Müller  unterschiedenen  Gruppe,  den  Schienen-  (oder  Schenkel-'^ 
Sammlern,  befindet  sich  der  PoUensammelapparat  an  den  Hintersduenen 
und  Fersen  (»Fersenbürste«  . 

Bauchseite,  bauchständig  siehe  Dorsalseite. 

Baum  Arbof/  siehe  Holzpflanzen. 

Bauprincipien  (das  Fol- n  '.  nach  Habf.rlandt,  S.  51  :  Für  jedes  ein- 
zelne Gewebe  vgl.  ('ic\vebes\stcm  und  Ilanptfiinktion  der  Gewehe  sind  die 
Prinzipien  seines  histologischen  liaues  und  seiner  Anordnung  durch  die  ihm  au- 
geteilte physiologische  Funktion  gegeben.  An  erster  Stelle  ist  zu  erwähnen  das 
Princip  der  Arbeitsteilung.  Seine  Durchführung  ist  das  wichtigste  InfitteU 
das  dem  Organismus  zu  Gebote  steht,  um  die  notwendige  Vollkümmenheit  und 
Sicherheit  seiner  physinloi,'ischcn  Funktionen  zu  er/.ielen.  Indem  jede  wicluige 
physiologische  Leistung  einem  eigens  dazu  hestiramten  Orgau  oder  Gewebe  uber- 
tragen wird,  kann  sidi  die  weitgehendste  Übereinstimmung  swiscben  dem  mor- 
phologischen Aufbau  dieser  einzelnen  Apparate  und  den  ihnen  sogeteilten  phy- 
siologischen Leistungen  herausbilden. 

Von  gleichfalls  sehr  allgemeiner  Bedeutung  ist  das  Princip  der  Festigung. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  gewisse  Festigkeit  nicht  nur  lür  den  Gesamtbau 
der  Pflanze  unerilsslich  ist,  sondern  eine  Vorausseuung  fttr  die  ungestörte  sweck- 
dienliche  Funktion  ihrer  einzelnen  Gewebe  bildet   Jede  vollkommenere  Pflanze 
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weist  daher  neben  ihrem  mechanischeD  Gewebesysteme,  das  ihr  Skelett  vorstellt^ 
noch  zahlreiche  andere  FestigkeitseinrichtiingeD  auf,  die  oftmals  nur  von  ganz 
lokaler  BeJeutimg  sind. 

Für  den  Hausliall  (k-r  Pflanze  von  crrosser  Wichtigkeit  ist  das  PriiK  i])  der 
Materi:ilersi)rirung.  Der  Kami)f  ums  Dasein  zwin^  die  iMlanzf.  mit  dem  ge- 
ringsten Maierialiiufwande  womöglich  den  gruäüten  Klickt  zu  cr^ielen,  und  so  ist 
durch  dieses  ökonomische  Princip,  wie  man  es  nennen  kann,  für  den  histo- 
logischen Ban  und  die  Anordnung  der  Gewebe  eine  bestimmte  Richtung  gegeben. 

Eine  sehr  häufige  Anwendung  findet  endlich  auch  das  Princip  der  Ober- 
flächenvergrössernng.  Ks  kann  sich  dabei  um  sehr  verschiedene  Zwecke 
handeln.  Eine  Flachen vergrösserung  der  Scheidewand,  welche  zwei  Nachbarzelien 
von  einander  trennt,  wird  zweifellos  dea  mechanisdien  Zusammenhalt  dieser  bei- 
den Zellen  eriiöhen.  In  den  emäbningsphysiologischen  Geweben  erleichtert  hin- 
wieder die  FMchenvergrösserung  der  Scheidewände  den  diosmotischen  Stoflf- 
verkehr.  Auch  im  Assimilationsgewebe  kommt  das  Princip  der  Oberflächen* 
vergrösserung  zur  (ielttmg. 

SelL»hL\eri>uindlich  dart  keines  der  B.,  die  man  insgesamt  aul  dob  allgemeine 
Princip  des  grössten  Nutzeffectes  zurfickführen  kann,  die  Bedeutung  eines 
»Naturgesetzes«  beanspruchen.    (VgL  die  einzehien  Gewebesysteme.  P. 

Baustoife:  in  Hinsicht  auf  das  Verhalten  g:egenüber  dem  Stofifwechsei 
und  auf  die  Bedeutunor  für  die  PHanzc  kann  man.  nach  Pflffkr,  ganz  im 
allg-emcincn  folgende  Stoffkatcf^oncn  unterscheiden:  1.  Baustoffe  oder  for- 
mativc  Stoffe,  2.  plastische  oder  trupliische  Stoffe,  3.  aplastische 
oder  atrophische  Stoffe.  Als  plastische  Stoffe  fasst  PFEFFEk  [1,  S.  270^ 
alte  diejenigen  Körper  zusammen,  die  sogleich  nach  dem  Eintritt  oder  erst 
nach  längerer  Magaunierung  in  den  Stoffumsatz  gerissen  werden,  also  wie 
auch  die  von  aussen  zugefuhrten  Körper  dazu  befähigt  sind,  als  Nähr- 
mittel zu  funktionieren.  Aplastisch  sind  demgemass  alle  Körper,  die  dem 
ferneren  Stoffwechsel  entzogen  bleiben.  Dies  trifft  freilich  auch,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  fiir  die  Stoffe  zu.  welche  zum  Aufbau  des  Körpers  dienen, 
die  Pffffkk  also  mit  Rücksicht  auf  die  Aufgabe  als  ßaustoft'e  oder  formative 
Korper  zusammenfasst. 

Becher  (Becherbildung)  siehe  Ascidien. 

Bechercotylen  siehe  Co^lvarianten. 

Bectaerfrflchtler  —  Cupultferae. 

bedecktsamige  Pflanzen  —  Ang^iospermae:  siehe  natürliches  System. 
Beere,  Beerenfrucht  siehe  Monocaipium,  Polycarpium  und  Frucht- 
formen. 

Beerenzapfen  siehe  Fruchtformen. 

Befruchtung  >  :  Ab  B.  kann  man  die  Vereinigung  zweier  Zellen,  deren 
jede  für  sich  allein  nicht  entwicklungsfähig  ist,  zu  einem  entwicklungsfähigen 
Produkt  bezeichnen.  I^eim  Befruchtungsvorgang  lassen  sich  im  wesentlichen 
zwei  Haupttypen  unterscheiden; 


Vgl.  Strasiiurgkr.  Über  Befmchtung,  in  Bot.  Ztg.  ^1901  ,  II.  b.  353!  —  H.  Wi.nkler, 
im  Pringsh.  Jahrb.,  Bd.  36  19011,  S.  769.  definiert  den  Begriff  B.  als  die  mit  KemreKinipug 
▼erbaadaic  Verschmelzung  zweier  einander  fremder  Zellen  zu  einer  einzigen  Zelle,  welche 
«{neu  enmicklnngsfabigen,  eine  QuaUtätenkombination  zweier  Individuen  darstelienden  Keim 
reprltentiert. 
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Befrvehtoiig'« 


I,  Copulation  Conjugation,  Isogamie):  die  sich  vereinigenden  Zellen 
(Gameten  weichen  in  Form  und  Grösse  nicht  wesentlich  voneinander  ab,  sind 
unbeweglich  oder  beweglich  in  diesem  Falle  den  ungeschlechtlichen  Schwärm- 
sporen ähnlich  .  Die  Geschlechtsorgane  heisscn  hier  Gametangien.  Die 
beweglichen  Gameten  Planogametenj  kopulieren  ausserhalb  der  Mutter- 
pflanze [vgl.  Fig.  37).  Die  unbeweglichen  Gameten  (Aplanogameten)  treten 


/ 

Fig.  37.  Piiniloriitia  ^f^'rum\  I  doe  schwärmende  Kolonie  au4  16  Zellen  bestehend;  //  eine 
ihnliche  Kolonie  in  16  ToehteneUen  geteilt;  ///  eine  geschlechtliche  Kolonie,  deren  dnfache 
Zellen  tot  der  Teneblelinten  Hfllle  henrastreten ;  //',  V  kopoKerende  Gameten;  VF,  VIl  eine 

jürii^ere  und  eine  ältere  Zygospore:  /'///  Bildung  einer  grossen  Schwärm «j  irc  n^.i-  der  Zygo- 
spore ;  IX  freie  Schwllmspore  (Zoospore] ;  X  jnnge  Kolonie,  die  aas  der  äcbwärmspore  ent- 

ttnden  Ist  (Nftch  Pkimoshsiii  480/1.) 

aus  benachbartea  Zellen  aus  und  vereinigen  sich  sofort  (z.  B.  Desmidiaceen, 

vgl.  Fig.  38  .   Oder  die  Wände  der  sich  gegenüberliegenden  2^Uenf  in  denen 

die  Geschlechtszellen  entstehen,  treiben  Kopulationsfortsätze  gegeneinander, 
bis  diese  sich  berühren  und  durch  Auflösung  der  Bcrührungsstcllc  der  Wand 
der  Kopulationsschlauch  gcbiUict  wird.  Die  Vereinigung  erfolgt  dann  in  diesem 
Kanal  oder  in  einer  der  beiden  Zellen  z.  B.  ZygiumaicaCy  vgl,  Fig.  39;.  Das 
Produkt  der  Kopulation  ist  die  Zygospore  oder  Zygote. 
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Fig.  38.  Konjugation  von  Cosmarium  Botrytis:  .1.  B  vorbereitende  Stadien;  C  Bildung  der 
Zygospore;  X>,  E  weitere  Entwickloogutadien  und  /  reifer  Zustand  derselben  v39o/>)*  iNacb 

DE  BARY.) 


Rg.  39.  Kopahrionsttadien  /  von  Spirogyru  Jfeeriana  (190/1)  und  //  iücfka:  A  Q%B  ^ 
Faden ;  a,  a  MvttencUen  der  Gameten  iGunetangien) ;    i  iterile  Zellen  (190/1).  (Nach  db  Baky.) 
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BefrocbtODg. 


2.  Oogame  Befruchtung:  Die  sich  verdnigcnden  Zellen  gldchen  ein- 
ander nicht  Wir  unterscheiden  die  weiblichen  als  Eizellen  fEicr,  Oo- 
Sphäre  im  Gegensatz  zu  den  männlichen,  den  Spermatozoiden  (Anthe- 

rozoiden  .  Die  I-2izellen  entstehen 
einzeln,  seltener  zu  mehreren,  in  einer 
Mutterzelie,  die  entweder  für  sich  allein 
das  weibliche  Organ  vorstellt  (Oo- 


Fig.  40.  A — C  OeJogoniut»  ciliatum  :  A  mittlerer 
Teil  eines  geschlechtlichen  Fadeos  mit  Anthcri- 
dUim  (m)  am  oberen  Ende,  sowie  zwei  befruch- 
teten Oogonien  (og)  nebst  den  Zwergmtnncben 
(mmj:  /»■  üogonium  im  Augenblick  der  Be- 
frachtung, 0  die  Eizelle,  m  Zwergmännchen, 
B  Speinwtosoid  im  BegrifTe  einsodringen;  C  reife 
Oosporc.  —  D  Oe.  J.anJsboroughi  var.  .^c-mdli- 
forum ;  Stück  des  (3  Fadens.  —  E — G  Bulbo- 
thaete  datkisUtndra  :  E  Ast  eines  ttberwisterten 
Pflänzchens,  oben  mit  einem  die  Schw.Hrmspore 
noch  enthaltenden  und  einem  sie  eben  ent- 
iMSenden,  unten  mit  einem  entleetten  OogO- 
ninm;  /'die  vier  aus  einer  Oospore  entstehen- 
den Schwärmsporen;  G  ebensolche  zur  Ruhe 
gekommcBe.  (Nach  Prinosheim.  A^E^  (?  350/1, 
ß-Dt  f  350/1.) 


Fig.  41.  Der  Befruchtungsvorgang  bei 
einer  phancrogamen  angiospermen 
Pflanze,  etwas  schematisiert,  A  Ende 
des  Pollenschlauchs,  in  ihm  die  gene- 
rativen Zellen  (gt),  welche  je  dnen 
Spermakern  enthalten,  der  vege- 
tative Zellkern,  der  schliesslich  auf- 
gelöst wird.  Eier  fa  anfefawnderfol« 
genden  Stadien  derRefnichtting.  B — D. 
bei  B  die  ins  Ei  eindringende  gene- 
rative Zelle,  mit  Spermakem  sk ,  sy»  die 
in  Rückbildurg  begriffenen  Synergiden; 
cw  Embr^'oiackwandung.  In  C  Ver- 
einigung von  Spermakem  sk  und  Ei- 
kern ek.  D  der  Keimkern  (kk)  nach 
vollzogener  Vereinigung ,  ch  die  An- 
lagen der  Chromatophoren  (550/l)« 
(Nach  Stkasburger.) 
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goniuin>,  oder  in  einem  höher  differenzierten  weiblichen  Organe  (Arche- 
gonium)  sich  befinden.  Die  Befruchtung  erfolgt  in  der  Regel  innerhalb  des 

wdblichen  Organes.  Die  Organe,  in  denen  die  Spcrmatüzoiden  gebildet 
werden,  heissen  Antheridien.  Befruchtung  der  Eier  durch  Spermatozoiden 
ist  charakteristisch  fiir  viele  Algen  vgl.  Oedof^onium  in  Fic^.  40  ,  siiiritlichc 
Archegoniaten  Embryophyta  zoidiog'amfi  und  einen  Teil  der  Gx  mnospernien 
(Cv'cadeen,  Ginkgo .  Bei  Algen  und  Archegoaiatcn  werden  die  Spermato- 
zoiden frei  aus  den  Geschlechtsorgauen  entlassen,  brauchen  Wasser  zu  ihrer 
Verbreitung  und  gelangen  schwimmend  zu  den  Eiern,  die  meist  an  ihrer 
Ursprungsstelle  verharren.  Bei  den  Cycadeen  und  GhUtgo  fuhrt  em  aus  dem 
Polienkorn  (Mikrospore)  hervorwachsender  Sdilanch,  der  Pollenschlauch, 
sie  an  ihren  Bestimmungsort  Bei  den  Gymnospermen  und  den  Angiosper- 
men ICmbr^'ophyta  siphonog-ama  sind  die  männlichen  Zellen  in  dem  Pollen- 
korn eingeschlossen;  die  weibliche  liegt  als  nackte  Eizelle  im  Enibryosack 
siehe  diesen  ,  dieser  selbst  In  der  Samenanlage  isiehe  Gynaeccvmi  und 
Gic  :Daiuenauiage  bei  den  ^ingiüspermen  nochmals  eingeschlossen  mi  i  i  ucht- 
knoten  (siehe  Gynaeceum).  Nach  der  Bestäubung  sidie  diese;  gelangen 
auch  bei  den  übrigen  Gymnoqiermen  und  den  Angiospermen  die  hier  cilien- 
losen  männlichen  Zellen  im  Innern  des  PoUenscblaucbes  bis  an  das  EL  Im 
Befruchtungsakt  verschmelzen  die  Zellkerne,  die  als  Spermakern  und  Ei> 
kern  unterschieden  werden,  zum  Keimkern;  das  Cytoplasma  der  männ- 
lichen Zelle  tritt  in  das  der  weiblichen  ein.  Vgl.  Fic^.  41.  Nach  1'ra\ti  -PaX, 
STRAsaUKc.ER,  NOLL  und  Frank.'  —  Es  sei  ferner  noch  hervorgehoben,  dass 
man  nach  Pfeffer)  bei  der  Befruchtung  vielleicht  die  die  Fortbildung  an- 
regende Wirkung  und  die  Vereinigung  der  beiden  Protoplasten  wird  unter- 
scheiden müssen,  Vorgänge,  die  (ebenso  wie  derselbe  Körper  zugleich  Reiz- 
und  NährstoiT  sein  kann)  auf  demselben  Anstoss  basieren«  aber  auch  separierte 
Reaktionen  vorstellen  kcinnen,  die  von  verschiedenen  Teilen  des  Gemisches 
abhängen,  das  mit  der  befruchtenden  Flasmamasse  eingeführt  wird.  (Vgl.  auch 
unter  doppelte  Befruchtung.; 

Befruchtiiniisantheren  Mülli  k)  siehe  Heterantherie. 

Befriichtungsschlauch  —  Pollenschlauch. 

Begleiter  ^LürentZ;  siehe  CharakterzcUen. 

Begleitparenchym.  Unter  Begleitparenchym  versteht  Frank  (Lehrb. 
I,  S.  192)  die  in  den  Nervenendigungen  der  Laubblätter  die  Endtracfaeiden 
begleitenden  plasmareichen,  grosskemigen  chlorophylllosen  Zellen.  Vgl. 
Gefässbündelendigungen .  (P.) 

Begleitpflanzen    i:hc  ('ommensuali?mus. 

begrenzte  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität. 

Beikn(»spen  siehe  Spross. 

beiläufige  Schmarotzer  =  Hemiparasiten. 

Beisprosse  (vgl.  auch  unter  Sprossj :  Sprosse,  welche  unter  oder  neben 
dem  in  der  Mediane  entwickelten  ersten  Achselprodukt  eines  Blattes  zur 
Entwiddui^  gelangen.  Weitaus  am  häufigsten  sind  die  serialen  B.,  welche 
sich  in  der  Mediane  entwickeln,  eriieblich  seltener  die  coUateralen,  die 

transversal  zur  Entwicklung  gelangen  (z.  B.  bei  vielen  Cucurbitaceen).  Unter 
den  serialen  B.  unterscheidet  R.  Wagnek  (Verh.  2kK>l.  Bot  Ges.  Wien  [1900], 
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BeküstigUDgsaQtheren  —  Bestandteile. 


S.  304)  acropetale  und  basipetale;  erste  weit  verbreitet,  letzte  weit  seltener. 

Die  B.  kommen  sowohl  in  der  vegetativen,  wie  in  der  floralen  Region  vor, 
in  letzter  sind  sie  für  manche  Infloreszenzen  sehr  charakteristisdi.    ( IV,} 

Beköstigun^santheren  Mullik)  siehe  Heterantherie. 

Belt'sche  Kürpcrchen  nennt  A.  F.  W.  Schtmper,  Die  Wechselbez. 
zw.  Pflanzen  u.  Ameisen  (1888^,  S.  50,  den  sog.  Mülier'schen  Kdrperchen 
(siehe  dicsej  bei  Cccropia  analoge  Gebilde,  wie  sie  bei  der  von  Ameisen  be- 
wohnten Acaeia  sphaerocephala  beobachtet  wurden.  Sie  sitzen  an  der  Spitze 
der  Blättchen,  besitzen  ungefähr  die  gleiche  Grosse,  wie  die  Mülier'schen 
Körperchen,  bimförmi^e  Gestalt,  hell-  bis  orangegdbe  Farbe  und  fallen, 
wie  jene,  im  reifen  Zustande  bei  der  leisesten  Berührung  ab. 

Benthes  f^svOo;  TicTci  nennt  man  im  Gegensatz  zum  Plankton  siehe 
dieses)  die  wurzelnde  oder  den  Grund  der  Gewässer  bedeckende  Wasser- 
vegetation. Man  unterscheidet,  wie  beim  Plankton,  zwischen  pelagischem 
B.,  d.  h.  dem  des  Meeres,  und  limnetischem  IJ.,  dem  des  Süsswasscrs. 
Das  pelagische  B.  ist  vornehmlich  auf  Fels  oder  an  Steinen  angesiedelt, 
seltener  anf  Sand  oder  Schlamm,  so  dass  der  Schlamm-  oder  Sandboden, 
zumal  in  grösseren  Tiefen,  rUcksichtUch  der  Vegetation  den  Wüsten  ver- 
glichen wird.  Das  limnetische  6.  mit  seinen  Sumpfpflanzen,  wurzelnden 
Wassergewächsen  mit  schwimmenden  Blättern  '  Xyjup/iaea,  Nuphar  etc.)  und 
untenn^taucht  lebenden  Phanerogamen  i^t  bekannt.  In  grösseren  lichtarmen 
Tieten.  verschwinden  nach  und  nach  n  sscre  Pflanzen  fCharen,  Nitellcn. 
welche  im  Bodensee  noch  in  einer  Tiefe  \on  30  m  stellenweis  vorkommen? 
und  es  treten  Algen  (Diatomeen,  Oscillariaceen  etc.)  auf.  In  der  grössten 
Tiefe  (Bodensee  240  m)  ist  der  Seegrand  vegetationslos  bis  auf  vereinzelte 
Diatomaceen.   (Nach  Wiesner,  S.  240.)   (Vgl.  auch  unter  Seefiora.) 

benzoloide  Dflfte  (Kerner)  siehe  Blumendüfte. 

Bereicherungssprosse  (A.  Braun)  teilen  sich  in  die  gleiche  Arbeit 
unter  sich  und  mit  ihrer  Abstammungsachse,  vermehren  also  nur  die  Anzahl 
der  vorhandenen  Blätter,  Blüten  und  Früchte  (nach  KIRCHNER,  S.  36).  (Vgl, 
auch  unter  not\\endig"e  Sprosse.^ 

Berühningsbrückcn  siehe  Plasmaverbinduiigcn. 

BerQhningsreize«s  Kontaktreize,  vgl.  Thigmotropismus  und  Massart's 
Reflexeinteilung. 

Beschleanigungsreize  siehe  formative  Wirkungen  und  unter  Rdze. 

Bestand  siehe  Einzelbestand. 
Bestandestypus  siehe  Einzelbcstand. 

Bestandteile  der  Pflanzen:  Jede  Pflanze  und  jeder  Pflanzcntetl  läs=;t  zu- 
nächst zweierlei  Substanzen  unterscheiden:  Wasser-  und  Trockensubstanz. 
Wiegen  wir  eine  frische  Pflanze,  so  drückt  das  Gewicht,  das  sog.  Frisch- 
gewicht, die  Summe  des  Gewichtes  jener  beiden  Teile  aus.  Trocknet  man 
die  Pflanze,  so  verliert  sie  nach  und  nach  das  Wasser,  und  es  bleibt  endlich, 
wenn  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  bemerken  ist,  die  Trockensubstanz 
übrig.  Diese  stellt  die  eigentliche  Pflanzenmasse,  die  feste  Körpersubstanz 
dar.  Sie  lässt  sich  wieder  in  zwei  Kategorien  von  Stoffen  zwlegen.  Der 
vcrbrennliche  Teil  stellt  die  organische  Substanz  dar,  der  unvertvenn* 
liehe  wird  als  Asche  bezeiclinet    (Nach  Fra^k.) 


^ed  by  CjOOQie 


Bestiabnng. 


75 


Bestäubung:  Unter  B.  oder  Pollenübertragung  versteht  man  den 
bei  den  höheren  Pflanzen  der  Befruchtung  [stehe  diese)  vorhergehenden 
Transport  des  Pollens  aus  den  Antheren  auf  die  weiblichen  Organe.  Je 
nach  den  Mitteln,  durch  welche  die  B.  erfolgt,  unterscheiden  wir  hydro- 
game,  anemogame  und  zoidiogamc  pflanzen  (siehe  diese  im  Einzelnen). 

Es  sind  7A\r  Zelt  folgende  llauptarten  der  Bestäubung  und  Befruchtung 
bekannt  nach  Knuth,  man  vgl.  aber  die  Übersicht  nach  Kirchner  unter 
Bestaubungstypcn] : 

I.  Autogamie  (Selbstbestäubung;  von  Axkll  als  homocline  B. 
bezeichnet):  Der  Pollen  gelangt  auf  die  »derselben«  Blüte  angehörige  Narbe; 


Fig.  42.  Gelt'jnuj^amit.-  mit  haftendem  PoUem:  i.  Kreuzung  der  GrifTeliste  benachbarter 
Bläten  in  dem  Köpfchen  von  Kupatoriwn  cannahinum.  2.  Längsschnitt  durch  den  oberen 
Teil  einer  jungen  Blüte  dieser  Art.  3.  Döldchen  von  Chaero^yitum  aromatUum:  die  ecliten 
Zwitterblüten  geöffnet,  die  scheinzwittrigen  Pollenblütcn  noch  geschlossen.  4.  Dasselbe  Döld- 
chen: die  echten  Zwitterblfiten  bereits  ohne  Staubblätter,  die  schdnswittrigen  geöffinet,  deren 
Atttfiereii  PoUen  mf  ^e  Narben  jener  streuend.  (Nach  Knctb.) 

die  Autogamie  kami  daher  nur  in  Zwitterblüten  stattfinden.  Ist  sie  von  Er- 
folg, so  entsteht  Autocarpic  (SclbstfertilitätJ;  ist  sie  ohne  Erfolg: 
Seibststerilität  Wir  unterscheiden:  a)  direkte  Autogamie  ^spontane 
Selbstbestäubung):  Sie  kommt  durch  die  gegenseitige  Stellung  der  Narbe 
und  Antheren  ohne  fremde  Einwirkung  zu  Stande.  Ist  sie  von  Erfolg: 
direkte  Allocarpie.   b)  indirekte  Autogamie  (Selbstbestäubung  im 


uiyiu^Lü  by  Google 


76 


Bcstinboiig. 


engeren  Sinne):  sie  wird  durch  äussere  Einflüsse  veranlasst.  Ist  sie  von  Er- 
folg: indirekte  AUocarpie. 

II.  Allogamie  (Fremdbestäubung;  von  AxELL  als  heterocline  B. 
bezeichnet):  Der  Pollen  gelangt  auf  die  Narbe  einer  >anderen«  Blüte.  Ist 
sie  von  Krfolg:  AUocarpie,  ist  sie  ohne  Erfolg:  Adynamandric.  Wir 
unterscheiden:  a  Geitonogamie  'Xachbarbestäub ungl :  sie  findet 
zwischen  den  Blüten  derselben  Pflanze  statt  (vgl.  Fig.  42).  Ist  sie  von  Er- 
folg: Geitonocarpie.  bj  Xenogamie  [Kreuzung):  Sie  findet  zwischen 
den  Blüten  verschiedener  Pflanzenstöcke  derselben  Art  statt  Ist  sie  von 
Erfolg:  Xenocarpie. 

UL  Bastardierung:  Sie  findet  zwischen  den  Blüten  verschiedener  Fflanzen- 
> Arten«  statt.    Ist  sie  von  Erfolg:  Bastardocarpie. 

Die  uns  bekannten  wichtigsten  Arten  der  Geschlechterverteilung,  sowie 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Bestaubung,  welche  durch  Anordnung 
und  Entwicklung  der  Staub-  und  Fruchtblatter  bedingt  werden,  lassen  sich 
(nach  KnutiiJ  in  folgende  Übersicht  bringen: 


Fig.  43.  Protandrische  BiUten  von  Giranium  pratenst:  a  die  Anthercn  üfTnen  sieb,  aber 
die  Narben  (siehe  b\  noch  geschlossen,  c  späterer  Zost&nd,  wo  die  Anthercn  schon  den  Pollen 
abgegeben  vnd  die  Filamente  sieh  larUckgebogen  haben,  die  Narben  aber  eist  r^f  geworden 

sbd.  (Nach  HaosstAKD.} 

I.  Diklinie  Getrenntgeschlechtigkeit,:  Alle  Blüten  eingeschlechtig. 
Nur  »Allogamie«  möglich.  Hierbei:  a)  Monoecie  (Einhäusigkeit):  männ- 
liche und  weibliche  Blüten  auf  demselben  Pflanzenstocke.  »Geitonogamie« 
oder  »Xenogamie«  möglich;  b)  Dioecie  (Zweihäusigkeit):  mannliche 
und  w  eibliche  Blüten  auf  verschiedenen  Pflanzenstöcken.  Nur  »Xenogamie« 
möglich. 

II.  Monoklinic  Zweigeschlechtigkeit,:  Alle  Blüten  zwitterig.  Hier- 
bei ist  zu  unterscheiden:  a  Dichoganiie:  Narben  und  .Anthercn  derselben 
Blüte  sind  nicht  gleichzeitig  entwickelt.  Ist  die  Dichoganiie  so  stark  aus- 
geprägt, dass  die  Narben  schon  vertrocknet  sind,  wenn  die  Antheren  auf- 
springen oder  umgekehrt,  so  ist  nur  »Allogamie«  möglich.  Ist  sie  nicht  so 
ausgeprägt,  ist  später  auch  »Autogamie«  möglich.  Die  Dichogamie  tritt  in 
zwei  Formen  auf:  Proterandrie  (Protandrie):  Die  Antheren  springen 
auf,  ehe  die  Narben  entwickelt  sind  fz.  B.  bei  Trucrntm  scorodama  oder 
Geranüm  pratense  [Fig.  43]^  und  Proterogynie  (Protogynie): 
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Die  Narben  sind  früher  enipfanarnisfähig,  als  die  Antheren  aufspringen 
z.  B.  Aristoiochta  cUmaiitis  oder  Luzula  piiosa  [Fig.  44]].  —  b,  Ho- 
mogamie:  Narben  und  Antheren 
einer  Blüte  sind  gleichzeitig  ge- 
sdüechtsreif,  wobei  wir  wieder  unter- 
scheiden zwischen  Chasmogamie: 
Blüten  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
•reöffnet  siehe  Weiteres  unter. Chas- 
mogamie ,  und  Cleistogamie ;  Blü- 
ten zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  ge- 
schlossen siehe  Weiteres  unter  Clei- 
stogamie;. 

HL  Polygamie:  Es  kommen  bei 
dersdben  F^9anzenart  monokltne  und 
dikline  Blüten  vor.  Vergleiche  auch 
Anlockungsmittel  und  Polygamie. 

Bestäubungstypen  PoUina- 
tioDstypeny:  Zur  Ergänzung  des  oben 

unter  BÖfcSubung  Gesagten  sei,  nach  Kirchner  S.  18,  noch  folgende  Übersicht 
gegeben: 

a)  Bestaubung  in  geschlossener  Blüte;  Cleistogamie  (sidie  diese). 

b)  Bestäubung  in  offener  IJlUte:  Chnsmonimie: 

I.  Zwischen  den  Hestäubungsorganen  der  nämlichen  Blüte:  Autogamie 

(Selbstbestäubung). 
7.  Zwischen  verschiedenen  Blüten  desselben  Fflanzenstockes:  Geitono- 

gamie  (Nachbarb c  i  i  ibung). 

3.  Zwischen  Blüten  verscliicdener  n  1  he  verwandter  Pflansenstöcke:  Adelpho- 
gamie  (Gesch wistcrkr eu/.ung). 

4.  Zwischen  BiUten  verschiedener,  weniger  nahe  verwandter  Stöcke  der- 
selben Fflansenart:  Gnesiogamie  (echte  Kreusung). 

5.  Zwischen  Blüten  von  PHanzenstdcken  ungleicher  Varietätm:  Notho- 
g  :i  m  i  e  '  B 1  e  n  d  I  i  n  s  b  e  t  ä  11  b  \\  n  g). 

6.  Zwischen  Blüten  \  DU  i'tlanzenstuckcn  ungleicher  Pflanzenspezies:  Hybrido- 
gamie  (Bastardbestäubung]. 

Die  Bestäubungsarten  3  und  4  werden  auch  als  einartige  Kreuzung 
(Xenogamie),  desgleichen  5  und  6  als  zweiartige  Kreuzung  bezeichnet. 
fVgl.  nvr]i  F.ndogamie.) 

bestimmt  determinierte  Anlage  siehe  diese. 

.'i-A^orblatt  siehe  V'urbialt. 

B«triebs0toffwech8el  siehe  Stoffwechsel. 

Bewegungen:  Sieht  man  von  den  durch  äussere  mechanische  Ein- 
wirkungen, wie  Wasser-  und  Windströmungen,  hervorgerufenen  passiven 
B.  ab,  so  ordnen  sich  alle  anderen  R.  in  zwei  Kategorien  ein.  Die  einen 
sind  die  Imbibitionsbewegungcn  1  ,  deren  Zustandekommen  auf  physika- 
lischen Ursachen  beruht,  und  diesen  schiiessen  sich  Kohäsionsbewegungen 
eng  an.   Die  anderen  werden  von  lebenden  Pflanzenorganen  ausgeführt 

*1  Frank,  I.  S.  424,  spricht  in  diesem  Falle  von  mechanischen  oder  toten  B.,  wo- 
runter er  die  sog.  hygroskopischen  und  Schleuderbeweguagcn  ver-iteht,  die  beide  ihrer  Natur 
nach  dadurch  charakterisiert  sind,  das»  »ie  fast  atunabtnilos  aa  toten  Pflaozcnteilen  eintretea 
and  auf  icin  physikaUteh  mcehaDiselien  UiMchen  berohcn. 


Fig.  44.  Protogynische  Bülten  von  Lu- 
tiSa  fihsa  (rergr.).  «  kane  Zeit  tot  dem  Auf- 
blühen 'iml  <!!c  Narben  schon  in  vollkommener 
Entwicklung ;  b  im  aufgeblühten  Znstande  sind 
diese  desorgaBitieit,  die  Antheren  öflnen  sieh 
aber  erat  jetat.  (Xaeb  HnittBitAtiX».) 
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Bewegungsgewebe  —  Biaiometamorphose. 


(aktive  B.  oder  nach  FRANK  vitale  B.).  Bei  ihnen  unterscheiden  wir,  nach 
Pfeffer  n,  5.  356,  je  nachdem  der  veranlassende  Anstoss  von  inneren  oder 
äusseren  Ursachen  (Faktoren)  ausgeht,  einerseits  autonome,  autogene 

oder  spontane,  und  andererseits  aitiogene,  induzierte,  paratonische 
oder  provozierte  Reizunp:cn  hczw.  R.  —  Ferner  fassen  wir  mach  Pl-EFFERj 
die  durch  einen  diiiusen  'homr)ircnen  Reiz  veranlassten  Reaktionen  als  Krüm- 
mungsbewegungen  ; aitionastische  B.  ,  die  durch  einen  einseitigen 
(tropisti sehen)  Reiz  veranlassten  Reaktionen  als  Richtungs-,  Orien- 
tierungs-  oder  tropistische  B.  zusammen.  Die  letzten,  zu  denen  Geotro- 
pismus, Heliotropismus  und  die  übrigen  tropistischen  B.  gehören,  beruhen  auf 
einer  Unterschiedsempfindung  und  haben  das  gemeinsam,  dass  das  reagierende 
Organ  eine  bestimmte  Orientierung  gegenüber  der  Angriffsrichtung  des  Reizes 
annimmt.  V^r].  ferner  Nastien  und  das  unter  Bew^rungsgewebe  und  Nutation 
und  locomotorische  Bewegunj^en  Gesagte. 

Bewegungsgewche :  Unter  den  H.  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
sind,  nach  Haberlandt  S.  .;82,  alle  diejenigen  Gewebe  und  anderen  anato- 
mischen Einrichtungen  zu  verstehen,  deren  Hauptfunktion  die  V'ermittelung 
von  passiven  und  aktiven  Bewegungen  ist  Wir  haben  sonach  aktive  und 
passive  B.  zu  unterscheiden.  Die  letzten  charakterisieren  sich  dadurch,  dass 
die  bewegenden  Kräfte  »äussere«  Kräfte  sind,  während  bei  den  ersten  die 
bewegenden  Kräfte  im  Gewebe  selbst  ihren  Sitz  haben.  Die  Flughaare  und 
Flti  jjf  webe  gehören  demnach  zu  den  passiven  B,,  die  >fibrösen  Zell- 
schichten ^  der  Antheren,  die  turgescierenden  Parenchymschichten  der  Ge- 
lenkpolster zu  den  aktiven.  Diese  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen.  Die 
eine  umfasst  die  toten  B..  deren  Funktion  auf  rein  physikalischen  Vorgangen 
beruht,  nämlich  auf  dem  verschiedenen  Inibibitions-  und  Quellungsvcrniogen 
der  toten  Zellwände.  Man  kann  sie  demnach  auch  ab  hygroskopische 
B.  bezeichnen.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  die  lebenden  B.,  deren 
Funktion  ein  physiologischer  Vorgang  ist.  Vgl.  Bewegungen  und  Gewebe- 
system,   (r.  P,) 

Biachaenium  fßis  zweimal,  doppelt)  siehe  Schizocarpium. 

Biaiometainorphose  (Lotsy,  in  Ree.  des  Trav.  bot.  Neerl.  I.  [1904], 
nach  dem  Referat  von  v.  VVf.ttstkin,  in  Oestr.  B.  Ztg.  [1905],  S,  36):  Be- 
kanntUch  versteht  man  heute  unter  direkter  Anpassung  zwei  wesentlich 
verschiedene  \'orgängc.  einerseits  die  nützlichen  > Veränderungen welche 
Organismen  in  Reaktion  auf  Reize  erfahren,  und  andererseits  \'erandcrungen 
schlechtweg,  welche  durch  ungewohnte  Reize  hervorgerufen  werden.  I-ur 
die  ersterwähnten  Veränderungen  möchte  Lotsy  den  Begriff  »direkte  An- 
passung«  reservieren;  fiir  die  letzteren  schlägt  er  den  Ausdruck  Btaiometa- 
morphosevor.  Als  Btaiomorphose  bezeichnet  er  diejenige  Form,  welche 
der  Organismus  unter  dem  Einfluss  der  gewohnten  Reize  annimmt,  also  die 
>nonnale«  Entwicklung. 

I.OTSV  schlägt  ferner  vor,  die  Begriffe:  x-Gcncration  und  2X-Gene- 
ration  an  Stelle  der  Begriffe  Gametophyt  und  Sporophyt  zu  setzen. 


1)  ßlttio;  gewalUdm. 
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wobei  er  diese  letzten  im  weiten  Sinne  fasst  und  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  für  die  Formen  mit  gesetzmäss^em  Generationswechsel  reserviert. 

Biaiomorphose  siehe  Biaiometamorphose. 

Bibacca  siehe  Fruchtformen. 

bicapitulare  Monochasien  siehe  Botryocymen. 

biciliate*)  Pteridophyten  nennt  Gokbet.  diejenigen,  deren  Spermato- 
zoidcn  zwei  (bis  drei'  Cilien  besitzen  f.ycopodinm,  Selagincllacecn  ,  im 
Gegensat/,  zu  den  polyciliaten  Pteridophyten,  deren  Spcrmatozoiden 
mehr  als  drei  Cilien  tragen  (Farne,  Equiscten,  Isoetaceen;  ferner  gehören 
hierher  Cycadeen  und  Ginkgo).    iVgl  auch  V.  WeitstEIN  II.  S.  50.^ 

bicollateral  siehe  LeitbündeL 

Biegungsfestigkeit  (Schwendener,  Das  mechan.  Prinzip  im  anatom. 
Bau  d.  Monok.  1874)  siehe  mechanische  Bauprincipien. 
BienenMumen  (Melittophilae)  siehe  Entomogamae. 
bienne  Pflanzen  [diemns  a  jährig)  siehe  hapaxanth. 
bifacialer  Blattbau  siehe  Mesophyll 
Bifolliculus  siehe  Streufrüchte. 

bigenerer  Bastard  {h's  zwei,  gemts  Gattung]  —  Gattungsbastard. 
Bilateral,  Bilateralität  {hfns  Seite,  siehe  Symmetrieverhältnisse, 
bilaterer  Blattbau  siehe  Mesophyll 
Bilaterien  siehe  Synstigmen. 

Bildungsabweichungen:  vgl  Atavismus,  Missbildung,  Mutation, 

Variation. 

Bildung^sgewebe  sensu  Haüi  ri  axht.  S.  67,  vgl.  Gewebesystem  1:  Die 
B.  stellen  einerseits  die  embry  onalen  Stadien  der  Dauergfewebc  siehe  Ge- 
webesystem, die  Systeme  2- — 0  nach  I Iaüiki.andt^,  andererseits  aber  aucli 
ein  Gewebeaystem  von  b«itimmfer  physiologischer  Funktion  vor«  indem  sie 
das  Zellmaterial  (lir  den  Aufbau  der  Dauergewebe  liefern.  Man  kann  sie 
auch  als  Teilungsgewebe  oder  Meristeme  bezeichnen.  Es  gibt  ver- 
schiedene Arten  von  Meristemen.  Das  ursprüngliche  B.  der  Vegetations- 
punkte wird  als  Urmeristem  bezeichnet,  l's  differenziert  sicli  früher  oder 
später  in  die  drei  primären  Meristeme  der  Vei^ctationsspitze,  in  das 
Protoderm,  das  Procambium  und  das  Grundnieristem.  Den  primären 
Meristemen  stehen  die  sekundären  oder  Folge meristeme  gegenüber. 
In  t)'pischer  Weise  entstehen  diese  aus  lebenden,  plasmaführenden  Dauer- 
gewebeo,  welche  in  bestimmten  Schichten  oder  Lagen  nach  wiederholten 
Zellteilungen  von  neuem  su  Bildungsgeweben  werden.  Wenn  z.  B.  die  sub- 
epidermale  grüne  Rindenparcnchymschicht  eines  Zweiges  durch  tangentiale 
Teilungen  ihrer  Zellen  zu  einem  korkbildenden  Gewebe,  zu  Phellogen,  wird, 
so  haben  wir  es  hier  mit  einem  ty  pischen  Kolgemeristcm  zu  tun.  (Siehe 
ferner  üp.ter  Urmeristem  und  primäre  Meristeme.j    (r,  P.) 

Büomentuin  siehe  Schizocarpium. 

binärer  Bastard  [dint  zwei)  siehe  diesen. 

Binsenblätter  (Hansglkg,  ex  Kirchner,  S.  36;:  Ungeteilte,  sitzende, 

kk  swduMl,  tiBatus  geirimpert. 
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ganzrandige,  faden-  oder  pfriemenförmige,  von  grossen  Intercetttüarräumen 
durchzogene  Blätter  der  Wasser-  und  SumpfpBafloen. 

Bioblasten:  Altmann  (siehe  Autoblast)  versteht  unter  B.  die  nieder- 
sten pflanzlichen  Organismen,  die  er  ab  Elementarorganismen  betrachtet. 

Vgl.  auch  unter  Protoplasmnstnictur. 

biochronische 'I  Gleichung:  Die  Selektionslehre  erfordert,  heisst  es  bei 
DE  Vries,  fast  unendliche  Zeiten  für  die  Entwicklung  der  Organismen;  für  die 
Mutationslehre  aber  genügt  die  2^it,  welche  die  physikalische  Geologie  dem 
Leben  zuweist,  durchaus.  Dieser  Satz  wurde  wohl  zuerst  von  Brooks  (Heredity, 
s.  Aufl.  [1883],  S,  283)  im  Anschluss  an  Hlxley  in  völlig  klarer  Weise  ausge- 
sprochen, als  er  zeijjte.  wie  alle  diese  Schwierigkeiten  der  Selektionslehrc,  welche 
nach  manchen  Forschern  bis  zu  2500000000  Jahren  für  den  ganxen  lAolutions- 
prozess  des  Lebens  erfordert,  beseitigt  werden  können,  wenn  man  von  Zeit  zu 
Zeit  und  verhältnismässig  plötzlich  auftretende  stossweise  Umwandlungen  annimmt. 

Ziehen  wir  nun  dazu  in  Betracht|  dass  nach  vorläufigen  Annahmen  zwischen 
zwei  aufeinander  folgenden  Mutationen  im  Mittel  einige  wenige  Jahrtausende  ver- 
gehen, und  berücksichtigen  wir,  was  wir  bis  heute  über  die  Anzalü  der  elemen- 
taren Eigenschaften,  die  im  Mittel  eine  angiosperme  Pflanze  {oder  ein  höhere» 
Tierj  besitzti  wissen,  so  gelangen  wir  nach  de  Vries  zu  folgender  Übersicht: 

r.  Die  Zahl  der  elementaren  P'Jgensdiafien  einer  höheren  Pflanze,  d.  h.  also 
der  Mutationen,  welche  ihre  Vorfahren  von  Anfang  an  durchlaufen  haben,  ist 
am  wahrscheinlichsten  auf  einige  wenige  'I'ausende  zu  stellen. 

a.  Die  mittleren  Zeitintervolle  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Mutationen 
sind  gleichfalls  auf  einige  wenige  Tausende  zu  schätzen. 

3.  Daraus  ergibt  sich,  dass  für  die  ganze  Entwicklung  des  Pflanzenreiches 
(und  wohl  auch  des  Tierreichesi  eine  Zeitdauer  von  einige  Millionen  Jahren 
wohl  ausreicht,  oder  mit  anderen  ^Vorten: 

4.  Die  Mutationslehre  bedarf  einer  längeren  Dauer  des  Lebens  als  der  von 
Lord  Kblvix  auf  34000000  Jahre  geschätzten  nicht 

Diese  Sätze  können  wir  in  einfachster  Weise  zusammenfiissen,  wenn  wir  sagen,  - 
»dass  das  Produkt  aus  der  Anzahl  der  elementaren  Eigenschaften  eines  (Organis- 
mus und  dem  mittleren  Zeitintervall  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Muta- 
tionen bei  seinen  Vorfahren  der  biologischen  Zeit  gleich  ist<-).  Nennen  wir 
die  erste  Grösse  M  die  Mutationen),  die  Länge  der  Zeitinter\'alie  Z  imd  die 
biologische  Zeit  BZ^  so  haben  wir  also 

Diese  (ileichung  hat  de  Vries  (Die  Mutat.  u,  d.  Mutationsperioden,  Vortrag 
[1901^,  S.  63  die  biochronische  genannt.    Vgl.  auch  unter  Mtttattonstheorie.) 
Riodynaniik  fo'jvaai;  Kraft^  =  Kraftwcchsel. 

Bio};ciit;-'  :  W  enn  wir  uns,  sagt  Vekwükn.  Allg.  Phy.siol.  1895  ,  S.  46«. 
mit  Pfllgek^;  zur  Aiinaiuue  eines  lebendigen  Eiweisses  gezwungen 
sdien,  das  die  lebendige  Zeilsubstanz  von  der  toten  unterscheidet,  und  auf 
dessen  lockerer  Konstitution  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Lebens  beruht, 
so  müssen  wir  uns  doch  sagen,  dass  dieses  sog.  lebende  Eiweiss  ein  Körper 
von  wesentlich  anderer  Zusammensetzung  sein  muss,  als  die  toten  Eiweiss- 
körper,  wenn  auch,  wie  aus  der  Beschaffenheit  seiner  Zersetzungsprodukte 
hervorgeht,  gewisse  charakteristische  Atomgruppen  der  Eiweisskörper  in  ihm 

j^iui  Leben,  /U'^di  Zeit.      ^  Es  handelt  sieh  hier  sclbstventlvdlieh  «ir  wn  progres- 
sive Mntationeii  (de  Vmbs}.  f  ivo|Mti  entstehen.         *}  In  Pflttgcxs  Arehiv,  X.  at^lS)- 
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enthalten  sind.  Die  grosse  Labilität,  w  elche  ihn  den  anderen  Eiweisskörpera 
Sfe^enüber  auszeichnet,  kann  nur  bedinj^t  sein  durch  eine  wesentlich  andere 
Konäütution.  Um  diesen  Korper  daher  von  den  iibrigen  Eiweisskörpern  zu 
ttntenchdden  und  zugleich  seine  hohe  Bedeutung  för  das  Zustandekommen 
der  Lebenserscheinungen  anzudeuten,  scheint  es  zweckmäss^,  den  Namen 
lebendiges  Eiweiss  zu  ersetzen  durch  die  Bezeichnung  Biogen.  Die  Aus- 
drücke Plasmamolckül,  Plassommolekül,  Plastidul  etc.,  die  Elsberg ') 
und  Haeckel^;  angewendet  haben,  und  die  sich  begrifflich  so  ziemlich  mit 
dem  Ausdnick  Bioc^enmolekül  decken,  sind  insofern  weniger  zweckmässig, 
als  sie  leicht  den  Anschein  erwecken,  dass  das  Protoplasma  ein  chemisch 
einheitlicher  Körper  wäre ,  tler  aus  lauter  gleichartigen  Molekülen  bestände, 
eine  Anschauung,  die  ausdrücklich  zurückgewiesen  werden  muss.  —  Und 
S.  471  sagt  Verworn:  Die  B.  sind  also  die  eigentlichen  Träger  des  Lebens. 
In  dem  fortwährenden  ZetüH  und  Wiederaufbau  derselben  besteht  der  Vorgang 
des  Lebeos,  dessen  Ausdruck  die  mannigfaltigen  Lebenserschetnungen  sind. 

Biogenesis:  Im  Gegensau  zur  Mosaiktheorie  (siehe  diese)  von  Roux  und 
der  Keiniplasmathenric  (siehe  diese)  von  Wi :i?maxn  stellt  —  sn^t  Hfrtwig  II. 
S.  144  —  die  Theorie  der  Biogenesis  den  Grundsatz  auf,  dass  vom  ersten 
Beginn  der  Entwicklung  an,  die  durch  Teilung  des  Eies  steh  bildenden  Zellen 
beständig  in  engster  Beziehung  zu  einander  stehen  und  dass  dadurch  die  Ge- 
staltung des  Entwicklungsprozesses  sehr  wesentlich  mit  bestimmt  wird.  Die  Zellen 
determiniereren  sich  zu  ihrer  späteren  Eigenart  nicht  selbst,  sondern  werden  nach 
Gesetzen,  die  sich  aus  dem  Zusammenwirken  aller  Zellen  auf  den  jeweiligen  Ent- 
wicklungsstufen des  Gesamtorganismus  ergeben,  determiniert.  Vgl.  Weiteres  1.  c 
insbesondere  S.  280  fr. 

biogenetisches  Grundgesetz:  Das  von  Haeckel  aufgestellte,  bereits 
von  Bär,  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  (1828  formulierte  Gesetz 
lautet :  Die  Ontogenese  Keimesgeschichte  ist  eine  kurze  Wie- 
derholung der  Phylogenie  Stnmmescf  cschichte ;.  Der  Organismus 
durchläuft  also  während  seiner  Ontogenese  niedrigere  phylogenetische  l-.nt- 
uicklungsstufen.  K.  C.  Schneider  gibt,  Lehrb.  d.  verG^lcich.  Histol.  der 
Tiere  .1902],  S.  182,  dem  b.  G.  folgende  Fassung:  Die  Ontogenese  jedes 
Tieres  zeigt  ein  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Komplizierten,  wobei  nicht 
selten  niedere  phylogenetische  Entwicklungsstadten  rekapituliert,  gelegentlich 
aber  auch  auf  höhere  phylogenetische  Stadien  vorgegriffen,  niemab  aber  die 
phylogenetische  Veranlagung  des  betreffenden  Fhylums  durchbrochen  wird. 

Biologie^;:  Unter  B.  wurde  früher  ARISTOTELES  etc.t  und  wird  jetzt 
noch  sehr  oft  iSpenCER  etc  die  Gesaintlehre  von  den  lebenden  Wesen  \-er- 
standen.  Nach  Pfkffer  scheint  es  zweckniässifr,  dem  Worte  diese  grcnerelie 
Bedeuhm^  zu  wahren  und  die  Haushaltslehre,  die  in  jinv^a-rer  Zeit  olt  als  B. 
bezeichnet  wurde,  mit  IIaeckel  Oekologic  oder  auch  Bionomie  zu  nennen. 
Allerdings  wäre  es  auch  gerechtfertigt,  der  Physiologie  den  gleichen  Sinn 
wie  der  B.  beizulegen.  Doch  darf  man  auch,  wie  es  oft  geschehen,  die  auf 
kausale  Erklärung  zielenden  Bestrebungen  als  Physiologie  bezeichnen.  (Siehe 
sonst  Oekologie.) 


1)  In  Proc.  Am.  Assoe.  Hartford  (1874).  -j  Die  Ferigeneüs  d.  Piasudale  etc.  (18761. 
«  X<xo«  Wort,  Lehre. 

Scltaelder,  Bo«.W8ftefbueh.  ^ 
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biologische  Anpassung  siehe  Anpassung  und  unter  Ockologie. 

biologische  Arten  i Rostrup,  in  Bot.  Tidskr.  XIX.  [ib94j,  p.  40  :  Bei 
den  Uredineen  kommeii  vide  Arten  nur  auf  einer  einzigen  Nährspezies  vor, 
andere  vermögen  ndi  auf  mehreren  Arten  einer  und  derselben  Gattung  zu 
entwickeln,  während  manche  z.  B.  Puecima  menthae)  auf  zahlrdcben  Nähr- 
pflanzen aus  verschiedenen  Gattungen  einer  Familie  angetroffen  werden.  In 
diesen  Fällen  gelingt  es  aber  häufig  nicht,  den  Parasiten  von  der  einen  Nahr- 
spezies  auf  eine  andere  zu  übertragen.  ROSTRUP  betrachtet  solche  morpho- 
logisch gleiche,  aber  biologisch  verschiedene  Formen  als  verschiedene  Spezies 
und  nennt  sie  biologische  Arten,  während  Sc uruTER  dafür  die  Bezeich- 
nung Speeles  sorores  vorgeschlagen  hat  Als  Gewohnheitsrasseu 
bezdchnet  Magnus  solche  Formen,  die  sich  eine  Reihe  von  Generationen 
hindurch  immer  auf  derselben  Nährq>ezies  fortgepflanzt  und  nun  derart  an 
diese  durch  Gewöhnung  angepasst  haben,  dass  sie  auf  eine  andere  Nähr- 
pflanze weit  schwieriger  überzugehen  vermögen,  als  auf  ihre  bisherige  z.  B. 
Puccinia  australis  .  Die  Gewohnheitsrassen  sind  der  Weg,  auf  dem  die  bio- 
logischen Arten  gebildet  werden.     Nach  DlETEL  in  E.  P.  I    i**,  S.  33. 

biologische  Blatttypen:  Die  von  A.  Hanscirg,  in  semer  Phyllobio- 
logie  (1903)  aufgeführten  zahllosen  Blattiypcn  iner  zu  registrieren,  war  un- 
möglich. Wir  haben  uns  darauf  beschränkt,  die  wichtigsten  von  Kirchner 
geführten  Typen  namhaft  zu  machen.  Da  Hanscirg's  Werk  ziemlich  un> 
übersichtlich  ist,  so  sei  auf  das  Referat  in  Justus  Jahresb.  L  (1902]  S.  611 
verwiesen.  —  N'gl.  auch  die  B.  von  JUiVGNER,  in  Flora,  Bd.  79  (1894),  S.  219. 

biologi.sche  Hauptformen  (das  Folgende  nach  Drude  [1896],  S.  31  ff. 
und  '1H90],  S.  64  tT.;  vgl.  auch  KiktuM  K,  I.  S.  10): 

I.  ll<)l/])flanzen  mit  einfachem  oder  reich  verzweigtem  Stamme,  von  wei- 
chen oder  iederurtigen,  kleinen  oder  grossen,  grünen  Blättern  während  des  gan- 
zen Jahres  oder  der  Vegeution^ienode  belaubt.  Hierher  gehören  die  unter 
Holzpflanzen  näher  behandelten  Gruppen: 

I.  Bäume,  2.  Sträucher,  3.  Stammsukkulenten,  4.  Rosettenträger»  5.  Holz- 
standen, man  vgl.  ferner  unter  Lianen. 

II.  Stauden:  Krauter  mit  selbstiindiger.  durcli  griine  Blätter  erfolgender  Er- 
nährung und  mit  einem  unbestimmt  viele,  ult  sehr  zahlreiche  Vegetationsperioden 
hindurdi  ausdauernden  Wurzelstock  (Rhizom),  welcher  die  BlOtentriebe  als  Ab- 
schluss  der  Haupt-  und  Nebenachsen  einjährig  über  die  Erdoberfläche  entsendet, 
oder  dieselben  durcli  siiorenbildende  Organe  ersetzt.  Hier  sind  folgende  Ilaupt- 
gruppen  imd  Unterabteilungen  zu  .nennen,  deren  Charakteristik  unter  Stauden  ge- 
geben ist: 

a)  perenne  Stauden  siehe  diese;:  i.  Rosettenstauden,  2.  Polsterbüdner, 
5.  BUttsukkulenten,  4.  Kriechstauden^ 

b)  monocotyledone  Rasenbiidner  (siehe  diese):  5*  gedrängte  Rasen- 
bildner, 6.  Ausläufer-Rasenbildner; 

c  redivive  Stauden  siehe  diese  :  7.  Erdstauden,  8.  Zwiebel- und  Knollen- 
pflanzen,  9.  Wiir/eUprosser,  10.  I^arne, 

III.  llapaxan then:  siehe  das  unter  haj>a.\aiiLh  Gesagte. 

IV.  Wasserpflanzen  der  Monocot)len,  Dicotylen,  Gefäss-Spoienpflaozen  mit 
Veijüngungseiniichtungen  der  dauernden  Lebensweise  unter  Wasser,  in  Binnen- 
gewässern, ein-  und  mehrjährig  (Sttsswassetgewächse).   (Vgl  auch  unter  Euphyien.) 
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V.  Öhne  Chlorophyll  sich  aus  anderen  verwesenden  oilcr  lebcmlen  Organis- 
men ernährende  redivive  oder  einjährige  Krauler,  ganz  blaiüüi»  oder  mit  rudimen- 
tären Blattorganen:  Saprophyten  (siehe  diese))  z.  B.  Monotropa\  b)  Parasiten 
(siehe  diese  1,  z.  B.  Orobanche. 

VI.  Immergrüne,  an  der  Spitze  fortwachsende  oder  eiiijähriire,  beblätterte, 
zarte  geHissltjse  Stengel  mit  haarartigen  Wurzeln;  W a6!»erversori<uno;  von  den 
Wurzeln  unabhängig,  Wasserverdunätung  in  den  zarten  Blättern  ohne  regulierbare 
Oberiiantspalten:  Klasse  der  Moose.  Drude  unterscheidet  hier  die  Gruppen: 
I.  flötende  Moose:  im  Wasser  submers,  flutend,  festgewachsen;  a.  wasser- 
saugende  Moose:  auf  nassem  Gmndr  in  dirhten  Stenu'rh  r/.weigungen  mit 
mechanisch  das  Wasser  saugendem  und  eriialiendem  Gcwclic;  3.  polster- 
bildende Moose:  aul  Baumrinde,  Fels,  seltener  aut  Erde  in  kuu\pakteu,  strahlig 
von  einem  gemeinsamen  Ursprung  ausgehenden,  kunen  Siengelgliedem,  und 
4.  rasenbildende  Moose:  auf  Erdreich  oder  Fels  in  dichten  oder  lockeren 
Massen  niedergestreckt  oder  mit  aufrechten  Stemtrlü. 

VII.  TTnIlnsptianzen  'd.  h.  Spüreni)rtan2en  ohne  Ijeblatterte  Stengel  ,  fast  stets 
das  Wasser  meidend;  auf  nackter  Erde  oder  auf  Fels  oder  epiphy tisch  auf  Borke 
von  Holzgewädisen  wachsend,  sich  selbständig  aus  cbloropbyllfiihrenden  Zellen 
ernährend,  mit  langsamem  W  ach.stum  und  ohne  den  Jahresxeiten  folgende  cycli- 
schc  Entwicklung:  Klasse  di-r  thallodischen  Lebermoose  und  Flechten.  Hier 
werden  unterschieden:  i.  Lebermoose  und  Blatt  flechten:  blattartige  Thallus- 
formen  mit  unterschiedener  Ober-  und  Unterseite,  uuterseits  diu'ch  wurzelartigc 
Auswüchse  am  Substrat  befestigt;  s.  Strauchflechten:  aufrechte  und  häufig 
strauchfbrmig  verzweigte  Thallusformen  ohne  Unterschied  von  Ober-  und  Unter- 
seite, auf  Erde  und  epiphytisch  auf  Borke  wachsend;  3.  S(  horfflechten:  schorf- 
oder  knistenartig  auf  dem  Substrat  Fels!  seltener  Uorke,  am  seltensten  Erde/ 
ausgebreitete  und  von  demselben  sich  kaum  erhebende  i  hallusaiassen. 

VIII.  Tballuspflanzen,  das  Wasser  meidend,  auf  Ernährung  durch  gebildete 
organische  Substanz  angewiesen  und  daher  zugleich  mit  deren  Vorkommen  ver- 
breitet, mit  raschem  Wachstum  in  einer  Vegetationsperiode,  selten  durch  mehrere 
hindurch  ausdnuemd  und  alsdnnn  holzartig:  kein  Chlorophyll,  i.  Saprophy- 
tische  PiUc:  in  fruchtbarem  Humus  oder  auf  abgestorbenen  lier-  und  l'tianzen- 
resten  lebend,  am  zahlreichsten  als  Begleiter  der  Waldformationen,  s.  Parasi- 
tische  Pilse:  auf  den  verschiedensten  Xahrwirtcn  schmarotzend  und  oft  Krank- 
heiten venirsachend,  an  die  Verbreitung  der  Nährwirte  gebmulen. 

IX.  Chloroi>hyllgrune,  bhiugrune,  seltener  blauschwarzc  oder  ledcrliraunc, 
fadige,  sciilcimigc  und  oft  mikroskopisch-kleine  Thalltispflanzen  des  süssen 
Wassers  oder  auf  den  feuchtesten  Substraten  Überzüge  bildend,  i.  Filsalgen: 
angeheftet  am  ^  l  trat,  meistens  fiidig  entwickelt,  oft  verzweigt,  s.  Kolon  u 
algen  und  Plankton:  Überzüge  bildend  von  einzelligen,  ^vrniL,rzclligen,  durch 
Schleim  verbundene  Individuen,  oder  Kolomen  von  freischwimmenden  Individuen 
bildend. 

X.  Ozeanische  Wassergewächse,  chlorophyllgrUn  oder  braun  (Melanophyceen, 

BaciDariaccen  ,  oder  rot  P'lorideen  ,  an  Grösse  den  submersen  Süsswasserjjtlanzen 
entsprechend  oder  wie  in  Gruppe  IX  klein.  Gefässptlan/eii  Monocotylcn  oder 
meistens  1  hallophyten  Algen.  Hier  ist  zu  unterscheiden  /wischeiT  i.  at:s- 
dauernden  Seegewächsen:  ein  ausdauernder  Wurzelstock  ist  am  ^ub.^trai  be- 
festigt und  verjüngt  die  Pflanze  nach  Art  der  Stauden.  Grosse  Pflanzen  fMono- 
cotylen,  z.B.  Zoitera  marina^  Florideen,  Fucaceen  etc):  «.  einjährigen  See- 
alijen:  der  Tliallus  reareneriert  sich  jährlich  aus  Sporen,  i.st  am  Substrat  befestigt, 
und  3.  Planktonalgcn:  knrzlebiire  Organismen,  ein-  oder  weuigzellig  und  mi- 
kroskopisch klein,  frei  schwnumend. 

6* 
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biologische  \  c^ctationsklassen  siehe  diese, 
biologische  Zeit  siehe  biochronische  Gleichung. 
Bionomie'    Haeckel,  Generelle  Morphol.  I,  8.  1866]  siehe  Biologie, 
biontophysiologische  Pflanzengeographie  siehe  Pfianzengeogra- 
phie. 

Biophoren^:  Weismann  sagt  (Das  Keimplasma  [1892],  S.  5a)  Folgendes: 

die  Einheiten,  welche  die  Lebeiulcräfte  des  Protoplasmas  bedingen,  können,  me 

Alle  (RrCckk,  Hekh.  Spvvf-T  i>v  \''rif.s,  Wiesntt  hrr\  f>rhrlit-n,  die  solfhr  V\n- 
heiten  annehrrtfri,  nicht  die  clienusciien  Moleküle  ^t-lTl.  ii.  diese  crfahninc'SL'i  ina^s 
nicht  die  iroiugkeit  der  Assimilation  und  Vermeluung  besitzen.  Daiaus  luigi 
schon,  daat  das  ftotoplasma  ein  zosammengesetster  Körper  ist,  der  oidit  aus 
gleichartigen,  sondern  aus  verschiedenartigen  Molekülen  besteht.  Es  gibt  also 
keine  ProtopLismamoleküle,  sondern  wir  haben  uns  zu  <k'nker,  t!:!-s  es  in  allen, 
auch  den  einfachsten  MiKliftkationen  aus  Molekül »in'uppen «  besteht,  deren  jede 
sich  aus  'verschiedenartigen«  chemischen  Molekülen  zusammensetzt.  Ich  bezeichne 
diese  Einheiten  als  Lebensträger  oder  Biophoren,  weil  sie  die  kleinsten 
Einheiten  sind,  an  welchen  die  Grtmdkräfte  des  Lebens  zutage  treten:  Assi- 
milation und  Stoffwechsel.  Wachsttim  und  Vermehrung  durch  Teilung. 

Den  H.  ahnliche  Kinheiten  ~—  heisst  es  S.  54  —  sind  schon  die  physio- 
logischen Kinhciten  Herb.  Spencer's  (Die  Prinzip,  der  Biol.,  deutsch  von 
Vetter,  I.  [1S76],  S.  198),  von  wddien  er  sagt,  dass  sie  awtschen  den  chemi- 
schen Einheiten  (MolekttlcD)  und  den  morphologischen  Einheiten  (Zellen)  ihren 
Sitz  haben  müssen:  aber  er  ül)erträgt  denst  lhen  eine  ganz  andere  Rolle  bei  der 
Vererbung,  als  ich  sie  meinen  B.  zuerkei.rir  -  Und  weiter:  Fast  ganz  würden 
die  Pangcne  von  de  Vkies  (siehe  unter  Pangenc;  mit  meinen  B.  iibereinstimmcn, 
da  anch  ihnen  die  Funktionen  des  Wachstums  nnd  der  Vermehrung  durch  Tei- 
lung zugeschrieben  und  ihnen  eine  ganz  ahnliche  Rolle  bei  der  Vererbimg  über- 
tragen wird.  Nur  insofern  die  B.  Teile  \*.)n  höheren  Einheiten  der  Vererbungs- 
siil «stanz  sind,  imterscheiden  sie  sich  von  den  Pangenen.  VgL  auch  Keimplasma- 
theorie. 

Biophysik  «  Kraftwechsel. 
Biotonus  siehe  Assimilation. 
Bipolaritat  =  Vertidbasalität 
bisexuell  =  zwetgeschlechtig. 

bisexuelle  Kreuzungen  siehe  unisexuelle  Kreuzungen, 
bistelisch  siehe  Stele. 

bisvni metrisch  siehe  Symmetnc\  erb altnisse. 
Biteginiaees  van  Tiix;ni:M  siehe  Diodces. 
biversale  Anpassung  siehe  diese, 
bläschenförmiger  Kern  siehe  Euglenakcm. 
Blättchen  siehe  Blatt. 

Blasen  .siehe  unter  Blattmetamorphose  und  Haare. 

Blasenflieger  (Dingler,  die  Beweg,  pflanzl.  Flugorgane  1889)  stehe 

piyrrornrane. 

HIasenzellcn:  Na?  h  PoR^-cir  die  blasijr  aufgetriebenen  Epithelzellen  des 
Labeiiums  von  Maxi/fand  ocltroltidia  Urchideey,  deren  Funktion  die  Los- 
lösung der  i  utltihaaie  siclic  diese  ist.  ,P.] 


^]  vj(i.o(  GeMtz.      fi  ffpoi  idi  trage. 
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Blastesis  (von  pXavn})!«  Kehn)  siehe  Micro(roiiidieiL 
Blatt  siehe  Laubblatt  und  Spross. 
Blattachsel  siehe  Spross. 
Blattaderung  siehe  Blattnervatur. 

Blattanlage:  Die  zunächst  ungegliederte  B.  der  Phanerogamen,  die  sich  aus 
dem  Vegetationskegel  des  Sprosses  erhebt  vgl.  Fig.  45  ,  bezeichnet  Kichler  als 
Primordialblatt.  Dies  pflegt  eine  Sonderung  in  den  Blattgrund  ^oder  das 
Unterblatt)  and  in  das  Oberblatt  zu  erfahren.  Als  Blattgrund  gilt  der  Teil  der 
Anhige,  welcher  dem  Vegetitionskegel  unmittelbar  aufsitzt.  Kr  nimmt  an  der 
weiteren  Differenzierung  des  Blattes  entweder  keinen  .Anteil  mehr,  oder  er  ent- 
wickelt sich  zu  einer  Blattscheide  oder  z\x  den  ^« ebenblättern.  Aus  dem  Oberblatt 
geht  die  Blattspreite  hervor.  Wo  em  Blatt- 
stid  entstdit,  wird  er  nachtragfieh  durch 
intercalares  Wadistum  zwischen  Oberblatt 
und  Unterblatt  eingeschaltet.  Er  geht  dem- 
nach nicht  unmittelbar  in  die  Achse  über, 
sondern  in  den  Blattgrund,  welcher  am 
ausgebildeten  Blatte  &st  stets  eine  Verbrei- 
terung am  Grunde  des  Blattstiels  darstellt. 
Ist  diese  besonders  fleischig  und  mit  der 
Achse  gelenkartig  verbunden,  so  hat  man 
sie  als  Blattkissen  oder  Blattpolster 
bezeichnet  —  Framtl  (Ber.  d.  D.  B.  Ges. 
[1883],  S.  380)  klassifiziert  dieBUUter  ihrem 
Wachstum  zufolge  in  drei  Gruppen.  Den 
ersten  Typus  bezeichnet  er  als  basiplast. 
Solche  Blätter  werden  als  gleichmässige 
Meristemmssse  angelegt,  sie  gehen  an 
der  Spitze  bald  in  Daueigewebe  über,  nnd  diese  Umwandlung  schreitet  basipetal 
vor,  so  dass  die  embrj'onale  Zone  an  der  Basis  des  Oberblattes  liegt  meiste 
Moosblätter,  meiste  Monocuiyleii,  Caryophyllaceeu,  Linum^  Planta^o  etc.).  Solche 
Blätter  sind  einfach,  nicht  selten  cinnervig.  Den  zweiten  Typus  nennt  Prantl 
pleuroplast  Er  ist  dadurch  charakterisiert,  dass  die  nutzeren  Teile  zuerst  in 
den  Dauerzustand  übergehen  und  das  embryonale  Gewebe  randständig  wird 
fz.  B.  Aristolochia,  Cercis^  Rhamnut^  Syringa^  DroserOy  Pof>u!iis  .  Wo  seitliche 
Auszweigungen  vorkommen,  entstehen  diese  nicht,  wie  beim  basiplasten  Typus 
basipetal  ^acrofugal  ,  sondern  acropctal  ^basifugalj,  so  bei  QuenuSj  Lirioäctuiron^ 
Ruta  u.  a.  Aber  die  s«tlichen  Auszweigungen  entstdien  bei  randständiger  Lage 
des  embryonalen  Gewebes  keineswegs  stets  nur  acropetal,  sondern  wie  bei  vielen' 
Kompositen  in  der  Art,  dass  sie  von  einem  zwischen  Spitze  und  Basis  gelegenen 
Punkte  nach  beider  Seiten  hin  sich  ausgliedern.  Die  Entwicklung  der  .Auszwei- 
gungen erfolgt  hier  divergent.  Im  Gegensatz  zum  basiplasten  und  pleuroplasten 
Typ  stehen  die  Blätter,  deren  Oberblatt  schon  frühzeitig  eine  Teilung  erfilhrt,  in 
einem  Stadium,  wo  dessen  Gewebe  noch  durchaus  embryonale  Beschaffenheit 
zeigt;  es  handelt  sich  hier  also  um  eine  frühzeitige  Teilung  von  Meristemj^ewebe 
in  verschiedene  Auszweigungen.  Diesen  Tj-p  nennt  I'kanti,  den  eochiden 
(2.  B.  Juglans^  Sorbus  Aucuparia^  Kanuncnhis,  viele  Araccen  .  Nach  Strasblrger 
md  Fax«) 

Blattanordnung  siehe  Blattstdlung. 

Blattbasis  siehe  Laubblatt. 

blattbfirtig:  VgL  Samenknospe.  Es  gibt  auch  blattbürtige  Blüten  (epi- 


Fig.  45.  BUttentwieklung  bei  f  Imus  com' 
petfrit'.  Links  derVepetttionskcycI  r.  wSt 
zwei  lUattanLiL^en.  I>ie  jüngste  (/'l  noch 
angegliedert,  die  nächst  ältere  gegliedert 
Ib  Oberblatt  (0}  nnd  BUttgrnnd  (g). 
Recbts  das  filtere  Bl.ntt  von  Unks  schr.1g 
von   aussen   gesehen.      ^Nach  Stras- 

BUROIS.) 
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blattbürtige  Sprosse — BUtttmetamorphosc. 


phylle  Ihfloreszenzeo},  z.  B.  bd  Helw  'mgia  japonica^  Dulongia  aammatOt  Be- 
gcma  sinuata^  wobei  es  sich,  nach  Goebel,  meist  um  dne  >  Verschiebimg« 
der  in  der  Blattachsel  angelegten  Knospe  und  um  eine  »Verwachsung« 

mit  dem  Blatte  handeln  dürfte. 

blattbürtige  Sprosse  sind  Sprosse,  welche  dadurch  entstanden  sind, 
dass  schon  im  Zustande  des  Dauergewebes  befindliche  Epidemiiszelien  von 
Blättern  durch  Beginn  von  Zellteilungen  in  Embryonalgewebe  übergehen, 
welches  sich  zu  einem  V'cgctationspuakt  konstituiert,  aus  dem  später  Blätter 
und  Wurzeln  entstehen.   [Bryophyllum^  Utrieularia.)  [P.) 

Blattdorn  siehe  Dom. 

Blattfläche  =  Blattspreite,  siehe  Laubblatt. 

Hlattflechten  siehe  biologische  Haupttypen. 

Blattttügelzellen  =  Alarzellen. 

Hlattfolge:  Unter  B.  oder  B lattmetamorphosc  siehe  aber  auch 
diese!-  verstehen  wir  die  Erscheinung,  dass  in  den  Formen  der  Blätter  der 
Angiospermen,  welche  an  einer  und  derselben  Achse  oder  an  mehreren  mit 
dnander  verbtmdenen  Achsen  aufeinander  folgen,  wenn  wir  von  unten  nach 
oben  fortschreiten,  ein  Wechsel  sich  zeigt,  dergestalt,  dass  in  dner  unteren 
Region  (Formation]  lauter  ein&die  Blattformen  vorhanden  sind,  dass  in  einer 
dann  folgenden  Region  die  Blattbildung  zu  ihren  vollkommensten  Gestalten 
sich  erhebt  und  in  einer  noch  höheren  wiederum  auf  einfachere  Formen 
zurückgeht.  Man  bezeichnet  diese  drei  Arten  von  Blattformen  als  Nieder- 
blätter I  Kataphylla Laubblätter  Nomophylla  und  Hochblätter 
(Hypsophy Ha,  und  unterscheidet  an  den  Sprossen  dementsprechend  die 
Niederblatt-,  Laubblatt-  und  Hochblatt-Region  (bez. -Formation). 
(Nach  Frank.)  (Siehe  diese  im  Elnzdoen  und  Mittelblattstamm.) 

Blattfoim  siehe  auch  Blattmetamorphose.  Im  übrigen  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  von  den  Ausdrücken  der  beschreibenden  Botanik,  soweit  sie 
sich  auf  die  B.  beziehen,  nur  einige  nicht  ohne  weiteres  verständliche  in 
diesem  Ruche  siehe  Laubblatt)  erläutert  sind. 

Hlattfüsse  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

blattcigcner  Fibi  ovasalstrang  Naegeli,  Beitr.  wiss.  Bot.  L  [1858], 

35 j  siehe  Gefässbündelverlauf. 

Blattgrün  =  Chlorophyll. 

Blattgrund  =  Unterblatt,  stehe  Blattanlage. 

BlattfaAutchen  —  Cuttcuia,  siehe  Epidermis;  B.  =  Ligula,  siehe 

Laubblatt. 

Blattkissen  siehe  Blattanlage. 

Blattkletterer,  Blattklimmer  siebe  Rankenpflanzen. 

Blattknospe  siehe  Knospe. 

blattlose  llalophytcn Wälder  siehe  Halophyten vereine. 
Blattlücke  siehe  Gefössbündelverlauf. 

Blattmetamoiphose:  Als  B.  bezeichnet  man  teils  das,  was  unter  Blatt- 
folge geschildert  wunle  (stehe  diese),  teils  die  Umwandlung  von  Blattgebilden 

in  Ranken,  Domen,  Phyllodicn  siehe  diese  im  Einzelnen),  oder  schliesslich 
in  solche  Gebilde,  die  im  allgemeinen  auch  Blattschläuche  genannt  werden. 
Von  diesen  sind  insbesondere  zwei  Typen  hervorzuheben: 


BUttmosdk. 


87 


Fig.  46.    L'tricularia  :  A  Schlauch  von  V.  lattrißora,  B  desgleichen  im  Llagisehnitt ;  o  Unter- 
lippe, b  Oberlippe,  c  Klappe,  t—t  «ierannige  Papillen,  C  eine  solche  Tapille  vergr. —  D  Schlanch 
▼on  tf,  neg^ta,   {A — C  nach  Kamienski,  D  nach  Kzumu) 


a.  Die  Blasen  ^Schlauche,  Ampullen^  von 
ÜMcularia.  Diese  Schläudie  sind  meist  sdiridetn, 
selten  nur  nehmen  sie  Dimension  von  3 — ^  mm 
an  [U.  dickotoma),  Sie  sind  immer  mehr  oder 
wenicrer  gestielt  und  stellen  abgerundete,  Icugel- 
bis  cifr)rnii;^c,  von  den  Seiten  chvas  ziisammen- 
gedriickte  blasenartic^e  Hohlräume,  mit  einer  seit- 
lichen, der  Basis  nahe  liegenden  Mundöffnung 
dar.  Die  Oberlippe  vgl.  Fig.  46/)^  dieser 
breitet  sich  nach  dem  Innern  des  Schlauches  in 
Form  einer  lamellenaftigen  elastischen  Klappe  ic) 
aus.  Die  Unterlippe  (a)  bildet  einen  dicken 
breiten  Wulst.  Rings  um 
die  Mundöflfnung,  ausser- 
halb des  Schlauches,  be- 
finden sich  verschieden 
gestaltete  I  laarbildungen 
und  Anhängsel,  welche 
von  Darwin  Ante  nnen 
genannt  wurden.  Die 
ganze  Innenfläche  des 
Schlauches  ist  mit  kur- 
zen vierarmigen  Papillen 
versehen.     (Nach  Ka- 

bdieBlatt  schlau  che 
Ascidien,  Kannenj 
von  Sarracenien,  Nepen^ 
thes^  Ccphahtus  etc.  Bfan 
vgl  hierzu  die  Figuren 
47  und  48. 

Blattmosaik  (Ker- 

XER,  Pflanzenleb.  1. 1 887, 
S.  392):  Die  Anordnung 


Ftg.  4S.  Verschiedene  Sta- 
dien der  Blattentwicklung 
von  Ctphalotus  J'oUicularis: 
d  der  Deekel,  r  der  Rand. 
(Nadi  EiCHLExO 


Fig.  47.  BlattseUaneh  von  Nf 

fntthcs.  Die  oben  sichtbare 
Spitze  des  Blattes  ist  in  eine 
Ranke  a  verlingeit,  deren  End- 
teil  in  einem  hier  der  T-Snge 
nach  halbierten  Schlauch  um- 
i^cwandelt  ist;  i'  der  auf  dem 
Rande  d  d  des  Schlauches  lie- 
gende  Deckel ;  c  oberer,  b  unte- 
rer mit  den  wasserausscheiden- 
den Sezemierongsdrüsen  ausge- 
statteter Teil  des  Schltodies. 
(Naeh  Sachs.) 
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iUattnarbe  —  Blattnervatur. 


der  Blätter  eines  Sprosssystems  im  Sinne  einer  möglichst  geringen  gegen- 
seitigen Beschattung. 

Blattnarbe:  Derjenige  Teil  der  Stengeloberfläche,  von  welchem  das 
Blatt  entspringt,  heisst  die  Insertion  und  ist  an  den  Stammgebilden,  die 
ihre  Blätter  regelmässig  abwerfen,  wie  die  aller  Holzgewächse,  als  Blatt - 
narbe  auffällig  bemerkbar.  Auf  dieser  bemerken  wir  meist  mehr  minder 
deutlich  die  Blatt  spuren,  d.  h.  die  Durchgangs.stellen  der  Blattspurstränge 
vom  Stamm  in  das  Blatt. 

blattnarhige  Stämme  siehe  Palmenstamm. 

Blattnervatur:  In  der  Spreite  der  meisten  Blätter  sieht  man  schon 
äusserlich  strangformige,  hellere  Streifen  verlaufen:  die  Gefässbündel,  in  diesem 


Fig.  49.  A  mebrneniges  Blatt  von  Adiantum  capillus  vttteris  mit  dichotomischer  Verzweigung 
der  Nerven.  —  B  mehrnerviges  Blatt  von  Polygonatum  lati/olium  mit  paralleler  Nervatur.  — 
C  mehmcrviges  Blatt  von  Salix  grandifolia  mit  netzaderiger  Nervatur.   iNach  Ettinchai'SEN.) 

Falle  gewöhnlich  Nerven  Adern,  Strängei  genannt.  Sie  pflegen  auf  der 
Unterseite  vorzuspringen,  widerstehen  der  Verwesung  längere  Zeit  und  bleiben 
als  Skelett  des  Blattes  erhalten.  Nach  ihrem  Vorkommen  und  ihrer  An- 
ordnung kann  man  zunächst  drei  Typen  unterscheiden:  a  Nervenlose 
Blätter;  wir  finden  solche  bei  fast  allen  Lebermoosen  und  vielen  Laubmoosen 
und  dürfen  damit  die  fleischigen  Blätter  von  Phancrogamen  Äloe^  Crassu- 
laccen  etc.«  nicht  verwechseln,  bei  denen  die  Nerven  vorhanden,  nur 
äusserlich  nicht  sichtbar  sind.  —  b   Ein  nervige  Blätter:  sie  werden  nur 
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von  dnem  ekudgeft  imverzwdgten  Läi^faaerv  dtirduogen  (siehe  Laubmoose, 
Lycopodien,  meiste  Coniferen,  Elodea  u.  a.).  —  c)  Mehrnervige  Blätter: 
t^er  treten  entweder  schon  an  der  Basis  viele  Nerven  in  die  Spreite  ein, 
oder  diese  kommen  durch  Verzweigung  eines  oder  mehrerer  eintretender 

Nerven  zustande.  Die  W-rzweig^ng  ist  dabei  entweder  eine  dichotome 
[Adiafitum  Vv^.  und  andere  Farne,  Ginkgo)^  wobei  ein  Mitteinen'  nicht 
existiert,  oder  eine  monopodiale,  letzteres  am  deutlichsten  da,  wo  nach 
racemösem  Typus  vom  Mittclncrven  beiderseits  zahlreiche  Sciteimerven 
abgehen:  fiederförmige  B.  (nervi  pinnati^,  dem  cymösen  Typus  gehört  die 
fussförmige  B.  (Fig.  50/?)  an 
(n.  pedati),  bei  welcher  das  un- 
terste Paar  Seitennerven  sich 
nach  Art  einer  Sichel  weiter 
verzweigt;  sind  dabei  die  Fuss- 
stijcke  der  Nerven  auf  ein  Mini- 
mum reduziert,  so  entsteht  die 
bandförmige  B.  (n.  palmati), 
bei  welcher  die  Nerven  von  der 
Basis  des  Mittehierven  aus^ 
strahlen,  —  Bekanntlich  nennt 
man  den  am  Blattgrundc  ent- 
springenden, stärksten  Nerv  den 
Hauptnerv  oder  die  R ippe  ; 
sind  ihrer  mehrere  vorhanden, 
so  unterscheidet  man  zwischen 
Seitennerven  und  Median- 
nerv. Die  übrigen  Nerven 
sind  bald  Sekundärnerven, 
bald  Tertiärnerven,  je  nach- 
dem sie  Aste  des  Hauptnerven 
oder  der  Seitennerven  vorstellen 
oder  erst  Zweige  der  Sekundär- 
nerven sind.  Die  weiteren  Ver- 
zweigungen bilden  die  Nctzuerven  oder  Nervillen.  —  Vermitteln  die 
TerÜämerven  die  Vetbindung  zwischen  zwei  aufeinandcarfolgenden  Sekundär- 
nerven, so  werden  ae  als  Anastomosen  bezeichnet,  die  von  ihnen  be- 
grenzten Blattflächen  als  Felder.  (Vgl.  Sciikxk,  Handb.  d.  Bot  IV.  [1890], 
S.  II.)  Nach  ihrem  Verlauf  sind  die  Sektmdämerven:  randläufig  cras'- 
pedodrom,  cheilodromj,  wenn  sie  bis  an  den  Rand  auslaufen  Carpinus, 
ha^us)\  spitzläufi!^-  'acrodrom),  wenn  sie  boi^enförmig  zur  Blattspitze 
verlaufen  und  hier  konvergieren  iConnis;  bogen  läufig"  (cam pto drom  , 
wenn  sie  bogenförmig  verlaufen  ohne  iin  Biattrande  zu  endigen  \K/iawf/i<s]; 
schlingläufig  •brachidodrom),  wenn  sie  anfangs  mehr  oder  weniger  gerade 
oder  bogig  dem  Rande  zu  laufen,  aber  bevor  sie  diesen  erreichen  mit  ihren 
Enden  untereinander  Schlingen  bilden  [Piriploea^  Afyrtusy  Rka»nnus  ala- 
iermis). 

Die  Tertiärnerven  sind  entweder  querläufig  (plagiodrom),  wenn  sie 


Fi^.  50.    FTttsformig««  Blatt  toa  Ainorpho/haOus 

iiti'/'i/'n-:  .4  mit  citinmlisif r.  /f  mit  dreimaliger  Ver- 
zweigang  nach  c>möscn  Typus.  (Nach  Sachs.] 
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senkrecht  zur  Richtung  der  Setcundämerveii  veiiaufen,  oder  längsläufig 
(axiodrom),  wenn  sie  diesen  parallel  gehen. 

Bogennervig  nennen  wir  üedemervige  Blätter  mit  acrodromem,  camp- 
todromem  oder  brachidodromem  Verlauf  der  Sekundärnerven,  und  raad- 
nervig  solche  mit  craspedodromen  Seitennerven. 

Bei  bandförmiger  R.  unterscheiden  wir  parailelnervige  Blätter,  wenn 
die  IlLiuptncrven  parallelen  Verlauf  zeie^en  meiste  Monocotylen  'Ficf.  49^!!; 
hier  finden  sich  alle  Übergänge  bis  zu  den  Beispielen,  wo  die  Hauptnerven  so 
wie  bei  Corwallaria  bogenförmig  vom  Grunde  nach  der  Spitze  verlaufen,  so 
dass  diese  extremen  F^e  auch  noch  unter  den  Begriff  der  parallehiervigen 
Blätter  Men  können;  man  hat  ftir  sie  jedoch  die  Bezeichnung  krummnervig 
eingeführt,  b)  Strahlnervige  Blätter,  deren  Hauptnerven  strahUg  diver- 
gieren (Celtideen,  Moraceen,  Araliaceen  etc.  z.  T.);  die  Seitennerven  verlaufen 
dabei  ent\veder  craspedodrom  [Acer)  oder  acrodrom  {Smiiax)  oder  campto- 
drom  [C€rcis].    (Nach  Pax  S.  q6.) 

Blattparenchj'm  =  Mesophyll. 

Blattpolstcr  siehe  Blattanlage. 

Blattranke  siehe  Ranke. 

Blattrankenträger  {H.  Schenck)  siehe  Rankenpflanzen. 
Blattranker  (H.  Schenck)  siehe  Rankenpflanzen. 

Bhittrippe  siehe  Blattnervatur. 
Blattschcide  siehe  Laubblatt. 
Blattschlauch  siehe  Blattmetamorphose. 
Blattschuppeii  siehe  foliose  Ilepaticae. 
Blattskelett  siehe  Blattncrvatur. 
Blattspindel  siehe  Laubblatt. 
Blattspitzenkletterer  siehe  Rankenpflanzen. 
Blattspreite  s  Latnina,  siehe  Laubblatt 
Blattspureii  :  i<  he  Blattnarbe  und  Gefössbrm  lcl verlauf. 
Blattspurstränge  siehe  Gefässbündelverlauf. 

Blattstecklinge  sind  aus  Adventivsprosson  auf  Blattern  hervorgec^angcne 
neue  Pflanzea  (z.  B.  an  den  abgelösten  unteren  Blättern  von  Nasturtium 
lacustrc). 

Blattstelluug'J:  auf  einer  Querzone  des  erzeugenden  Organes  entspringt 
entweder  immer  nur  >ein«  seitiiches  Glied  (Blatt)  —  zerstreute  Stellung, 
Spiralstcllung,  wechselständige  Stellung  — ,  oder  es  stehen  deren  mehrere 
aut  einer  Querzone  und  bilden  einen  Quirl  oder  Wirbel,  wie  z.  B.  die  Blätter 
in  Fig.  51.  Handelt  es  sich  im  letzten  Falle  um  normal  entstandene  Glieder, 
so  wurden  diese  liauüg  auch  zu  gleicher  Zeit  angelegt  (simultane  Quirle).  Es 
gibt  indes  audi  anccedane  Quirle,  dexmi  einselne  Glieder  sdbst  dne  ge- 
wisse Reihenfolge  in  ihm  Entstehung  einhalten.    (»Blätter«  der  Chaiaccen.) 


'  Unter  (lic>tin  Stichwort  sollen  nur  die  gebräuchlichsten  Termini,  die  sich  speziell  auf 
BlattstelluDg  oder  auf  die  Anordnung  seitlicher  Glieder  an  einer  gemeinsamen  Achse  überhaupt 
b«deheB,  nach  den  Angaben  der  Tnbreitctsten  Lelirbfleher  (Framk,  IL  S.  srffl;  Piantl-Pax, 
S.  4ff.;  Strasuirger,  S.  3lflf.;  Wir"^vrR.  Organogr.  u.  Syst.  J891),  S.  64fr.;  kurz,  erläutert 
werden.  Im  übrigen  vgl.  man  zur  Orientierung  über  die  neueren  Anschauungen  in  bezug 
anf  Blattstellungslehre  vor  allem  die  Arbeiten  von  Hans  Wikkler.  in  Piingsh.  Jahrb.,  Bd.  30 
[1901],  S.  I  und  Bd.  3S  [1903],  S.  501,  woselbst  die  weitere  Litentar  zitiert  Ist 
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Hiermit  nicht  zu  verwechseln  sind  die  Scheinquirle,  welche  dadurch  zustande 
kommen,  dass  GUeder,  weldie  deadich  vereinzdt  entstanden  sind,  durch  nwdbr 
tii^die  Veijtodenmgen  einander  so  genähert  werden,  dass  sie  auf  einer  einsigen 
Qnenone  ta  stehen  scheinen,  wie  s.  B.  die  Quirlfiste  der  Nadelhölser. 


Fig.  51. 


./  Stengel  von  Stachys  paluU>:s  mit  zwcitiliedrigen  Quirlen    dekussierte  StdlnB^; 
B  von  Lysimachia  vulgarii  mit  dreigliedrigcD  Quirlen.    (Nach  FRANK.) 


Die  Stelle  der  Oberflädie  der  Haoptacbse,  welche  von  der  Basis  des  seit- 
lichen Gliedes  bedeckt  ist,  heisst  der  Insertionspunkt  desselben.  Denkt  man 
sich  eine  Ebene,  welche  durch  die  Achse  des  Seitengliedes  gelegt  ist  und  dieses 
symmetrisch  teilt,  zugleich  aber  die  Achse 
des  Hauptgliedes  enthält,  so  hat  man  die 
Mediane  des  Settengliedes.  Deren 
Feststellung  ist  für  die  Orientierang 
über  die  [gegenseitigen  Stellungen  der 
seiüichen  Glieder  von  \\  ichtigkeit.  Wenn 
nämlkh  mehrere  an  verschiedenen  Stellen 
der  Hauptachse  stehen,  so  liegen  ihre 
Inscrtionspunkte  entweder  gerade  über- 
einander, ihre  Medianen  fallen  zusammen 
[solche  Seitenglieder  bilden  eine  gerade 
Reihe  oder  Orthostichej,  oder  ihre 
Insertionen  liegen  nicht  gerade  fiber* 
einander,  ihre  Medianen  schneiden  sich 
unter  irgend  einem  Winkel.  Dieser  heisst 
die  Divergenz  und  wird  in  Bruchteilen 
des  Umfanges  der  Hauptachse  angegeben ; 
er  betragt  aha  s.  B.  Vsf  Vs?  Vs  ^ 
In  Fig.  52  sind  die  Divergenzen  auf  die 

Horizontalprojektion  des  senkrecht  gedachten  Achsengliedes  aufgetragen.  Die 
Querschnitte  der  Hauptachse,  welche  Seitenglieder  tragen,  sind  als  konzentrische 
Kreise  verzeichnet,  und  zwar  so,  dass  der  äusserste  Kreis  dem  untersten,  der 
innerste  dem  obersten  Querschnitt  entq>richt.  Die  Medianen  der  Glieder  er- 
scheinen als  ra^ale  Linien,  die  zugleich  die  Orthostichen  angeben. 


l  ip.  52.    DiagramiD  eine«  Sprosses  mit  kon- 
stanter DiTcrgM»  3/8.    /,  //,  ///  etc.  die 
Ordiosticlien.  (Nadi  Sachs.) 
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BlatMellnig. 


Der  in  Fig.  $iA  daxgestellte  Fall  zweizähliger  alfeernierender  Quirle  wiid  als 
dekussierte  Stellung  bezeichnet.    Die  beiden  Glieder  eines  zweizähligen  Qoills 

nennt  man  auch  opponiert.  Mehrgliedrijje  Quirle,  bei  denen  die  Glieder  eines 
Quirls  gerade  über  die  Mitte  der  Zwischenräume  der  Glieder  des  vorausgehenden 
Quirls  fallen,  nennt  man  alternierend.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  stehen 
die  Glieder  zweier  aufeinander  folgender  Quirle  in  der  g^chen  Mediane,  so 
heissen  sie  superponiertV^ 

Verbinden  wir,  wie  es  in  Fig.  53  veranschaulicht  ist,  bei  der  Spiral-stellung 
die  beiden  aufeinander  folgenden  Glieder  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  des 

Aclisenumtanges  miteinander,  so  erhalten  wir  eine  die 
Hauptachse  in  mehr  oder  minder  regehnässigen  Steigungen 
umlaufende  Schraubenlinie.  Diese  triflTt  sämtliche  Seiten- 
glieder in  der  Reihenfolge  ihrtr  l''ntstehung  und  heisst  des- 
halb die  genetische  oder  Grundspirale.  Die  Zahl  der 
Seitenglieder,  welche  sie  in  sich  aufnimmt,  bis  sie  wieder 
zu  derselben  Orthostiche  kommt,  wird  ein  Cyclns  genannt 
An  jedem  Seitengliede  heisst  der  Rand  der  Insertion,  wel- 
cher am  aufsteigenden  Teile  der  Grundspirale  liegt,  der 
an  od  i  sehe,  der  ihrem  absteigenden  Teile  zugekehrte,  der 
kathodische.  Sind  die  Achsen  verzweigt,  so  verläuft  die 
Grundspirale  an  der  Nebenacbse  in  gleicher  oder  entgegen- 
gcscuter  Richtung,  wie  an  der  Hauptachse;  im  ersten  Falle 
heisst  der  Seitenzweig  homodrom,  im  letzten  antidrom. 

Sehr  häufig  finden  sich  bei  den  Pflanzen  Spiralstellungen 
mit  der  Divergenz  Y21  ^och  häufiger  mit  der  von  oder 
einem  Brach,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Werten  liegt, 
etwa  '  5  oder  ^ Man  pflegt  hiernach  die  Spiralst^llungen 
mit  diesen  Bruchzahlen  zu  bezeichnen.  Da  sämtliche  Seiten- 
glieder bei  der  '  o"^^^'''^!",?  2,  bei  den  '  3  in  3,  bei  der 
2/5  in  5  ürthostichen  stehen,  so  nennt  man  daher  auch  die 
erste  die  zweizeilige,  die  anderen  die  dreizeilige, 
^  .  fünfzeilige  etc.    Bei  einem  Divergenzbruche  gibt  also 

ÄfflÄP^l.  j  .  zugleich  der  Nenner  an.  wieviel  Orthostichen  vorhanden 
^'*«lilU___J->w       sind,  ausserdem  aber  auch  wieviel  Insertionen  zu  einem 

Cyclus  gehören;  der  Zähler  dagegen  besagt,  wieviel  Um- 
laufe zu  einem  Cyclus  gehören.  —  Bei  allen  Spiralstel- 
lungen mit  Ausnahme  der  1/3-Stellung  lassen  sich  auch  noch 
andere  regelmässige  Schraubenlinien  konstruieren,  welche 
steiler  als  die  Grundspirale  aufsteigen ,  wenn  man  höhere 
Insertionen  miteinander  verbindet.  Sobald  sehr  dichte  Stel- 
lungen mit  hoben  Divergenzbrflchen  und  sehr  nieder- 
gedrückter Grundq^irale  vorhanden  sind,  treten  die  steileren 
Spiralen,  von  denen  die  einen  nach  rechts,  die  anderen 
nach  links  sich  wenden,  sogar  viel  deutlicher  hervor  als 
die  Grundspirale.  Man  vgl.  Fig.  54,  welche  die  Zylinder- 
oberfläche einer  Hauptachse  in  eine  Ebene  gelegt  darstdlt; 
das  Gleiche  kann  man  auch  an  Zapfen  von  Pl/tuS'Axtea  etc. 
oder  an  den  Blütenköpfen  der  Htlianthw^  tubcrosKs  beobachten.  Diese  steileren 
Spiralen  nennt  man  Nebenzeilen,  Schrägzeilen  oder  Parastichen.  Auch 


Fig.  53.  Schema  einer 
Achse ,  deren  Seiten- 
glieder  ia  konatuiter 
Divcrgeni  3/8  angeord- 
net sind ;  die  der  vor- 
deren Seite  sind  dnrch 
die  IiiNcrtionsfl.ichcn, 
die  der  kuckseitc  durch 
Kreise  angedeutet ;  sie 
sind  durch  die  geneti- 
sche Spiraleverbunden. 
/,  //,  ///  etc.  sind 
die  acht  Ortbosticbeo. 
(Naeh  Pramtl.) 


<]  Superponierte  Quirle  der  vegetativen  Region  finden  rieh  den  fotdlen  Gattungen 
^hmopkyUum  ond  Trigygia,  (Wagnbe.) 
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diese  zeigen  gewisse  GesetzmAssigkeiten.  In  Fig.  54  haben  die  Seitenglieder  die 
'  ^/u-Stdlnng;  es  steht  also  Aber  iigend  einer  bieliebigen  mit  0  btteidmeten 

Ausgangs-Insertion  erst  die  Insertion  34  gerade  senkrecht.  Die  in  der  Figur 
eingezeichnete  C/nindspirale  tritt  weit  weniger  deutlich  hervor  als  die  Parastichen. 
Während  die  Grundspirale  nach  links  auf- 
steigt, unterscheidet  man  als  am  wenigsten 
Steile  Fkoastidieii  die  nach  rechts  au&teigen- 
den,  welche  die  Insextionen  o,  2,  4,  6  etc., 
sowie  I,  3,  5,  7  etc.  verbinden,  und  deren 
es  zwei  gibt,  da  sie  ja  jede  zweite  Insertion 
tretien.  Die  nächst  steileren  Parastichen 
wenden  sich  wieder  nach  links  und  be- 
rflhren  die  loaertionen  o,  3,  6,  9,  la  etc., 

2,  5,  8,  II,  14  etc.  und  I,  4,  7,  10,  ^3» 
16  etc.;  es  sind  ihrer  drei,  weil  sie  jede 
dritte  Insertion  berühren,  und  werden  dä- 
mm die  Dreierzeilen  genannt  Dann 
folgen  wiederum  nach  rechts  gehend  aber- 
mals steilere  Schrägzeilen,  durch  o,  5,  10, 
15.  20  etc.,  durch  3,  8,  13,  18,  23  etc., 
durch  I,  6,  11,  16,  21  etc.,  durch  4,  9, 
14,  19,  34  etc.  nnd  dorch  2,  7,  13,  17, 
aa  etc.  bezeichnet,  die  Fünferzeilen. 
Dann  nach  links  in  noch  steilerer  Richtung 
ansteigend  finden  sich  Parastichen,  welche 
die  Insertionen  o,  8,  16,  24,  32  etc.  ver- 
binden, solche  gibt  es  8,  sie  stellen  die  Fig.  54.  Sebemtdielie  Dtntellimgr  der 
Achterzeilen  dar.  Die  steilste  Parastiche  '3  24  Stdlnn^r  auf  der  in  dnc  Ebene  ge- 
würde  dann  wieder  rechts  sich  wendend  |egten  Zylindcrflache  eine«  PflanienteiU. 
,  ,  .  r  .  Die  eimelncD  uueitloneii  dmeh  Krdse 
durch  O,   13,   26,  39   aufsteigen;   wir  kon-      be/cichnrt  un.l  numeriert.    Durch  Linien 

nen  13  solcher  Parastichen  sehen.  Im  vor-  sindausserderGrund.*piralc  noch  zweierlei 
liegenden  Falle  ist  die  nun  folgende  dorch  Partttlchen,  die  3er  and  5er  Zellen  «n- 
Insertion  o  nnd  34  bezeichnete  ZeUe  zur        g«i«t«t  (Nuh  ScHwntOBfia.) 

Orthostiche  geworden,  weil  34  über  o  steht, 

und  solcher  gibt  es  also  34.  —  Wiewohl  die  Stellungen  aus  der  Reihe  i,  2, 

3,  5,  8  etc.  im  i^anzenreiche  die  weitaus  liautigsten  sind,  so  kommen  doch  auch 
solche  vof,  die  einer  anderen  Rdhe  angehören,  z.  B.  die  Reihe  i,  3,  4,  7,  11, 
z8  etc.  in  den  Divergenzen  V$,  '/i,  2/7,  Vitt  Vi«  ^ 

Namentlich  in  der  Anordnung  der  Phyllome  finden  wir  Beispiele  für  alle  diese 
Stellungen.  Und  es  hat  sich  aus  dem  Studium  der  Blattstellungsgesetze  ein  be- 
sonderer Zweig  der  Moqjhologie,  die  Blattstellungslehre  [Ph\  llotaxisj  ent- 
wickelt War  man  früher  besUebi,  die  Anordnung  der  Bkitter  an  ausgebildeten 
^[»rossen  kennen  sn  lernen  (Schimper,  Beschreib,  v.  Sytnphytum  Zeyheri  [1835]; 
A.  BRAtTN,  in  Nova  Act.  Leop.-CaroL,  Bd.  15.  [1831],  L  S.  199;  Bravwis,  in 
.Ann.  Sc.  nat.  sc^r.  2.  VIT.  [1837',  p.  197),  so  versuchte  man  später  die  B.  aus 
der  Entstehung  der  Blattanlagen  abzuleiten.  'Hansu^in,  in  i'ring^h.  Jahrb.  I. 
[1858],  S.  283;  dgl.  Heitr.  zur  allgem.  Morph,  d.  Pflz.  ;.i8b2j;  Huimkisu  r,  Allg. 
Morph.  [1868].)  In  jüngster  Zeit  wurde  das  Zustandekommen  der  BlattstellungSr- 
verhältnisse  auf  mechanische  Ursachen  zurückzuf&hren  versucht.  (ScHWEMDENER, 
Mech.  Theor.  der  Blattstell.  [xSjS].)    (r.  W,) 

Blattstiel  (Petiolus)  siehe  Uubblatt 
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BiattidelgrUbchen — Blttte. 


Blaltfiticlgrübchen  siehe  Lenticellen. 
Blattstielranker  siehe  Rankenpflanzen. 

Blattsucculenten  siehe  Hygrophyten  und  unter  perenne  Stauden. 
Blattteil  des  Segmentes  siehe  acroscop. 
BlattAvand  der  Musci  siehe  acroscop. 

Blendartcn  sind  nach  Fockk  samenbeständige  Rassen,  die  aus  Bastar- 
den (vgl.  Mischlinj^r!)  hervorgegangen  sind. 

Blendling   K.  Kncill  siehe  Hastard,  Mischlina-  und  Monohybride. 

Blendlingsbestäubung  =  Nothogamie,  siehe  Bestaubungstypen. 

Blepharoplasten  >}  (das  Folgende  nadi  Shaw,  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges. 
XVI.  [1898],  5.  177):  In  einer  Reihe  vorlaufiger  MitteQungen  schilderte 
Webber')  centrosomähnlidie  Gebilde,  wddie  in  dem  Cytoplasma  der  männ- 
lichen generativen  ZeUen  von  Zamia  und  Ginkgo  gebildet  werden.  Nach 
der  Teilung  der  generativen  Zellen  wird  ieder  dieser  Körper  in  ein  schmales 
Band  umgewandelt,  d:is  in  Form  einer  schneckenförmigen  Spirale  der  Innen- 
seite der  Hautschicht  des  Spermatozoids  folgt  und  als  Ansatzstelle  fiir  zahl- 
reiche aus  ihm  hervorgewachsene  Cilien  dient.  WEBlitR  hat  diesen  Körper 
Blepharoplast  genannt  —  Ein  ähnlicher  Körper  ist  von  Belajeff']  unter 
dem  weniger  bezeichnenden  Namen  Neben  kern  in  den  Spermatiden  und 
in  den  Spermatozoiden  der  Filices  und  Equiseten  beschrieben  worden. 

Sh.wv,  1.  c,  beobachtete  in  den  Urmutterzellen  der  Spermatiden  von 
Marsilia  blepharoplastenähnliche  Körper,  dieerBlepharoplastoiden  nennt. 
Über  die  Bedeutung  derselben  und  der  B.  ist  man  noch  im  Unklaren.  Vgl. 
besonders  die  Arbeit  von  iKENO  in  Beih.  Bot  Centralbl.  XV.  (1905},  S.  66 
(Anmcrk.)  und  S.  7g. 

Blepharoplastuid  (ShawJ  siehe  Blepharoplast. 

Blüte  Unter  Blüte  im  weiteren  Sinne  versteht  man  den  Teil  eines 
Sprosses,  welcher  die  an  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  beteiligten  Blatt- 
gebilde trägt  (B.  in  diesem  Sinne  finden  wir  nicht  nur  bei  den  eigentlichen 
Blütenpflanzen,  den  Angiospermen,  sondern  auch  noch  bei  den  Gymno- 
spermen, Lycopodiaics  und  Equisetalcs  dagegen  werden  die  Geschlechts- 
organe der  Moose  nicht  mehr  als  Blüten  bezeichnet.]  Blütensprosse,  die 
nur  diese  der  Fortpflanzung  dienenden  B.  trai:ren,  werden  nackte  (achla- 
mydeischej  B.  genannt.  —  Wir  unterscheiden  aii  emer  hochentwickelten 
Blüte  in  der  Hauptsache  zweierlei  Gebilde,  <Ue  Blütenachse  oder  das 
Receptaculum  und  die  Blütenblätter.  Diese  wiederum  gliedern  sich  an 
einer  volbtändigen  B.  in:  die  Blütenhülle  (Perianthium)  und  die  Ge- 
schlechtsorgane, Androeceum  (Staubblätter)  und  Gynoeceum  {Frucht- 
blätter!. Näheres  darüber  siehe  unter  Perianthium,  Androeceum  und  Gy- 
noeceum. —  Um  sich  über  die  Stcllungs\  erhältnisse  der  Blatter  in  der  B. 
zu  orientieren,  muss  man  folgende  technische  Ausdrücke  merken  (vgl 
55)- 

Mediane  ist  bei  den  Seitenblüten  (solche  sind  meistens  vorhanden)  die 


^XittofiOv  Auge  und  irXoCTÖ;  i^cformt.  -   I"  Bot.  G».^.,  XXIII.  (1897],  S.  453, 

XXIV.  (iS97j,  S.  16,  22 J.  Drei  Aufsäue  Uber  Spermatogenese  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges. 

(1897},  S.  337.  4)  Über  deft  Begriff  der  Blüte  vgl.  meh  FoTONl£,  In  Natnrw.  Wocbeiiselir. 
vm.  (1893;,  Nr.  47. 
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Ebene,  welche  wir  uns  durch  die  Abstammungsachse  und  die  Blütenachse 
gdegt  denken.  Transversale  ist  die  darauf  senkrecht  stehende,  durch  die 
Blütenadise  gelegte  Ebene.  Oben  oder  hinten  heisst,  was  der  Abstam- 
mungsachse zugekehrt  ist,  unten  oder  vorn,  was  ihr  abgekehrt  ist  (^1. 

auch  Blattstcllung'. 

Symmetrische  B.  heissen  diejenigen,  welche  sich  durch  mindestens  eine 
Ebene  in  gleiche  Hälften  zerlegen  lassen;  diesen  stehen  die  selteneren  asym- 
metrischen B.  gegenüber.  Die  symmetrischen  sind  (vgl.  Fig.  55,  sowie  auch 
die  Fig.  unter  Perianth):  a)  actinomorph  (strahiig),  wenn  sie  durch  minde- 
stens zwei  Ebenen  in  2  gleiche  Hälften  zerlegt  werden;  b)  zygomorph  (zwei- 
seitig symme- 
trisch!, wenn  sie 
durch  ei  n  e  Ebene 
in  zwei  gleiche 
Hälften  zerlegt 
werden.  Fällt  die- 
se Teilungsebene 
mit  der  Mediane 
zusammen,  dann 
i8tdieB.median- 
zygomorph,der 
am  häufigsten 

vorkommende 
h\ill.  Wenn  da- 
gegen die  Teil- 
ungsebene  mit 
der  Transversale 
zusammenfiUlt,  so 
ist  sie  transver- 
sal-zygomorph 
'  Fig.  S5  B  obenl. 
Kommt  endlich 
dieTeilungsebene 
zwischen  die  bei- 
den genannten 

Ebenen  zu  liegen,  dann  ist  sie  schräg-zygomorph  (Fig.  55  A^B  unten). 
Eine  vollständige  Umkehrung  der  B.  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  in  die 
entgegengesetzte,  wie  sie  bei  den  Orchidaceen  vorkommt,  wird  als  Resupi- 

nation  bezeichnet. 

Alle  solche  Stellungsverhältnisse  hissen  sich  am  einfachsten  durch  Dia- 
gramme (wie  in  Fig.  55^  klar  machen,  welche  die  einzelnen  Teile  der  H.  mit 
genauer  Wiedergabe  ihrer  Stellung  zueinander  auf  eine  Ebene  projizieren. 
Querschnitte  durch  junge  Knospen  am  Ende  der  Blütenachse  ergeben  oft  ohne 
weiteres  ein  solches  Diagramm.  Wenn  jedoch  die  Blütenachse  nicht  gestaucht 
ist,  die  Insertion  pengynisch  oder  epigynisch,  dann  sind  auf  einem  Quer- 
schnitt nicht  immer  aUe  Teile  einer  Blüte  sichtbar  und  man  muss  in  dem 
Diagramm  gewissennassen  mehrere  Querschnitte  kombinieren.  Ein  Diagramm, 
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^'  'ß-  S5-  Beispiele  von  Diagrammen  actinomorph  er  und  zygo- 
morph er  Blflten.  —  In  der  oberen  Reihe  dnd  A  (Dicentra  ftrm^ta) 
und  ('  ( Ifypcccum  procumbctis)  Beispiele  für  actinomorphe  Blüten,  denn 
die  Bluten  werden  sowohl  durch  ilie  auch  die  Milte  der  1  ragl'lätter 
schneideiide  Medianebene,  wie  J  irch  die  darauf  senkrecht  stehende 
Transversalebene  io  swei  gleiche  Hälften  zerlegt.  —  Dagegen  ist 
B  (Corydalit  eava)  das  Diagranm  einer  transversal-zygomorphen 
Blüte.  —  In  der  unteren  Reihe  sind  ./  (Aesculus  Hippocastanum)  und 
B  {UrviUta  sptc.)  Diagranme  von  scbräg-zygomorphen  Blilten. 

(Nach  EicuLBR.) 
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Blute. 


welches  die  Stelliiiigsverhältnisse  der  Blattgebilde  in  der  B.  unverändert  wieder* 
gibt,  heisst  ein  empirisches  Diagramm;  wenn  man  dagegen  in  dem  Dia- 
gramm gewisse,  nidit  unmittelbar  hervortretende  VerhSltnisse,  wit  z.  6.  die 
Zusammensetzung  einer  Sympetalen  Blumenkrone  aus  5  Blumenh^tton  klar 

zu  machen  sucht,  dann  ist  dasselbe  ein  theoretisches  Diagramm.  Zu 
einem  vollständii^cn  Diagramm  gehört  auch  immer  die  Angabe  der  Ab- 
stammungsachse, des  Tragblattes  der  B.  (Bractea)  und  ihrer  Vorblätter 
(Prophylla),  sofern  solche  vorhanden  sind. 

In  manchen  Fällen  verhält  sich  der  Btütenspross  wie  eb  Lanbspross  mit 
spiraliger  Blattstellung,  d  h.  sämtliche  Blattgebilde  der  B.  folgen  aufeinander 


Fig.  56.   Beispiele  von  aeycHschen  und  hemicyelitehen  Blaten:  A  C^anthus  fl«riJut, 

Bliite^  im  Längsschnitt,  darunter  ein  Diagramm,  in  dem  a  b  die  Iniibij^en  opponierten  Vorblätter, 
die  Ziffern  die  Blütenteile  nach  ihrer  Ent^tchungsfolgc  bezeichnen.  —  B  Nuphar  pumilum  Dach 
Entfernung  der  PerianthbUtter;  daninter  Dingramm  der  Blüte  von  Nttpkar  btitUM^  wo  die 
Carpelle  einen  CycUu  bilden.        oben  nach  Baii.i.on,  unten  nach  ElCHLBR,  B  oben  naeh 

Caspaky,  unten  nach  Eichler.] 

in  kontinuierlicher  Spirale;  so  unter  den  Angiospermen  bei  den  Caly- 

cantbaceen.  Solche  Blüten  heissen  acyclisch  (Flg.  56.4}.  ffiluiiiger  finden 
wir  einen  Teil  der  Blattgebilde  in  spiraliger  Anordnung,  und  entweder  die 
unteren  oder  die  oberen  In  Quirlen,  deren  Glieder  in  die  Lücken  eines  Teils 


Blüte. 
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der  spiralig  angeordneten  Blätter  zu  stehen  kommen.  Solche  hemicyclt<- 
sche  B.  finden  sich  namentlich  bei  den  Ranunculacecn,  Ma;,moliaccen,  Nym- 
phaeaceen  Fig.  56/)).  Die  meisten  B.  zcip^cn  dagegen  sowohl  bei  ihrer 
Entwicklunjy,  als  im  ausgebildeten  Zustande  Quirle,  deren  Glieder  mitein- 
ander alternieren;  nur  der  Kelch,  namentlich  der  fünfzalilige,  kann  häufig 
ebensogut  als  spiralig,  wie  ab  aus  zwei  Quiilen,  einem  zweigliedrigen  und 
einem  dreigliedrigen  gebildet  angesehen  werden.  Diese  am  häofigsten  vor- 
kommenden B.  nennen  wir  insgesamt  cyclische  B.  (vgl  Fig.  57),  wobei  es 
freisteht,  die  Quirle  sich  als  zusammengezogene  Spiralen  zu  denken. 

Die  Zahl  der  Quirle  einer  cyclischen  B.  schwankt  zwischen  i  und  16. 
Am  häufif^sten  stimmen  die  Kelchblätter  und  Blumenblätter  in  der  Zahl 
überein,  wahrend  die  Staubblätter  aus  ein  oder  zwei  gleichzähligen  Quirlen 
bestehen,  die  Fruchtblätter  aber  in  gleicher  oder  geringerer  Zahl  vorhanden 
sind.  Solche  vierquirlige  und  fünfquirlige  (tetracyclische  und  penta- 
cyclische)  B.  sind  sehr  verbreitet  Es  gibt  aber  auch  B.  mit  Kelchen,  welche 
aus  vielen  Quirlen  (acht  bei  Nandma)  bestehen,  uiid  andere,  bei  denen 
die  Staubblattformation  viele  Quirle  zählt  [Lauraceae^  RouMceat).  Die  Zahl 
der  Glieder  innerhalb  eines  einzelnen  Bliitenquirls  variiert  von  2 — 30,  ab- 
gesehen von  den  durch  Spaltungen  entstandenen  Vermehrungen:  so  ^^ibt  es 
9 — 30zählige  Quirle  bei  Sonpervii  um.  Cyclische  B.  mit  gleichzahligen  oder 
isomeren  Quirlen  heissen  eucyclisch,  mit  ungleichzähligen  Quirlen  hetero- 
cyclisch  oder  heteromer.  (V^gl.  die  Bei^iele  in  F'ig.  57.)  Diese  Hetero- 
merie  kann  entweder  durch  nachtragliche  Veränderungen  (Vereinigung, 
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^»g-  57-  Beispiele  von  eucyclisehen  nnti  h  et  e  ro  c  yr  1 '  s  ch  en  Blüten:  .7  A''>/<?//.m  ,/,■;/.•<■- 
i/fVa,  heterocycUsch  mit  oligomerem  Gyaoeceum,  siebca  dreigliedrige  Kelcbblattuuirle,  zwei 
Qairle  Ton  Petalen,  cwd  Qmrle  von  Stsnbbltttern.  —  B  Aqmiiegia  vulgaris^  eneyeliseli,  fiinf« 
gliedrig,  ein  Qiiirl  Sepalen,  ein  Quirl  Petalen,  zehn  Quirle  Staubblätter,  rwci  <~'nirle  Staminodicn, 
ein  Qairl  Fruchtblätter.  —  C  Aldrovandia  vesiculosa,  eucyclisch,  haplostcmon,  fünfgUcdrig.  — 
D  Carica  fapaya^  eucycltscb,  diplostemon,  f&nfgVedrig.  —  E  Pirola  rotttndif^lia^  eocycliseh, 
obdipltMleiDOik,  flhifgBediig.  —  /-  Snxifrn;^a  zranuhfn,  hctcrnc}-cHscb,  mit  ol^mcrem  Gynoe- 

ceum,  obdiplostemon.     Nach  Knüler.i 

Sebtttl^cr,  Bob  Waitcrbucli.  y 
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BUlt«<-Uatciibiologiie1ie  Ebteilnng. 


Verdoppelung  oder  Dcdoublement,  Verkümmerung  oder  Aborti 
veranlasst,  oder  ursprünglich,  typisch  sein.  Sehr  viele  grosse  Pflanzen- 
familicii  halten  an  ihren  typischen  Zahlen  der  Blütenteile  fest,  z.  B.  Cruci- 
feren,  Umbellifereti,  Kompositen,  während  andere  darin  sehr  varüeren. 

Die  Glieder  der  aufeinander  folgenden  gleichzähligen  Quirle  der  B.  wech- 
seln in  der  Regel  ab,  in  manchen  Fällen  aber  kommen  die  Glieder  des  einen 
Quirls  vor  diejenigen  des  vorangehenden  zu  stehen,  sie  sind  denselben  super- 
*  poniert,  während  sie  mit  denen  der  nächstfolgenden  abwechseln.  Mit 

Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  bezeichnet  man  von  den  C}xlischcn  H.  als: 
haplostemon  solche,  bei  denen  t^'pisch  nur  ein  Krei'^  von  Staubblättern 
vorhanden  ist,  welcher  dem  der  inneren  Bliitenhulle  glcjcii^ahli^  ist  'z.  B. 
Labiatat^  Cmnpositae  oder  Fig.  57  ^^];  diplostemon  solche,  welche  so- 
viel Staubblätter  enthalten,  als  beide  Kreise  der  Blutenhülle,  wobei  jedoch 
die  äusseren  Staubblätter  vor  den  Kelchblättern  (episepal,  Fig  57  D\ 
die  inneren  Staubblätter  vor  den  Blütenblättern  (epipetal)  stehen  (z.  B. 
Liliaceen);  obdiplostemon  (Figf.  57  £"]  solche,  welche  soviel  Staubblätter 
enthalten,  als  beide  Kreise  der  Rlütenhülle,  wobei  jedoch  die  äusseren 
Staubblätter  epipetal  stehen  und  die  folgenden  Ouirle  sich  an  diesen 
Quirl  abwechselnd  anschHessen  (/..  B.  bei  Saxifragaccen,  Caryophylla- 
ceen};  polystemon  solche,  wo  mehr  als  zwei  Quirle  von  Staubblättern 
entwickelt  sind  (z.  B.  lMuraeeae\  Die  obdiplostemonen  B.  gliedem  sich 
in  zwei  Gruppen:  proterosepale,  bei  denen  der  episepale  Staminal- 
kreis  der  äussere,  und  proteropetale,  bei  denen  der  epipetile  Staubblatt« 
kreis  der  äussere  ist  Schliesslich  kann  man  die  durch  Abort  haplostemonen 
diplostcmonen  Androcceen  noch  den  typisch  haplostemonen  als  monoste- 
monc  gegenüberstellen.  (Nach  EnüLEK  in  £.  P.  II,  1.  S.  129  ff.,  mit  Zu- 
sätzen nach  Pax.) 

Blüte  der  Bryophyten  siehe  Intlorescenz  der  B. 

Blütenachse  =  Receptaculum,  siehe  Gynoeceum  und  Receptaculum. 

Blfltenanscliinss:  Die  Art  und  Weise  wie  sich  die  Blätter  des  Peri- 
anths  zu  den  vorhandenen  oder  zu  ergänzenden  Vorblättern  stellen.  Fehlen 
letzte  typisch,  dann  spricht  man  von  Einsatz  der  Blüte.  [}V^ 

Blütenbecher  siehe  Receptaculum. 

blütenbiologische  Einteilung  der  Pflanzen  'nach  Knuth  :  Man  ver- 
gleiche im  übrigen  die  Hauptgruppen  im  Einzelnen,  sowie  unter  Blumenklassen. 
Auf  Grund  der  Bestäubungsvermittler  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 
L  Hydrogamae*)  (Hydrophilae):  Wasserbltttige: 

a)  Hyphydrogamicae:  unter  dem  Wasser  Befruchtende, 

b)  Ephydrogamicae:  auf  dem  Wasser  Befruchtende. 

IL  Anemogamae  Am m   i  '.ilae):  Windbifitige: 
a'  AsiigiiKuicae:  Narbenlose, 
bj  Stigma ticae:  Narbenblütige, 

I.  Amentiflorae:  Kätzchenblütige, 

3.  Penduliflorae:  Hängeblütige, 

3.  Longistamineae:  Langstaubfildige, 

^;  Wir  stellen  die^e  von  Kirchner  ia  oeaester  Zeit  eingeführte  Bezeichnang  voraoi  die 
sich  bei  Knoth  noch  lücht  findet. 
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4.  Explodiflorae:  Losschnellende^ 

5.  Iramotiflorae:  Unbewegliche. 

III.  Zoidiogamae  (Zoidiophilae):  Tierblutige: 
al  Chiropterophilae^):  Fledermausbltttige, 

b]  Ornithophilae:  Vogelblütige. 
c   Malacophilae:  Schneckenblütige, 
d   Kntomophilae;  Insektenblütige. 
Hier  folgen  die  MüLLER'scheii  >l}liiraenklassen«,  siehe  diese.    (Vgl.  femer 
unter  Bestäubung  und  den  Hauptschlagworten.j 

Blütenblätter  siehe  Perianth. 

Blfltenboden  siehe  Gynaeceum  und  Receptaculum. 

Blütendecke  ^  Perianthium. 
Blütendiagramme  siehe  Blüte. 
Blüten  düfte  =  Blumendüfte. 
Blüteneinsatz  siehe  Kinsatz  der  Blute. 

Blfitenformcln:  Die  Zahlen-  und  StcUung.sverhaltni.sse  der  Blütenteile 
lassen  sich  ausser  durch  Diagramme  (siehe  Blüte]  auch  durch  Fornicln^j 
ausdrücken,  in  denen  ähnlich  wie  bei  den  Diagrammen  der  Übersichtlichkeit 
halber  die  Eigentümlichkeiten  der  Ausbildui^  grösstenteils  unberücksichtigt 
bleiben.  Man  bezeichnet  jede  Formation  der  Blüte  durch  einen  Buchstaben 
und  zwar  meist  K,  Kekh,  C.  =  Corolle.  P.  —  Perigon,  A.  =  Androe- 
ceum,  G.  -—  Gynoeceum.  Hinter  diese  Buchstaben  werden  die  Zahlen  der 
Glieder  jeder  Formation  gesetzt,  wobei  an  Stelle  der  Zificr  bei  starker  Ver- 
mehrung der  Glieder  das  Zeichen  00  tritt,  was  sehr  viele  oder  unbestimmt 
viele  bedeutet,  oder  man  setzt  auch  statt  der  Zahl  a/,  wenn  die  Zahlenver- 
hältnisse der  einzdnen  Krdse  variabel  sind.  ESne  actinomorphe  Blüte  er- 
hält vor  ihrer  Formel  ein  *,  eine  sygomorphe  einen  |  oder  *|* .  Super- 
ponierte  Kreise  werden  durdi  einen  dazwischen  gestellten  |  kenntlich  gemacht 
Das  Fehlen  einzelner  Kreise  wird  durch  die  ZifTer  0  ausgedrückt,  die  Ver- 
wachsung^ durch  Klammern,  derart,  dass  die  verwachsenen  Organe  innerhalb 
der  Klammern  stehen.  Besitzt  eine  Formation  ihre  Glieder  in  mehreren 
(Juirlen,  so  wird  der  Index  der  Formati(in  in  eine  der  Zahl  der  Quirle  und 
der  Zahl  der  Quirlglieder  entsprechende  Summe  zerlegt.  Ober-  und  unter- 
ständiges  Gynoeceum  wird  durch  einen  Strich  unter  oder  über  der  betreuen- 
den Zahl  gekennzeichnet;  Verdoppdung  durch  den  Exponenten  2.  Als 
Beispiele  dienen  folgende  Formeln: 

Viola:  |  Ä',     Aj,  Gm         Hyacinthus:  ^  V 1 1-^3»  A  3+3  j  Gm 
Carum:  *         A-^  6',2,       Primuia:  ^  h\'^^  1  (r,5, 
T ulipa :  *  P^^^    3+;,  Gm     Scirpus :  *  i'a+a  A  j+o  (Jy) 
(im  wesentlichen  nach  Pax'!. 

Blütcnhfllle  siehe  Tcrianth. 

Blütenknospe  siehe  Knospe. 

Blfitenkolben  —  Spadbc. 

BNItenkorb  siebe  Köpfchen. 

Blfltenpflanzen  =  Anthophyten,  siehe  natürliches  System. 

^}  Hier  müsstc  es  MtOrlich  auch  Chiroptero^amae  etc.  hei«sen.  EingefiUm  von 

Gussbach,  GnmdriM  d.  ajtt.  Bot.,  1S54. 

7* 
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Blütenscheide  =  Spatha. 

Blütenstand  ^)  (vgl.  dazu  auch  das  unter  Inliorescenz  Gesagte  :  Blüten 
stehen  entweder  einzeln,  oder  häufiger  ist  eine  grössere  oder  geringere  Zahl 
in  einem  Verzwetgungssystem  vereinigt,  das  als  B.  oder  Inflorescenz  be- 
zeichnet wird.  Die  einfachen  B.  sind  cymös,  wenn  eine  Endblüle  vor- 
handen ist  (vgl.  Cyma),  und  botrytisch,  wenn  die  Achse  theoretisch  unbe- 
grenzt ist  (vgl.  botrytische  Inflorescenzen).  Zu  den  ersten  gehören  Mono- 
chasien,  Dichpisien  und  Pleiochasien,  zu  den  letzten  Traube,  Ähre,  Dolde 
und  Kopfchen  fsiehe  diese  im  Einzelnen).  Diese  Furmen  können  sich  in 
überaus  nianuigraciier  Weise  kombinieren,  wodurch  dann  die  zusammen- 
gesetzten B.  zustande  kommen.  Durch  Reduktion  können  dann  in  der 
phy  logenetischen  Entwicklung^  schliesslich  Einzelblüten  übrig  bleiben.  Die 
einzekien  Komponenten  eines  zusammengesetzten  B.  werden  als  Partial- 
inflorescenzen  erster,  zweiter,  dritter,  n-tcr  Ordnung  bezeichnet  Jeder  B. 
kann  durch  Beisprosse  kompliziert  sein.  {U'.] 

Blütenstandsticl  ^  Pedunculus,  siehe  Inflorescenz. 

Blütenstaub  -=  Pollen. 

Blütenstiel  —  Pedicellus,  aber  häufig  auch  im  Sinne  von  Pedunculus 
gebraucht,  siehe  latlorescenz. 

Blütenstielranken  siehe  Ranken. 

Blfltenwachs  wird  nach  den  Untersuchungen  von  v.  Wettstcin  und 
Forsch  als  seltenes,  von  den  Insekten  fertig  zu  beziehendes  Anlockungs- 
mittel bei  Maxillaria  divaricata  auf  dem  Labellum  ausgeschieden.  (Vgl. 
y.  Wfti  stun  ,  Vegetationsbilder  aus  Südbrasilien,  Wien  19041  S.  30;  FORSCH, 
Ost.  bot.  Zeitschr.  i>  05  Juniheft.' 

Blütenzeichnung:  Die  B.  steht  in  erster  Linie  als  Saftmal  (siehe 
diesj  im  Dienste  der  Fremdbestäubung,  ist  aber  überdies  namentlich  in  ihren 
fdnen  Details  häufig  ein  klares  Ausdrucksmittel  der  natürlichen  Verwandt- 
schaft, wie  zum  erstenmal  für  grössere  Formenkreise  Forsch  und  zwar  iUr 
die  einheimische  Labiatengattung  (jra/^<^5fj  und  brasilianische  Orchideen  nach- 
gewiesen hat.  (Vgl,  Forsch,  Die  österr.  GaUopsis^Ktteti,  Abh.  d.  zool. 
bot.  Ges.,  Wien  1903  u.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  1905  und  Verh.  Z.  B. 
Ges.  Wien  1^05. 

ßiumt^:  Der  Ausdruck  B.  im  Gegensatz  zu  Blüte  be/.eiclmet  mehr  die 
einzelne  hochditiereuiierte  Blüte,  die  sich  durch  lebhafte  Färbung,  Duft  etc. 
auszeichnet.    Vgl.  auch  unter  Zoidiogamae. 

Blmnenblatt  =  Petalum,  siehe  Periantii. 

Blmnendfifte:  Nach  Rernek,  PflaDzenleben  II,  XS91,  S.  195,  kann  man 
folgende  fünf  Gruppen  von  B.  unterscheiden'  : 

I.  Indolüide  P..:  Ilicrlu-r  gehören  die  bei  der  Zcrsetznnc^  eiweissartiger 
Verbindungen  entstehenden  und  sich  in  der  atmosphärischen  Luit  verbreitenden 

1)  Es  sei  aach  auf  L.  J.  ^elakovsky^s  Aibeit:  Gedanken  Ober  eine  zeitgeniisse  Refonn 

(icr  P.lütensciiiuk-.  in  EngI  .  Jalub.  XVI.  1^93)1  S.  33,  hingewiesen,  auf  dc^-icn  Numcnklatur  hier 
aber  vorläolig  nicht  eingegangen  worden  ist.  Man  vergleiche  über  Blumendüfte  auch 

das,  was  Knuth,  L  S.  107,  ngt.  Dort  findet  fteh  aneh  eine  Überstellt  Über  Ae  von  Delpino 
;in  Atti  d.  Soc.  Ital.  d.  Sei.  Xat.  Milnm,  XVf.  iS-  v  r:c'^;.  henc  Einteilung  der  Blnmenfjerilche. 
auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  deiner  vgl.  die  Arbeit  von  PoRaen,  in  Ustr. 
Bot  Ztg.  (1905),  Mai>  nad  Jonibeft. 
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Rieciistofic,  iu  denen  ein  oder  mehrere  Benzolkerne  angenommen  werden,  und 
die  auch  Riechstoff  enthalten,  also  z.  B.  das  Leudn  und  Tyroitn,  das  Skatol 
und  Indol  (z.  B.  Aristoloduen,  vi^  Aroideeoi  RafiSesiaceen,  Stapelien). 

2.  Aminoide  B. :  Riechstoffe,  denen  Amine  zugrunde  liegen  und  zwar  ent- 
weder primäre  oder  sekundäre  oder  tertiäre  Amine,  wo  entweder  ein,  zwei  oder 
alle  drei  W'asserstofifatome  des  Ammoniaks  durch  ein  Aikoholradikal  ersetzt  sind. 
So  wird  z.  B.  der  Duft  von  Crataegus  oxyacantha  durch  Trimetbylamin  ver- 
anlassty  ähnlich  duften  Pyrus,  MapUm^  Sorhus^  viele  Spiraeen,  ferner  AUanUuu^ 
Hiderat  Melianthus, 

3.  Benzoloide  B.:  Düfte,  die  von  sogenannten  aromatischen  Körpern  aus- 
gehen. Es  sind  das  Verbindungen  mit  einem  Benzolkeme,  wo  die  verschiedenen 
WasserstoÖ'e  des  Benzols  durch  Alkohol-  und  Säureradikale  ersetzt  sind.  Hier- 
her gehört  der  Eugenol  von  Diantkus  caryvphyllm  und  anderen  Arten,  der  Sali- 
cylaldehyd  von  Spiraea  uhnana^  das  Kumarin  von  Asf>erula  odomta,  das  Vanillin 
von  Heliotropium^  femer  wohl  auch  der  Duft  von  Syrinx'a.  Corrnl/dna,  Rcst-Jd^ 
Vicla,  Cyclamcti  u.  a.  m.,  wonach  sich  dann  die  verschiedensten  Untergruppen 
fixieren  lassen,  denn  es  kehrt  z.  B.  der  »Xelkenduft«  wieder  bei  Orobanche 
taryophyllacea^  Plakmihera  bi/üiia,  Ribis  aunum,  Narcissus  poeüatsx  der  »Wald- 
raeisterduft«  bei  Gräsern  [Anikaxanthum  etc.)  etc. 

4.  Paraffinoide  B.:  Düfte,  die  den  Sauren  und  Alkoholen  jener  Kohlen- 
wasserstoffe eignen,  die  man  als  Paraffine  hei^reitt.  Hierher  gehören  z.  B.  die 
Valeriansäure,  die  den  Duft  von  l  akrii/zd- Arten  bedingt,  tlie  l'elargonsaure,  die 
mit  dem  >Rosendufte«  [R.  centifolia\  in  Zusammenhang  steht,  der  Uenanthathcr, 
welcher  als  »Weinbltttenduft«  bei  Vitts  vini/era  und  Gledi^ 
schien  wahrgenommen  wird,  femer  der  Duft  von  Tilia.  Da- 
tura,  S(jmbuiii<:  etc.  Schliesslich  darf  man  vielleicht  auch 
den  sog.  »Honigduft*  hierher  zählen,  wie  er  bei  vielen 
Amygdalus,  Salix  etc.  auftritt. 

5.  Terpenoide  B.:  Diese  Gmppe  begreift  jene  sauer- 
stolzen  ätherischen  Öle,  die  die  neuere  Chemie  Terpene 
nennt  Die  Stoffe,  von  denen  diese  Ddfte  ausgehen,  finden 
^ich  bald  in  besonderen  Behältern  im  l'flanzengewebe  ein- 
geschaltet, bald  in  den  sog.  Drüseuliaaren ,  vorwaltend  im 
Bereiche  der  Stengel  und  des  Laubes,  seltener  der  BiUten* 
legion.  Die  bekanntesten  in  den  Blttten  voikommenden 
terpenoiden  Düfte  sind  der  vom  Neroliöle  ausgehende 
»Äangenblütenduft«  [Citrus^  Gardetiia.  Pittosponitn  toNra, 
Maptolia  ob<wata ^  der  vom  Zitronöle  ausgehende  »Ziuroncn- 
duft«  (TÄjww-Arten,  Dictamnm  Faxinella)  und  der  »Lavendel- 
duft« des  Lavenddöls  {I^andula\. 

Blumengerüche  =  Blumendüfte. 

BlumengeselUchaften  sidie  Blumentdasscn. 

Blumenklassen:  H.  Müller  unterscheidet  (Alpcn- 

blumen  477 — 511,  1881!  blütenbiologisch  folgende  9  B. 

I.  Pollenblumen  Po  ^j:  sie  bieten  den  Besuchern 
keinen  Honig,  nur  Pollen  {Papaver  oder  Genista  tinctoria^ 
Fig.  58,. 


Diese  Abkltrzun^cu  haben  rieh  in  der  bltttenbiologisehen  Literatur 
zmn  TeO  efaigebffi|;eit  nad  shid  daher  aneh  hier  berttel^htlgt  worden. 


f 


Fig.  58.  Pollen- 
bicnenblumc  von 
Consta  t:nctoria  !os- 
■^escbncUt; :  iz  Staub- 
ladciirohre  mit  den 
kiir.'cren  Staubfäden^ 
ood  den  iKiuEeren  </, 
sowie  dem  Griffel  ^, 
c  die  l'ahnc,  //  das 
Schiflchen  zwischen 
den  nageln.  (Naeh 

R  MÜLLUL) 
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Blumenklassen. 


B. 

4- 

0  

Y\g.  59.  Blume  ndt  freUtegcndem  Honig  von 

Gintiana  lutea:  s  Scpalen,  /  Fetalen,  a  An- 
theren,  cv  OTarium,      Stigma,  /i  Filament, 
n  Nccttrinm.  (Neeli  H.  MttLuau) 


Fig.  60.  Blume  mit  balbverboigenem 
Honlp  von  Beritris  vuigaris*.  a  Inssere, 

b  innere  Kelchblätter,  f>'  Corollblfttter 
mit  den  Nektarien,       d  Staubgefässe. 
(Naeh  Knutr.) 


Fig.  61.    Blumen  mit  geborgenem  Honig:  A  TrolUtts  curo- 
paeus.  —  B  Lycopus  turopaeus  im  Anfriss :  a — a'  Androecetun, 
n  Neetariom,  w  Oruimn,  tf  Nerbe.  (Neeh  Kmüth.) 


Fig,  62.    Blnmenge<?cllschaftcn  :  .  /  Chrysanthemum  alp'mum, 
B  Gnaphaltum  Leontopodium.    vNach  Knuth.) 


2.  Blumen  mit 
freiliegendem  Ho- 
nig (A) :  der  frei  abge- 
sonderte, völlig  offen 
liegende  Honig  ist  un- 
mittelbar siditbar  und 
daher  den  mannig- 
faltigsten Insekten  zu- 
ganglich meiste  Um- 
belliferen,  ferner  z.  B. 
Gcutiana  lutea\  (Fi- 
gur 59  . 

3.  Blumen  mit 
halbverbo  rgcnem 
Honig  (AB):  der 
Honig  ist  nur  unter 
günstigen  Umständen 
bei  hellem  Sonnen- 
schein sichtbar  fast 
sämtliche  Cruciferen 
oder  Berberis  vulga- 
ris, Fig.  60). 

4.  Blumen  mit 
geborgenem  Ho- 
nig (B):  der  Honig  ist 
durch  vorspringende 
Biütcntcilchcn ,  Här- 
chen, Spitzchen  etc. 
verdeckt  oder  in  Ein- 
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sackimgen  verboigeii)  mithin  den  Blicken  der  Besucher  völlig  entzogen 

{T^yffws  serpyllum^  femer  Trollius  curopaeus  und  Lycopus  ruropcwus]  'Fij^.  6r. 

5.  Biumengeseiischaf t en  B'^:  I lonigbergung  wie  bei  B,  aber 
Blüten  zu  Köpfchen  vereinigt  [Komiiositcn  \-^\.  Fig.  621,  Dipsaceen,  Armeria]. 

6.  Immenblumen  H.  :  sie  können  nur  durch  Hautflügler  (Hymenopteren) 
ausgebeutet  und  befruchtet  werden  ^Papilionacecn).  Vgl.  audi  unter  Ento- 
mogamae,  ebenso  für  7 — 9. 

7.  Falterblumen  (F.):  sie  werden  hauptsächlich  von  Schmetterlingen 
(Lepidopteren)  besucht,  deren  langer  dünner  Rüssel  imstande  ist,  den  in 
tiefen  und  engen  Röhren  oder  Spornen  geborgenen  Honig  zu  erreichen 
{Dianthus  carthusianorum^  Lonicera  periclymenum). 

8.  Fliegen-  Dipteren-;  Blumen  D.):  sie  werden  vornehmlich  von 
Dipteren  besucht  Ruta  graveoUns^  Pamassia  palustris,  Aristoiochia  cUma- 
ttitSy  Vetonua  chamacdrys^» 

9.  Kleinkerfblumen  (Kl.):  Sie  werden  von  ganz  Ide&ien  Insekten  der 
verschiedensten  Ordnungen  besucht  [Hermmium  numcrchis). 

Nach  Knith  Grundriss  der  Blütenbiologie  9.  1894)  lassen  sich  auch 
Blumengesellschaften  mit  freiliegendem  (A')  und  solche  mit  halb- 
verborg-enem  Honig  AB'  unterscheiden.  Erste  bilden  die  zusammen- 
gesetzten Dolden  der  Unibelliferen  oder  die  Trugdolden  von  Viöurnutn  Optihis^ 
die  zweiten  sind  vertreten  durch  Doldentrauben  von  Tberis.   TeesdaUa  etc. 

Auf  die  von  C.  VLRiiuEFF  in  Nov.  Act.  Leop.-Carol.  Acad.  Bd.  61.  Nr.  2. 
1 74/ 175,  1894)  vorgeschlagenen  Abänderungen  der  Müller ^schen  Klassen  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden,  man  vergleiche  darüber  P.  Knuth,  I.  8a 

Blumenkrone  =  Corolle,  siehe  Perianth. 

Bllimenstetigkeit:  Man  spricht  von  einer  B.  oder  Blumen  treue 
gewisser  Insekten,  die  ausschliesslich  oder  doch  mit  sehr  grosser  Vorliebe 

ganz  bestimmte  Blumenarten  aufsuchen,  so  findet  .sich  z.  R.  Andrnia  ßorca 
ausschliesslich  auf  Uryoma  dioica^  Bombus  gerstaeckeri  nur  auf  Aconitum  iy^ 
Coctonmn  etc.  'nach  Knlth  . 

Blumt^ntreu«:  =  Blumenstetigkeit. 

Blumentypen:  Deliino  hat  versucht  (in  Atti  d.  Soc.  Ital.  d.  Sc.  Nat. 
Milano,  Vol.  XII j  die  gesamten  Blumenformen  einer  Anzahl  von  Typen  unter- 
zuordnen, deren  er  47  unterschied,  die  er  in  13  Klassen  einteilte.  Es  würde 

zu  weit  führen,  wollten  wir  diese  hier  anfuhren.  Die  Einteilung  hat  wenig 
Anklan:^  gefunden  und  wird  z.  B.  von  Knuth,  I.  78,  ausführlich  dargel(^, 
Blumenuhr:  Da  es  Pflanzen  gibt,  deren  Blumen  sich  periodisch  öffnen 
und  scliliessen,  so  wurde  schon  Lixxfi  angeregt,  auf  Grund  mehrjähriger  in  Upsala 
angestellter  Beobachtungen  eine  sogenannte  B.  zu  entwerfen.  £^  gruppierte  näm- 
lich die  Pflanzen  nach  Mai^iabe  der  Zeit,  zu  welcher  sie  ihre  Blüten  öffnen  und 
scMiessen,  tmd  ermittelte  für  jede  Stunde  des  Tages  die  Arten,  bei  denen  ent- 
weder das  Eine  oder  das  Andere  stattfindet.  Würde  man  solche  Pflanzen  auf 
einem  beschränkten  Räume  nebeneinander  pflanzen,  so  liesse  sicli  an  der  ge- 
wählten Stelle  des  Gartens  die  Stunde  des  Tages  wie  an  einer  Uhr  ablesen. 
Indes  ist  es  kaum  möglich  nur  solche  Pflanzen  zu  vereinen,  die  zur  gleichen 
Jahreszeit  in  Blüte  stehen.  Man  vergleiche  im  übrigen  die  Listen,  wie  sie  sich 
bei  Kerne«,  Ffianzenleben  II,  tSgz,  S.  211  ff.,  finden,  dessen  Angaben  wir  hier 
folgten. 
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KiBttii — Bodcaidude« 


Bluten:  Unter  B.  oder  Tränen  wird  das  Henorpressen  von  Wasser  ans 

Wundstellen  verstanden,  Tr\ög:n^  diese  nun  durch  Abschneiden  des  Hanptstammes, 
der  Aste,  der  Blatter,  der  Wurzelteile  oder  durch  Anbringen  eines  Hohrloches 
licrgeslelU  werden.  Ein  solches  B.  ist  seit  alter  Zeit  für  den  Weinstuck  {Iths] 
nnd  die  Birke  [Behtla)  bekannt,  von  denen  die  leute  im  Frtthjahr  grosse  Mengen 
Saft  aus  Bohrlöchern  liefert,  während  man  bei  dem  Weinstock  aus  den  abge- 
schnittenen Zweigen  und  Asten  W  alser  hervortreten  und  abtropfen  sieht.  Zu 
solchem  B.  sind  viele  Pflanzen,  auch  krautige,  befähigt,  sofern  in  ihnen  eine  ge- 
nügende Sättigung  mit  Wasser  erreicht  ist.  I  )as  B.  wird  vornehmlich  durch  den 
Blutungsdrack  der  Wtirzeln  ventrsacfat,  die  WuizdzeUen  werden  aber  auch  von 
den  lebendigen  Zellen  des  Stammes  (HoLzparendiym,  Markstrahlen}  unterstützt. 
Denn  aticli  die  leliendigen  Zellen  aller  anderen  Organe  sind  wie  die  der  Wurzel 
unter  l'mständen  zur  Auspressung  von  Hlutungswasser  befähigt.  Der  durch 
den  Blutungsdruck  (vgl.  auch  Uurzeldrucky  ausgepresste  Blutungssaft  führt 
zuweilen  erhebliche  Mengen  organischer  Substanzen  mit  sich.  Bei  einigen  Pflan- 
zen ist  s.  B.  der  Zuckergehalt  dieses  Saftes  so  gross,  dass  Zucker  technisch 
daraus  gewonnen  werden  kann  (Zuckerahom  Nordamerikas,  Acer  saccharttvr. 
Birkenwein;  Balmwein;  die  >Pulque<  der  Mexikaner  aus  dem  Schafte  blühreifer 
Agaven  etc.).    (Nach  Pfeffer  und  Noll.) 

Blutungsdruck  siehe  Bluten. 

Bluttmgssaft  siehe  Bluten. 

Blntimgswasser  siehe  Bluten. 

Bodenabsorption:  Die  Absorptionskraft  des  Bodens  beruht  teils  auf 

chemischen  Bindungen  und  Umsetzungen,  zum  Teil  aber  wohl  auch  auf  physi- 
kalischen Bindungen  durch  Oberflächenkräfte  .  Die  im  Boden  stattfindenden 
Unisetzungen  haben  2ur  Folge,  dass  vornehmlich  Kali  und  Ammoni.iks.ilze  sowie 
auch  Phosphate  festgehalten  werden.  Magnesia  und  Kalksalze  werden  dagegen 
nur  wenig  absorbiert;  sie  unterliegen  gleich  den  Chloriden,  den  sehr  wichtigen 
Nitraten  und  z.  T.  auch  den  Sulfaten  stark  der  Auslaugang.  Die  B.,  welche 
übrigens  in  verschieden  zusaramengef^etzten  Böden  verschieden  ausHillt  (Sand- 
boden absorbiert  schleclii  ,  wirkt  sehr  nützlich  durch  Aufsjieicherung  von  Nähr- 
stoffen, die  rasch  in  grosseren  Mengen  augesammelt  und  dann  allmalüich  in 
kleinen  Gaben  an  die  Pflanzen  ausgeliefert  werden  können. 

Als  wasserhaltende  Kraft  wird  die  Fähigkeit  des  Bodens  bezeichnet^  das 
Wasser  vornehmlich  kapillar  festzuhalten.  Der  von  Sachs  untersuchte  .Acker- 
boden hielt  46^,  der  I.ehm  52^,  der  Sand  nur  zi%  Wasser  auf  diese  Weise 
fest  fnach  Noll,  in  Stkasburcrr,  S.  158  . 

Bodenbakterien  siehe  Wurzelknoüchen  der  Leguniinüsen. 
Bodenflora  siehe  Sccflora. 

boiicuhold  lUxGtiR,  ex  Kirchner  S.  11]  sind  Pflanzen,  welche  eine 
Vorliebe  fUr  gewisse  Böden  haben,  ohne  ausschliesslich  auf  diese  angewiesen 
2a  sein. 

Bodenläufer  (Sernakder,  Den  Skandinaviska  Vegetationens  Sprid- 
nmgsbioiogi  [Zur  Vcrbreitungsbiol  d.  skandinav.  Pflanzenwelt]  443.  tgoi): 
losgerissene  mit  Früchten  oder  Samen  besetzte  Sprosse  oder  Sprosssystemc, 
welche  von  Stürmen  umhergetrieben  werden  [Lepidium  ruderaUj  Eryngiim^ 

FaUaria  . 

Bodcnpflauzcn  ^-  Euphyten. 
Bodcnschale  siehe  Diatomecu. 
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bodenstet  (UxgER)  sind  solche  Pflanzen,  die  ausschliesslich  auf  be- 
stimmten Böden  vorkommen,  90  sind  2.  B.  Cypripfdium  Cakeolus  und  Saxi* 
fraga  caesia  kalkstet;  hierher  gehören  auch  die  sog.  Sand-  imd  Kiesel- 
pflanzen, wie  Farsetia  incana^  Carcx  arenaria  etc. 

bodenvag  Unger)  sind  solche  Pflanzen,  die  auf  allen  möglichen  iknien- 
artcn  vorkommen.    Vgl.  auch  Xerophyten. 

Boden  Wurzel  siehe  Wurzel. 

Bogenblätter  iKernur,  Pflanzenleben  I.  398,  1887,,:  lange  schmale 
Blätter,  die  einen  nach  oben  konvexen  Bogen  bilden  als  Sdiutz  gegen  Regen 
und  Wind  und  sur  besseren  Ausnutzung  des  Lichtes  (z.  B.  Gräser  wie 
Milium  iffitsum,  Mdica  oltissima). 

bogenläufig  siehe  Blattnervatur. 

bo^cnncmg  sic}ir  IMattnervatur. 

Bohrketten  siehe  Klettpflanzen. 

Bois  roujje  =  Rotholz. 

Bolismuä  biche  Reaktion. 

boreales  Florenreich  äehe  Florenrdche. 
Borke  siehe  Periderm. 

Borragoid:  Diese  Bezeichnung  hat  K.  Schümann,  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges. 
11889  ,  S.  53,  für  den  Blütenstaml,  welcher  den  Borraginaceen  und  einer  grossen 
Reihe  anderer  Familien  zukommt,  einircführt.  indessen  sagt  er  selbst  auf  S.  78  79: 
Komme  ich  nun  endlich  zur  Darbteilung  der  von  mir  gewonnenen  Resultate,  bo 
ergibt  sich  zunächst,  dass  das  B.  in  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  als  eine 
Wickel  von  der  Art  auf/nf  issen  ist,  welche  Ruta^  Echevcria^  Calandrinia,  über- 
hnu]  t  Pflanzen  mit  spiralig  gestellten  Stengclblättern  besitzen.  Da  man  (Ticsclben 
nicht  Von  denen  trennen  kann,  die  bei  den  Rubinrcen,  Melnstomaceen  etc.,  d.  h. 
bei  Pflanzen  vorkonmien,  die  mit  dekussierlcn  Blattern  versehen  sind,  so  ist  ein 
Unterschied  swiscboi  echten  Wickdn  und  Bcnagoiden  nicht  statthaft,  der  letzte 
Ausdruck  muss  also  fallen  gdassen  werden 

Borsten  siehe  Haare  oder  Seta  unter  Sporogone  der  Musci. 

Borstenhaare  siehe  Haare. 

Botryo-Cymen  (Eichlkr,  Blütendiagramme  I.  1875,  S  n)".  Inflores- 
zenzen von  cymösem  Tyjius  im  ersten,  botrytischem  im  zweiten  Grade;  z.  H. 
Köpfchendichasien  und  Köptenwickel  (manche  Kompositen,  namentlich 
Vernonien,  auch  Dipsaceac^  AmarantaC€ae)\  Köpfchenschraubei  {Cicho' 
riumYy  Traubenwickel  [P/iytolaccn)]  Doldenschraubeln  {Gutca/is  mtäi- 
ßora);  Doldenwickeln  (ü^eiidontum);  Köpfchensichel  (manche  funca- 
ccae  etc.  Dahin  gehören  auch  die  hicapttulären  Monochasien  Wagner's 
(in  Verhandl.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  Wien  [1003^  S.  28),  Blütenstände,  die  sich 
aus  einem  terminalen  und  einem  lateralen  Capituhim  zusammensetzen.  In  der 
zitierten  Arbeit  ''p.  ?i— 65)  wird  ubrii^j^ens  eine  ganze  Anzahl  verschiedener 
Botryo-Cynien  besprochen  und  teilweise  durch  Diagramme  erläutert.  ( \\\) 

Bostryx   |3doTj,u;  Lockc;  =  Schraubel. 

Botrys  griech.  »  Traube)  siehe  botrytische  Liflorescenzen,  bez.  Traube, 
botrjrtische  Inflorescenzen:  Blütenstände,  in  welchen  die  Zahl  der 

'  ■  *  ,  ,j 

Man  vgL  ferner  die  Arbeiten  von  Celakuvskv,  in  Ustr.  B.  Z.  {1891;,  S.  19S;  Schu- 
mann, in  Ber.  4.  D.  B.  Gts.  (1892},  S.  63;  F.  Muth,  in  Flora  Bd.  9t  (1902),  S.  56  nod  Goebei., 
ebenda  S.  355. 
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Biachybkst  —  Brand. 


I. 
2. 
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von  einer  relativen  theoredscli  unbegrenzten,  d.  h.  nicht  dufcih  Terminalblüte 
abgeschlosaenen  Achse  produzierten  Seitenblüten  unbestimmt  ist,  somit  zwi- 
schen einer  und  (theoretisch)  unendlich  vielen  variiert ;  dabei  müssen  die  Vofw 
blättcr  steril  sein  (einfache  botrytische  oder  racemöse  Systeme).  Die  Seiten- 
achsen entwickeln  sich  meist  in  acropetaler  Folge. 

Von  botrytiscben  I.  lassen  sich  4  Typen  unterscheiden: 

Traube  (Racemus)  (Fig.  63^):  Blüten  gestielt  Ider^Ifeu^^se  ?e- 
Aehre  (Spica)  (Fig.  63^):  Blüten  sitzend        j  stKckt 

Dolde  (Umbella)  'Fi^.  63  C):  Blüten  gestielt  )  x^f'^d^MW- 
K  ö  p  f c  h  c  n  ( C  a  p  i  t  u  1  u  mj  (Fig.  63  D] :  Blüten  sitzend  j  gestaucht 

Kombinationen  aller 
dieser  einfachen  bo- 
trytischen Systeme  un- 
tereinander werden  als 
zusamm  enges  etzte  b. 
I.  bezeichnet.  Trauben 
mit  Terminalblüte  wer- 
den hier  anders  aufge- 
fasst;  vgl.  Primanpleio- 
chasien.    '  11?. 

Bracliy  blast 
(Haktig,  vollst.  Naturg. 
fofstl.  Kulturpflz.  [1852], 
S.  176)  =  Kurztrieb, 
siehe  Spross. 

hrachydodrom 
siehe  Blattner\''atur. 

Brachysclerciden 
(Tx  HiKCH)  siehe  Scle- 
rciiciiymzellen. 

brachystyl  siehe 
HeterostyUe. 

Brachytmema  (Corkens)  siehe  Brutofgane. 

Bractea  der  Lebermoose^  Inv()lucralblatt,6racteola  =  Involucralamphi- 
c^a5!;trium,  siehe  Involucrum.  R.  Si  Kici;  u.  a.  bezeichnen  auch  die  Hüll- 
blätter der  Anthcridien  bei  den  acrogj  nen  jKtn^crffianmaceae  als  Bracteae 
und  die  dazu  gcböri^^cn  Amphtorastrien  als  liracteolae.  {Seh.) 

Bracteae  [öractea  dünnes  i-lättchen),  siehe  InÜorescenz. 

Bracteenform  der-  Schauapparate  siehe  diese. 

bracteoid  =  prophylloid,  siehe  Ferianth. 

Bracteolae  siehe  Liflorescenz  und  oben  unter  Bractea. 

Brand  (1^1.  auch  das  Fotgende):  Bei  den  Holzpflanzen  treten,  heisst  es  bei 
Frauk,  I.  [189s]»  S.  106,  infolge  von  Verwnndungen  Zexsetsangserscheinmigen 


P 


B 


D 


Fig.  63.  Scbematische  Darstellung  botrytischer  Infloreszenzen: 
A  Traube;  ß  Ähre;  C  Dolde;  3  Köpfchen.    ^Original  nach 

Wagmex.) 


*j  ^^fjti  karx,  ^^astöv  Keim,  Trieb. 
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des  Holzes  auf,  besonders  an  denjenigen  grösseren  Wunden,  die  durch  den 

natürlichen  Heilungsprozess  nicht  schnell  genug  die  Wundfläche  vernarben 
können,  nls'>  vornehmlich  an  Aststumpfen,  an  Schnittflächen  der  Aste,  an  den 
Schälwuudeu  u.  ügl.  Als  allgemeine  Bezeichnung  lur  den  vollständig  abgestor- 
benen und  der  Zersetzung  anheimgefallenen  Zustand  der  holzigen  Teile  bei  den 
Baumen  gilt  seit  langer  Zeit  der  Ausdruck  Brand  oder  Nekrose,  wegen  ge- 
\visser  Ähnlichkeiten  mit  dem  gleichnamigen  Zustande  tierischer  Gewebsteile. 
Zu  einer  wissenschaftlichen  BeeeichnunL;  mochte  sich  derselbe  weniger  era]>fehlen, 
nicht  bloss  wegen  der  Unbestinuntheit,  mit  der  er  hier  angewendet  wird';,  son- 
dern vorzüglich,  weil  er  schon  zur  Bezeichnung  einer  hiervon  sehr  verschieidenen 
Krankheit  des  Getreides  und  anderer  krautartiger  Pflanzen  gilt.  Vielmehr  können 
wir  für  diese  Zersetznngserscheinungen  in  allen  ihren  verschiedenen  Formen  den 
Namen  Wund  faule  anwenden,  zumal  da  eben  für  den  Zustand,  in  den  da- 
durch das  Holz  übergeht,  der  Ausdruck  »faules  Holz«  allgemein  gebräuchlich  ist. 

Alle  Zersetzungserscheinungen,  bei  denen  das  Holz  <Hne  rötliche,  bräunliche 
oder  schwärzliche  Farbe  annimmt,  werden  mit  dem  Namen  Rot  faule  oder 
nasse  Faule  belegt.  Dieselbe  Sache  bezeichnen  auch  die  Ausdrücke  Wurzel- 
taule, Stückfaule,  Astfaule,  Kernfäule  oder  Stammfdule  und  Splintfäule|  indem 
sie  niu-  den  Ort  des  Auftretens  dieser  Zersetzung  andeuten. 

Weissfäule,  Trockenfäule  oder  Vermoderung  nennt  man  den  Frosess, 
wenn  das  Holz  dabei  hell,  nämlich  blassbräunlich  oder  weiss,  und  völlig  zer- 
reiblich  wird  (häufig  bei  Linden,  Weiden,  Pappeln). 

Die  Grün  faule  ist  die  am  seltensten  vorkommende  Zersetzungsart,  die  sich 
bisw^eilen  an  Birken-,  Buchen-  und  Eichenholz  zeigt,  welches  lange  Zeit  am  Boden 
gestanden  bat,  besonders  an  alten  Stöcken,  und  durch  intensive  spangröne  Farbe 
ausgezeichnet  ist.  Es  tritt  dabei  der  Pilz  DMza  aen^aesa  auf.  (Vgl.  im  Übri- 
gen über  Brand  unter  Rindenbrand.) 

Brand  (vgl.  auch  das  eben  Gesagte'  :  Als  B.  pflegt  man  die  durch  die  sog. 
Brandpilze  {Ustilagituae)  verursachten  pathologischen  Erscheinungen  zu  bezeich- 
nen, die  alle  das  AufMende  zeigen,  dass  die  betreffenden  Pflanzenteile  zerstört 
werden  und  an  ihrer  Stelle  eine  schwarze,  pulverige  Masse  erscheint,  die  ans 
der  imgeheueren  Anzahl  von  Qilamydosporen  besteht,  welche  der  Pilz  hier  pro- 
duziert hat.  In  dieser  Weise  zerstört  C'stilago  carbo  Staulibrand)  die  Inflo- 
reszenz verschiedener  Getreidearten,  Tille tia  canes  (Stein-  oder  Schmier- 
brand) die  Köroer  des  Weizens,  Urocystis  occuUa  die  Stengel  und  Blätter 
des  Roggens 'etc.  (nach  Frank). 

Braunketten  {R.\TZEBüR(  Die  Waldverderbnis  II.  [1868])  =  Markfleckc 

Rrennblätter  (Hansgikc;):  Mit  Brennhaaren  besetzte  Blätter  20opho~ 

bcr  Ptlnnzcn  {e.\  KlKCHNER,  S.  37). 
Brennhaare  siehe  Ilaare. 
Bretterwurzein  siehe  I^pltropbie. 
Bruchäste  der  Musci  siehe  lirutorgane. 

Bruchblfttter  der  Musd  siebe  Brutoigane. 

Brachblfttter  bei  Hepaticae  siehe  vegetative  Vermehrung  der  H. 

Bruchfrfichte  nach  Engler  mehrsamige  Trockenfrüchte  (siehe  Frucht- 
formen),  die  entweder  in  einzelne,  einsamige  Glieder  zerfallen  oder  durch 
unregelmässigc  ZcrtrümTTJcrung  des  Pericarps  tlic  Samen  heraustreten  lassen. 
Fruchte  vieler  Leguminosen,  z.  B.  GUdüschia^  Entaäa^  Ctratonia, 

'  Dtr  Name  B.  oder  Nekrose  wird  v  n  Mi  ^  EN,  Ptlnn.  r.nj)athologic  iSji  304,  in 
dem  obigen  allgemeioen  Sinne  gebraucht.   Im  übrigen  vgl.  bei  Krebs  and  Klndenbrand. 


UIÜlil  ^ed  by  CjOOQie 


io8 


Bnichknospen — Bratorgane. 


Brnchknospen  der  Musci  siehe  Brutorgane. 

Bmchsprosse  der  Musci  siehe  Brutorgane. 
Bruchstämmchen  der  Musci  siehe  Bratorgane. 
Bräche  siehe  Sumpfpflanzenvereinc. 

BrutHstchen  siehe  vegetative  X'crmchrung  der  I  Icpaticae. 

Briilhcchcr  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae. 

Brutblättcr  der  Musci  siehe  Brutorgane. 

Brutkelche  siehe  vegetathre  Vermehrung  der  Hepaticae. 

BrutknOllchen  von  Ano^amme  siehe  unter  Knöllchen  von  Anogramme. 

Brutknalle  (Bischoff)  :  ein  mit  verdickter  speichernder«  Achse  ver- 
sehener,  durch  Ablösung  zur  Vermehrung  dienender  Spross.  —  Vergleiche 
auch  Bn;t\vurzclknöllchen  unter  Brutorgane. 

Brutknospen  siehe  Brutorgane,  Bulbillen  und  vegetative  Vermehrung, 
auch  der  Hepaticae. 

Brutkörper  siehe  vegetative  Vermehrung. 

Brutkörper  der  Moose  siehe  Brutorgane  und  vegetative  Vermehrung 
der  Hepaticae. 

Bnitkörner  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae. 
Brutorgane  der  Musci:  Als  B.  bezeichnet  CORREXS  (Unters,  üb.  d. 
Verm.  d,  Laubmoose  1899)  die  Teile  der  LÄubmoospflanze,  die  der  unge- 

scb'f ehrlichen  Erzeugung  von  Individuen  dienen  und  bei  denen,  wie  bei  den 
Sporen.  zu;.^lcich  eine  rasche  Verbreitung  iiber  weite  Strecken  hin  möglich 
ist.  Solche  B.  werden  sowohl  vom  Stengel,  Blatt,  wie  vom  Protonema  ge- 
bildet. Eine  besündere  Form  davon  sind  die  sog.  i  lagellen:  kleinblatte- 
rige,  schlanke,  steifaufrechte  Triebe,  an  denen  mitunter  der  Vegetationspunkt 
seine  weitere  Entwicklungsfähigkeit  einbüsst;  die  Flagellen  können  auch 
wieder  in  einblätterige  Brucfastückchen  zei&Uen  (z.  B.  Dkranum  flagetlare). 
Von  den  aus  »Achsenorganen«  hervorgegai^fenen  B.  unterscheidet  Correns: 
Bruchstämmchen,  Bruch  äste,  wenn  das  Stämmchen  oder  der  Ast  der 
ganzen  Lange  nach  brüchig  ist;  Bruch  knospen,  wenn  der  Stengel  nur 
unter  der  iüidknospe  brüchig  ist:  Brutsprosse,  Brutaste,  wenn  der  Spross 
oder  Ast  nur  dicht  über  dem  Grunde  oder  an  seiner  Luilugung  abbricht, 
Brutknospen  sind  verkürzte  Brutäste,  Bulbillen  Brutknospen  nüt  redu- 
zierter Beblätterung,  Brutwurzelknöllchen  solche  WurzellmoUchen  (siehe 
diese),  die  der  vegetativen  Vermehrung  dienen  (ablösbar  sind). 

Bei  den  aus  > Blättern«  hervorgegangenen  B.  unterscheidet  er:  Brut- 
blätter, wenn  das  Blatt  an  einer  bestimmten  Stelle,  meist  mit  Trennzone 
(einstweilen  stets  als  Ganzes)  abgelöst  wird,  und  Bruchblätter,  wenn  das 
Blatt  ohne  vorgcliildete  Trennungszonej  in  einzelne  Teile  zerbricht. 

Die  aus  > Protonema <  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  entstandenen  B. 
werden  Brutkörper  (vgl.  Fig.  64)  schlechtweg  genannt 

Von  Brutpflänzchen  spricht  man,  wenn  die  B.  sich  am  Ursprungs- 
ort zu  Pflänzchen  ausbilden  und  erst  dann  ablösen  (z.  B.  bei  Syrrftopoäon 
prolifer). 

Bei  allen  B.,  deren  Vegetationspunkt  seine  Tätigkeit  nicht  wieder  auf- 
nimmt, sind  stets  bestimmte  Stellen  zur  Protonemabildung  vorbestimmt, 
diese  nennt  Cükkens>  Kematogene.  (Vgl.  Fig.  04.]  Aber  auch  au  den  nicht 


L.iyui,.LU  Oy  VjOOQle 


Brotorgane. 


109 


der  vegetativen  Vermehrung  dienenden  Organen  werden  das  nachträglich, 
regelmässig  oder  unter  bestimmten  Umständen  entstehende  Protonema  oder 
die  Rhizoiden  eben&Us  von  vorher  bestimmten  Zellen  gebildet,  die  er  Rhi- 

zuidcnnematogene  nennt  Alle  zur  Bildung  von  Protonema  bestimmten 
Zellen  heissen  Initialen  (Protonema-,  Rhizoideninitialett  etc.),  so  dass 

also  Xematogcne  nur  solche  Initialen  sind,  deren  Protonema  von  vornherein 
zur  Bildung  neuer,  beblätterter  Pdänzchen  bestimmt  ist  —  Den  Teil  der 


Fig.  64.  jf—O  Hrnrnrtynne  von  T(traf-his  f  iluridii:  .! — A' Entwickhing  derselhrn.  d!c  Ziffern 
1,  3,  3  .  .  .  bezeichnen  die  Zahl  der  aufeinanderfolgenden  Segmente;  L  ein  fertiger  aus- 
keimender Bratkdrper;  Af  Keüoaatflck  einer  Nematogonmembran;  N  Rand  eines  Brntkürpcrs 
mit  einem  anskeimcnden  Nematogon ;  0  Bnitk<irpcrbil<hin£^  nn  I'rotonemabitiimchen. —  /'reifer 
Brutkörper  der  l^Vcttra  annotiua:  a,  b,  c,  d  Segmente  der  Scheitelzellc  e ;  n  Nematogene,  der 
Index    e  gibt  die  Segmente  an,  von  denen  sie  abgeschnitten  üad.    [A—L  nach  C  Müller- 

Berol.;  M—F  nach  Coubms.) 


Initialen-Aussenwand,  der  eine  abweichende,  das  Auswachsen  des  Keim- 
fadens erleichternde  Beschaffenheit  bcsit7t,  nennt  CoKRENS  Keimstück. 

Die  Ablösung  der  B.  kann  so  crtoloen.  dass  keine  Zellen  zerrissen 
werden,  sondern  eine  Spaltung  der  Membranen,  entlang  der  Mittellamelle 
oder  in  ihr,  erfolgt,  oder  so,  dass  Zellen  zerrissen  werden.  Im  ersten  Falle 
ist  die  Ablösung  schizolyt,  im  zweiten  rhexolyt.  Ist  im  zweiten  das  Bnit- 
organ  höher  angepasst,  so  sind  bestimmte  Zellen  vorgebildet,  durch  deren 
Zerreiasen  es  frei  wird:  je  nach  der  Zellenzahl  und  Form  des  Querschnittes 
eine  Trennschicht,  eine  Trennzone  oder  eine  Trennzelle.  Diese  spe- 
ziell heisst  Tmema  (Plural  Tmemen).  je  nachdem  diese  aus  einer  ganzen 
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BratpfljUueben — Bnschwald. 


Zelle  des  Trägers  des  B.  oder  durch  nachträgliche  Teilung  aus  der  untersten 
Zeile  der  BrutkörperanU^  hervorgeht,  nennt  sie  CORRENS  Dolichotmema 
(weil  sie  »oft«  sehr  gestreckt  ist)  oder  Brachytmema  (weil  sie  oft  sehr 
kutZ)  iast  scheibenförmig  ist).  (Das  Verhältnis  von  Länge  zum  Durchmesser 
gibt  also  nicht  den  entsdieidenden  Unterschied^  sondern  die  »Entwicldungs- 
geschichte-  ' 

Bnitpilänzchen  der  Musci  siehe  Brutorg-ane. 

Brutschüppchcn  siehe  vegetative  \'ernieliruno-  der  Hcpaticae. 

Brutsprosse  siehe  Brutorgaiie  und  vcgclauve  \  crmehruiig  der  Hepa- 

ticae. 

Brutvorkeim  der  Musci  stehe  Ptotonema. 
BmtwurzclknöUchen  der  Musci  siehe  Brutorgane. 

Brutzwiebel  (Bischoff):  eine  mit  zahlreichen  speichernden  Nieder- 
blättern \-ersehener,  durch  Ablösung  zur  Vermehrung  dienender  Spross.  — 
Vgl.  auch  Bulbille. 

Brutzellen  siehe  vegetative  Vermehrung,  auch  der  Hepaticae. 

Büchse  siehe  Streufrüchte. 

Bündelrohr  siehe  Gefässbündelverlauf. 

Bflrstenapparat  =  Fegeapparat 

Büsche  (£.  R  L.  Krause,  in  Her.  d  D.  B.  Ges.  [1S91],  253)  =  Schöss- 

lingssträucher,  siehe  Holzpflanzen. 

Büschel  (Fasciculus)  pflegt  man  einen  »scheindoldigen»  Blütenstand 

(doldcnförmig-c  Cymcn)  zu  nennen,  ohne  damit  dessen  wahren  Aufbau  zu 
bczciclincn.    Sehr  hautV^-  handelt  es  sich  aber  bei  B.  nur  um  an  Kurztrieben 
gedraii^jt  stehende  Eiaüelblutcn. 
Büschelhaare  siehe  Haare. 

Bulben     LuftknoUen  der  Orchideen,  siehe  Luftknollen. 

Bulbillen  auch  Knospenzwiebeln,  Brutzwiebeln  und  Brutknos* 
pen  genannt,  sind  an  oberirdischen  Organen  höherer  Pflanzen  entstehende 
Knospen,  deren  Blätter  zwiebelartig  anschwellen  und  die  leicht  abfallen  und 
sich  bewurzeln.  Sie  finden  sich  in  den  Achseln  der  Laubblätter  von  Lilium 
öuiöiferum,  Dcntaria  bulbifcra  etc.,  liäuti^er  im  Blütenstande  an  Stelle  der 
Blüten,  wie  bei  Alliunt  sativum^  rolrj^cnmin  viviparum^  Poa  bullosa  »^iz. 
Solche  i'lianzen  bilden  dafür  keine  Samen  und  werden  als  lebenaig  ge- 
bärende (plantae  viviparae)  bezeichnet.   (Nach  Fraxk.) 

Bulbillen  der  Musci  siehe  Brutorgane. 

Bulbus  (lat.  =  Zwiebel)  siehe  diese. 

Bulbus  der  Sporogone  der  Musci  siehe  diese. 

Bulbus  oder  Bulbus  hypogA'nus  siehe  Marsupium. 

Buntblättcrigkeit  siehe  Aibicatio. 

Buschwaid  siehe  Gehölz. 
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C*  =  OmtoUc,  in  Blütenformeln  gebräuchltdie  Abkürzung. 

Caeoma  (von  xa{<ii  idi  verbrenne):  vgl.  unter  Spermatien  (bei  Aeddien}, 

sind  Sporenlager  der  Uredineen  besonders  der  Melampsoreen),  bei  welchen 
die  Sporen  wie  bei  Aicitliuin  in  Ketten  gebildet  werden,  die  l'seudoperidie 
aber  iehit,  oder  durch  Faraphysen  ersetzt  wird.    [v.  If} 

Caeomosporae  (Saccakdo],  Sporen,  die  in  einem  Caeoma  genannten 
Aecidium  entstehen,    [v.  H.) 

Caespituluä  [cacspes  Rasenstück)  wenlen  besonders  bei  den  Hypho- 
myceten  in  der  beschreibenden  Mykologie  die  Pilzräschen  genannt   (v.  H.) 

Calathidium  siehe  Köpfchen. 

GalamilS-Stamm  siehe  Palmenstamm. 

Calli  (cailus  dicke  Haut,  Schwiele)  siehe  Futterhaare  und  Orcbuleen- 

blüte. 

Gallus:  Als  Callusbildungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  oder 
Callusheteroplasi L-n  kann  man  alle  Zellen-  und  Gewebcformen,  die  nach 
und  infolge  Verwundung  entstehen,  bezeichnen.  Untereinander  sind  die 
nach  Verwundungen  entstehenden  Kataplasmen  (siehe  diese)  sehr  verschieden; 
entweder  es  entstehen  korkähnliche  Gewebe,  die  als  Wundkork  zu  be- 
zdchnen  sind,  oder  holzähnlichei  die  man  Wundholz  nennt,  oder  es  ent- 
stehen  nahezu  homogene  Parendiymiiiaasen,  die  sich  aus  meist  sehr  zart» 
wandigen,  undifferenzierteh  Zellen  in  oft  völlig  regellosem  Verbände  zusam- 
mensetzen. Gewebe  der  letzten  Art  bezeichnen  wir  als  Cailus  schlechthin. 
(Nach  Ki>rKR.     V^l.  auch  Siebröhren  und  \''eredlung.} 

Caiiuüthctcroplasie  (Küster;  siehe  Cailus. 

Gallushomöoplasie:  Von  einer  solchen  spricht  man,  nach  Küster, 
wenn  auf  Wundreiz  hin  auch  eine  Vermehrung  der  »normalen«  Gewebe 

eintritt. 

Callushjrpertrophie:  Von  einer  C.  spricht  man,  wenn  nach  einer 

Verwundung'  ein  abnormes  Wachstum  der  blossgclei^''ten  Zellen  eintritt  und 
diese  sich  zu  voluminösen  Blasen  und  Schlauchen  umwandeln.    Xach  KCSTEK. 

Callusmetaplasie:  Von  einer  solchen  ist,  nach  KusItK,  dann  die 
Rede,  wenn  durch  Verwundung  an  rflanzenorganen  lediglich  eine  meta- 
plastische Veränderung  der  vorhandenen  Zellen  angeregt  wird.  Vgl.  Meta- 
plasie. 

Caloritropismus  [calar  Wärme)  (J.  af  Klercxer,  in  Öfversigt  af  K. 
Vet.-Akad.  Förhandl.  1891,  Nr.  10)  siehe  Thermotroplsmus  und  Massart's 

Reflexeinteilung. 

Calycanthemie  calyx  Kelch,  av'k,-  Bliitc  —  Petaloidic  des  Kelches. 

calycinisch  dat.  kelchartigi  ist  eine  Hlutenhuile  von  kelchaitigcr  Be- 
schaüenheit,  d.  h.  ohne  aulfallende  Färbung  und  unansehnlich.  Siehe  auch 
Perianth. 

Galycidus  ==  Aussenkelch,  siehe  Involucrum. 


^)  Ittan  TgL  eveataell  Mch  unter  K.  und  unter  Z* 
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Calyptra — eamptotrope  Samenanlage. 


Cai^ptra  (xvXurcpa  Hülk;  nennt  man  den  sich  vergrössemden ,  das 
wachsende  Spurogonium  einschliessenden  Archegontumbauch  der  Moose. 
Bei  den  Hepaticae  wird  die  C  zur  Zeit  der  Reife  meist  vom  Sporogon 

durchbrochen  und  bleibt  als  Scheide  am  Grunde  des  Stieles  zurück,  während 
sie  bei  den  meisten  Musci  als  Haube  ^Mitra)  emporgehoben  wird.  Diese 
ist  kappenfbrmig  ; kapuzen förmig- wenn  sie  an  einer  Seite  aufgeschlitzt  ist 
und  der  Kajiscl  mehr  ot'.er  minder  schief  aufsitzt.  Die  regelmässige  Haube 
ist  mützcn-,  glockcn-.  blnseu-  oder  spindelförmig-  und  deckt  bald  nur  den 
Deckel,  bald  die  Kappel  zum  Teil  oder  ganz.  Sc/^.j 

Calyptra  thalamogena  ist  eine  bei  Lebermoosen  oft  voricommende  Form 
der  C,  bei  deren  Bildung  nicht  nur  der  Ardiegonbauch,  sondern  aadi  Teile  des 
umgebenden  Stengelgcwebes  mit  einbezogen  werden.  Sie  ist  dadurch  kenntlich, 
das«;  sie  wenigstens  im  unteren  Teile  mehrschichtig  ist  und  dass  die  unbefruchtet 
gebliebenen  Archegonien  mehr  weniger  auf  sie  binaufgerückt  sind.  Sie  bildet 
bei  vielen  Leberm.,  welche  anderer  SdnitshUllen  enthdiren,  dnen  wirksamen  Schutz 
des  jungen  Sporogons  (z.  B.  bei  Rktaräia^  MeHgtria^  Treubia  etc.).  [Seh,) 

calyptrale  Deperulation  siehe  Deperalation. 

Calyptrogen  siehe  Wurzelhaube. 

Calyx:  Vj^l.  auch  Perianth.  Die  Kelchblätter  fSepalcn  sind  meist  gfrün. 
zuweilen  auch  jxtalotd  z.  B.  viele  Ranunculaceen; ;  bisweilen  sind  sie  nur 
wenig  entwickelt  obsolet,  namentlich  sind  sie  häufig  in  epigynischen 
Blüten  nur  wen^  aus  der  Blütenachse  ausgegliedert  (z.  B.  meiste  Umbelli- 
feren»  Valerianaceen,  Rubiaceen].  Wenn  die  Sepalen  mehr  oder  weniger 
vereinigt  bleiben,  so  ist  der  C.  vereintblättrig  (gamosepal);  es  ist  auch 
nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  die  Kelchabschnittc  rLaciniae) 
am  Rande  einer  ausgehöhlten  Achse  stehende,  freie  Sepalen,  oder  die  Enden 
mehrerer  mit  einander  verwachsener  Kelchblätter  sind.  Beim  gamosepalen 
C.  nennen  wir  den  unterhalb  der  Kelchabschnitte  befindlichen  Teil  die 
Kelchruhre  Tubus  und  die  Abschnitte  Kelchsaum  Linibus.  Nach- 
träglich entwickelt  sich  aus  diesem  B.  bei  den  Valerianacecn  und  Kom- 
positen) ein  sogenannter  Federkelch  (Federkrönchen,  Pappus).  (Nach 

EXGLER.) 

Calyx  der  Hepaticae  siehe  Perianth  der  H. 
Cambiformzenen  V  siehe  Leitungssystem. 

Cambium  (lat.  Bildungssaft  .  Diejenige  aus  einigen  Zellschichtcn  be- 
stehende Gewebszone  der  Gefässbündel,  welche  durch  fortgesetzte  tangentiale 
Zellteilungen  GewebsmutterzcUen  nach  der  Rinden-  und  Ilolzseite  zu  abgibt, 
samt  den  von  ihr  abstanuuenden,  noch  in  Teilung  begriffenen  Mutterzeilen. 
Die  den  Gefassbündeln  angehörige  Cambiumzone  wird  als  Fascicularcam- 
bium,  die  zwischen  denselben  befindliche  als  Interfascicularcambium 
bezeidinet  (Fig.  65}.  Vgl.  auch  Leitbündel.  [P.) 

Cambitimring  siebe  Dickenwachstum. 

Campine  siehe  Savannen. 

Campos  siehe  Savannen. 

camptodrom   x-iu-rn)  idi  biege,  opo'ao;  Lauf  siehe  Blatt nerwitur. 
cuiiiptotrope  Sam<^naniage  (rpcl-o;  Wendung,  siehe  diese. 

1)  Nach  Jacksom:  <ßm»i»  Ich  Sndere,  forma  Gestalt. 
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Campylidium :  Unter  diesem  Namen  wurde  von  Muli. LR  Akg.,  in 
Flora  (1031,,  S.  iii,  eine  angebliche  neue  Nebenfruchtform  für  Flechten  be- 
schrieben (nova  lidienum  fructificatio  secimdaiia  analoga  Fycnidibus  et 
SpermogofliiSf  in  Uchentbus  cortid-  et  praesertini  foliicolis  tropids  obveniens, 
praesertim  in  Gyalectidüs»  Heterothectis  et  Lopadüs  observata).  Diese  Cam- 
pylidien  habeh  sich  später  als  em  Pib^  Cyphella  aemginaseens  Karst.,  er- 
wiesen,   [r.  Z.) 

campylospcrmc  Umbellifercn  Same    G.  D.  J.  Koch,  in 

Nov.  Act.  Lcop.-Carol.    11^24],  S.  (/o   siehe  Umbelliferenfruchte. 

canipyh)tr()pc  Organe  (xauzoAo;  gebojren'  =  skoüotrope  Organe. 

Cantharophilac  /.ävDa^o;  eine  Käferart,  '^i/.itu  ich  liebe,  ^ÜKLl^INo}, 
siebe  Entomogamae. 

CapiDititim')  der  Gasteromyceten:  Bei  gewissen  den  Lycoperdaceen 
zugehörigen  Gasteromyceten  treten  in  der  Trama 
dünnwandigen  Hyphen  derselben  sch  on  frühzeitig 
andere  auf,  welche  von  jenen  dadurch  abweichen, 
dass  sie  sich  meist  in  ganz  anderer  Weise  aus- 
bilden und  die  vergänglichen  gewöhnlichen  Trama- 
hyphen  überdauern.  Man  hat  sie  Capillitium- 
fasern  oder  kun  Capillitium  genannt.  Sie 
geben  gewöhnlich  eine  besondere,  imch  Gattungen 
und  Arten  verschiedene  Verzweigungsweise  ein, 
bilden  z.  T.  eigentümlich  \  crdickte  und  meist  ge- 
bräunte Membranen  und  sind  völlig  querwandlos 
oder  doch  nur  spärlich  mit  Scheidewänden  versehen. 
Vgl.  G  in  der  Fig.  bei  Fruchtkörpcr  der  Gastero- 
myceten.   Nach  Zopf,  S.  364.1    (/-.  v.  H.) 

Capillitium  der  Myxomyceten  siehe  Plas- 
modien. 

canalfftmiige  Afhem((flfkiungen  » tonnen^ 

förmige  A. :  siehe  Athemöfl&iungen. 

Capitulum  lat.  Köpfchen)  sidie  Köpfdien, 
Capitulum  der  Marchan tiaceen  stehe  Recep- 

taculum  der  M. 

Caprifikation  :  Beim  Feigenbaum  Ficus  ca- 
rica  pflegt  man  zweierlei  Stocke  zu  beobachten, 
den  >Caprificus<  und  den  »echten  Ficus«.  Der 
erste  erzeugt  vorzugsweise  in  seinen  ReceptacuUs 
nur  männliche  Blüten  und  GaUenblüten  siehe  diese), 
der  andere  in  den  seinigcn  Samenblüten.  Die 
Caprifikation  besteht  nun  darin,  dass  die  blühende 
Essfeige,  also  der  weibliche  Stock,  mit  den  Re- 
ceptaculis  des  Caprificus  behangen  wird,  in  deren 
GaUenblüten  die  die  Befruchtung  vollziehenden  Wespen  ßlastopJtaga-\xiti\ ^ 
sich  entwidcdn. 


SchB*I4*r,  Bob  WSitwbudi. 
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Figf.  65.    Teil  eines  radialen 

Lilng^HchnittC"?  durch  den 
Stamm  von  Cytistit  laburnuM 
l.nde  Oktober,:  /■  Leitparen- 
chym  der  sekundären  Rinde, 
s  junge  .Siebrühre,  c  Ver- 
^kmpring  Keihencam- 
btam)  und  Jungzuwacbs, 
/  die  mleltt  irebildeten  Br- 
satzfa>ern.  /  l.ibriformfa<;crn. 
^Nach    liABEKLAM)  r.j     '  sVgl. 

uch  die  Flg.  bei  Diclcen- 
wmehstani.) 
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Capsula  lat.  Kapsel)  (Linne,  Phil.  bot.  1751,8.  53)  siehe  Streufrüchte. 
Capsula  =  Mooskapsel,  Sporogon  siehe  Mooskapsel. 
Capiichon  (französ.  Kapuze)  =  Obturaior. 

Carcemlusi)  (Desvaiix,  in  Jour.  Bot  m.  18131  S.  161)  siehe  Schizo- 
carpium. 

Carcinoma  —  Krebs. 

Cardinalgrade  pflanzlicher  Funktionen  sind:  i.  Die  tiefste  Temperatur, 
bei  der  eine  bestimmte  I'unktion  noch  stattfindet  (Minimum);  2.  die  Tem- 
peratur, bei  der  die  betreffende  Funktion 
ihre  höchste  Intensität  erreicht  '^Üp  ti  m  u  m  ; 
3.  die  höchste  Temperatur,  bei  der  sie 
noch  stattfindet  (Maximum,  obererNuH- 
punkt).   (Nach  KIRCHNER,  S.  37.) 

Caiiceta:  siehe  Rohrsümpfe  und 
Wiesen  moore. 

Carina  (lat  Kiel)  «  Schiffchen, 
siehe  Alae. 

Carinac  =  Leisten,  Riefen,  siehe 
Carinalhöhle. 

carinale  Griffel  siehe  Gynoeceum. 

Carinalhl^lile:  Die  Sprosse  der  Equi- 
setaceen  bestehen  aus  einer  Reihe  von  In- 
ternodien,  die  hohl  sind,  aber  in  den 
Knoten  durch  dünne  Querxvände  Dia- 
phragmen von  einander  Getrennt  werden 
ivgl.  I''i^.  .  Jedes  Internoilluni  ^eht  in 
einen  lilattquirl  über,  dessen  Scheiden  zu 
einer  einzigen,  das  nächst  höhere  Inter- 
nodium rings  umfassenden  (einschachteln- 
den) Blattscheide  verwachsen  sind,  die  sich 
an  ihrem  oberen  Rande  in  mehrere  Zipfel 
spaltet.  An  Stellen,  wo  zwei  benachbarte 
Blätter  verwachsen  sind,  findet  man  je 
eine  Einscnkung.  die  C  o  ni  m  i  s  .s  u  r  a  l  f  u  r  c  h  e. 
Die  Internodien  werden  von  längs  ver- 
laufenden, parallelen  Leisten  oder  Riefen 
(Carinae)  und  den  von  diesen  einge- 
schlossenen Rillen  oder  Rinnen  (Valle- 
culae)  durchzogen.  Im  Querschnitt  zeigt 
der  Spross  eine  grosse  Centralholile  und 
nn^s  um  diese  im  Stammgewebc  die  sog. 
Valleciilarhuhlcn.  die  den  Vallcculae 
der  Oberfläche  entsprechen.  Mit  den  Val- 
lecularhohlen  alternierend  liegen  auf  dem 
Querschnitt)  die  Leitbündd.    Diese  er- 


*)  car£er  Geflngnis. 


Fig.  66.  Ejuisittm  maximum:  A  Stück 
eines  aufrechten  Stammes  in  nat.  Gr.; 
i  i'  Internodien,  h  Zentralhöhle  dieser, 
/  Vallecularhöhlen.  S  Hlattscheide,  :  de- 
ren Zipfel,  a  a'  a"  die  unteren  Glieder 
dÜBiler  Lanbsprosse.  —  B  Längsschnitt 
eines  Rhlzoni^  '2;'l  ;  A"  Dinphr-iL^nia 
.Querwand  swischen  den  lloblungenj, 
h  wie  oben,  g  MestombQndel,  /,  5  wie 
oben.  —  C  'Querschnitt  eines  Rhizoms 
,2  I  :  g  h  l  wie  oben.  —  Z>  die  alter- 
nierenden MeHtombOodelverbiadongen 
zweier  übereinander  liejjtnden  Inter- 
nodien bei  K  der  Knuten  iNodallinie;. 
(N«eh  Sachs.) 
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zeugen  an  ihrer  Innenseite  je  eine,  dem  Verlaufe  des  ganzen  Bündels  folgende 
Lacune,  die  Carinalhöhle.     Nach  SAltEHE*  K,  in  E.  P.  I.  4.  S.  521.' 

Cariopsis  i  xäojov  Nuss,  o^i;  Ähnlichkeit]  (Richard,  Anal.  d.  fruit  1808) 
siehe  Polycarpium. 

carnivore*.  Pflanzen  (Pfeffer)  sind  solche,  die  mit  gewissen  Or- 
ganen kleine  Tiere,  besonders  Insekten  (daher  meist  die  Bezeichnung  in- 
sektenfressende oder  -verdauende  Pflanzen,  Insectivoren),  anlocken 
und  festhalten,  um  sie  nach  ihrem  Tode  teilweise  aufzulösen  und  die  gelösten 
Substanzen  in  ^ch  aufzunehmen.  Zu  den  Carnivoren  gehören  von  Blüten- 
pflanzen: Aldroi'atida^  Drosera,  Drosophyllnvi,  Pitignicula.  XipcntJu  s,  Dionaea^ 
ttp/itilotus.  Sarracenia,  Darlingtonia  und  UtriaUaria^  ferner  die  insekten- 
tötenden Pilze  und  manche  Bakterien. 

cariioses^)  Endospcrm  siehe  Samen. 

carpellbürtigc  Samenanlagen  siehe  Gynoeceum. 

Carpe]le^)(DUNAL,  nach 
GoEBELfOrganogr.  IL  [1904^ 
S.  711),  Fnurfatblatter,  siehe 
Gynoeceimi. 

Carpellträger  =  Car- 
pophor,  siehe  Umbelliferen- 
früchte. 

Carpiden  [Carpidium, 
Dimmuttv  von  Carpell)  = 
CarpeUe. 

Garpogoii(iiim)  (xapic^c 

Frucht,  7ovT^  Ursprung  1';: 
Bei  den  Rhodophyten  erfoig-t 
die  Befruchtung  der  hier 
Carpogone  genannten  Ei- 
zellen durch  unbewegliche, 
rundliche,  nur  passiv  vom 
Wasser  mit  geführte  Sper- 
matien.  Diese  und  die  C. 
konunen  auf  demselben  oder 
auf  verschiedenen  Individuen 


*)  (ctro,  iarttit  Flei>cb,  f  ich 
fresse.  Literatur:  Darwin, 

Insektenfressende  Pflanzen,  1876; 
Drüde,  Insektenfr.  Pflx.,  in  Encyd. 
d.  Naturw..  I.  il<79.  S.  1 13;  Goeiiei  , 
Ptlanzenbiol.  Schild.,  II.  1891,93, 
S.  53 ;  Kekne«,  PflnmE«nteb..1. 1887, 
S.  III.  '  cartiosus  fleischig. 

*.  carpdlum  bez.  ««prö;  Frucht. 
>i  Die  hier  erwähnten  Termini  tech- 
nici  sind,  soweit  sie  nich^  von 
Schmitz  stammen,  doch  von  die- 
•iem  Antor  in  den  Sitzb.  der  Akad. 
Berlin  fiSS.^ ,  S.  ZZ^S^  sicher  prä- 
zisiert worden. 


Fig.  67.  Lnolisia  mtdittrrancn:  A  kleines  Fndcnstück 
mit  Tetragonidien  y/);  B  Stuck  einer  Ptlnnze  mit  zwei 
Antheridien  mit  den  Spermatangien  n  und  7\vci  Cysto- 
carpien  /'.  <lie-e  aiisst-n  ansttrcnd  mit  oinf>r  niiN  H  illäst- 
chcn  bestehenden  1  riichtwand  und  einem  Gonimoblasten, 
der  sich  aus  mehreren.  Sporen  bildenden  ZweigbUscheln 
susammensetzt,  tg  Trichogyn,  sp  Carpospore;  C  entleerte! 
Cystocarp.   (Nach  Bornet,  iso  !•) 
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zur  Ausbildunpf.  Die  Spermatien  entstehen  einzeln  in  Mutterzellen  Sper- 
matangien,  Spe rmogonicni,  die  gewöhnlich  zu  vielen  an  den  Antheri- 
dien  gebildet  werden  ivgl.  Fig.  67).  Die  Eizellen  gehen  bei  den  BaugiaU:i 
(meist  einzeln)  direkt  aus  einer  Thalluszelle  hervor.  Bei  den  Floriden  ent- 
steht das  C.  eadständig  an  einem  meist  kurzen  ZelKaden,  der  gewöhnlich 
dgrens  zum  Zweck  der  Caipogonbildungr  angdegt  wird.  Das  C.  ist  an  der 
Spitze  in  ein  langes  dünnes  Empfängnishaar,  das  Trichogyn,  ausgezogen, 
das  sich  thalluswärts  richtet.  Die  Carpogon-Zellfäden,  deren  Endzelle  also 
das  Trichog\'n-trao-ende  C.  ist,  werden  entweder  an  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  des  Thallus  ausgebildet.  Die  Mehrzahl  der  Florideen  besitzt 
ausserdem  noch  die  zur  Befruchtung  notwendigen  eigenartig  ausgebildeten 
Auxiliarzellcn,  die  entweder  im  Thallus  zerstreut  oder  mit  den  Carpogon- 
ZeUfilden  (und  dann  meist  paarweise)  susammengelagert  und  auch  häufig  mit 
ihnen  zu  selbständig  ausgebildeten  Procarpien  vereoiigt  sfaid. 

Nach  der  Befruchtung  gehen  bei  den  Bangiaies  aus  dem  C  dtrdct  ein 
oder  mehrere  (S)  Sporen  herv  or.  Bei  den  Florideen  aber  gliedert  infolge  der 
Befruchtung  das  C.  zunächst  das  Trichog^^n  ab,  das  nun  zugrunde  geht, 
worauf  das  C.  sich  weiter  entwickelt.  Diese  ICntwicklung  verläuft  sehr  ver- 
schieden, aber  immer  entstehen  im  Verlaufe  der  Entwicklung  Büschel  ver- 
zweigter Fäden,  Gonim ob  laste  (vgl.  Fig.  67},  in  denen  erst  die  Sporen, 
Carposporen,  entweder  aus  sämtlichen  ZeUen  oder  meist  aus  den  Endzellen 
hervofgehen.  Im  einfachsten  Falle  [Nemaliotiales)  gehen  die  Gonimoblaste 
direkt  aus  dem  C.  hervor.-  In  anderen  Fällen  kopuliert  das  C.  vermittelst 
eines  kurzen  Ooblastemfortsatzes  mit  einer  Auxiliarzelle.  Aus  dieser  so 
durch  Kopulation  befruchteten  Au-xiliarzelle  sprosst  dann  der  Büschel  sporen- 
bildender Fäden  hervor  [Gii^artinnlcs,  Rhodyincniales).  In  noch  anderen  Fällen 
1 6W//^//<////</A'jj  entsendet  das  C.  durch  das  Thallusgewebc  hin  mehrere  Oo- 
blastemfäden,  die  mit  einzelnen  Au.xiiiarzcllen  kopulieren.  Die  Gonimo- 
blaste entstehen  also  entweder  aus  den  Eizellen  oder  den  befruchteten  Auxi- 
llarzellen  (sie  werden  als  Kerne,  Nuclei,  in  den  systematischen  Weifcen 
bezeichnet).  Sie  sind  entweder  einheitlich  geschlossen, 
oder  in  mehrere  kleinere,  häufig  abgegrenzte  Teilbüschel 
(die  Gonimoloben)  geteilt.  —  Die  selbständig  abge- 
grenzten fertilen  Teile  der  Pflanze  werden  stets  als 
Cystocarpien  bezeichnet.  Sehr  häutig  findet  man  in 
diesen  die  Gonimoblaste  einer  verdickten,  steril  bleiben- 
den Grundfläche  angeheftet,  die  in  systematischen  Wer- 
ken den  Namen  Placenta  fuhrt  (Nach  Schmitz  und 
Hauftfleisch,  in  E.P.  L  2,  S.  30a.} 

Carpogon  der  Flechten:  Nach  Untersuchungen  von 
Stahl,  Beitr.  zur  EntAvicklung  d.  Flecht.  I.  '1877),  stellt 
bei  Colietna  eine  eigentümliche,  nicht  weit  von  der 
Thallusoberfläche  als  Seitenzweig  einer  l(cw.  ihnlichca 
Thallushyphe  entsprossende  Hyphe  das  jüngste  Stadium 
des  Apothcciums  siehe  dort,  dar.  Diese  Hvphe  ist  viel- 
zeUig,  im  basalen  Teile  mehrfach,  oft  schriubig  gcwun-  '^ä/tL\:rrS;/^°" 
den  und  verläuft  in  auffallend  direkter  Richtung  zur   (300/1}.  (Nach  Stahl.) 
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ThaUusobeifläcfae  (vgl  Fig.  68).  Sie  ist  von  Stahl,  welcher  sie  als  weibUchen 
Sexualapparat  gedeutet  hat,  Carpogon  genannt  worden.  Das  flaschcnförmige 
Ende  dieses  merkv^ürdigcn  Organs,  des  sog.  Trichogyns  vg^l.  hierzu  das 
unter  Terebratoren  Gesagte  ,  ragt  ein  wenig  über  die  Thallusoberfläche 
hinaus,  und  es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  an  den  Endzellen 
des  Trichog}'ns  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Pycnoconidicn  siehe  unter  Pyc- 
xiiden}  —  nach  Stahl  und  anderen  die  männlichen  Befruchtungsorgane  *- 
haften.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  tritt  zunächst  eine  Ver- 
grösserung  und  Vermehrung  der  Basalzellen  des  C.  ein,  welche  in  ihrer 
Gesamdieit  als  Ascogon  bezeichnet  werden.  Schliesslich  sprossen  aus  den 
von  vegetativen  Hyphen  ziemlich  dicht  umwachsenen  Ascogonzellen  zarte, 
mehr  oder  minder  unregelmässig  gestaltete,  hin  und  her  gewundene  Zweige 
hervor,  welche  das  ascogcnc  M\phengcwcbe  Schlauchfasergewebe  1 
bilden.  Auf  das  weitere  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  man  vgl. 
bei  Stahl,  1.  c,  oder  bei  El  .\fstCck\  in  E.  P.  I.  i*,  S.  42.    ir.  Z.) 

Carpophor  (fopiw  ich  trage):  siehe  Mcricarpium  und  Umbelliferenfrüchte. 

Carposporen  siehe  Carpogon  und  Spore. 

Carposoma^:  Unter  C.  oder  Fruchtkörpern  versteht  man  bei  den 
FuHgi  die  Vereinigung  des  Fruchtträgers  und  des  fruchttragenden  Teiles, 
wenn  beide  morphologisch  eine  dnheitliche  Masse  ausmachen,  welche  fUr 
die  Spezies  charakteristisch  ist  Es  sind  zwei  grössere  Reihen  von  C.  zu 
unterscheiden,  diejenigen,  bei  denen  die  Fruchtorgane  frei  liegen  (gymno- 
carpe,  Fig.  t(i  ,  und  solche,  bei  denen  sie 
mehr  oder  weniger  lange  dauernd  von  einer 
liuile  umschlossen  werden  kleistocarpe, 
Flg.  70 i.  Beständig  g>'nmocarpe  (hologym- 
nocarpe)  C.  finden  wir  bei  den  Demaiieae^ 
Tubereularinea€j  den  meisten  Aurteularmeae^ 
Hymenomycttes  und  vielen  Ascomycctes,  Zu 
den  wahren  kleistocarpen  (eukleistocarpen) 
C.  rechnet  man  die,  welche  bis  zur  Frucht- 
reife geschlossen  bleiben  und  sich  erst  dann 
mit  einer  im  Verhältnis  zur  Breite  des  C. 
engen  Mündung  öffnen  [Lycoperdaceae^  Pyre- 
fiomycetes  u.  a.).  Andauernd,  d.  h.  bis  über 
die  Fruchtretfe  hinaus  kleistocarp  sind  ver- 
hältnismässig nur  wenige  Familien  (z.  B. 
Gasteromyutes).  —  Bei  einem  grossen  Teile 
der  Fungi  sind  die  C.  nur  während  eines 
Teiles  der  Entwicklungszeit  geschlossen, 
während  später  das  Fruchtlager  offen  zutage  tritt 
als  hemigymnocarp  bezeichnen,  wenn  der  geschlossene  Zustand  ein  schnell 
vorübergehender  ist,  der  ausgebildete  Pilz  gymnocarp  erscheint  (z.  B.  BoU^ 
iaceae^  meiste  Agaricacfoe);  als  hemikleistocarp  dagegen  die  Pilze,  deren 


Fig.  69.  Gymnücar])c  Fruchtkurper 
von  HyptHhniis  ccntrijupts  39©  i  , 
b  junge  Baäidien,  als  End/eilen  den 
Zweigen  einer  bilscbclig  verlstelten 
Hypho  .lufsltzend,  bei  x  H-fdmiige 
Aoutomose.   iNaeh  de  Bary.} 


Diese  Pilze  kann  man 


1  Vgl.  auch  Lnrt)AU,  in  Flora.  Bd.  77  i?88],  8.451  and  FOMfstOck,  tn  Jahrb.  Bot.  Gnrt. 
Berlin,  UI.  S.  154.      ^  sü^-i  Körper. 
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C  in  geschlossenem  Zustande  reifen  und  hierauf  aus  der  Umhüllung  heraus- 
treten ,  so  dass  erst  jetzt  die  Fruchtlager  frei  liegen  (z.  B.  viele  Phalloideae^ 

einige  Agaricinene]. 

Die  äussere  Hülle,  welche  die  klcistocarpen  C".  umschlicsst,  wird  als 
Hülle  im  allgemeinen,  Peridium,  bezeichnet.  Die  scheinbaren  Hullen, 
welche  die  Sporenmassen  einiger  L'stilagineae  zu  scheinbaren  C'.  abgrenzen, 

sind  nicht  aus  be- 
stimmten HUllfäden 
gebildet  (wie  dies 
bei  den  einfachsten 
echten  Hüllen  der 
Fall  ist  ,  sondern 
aus  metamorpho- 
sierten  Sporen,  sie 
werden  daher  als 
Pseudoperidien 
bezeichnet  Bei  den 
meisten  hem^fym- 
nocarpen  Agarici- 
neae  ist  die  Hülle 
nur  eine  mehr  oder 
minder  ausdauernde 
Haut  und  wird 
Schieier  (Velum) 
genannt  Bei  den 
Sdilauchfirüchten 
vgL  Asci;  ist  die 
Hülle  meist  sehr 
scharf  von  den 
Fruchtteilen  abge- 
grenzt und  von 
fester,  lederartiger 
oder  kohliger  Be- 
schaffenheit, sie  trägt 

den  Namen  Gehäuse  (Perithecium,  Fig. 70),  diese  Bezeichnung  tragen  auch 

die  Hüllen  der  euldeistocarpen  Conidienfruchtträc^cr  Spliacropsideoe^  LeptO- 
stroinaccai  ).  Häufig  stehen  die  C.  in  grösserer  Zahl  auf  einem  gemeinsamen 
Fruchtträger,  dem  Fruchtlager,  Stroma.  Als  solches  ist  der  gemeinsame 
Strunk  Stiel,  Truncus  der  verzweigten  Hymenomyceten  aufzufassen. 
Auch  der  Thallus  der  Flechten  verhalt  sich  in  jeder  Beziehung  wie  das 
Stroma  der  Ascomyceten  und  wird  wohl  auch  zum  Unterschied  von  dem 
ganz  anders  gebildeten  Thallus  höherer  Gewächse  Ihpaticae^  Fucoideae  etc.) 
besser  ab  Flechtenstroma  bezeichnet  (Nach  Schroeter,  in  £.  P.  I.  1, 
S.  55.)   (r.  w.  H,) 

carposporangischt:  Formen  siehe  Sporangien  der  Fungi. 

Carposporium  heisst  bei  Mucorineen  eine  geschlossene,  aus  verflochte- 
nen Mycelfäden  bestehende  Hülle,  die  den  Suspensoren  und  ihren  Trag- 


Fig.  70.  Clcistocarpe  FruehtkSrpcr  in  ein  Stroma  eingebettet 
von  Clavicf/>s  pur  puren:  A  ein  Sclerütiimi  c.  welches  Stromata  <:/; 
bildet  (2/1;;  B  ein  solches  Stroma  durchüchnitten  (vergr.),  (p  die 
Perithecien;  C  dn  Pcritbeciam  noch  stärker  vergr.,  sh  Asci;  D  ein 
Ascu  xerrfatsen,  die  achmalen  Sporen  sp  entUsiend.  (Nach  Tulasne.) 
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föden  entspringt  und  die  Zygosporen  umschliesst,  z.  E  bei  Mortierella 
Rcsta/mskii,   [v,  H.) 

Carpotropismus:  Als  carpotropUche  und  poatcarpotropische 
Bewegungen  bezeichnet  HansGIRO  (PhysioL  Untersuch.  1893,  S.  1 1)  die  zum 

Schutze  der  reifenden  Frucht  erfolgenden  carpotroptschenl  oder  die  Aussaat 
der  reifen  Samen  erleichternden  postcarpotropischcn  Bewegungen  der  Kelch-, 
Deck-  und  Hüllblätter,  auch  der  Hülfen  und  Fruchtstiele,  bezw.  Stengel, 
welche  eine  wesentlich  andere  bioloj^u-che  Bedeutung  haben,  als  die  nycti- 
und  gamotropischen  Bewegungen,  ausserdem  von  diesen  auch  dadurch  Stdi 
unterscheiden,  dass  sie  auch  im  Dunkeln  wie  am  Lichte  zustande  kommen, 
resp.  nicht  wie  jene  vom  täglichen  Beleuchtungswechsel  abhängt  sind  und 
sich  nie  periodisch  wiederholen,  wie  die  durch  diesen  Beleuchtungswechsel 
hervorgerufenen  Receptionsbewegungcn,  Je  nachdem  die  carpotropischen 
Bewegungen  an  der  Luft,  im  Wasser  oder  unter  der  l'rde  erfolgen,  nennt 
sie  Hans(;irg  aero-,  hydro-  und  geocarpische  Krümmungen. 

Carpozygote  der  Mesocarpnccae  —  Z}  gospore. 

Caruncula  lat.  Stückchen  Fleisch^:  siehe  Samen. 

Caryopse  =  Cariopsis. 

Casparyscher  dunkler  Strich  oder  Punkt  siehe  Hndodcrmis. 
Castinga-Wälder  siehe  xerophile  \\  ilder. 
Casuals  ^Waisoni  =  Ankömmlinge. 

Catacorolla  unter  und  coroUa  Kranzchen  =  Blumenkrone^:  Von 

einer  solchen  spricht  man,  wenn  eine  äussere  Verdoppelung  der  Corolle 
stattfindet,  wie  man  es  bei  Ghxima  und  kultivierten  Azaleen  beobachtet  hat, 
so  dass  gleichsam  zwei  ineinander  gesteckte  CoroUen  vorliegen.  Vgl  MASTERS 

S.  508. 

Caildex  dat.  Stock   siehe  Mittelblattstamm. 

Caiidiculae   ^Dimiauitiv  von  cauäa,  Schwanz)  siehe  Orchideenblüte 

und  Translatoren. 

Caulidiuui:  Vgl.  auch  Spross!  Da  die  Bezeichnungen  Sprossachse 
oder  Stengel  und  lilatt  (Caulom  und  Phyllom)  und  Wurzel  gewöhnlich  für 
die  O^fane  der  höheren  Pflanzen  (von  den  Pteridophyten  aufwärts)  reserviert 
werden,  so  schlägt  BowER  (in  Annais  of  Botany  L  p.  146,  1887/88)  vor, 
die  ihnen  analogen,  aber  nicht  homologen  Oigane  der  niederen  Pflanzen 
mit  den  Namen  Caulidium  und  Phyilidium  sowie  Rhizidium  (—  Rhi- 
zoid,  zu  belegen,  wobei  er  gleichzeitig  als  Bezeichnung  für  Wurzel  den 
Ausdruck  Rhizom  wie  es  auch  Frank,  siehe  Spross,  tut]  setzt  siehe  auch 
Rhizom  .  Die  Bryophyten  und  die  betreffenden  tieferstehenden  l'flanzcn 
würden  also  an  ihren  Sprossen  in  Cauliuicn  und  Phyllidien  gegliedert  sein, 
während  die  Pteridophyten  und  höher  organisierten  Gewächse  an  Caulomen 
PhyUome  tragen. 

Caidiflorie^)  (Schimrer):  das  Hervortreten  der  Blüten  aus  älteren 

Holzteilen. 

Gaulis  (lat.  Stengel)  siehe  Sprossformen. 


1}  eaulü  Stengel,  /es  BliUe. 
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Caiilocalyx:  Nach  S.  O.  Luwserg  Scbutzhülkn  des  hetaareifettden 

Sporogons  bei  den  anacrogynen  Jungermomaceae  (z.  B.  Fossembrama^  Peta- 
lophyllum)^  welche  äusserlich  einem  Perianthium  (siehe  dieses)  täuschend 
ähnlich  sind,  aber  nicht  durch  Verwachsung  eines  Blattcyclus  entstehen, 
sondern  iixcrescenzen  des  Stengelgewebes  sind.  Von  manchen  Autoren 
wird  C.  auch  für  die  Scheide  fsiehe  diese i  der  AntJioccrotaciaf  angewendet. 
Für  C.  gebrauchen  manche  Bryologen  auch  den  Ausdruck  »Pseudoperian- 
thium«,  der  aber  efai  viel  weiterer  Begriff  ist  und  alle  penanthium-ähnlichen 
ScfautzhüUen  des  jungen  Sporogons  bezeidmet,  so  auch  a  a.  die  als  Ex- 
crescenxen  des  Archegonfusses  nach  Art  eines  Aiilius  eatstdieiidea  imieren 
oder  besonderen  Hüllen  bei  einigen  Marc/uaUiaceae  {FimMaria^  Marc/tantia^ 
Choviiocarpon  etc.).  [Seh.] 

Cauluide')  nennt  man  die  den  Sprossen  oder  Caulomen  im  engeren 
Sinne  (also  der  höheren  Pflanzen)  analogen,  aber  nicht  homologen  Organe 
bei  den  Phaeophyten  und  anderen  höheren  .Algen.   Vgl.  auch  Caulidium. 

Caulom  (siehe  Spross,  vgl  aber  auch  CauUdium).  Celakovsky  unter- 
scheidet in  seiner  Arbeit  »die  Gliederung  der  C^ulome«,  in  Bot  2^g.  [1901] 
1.  79,  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  der  Gliederung  des  nämlich 
in  die  holocyclischen  und  in  die  mericycHschcn  Stengelglieder. 
Erstere  nehmen  die  ganze  Stengelperipherie  ein  und  stehen  übereinander, 
durch  mehr  oder  minder  vollkommen  stengelumfassende  Blätter  voneinander 
getrennt  (besonders  bei  Monocot)len  verbreitet;.  Durch  die  2.  Art  der 
Gliederung  entstehen  mcncyclische  (jlieder,  nämlich  solche,  die  nur  einen, 
oft  klemen  Teil  des  Stengelquerschnitts  einnehmen,  sowie  auch  die  Biatt- 
basis  nur  einen  Teil  der  Stengelperipherie  umßingt  Das  Intemodium  liegt 
hier  nicht  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden,  sondern  zwischen  zwei  über- 
einander stehenden  Blättern.  Die  mericydischen  Stengelglieder  liegen  nicht 
übereinander  (supraponiert  ,  sondern  im  Kreise  um  eine  Achsenlinie  neben- 
einander juxtapoiiiert  .  Sie  reichen  mit  den  Insertionen  ihrer  Blätter  zunächst 
in  ungleiche  Hohen,  und  zwar  sind  sie  nach  den  Regebi  der  spiraligen  Blatt- 
stellung geordnet. 

CelakovsiKV  bezeichnet  lerncr  das  Sprossglied,  worunter  er  weder 
blosses  Blatt,  noch  blosses  Stengelglied,  sondern  Blatt  samt  seinem  Stengd- 
glied  versteht,  ate  die  langgesuchte  individuelle  Zwischenstufe  zwischen  Zelle 
und  Spross.  Zwischen  dem  Spross  und  dem  Pflanzenstocke  kann  aber  unter 
Umstfindcn  noch  eine  intermediäre  Individualitätsstufe  Platz  finden;  es  kann 
durch  dieselbe  acroblastische  Verzweigung,  durch  welche  aus  den  Spross- 
ghedern  das  höhere  Sprossindividiuum  entsteht  und  fnrtuächst,  aus  einer 
Generationsfolge  von  Sprossen  ein  Individiuum  höheren  Grades  hervorgehen, 
ebenfalls  mit  einem  terminalen  »Vegetatioaspunkt«,  fiir  welches  er  die  Be- 
zeichnung Sprosskette  vorschlägt.  Solche  Sprossketten  sind:  der  Stamm 
der  AmpeUdeen,  der  Fächel  der  Rhynchosporeen ,  die  Wickel  der  Borra- 
gineen,  die  blühende  Zwiebel  von  GalatUkus  und  Leucajtm. 

Caulomblätter  siehe  Pericaulom. 

Gaulotomi^es  (van  Tieghem)  siehe  Diodöes. 

evoo«  Ähnlichkeit. 
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Cecidien';  (Thom.\ü,  in  Zeitschr.  ges.  Naturvv.  Bd.  42  [1873],  513)  siehe 
Gallen. 

GeUula  (lat  Zdle)  siehe  Zelle. 

Ccllulose  siehe  Zelihaut 
Cellulosebalken  siehe  Holzkörper.  • 
Celluloseschlauch  siehe  PeriJerm. 
Celluloscschichten  siehe  Epidermis, 
ccllulosi^c  Degeneration  siehe  diese. 
Cciitralachse  der  Diatomeen  siehe  diese. 
Centrale  »  Urcaulooi^  siehe  Pericaulom. 
GentralhOhle  der  Equisetaceen  siehe  Carinsdhöhle. 
Gentralknoten  siehe  Dtatomeen. 
Centralkörner  siehe  Sarc. 

Centralkörner  bei  Cyanophyceen  (Fischf.k)  siehe  Cyanophyceenzelie. . 

Centralk(>rpcr  nennt  man  bei  den  Schizophyceen  den  vielfach  als 
Zellkern  g'edcuteten  inneren,  vom  Chromatoi)hor  umschlossenen,  ungelärbten 
Zellraum,  der  mit  Assiniilatioabproduktea  und  Keservestoffen  beladen  ist. 
Es  erscheint,  nach  tLvBEKl^VNDT,  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  C.  der  Schizo- 
phytenzelle  ein  dem  Zellkern  phylogenetisch  verwandtes  Organ  vorstellt. 
(Vgl.  auch  Sarc.) 

Ccnti'alkörper  bei  Cyanophyceea  (FisCHER)  siehe  Cyanophyceenzelie. 
Centralplacenta  ==  freie  centrale  Placenta,  siehe  Gs^oeceum. 
Ccntralspalte  -^ichc  Spaltöffnung. 
Ccutralspindcl  ^  Kcrnspindcl. 

Central5»trang  Lmium/,  in  l'ringsh.  Jahrb.  VI.  [1867  8],  S.  378):  Im 
Zentrum  des  Laubmoosi>tengels  und  in  der  Mittelrippe  der  I-rons  mancher 
Lebermoose  verläuft  in  sehr  vielen  Fällen  ein  Bündel  langgestreckter)  meist 
dünnwandiger  Zellen  mit  schiefen  Querwänden,  das  sidi  mehr  oder  minder 
deutlich  \oin  parenchymatischen  Grundgewebe  abgrenzt.  Man  bezeichnet 
diese  «is  Leitbündcl  einfachster  Art  aufzufassende  Partie  als  C.  'früher  Mark<- 
Strang  oder  Urleitbiindel  genannt;   nach  LlMPRlciiT).    (r.  ScA.) 

centrahvinkelstündige  Placentation  siehe  Gynoeceum. 
Centralzellen  der  Archegonicn  siehe  diese. 

Centralzellen  bei  Cyaauphycctn  (1'i.seiil.Kj  siehe  Cyanophyceenzelie. 

Centralzellen  der  Moosblättcr  siehe  CharaktcrzcUcn. 

Centralzylinder:  Frühzeitig  macht  sich  in  vielzelligen  Fflanzenkörpem 
eine  Sonderung  derart  geltend,  dass  die  äusseren  Gewebe  kleinzeUiger  und 
fester,  die  Inneren  grosszelliger  und  lockerer  w  erden.  Die  äusseren  Gewebe 
gewähren  solchermassen  beraeren  Schutz,  die  inneren  werden  geeigneter  für 
Leitungs-  und  Speiche rungsgewebe.  Hat  der  betreffende  Pflanzenkörper 
selbständig  für  seine  Krnährunf^  zu  s^r^cn,  so  sind  die  äusseren  Gewebe  mit 
assimilierenden  Qiromatophorcn  \ersehcn  und  dementsprechend  f^cfarbt, 
während  die  inneren  Gewebe  farblos  bleiben.  Alan  pücgt  dann  solche  au».-»ercij 
Gewebe  bereits  als  Rinde  von  den  inneren,  dem  Mark,  zu  unterschdden. 
Erst  bei  einzelnen  Moosen  beginnt  sk^  die  Epidermis  von  der  Rinde  zu 


1}  »i)«{e  G«Ue. 


Digitized  by  Google 


122 


Centrmxonien — Cestriolen. 


sondern.  Zu  einer  scharfen  Abgrenzung  aller  dieser  Gewebe  kommt  es  aber 
erst  bei  den  höchst  organisieiten  Pflanzen. 

So  tritt  uns  im  Stengel  einer  Phanerogame  zu  äusserst  (vgl.  Fig.  71)  die 
Oberhaut  oder  Epidermis  entgegen;  auf  diese  folgt  ein  als  primäre 
Rinde  zu  unterscheidendes  Gewebe  und  hierauf  der  Centraizylinder  oder 
die  Stele  Säule.  Die  innerste  Zellschicht  der  primären  Rinde  ist  die 
Rindengrenze  (Fhloeoterma),  vgl.  auch  Endodermis,  Stärkescheide. 


Ftg.  71.  Teil  eines  Qnenehnittes  durch 

einen  junfien  Stamm  von  Aristolochia 
sipho :  c  Epidcrrniä,  pr  primäre  Rinde, 
st  Stärkescheide  (bez.  Phloeotermal, 
c  ZentralzyliDder  (Stele),  pc  Pcricykel, 
in  diesem  Falle  mit  einem  Ring  Scle- 
rencbymfasern ,  cv  GefKssbUndel  und 
zwar  o/'  Vasalteile,  et/  Cribralteile, 
€b  Cambiomring,  m  Mark,  ms  primlto 
Haritstimhlen.  (Nach  Stbasburgeb.) 


Fig.  72.  Qiiersduiitt  durch  ein  Stengel- 
glied von  Z(a  mays:  //  primäre  Riede, 
pc  Tencyltel,  cv  Gefissbündel,  Grund- 
gewebe  des  Zentralsyllnders  [2/1,.  (Nadi 
Stkasbuhobr.; 


Der  L.  des  Stengels  enthält  die  Gefässbündel,  die  bei  den  Equi.seten, 
Gymnospermen  und  Dicot\  len  in  einem  Kreise  angeordnet,  bei  den  Mono- 
cotylen  (Fig.  72)  ohne  Ordnung  zerstreut  sind.  Das  ausserhalb  der  Gefäss- 
bündel gelegene  peripherische  Gnindgewebe  des  C.  wird  als  Pericykel 
bezeichnet  Sind  die  Geßissbündel  im  Kreise  angeordnet,  so  gilt  das  von 
ihnen  umschlossene  Grundgewebe  des  C.  als  Mark  (Fig.  71;//),  das  die  Ge- 
iassbündel  seitlich  trennende  Grundgewebe  als  primäre  Markstrahlen.  Bei 
zerstreuter  Verteilung  der  Gefässbündel  fehlt  diese  Sonderung  im  Grundgewebe 
(nach  SiRASi  uia  i  K,  S.  ^6  .  Vgl.  vor  allem  auch  Leitbündel. 
Centraxonicn  siehe  Synstiginen. 

centrifugalc Blütenstände  =  cymöse  InHorescenzen. 

centrifugale  Wasserableitung  ^Klrnkk,  Pflanzenleben  1. 86.  [1887]) 
ist  die  Leitung  des  auf  die  Pflanze  fallenden  Regenwassers  nach  der  Peripherie 
der  Pflanze,  infolge  der  nach  aussen  hin  abschüssigen  Stellung  der  Blattflächen, 

z.  B.  Caladiunty  Vt  rbascuni  phlovtoides, 

Centriolen:  bei  den  Thallophyten  und  Bryophyten  gelang  es  in  einer 
Anzahl  von  P\illen,  Gebilde  nachzuweisen,  die  den  tierischen  Centriolen 
und  Centrosomen  entsprechen.    Wo  C.  vorhanden,  wie  z.  B.  bei  FuciiSy 

1)  «IvTpov  Uittelpiiiik^  fu^  ich  fliehe. 
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zeigen  sie  hantclformige  Gestalt.  Grössere  Abgrenzungen  von  aktivem  Cyto- 
plasma  kommen  verschiedenen  Pilzen  zu  und  wären  mit  den  tierisdioi  Ctst- 
trofiomen  zu  vergleichen,  doch  ohne,  wie  jene  im  Innern  C.  einzuschliessen. 
Ähnliche  Gebilde  stellen  sich  endlich  in  den  Mutterzellen  der  Spennatozokien, 

bei  den  Pteridophyten  und  bestimmten  Gymnospermen  ein.  Sic  werden 
dort  als  ßlepharoplasten  bezeichnet  und  geben  das  Material  zum  Aufbau 
der  Cilien  der  Spcrmatozoiden  ab.  Im  ührii^cn  sind  in  den  Zellen  der 
höher  organisierten  Gewächse  Gebilde,  die  sich  mit  C.  und  Centrosomen 
vergleichen  lassen,  nicht  nachgewiesen  worden  (nach  STKASBUkGKk;.  Vgl. 
aber  unter  Blepharoplast ! 

centripetale Blutenstände  =  botiytische  Inflorescenzen. 

centr^tetale  Wasserableitnng  (Kerner,  l.  c.)  haben  solche  Pflanzen, 
bei  deneti  infolge  der  Stellung  von  Blättern  und  Zweigen  das  auflallende 
Regenwasser  vorzugsweise  dem  Stamm  zugdeitet  wird  und  demselben  ent- 
lang abwärts  fliesst,  z.  B.  RJieuin,  Alfrcdia  eermia, 

Centripipcden  siehe  Synsti^micn. 

Centrochondrcn  /fj^Wj-^  Korn)  siehe  Sarc. 

Centrusomen  (acöjxa,  Körper  siehe  Ccntriolen. 

Centrosphären  (99aTpa  Kugel,  Sphäre;  siehe  Astrosphäre.  . 

Centrostigmen  (on'YiAa  Stich)  =  Synstigmen. 

Cephalodien*):  Bei  einer  Anzahl  von  Flechten  treten  ausser  den  nor- 
malen Thallu^onidien  vgl.  das  unter  Lichenen  Gesagte)  nodi  Al^en  auf, 
welche  einem  anderen  Typus  angehören.  Letztere  gelangen  von  aussen  in  den 
Flechtenkfiq^er  und  führen  im  V^ercinc  mit  dem  Flechtenpilze  zu  eigenartigen 
Bildungen  in  mannigfaltiger  Form,  welche  AcHARlL'S  icSo3  unter  der  Be- 
zeichnung Cephalodien  ^Fig.  73)  zusammengefasst  hat.  Sie  sind  das  Resultat 


^'g-  73-  Senkrechter  Durchschnitt  durch  ein  epigenes  Ceph*lodium  von  PtUidea  aph- 
thosa: g  die  Dormalen  Gonidien  der  Flechte,  a  Algen  des  Ccphalodinuu,  tine  deutliche 
Schicht  bildend,  r  dessen  Rinde,  bei     In  die  nonnale  Rinde  des  FleehtenduUDs  übergehend 

(70/1).    (Nach  FOKSSBLL.) 

eines  zufalligen  ZusammentreflTens  zweier  verschiedener  Organismen.  Die  C. 
finden  sich  auf  der  oberen  oder  unteren  Thallusseite  in  Form  von  mehr 
oder  weniger  anders  als  die  Umgebung  gefärbten  Erhabenheiten,  keulen- 
förmigen, ja  selbst  strauchähnlichen  Auswüchsen.  In  den  meisten  Fällen  ist 


1}  ptto  Ich  snehe.     ^  xctpoXV]  Kopf. 
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jedoch  ihr  VofkDmmeii  auf  das  Innere  des  Thalius  beschfSnkt  und  fiur  Vor- 
handensein dann  höchstens  durch  eine  schwache  Erh^^iung  auf  der  oberen 
oder  unteren  Thaliusseite  angedeutet  In  der  Regel  nehmen  die  C.  bei  der- 
selben Art  eine  konstante  Lage  zum  Thalius  ein.  Je  nachdem  sie  sich  von 
der  oberen  'um  den  Thalius  oder  von  der  unteren  Seite  des  Thalius  aus 
entwickeln,  werden  sie  von  FokSSELL  (in  Bih.  tili.  k.  Svensk.  Vet.-Ac.  Handl. 
\T1I.  [1883],  Nr.  3,  v^\.  auch  Flora  [1884!  als  epigene  peri^ene.  bezw. 
hypogene  C.  unterschieden.  Als  Pseudocephalodien  bezeichnet  dieser 
Autor  die  analogen  Gebilde,  welche  schon  bei  der  Keimung  der  Sporen  im 
Frothallus  auftreten,  von  einem  eigenen  Rindenlager  umschlossen  sind  und 
mit  den  übrigen  Teilen  des  Flecfatenthalhis  nur  in  loser  Verboidui^  stehen. 

In  jüngster  Zeit  hat  Schneider  Text-Book  of  Lichenology  (1897],  56) 
eine  neue  Einteilung  der  C.  aufgestellt.  Er  bezeichnet,  indem  er  nach  dem 
Vor^nge  Nvl.wdek's  nicht  den  Entstehungsort,  sondern  den  Charakter  der 
Lage  zum  I'LintciUingsprinzip  macht,  alle  C.  auf  dem  Thalius  als  ectotroph, 
die  innerhalb  des  Thalius  befindlichen  als  endotroph.  (Nach  FCnestlck, 
in  E.  P.  I.  i*,  S.  14.]   [r.  Z.] 

Ch*  SS  Chiropterophilae  in  der  Blütenbiologie,  siehe  Zoidiogamae. 

Chalaza  (x^aCa  Hagel)  siehe  Samenankige. 

Ghalazogamie*)  (Treub,  Ann.  Buitenzorg  X.  [1891],  S.  aiQi:  Bei  den 

meisten  Siphonogamen  wachst  !iei  der 
Befruchtung  der  Pollenschlauch  durch 
die  Micropylc  der  Samenanlage  zur 
Eizelle  hin,  nachdem  er  eine  vom  Hau 
des  Fruchtknotens  abhängige  längere 
oder  kürzere  Strecke  durch  die  Luft 
wachsen  musste.  Diese  Gewächse 
bezeichnet  man  als  Porogamen  und 
spricht  von  Porogamie.  Eine  Anzahl 
von  Dicotylen  verhalten  sich  jedoch 
anders,  sie  werden  von  G(M.lil  i  als 
aporogame  bezeichnet.  Bei  einigen 
von  diesen  verwächst  die  Microp}ic 
sehr  bald,  es  findet  sich  also  kein 
offener  Kanal  mehr,  und  die  Pollen- 
Schläuche  dringen  dann  entweder  von 
der  Spitze  der  Samenanlage  ein,  in 
welchem  Falle  man  diese  Gewächse 
als  acron-am  bezeichnet  und  von 
Acroganiic  spricht,  oder  sie  dringen 
von  der  Chalazaregion  zum  l-Japparat 
vor  \AlclumiUa  und  Sibbaldia^  und 
wurden  demgemäss  als  basigam  oder 
chalazogam  bexeichnet;  oder  sie 
verlaufen  auf  dem  ganzen  Wege  bis 

1)  ^<fco;  Ehe,  Bcfraehtaag. 


Fig.  74.  Chalasogunie  bei  Catuartna  arborea : 

Schnitt  durch  den  Fruchtknuten,  a  dc^isen 
Wandung,  u  Nacellos,  in  der  MiUe  dM 
mehren  Embiyotleke  enthaltende  Gewebe, 
an  das  der  mit  Unterbrechun^^en  [als  feine 
schwarze  Linie]  (gezeichnete  PoUenscblauch 
(von  links  oben  kommendj  herantritt  (Nach 
Treub.; 
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zur  Eizelle  durch  die  Micropyle  intercellular  ohne  Passiening  der  Chalaza 
wie  bei  CueurbUa  nach  den  Untersuchungen  von  LONGO.  Ch.  in  dem  an- 
gedeuteten Sinne  findet  sich  trote  des  Vorhandenseiiis  einer  Micropyle  bei 
Casuarma  (Fig.  74),  wo  dieser  Voigang  überhaupt  zum  ersten  Mal  von 
TreCB  entdeckt  wurde,  ausserdem  nach  den  Untersudiungen  von  Nawa- 
SCHIN  bei  Bclula,  den  Corylaceen  und  Jut^landaceen.  Von  dieser  echten 
Ch. ,  wobei  der  Pollenschhuch  von  der  Chalaza  und  der  Basis  des  Em- 
bryosackes zur  Eizelle  dringt,  sind  jedoch  Fälle  rein  intercellnlaren 
Verlaufes  derselben  bei  Kindringen  durch  die  Micropyle  zur  Eizelle  streng 
m  unterscheiden,  worauf  zuerst  PüRSCll  hingewiesen  hat.  ;PoR.SCH,  Österr. 
bot  Zeitschr.  1904,  S.  48,  Fusso.  t.)  Für  diese  Fälle  ist  es  am  besten,  den 
Ausdruck  Endotropismus,  endotropischer  Verlauf  des  PoUenschlaudies 
anzuwenden,  den  Longo  vorgeschlagen  hat.  (Mem.  Acc.  d.  Lincei  Rom. 
1^03].)  TreüB  teilte  auf  Grund  seiner  Entdeckung  die  Angiospermen  in 
Chalazo amen  und  Porog'amen.  Wenn  auch,  wie  sich  herausstellte, 
diese  Kinteilung  unlicrcchtigt  ist,  ist  es  vorliiufig  wenigstens  unter  Berück- 
sichtigung der  erwälmten  Unterscheidung  zwischen  echter  und  schein- 
barer Chalazogamie  bezw.  Endotropismus  noch  keineswegs  berechtigt, 
der  Ch.  jede  systematische  Bedeutung  abzusprechen,  wfe  dies  sdtens  ver« 
schiedener  Autoren  geschehen  ist.  Denn  vorläufig  sprechen  alle  Anzeichen 
daför,  dass  echte  Chäazogamie  einen  ursprüngHchen,  die  physiologische  Un- 
selbständigkeit des  PoUenschlauches  bedeutenden  Zustand  darstellt.  In  jüngster 
Zeit  hat  Al.r.AXESE  einen  neuen  Fall  von  Endotropismus  des  Pollenschlauches 
bei  Sihhiilditi  ffrocifwfi,  ns  nachgewiesen.  \  gl-  Ml'KBECK,  Über  d.  Verh. 
1.  PoUenschlauches  b.  AicJumiila  arv£nsis.  i.LNü  s  Univ^ers.  Arsskr.  XXXVI, 
1901,  Ar.BANEsE,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  CXIIl.  1904.J  J^.] 

Chauar-Steppe  siehe  Xerophytengebüsche. 

Chapeau  de  tissu  conducteur  siehe  Obturator. , 

Chapparals  siehe  Xerophytengebüscfae. 

charakterisierte  Anlage  (Zelle)  siehe  Anlage. 

Charakterzellen  (Lorentz,  in  Pringsh.  Jahrb.  VI.  [1867],  S.  374 
und  in  Flora  1867)*):  Sofern  bei  den  Musci  die  Blattrippe  nicht  ans  huter 
gleichartigen  oder  annähernd  gleichen  Zellen  zusammengesetzt  ist  (nervus 
homogencus  .  fallen  auf  Querschnitten  weitlumi;^^e,  den  Strancy  quer  vom  .An- 
sätze der  einen  Spreitcnhälftc  zum  Ans;it:^c  der  anderen  durchsetzende,  ge- 
wohnlich eine  fortlaufende  Reihe,  seltent  r  zwei  Reihen  ausmachende  Zellen  auf 
(Fig.  75].  Ihre  W  and  ist  nicht  oder  nur  schwach  verdickt,  sie  erscheinen 
»inhaltsleer«  und  sind  am  lebenden  P0änzchen  mit  Wasser  gefüllt  Lorentz 
bezeichnete  sie  als  CharAkterzellen  und  gab  ihnen  den  wenig  passenden 
Namen  Deuter  (Duces).  Wir  müssen  in  ihnen  die  erste  Andeutung  eines 
Hadroms  erblicken.  In  vielen  Fällen,  besonders  bei  M/jKMf^Arten  und  Poly- 
trichaceen,  tritt  noch  eine  zweite  Art  von  C.  auf.  LOREXTZ  nannte  sie  Be- 
gleiter 'Cnntires'.  Sie  bilden  eine  den  Deutern  sich  nach  aus-^en  an- 
schliessende, gegen  die  Blattunterseite  gerichtete  Gruppe  englumigcr,  meist 


Auf  weitere  in  dieser  letzten  .-Vrbeit  von  Luke.niz  gescbafTene  Ansdrttcke  etc.  ist  hier 
nicht  eingegangen  worden. 
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ausserordentltdi  sartwandiger  '2^eii.  C  Müller  glaabt  in  ihnen  die  erste 
Andeutung  eines  Leptoms  erblicken  zu  müssen.  Die  weiteren,  inhalts- 
ärmeren  dieser  Elemente  werden  als  »Central seilen«  unterschieden.  Die 

C.  werden  meist  beiderseits  von  einer  oder  mehreren  Sdiiditen  stereider 
Zellen  umiasst  und  gestützt,  dieIx>R£NTZ  »Füllzellen«  nannte.  Sind  zwei 


Fig.  75.   Qnenchiiitt  der  Blattrippe  von  Pofytriehum  strietum  um  dem  oberen  Abscbnitt  de» 
Schddeotdls:  d  die  »Deater«,  h—b'  phlocmartige  Elemente  (»Begleiter«)  (340/1)* 

^(Nach  C.  Müller-HerolO 


Stereidenbänder  vorhanden,  dann  ist  das  obere  in  der  Regel  schwächer.  Bei 
PofyirUkum  werden  diese  Bänder  v'on  weitlumigen  dünnwandigen  Zellen, 
den  Durchlasszellen,  unterbrochen.    (Nach  C  MÜLLER  in  £.  P.  I.  5, 

S.  i8q  und  LlMPRlCHT.)    \r.  Si'/l. 

Charalcs  siehe  natürliches  System. 

chasmanther*)  fAs«  Ili.K.sox  in  Ber.  deutsch.  Rot.  Ges.  [18841,  240) 
sind  solche  clcistogame  Blüten,  deren  Antheren  sich  olVnen  und  den  Folien 
austreten  lassen  (z.  B.  Viaa  angustifolia  y  im  Gegensatz  stehen  dazu  die 
cleistantheren  Blüten,  bei  denen  die  Pollenzellen  durch  die  Wandungen 
der  geschlossenen  Anthere  hindurch  ihre  Schläuche  nach  der  Narbe  senden. 

Chasmantherie  siehe  chasmanther  und  Clcistogamie. 

ChasmocleistogamieXDi  i.i'iN'^  siehe  Cleistogamie. 

Chasmo^ainie^  Axi  ll,  Om  anordn.  for  fanerog^.  1869):  Vgl.  bei 
Monoclinie  unter  Jkstaubung,  Bei  der  C.  haben  wir  zweierlei  zu  unter- 
scheiden: I.  Direkte  Autogamie  ist  infolge  der  gegenseitigen  Stellung  von 
Narbe  und  Antheren  unmöglich:  Hercogamie.  2.  Direkte  Autogamie  ist 
möglich.   In  diesem  Falle  sprechen  wir  von: 

a'>  Homomorphie  {oder  Horn ostylie),  wenn  alle  Blüten  in  bezug  auf 
die  Länge  der  Griffel  und  Staubblätter  gleich  gebaut  sind. 

b  Hetcromorphie,  wenn  auf  verschiedenen  Pflanzenstöcken  Blüten 
vorkommen,  welche  sich  durch  die  verschiedene  Länge  der  Staubblätter  und 
Griffel  unter.schciden.  Hierbei  haben  wir  es  zu  tun:  1.  mit  1  Iclerost y lie, 
wobei  die  Griffel  ,und  auch  die  Staubblätter)  verschieden  lang  sind.  Kommen 
nun  ^zwci«  verschiedene  Blutenformen  vor:  solche  mit  langen  Griffeln  und 
kurzen  Staubblättern  oder  umgekehrt,  so  sprechen  wir  von  Heterodist>iie 

\  X(K«(Mi  öffnang,  dvAr.oj;  blttbcnd.      ^  ^ctfuo«  Ebe,  Befinicbtimg. 
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(oder  Dimorphismus)  (z.B.  PritmUa  acaulis  oder  P,  officuialis^  Figf.  76); 
kommen  aber  drei  verschiedene  Blütenformen  vor:  solche  mit  langem  Griffel 
und  mittellangen  und  kurzen  Staubblättern,  solche  mit  mittellangem  Griffel 

und  langen  und  kurzen  Staubblättern,  und 
endlich  solche  mit  kurzem  Griffel  und 
langen  und  niittellancyen  Staubblättern, 
dann  sprechen  wir  von  Heterotristy lie 
(oder  Trimorphismus}  (z.  B.  Lythnttn 
Saücarta,  Fig.  77).  —  2.  mitHeteran- 
therie,  wobei  nur  die  Staubblätter  ver- 
schieden hing  sind.  (Nach  Kkitth.)  Vgl. 
auch  unter  Bestäubung. 

Chasmopetalie  V  Loew,  in  Kirch- 
ner, S.  38  :  Das  andauernde  Geöffnet- 
sein der  Blütendecken  im  Gegensatz  zur 
Cleistopetalie. 

Ghasmophyten  (^ut^v  Ge^hs) 
(SCHIMPER,  Pflanzen-Geographie  [1898], 
S.  IQ3)  siehe  Lithophyten. 

cheilodrom  iyßloz  Rand,  8ptf{»} 
Lauf  j  siehe  Blattnervatur. 


Flg.  76.  Heterodistjrlie  {DimorphUmu) 

bei  J'rimula  o/ßciii  ilis :  Hlüten  im  Längs- 
schnitt:  a  lan^-,  i>  kurzgrifTelige  Form. 

(Nach  Frank.) 


Flj.  77«  Hctcrütri^tylie  Triniörpliisnius;  bei  Lvthrum  s',; '.•  ..-r/.; .  /  l.in^grifTilige  lUütc. 
3  nittelgriffelige  Blute,  ^  karzgriifeligc  lUüte  im  Längsschnitt:  a  Stnnbblätter  und  (irifTel 
gröMter  Länge,  b  dgl.  mittlerer,  c  dgl.  geringster  Linge;  4  mittelgrifTelige  BUlte  schräg  von 

vom  gesehen.  (Nach  H.  Müller.) 


chemische  Reactioncn  siehe  diese. 

chemische  Reize  siehe  Massart's  Refle.Keinteilung. 

Ghemokinese  siehe  Kinesis. 

Ghemomorphosen  (Herbst,  vgl.  formatiye  Reize):  Morphosen  infolge 
Wirkung  chemischer  Stoffe*).   Vj^^l.  unter  Reaktion. 

Chemotropismus:  Unter  C  fassen  wir  (nach  Pfeffer)  alle  Orien- 
tierungsbewegui^n  zusammen,  die  von  einem  Stoffe  vermöge  seiner  »che- 


t  rfrri/.ov  lUumcnblfttt.  •)  Vgl.  z.  B.  AuLtK,  in  Zcitschr.  f.  wissenschaftl.  ZooL,  XXXV. 
(1881  und  Bf.yeris(  K.  Beob.  fib.  cL  erst.  Ent«rieklangsph«sen  einiger  Cyoipidenxellen  (1883^ 
nnd  in  BoL  Ztg.  (1885}. 
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mischen <  Qualität  und  der  Konzeatfatioosdifiereiiz  ausgdäst  werden.  Analog 
wie  bei  dem  vom  »Licht«  ausgelösten  Photo tropismus  wird  dann  in  bezug 

auf  den  Ausgangspunkt  der  Diffusion  (in  bezi^  auf  das  Koozentrations^^rc Hille) 
und  die  DifTusionsrichtung  positiver,  negativer  und  transversaler  C 

Unterscbiedrn, 

Mit  Zunahme  der  Konzentration  wird  aber  zup^lei'ch  die  osmotische  VVirkunc^f 
gesteigert,  und  sofern  durch  »diese*  eine  tropistische  Reizung  bewirkt  wird, 
liegt  eine  osmotropische  (to notr opischcj  Reaktion  vor.  Eine  solche 
Reaktionsfähigkeit  ist  in  der  Tat  vielfach  ausgebildet,  und  zwar  ist  bb  dahin 
nur  negativer  Osmotropismus  nachgewiesen,  der  zumeist  erst  bei  etwas 
höherer  Konzentration  bemerkbar  wird.  Indes  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
dass  es  auch  positiven  Osmotropismus  gibt. 

Wenn  wir  das  unter  Tropismus  Gesagte  vergleiclien.  so  sind  die  Aus- 
drücke Chemotaxis  bc/.w.  Üsmotaxis  ohne  weiteres  verstandlich. 

Verschiedene  spezieile  Fälle  des  C.  hat  m  ui  noch  mit  besonderen  Namen 
belegt,  so  bezeichnet  Massaki  den  durch  Alkalien  und  Säuren  bewirkten 
C  als  Alcalio-  oder  Oxytropisnaus  und  Herbst  die  durch  Sauerstoff 
verursachte  Reizung  als  Oxygenotropismus,  für  welchen  Vorgang  wie- 
derum Molisch  das  Wort  Aerotropismus  vorsdüug.  PFEFFER  halt  es 
nicht  eben  Hir  zweckmässig,  in  analoger  Weise  für  jeden  besonderen  Reiz- 
stoff eine  besondere  Bezeichnung  zu  bilden.  (Vgl.  audi  MasSart's  Reflex- 
einteilungf.' 

ChirTii( »(tropismus)  siehe  MaSSART's  Ketiexcuiteiiung. 
Chiiiiiosis  siehe  Reaktion. 

chionophob  >j  (Hansgirg)  wird  von  Eigenschaften  und  Erscheinungen 
(z.  B.  Bewegungen)  gebraucht,  die  ab  Schutzmittel  gegen  Schädigungen 
durch  Schnee  aufgefasst  werden.   (Ex  Kirchner,  S.  38.) 

Ghiropteropbilae  (Kkuih}  siehe  Zoidiogamae. 

Chlamydosporen^  (Brefeld,  Unters,  aus  dem  Gesam^b.  d.  Myco- 
logie  Vin.  (1889  :  Der  Begriff  der  C.  wird  von  BREFELD,  1.  c.  244,  im 
Gegensatz  zu  den  Conidien  wie  foliTt  definiert:  Die  Conidien  sind  eine  eigen- 
nrtinre  Ausbildungsform  der  Sporangien.  welclic  den  Endpunkt  der  DiMeren- 
y.ierun;^  be/.eichnet,  der  nach  der  Richtung  und  Grosse  der  abnelimcndcn 
Sporenzaiil  mogUch  ist,  —  die  kleinen  Sporangien,  bis  zur  Einsporigkeit 
eingeschränkt,  sind  selbst  Sporen  geworden.  —  Die  C.  hingegen  sind  nichts 
wie  eine  eingeschobene,  sekundäre  morphologische  Bildung,  welche  dadurch 
entsteht,  dass  die  Anlage  eines  Sporangienträgers  durch  verzögerte  oder 
ganz  unterbrochene  Entwicklung  den  Wert  der  Spore  annimmt.  Die  Qila- 
mydosporen- Bildung  wird  >vor«  der  eigentlichen  Fruktifikation  mit  deren 
Unterbrechung  ctnpfcschoben,  die  Conidie  ist  die  eigentliche  Fruktifikation 
selbst  in  der  lel/.ten  l'"<»rnialisturung,  welche  durch  Verkleinerung  des  Spo- 
rangiuuis  und  durch  Einj^ciicn  der  freien  SporeiibiidunL;  in  ihm  entsteht.  — 
Man  vergleiche  im  übrigen  das  unter  Conidien,  Sporangien  und  Sporen  der 
Pilze  Gesagte,   (r.  v.  H.)  ♦ 

Chlorantlde  (x^.ci>pö;  grün,  avöoc  Biüte)  siehe  Verlaubui^. 

1)  xtwv  Sehne«,  tpi^o«  Fracht.  '^'i-^^i  Mutcl. 
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Chlorenchym  (s^x^i**  Infusioni  siehe  Mesophyll. 

Chloronema  (vr|{i.a  Gewebe)  (Correns)  siehe  Protonema. 

Ghlorophyceae  siehe  natürliches  Sjrstetn. 

Chlorophyll  (^uUov  Blatt)  sidie  Chromatophoren. 

Chloroplasten  >)  (StrasburgeRi  Bot  Pract  [1884])  =  Chloropfayll- 
körper,  siehe  unter  Chromatophoren. 

Chloroplastiden  (Schimpkr,  in  Bot.  Zeitg.  [1883T  —  Chloroplasten. 

Chlorose:  Den  Mangel  an  normalem  Chlorophyllgchalt  bezeichnet  man 
bei  eisenfrci  kultivierten  Exemplaren  als  Chlorose  Hieichsucht  oder 
Ikterus),  bei  den  im  Dunkeln  erwachsenen  als  EtioieiiieiiL.   i^Nach  KtSitK.) 

Chlorotranspiration  siehe  Transpiration. 
Chlorovaporisation  siehe  Transpiration. 
Chondren,  Chondrom  (z^vSpo;  Korn)  siehe  Sarc. 
choripetal  einzeln)  siehe  Perianth. 

Chorise  —  Dedoublement. 
choriscpal  siehe  Perianth. 
Chromatill  siehe  Zellkern. 

Chromatinkcrn  der  Flagellaten  siehe  Euglenakera. 
Chromatismus  i/,pü>}ia  Farbe)  siehe  Albicatio. 
Chromatophor  der  Cyanophyceenzelle  (Fischer)  siehe  diese. 
Chromatophoren*)  (Schmitz,  in  Verh.  naturf.  Verein  RheinL  u.  Westf. 

[1882}):  Die  C.  sind  Plasmagebilde,  welche  durdh  den  Besitz  von  Pigmenten, 
oder  wenigstens  durch  die  Fähigkeit,  Pigmente  zu  bilden,  gekennzeichnet 
sind.  Die  C.  wurden  früher  von  SriiiMi  i  K  als  Piastiden  und  Metfr  als 
Trophoplasten  bezeichnet  oder  auch  von  \  an  TiEGllKM  als  Lcuciten 
wozu  dieser  aber  nach  S(  himi  fr's  Anii^abe  die  nicht  zu  den  C.  g^ehörioren 
Aleuronkörner  rechnete .  Die  Gesanuiieir  der  C.  in  jeder  Pflanze  fasst 
SCHlBfl^  als  Chromatophorensystem  zusammen.  Nach  SCHIUPER  (in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  t6,  i  ff.  [1885])  unterscheidet  man: 

1.  Die  Chloroplasten  (früher  auch  Chloroplastiden  oder  Auto- 
plastcn  genannt)  oder  Chlorophyllkörper:  sie  sind  durch  einen  grünen 
FarbstofT.  das  Chloroplu  ll.  tingiert.  Iki  Jen  Phaeophyceen  ist  die  grüne 
I-'arbe  durch  das  braune  Phycophaein  luid  bei  den  Rhodophyceen  durch 
das  rote  Ph\  coer\^thri  n  ersetzt;  S(  iii.\ii*ER  nannte  die  C.  dieser  Algen 
daher  Phaeoplasten  und  Rhodoplasten.  Die  Chloroplasten  sind  sehr 
verschieden  gestaltet,  besonders  bei  den  Chlorophyceen.  Hier  besitzt  im 
einfachsten  Falle  jede  Zelle  einen  einzigen  grossen  Scheiben-,  mulden-  oder 
plattenförm^en  Chloroplasten.  Bei  höherer  DiiTerenzierung  ist  dieser  mit 
lappigem,  unr^ehnassig  gezacktem  Rande  versehen,  oder  gittcrförm ig  durch- 
brochen. Bisweilen  erscheinen  die  Chlorophyllkörper  auch  in  Form  von 
geraden  oder  gewundenen  Rändern  oder  von  Sternen.  Diesen  mannigfalti- 
gen Formen  gegenüber  besitzen  die  ("hli)roplasten  bei  der  Mehrzahl  der 
Algen  und  fast  allen  Bryophyten,  Ptcrid«  iph\ ten  und  Phanerogamen  eine 
rundliche,  lin.senfurmige  oder  bei  dichter  Lagerung  polygonale  Gestalt  und 
werden  dann  als  Chlorophyllkörner  (vgl.  Fig.  26,  S.  40)  bezeichnet.  Die 


likima  ich  bilde.      ^  f  »po«  tragend. 
Schneid« r,  Bob  Wtetetbuch.  9 
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ehcomogene  Bactcrien  ^  CUien. 


Giuadsubstanz  der  Chloroplasten  ist  farblos  und  stellt  nach  pRiNGbHElM  ein 
schwammartiges  Gerüst,  das  Stroma,  dar,  welches  zahlreiche  g^rüngefarbte 
Tröpfchen,  die  man  als  Grana  bezeichnet,  ftihrt.  Diese  bestehen  aus  einer 
ölartigen  Substanz,  die  das  Chlorophyll  gelöst  enthält  Die  Chloroplasten  sind 

die  Organe  der  KohlenstofTassimilation  in  der  Zelle  und  als  solche  (tir  das 
Assimilationsgewebe  der  höheren  Pflanzen  charakteristisch. 

2.  Die  Chro moplasten  früher  auch  Chro  m  oplastiden  genannt  : 
>^ic  sind  durch  untereinander  veru  aiidtc  I'arbstoffe  gelb  bis  rot  f^efärbt.  finden 
sich  in  \  iclcn  Blumenblättern-  und  Früchten  und  gehen  entw  eder  aus  Leuco- 
plasten  oder  Chloroplasten  hervor.  Diesen  können  sie  üi  ihrem  Aussehen 
gleichen  und  bilden  dann  ihnen  ähnliche  rundliche  Kömer,  die  aber  meist 
kleiner  sind,  oder  sie  zdgen  sich,  infolge  der  Kristallialtion  des  Farbstoffes^ 
nadelfbrmig  gestreckt,  oder  zu  dreieckigen  oder  rhombischen  Tafeln  und 
Fächern  ausgestaltet  Den  Chromoplasten  kommt  eine  ernährungsphysio- 
logische Bedeutung  nicht  zu,  wohl  aber  sind  sie  in  biologischer  Hinsicht 
von  Nutzen,  indem  sie  die  lebliaft  gelben  und  roten  »Lockfarben«  vieler 
Blumenblätter  und  Früchte  bedingen. 

3.  Die  Leucoplasten  früher  auch  Stärkebildner,  Leucoplastideu 
oder  Anaplasten  genannt):  sie  sind  farblos  und  meist  von  kleiner,  kugeli- 
ger Gestalt  Ihre  physiologische  Rolle  ist  eine  verschiedenartige.  In  jungen 
embryonalen  Gewebra  repräsentieren  sie  die  farblosen  Entwicklungszustände 
der  Ötloro-  und  event.  auch  der  Chromoplasten.  In  Reservestoffbehältem 
bilden  sie  aus  gelösten  Kohlehydraten  Stärkekörner.  In  Epidermen  und 
Haaren  sind  sie  oft  nachgebildete  Chloroplasten  oder  von  Anfang"  an  funk- 
ti(jnslose  Gebilde.    ^Nach  RvBEKLANDT  und  z.  T.  nach  STR*\SbURGER  und 

StHiMl'tK.)     (r.  P.) 

chromogene  Bacterien  siehe  pathogene  B. 
chromogene  Schizomyceten  siehe  Schizomyceten. 
Chromoplasten  (A.  Meyer,  das  Chlorophyllkom  [1883])  siehe  Chro- 
matophoren. 

Chromoplastiden  (Schimper,  in  Bot  Ztg.  [1883))  «  Chromoplasten, 

siehe  Chromatophoren. 

Chromosomen     (/pnjua  h'arbe,  inj'xn  Korper;  siehe  Karyokinese. 

Chylocaulen  ^/uXd;  Saft,  idu/is  Stengel/  Slhimper)  siehe  1  iygrophyten. 

Chylophyllcn  ('fjUov  Blatt j  (ScniMPERj  siehe  Hygrophyten. 

Gicatricula  [cicatrix  Narbe)  =  Blattnarbe,  Keimmundnarbe. 

Cicinniis,  Cincinnus  (xixiwo;  Schnörkel)  «  Wickel 

Cilicn  [cilia  W^iniper)  oder  Geissein  nennt  man  die  vom  Plasmakörper 
ausgehenden  und  höchstwahrscheinlich  aus  proteinartigen  Stoffen  bestehenden 
fadenförmigen  Gebilde,  die  bei  den  lebenden  (Organismen  in  stetiger  Be- 
wcgimg  begriffen  sind.  Sie  sind  in  der  Pflanzenu  clt  auf  die  frei  beweglichen 
Organismen  z.  R.  Schwärmsporen  von  Algen,  Bakterien,  Spermatozoidenj 
beschränkt,  wo  sie  jedenfalls  zur  Ortsbewegung  in  Beziehung  stehen. 

Als  Pseudocilien  bezeichnet  Correns,  in  Zimmermann,  Beitr.  z.  Morph, 
u.  Pysiol.  d.  Pflanzenzelle,  I.  (1890;,  241,  die  an  den  festsitzenden  Kolonien 


Vgt.  die  Arbeit  von  O.  RosexberG.  in  Flon,  Bd.  93  (1904',  S« 
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von  ApWL-ystis  beobachteten  Körper,  die  sich  von  den  echten  C.  dadurch 
unterscheiden,  dass  sie  steti  bewegungslos  und  von  einer  schleimartigen 
Scheide  umgeben  sind.  Die  Fteudodlien  sieben  mit  den  C.  der  Schwärm- 
sporen jedenfalls  nicht  in  genetischem  Zusammenhang,  sondern  werden  nach 
dem  Festsitsen  der  Schwärmer  neu  gebildet.  Nach  CORRENS  besitzen  sie  mit 
manchen  Algenhaaren  eine  grössere  Verwandtschaft  als  mit  den  C.  (Nach 
ZiMMEKMANN,  In  Beih.  z.  Bot.  Zentralbl  IV.  [1894],  169.)  (Siehe  auch  unter 
FUmmerj^cisseln/ 

Cilien  des  i'eristoms  siehe  dies. 

Cilioflagellatae  siehe  natürliches  System. 

circinata  V^^rnation  [circmatus  kreisrund  eingerollt;  siehe  Knospen- 
anlage. 

Circumnntatioii  (Darwin,  The  power  of  movement  in  piants  [1880]}: 
Nach  Wiesner  (das  Bewegungsvermögen  der  Pflanzen  l'^'^^^j  3)  versteht 
Darwin  unter  r  die  seiner  Meinung  nach  überall  zutreffende  Tatsache, 
dass  das  freie  Ende  jedes  wachsenden  Pflanzenteils  eine  eigentiiniliche  an- 
dauernde Bewegung  zeigt,  welche,  meist  ruckweise  vor  sich  gehend,  nahezu 
einem  Kreise  oder  einer  LUlipse,  oder  weil  der  bctreiTende  Pflan/.entcil  in 
die  Lange  wächst,  einer  unregel massigen  Schraubenlinie  folgt.  Nach  DAR- 
WINS Auflassung  sind  alle  Bewegungen  wachsender  PflanzenteÜe  —  vor  allem 
HeUotropismus,  Geotropismus  und  Hydrotropismus  —  nichts  anderes  als 
Modifikationett  der  C,  nur  spezielle  Fälle  jener  Urbewegungr.  Dies  trifit 
aber  nicht  zu.    Vgl.  Weiteres  unter  Nutationen. 

Cii'rhus  flat.  Ranke;  siehe  Ranken. 

Cistcrncptph\'ten  siehe  l^piphyten. 

cladautoccisch  [-x/.aöo;  Zweig,  auzci^  selbst,  otxo^Haus;  (S.  O.  Li>;dB£RG) 
siehe  paroecisch. 

Gladodien'):  Diese  Bezeichnung  wird  meist  identisch  mit  P hy  11  o cia- 
dien gebraudit,  d.  h.  man  versteht  darunter  (nadi  Fax)  Sprosse  mit  flacher, 
blattaxtiger  Achse,  an  deren  Ende  oder  auf  deren  Fläche  die  Blüten  stehen, 
und  sdir  rudimentären  Blättern  (z.  B.  P/iyllccladus,  Ruscus,  Mue/ilnibeckia), 
GOEBEL  empfiehlt  die  Bezeichnung  Phyllocladien  auf  blattähnliche  Spross- 
achsen »beg^en7,ten '  Wachstums  z.  B.  Riisfus)  zu  beschränken  und  als  C. 
die  verbreiterten  assimilierenden  Sprosse  wie  etwa  bei  Genisia  sagittaliSy  oder 
bei  Psilotum-Axi^n,  zu  bezeichnen »  .    (r.  P.) 

cladogen  (vivo;  Ursprung)  siehe  acrogyn. 

cleistanther  (xXsioni;  geschlossen;  Ascherson)  siese  chasmanther. 
Cleistantherie  (Knuth)  siehe  unter  Getstogamie. 
cleistocarpe  Fruchtkörper  (/.ap-o;  Frucht)  siehe  Carposoma. 
cleistocarpe  Perithecicn  siehe  Asci. 
Cleistocarpic :  1  ruchtbildung  infolge  von  Qeistogamle, 
Cleistocarpicn  siehe  Asci. 

Cleistogamie  ('liiio;  Ehe,  Befruchtung)  (Kuiix,  in  Bot.  Ztg.  [1867J 

1]  eircum  rnnd  heinm.  nuUrt  nielcen.  >J  tt^oc  ÄhoUcbkeit.  'j  Nach  Mattet 8, 

S.  376,  wurde  da«  Wort  Cladfciinm  von  Martins  für  blattarti^e  Z«ei>je  Ruscus'  oder  Hlütcn- 
Ktiete  {PfyiUinthm]  vorgeschlagen,  ganz  wie  der  Aufdruck  i'hyJlodium  für  ähnliche  Ver- 
breitcniiig[ea  des  Blattstiels  aagewuidt  wird. 

9* 
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aditepetaUe — Coenoblen. 


Fig.  78.    netttogame  Herbstblüte 

von  Lamium  ampkxicault :   a  ge- 
schlosscD)  b  im  Längsschnitt. 
(Nadi  HiuxEinAND.) 


66):  vergleiche  auch  bei  Monoclinie  unter  Bestaubung.  Bei  C.  müssen  wir 
folgende  Fälle  unterscheiden: 

1.  Archocleistogamie,  die  Blüten  bleiben  »sämtliche  für  immer  ge- 
schlossen  (z.  B.  Ammeamia  M/olia). 

2.  Chasmo-Cieistogamie:  neben  den  deistogamen  Blüten  finden  sich 
auch  chasmogame  (s.  B.  Oxaüs  acetoselia  und  Lamium  ampUxkmUe 

(Fig.  78). 

3.  Pseudo-Cleistog'amie:  die  Blüten 
bleiben  nur  unter  Umständen  geschlossen. 
Nach  den  Ursachen,  die  das  Schliessen  be- 
wirken, lassen  sich  unterscheiden:  Photo- 
cleistogamie:  Ursache  liditmangel  (viele 
Oxalis)\  Hydrocleistogamie:  Ursache 
hoher  Wasserstand  (z.  B.  Rmameitbis  agua- 
Hlis)\  Thermocleistogamie:  Ursache  un- 
genügende Wärme  (z.  B.  Oxalis-Aritn). 

4.  Hc micle istogamie :  die  Blüten  öff- 
nen sich  ein  wenig"  fz.  B.  Juvcus  bufonius\ 
In  diesem  Falle  spricht  man  von  Chasman- 
therie,  wenn  die  Staubblätter  hervortreten, 
und  von  Cleistantherie,  wenn  diese  ein- 
geschlossen  bleiben  (nach  Knuth)!). 

Cleistopetalie  (Ule):  Dauerndes  Geschlossenbleiben  der  Blütendedcen 
ohne  dass  damit  Cleistogamie  veibunden  ist|  im  Gegensatz  zu  Chasmopetalie 
(nach  Kirchner,  S.  46). 

Clinismus  (xXtvw  ich  neige)  siehe  Reaktion. 

Coccen^),  Cocci:  Bakterien  von  Kugelform  'Coccaccdt  ).  Hängen  zwei  C. 
semmelartig  aneinander,  so  entstehen  die  sog.  Diplococccn,  teilen  sich 
die  Zellen  nach  zwei  Richtungen  des  Raumes  und  bleiben  alle  vier 
Tochterzellen,  so  erhalten  wir  Tetracocccn  (nach  MiGüL.\,  in  E.  P.  I. 
la,  S.  3). 

Goccoloba-Formation  siehe  Halophytenvereine. 
coclileare  Knospendeckung  [cocklea  Schnecke)  siehe  diese. 
Coeloblasten*)  (Sachs, Sitzber.  d  phys.  med.  Ges.  Würzb.  [1878]):  Unter 
C.  verstand  SACHS  nadi  Frank  solche  ^einzellige«  Pflanzen,  wie  etwa  CmtUrpa 

prolifera  (Fig.  79),  Mucor  mucedoy  die  habituell  den  vielzelligen  ähneln.  Stellt 
doch  z.  B.  die  erstgenannte  Alge  eine  Pflanze  von  einem  und  mehreren  Fuss 
Grösse  dar,  die  einen  kriechenden  Stamm  bildet,  von  welchem  nach  ab- 
wärts farblose  wurzelartige  Aste,  nach  aufwärts  laubblattäbnliche  Zweige 
ausgehen,  und  doch  ist  das  Ganze  eine  einzige  von  einer  Haut  umgebene 
Zelle. 

Coelospermeen  (g:csp{ia  Same)  siehe  Umbelliferenürüchte. 
Coenobien^) :  bei  manchen  Chloroph>  ceen  (z.  B.  Hydrodictyaceen  und 

1)  Vgl.  auch  Hansgirg,  Phytodynnm.  Unters.   1889  ,  S.  237  nnd  in  Rot.  Centralbl.,  Bd.  45 


(1891}.  S.  74;  sowie  GoEBEL, 
gemeinseliaftUeli,  ßto;  Lebeo. 


2j  x'/A-/.'/;  lieere.      ^;  xoi/.o;  hohl,  tÜM'ü-t  Keim.  xotvö; 
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einigen  Protococcaceen)  können  tach  kleinere  einzellige  Individuen  in  be- 
stimmter Form  zu  Kolonien  zusammen  legen,  die  zum  Unterschiede  von  den 
durch  Teilung  entstandenen  Kolonien  als  Coenobien  (Fig.  80)  bezeichnet 
werden  (ex  En<  .1  fr-Praxtl,  Pflanzenfamilien).    (Vgl  auch  Zelle.) 

Coenobiosporen  siehe  Autosporen. 

Coenomonoecie  (Kirchner, 
Flora  von  Stuttgart  40  [1888]),  siehe 
Polygamie. 

Coleogen  (xoXttfc  Trieb,  7-twdla» 
ich  erzeuge),  Haberlandt,  Entwick- 
lungsg.  d.  median.  Syst.  (1879)«  siehe 
Iiadodermis. 


Fig.  80.  A  Codastrum  sphacri  11  n :  eine  i6zcl- 
lige  Kolonie  fCocnobium;  mit  einer  eben  ent- 
standenen jungen  Tochterkolonie,  welche  die 
Membran  ihrer  Matterzelle  bereits  dareli'- 
brochen  hat  (345/1).  B—D  Sorasirum  splntt- 
hsum:  B  eine  lözelHge  Kolonie;  C  eine  ein- 
Klne  Zelle,  von  vom  gesetien;  D  dgl.  von  der 
Seite  (^300/1,  CD  600/1}.  \4  nach  Frinos- 
BBIM,  B—D  nach  Nazobu.) 


Fig.  79. 


Stück  efoer  Pflanze  tov  CmiUrpa 
in  nat.  Gr.  al-   einzellijje  Pftan/e 
(Coelo blast).    Die  Zelle  stellt  bei  v  den 
Stengel,  bei  h  grfine  Blitler,  bei  w  ftiblose 
Rhisoiden  dar.  (Naeh  Sachs.) 


Colcoptile  (rTi/.ov  Feder)  =  Keimscheibe,  siehe  Scutellum. 
Coleorhiza  Wurzel)  siehe  unter  Scutellum. 

Colesuia  siehe  Pcriantliium  der  Moose. 

collateral  [col-letero  von  beiden  Seiten  zulassen),  vgl.  unter  Betsprosse, 
Leitbündel,  Spross. 

collaterale  Kreuzungen  siehe  ungepaarte  Eigenschaften. 

collateralcs  Dcdoublemcnt  siehe  dieses. 

CoUectivarten  •)  sind  z.  B.  die  LiNN^'schen  Arten.  Das  heisst  sie  um- 
fassen je  eine  kleinere,  oft  auch  eine  [grössere  Reihe  von  Formen,  welche 
voneinander  ebenso  scharf  und  vollstiindi;^  unterschieden  sind,  wie  die  besten 
Arten.  Gewöhnlich  nennt  man  diese  kleineren  Formen  Varietäten  und  l'nter- 
arten;  Varietäten,  wenn  sie  durch  ein  einziges  auifallendes  Merkmal  bezeichnet 
werden  können,  Unterarten  aber  meist,  wenn  sie  sich  in  der  Gesamtheit 
ihrer  Eigenschaften,  im  sog.  Habitus  unterscheiden.  Doch  herrscht  hierüber 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Andere  Forscher  betrachten 
alle  diese  besonderen  Formen  als  elementare  Arten,  und  geben  ihnen  dem- 


tMtctivtu  angesammelt 
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CoUenchym. 


eiits{»recliend  binäre  Namen,  indem  sie  die  LiNN^'schen  Arten  auflösen. 
So  sind  z.  B.  Draba  vema  in  etwa  200,  Vitda  tricolor  und  viele  andere  alte 
»Arten«  in  kleinere  Gruppen  von  wohl  unterschiedenen  und  meist  lokalen 
elementaren  Arten  aufgelöst  worden  (nach  DE  Vries).  Vgl.  hierzu  das  unter 

Artbildung^  Gesagte. 

Collen chym  1)  (das  Fol^^cnde  nach  HaI'.krlandt,  vgl.  unter  mecha- 
nisches System,  Bast  und  Libriform' :  während  die  Bast-  und  Libriformzellen 
die  Festigkeit  ausgewachsener  Pflanzenteile  herstellen,  bildet  das  C.  das 
Skdcttgewebe  noch  wachsender  Fflanzenteile,  was  nicht  ausschliesst,  dass 


Flg.  81.  A — B  typiiches  Collenchym  (Eekencolleneliytn)  des  Blattstiels  von  SaMa  Selarta: 

A  im  Längs-,  F  im  'Querschnitt,  C  Querschnitt  durch  da^  l'lattencoUcnchym  von  Aslratstia 
majer^  D  Querschnitt  durch  das  Lückencolknchym  des  Blattstiels  von  FelasiUs  »iveus,  die 
  IntereeUiibren  tiiid  hier  tcliraffiert.  {Nteb  Habeklakot.) 


^  «dXXa  Leim,  f^^ufta  Infasion. 
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es  in  vielen  au^wadisenen,  doch  krautig  bleibenden  Organen  (Blattstielen  etc.] 
auch  dauernd  als  mechanisches  Getvebe  dient  Ihrer  Gestalt  nach  kann  man 
prosenchymatische  und  parenchymatische  Collenchymzellen 
unterscheiden,  zwischen  denen  es  übrigens  alle  Übergänge  gibt.  Die  typi- 
schen Co!lcnch}  mzclIen  zeichnen  sich  durch  eine  g-anz  charakteristische  \ct- 
dickungsweise  ihrer  VVanduno-cn  aus.  Die  Verdickung  ist  nämlich  keine 
ringsum  gleichmäßige,  sie  beschrankt  sich  vielmehr  ausschliesslich  auf  die 
Zellkanten,  oder  ist  doch  hier  viel  auffälliger  als  an  den  übrigen  iiellwand- 
partien  (vgl.  Fig.  8i  /? .  Diese  typische  Form  des  C.  wird  von  Carl  Müller, 
in  Ber.  d  D.  Bot.  Ges.  VIII.  (1890),  als  Eckencollenchym  bezeichnet. 
Treten  läng^  der  verdickten  Zellkanten  Interccllulai^änge  auf,  so  spricht  er 
von  Lückencollenchym  (vgl.  Fig.  81  D).  Sind  bloss  die  tangentialen 
Wände  crlcichartig  verdickt,  so  kommt  ein  Plattencollcnchym  zustande  (6). 
Bei  allseitiger  Wandverdickiing.  scharfer  Di fifcren zierung  des  Innenhäutchens 
und  mangelnder  Sichtbarkeit  der  Mittellamcilen  kann  von  Knorpelcollen- 
chym  gesprochen  werden'),    [r.  P.) 

CoUeteren  (xoU/,rc;;  zusammengeleimt)  =  Leimzotten,  siehe  Drüsen. 

Collum  (lat  Hals)  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Colonists  (Watson)  siehe  Ankömmlinge. 

Coloratio  [coloratus  farbig)  siehe  Albicatio. 

Columella  (lat  kleine  Säule)  der  Moose  siehe  Sporogone  der  Hepaticae 

und  Mnsci, 

Culunicl hl  der  Myxomyceten  siehe  Plasmodium. 

Coluiiiclla  der  Secotiaceea  siehe  I "ruchtkorper  der  Gastromyceten. 
Auch  bei  anderen  Gastromyceten  [Geasttr^  Lycopcrdon]^  sowie  bei  Myxo- 
myeten  wird  eine  mitdere  mehr  minder  sterile»  oft  s&ulenförmige  Partie  des 
Fruchtorewebes  Columella  genannt,  {v,  H.) 

Coliimella  der  Sporocarpien  siehe  diese 

Columna  (lat.  Säule)  siehe  Orchideenblüte. 

combinierte  Reizung  siehe  lietcrogene  Induktion. 

Comitcs  'LOKKNT/^  siehe  Charakter/.ellen. 

Comiiicnsalcn  (ci^m  mit,  mt  usa  Tisch  siehe  Conimensalismus. 

CommcnsaliMiius  (van  Bknkdkn,  sensu  VVakmin«.,  Lehrb.  der  ockol. 
Pflanzengcogr.,  deutsche  Ausgab,  106  [1896]):  Das  Verhältnis  zwischen 
Pflanzen,  die  den  Nahrungsvorrat  in  Luft  und  Boden,  oder  in  Wasser  und 
Boden  oder  in  Luft,  Wasser  und  Boden  miteinander  teilen,  also  die  freieste 
loseste  Art  des  Zusammenlebens  (im  Gegensatz  zum  Parasitismus,  Sapro- 
pln  tismus,  IJelotismus  etc.).  Die  Glieder  eines  solchen  Pflanzenvereins  nennt 
man  Com m ensalcn  (le  commcnsal  est  simplemcnt  un  compagnon  de  table 
[V.\N  Be.nKDEXj  und  man  unterscheidet:  gleichartige  Commensalen, 
wenn  ein  Pflanzenvercin  allein  von  Individuen  derselben  Art,  z.  Ii.  von  Rot- 
buchen und  nichts  anderem,  oder  von  Heidekraut  gebildet  wird.  Fast  stets 
werden  jedoch  die  Vereine  aus  ungleichartigen  Commensalen  gebildet, 
es  wachsen  also  am  selben  Orte  verschiedene  Arten  nebeneinander  und 

')  Von  spcz.  Lit.  sei  nach  IlAiiERi  andt  noch  zittert:  Schwesdener,  das  mecb.  Prinzip 
(1874),  S.  3;  H.  Ambronn,  in  Fringsh.  J«brb.  XII,  ;i88i);  B.  Giltay,  in  Arcb.  Neerl.  XVII. 
(1883);  C.  TAH  WisssuMCHt  ebendk;  J.  Cohn,  in  Pridgih.  J«brb.  XXIV.  (1892). 
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stellen  untereinander  abweichende  Forderungen  an  Naiining,  Ltdit  und 

andere  Lebensbedingungen. 

Commissur  (lat.  Band.  Fuge  siehe  Unibelliferenfrüchte. 

commissurale  Griffel  siehe  Gynoeccum. 

Conimissuralfurche  der  Equisetaceen  siehe  Carinalhöhle. 

Couipasspllan/en  (Stahl,  in  Jen.  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  15,  N. 
F.  VIII.  [1881])  siehe  Heliotropismus. 

Compensationen  (Goebel,  Organog^raphie  I.  [1898^,  178)  siehe  Corre- 
lationen. 

Concaulescenz :  Von  Schihper  eingeführter  Ausdruck  darür^  dass  der 
Achselspross  mit  der  Abstammungsachse  ein  Stück  weit  verwächst,  so  dass 

auf  den  ersten  Blick  der 
Achselspross  eines  Trag- 
blattes und  dieses  eines 
Achselproduktes  zu  ent- 
behren scheint  Ein  schönes 
Beispiet  bilden  die  altemi> 
floren  Cupheen^  wo  bei  de- 
kussierter  Blattstellung  der 
axilläre  Bliitenstiel  mit  der 
Abstammungsachse  bis  zum 
nächsten  Blattstiel  ver- 
wächst. Vgl.  Fig.  82.  (  H') 
concentrisch^}:  Von 
E.  Meyer,  Unnaea  VII. 
1852,  S.  41Q,  im  Sinne  von 
radiäroder multilateral  siehe 
Symmetrieverhältnisse}  ge- 
braucht. 

c<*ncLiitrisches  Ge- 
fäs.sbüiidel  siehe  Leit- 

bundel. 

Conceptacula''')  (Conceptakeln)  oder  Scaphidtcn  hcisscn  die  F'ort- 
pflanzungsorgane  der  Fucaceen.  Es  sind  (vgl.  Fig.  83)  kugelige  oder  ellip> 
soidische,  unterhalb  der  Sprossoberfläche  gelegene,  hoUe,  nach  aussen  durch 
einen  kurzen,  engen  Kanal  mündende  Gewebekörper,  welche  durch  einen 
besonderen  Bildungsakt  entstehen  und  auf  ihrer  inneren  Seite  die  von  Haaren 
(Paraphysen)  begleiteten  Befruchtungsorgane,  Oogonicn  und  Spermogonien 
(Anthcridien)  entwickeln  und  tragen.  Die  C,  entstehen  entweder  mehr  oder 
wenif^cr  gleichmasstg  fast  über  den  ganzen  Spross  verteilt,  oder  sie  sind  auf 
bestimmte  Spiossabschnitte  beschränkt,  welche  entweder  nur  unerheblich 
von  den  vegetativen  Teilen  abweichen,  oder  aber  meist  als  besondere  Or- 
gane  (Receptakeln  verschiedener  Form  hervortreten.  Die  C.  erzeugen 
entweder  Oogonien  und  Spermogonien  oder  nur  eine  Art  der  Sexualorgane 
allein.  (Nach  Kjellman  in  E.  P.  1.  2,  S.  274.) 

<j  (on  mit,  ctntntm  Mittelpunkt.         lat.  ein  Behälter. 


Fig.  82.  A  Grundriss,  B  Aufri-s  einer  altemifloren  Ctiffita 
zur  Veranscbnalichang  der  Coacaulescenz :  a  aj,  ^  i>i  etc. 
die  succestven  Laubblattpaare,  die  schraffierteD  a  b  etc. 
mit  je  einer,  um  ein  Internodium  hJnaufwach senden  Biiite 
in  der  Achsel  («  ^'i  deren  Voiblätter',  die  wei&igelassenea 
Oi  ^1  nüt  ttner  an  der  Unprungsstcllc  verbleibenden  vege- 
tatives Knosp«  k,   (Nach  Eichler.) 
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Den  C.  gleichgestaltet  sind  nach  Oltmanns*  Morph,  u.  BbL  d.  Alg.  L 
(>904)»  S.  515,  die  Haargruben  (z.  B.  bei  Ascopkylhm^  PelveHa).  Sie  er- 
zeugen auf  ihrem  verbreiterten  Grunde  faiblose  Haare  mit  basalem  Vegeta- 
tionspunkt, welche  ihrerseits  durch  die  eng^e  Öffnung  hinauswachsen  und 
dann  in  einem  dichten  Büschel  über  die  Oberfläche  ragen. 


Fig.  83.  Fueus  ptatyearpus:  A  Ende  eines  Zweiges  in  nat.  Gr.,  /  fcrtile  Zweige  (Receptakeln) ; 
ß  Seknitt  durch  das  Conceptaculum  in  der  Einscnkung  dcis  Thallus,      <  Oo^onien,  a—b  Tri- 
chome  (Paraphyteo),  zwischen  ihnen  die  Spcnnogomen  t.    (Nach  Thuket.) 

Conceptaculum  (Desvaitx,  in  Jour.  Bot.  III.  161  [i8i3jj  =  FoUiculus, 
bezw.  BifoUiculus,  siehe  Streufrüchte. 

Gonchidien  ».Mantelblätter,  siehe  Heterophyllie. 

conduplikate  Knospenlage  {eondupUeatus  längsgeialtet)  siehe  diese. 

COndupUkative  CoUiedonen  siehe  Embryo. 

confervoider')  Pollen:  Bei  einigen  hydrophilen  Pflanzen,  z.  B.  Cyviodo- 
cea  nodosa,  wachsen  die  anfangs  rundlichen  Pollenkörner  schon  in  den  Theken 
zu  schlauchartigen  Zellen  aus,  deren  Länge  die  Dicke  um  das  Mehrfache 
übertrifft.  Dieser  confervoide  l'ollen  wird  nach  Entleerung  der  Antliercn 
durch  die  Bewegungen  des  Wassers  auf  die  Narben  übertragen. 

congenitales  D^donblement  [congenitus  vereint  entstanden)  siehe 
dieses. 


1)  tw/erva  (eine  Alge|  tthnlich. 
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congenitale  Pelorie  siehe  diese. 

congenitale  Yerwachsiuig  siehe  Verwachsung. 

Conidangien'):  Bei  gewissen  Familien  der  Schizophyceen  (z.  B.  den 

Chamaesiphonaccen)  bilden  sich  eigene  einzellige  Vermehrungskörper  (Co- 
nidien,  vgl.  Fig.  84]  aus  meist  vergrösserten  Mutterzellen  Conid angien) 
oder  auch  durch  blosses  Auscinanderwcichcn  von  vegetativen  Fadcnzcllen.  — 
Die  fadigen  Schizophyceen  entwickeln  im  Dienste  der  vegetativen  X'ermeh- 
rung  kürzere  oder  längere,  fadenförmige,  mehrzellige  Organe  (Hormogonien, 
vgl.  Fig.  85  A,  B}j  welche  sich  von  der  Mutterpflanze  durch  eine  kriechende 
Ikwegung  entfernen,  dann  zur  Ruhe  kommen,  sich  durch  Zellteilungen  ver- 

grössem  und  einer  neuen  Pflanze  oder 
Familie  den  Ursprung  geben.  —  Bei 
den  meisten  Familien  der  Schizophy- 
ceen findet  die  Bildung  von  Dauer- 
zellen (Fig.  85  I)  Sporeni  statt, 
welche  dazu  bestimmt  sind,  bei  Eintritt 
ungünstiger  Vegetationsbedingungen, 
wenn  die  vegetativen  Zellen  absterben, 
am  Leben  zu  bleiben  und  später  durch 
Keimung  sich  weiter  zu  entwickeln. 
Sie  bilden  sich  aus  vegetativen  Zellen 
durch  Heranwachsen  derselben .  \'cr- 
dickung  der  Zellhaut  und  Vermehrung 
des  Zellinhaltcs,  besonders  durch  Auf- 
speicherung von  Reservestoffen  (nach 

Kirchner  in  E.  P.  L  la,  S.  47). 


Fig.  84.  ffyt//a  caei/itaia:  Rechts  vegetative 
Fäden,  links  Blldong  der  Omldtsgiea  «nd 
Conidicn  (330/1}.   pjach  Borkst.) 


Flg.  8$.    Stigonema  lur/a<etinr.  A,  B  Bildung 
and  Kdmnng  der  Honnogonien ;  C,  D  Dnver» 
seilen  (150/1).   (Nach  Borzi.) 


x^vi;  Stenb,  dryctov  HOlle. 
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Gonidien:  Vgl.  auch  unter  Conidangien,  Chlamydosporen,  Sporangien, 
Sporen!  —  Gegenüber  den  Schlauchsporen  (siehe  Asci;  werden  bei  den 
Ftmgi  die  exogenen  Sporen  gewöhnlich  als  Conidien  zusammengefasst. 

Die  Bildung  dieser  kommt  auf  verschiedene  Weise  zustande.  Die  ver- 
breitetste  Form  ist  die  acrogene  Hyphensprossung^  (Conidienabschnü- 
rung:  .  Hier  bildet  sich  an  der  Spitze  eines  Hyphenzwejfjes  eine  Zelle, 
welche  so  lange  fortwachst,  bis  sie  die  dctinitivc  Form  und  Grösse  der  C. 
erreicht  hat,  dann  wird  sie  entweder  abgestossen  oder  sie  bleibt  noch  weiter 
mit  der  Mutterhyphe  vereinigt.  Sehr 
häufig  bildet  sidi  unmittelbar  nach  der 
ersten  eine  zweite  C  und  so  fort;  die 
neugebildete  kann  lange  mit  der  vor- 
gebildeten im  Zusammenhat! bleiben 
u.  s.  f.;  es  werden  Conidicnkettcn 
(Fig.  86<7l  gebildet,  in  denen  die  unterste 
Sprosse  immer  die  jüngste  ist.  Solche 
Conidienketten  finden  sich  z.  ß.  typisch 
bd  den  Aecidiumfrüchten  der  Uredineen. 

Oft  sind  es  mcht  unmittelbar  die  En- 
den der  Conidienträger,  an  denen  die 
C  entstehen,  sondern  meist  dünne  und 
zugespitzte  Ausstülpungen  oder  eben- 
solche kurze,  aufgesetzte  Ästchen;  diese 
bezeichnet  man  alsSterigmen  I'ig  S6/i; 
stehen  an  einem  Ende  zahlreiche  Sterig- 
men,  so  bilden  die  abgeschnürten  C.  ein 
Köpfchen  aus  einzelnen  C.  (z.  B.  bei 
Oedocifikalum)  oder  aus  Comdienketten 
%  B.  Aspergillus).  Solche  Köpfchen 
können  auch  durch  Verkleben  der  suc- 
cessive  abgeschnürten  C  .  entstehen,  die, 
untereinander  verklebt,  am  Fnde  des 
Conidienträgers  liegen  bleiben  z.  B.  Acro- 
stalagmus)y  man  nennt  sie  falsche  Co- 
nidienköpfchen. 

Bei  einer  zweiten  Form  der  Contdienbildung  sprosst  aus  der  peripheri- 
sehen  Spitze  der  erstgebildeten  C.  eine  neue  u.  s.  f.  (acrc^^ene  Conidien- 

sprossungi,  auch  hierbei  können  sich  Ketten  bilden,  bei  denen  die  oberste 
C.  immer  die  jüngste  ist  z.  B.  Cladosporhim,  Monilid. 

Eine  dritte  Art  der  Conidienbildung  ist  die,  dass  das  I-^nde  einer  1  lyphc 
durch  simultane  QuerteiluiiL{  in  eine  Reihe  von  sporenartii^en  Zellen  zerHillt 
(Oidiumteilungj,  die  meist  längere  Zeit  kettenförmig  vereinigt  bleiben 
(Oidiumketten,  Oidien). 

Übergänge  von  Sporangien  zu  C  findet  man  bei  Mucorineen,  Uredineen 
(in  den  Teleutosporen),  femer  bei  Flechten.  Hier  verwächst  die  Spore  sehr 
bald  mit  dem  Schlauche  und  es  entstehen  Formen,  welche  da,  wo  der 
Schlauch  einsporig  angelegt  war,  von  einzelligen  C  morphologisch  nicht  zu 


Fig.  86.  a  Conidienketten  von  Cyst  fus 
portulaeae:  m Mycelast, / Basidien,  «jüng- 
ste Spore  '390/1).  —  b  Conidienkopfcben 
von  Aspergillus  glaucus:  r  Ende  eines 
Sporenastes,  n  jüngste  Spore,  /  Sterig- 
mcn,  t  Utestc  reife  Spore  (300/1).  (Nach 
DE  Bary.) 
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unterseheideii  sind  (x.  B.  üüteUeiaäium,  Uromyces\  da,  wo  die  Sporen- 
anlagen  reihenweise  liegen,  Oidienketten  gleichen  [PiptocephaHsy  Rffesltria  etc.). 
Diese  Formen  kann  man  als  reduzierte  Sporangien  ansehen.  Dass  sie  aus 
solchen  entstanden  sind,  lässt  sich  teils  aus  den  jttngsten  Bildungszuständen, 

teils  durch  den  Verg^leich  mit  den  nächsten  Verwandten  erkennen  'z.  B.  Tham- 
nidium  elcgans  mit  wenigsporigen  und  Th.  simpUx  mit  einsporigea  bezw. 
conidienartigen  N  e  b  e  n  s  p  o  r  a  n  g  i  e  n  j . 

Manche  besonders  dickwandige,  endständige  C.  werden  oft  als  Chiamydo- 
sporen  (Gemmen)  bezeichnet  SCHROETER  empfiehlt,  diesen  Namen  fiir 
die  in  der  Kontinuität  einer  Hyphe  erzeugten  sporenart^n  Gebilde  zu  be^ 
wahren,  soweit  diese  eben  nicht  Dauersporangien  darstellen.  (Vgl.  auch 
unter  Chlamydosporen  und  Saccardo's  Nomenclatur  (nach  SCHROETER  in 
E.  P.  I.  1,  S.  52).    V.  V.  II.) 

Conidien  der  Chlorophyceen  ^]  siehe  Conidangien. 

Gonidicn  der  Flechten:  Conidien,  welche  niclit  in  Pycnidcn  '^ithe 
diese!)  entstehen,  kommen  nach  Steinlr  (siehe  Citat  unter  Pycnidcn  bei 
Flechten  sehr  selten  vor.  Als  solche  werden  von  W.MXIO,  Etiid.  s.  1.  class. 
nat.  d.  Lieh,  du  Bresil.  I.  {1890),  180,  die  im  Grunde  der  Cyphelica  der 
Sticteen  von  Hyphen  abgeschnürten  Zellen  angesehen,  die  er  als  Cyp  he  Hö- 
fa lasten  bezeichnet.  Sonst  vgl  unter  Conidien  der  Fungi.  (r.  Z.) 

Cunidienabschnürung  siehe  Conidien. 

Conidienketten  siehe  Conidien. 

Cdiiidienköpfchen  siehe  Köpfchen  unter  Conidien. 

(^onidienlager  siehe  Fung^i  imperfecti. 

Conidiensprossung  siehe  Conidien. 

Conidienstand:  Im  ahnlichen  Sinne,  wie  man  das  System  der  blüten- 
tragenden  Achsen  als  »Blütenstand«  bezeichnet,  könnte  man  nach  ZoPF  das 
System  conidientragender  Achsen  ab  C.  bezeichnen.  Die  C.  der  Pilze 
bauen  sich  nämlich  im  wesentlichen  nach  denselben  morphologischen  Ge- 
setzen auf,  wie  die  Infloreszenzen  der  Phanerogamen. 

Conidiciitrüjj;er  siehe  Conidien  und  Fungi  imperfecti 

Conidiophora  =  Conidienträger,  siehe  Conidien. 

conjugate  Merkmale  (CokkkxsI  siehe  Mcrkmalspaare. 

Coiijugation  ;lat.  Vereinigung)  =  Copulation,  siehe  Befruchtung. 

coi^uncte  Symbiose  [conjimctus  vereinigt^  (Fkank)  siehe  diese. 

Gomiectiv  [cotmecius  zusammmengcfügt)  siehe  Androeceum. 

Consimilität  (einander  völlig  ähnlich)  siehe  Diatomeen. 

consociiert  {cansodatus  innig  verbunden)  =  congenital  oder  gamophyll. 

Consortium  (lat.  Mitgenossenschaft)  ;Gkii:si:ba(:ii-Ri:ixki:,  in  deren 
Übersetzung  von  OkkstIiD's  System  d.  Pilze,  IJch.  und  Alg.  [1^73  ,  sowie 
schon  [1872]  von  Rl  i\Ki\  in  seiner  Arbeit  Uber  die  anat  Verh.  einiger 
Guiiiui  a~  .\rtcn^  en\  ahnti  siehe  unter  Flcchtcnsymbiose. 

Constitutiunalkampf  siehe  Eiunination. 

ConstructiansYariationen  (Haberlandt,  Physiol.  Pflanzenanatomie 
[1884]):  So  wie  z.  B.  der  Ingenieur  eine  Brücke  von  bestimmter  Tragfähig- 

1}  Vgl.  aoch  Chodat,  Alges  vcrtnes  d«  la  Snlue  (t9Q2}. 


._^  kj  0^  -0  i.y  Google 


Contftbesceax — Convtiiuten. 


141 


kett,  Spannweite  und  bestimmtem  Kostenaufwande  nach  ganz  verschiedenen 
SsTStemen  konstruieren  kann,  ebenso  sind  im  anatomischen  Bau  der  Pflanzen 
verschiedene  Konstniktionsweisen  desselben  Gewebesystems  gleich  vorteil- 
haft und  die  Natur  gefallt  sich  gewisscrmassen  darin,  diese  Konstruktionen 
ins  Endlose  zu  variieren.  In  diesem  Sinne  kann  man  von  C.  sprechen. 
So  kann  z.  B.  die  palisadenförmige  Ausbildunfr  der  spezifischen  Assimilaiions- 
zellen  auf  zweierlei  ganz  verschiedene  Weise  erfolgen :  durch  einspringende 
Membranfalten  und  durch  wirkliche  voll  kommen  ausgezogene  Scheidewände. 
Bei  ganz  nahe  verwandten  Pflanzen  z.  B.  in  der  Familie  der  Ranunculaceen), 
ja  sdbst  bei  ein  und  demselben  Individuum  können  beiderlei  Konstniktions- 
formen  ausgebildet  sein. 

ContabeSGenz  [contabesco  ich  zehre  mich  auf):  hierunter  verstan- 
den Gaertner  und  andere  Autoren  (vgl.  D.\r\vin,  Var.  of  Dornest.  Anim. 
a.  Plants  II.  p.  i6s  einen  abortiven  Zustand  der  Stamina  und  des  Pollens, 
wie  er  bei  Hybriden  häufig  vorkommt.     Nach  MASTERS,  S.  522.) 

Contactrcize  siehe  T>schütterungsreize. 

continuierlichc  Spirale  siehe  Blüte. 

continuierliche  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität 

contorte  Aestivatlon  [contortus  zusammengerollt)  stehe  Knospen- 
deckung. 

contractile  Vacuolen:  Bei  fast  allen  Flagellaten  finden  wir  con- 
tractu e  Vacuolen  (Fig.  87 die  durch  ihre  Pulsationen  wahrscheinlich  den 
Stoffaustausch  zwischen  dem  umgebenden  Medium  und 
der  Zelle  bewirken.  In  allen  Fallen  entsteht  ein  sol- 
ches Flüssigkeitströpfchen  durch  Zusammenfliessen 
noch  kleiner  Flüssigkeitspartikelchen.  Je  mehr  solcher 
sekundärer  Bläschen  sich  in  die  grössere  Blase  ent- 
leeren, desto  mehr  schwillt  sie  an:  sie  befindet  sich  im 
Stadium  der  Diastole.  Hat  sie  eine  gewisse  Grässe 
erreicht,  was  bei  bestimmten  äusseren  Verhältnissen 
(Temperatur  etc.^  nach  einer  für  jede  Art  bestimmten 
Zeitdauer  erfolgt,  sinkt  sie  plot/.lich  zusammen  und  gibt 
bei  dieser  Systole  ihren  Fliissigkeitsinhalt  ab.  Die 
c.  V.  sind  meist  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  vorhanden. 
Ihre  Zahl  und  Lage  ist  (Ur  jede  Spezies  charakte- 
ristisch. —  Bei  den  Chloromonaduieen  und  Euglenineen 
haben  sidi  die  Organe  zu  einem  Sj^em  entwickelt  Hier  hat  sich  oft  eine 
konstant  vorhandene,  nach  aussen  offene,  nicht  mehr  pulsierende  Haupt- 
vacuole  ausgebildet,  in  welche  .sich  die  seitlich  entstehenden  Neben- 
vacuolen  abwechselnd  endeercn.  (Nach  Slnn  in  K.  P.  1.  la,  S.  101.)  (Siehe 
auch  unter  Sporen  der  Fungi.) 

Contractionswurzcln  [contractio  Verkürzung)  =  Zugwurzeln. 

Conus  (lat.  Kegel]  =  Zapfen  siehe  Aehre  und  Fruchtformen. 

Convarianten  'j  (Ploetz»  Die  Tüchtigkeit  uns.  Rasse  u.  d.  Schutz  d. 
Schwachen,  I,  S.  31  [1895])  siehe  individuelle  Variabilität 

1}  am  mit,  verh  Ich  lodere. 


Fig.  87.  Eugleti'J  F.hrni- 
hirgii'.  Vordereade  mit 
Membrantriebter,  donlc 

lein  Außcnflcck,  Hanpt- 
und  Nebenvacuole  J 
letztere  mit  einem  Krans 
von  Vacuolen  dritten  Gra» 
des  (600/ 1).  (Nach  Klebs.) 
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convcrse  Anpassunu  [cotiversus  umgewandt   siehe  diese. 

convolutive  Verna ti »in  [Lonvoluius  herumgeroütj  siehe  Knospenlagc. 

coordinicrte  Formelementc  siehe  diese. 

Copulae  (lat  Bindemittei)  siehe  Diatomeen. 

Copulation  (lat.  Verbindungr)  siehe  Befruchtung. 

Copulationsfortsatz  siehe  Befruchtung. 

Copulationsschlauch  siehe  Befruchtung. 

Copulieren  siehe  Veredlung. 

Corcmicn  siehe  auch  Fungi  imperfecti. 

Corallcnform  der  Schauapparate  siehe  diese. 

Coruiophyta  ^W'lti.VIEIN]  siehe  Stämme  des  rtiauzcareiches. 

Gormophytcn,  Cormus  (xopt^d;  Stamm}:  Da  man  bd  aller  Mannig- 
faltigkeit der  Ausbildung  den  Körper  der  als  »niedere  Pflanzen«  bezeichneten 
Oiganlsmen  Thallus  (siehe  diesen)  nennt,  so  hat  man  sie  als  Thallo- 
phyten  zusammengefasst.  Dem  ThaUus  wird  nun  der  in  Stamm  und  Blatt 
gegliederte  Körper  der  »höheren  Pflanzen«  als  Cormus  gegenübergestellt, 
diese  werden  somit  als  Cormophyten  bezeichnet.  Hierzu  zahlen  alle 
Pflanzen  von  den  Pteridophytcn  aufwärts  sowie  eine  Anzahl  Bryophyten). 
[Nach  Stk.xsüUKGER.)  (Vgl.  auch  Mittelblattstamm  und  natürliches  System.) 

Gorolla  (lat.  Kränzchen,  kleine  Krone):  Vgl.  auch  Perianth  und  Blüte. 
Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fetalen  sich  nidit  selten 
(z.  B.  bei  Caryophyllaceen)  in  einen  un- 
teren schmalen  Teil,  den  Nagel  (Unguis), 
und  in  einen  oberen  Teil,  die  Platte 
(Lamina)  gliedern.  Am  Grunde  der 
Platte  befinden  sich  bisweilen  IJ^rular- 
gebilde,  die  eine  Art  Nebenkrone  oder 
Paracorolla  zusammensetzen.  (Vgl.  auch 
Fig.  88.) 

corolUnisch  siehe  Perianth. 

Coronula  der  Sporenknospen  siehe 
diese. 

Corpuscula  (lat.  Körperchen)  nannte 
man  früher  die  Archepfonien  der  Coni- 
feren,  Cycadeen  und  (inetaceen.  iVgl. 
J.GOROSCliANKLN,  in  Botau.  Zeitg.  ^„1883^, 
S.  825.)  auch  Translatoren!) 

Correlation'j  (Goebel^},  in  Bot  Ztg. 
[i83q],    S.  753  fr.)    (das   Folgende   nach    Fetalen,  die  nach  unten  genagelt  sind. 
Herbst,  vgl.  auch  unter  forraaiive  Reize  :  tNacli  Sachs.) 

Ich  glaube,  sagt   Hipt^t,   dass    wir  das 

Richtige  trefifeu,  wenn  wir  alle  jene  Fälle,  wo  ein  Organ  ein  anderes  auf  »direktem' 
Wege  in  seinem  morphologischen  Charakter  beeinflusst,  als  Correlations- 
erscheinungen  bezeichnen;  und  zwar  liat  man  sich  meiner  Meinung  nach  diese 
Beeinflussung  so  vorzustellen,  dass  das  eine  Organ  durch  Berührung,  durch  einen 


Fig.  8S.  Hlüte  von  Lychnis  ßos  jo-.  is  im 
Lilogsschnitt,  j  das  verlängerte  Achsenglied 

zwiTclien  Kelch  imd  Corollc,  x  Ligula 
der  Faracortille  am  Grunde  der  l'latte  der 


lat.  Verhältnis,  Wechselbeziehung, 
liierte  Literatnr. 


2^  Vgl.  auch  GütUEL,  I.  S.  177  und  die  dort 
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spczii'isclien  Stuft'  oder  auf  soust  einem  materiellen  Wege  deu  Gestaitungsprozess 
des  anderen  auslöst 

Wie  sdso,  heisst  es  weilerhb,  bei  der  Induktion  spesifisditr  Gcfttaltung 

durch  äussere  Faktoren  ein  äusserer  Reiz  einen  Bildungsprozesft  im  Inneni  eines 

(  »r^anisnuis  hervomift,  so  geht  bei  der  C.  dieser  Anstoss  von  irgend  einem 
Organe  des  Organismus  selbst  aus.  Wir  erselien  darntis,  dass  die  Ausdrucke 
C.  und  »Induktion  spezifischer  Gcjsluitung  durch  innere  Faktoren«  identische  Be- 
griffe nnd. 

Bei  der  Definition,  welche  oben  von  dem  Begriffe  der  C.  gegeben  worden 
ist,  möchte  ich,  f^hrt  Herbst  fort,  noch  ein  ganz  besonderes  Gewicht  darauf 
legen,  dass  die  morphologische  Beeinflussung  eines  Organes  dtirch  ein  anderes 
auf  'direktem«  Wege  zu  geschehen  hat.  Diese  Worte  sollen  nämlich  verhindern, 
dass  Dinge  miteinander  vermengt  werden,  die  nicht  zusammen  gehören:  Ent- 
fernt man  s.  B.  an  einem  kultivierten  Obstbaume  alle  jungen  Früchte  bis  auf 
wenige,  so  lassen  sich  beträchtlich  grössere  Früchte  erzielen,  als  wenn  alle  An- 
lagen am  Baum  geblieben  wären.  Es  wäre  vollkommen  verkehrt,  in  diesem 
Falle  von  C.  zu  sprechen,  da  die  enttcrntcn  Früchte  keinen  direkten  EinÜuss 
auf  die  anderen  ausgeübt  haben,  und  da  die  Veränderung  auch  nur  in  einer 
Veigrösserung,  aber  nicht  in  der  Auslösung  eines  spezifischen  Gestaltungs- 
prozcsscs  bestand.  Deshalb  dürfen  wir  auch  nicht  jene  Fälle  zu  den  C.  rech- 
nen, wo  durch  Entfernung  des  jungen  Hauptblattes  die  Nebenlilätter  vers^^össert 
werden,  wie  dies  z.  B-  nach  Gofbf.l  (Ub.  die  gegens.  Bezieh,  der  Ftianzen- 
oigane  [1884  j  bei  l^cia  jaba  der  Fall  ist.  Wir  wollen  derartige  Erscheinimgen 
im  Anschluss  an  Goebel  als  Wachstumscompensationen  bezeichnen. 

Mit  Herbst  lassen  sich  schliesslich  folgende  Kategorien  der  Beziehungen  der 
Organe  zu  einander  unterscheiden: 

In  die  erste  Kategorie  gehören  die  Comiiensationserscheinungen.  Hier 
übt  ein  Organ  [oder  mehrere)  auf  die  »Grosse«  eines  anderen  (oder  mehrerer 
anderer)  einen  »indirekten«  Einfluss  aus. 

Die  zweite  Kategorie  wird  durch  die  Alterationserscheinungen  leprä« 
sentiert.  Hier  libt  ein  Oigan  durch  die  W'achstums>qualität«  eines  anderen 
einen  indirekten  Kinfluss  aus,  z.  B.  durch  Störung  des  Säftestroms. 

Die  dritte  Kategorie  endlich  wird  von  den  echten  Correlationserschci- 
nungen  gebildet,  bei  denen  ein  Organ  aut  »direkiein«  Wege,  etwa  durch  ein 
ihm  eigenes  Stoffwechselprodukt  oder  durch  Berührung  oder  sonstwie  ein  anderes 
oder  mehrere  andere  beeinHusst.  Hierbei  sind  wieder  zwei  Unterabteilungen  denk- 
bar: F.inraal  kann  nämlich  nur  die  »Grösse«  eines  Organs  durch  ein  anderes  auf 
direktem  Wege  beeinflusst  werden,  und  zum  anderen  kann  sich  die  Beeinflussuni; 
auch  auf  die  »Qualität*  erstrecken.  Wir  können  die  erste  Unterabteilung  passend 
mit  dem  Namen  quantitative  nnd  die  zweite  mit  der  Bezeichnung  qualita- 
tive C  belegen,  und  es  dürfte  klar  sein,  dass  wir  nur  diese  letzten  mit  forma- 
tiven  leap.  moiphogenen  Reizen  identifizieren  dürfen. 

Correlationsheteroplasmen :  Wenn  das  normale  Fortwachsen  irgend- 
weicher Pflanzen  an  ihren  Vefretationspunkten  —  saj^t  KV'-ti  k.  S.  — 
durch  irt^cnd welche  Faktoren  gehemmt  wird,  und  unter  dein  i!.iniiu^sc  der 
unverbrauchten  Nährbtoüc  irgendwelche  Teile  des  l'flanzet>körpers  zu  abiiur- 
malem  Wachstum,  zur  Produktion  abnormaler  Gewebe  angeregt  werden,  so 
sprechen  wir  von  Correlationsheteroplasmen.  Vgl.  unter  Hetero«,  bezw. 
Hsnperpla^e. 

Correlationshomoeoplasien:  Von  solchen  spricht  Küstfr,  5.  148, 
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wenn  infolge  lokal  wirkender  VVachstumshemmungen  anderweit  lokale  Wachs- 
tumsförderung  stattfindet,  und  wenn  diese  zu  homoeoplastischen  Gewebe> 
Veränderungen  fuhrt  Vgl  unter  Homoeo-,  bezw.  Hyperplasie. 

Correlationsmerkmale  nennt  man  solche  funktionslose  Merkmale, 

die  sich  auf  mechanisch  notwendige  Folgeerscheinui^n  von  anderen  nütz- 
lichen Einrichtungen  zurückführen  lassen.  So  ist  z.  B.  von  Ambronn,  in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  14,  82  fT.  gezeigt  worden,  dass  die  bei  grewissen  Pflanzen 
in  den  Aussenwanden  der  Epidermis  auttretenden  Porenkanäle  eine  mecha- 
nisch notwendige  P^olge  der  Druck-  und  Zugwirkung  darstellen,  welchen  die 
Aussenwandungcn  beim  Zustandekommen  der  VVellungen  an  den  Radial- 
wänden der  Epidermis  ausgesetzt  sind.  Diese  Wellungen  sind  eine  vorteil- 
hafte mechanische  Einrichtung;  sie  erhöhen  die  Festigkeit  der  Epidermis  in  . 
tangentialer  Richtung,  weil  durch  sie  eine  wechselseitige  Verzahnung  der 
Epidermiszellen  zustande  kommt.  Die  im  Gefolge  dieser  Verzahnung  auf- 
tretenden Porenkanäle  sind  bloss  ein  funktionsloses  C.  (nach  Haberlandt). 
correlative  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 

correlative  Variabilität:  Es  bestehen  zwei  Gruppen  von  Correla- 
tionen.  In  die  eine  gehören  jene  Erscheinungen,  in  denen  zwei  Eigenschaften 
in  derselben  Weise,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  von  äusseren  Ein- 
flüssen abhängen.  Zu  der  anderen  gehören  die  Fälle,  wo  die  Variation  eines 
Merkmales  ursächlich  die  Variation  anderer  Merkmale  bedingt  So  werden 
z.  B.  alle  Eigenschaften,  von  denen  das  Vermögen  der  Kohlensäurezerl^rung 
abhängt,  verschiedene  VVacfastumsvorgange  in  gleichem  Sinne  zu  variieren 
veranlassen  (nach  de  Vkiks). 

corrugative  Vematton  (corrugatus  verschrumpft,  runzelig)  siehe  Knos- 
penlage. 

Cortina  (spatlat.  Vorhang!  der  Ilymcnomyccten  siehe  Velura. 
Corymbus  /ovjaV :  das  Oberste,  SpitzeJ  =  Ebenstrauss. 
Costa  (lat.)  —  Rippe. 

Cotyledo  von  Azolla  siehe  Massulae  von  .  holla. 

Cotyledonarebene:  Als  solche  br/^cichnet  B.  Sciimid,  in  Bot.  Ztg. 
(1902)  S.  208  Anmerk.,  die  beide  Cotyledunen  symmetriscli  teilende  und  auf 
deren  Flächen  senkrecht  stehende  Ebene,  mdit  wie  es  manchmal  geschieht, 
eine  der  Fläche  der  G>tyIedonen  parallel  gedachte,  zwischen  sie  gelegte 
Ebene. 

Cotylcdonarknospen*)  sind  Knospen,  die  in  den  Achsehi  der  Cotyle- 
donen  auftreten. 

Cotyledonarspalte :  Die  Monocotylen  verhalten  sich  bei  der  Entwick- 
lung;- des  I'mbryo  zuerst  ahnlich  wie  die  Dicot\  lcii,  doch  bildet  sich  der 
eine  Cotyledon  aus  dem  Scheitel  der  Embryoanhigc.  ist  also  hier  ein  termi- 
nales Blatt,  wiUirend  dir  Stammscheitel  seitlich  unterhalb  des  Cot)'ledons 
in  einer  zuerst  Ilachen,  spater  spaltenfürmigen  Grube,  der  Cotyledonar- 
spalte, entsteht  Ausnahmen  beobachtet  bei  Commelinaceen  usw.  (nach 
Pax). 

h  Vgl.  hierüber  die  Arbeit  Ton  G.  KoBCK,  in  Öitr.  Bot  Ztichr.  {1903},  S.  $8. 
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Cüt^icduncn'):  Bekanntlich  bezeichnet  man  als  C,  sagt  GOEBEL,  II. 
S.  588,  das  erste  Blatt  oder  die  ersten  Blatter»  welche  am  Embiyo  der 
Sameapflanzen  auftreten.  Später  hat  Leitgeb  die  Bezeichnung  C.  auch  auf 
die  (ein  bis  zwei)  Blätter  des  Embcyo  der  Pteridophyten  übertragen.  Von 

A.  DuPETiT  Thouars  wurde  schon  vor  vielen  Jahren  vorgeschlagen,  den 
sinnlosen  Namen  C.  durch  Protophyll  zu  ersetzen,  indes  scheint  aus«;er 
TiRi'ix  (in  Ann.  Sc.  nat.  I.  23,  p.  10)  niemand  sich  diesem  \'orschlag  an- 
geschlossen zu  haben,  und  so  muss  der  alte  Name  bleiben,  zumal  er  durch 
seine  Verwendung  zur  Bezeichnung  der  »Monocotylen«  und  »Dicotylen«  ein- 
gebürgert ist  Übrigens  hat  man  früher  die  bei  der  Keimung  laubartig  sich 
entwidcehiden  C.  als  »famittes  s^minales«  bezeichnet;  z.  B.  A.  F.  DE  Can- 
DOLLE.  V^.  im  übr^en  unter  Embiyo. 

Cotyloide  (Treub,  in  Ann.  jard.  bot.  Buitenzorg  III.  [1883],  82):  (Ver- 
gleiche eventuell  auch  das  unter  Samen  Gesagte.)  Sehr  eigentümliche  Ver- 
hältnisse hinsichtlich  der  Ernährung  des  Embn,'os  im  Samen  finden  sich  bei 
der  Vcrbenacee  Avictnnia  officinalis.  Hier  werden  in  der  Samenanlage  die 
ZrHrn ,  die  durch  Teilung  der  Schwesterzelle  des  Embr\'osacks  entstehen, 
niciit  resorbiert.  Nach  der  Befruchtung  finden  wir  im  Embryosack  einige 
den  Embryo  einschliessende  Nährgewebezellen,  von  denen  die  eine,  von 
Treub  Cotyloide  genannt,  bis  an  den  Scheitel  des  Embryosacks  reicht 
AlUnählich  tritt  das  Nährgewebe  aus  der  Micropyle  heraus  und  liegt  zuletzt 
vollständig  mit  dem  bereits  zwei  Cotyledonen  zeigenden  Embiyo  aussen  auf 
der  Samenanlage ;  auf  der  einen  Seite  bildet  das  Nährgewebe  nur  eine  dünne 
Lage,  in  welcher  ein  die  Cot>'ledonen  hindurchlas.sender  Spalt  entsteht.  Die 
C.  tritt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  dem  Nährgewebe  aus  der  Micro- 
pyle, an  der  anderen  Seite  aber  wachst  sie  bedeutend  heran  und  verzweigt 
sich  nach  allen  Seiten  in  der  Samenanlage,  dringt  sogar  bis  zur  Placenta 
vor  ;  die  benachbarten  Zellen  enthalten  immer  Stärke;  die  fast  mycelartigen 
Auszweigungen  der  C.  (die  hei  Haberlandt  als  Endoapermhaustorien 
bezeichnet  werden]  saugen  die  in  der  Samenanlage  und  den  Flacenten  noch 
befindlichen  Nährstoffe  auf,  und  diese  werden  dem  Nähigewebe  und  Embryo 
zugeführt  (nach  E\gi.i:r  in  E.  P.  II.  1,  S.  175^ 

Cotylvarianten  'nach  t>f  Vuirs,  in  Ik-r.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  [1894], 
26I:  Wenn  man  von  irgendeiner  dicotylcn  Art  viele  tausend  Samen  aussät, 
so  findet  man  fast  stets  einzelne,  oft  mehrere  Keimpflanzen,  die  von  dem 
normalen  Typus  abweichen.  Sobald  die  Samenlappen  entfaltet  sind,  sind 
diese  C.  zu  erkennen.  Sie  gehören  bekanndich  zu  verschiedenen  Typen. 
Am  häufigsten  sind  die  Tricotylen  (Fig.  S9  Q.  Diese  besitzen  drei  völlig 
getrennte  und  in  gleichen  Winkeln  abstdiende  Samenlappen.  Weit  seltener 
sind  die  Tetracotylen  [E),  also  mit  vier,  oder  die  Pentacotylen  (Z?)  mit 
fünf  Samenlappen,  auch  Hexacotylen,  mit  sechs  Keimblättern,  wurden 
beobachtet. 

Keimpflanzen  mit  einem  normalen  und  einem  gespaltenen  Keimblatt 
nennt  man  heniitricotyl  (/>;,  solche  mit  zwei  gespaltenen  Samenlappen,  oder 
mit  drei  Cotylen,  von  denen  eins  gespalten  bt,  hemitetracotyl.   So  kann 

1}  x«Tt»Xi)(div  Napf,  SchQsselebeo. 

Schneider,  Bot.  Wditerlnicb. 
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Craspedinm  —  cryptomcr. 


Fig.  89.    Cotylvariantcn:  yi — E  von  Fafavtr  Kkotät'.  A  dicotylc, 
B  hemitrico^le,  C  tikotyle,  D  pentacotyl«,  E  tctracotyle  Keim- 
pflaozen.  —  /^—J  von  OtnaÜura  ^«ttea :  F~-C  einfach  ayiicotylc, 
H—J  nnpUeolyle  Keimlittge.  (Naeh  BB  VkiB$.} 


man  auch  Hemipentacotyien  etc.  finden,  doch  sind  diese  Abweichungen 
um  so  seltener,  je  weiter  sie  sich  vom  reinen  tricotylen  Typ  entfernen. 

Eine  zweite  Grup- 
pe bilden  die  Syn- 

cotylen  [F,  G).  Hier 
sind  die  beiden  Sa- 
menlappen auf  der 
einen  Seite  des  Sten- 
gels zu  einem  cin- 
£igen,  breiten  flachen 
»doppelten«  Blatt  ver- 
wachsen. Die  Ver- 
wachsung^ kann  eine 
vollständige  sein,  oder 
in  jedem  Grade  ab- 
gestuft (Hemisyn- 
cotylen)  bis  zu  den 
nur  an  der  Basis  ihres 
Stieles  verbundenen 
Samenlappen  herun- 
ter. —  Zuweilen  ver- 
wachsen auch  die  Cotylcn  »beiderseits«  mehr  oder  m-nrlrr  miteinander, 
man  bezeichnet  sie  dann  als  amphisyncotyle  oder  kürzer  aniphicotyle 

Craspediuin  siehe  Lumuuuni. 

craspedodrom  (xpaomSot  Rand,  op^/j^o;  Lauf)  siehe  Blattnervatur. 
Creek-Gebfische  siehe  Xerophytengebüsche. 

CTemocarpium    {{le  crömocarpe]  MiRBEL,  El^m.  Phys.  v^^.  I.  181 5, 

P-  337)  siehe  Schiasocarfiluni. 

Cribralparenchym*;  =  Hadromparenchym. 
Cribralprimanen  [primanns  erster^  siehe  Lcitbiindcl. 
Cribraltcii  (Strashurgkk)  siehe  unter  Leitbüiuicl. 

Ci  ihr..va«Ubnndcl»jj  (StrasBURGER)  siebe  LdtbündeL 

Cribrovasalstraiig  » 

Crista^):  Bei  Fächerpalmen  erhebt  sich  die  Rippe  am  Grunde  des  stark 
zusammengezogenen  Fächers  häufig  zu  einem  rundlichen  Höcker,  den  Drude 
als  Crista,  MARTtus  als  Ligula  bezeichnet. 

Cryptogamen  (xpuirro;  verborgen,  Yafioc  Ehe}  (LiKNl^)  siehe  unter  natür- 
liches System. 

Cryptohybride  siehe  cryptomcr. 

cryptomcr-']  fCryptomcric)  nennt  T^rnnntAK,  in  Reih.  B^t.  Centralbl. 
XVI.  (1904),  S.  II,  solche  Pflanzen- un  l  licrformcn,  welche  sich  im  Besitze 
latenter  Kigenschaften  oder  Merkmale  erweisen.  Es  kommt,  wie  er  /.ciqt,  bei 
hybriden  Formen  sehr  häufig  vor,  dass  die  von  einem  Liter  iibernominencn 


x^cj&^Qt  ich  hänge,  xvpr^;  Fnicht.     -j  erihrum  Sieb. 
^\  Von  xp»ir;6s  verborgen  mid  )iipo;  TeiL 


^  V4tt  Geffss.     4)  lat.  K«mm. 
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EigentiiinUchkdteii  nur  hteitt  vortianden  sind  und  erst  gelegentlich  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  Infolgedessen  kann  es  Hybride  geben,  welche 
morphologisch  als  solche  gar  nicht  nturhweisbar  sind,  und  solche  nennt  er 
Cryptohybride. 

cryptopore  Spaltöffnung  (Milde)  siehe  phancropnre  Spaltöffnung. 
Cryo(trüpismus)  (xpyo;  Frost)  siehe  Massart  s  Reizeinteilung. 
Ciilmus  Hat.  Stab)  oder  Halm  heisst  ein  Stcnc^el,  der  hohl  und  an  den 
Intcniodicn  knotig  gegliedert  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Gramineen. 
CulturtlüchtUnge  siehe  Anthropochoren. 
Cupula  (lat  Becher]  .siehe  Receptaculum. 

Cupiilif ereil :  Unter  diesem  Kollekttvnamen,  der  namentüch  von  Bio- 
logen und  Pflanzen ^eog^raphen  häufig  gebraucht  wird,  pflegt  man,  nach 
DrlpE,  Handb.  d.  Pflanzengeogr.  {1890),  S.  189,  die  Familien  Betulacecn, 
Coryiaceen  und  Fagaceen  mit  den  Gattungen  CWylus,  OstryOy  Carpiitus, 
Ostryopsis^  —  Betula,  Ahtus  —  Quercus  (incl.  Pasama)^  Castanea  (incL 
Castanopsis)  und  Fagus   incl  Nothof agits)  zu  verstehen. 

Curve  des  Wachsens  siehe  VVachstumsperiode. 

Curvcusiiltiction :  Das  Prinzip  der  Methode  einer  bestimmt  gerichteten 
Fflanzenauswafaly  weldie  de  Vries,  in  Ber.  Deutsch.  Bot  Ges.  (1899),  S.  86, 
ab  C.  bezeichnett  ist  nach  ihm  das  folgende:  auf  jedem  Beete  worden  nur 
die  Samen  einer  einzigen.  mögHchst  rein  befniditeten  Mutterpflanze  (in  die- 
sem Falle  handelt  es  sich  um  Chn'santfiemum  segetum)  au^estreut.  Bei 
der  ersten  Selektion,  im  Anfang  der  Blüte,  wird  jede  Pflanze  nach  der  An- 
zahl der  Zungenblüten  im  Endkopfchen  ihres  Hauptstammes  beurteilt.  Die 
so  erhaltenen  Zahlen  g^eben  die  Individucncurve  (individuelle  Curve)  für 
das  Beet.  Dann  werden  alle  Pflanzen  bis  auf  etwa  die  10—20 — 30  besten 
ausgerodet  Im  August  oder  September  wird  nun  fiir  jedes  Individuum  die 
Zahl  der  Zungenblüten  auf  allen  blühenden  Köpfchen  ermittelt;  die  so  ftir 
jede  einzelne  Pflanze  erhaltene  Zahlenrdhe  gibt  ihre  Partialcurve.  Nur 
die  Pflanzen  mit  den  besten  Partialcurven  werden  als  Samenträger  ausgewählt 
Unter  diesen  wird  wicdcnim  im  nächsten  Jahre  die  allerbeste  ausgewählt, 
indem  die  Individviencurven  für  die  Nachkommenschaft  der  zwei  bis  vier 
besten  Sanienlrager  in  der  oben  angegebenen  Weise  isoliert  ermittelt  und 
untereinander  verglichen  werden. 

Curvipetalität'):  Vüchting,  Die  Bewegungen  d.  Blüt.  u.  Truchte 
(1882),  S.  3t,  nennt  ein  Organ,  welches  aus  inneren  Ursachen  in  gerader 
Richtung  fortzuwachsen  strebt,  rectipetal,  ein  solches,  welches  aus  auto- 
nomen Ursachen  sich  krümmt,  curvipetal.    Vgl.  aber  Autotropismus. 

Cuspides  cuspis  Spitzci  —  Antheridienstifte,  siehe  diese. 

Cuticula  Diminutiv  von  cutis  Oberhaut  siehe  unter  Epidermis. 

cuticulürc  Transpiration  siehe  diese. 

(Aiticularcpithel:  Mit  dieser  Re/.eichiiung  belegt  DvMM,  in  Reih.  Bot. 
Centralbl.  Bd.  u.  {1901},  S.  ein  besonderes  Gewebe,  das  bei  VUaun 
album  und  anderen  Viscoideen  aus  der  Eptdemüs  und  den  äusseren  Reihen 
der  Rindenparench3mizellen  hervorgeht  und  als  Hautgewebe  fungiert.  Das 

1}  cttrvMi  knimm,  rtixitktin  Blumenblatt. 

10* 
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Cuticulamaht — Cyathium. 


C  zeigt  eine  Doppeloatur.  Es  stimmt  bis  zu  dnem  gewissen  Grade  sowohl 
mit  der  Epidermis,  als  auch  mit  dem  Periderm  überein.  Mit  der  ersten  hat 
es  die  Bildung  der  Cuttcularschichten  auf  der  Aussenseite  der  Zellen  ge- 
mein; an  die  letzte  erinnert  es  durch  die  Fähigkeit,  sich  stets  aufs  neue  zu 
regenerieren.  Sonach  kann  es  entwicklungsgc^cliichtlich  als  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  ]>pidermis  und  Periderm  aufgciasst  werden.  Bei  den  Viscoi- 
deen  bleibt  es  zeitlebens  erhalten,  ein  Periderm  wird  hier  niclit  gebildet. 
Bei  anderen  Pflanzen  (z.  B.  Menispermaceen)  wird  das  C  später  durch  Peri- 
derm ersetzt. 

Cuticiilaniaht  siehe  Verwachsung. 

Cuticularschichten  siehe  Epidermis. 

Cutin  siehe  Epidermis. 

Cyanophyceenzelle:  i^ber  den  Bau  derselben  sind  in  allerletzter  Zeit 
eine  ganze  Anzahl  Arbelten  erschienen,  deren  Autoren  in  Hinsicht  auf  die  Einzel- 
heiten zum  Teil  zu  recht  widersprechenden  Befunden  gelangten.  Da  dne  nähere 
DarsteUtmg  der  verschiedenen  Resultate  hier  zu  weit  l&hren  wfiide,  so  wurden 
vorläufig  nur  die  » Stich worte«,  wie  Anabaenn  r,  Centraikörner,  Centrai- 
körper, Central/ellen,  Chromatophor,  hydropische  Zellen,  Kohle- 
hydratmitosen,  Konkavzeiien,  Necriden,  Pseudomitosen,  Spaltkorper 
etc.  erwähnt  unter  Hinweis  auf  die  nachstehend  gegebene  LiteratarQbersidit: 
F.  G.  Kohl,  Üb.  die  Oiganisat  u.  Phys.  d.  Cyanophyceenzelle  (1905],  sowie  in 
Beih.  Bot.  Centralbl.  Bd.  18  (1904).  —  F.  Brand,  in  Beih.  Bot.  Centralbl. 
Bd.  XV.  (1903),  dgl.  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  ^1905',  S.  62.  —  A.  FisCKER,  in 
Bot.  Ztg.  (1905),  S.  51.    Weitere  Literatur  l)ci  dicken  Autoren. 

Cyathium  xüaJ^o;  Becher;:  Der  cymuse  Bliitenstand  der  Gattungen 
Eupherbtay .  Ped^aithtSy  Anthöstetiia^  Calycopeplus  ^  Synadenimn  und  Mo" 
nadenmm.  Das  C  wurde  lange  Itir  eine  hermaphrodite  Einzelblute  ge- 
halten, aber  >  vergleichende  Untersuchungen,  entwicklungsgeschichtliche 
und  teratologische  Vorkommen  erweisen  ihre  Blütenstandsnatur  auf  das 
Sicher?;te.  Das  Cyathium  ist  eine  Cyma,  deren  Hauptach<te  von  einer 
nackten  weiblichen  Blüte  abgeschlossen  wird;  um  diese  herum  bilden  vier 
oder  fünf  Blatter  eine  verwachsenblätterige,  kclchartig-e  Hülle.  Zwischen 
den  Abschnitten  derselben  kommen  ovale,  zweihornigc.  bisweilen  zer- 
schlitzte Drüsen  zur  Ausbildung.  In  der  Achsel  der  Blätter  des  Invo- 
lucrums  stehen  ....  Wiclcd  monandrischer  Blüten«.  (Pax,  in  E.  P,  III.  5, 
S.  6.)  »Nach  der  ältesten  LlNN£*scfaen  Auffassung  stellt  es  eine  polyan- 
drische  Zwitterblüte  dar,  die  peripherische  Hülle  deren  Kelch«  jedes 
männliche  Or^jan  ein  einfaches  Staubgefäss;  Roß.  Bkownf.  dageg^en  er- 
klärte es  zuerst  mit  Bestimmtheit  für  eine  androg}'ne  Infloreszenz.,  in  wel- 
cher der  Fruchtknoten  eine  weibliche  Giptclhlüte  repräsentiere,  widircnd  die 
männlichen  Blüten  auf  die  ,Staubgcfässe'  reduziert  und  in  seitliche  Partial- 
infloreszenzen  kombiniert  seien,  entspringend  aus  den  Winkehi  der  peri- 
pherisdien  Blätter,  die  somit  nicht  Kelch«,  sondern  Deck-  oder  Hüllblätter 
vorstellten.  Diese  Ansicht  wurde  von  der  Mehrzahl  der  späteren  Morpho- 
logen,  Adr.  JUSSiEU.  RurER,  Braun.  Warminc;  u.  a.,  ang^cnommcn  und 
weiter  ausgebaut,  wobei  bloss  in  Einzelheiten  der  Deutung  Differenzen  sich 
erhoben;  nur  wenii^^e  Autoren,  unter  denselben  jedoch  Pw:  l:  und  Baii.i.ox, 
hielten  an  der  Ll.N.NL'schcn  Auffassung  fest,  Baiij.un  insolern  von  Llnne 
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abweichend,  als  er  die  Staminalgruppen  durch  Dcdoublement  ebenso  vieler 
Staubblätter  entstanden  und  die  Blüte  daher  als  ursprünglich  bloss  fünfmännig 
betrachtet«  (Eichler,  IL  S.  386.}  Als  Argumente  für  die  Anschauung, 
dass  es  sich  um  eine  In- 
floreszenz handelt,  fiihrt 
Eichler  1.  c.  an:  i.  die 
Analogie  der  mit  EupJiorbia 
verwandten  Gattungen,  na- 
mentlich von  Autliosttvia^ 
deren  männliche,  auf  ein 
Staubgeföss  reduzierte  Blüten 
ein  Perigon  besitzen;  2.  die 
Artikulation  der  »Staubge- 
fasse«,  die  auf  die  vormalige 
Insertion  eines  Perigons  zu- 
rückzufuhren ist;  3.  das  bei 
manchen  F.npltorhia  am 
Grunde  des  zentralen  Fruchtknotens  auftretende  Terigon;  4.  antholy tische 
Vorkommnisse,  bei  denen  (fie  ausnahmsweise  getrennten  Blätter  der  Hülle 
die  »Staubgefiisse«  in  ihren  Achseln  behielten;  5.  die  Entwicklungsgeschichte, 
die  wohl  zu  einer  Infloreszenz,  nicht  aber  zu  einer  Einzelblüte  stimmt; 
6.  steht  der  Auffassung  des  Cyathiums  als  Zwitterblüte  die  Dildinie  sämt- 
licher übriger  Euphorbiaceen  ungünstig  gegenüber.  Demnach  muss  man 
w  ohl  das  Diagramm  accepUeren,  wie  es  EiCHLER  L  c  S.  389,  vgl.  unsere 
Fig.  Qo,  mitteilt,  (ff': 

cyclisch  (xjxXo;  Kreis)  siehe  Blüte. 

cyclodesmisch  (ossjxr,  Bündel)  siehe  atactodesmisch. 

Qrdus  siehe  Blattstellung. 

Cylinderepithel  sieht  Scutellum. 

Cyma  (xu(ia  Welle):  ein  Blütenstand,  in  dem  die  succe^ven  Achsen 
durch  Blüten  abgeschlossen  sind;  im  Gegensatz  zu  den  cymösen  stehen  die 
botr\'tischen  Infloreszenzen;  diese  können  sich  mit  der  C.  mannigfach  kom- 
binieren, vgl.  Di-,  Mono-  und  Plciochasium.    (  W.) 

cymocse  Inflorcsccnzen  vgl.  Cyma  und  unter  Blutenstand. 

Cynaratypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Cyphellen  (  xu^d;  Basis)  si^e  Thallus  der  Flechten. 

CypheUoblasten  (ßXdion]  Keim)  siehe  Conidien  der  Flechten. 

Qrpsela  (xu^j^eXi]  Schachtel)  (Mirbel,  ä^m.  phys.  veget.  I.  [181 5],  S.  333) 
siehe  Polycarpium. 

Gystiden')  (xoemj  Blase)  (Leveill^)  siehe  unter  Hymenhmi. 

Cystocarp(ieil)')  (xapic^c  Frucht)  siehe  Carpogon. 

Cystolithen  *^)  i  Wkddell,  inAnnal.  Sd.  Nat.  4.  s^r.  II.  [1854],  p.  268): 
Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Urticaccen,  Moraceen  und  Acanthaceen,  sowie 
einigen  Combretaceen,  kommen  eigentümlich  gestaltete  Wandverdickungen 

1)  Von  Uteratnr  vgL  v.  Wcttstbin,  in  Stsb.  Aetd.  Wien,  Bd.  9$  [1887,,  S.  10. 
Vgl.  «lieh  HASenncAMP,  in  Bot  Ztg.  {190a),  S.  65.      ^  X(llo«  Stein. 


Fig.  90.    Grandris»  eines  Dichasialzweigcs  von  Euph  -rbia 
Ftplus:  tt  ß,       /j'  die  Vorblätter,  J~ö  die  Involucral- 
blitter  in  ihrer  genetischen  Folget  4/ Drüsen  in  den  Buch- 
ten der  Involncnlblitter.  (Nach  EiCHUn.) 
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Fig.  91.  CystolitbcD  aus  dem  Laubblatte  von 
Fiau  eariea:  A  CTStoUtb  von  der  Blattanter- 

-citc  'zSo'i  .  ■ —  entkalkter  Cystoüth  aus 
einem  im  Herbst  abgcfallcDcn  Hlatte. —  CGrappe 
von  Epidermineneii  der  Blattoberseitc,  deren 
verdickte  Aussenwandungen  mit  kohlensaurem 
Kalke  imprägniert  und  mit  cystolithenartigen 
AnswOehienTecsehenthid.  (NaebHAMBLAMDT.) 


vor,  in  denen  bedeutende  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk  eingelagert  sind 
Weddell  hat  sie,  L  c.,  Cystolithen  genannt  (Fig.  91).  Ihr  Vorkommen  be- 

schfänkt  sich  bei  den  Urticaceen 
und  Moraccen  meist  auf  die  J^ider- 

mis  der  Blätter;   die  Aussen  wände 
einzelner  Oberhautzcllen.  die  sich  ge- 
wöhnlich durch  ihre  Grosse  auszeich- 
nen, besitzen  rundlrche  oder  eiförniige 
Fortsatze,  welche  gestielt  und  mit 
spitzen  oder  stumpfen  Warzen  be- 
deckt sind.  Der  angeschwollene  Teil 
des  Fortsatzes  gleicht  so  einer  Maul- 
beere und  hängt  an  dem  Stiele  weit 
in  das  Lumen  der  Zelle  hinein  (vgl. 
besonders  A]\  dieses  wird  von  dem 
C.  nicht  selten  fast  ganz  ausgefüllt. 
Besonders  schön  sind  die  C.  bei  ver- 
schiedenen FkuS'AstsiL  Sie  wurden 
auch  bei  F,  etasHca  1827  von  Meyek 
entdeckt  und  später  von  Schacht 
u.  a.  als  Traubenkörper  bezeich- 
net.    Nach  Habi-rt  andt. 
Cytodc  f/'jTo;  Hülle  :  Bei  den  Schizophytcn  hat  sich  der  protoplasma- 
tische Zcllinhalt  noch  nicht  wie  bei  höheren  Pflanzen  in  Zellkern  und  Plasma 
dififerenziert.    Aus  diesem  Grunde  kann  man  den  Zellkörpcr  dieser  Pflanzen 
nach  Strasburger  als  Cytode  im  Sinne  Haeckel's  bezeichnen.  (Stras- 
burger,  in  Sttzber.  Niedenhetn.  Ges.  f.  Natur-  und  Hcilk.  4.  Dez.  [1882].) 
Gjrtohyaloplasma  »  Hyaloplasma  (siehe  Cytoplasma). 
Cytokinese  *=  Zellteilung. 

Cytoplasma:  Im  C.  vgl.  Zelle)  unterscheiden  wir:  die  Grundsubstanz 

das  Hyaloplasma  list  diese  mit  Körnchen  [Microsomen]  beladen,  so 
nennen  wir  sie  Körnerplasma  und  die  äusserst  dünne  körnchcnficic 
Plasniahaut,  die  das  C\  toplasma  nach  aussen  umschliesst,  die  Hautschicht 
Gegen  den  Saftraum  ^und  andere  Vacuolcn,  grenzt  sich  das  Cytoplasma 
ebenfalls  durch  köradienfreie  Plasmahlute  ab,  die  man  ab  Vacuolenhaut 
(Vacuolenwand)  oder  auch  Tonoplasten  bezeichnet   (Nach  Stras- 

BURGER.) 

C>^oplast  (;cXa33ai  ich  bilde)  siehe  Autoplast. 

Cytosarc  =  Sarc. 
Cytotaxis  siehe  Cytotropismus. 

('ytotoxine  fMrrs<  hmkoi  f,  in  Annal.  Inst.  Pastcur  XIV.  [1900],  p.  369!: 
\  üu  pflanzlichen  und  tierischen  Organismen  produzierte  Stofl'e,  die  mit  den 
Encymen  die  Eigentümlichkeiten  teilen,  dass  sie  anscheinend  eiweissartiger 
Natur  sind,  durch  Hitze  leicht  zerstört  werden,  bereits  in  minimalen  Mengen 
ausserordendich  intenshre  Wirkungen  zeigen  und  auch  das  Schicksal  mit  den 
Encymen  gemein  haben,  dass  man  von  ihnen  meist  nur  die  Wiricungen 
kennt,  die  Stoffe  selbst  jedoch  nicht  rein  dargestellt  hat.   Arthus  (in  Bot. 
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Centralbl  Bd.  95  [19^4],  S.  423)  hat  neuerdings  vorgeschlagen,  diese  Sub* 
stanzen  als  Enzymoide  zusammenzuiassen.   (Nach  Czapek,  S.  83.) 

C3^otro|>ifimus.  W.  Roux,  in  Arch.  f.  Entwicklun^^srreschtchte  I. 
(i8q5  ,  S.  51,  sagt:  Wir  haben  also  erkannt,  dass  zwischen  vielen  Furchungs- 
zellen  desselben  Eies  vom  Grasfrosch,  R'Uia  fusca  vom  Stadium  der  älteren 
Morula  und  der  Blastula  NahertniL^swirkungcn  stattfinden.  Nach  Analogie 
von  anderen  Richtun;^sbe\vef4ungen  ein-  und  mehrzelliger  Organismen,  wie 
den  Helio-,  Scoto-,  Chemotropismus  (Chemotaxis  usw.j,  bezeichnet  Roix 
diese  Bel  egung  der  Furchungszellen  gegeneinander  unter  Vermeidung  jeder 
Andeutung  über  die  eventuelle  Ursache  und  Vermittelung  dieser  Wiricungen 
rein  sachlich  als  Cytotropismus.  Später  sagt  er,  dass  der  C  vorläufig 
als  chemotactisch  vermittelt  gedacht  werden  kann.  (Vgl  unter  Massart's 
Reflexeinteilung.) 


D. 

D  =^  Dipteren-(Fliegen-)blumen  in  der  Blütenbiologie, 
dachige  Knospendeckung  siehe  diese. 

dachzicgehörmig  heissen  Schuppen  oder  Blätter,  die  sich  von  hinten 
nach  vorn  teilweise  decken. 
Dammcrüc  siehe  Humus. 

Darwins  Selektionslehre,  Darwinismus  (Ch.  Darwin,  On  the 
origin  of  spedes  by  means  of  natural  selection  [1859]):  Diese  Theorie  lässt 
sich  nach  Wiesner  (S.  260)  auf  folgende  Hauptpunkte  airüdcßihren^): 

1.  Aus  niedrigsten  organischen,  durch  Urzeugung  entstandenen  Aiilängen 

hat  sich  successlve  die  heutige  Lebe  weit  hervorgebildet. 

2.  Jeder  Organismus  erbt  von  jenem,  von  welchem  er  abstammt,  eine 
Summe  von  Eigenschaften  (Erblichkeit  der  Charakterci. 

3.  Jeder  Organismus  weicht  von  jenem,  von  welchem  er  abstammt,  in 
gewissen,  zunächst  meist  wenig  merklichen,  zufällig  entstandenen  Eigenschaften 
ab  (individuelle  Variation). 

4.  Die  neuerworbenen  Eigenschaften  können  in  spateren  Generationen 
entweder  verloren  gehen,  oder  durch  Erblichkeit  festgdialten  werden,  und 
im  letzteren  Falle  sich  auch  weiter  ausbilden.  Die  neuer\vorbenen  und  fest- 
gehaltenen Eigentümlichkeiten  sind  flir  den  Weiterbestand  des  betreffenden 
Organismus  entweder  nützHch,  schädlich  oder  glcichj^dlti^. 

5.  Alle  Ori^anisnicn  sind  dem  Kampfe  ums  Dasein  unterworfen;  sie 
treten  untercuianJci  in  Wettbewerb.  Was  den  gegebenen  Bedingungen  am 
besten  angepasst  ist,  bleibt  erhalten;  alles  andere  geht  früher  oder  später 
im  Kampf  ums  Dasein  zu  Grunde. 

6.  Wie  der  Tier-  und  Pflanzenzüchter  fiir  die  Nadizucht  dasjenige  aus- 
wählt, was  ihm  am  passendsten  scheint  und  er  so  durch  künstliche  Zucht- 


•j  .Man  vgl.  aoch  die  Darlegungen  von  Kor>ciiinsky,  in  Naturw.  Wochcnschr.  XIV.  (1S99,, 
S.  276,  wo  er  die  Gmudpriiudpiea  der  TrAnsmntatioitttheorie  Darwins  denen  seiner  Hetero- 
genesia  (siehe  diese}  ^eattbentellt. 
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wähl  kunstliche  Auslese*)  neue  Spielarten  erzielt,  so  erfolgt  auch  in  der 
Natur  eine  Zuchtwahl  natürliche  Zuchtwahl,  natürliche  Auslese, 
natural  selectionj,  welche  durch  den  Kampf  ums  Dasdn  vollzogen  wird, 
in  dem  nur  dasjenige  sich  efhält,  was  sich  mfolge  erwoibener  Eigenschaften 

den  natürlichen  Bedingungen  am  besten  angepasst  hat  —  Es  entstehen  also 
zunächst  durch  geringe  Abänderungen  Varietäten,  welche,  wenn  die  neuer- 
worbenen }^i;^entümh'chkciten  passende  sind,  weiter  abändern  und  zu  Arten 
in  unserem  Sinne  werden.  Auf  diese  Weise  sind  im  Laufe  unermesslicher 
Zeiträume  aus  den  niedrigsten  Lebensformen  die  heutigen  Organismen  her- 
vorgegangen. 

7.  Neuentstehende  Formen  bleiben  entweder  stationär  oder  bilden  sich 
weiter  um,  wie  ja  viele  Kulturgewächse  beicamit  sind,  welche  keine,  und 
andere,  welche  die  höchste  Neigung  zur  Varietätenbildung  haben.  So  erldärt 

es  sich,  da.ss  die  Stufenleiter  der  Organismen  im  grossen  und  ganzen  er- 
halten bleibt,  also  die  entstandenen  Formen  selbst  jetzt  noch  die  verschie- 
densten Grade  der  Ausbildung  zu  erkennen  geben.  (Man  vergleiche  auch 
unter:  Mutationstheorie.) 

Daiicrconidicii  nennt  man  nach  Zopf  Conidien  ^siehe  diese)  mit  dicker 
gebrauaier  Membran  und  reichem  Inhalt  in  Form  von  Fett,  die  imstande 
sind,  ungünstige  äussere  Verhältnisse  länger  zu  überdauern  als  dünnwandige 
und  inhaltsarme. 

Dauer-Ei  »  Zygote. 

Dauerfoim  nennt  v.  Uexküi.l,  Phylogenie  d.  Blütenformen  u.  d.  Ge- 
schlechtervert.  b.  d.  Comp.  (1901),  S.  4,  eine  Blütenform,  die  durch  ihr  über- 
wiegendes X'^orkommen  bei  cin<  ••  Spezies  oder  einer  Reihe  von  Spezies  eine 
bleibende  Anpassun^^sstufe  dokumentiert.  Sie  ist  durch  das  Fehlen  rudi- 
mentärer Organe  aust^ezeichnet.  Daf^e^en  bcsit/.t  eine  Uebergangsform 
stets  rudimentäre  oder  unvollkommen  ausgebildete  Organe  und  zeigt  starke 
Tendenz  zum  Verschwinden.  Ihre  Existenz  ist  also  nur  vorübergehend  not- 
wendig geweseUf  um  den  Übergang  von  einer  Station  zur  andern  zu  ver- 
mitteln.  Diese  Stationen  sind  eben  die  Dauerformen. 

Daiiergcwcbe  (Nakgeli,  Beitr.  wiss.  Bot.  I.  [1858],  S.  2)  siehe  Bildungs- 
gewebe und  Gewebesysteme. 

Daucrhyphen  siehe  MyceL 

Daucrtnyccl  siehe  Mycel. 

Daucrptlanzcii  siehe  Anabiunten. 

Dauerschwärmer  heissen  bei  den  Gilorophyceen  solche  Zellen,  die 
keine  oder  nur  eine  sehr  kurze  Bewegung  besitzen,  im  übrigen  aber  den 
Schwärmsporen  (siehe  Akineten)  sich  gleich  verhalten. 

Dauersporen  siehe  Sporen  der  Pilze. 

Dauersprossc  bei  Riccien  und  Anthdberotaceen  siehe  vegetative  Ver- 

mehrunfT  der  Hepaticae  (9). 

Daucrstaiidcn  (Kk.vusf):  Gewächse  mit  perennierenden  oberirdischen 
Organen,  bei  denen  nur  Kur/triebe  perennieren,  während  die  Langtriebe 
fehlen  oder  kurzlebig  und  hapaxanlh  sind  (z.  B.  Vioia  stivtiüca). 

>}  Vgl.  du  amer  Eleetton  Gesagte. 
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Dauerstränge  der  Fungi  siehe  Mycel. 

Dauerzeichen  siehe  hapaxanth  und  Holzpflanzen. 

Dauerzellen  ^)  siehe  ContdangieiL 

De  «  Ekelhlumen  sidie  Dipterenblumen. 

Decandria  (6exa  zehn,  avr^p  Mann)  siehe  natürliches  System. 

dccidirte  Typen  (Gärtner)  siehe  intermediäre  Bastarde. 

Deckblätter  =  Bracteae  ^iche  Inflorcsccnz. 

Deckel  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Dcckclkapscl      P>^idium,  siehe  Streufrüchte. 

Deckclplattcu  siehe  Diatomeen. 

Deckelschale  aiehe  Diatomeen. 

Deckelzellen  siehe  Archegonium  der  Bryophyten  und  Eotleefung»- 
apparate. 

deckende  Knospendeckung  siehe  diese. 
Deckhaare  siehe  I^uu'e. 

Deckrand  nennt  man,  nach  Dikls,  bei  den  Polypodiaceen  den  als 

Porusdccke  funktionierenden  Blattrand. 
Deck  schuppe  siehe  Pruchtschuppe. 
Decks  pelze  siclie  Achrchcn  der  Gramineen. 

Dcckzcllen:  Bei  vielen  Irü/tomanes-Artcn  lindet  man  im  Stamme 
ausser  dem  Leitbündel  noch  flache  tafdfönmge  Zellen,  wdche  einen  ihrer 
Wand  anliegenden  KicselkÖrper  enthalten  und  in  der  Regel  in  Lanpreihen 
angeordnet  sind.  Sie  wurden  von  METTE^aus  D.  oder  Stegmata  genannt 
(Nach  Sadebeck.)    Vgl.  auch  Kieselzellen. 

decussierte  Pleiochasien:  Von  R.  Wagner  gebrauchter  Ausdruck 
für  Plctochn«;ien,  deren  Partialiiiflorcszenzen  aus  den  Achseln  decussiert  stehen- 
der Klät^er  -vrh  entu  ickehl      Ann.  Naturh.  Mus.  Wien  XVIIT.  [1903],  S.  416). 

decussierte  Primanpleiochasien  ^R.  Wagner,  wie  oben):  Cymöse 
InÜureszenzen,  deren  Parlialiailorcszenzca  auf  Einzelblüten  reduziert  und  in 
den  Achseln  decussierter  Blätter  entwickelt  sind. 

decussierte  SteUung  [(Ucussaius  kreuzweis  geteilt)  siehe  Blattstellung. 

decussierte  unterbrochene  Primanpleio^asien:  Zwischen  Ter- 
minalblüte  und  den  obersten  Einzelblüten  eines  decussierten  Primanpleiocha- 
siums  sind  ein  oder  mehr  sterile  Blattpaare  eingeschaltet.  Auf  den  ersten 
Blick  bisweilen  mit  Dichasien  zu  verwechseln  (z.  B.  Medmilla  magmßca). 
Vgl.  decussierte  Pleiochasien.  {IV.) 

Dedoublement*)  (das  Folgende  nach  Goebel,  II.  S.  7iofT.):  Urheber 
der  Dedoublementstheorie  ist  Moouin-Tandon,  oder  vielmehr  wie  dieser  in 
seinem  »Essai  s.  I.  d^doubl.  ou  multipl.  d.  vegetaux  (i826)<  hcr\''orhcbt, 
DUNAl..  Später  wurde  derselbe  Begriff  als  Chorise  bezeichnet,  ein  Name 
der  ebenfalls  von  Dunal  herrührt.  Die  deutschen  Autoren  unterscheiden 
zwischen  Spaltung  (im  engeren  Sinne)  und  eigentlichem  D.  oder  Chorise: 
wenn  die  aus  einem  gemeinsamen  Primordium  hervorgegangenen  TeQe  als 

*)  Cbcr  nftnerzellen  bei  Cyanophyceen,  vgl.  Branp,  Beih.  Bot.  Centralbl.  XV.  ^1903),  S.  32. 
*)  VgL  aoch  Celakovskt,  in  Sitzb.  Böhm.  Ges.  Wiss.  I1894',  Nr.  IlL,  Ref.  in  Jusx'ä  Jahrcsbcr. 
(1894),  IL  S.  345. 
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iiuiften  eines  ganzen  erscheinen,  so  spnciit  man  von  Spaltung,  hat  jedes 
derselben  die  BeschaflTenheit  eines  ganzen  Blattorganes,  von  D.  oder  Chorise 
(vgl  z.  B.  Eichler  L  S.  s}*  —  Die  ursprüngliche  Definition  Moquin-Tanix^n's 
lautete:  »ainsi  loisqu^  la  place  d'une  dtamine,  qui  existe  ordinairement  dans 

une  Symmetrie  organique^),  on  trouve  plusieurs  6tamincs,  celles-ci  sont  plu- 
sieurs  par  d^oublement  ou  par  multiplication.-  —  Unter  D.  versteht  er 
auch  dir  Fälle,  in  denen  man  später  von  verzweigten  Staubblättern  sprach, 
z,  B.  i i\ periciinr,  iibri^ens  zählt  er  zu  den  Fällen,  in  denen  D.  stattfinde, 
auch  die  i\anuncuiaceen,  Anonaceen,  überhaupt  alle  Pflanzen  mit  vielen  Staub- 
blättern. Dasjenige  D.,  welches  dem  heutzutage  mit  diesem  Worte  verlran- 
denen  Sinne  entspiicht|  ist  das  »d^ouUement  complet  mais  simple«,  die 
durch  D«  entstandenen  Organe  stehen  dabei  entweder  auf  einer  Linie  neben- 
einander, oder  in  mehreren  Phalai^jen  um  das  Gynaeceum,  wie  bei  Hypi' 
rkum. 

Auf  Goebel's  weitere  Darlegungen  einzugehen,  Hegt  ausserhalb  des  Rahmens 
unseres  Buches.  Wir  geben  zur  Erläuterung  einiger  geläufiger  Termini  noch 
einen  Auszug  aus  Pax,  S.  175,  bemerken  aber  dazu,  dass  die  dort  geäusserten 
Anschauungen  von  Goebel  u.  A.  (vgl.  2.  B.  J.  Müller  und  R.  Chodat,  in 
Flors  [18S8],  Z45)  nicht  geteilt  werden. 

Der  morphologische  Nachweis,  sagt  Pax,  dieser  F.rschelntmgen  {des  D.  hc/w. 
der  Spaltung)  gelingt  bisweilen  durch  entwicklungsgeschichlliche  Studien,  insofern 
dedoublierte  Organe  iiäufig  in  der  Jugend  einfach  erscheinen;  freilich  tritt  auch 
nicht  sdten  der  Fall  etn,  daas  schon  von  Jugend  an,  also  schon  in  den  jüngsten 
Stadien,  dedoublierte  Blattoigane  in  Gestalt  zweier  getrennter  Höcker  auftreten: 
dann  nennt  man  das  D.  con genital.  Es  kann  als  solches  nUT  durch  den 
morphologischen  Vergleich  walirscheinhch  gemacht  werden. 

Eines  der  bekanntesten  Bci:>i>iele  von  D.  bieten  die  Staubblätter  der  Cruci- 
feren  dar:  sie  bilden  zwei  dimere  Quirle,  von  denen  der  obere  d<fdoubliert,  dem- 
nach also  vioii^edrig  wird.  Auch  bei  den  Capparidaceen,  wo  der  aus  zwei 
dimeren  Quirlen  be^ihende  viergliedrige  Grundplan  noch  vorhanden  ist,  kommt 
D.  vor,  und  zwar  in  viel  höherem  Grade,  als  bei  den  Cruciferen,  insofern  in 
der  Blüte  40  und  mehr  Staubblätter  vorkommen:  während  bei  den  Cruciferen 
das  D.  nur  die  medianen  Glieder  betrifft,  erfolgt  es  bei  den  Capparidaceen  auch 
in  den  transvenalen;  während  bei  jenen  durch  D.  nur  collatenüe  Glieder  (colla- 
terales  D.)  hervorgehen,  ist  das  D.  bei  Capparidaceen  collateral  und  serial 
zugleich. 

Defarination  2)  (dk  Vriks,  II.  S.  36S  :  Unterdrückte  oder  stark  vei^ 
minderte  Stärkebildung  (wie  wir  sie  bei  Bastarden  beobachten  können). 

Degeneration  [degencrart  entarten):  Je  nachdem  —  heisst  es  bei 
Küster,  S.  264  —  ob  wir  bei  degenerativen  Vorgängen  die  schwindenden 
Zellentdle  oder  die  neu  entstehenden  Zersetzungsprodukte  ins  Auge  fasseUi 
werden  wv  verschiedene  Gruppen  von  degenerativen  Erscbdnungen  unter- 
scheiden können. 

Wichtig  vor  allem  ist  der  d^enerative  Schwund  des  Frotciplasmas,  des 

Kerns  und  der  Chromatophoren  in  hungernden  Zellen  (Inanitionserschei- 
nungen),  oder  in  denjenigen  ZelleUi  die  durch  irgend  welche  Reize  zu  ab- 

')  Daraater  venteht  er  mit  db  Cakuolu  das,  wm  miui  jettt  «nit  Aoidrtlcken  »Baaplon, 
Typ««  bczdcbaet   (GoKBEL.)      ^  dt  ab,  farina  Uebl. 


._^  kj  0^  -0  i.y  Google 


dcgreiiive  Artbüdong — Demutosomen. 


155 


normalem  kataplastischcm  Wachstum  angeregt  werdea  ^z.  B.  Callusbypei^ 
trophie,  hyperhydrische  Gewebe  etc.). 

Alle  Teile  der  Pflanzenzelle  können  sich  degenerativ  verändern,  je  nach 
den  Produkten  können  wir  unterscheiden: 

schleimige  und  gummöse  D.,  der  oft  ganze  Zellen  einschliesslich 
ihrer  CellulosehüUen  anheimfallen  (Gummifluss  etc.]; 

vacuolige  D.,  bei  der  das  Plasma  sich  mit  zahlreichen  Vakuolen  füllt 
und  grobschäumige  Stmk-t  ir  annimmt; 

fettipfe  D.,  gekennzeichnet  durch  das  Auftreten  von  Öltropfen  in  Zellen; 

cellulosigc  D.  möchte  ich  in  denjenigen  Fällen  sehen,  in  denen  intra» 
cclluUre  Celiuloscniederschläge  entstehen. 

Vielleicht  werden  wir  auch  in  abnormalen  VerkoifcungB-  und  Vetholzungs- 
prozessen  die  Fo^en  d^enerativer  Zersetzungen  im  Plasma  zu  sudien  haben. 

degressiTe  Artbildung  {äegrediw  ich  steige  hinab)  (DE  Vries),  siehe 
Artbildung. 

degressive  Merkmale  siehe  progressive  Merkmale. 

Dehnsprosse  (Kokhnk):  Sprosse  mit  verlängerten  Gliedern,  auseinander 
gerückten  J^lättern  und  unbegrenztem  Wachstum;  auch  Langtriebe,  Kraft- 
sprosse, Kraftzweige  genannt. 

Denizcns  (Watson)  siehe  Ankömmlinge. 

Benndation  {denudants  entblössti  (de  Vries,  n.  S.  3  68):  Latenz  der 
Behaarung  und  Bewafhung. 

Deperulation  {de  ab,  pemla  Knospe)  Masters):  Der  Vorgang  des 

Austreibens  der  Knospen,  des  Abwerfens  der  Knospenschuppen.  Calyp- 
trale  D.  ist  die  Form  des  Austreibens  bei  Contfcren,  wo  die  Knospen- 
schuppen mitraartig  abgeworfen  werden;  tubuläre  IX  die,  wo  die  Schuppen 
am  Grunde  des  Triebes  als  kurze  Rohre  stehen  bleiben  (auffällig  besonders 
bei  Deutzia). 

Depigmentation  ^  (de  Vries,  IL  S.  368):  Latenz  der  Farbe  der  Blttten, 
Samen  und  Früchte  und  des  Laubes.  Es  handelt  sich  um  die  roten,  bhiuen 
und  gelben  Farbstoffe,  nicht  aber  um  das  Chlorophyll,  und  in  Fällen  zu- 
sammengesetzter Farben  auch  um  teilweises  Fehlen  dieser.   So  ist  Afnaran- 

tus  caudatits  viridis,  eine  reing;rüne  Varietät  einer  Art  mit  rotbraunem  Laube, 
ein  Beispiel  vollständiger,  sich  über  die  ganze  Pßanze  erstreckender  D.  des 
Zellsaftes. 

derbwanüige  Cysten  siehe  Ruhezustände. 

Bermatocalyptrogcn  [J.  Eriksson,  Pringsh.  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  1 1 
[1878]):  siehe  Wurzelhattbe. 

Dermatogen  (Slp^iia  Haut,  erzeugen)  (Hanstein,  in  Festschrift 

niederrhein.  Ges.  Naturk.  [1868]):  siehe  Urmeristem. 

Dermatosomen^ :  Die  Hauptmasse  einer  herangewachsenen  Zellwand 
besteht  nach  Wil  sm  r,  in  Sitzbcr.  Acad.  Wien  (1886),  I.  S.  78,  aus  kleinen, 
runden,  organisierten  Gebilden,  Dermato somen,  welche  aus  Microsomen 
des  Protopiasnia  (Plasmatüsomen,  IMascimen)  hervorgehen,  und  die,  so- 
lange die  Zeliwand  wächst,  durch  zarte  Protoplasmazüge  verbunden  sind. 


1)  pigmeniMtn  FubstoC        ^  awft«  Körper. 
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Diese  plasmatosomenfuhrendcn  Stränge  bilden  aus  sich  (durch  Teilung?) 
neue  Plasmatosomen  und  schliesslich  D.,  worauf  das  Wachstum  der  Wand 
beruhe  das  also,  wenigstens  im  wesendichen,  ein  mtercalares  ist 

Eiie  D.  sind  in  der  Regel  direkt  in  der  ZeUwand  ntdit  erkennbar,  werden 
aber  gesdien,  wenn  man  die  sie  zusammen  haltenden  Fäden  löst  oder  ^rengt. 
Am  vollkommensten  gelingt  die  Isolierung  der  D.  durch  Chlorwasser,  welches 
die  Sträng^c  früher  angreift  als  die  D. 

Deseendcnzlehre*):  Unter  D.  oder  Abstammunjrslehrc  versteht  man, 
kurz  g"esa?ft,  die  Lehre  von  der  Veränderlichkeit  der  Arten  und  der  Ableitung 
der  höheren  Formen  von  niederen.  Über  die  treibenden  Kräfte,  welche 
die  Veränderlichkeit  bedingen  sollen,  vgl.  unter  Darwin's  Selectionstheorie, 
Lamarcldsmus,  Mutations^wiorie.  Die  Idee  der  Veränderlichkeit  der  Arten 
wurde  schon  mm  1795  etwa  von  Erasmus  Darwin  und  £.  G£offroy 
Saint^Holaike  ausgesprochen,  aber  erst  von  Lamarck  (Philosophie  zoolo- 
gique  1809)  mit  Nachdruck  vertreten.  Cn.  Darwin  (1858)  war  es,  der  ihr 
eigentlich  zum  Siecke  verhalf.    (Nach  Wiesner,  S.  257.) 

Desmochondrcn  ("/-sao;  Fessel,  y/ivopo;  Korn)  siehe  Sarc. 

Determination  (lat.  Bestimmung)  siehe  Induktion. 

Determinanten  [Jilit  mtnare  bestimmen]  siehe  Keiniplasmathcoric. 

Deuter  (Lorentz)  siehe  Charakter-Zellen. 

Deiiteromyceten  (os  jrspo;  der  Zweite)  (Saccardo,  Sylloge  Fungorum 
Bd.  XVI)  »  Fungi  imperfectt. 

Deutoplasma  (v.  Beneden)  =  Paraplasma  siehe  Protoplasma. 

Devarianten*)  (Pi.oetz,  Die  Tüchtigk.  uns.  Rasse  u,  d.  Schutz  der 
Schwachen  I.  [1895],  S.  31):  siehe  individuelle  Variation. 

Devonflora  siehe  fossile  Floren. 

dexiostylc  Blüte  (oe$i{>;  rechts,  ortiXo?  Gritfei)  ^LuDWlGj,  siehe  £nan- 
tiostylie. 

Diacheniiiin  (St  zwei,  doppelt,  Achenium)  siehe  Umbelliferenfrüchte. 

Diachym       durch,         Flüssigkeit)  =  Mesophyll. 

Diadelphia       zwei,  dosX^ptf;  Bruder)  siehe  natürliches  System. 

diadelphisch  siehe  Androcceum. 

diat-!r<Mii  'v.a  durch,  ooouo:  Lauf)  siehe  Blattnervatur. 

Diageotropismus  (Darwin)  siehe  Geotropismus. 

Diagonalcouhimilität  siehe  Diatomeen. 

Diagunalebene  siehe  Diatomeen. 

Bifigonalsymmetrie  siehe  Diatomeen. 

Diagramm  (ftt^YP^i^P^^^  Zeichnung)  siehe  Blütendiagramme. 

Diaheliotropismus  siehe  Heliotropismus, 

Dialydesmie  (osauTfj  Bündel)  siehe  Stele. 

dialypetal  o.aXjoi  ich  löse  auf)  =  choripetal,  Ferianth. 

Dialystelie  siehe  Stele. 

Diamesogamac  (Dfi  pinm,  in  Atti  dcl.  soc.  ital.  Milan*)  XIll.  [1879  ): 
DkIvI  LNO  unterscheidet  in  Hinsicht  auf  die  Art  und  Weise  des  Jicfruchtungs- 
vorganges:  Zoogamae,  d.  h.  Pflanzen  nüt  selbstbevveglichen  Befruchtungs- 

t)  det(e$ukHs  abstdgencL      ^  tfnwr/^.ieh  ludere  «b. 
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körpem;  wie  die  meisten  »Ciyptogamea«,  deren  Spermatozoiden  sich  aus 
eigener  Kraft  bewegen  —  und  Dtamesogamae,  d.  h.  Pflanzen,  deren  Be- 
fruchtungskörper zur  Übertragung  einer  äusseren  Vermittelung  bedürfen. 
Diese  vermittelnden  Träger  können  dreierlei  Art  sein,  nämlich  »Wasser*, 
>Lurt*  und  »Tiere«.  Die  D.  zerfallen  daher  in  die  drei  Abteilungen  der 
Hydrophilae,  Ancmopbilae  und  Zoidiophilac  (siehe  diese). 

Diandria  (ot;  zwei,  avTjp,  dvop<J;  Mann)  siehe  natürliches  System. 

Diaphragma  (öiacppa-^^  Zwischenwand)  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Diaphragma  der  Equisetaceen  siehe  CarinaUiähle. 

Diaphragmen.  Im  allgemeinen  bei  hoUen  Achsen  mit  intercalarem 
Wachstum  an  den  Knoten  die  Achse  durchsetzende  Gewebsplatten,  welche 
häufig  als  Aussteifungsein richti Hl '^en  fungieren.  Besonders  häufig  sind  die- 
selben bei  Wasser-  und  Sumptpflanzen,  wo  sie  zum  Teil  demselben  Zwecke 
dienen.  Da  sie,  wie  GOFBFI,  gezeigt  hat,  fiir  Luft  in  hohem  Grade  wegsam 
sind,  andererseits  aber  dem  Durchtritt  von  V\'asser  einen  bedeutenden  Wider- 
stand entgegensetzen,  verhindern  sie  bei  Verletzungen  der  Pflanze  das  Ein- 
dringen von  Wasser  in  die  inneren  Durchlüftungsräame.  (Vgl.  Haberlakdt, 
S.  167,  394.)  [P,] 

Diaphragmen  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Diaphragmen  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

Diaphysis  (oiafuw  dazwischen  wachsen]  siehe  unter  Proliticatio  und  Ver- 
laubung. 

diarch*}:  Seit  Naegi.j.i  (Beitr.  wiss.  Bot.  I.  [1858],  10),  bezeichnet  man 
die  radialen  Gefässbündel  (siehe  Leitbündel)  nach  der  Zahl  ihrer  Xylem- 
strahlen,  resp.  der  Anfangspunlcte  dieser  als  monarcb,  diarch,  triarch, 
tetrarch,  pentarch,  polyarch.    Diarch  sind  die  Wurzelleitbündd  z.  B. 

bei  LupinuSy  Cruciferen;  triarch  bei  IHsum^  Enmm\  tetrarch  bei  Pkaseolus^ 

Cucuybitaccae\  polyarch  bei  vielen  Monocotylen  {nach  FRANK). 
Diaster  fo»;  zwei  und  a-jrr'p  Stern)  siehe  Karyokinese. 
Diastole  (otaaroArj  Dehnung,  Trennung)  siehe  contractile  Vacuolen. 
Diaspa.se *'^)  (Wasiei.ewski)  siehe  Amitose. 

Diatmcse  (oia  durch,  TufjSt;  Schnitt    (Wasiki.lwski^  siehe  Amitose. 

Diatomeen^):  Der  H.iu  der  Zellen  der  jetzt  meist  als  Bacillariaceen 
bezeichneten  Kieselalgen  ist  ein  ebenso  interessanter,  wie  komplizierter,  so 
dass  ztt  seiner  Schilderung  eine  Menge  Fachausdrücke  geschaflfen  wurden, 
die  wir  unter  diesem  Stichwort  zusammenfassen  wollen.  Wir  folgen  dabei 
den  Angaben  von  SchCtt  (in  E.  P.  I.  ib,  37jfr.)*): 

Die  Membran  der  Zelle  ist  ein  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzter 
Panzer,  der  aus  einer  organischen  Grundsubstan/.  besteht  und  meist  durch 
Einlagerungen  von  Kieselsäure  starr  und  uiu  crweslich  geworden  ist.  Der 
Panzer  (Frustel.  Theca)  bildet  ein  festes  Gehiäuse,  das  aus  zwei  Stiicken 
besteht,  die  nicht  fest  miteinander  verAvachsen,  sondern  nach  Art  der  Piücn- 

*)  ot;  zwei,  äpyt;  Anfang;  2  Von  Ofi  durch  und  zrAw  ich  zerreis^^e.         ^)  UKi-i\i.HV» 

ich  durchschneide.  Es  sei  aber  ausdrücklich  noch  auf  die  von  ScnüiT  nicht  nälier  be- 

rflcksichtigte  Arbeit  O.  Ml'm.f.r's,  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  ^1895,,  222,  >Cber  Achsen, 
Orientienings-  und  Symmetrieebenen  bdi  den  H.-icillariaceett«  hiDgewiesCD.  Das  Wesentliche 
daraus  ist  in  nnserer  Dantellnng  eiogeschaltet  worden. 
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schachteln  nüt  den  Rändern  übeieinander  geschoben  sbd  und  in  dieser  Rich- 
tung dauernd  verschiebbar  bleiben  (Fig.  92«).  Jede  der  beiden  Schaleui  deren 

kleinere  man  alsHypotheca  oder  Bodenschale  und  deren  grössere  man 
als  Epitheca  (Deckelschale]  bezeichnet,  besteht  aus  zwei  oder  mehr 
Panzerplatten.  Die  eine,  d^^  Giirtelband  fPlcura),  i«t  ring-förmisf  ge- 
bogen und  die  beiden  übereinander  geschobenen  Gürtelbändcr  (das  grössere 

zur  Epitheca  gehöri<Te  nennt  O.  MCU  FR  Epiplcura, 
das  kleinere  der  Hypotheca  Hy pople ura)  bilden 
eine  offene  Röhre,  die  durch  zwei  Verschlussplatten, 
die  Schalen  (Valvae)  geschlossen  wird  (Die 
grössere  zur  Epitiieca  gehörige  Schale  nennt  O.  MüL- 
i.ER  Epivalva,  die  kleinere  zur  Hypotheca  gehörige 
Hypovalva.)  Jede  Schale  ist  fest  mit  dem  ihr  zu- 
gehörigen Gürtelbandc  verbunden.  Meist  ist  die  Schale 
am  Rande  zu  einem  kurzen,  g-ürtelbandähnlichen  Ringe 
umgebogen.  Dieser  Ringteil  ist  der  Schalen  man  t  el, 
die  Verschlussfläche  der  Schalende  ekel.  Zwischen 
Schale  und  Gürtelband  sind  häufig  noch  aocessorische 
Platten  eingeschoben,  die  mit  beiden  fest  veibunden 
sind.  Diese  Platten,  die  Zw ischenb ändert)  (Co- 
pulae)  (hier  wieder  nach  MüLUER  analog  den  obigen 
zu  unterscheiden  Epi-  und  Hypocopula),  sind  ent- 
weder nach  Art  der  Gürtelbändcr  als  geschlossene 
Ringe  ausgebildet  und  erscheinen  dann  wie  sekundäre 
Giirtelbander,  oder  sie  sind  offen  und  bilden  dann 
auch  Ringe,  oder  sie  keilen  sidi  sdüich  aus  und  bil- 
den dann  keinen  geschlossenen  Ring,  sondern  einen  offenen  Keil  oder  Schuppe, 
die  erst  mit  Nachbarschuppen  vereint,  den  Ring  schliesst  (Panzer  der  ersten 
Gruppe  bilden  Ringpanzer,  die  der  letzten  Schuppenpanzer)  (vgl. 
l^ig-  ')3  ^'  )-  Häufig  haben  auch  die  Zwischenbänder  einen  senkrecht  zur 
Gürtelbandachsc  umbiegenden  Teil,  das  Scptum.  Das  Sept^'.m  bildet  eine 
Zwischenwand  im  Zcllrauni  und  teilt  diesen  in  mehrere  Kammern.  Diese 
Zwischenwände  sind  durch  ein  oder  mehrere  Löcher  (Fenster)  durchbrochen 
(Fig.  gzG),  durch  die  das  Plasma  der  verschiedenen  Kammern  miteinander  in 
Verbindung  steht.  —  Die  Septen  der  Zwischenbänder  sind  Quersepten,  sie 
schneiden  die  Zentral-  oder  Gtirtdband-Achse  meist  senkrecht.  Die  Quer- 
septen setzen  sich  entweder  an  der  ganzen  Peripherie  des  Zwischenbandes 
rtn  oder  nur  einseitig  (Eck septen).  Häufig  hat  auch  die  Schale  Septen, 
d.  h.  ins  innere  vorspringende  Memhranverdickungen  in  Balken-  oder  W^md- 
form.  Diese  Septen  laufen  meist  parallel  der  Zentral-  und  Transversalachse 
und  sind  von  ersteren  als  Transversalseptcu  zu  unterscheiden.  —  Die 
Verbindung  von  Schale  mit  Gürtelband  und  von  Zwischenband  mit  Schale 
und  Gürtelband  und  von  Zwischenband  mit  Zwischenband  wird  durch  eigen- 
tümlich geformte,  übereinander  greifende  Falzflächen  vermittelt  (Fig.  93C). 
Die  Panzerplatten,  namentlich  die  Schalen,  zeigen  mannigfache,  bei 


Fig.  92.  NavkMla  {vergr. 
und  schenutisiert):  «  von 

der  Giirtclscite  ;  die  beiden 

UberciDandergr<;itenclea 
Sebflleo  (Valvae)  sind  sicht- 
bar;     von  der  Schalen" 
scitc.    iNach  PraNTL.) 


1)  Beseidinimg  von  O.  MütLCR,  in  Ber.  d.  D.  Bot  G«f.  (1886),  S.  306. 
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achwidiereii  Vergrösserungen  als  Pünkte,  Streifen,  Netie  etc.  eracheuieiide 
Skulpturen,  die  auf  einen  sehr  komplizierten  Bau  der  Wand  zurückzuführen 
sind.  Aunerdem  trägt  die  Membram  mancher  Formen  auf  der  Aussenaeite 
nodi  aufBÜligere  Verdickungen  in  Form  von  Flügelleisten,  Kielen,  Domen  etc. 
Besonders  wichtig  sind  drei  knotenförmige  Verdickunc^cn,  die  in  der  Mitte 
(Centraiknoten)  und  in  der  Nähe  der  beiden  Enden  (Endknoten)  der 


Fig.  93.  Zwiscbenbänder  ^Copalae}  and  Qaersepten  von  Diatomeen:  A  Khaiäontma 
nreuahim:  Ein  Zellprafcr  in  tefne  eintelntn  PIstten  «afgelöit:  Sehalen,  ZwiielieiibliKler  mit 

'Jneräepten,  Gürtelbändcr.  —  B  GntmrmUrif'hora  serpi-ntint:  gefenstertes  welliges  Septiim  in 
Mächcnansicht.  —  C  </.  inaxi'na:  hnlbe  ZcUc  im  Längsschnitt  und  Giirtclansicht ;  Schale, 
Zwischenband  mit  dnrchbrochcn<-in  S- ptnm,  GSrtelbud  (Falzeinrichtoiig).  —  D  keilnrtiges, 
ringförmig  offenes  /.wischenband  mit  Kck*eptnra  von  Tetracvchts  liUiislris.  —  /■.  Ä'/iiz''soitnia 
ityliformis  mit  schuppcnartigen  Zwischenbändem.  —  / — //  tliniaiaphema  nio>iih_^.ra  :  /"  sagil- 
taler  I,Hngsschn\tt  dnrch  eine  Ecke  ilcr  Membran,  die  Verfalzung  zeigend;  G  inclirfen-^tri^c* 
Septnm  des  der  Schale  ngewendtcn  ZwiicbentMiides;  H  dasselbe,  schmales  Ende,  (/f,  B  nach 

SMrru;  C— /T  nach  O.  MOllsk.} 

Schalen  mancher  Gruppen  vorkommen.  Der  Zentralknoten  ist  in  der  Schalen- 
ansicht annShemdrund  (Fig.  92  s\  in  inanchen  Fällen  verbreitert  er  sich  in  trans- 
versaler Richtung^  zu  einem  Balken  (Stauros).  Zwischen  den  Knoten  erstreckt 
sich  dieRaphe  (häufig  auch  Naht  genannt).  Jeder  der  beiden  Endknoten 

wird  von  einer  Spalte  durchbrochen,  der  halbmondf(3rniiL,^en  Polspalte. 
Die  Raphe  wird  von  den  beiden  seitlich  stniktuierten  Seitenfeldem  meist 
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durdi  eiiKii  gewöhnlich  schmalen,  biaweflen  bfeiten,  glatten  Streifen  (sagit- 

tale  Bänder)  getrennt.  Bei  den  Achnantheae  findet  sich  nur  auf  der 
einen  Schale  eine  echte  Raphe,  auf  der  andern  Seite  ist  sie  rudimentär,  d.  h. 
es  ist  keine  eig^entliche  spaltartige  Durchbrechung^  der  Membran  vorhanden, 
aber  das  Bild  der  Raphe  wird  durch  die  Schalenstruktur  vorgetäuscht: 

Pseudoraphc. 

Ist  der  Zentralknoten  zum  Stauros  verbreitert,  so  fehlt  gewöhnlich  auch 
die  Schalenstruktur  auf  einem  transversalen  Bande,  indem  die  sagittalen  Bänder 
«ch  transversal  verbreitem  Transversalbänder).  Bisweilen  sind  diese 
Transversalbänder  allein  vorhanden  ohne  Verbreiterung  des  Knotens  (Pseu- 
do stauros}.  Auch  auf  den  Schalen  der  Centricae,  denen  Raphe  oder 
rseuHf>raphe  fehlt,  findet  sich  bisweilen  ein  strukturloses,  oder  schwächer 
struktuiertes  Feld  (Area).  — 

Bezüglich  der  Orientierung  (  vgl.  Fig.  04)  sind  folgende  Bezeichnungen  wich- 
tig: Die  Zelle  wird  so  gestellt,  dass  die  Hypotheca  unten,  die  Epitheca  oben 
liegt  Bei  elliptisdiem  Grundtypus  des  Querschnittes  mag  die  grosse  Achse  der 
Ellipse  von  vom  nadi  hinten  gestellt  werden.  Die  Cylinderachse  ist  die 
natürlich  gegebene  Hauptachse,  oder  auch  Längsachse  (Longitudinal- 
achse).  Ausserdem  ist  sie  die  Gürtelbandachse  und  wird  auch  Centrai- 
achse genannt,  weil  sie  die  morphologischen  Mittelpunkte  der  Schalen  ver- 
bindet. Die  grosse  Achse  fallt  bei  rapheführcndcn  Formen  mit  der  Raphe 
zusammen  und  ist  die  Mittellinie  für  die  fiederigc  Struktur  der  Schalen.  Sie 
ist  die  Sagittalachse;  bei  der  oben  gegebenen  Orientierung  der  Zelle 
läuft  sie  von  vom  nach  hinten  und  teilt  die  Schale  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte.  Sie  ist  darum  auch  eine  Mediane.  Die  kleine  Achse  der  Ellipse  des 
Quersdinittes  oder  der  von  ihr  at^deiteten  Figur  läuft  bei  der  ob^en  Orien- 
tierung von  links  nach  rechts;  sie  ist  die  Trans versalachse.  Der  Radial- 
schnitt, der  durch  die  Sagittalachse  geht,  ist  der  Sagittal-  oder  Modi  an- 
schnitt, der  durch  die  Transvcrsalachsc  pichende  der  'J'ransversalschnitt. 
Von  den  Querschnitten  (den  Schnitten  senkrecht  zur  Längsachse)  ist  einer 
besonders  ausgezeichnet,  der  nämlich,  der  durch  den  morphologischen 
Mittelpunkt  der  Zelle  geht:  er  ist  der  mittlere  Querschnitt  und  verlauft 
durch  die  Trennungslinie  der  Gürtelbänder. 

Wichtig  sind  die  »Symmetrieverhältnisse«.  Der  mittlere  Querschnitt  ist 
Grundsymmetrieebene.  Die  beiden  Hälften  sind  aber  nie  rein  spiegelsym- 
metrisch, weil  der  Schachtelbau  der  Zelle  bedingt,  dass  eine  Ideiner  als  die 
andere.  Dieser  Spezialfall  der  .Symmetrie  kann  als  Similtsymm  etri  e  be- 
zeichnet werden.  O.  MÜLLER  nennt  es  Consimilität.  Sind  beide  Schalen  so 
^gegeneinander  gedreht,  dass  die  gleichwertigen  Radien  nicht  mehr  die  gleiche 
Richtung  haben  ^z.  B.  Astcrolanipra^  Lhiu  ivCiras)^  so  entsteht  ein  neuer  i  aii 
von  Symmetrie,  die  Torsionssymmetrie,  d.h.  die  Zellen  sind  zum  mittleren 
Querschnitt  nidit  direkt  symmetrisdi,  da  die  Projektionen  ihrer  Schalen  auf 
die  Spiegelebene  «ch  nicht  decken,  aber*  durch  eine  gedachte  Drehung  um 
einen  bestimmten  Winkel,  den  Torsionswinkcl,  zur  Deckung  gebracht 
werden  können.  Torsionssymmetric  ist  stets  mit  Similis.symmetrie  verbunden. 
Ein  Endfall  der  1  orsionssymnictrie  ist  die  besonders  häufige  Diagonal- 
symmetrie, die  entsteht,  wenn  der  Torsionswinkel  löo'*  beträgt. 
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Als  Län  ge  oder  Höhe  bezeichnet  man  bei  oben  gegebener  Ofientiening 
den  Durchme^er  der  Zelle  in  der  Riditung  der  Zentralachse ,  als  Breite 

den  in  der  Transversa!-,  als  Tiefe  den  in  der  Sagittalachse. 

Soweit  ScHün's  Darstellung.  Wir  lassen  nun  über  die  Bezeichnung  der 
Achsen,  Ebenen  und  Svmmetrieverhaltnisse  noch  einen  Auszug  aus  O.  Müllers 
oben  zitierter  Arbeit  folgen: 

Er  unterscheidet  zunächst  fol- 
gende Achsen  Fig.  94I-  i.  Perval- 
varachse  (H.iu|)tachse,  in  jr!  ho- 
lo?isc1ie  Langsachse),  d.  h.  die  Linie, 
Welche  von  dem  Mittelpunkt  der 
Teilungsebene  den  ZeUraum  in 
eptthekaler  und  hypothekaler  Rich- 
tung und  in  gleichen  Abständen  von 
homolo^jen  l'nnkten  derumschlie«sen- 
dcn  U  andliachen  durchsetzt  und  die 
Mittelpunkte  beider  Valvae  verbin- 
det. 9.  Apicalacbse:  die  Linie, 
welche  das  Zentrum  der  Perval\ar- 
achse  in  der  Richtnni,'  der  kaphe 
(bezw,  in  der  Richtung  der  längsten 
Ausdehnung  der  Schalen)  und  in 
gleichen  Abständen  von  homologen 
l'u  nkten  der  ti  ürtelbandfiachen  durch- 
schneidet uiii  t  die  \pi(  es  durchsetzt. 
3.  Transapicalachse:  die  zweite 
zur  Apicalachse  rechtwinklig  gerich- 
tete, das  Zentrum  der  Pervalvarachse 
schneidende  Transversalachse  der 
heteraxonen  Syngrammen  und  der 
Sympeden. 

Wie  die  Aciisen  der  eben  ge- 
nannten Formen,  so  belegt  Müller 
auch  die  Ebenen  mit  besonderen 
Xamen:  i.  Valvarebenc:  die 
Ebene,  welche  ciur(  Ii  die  Apicalachse 
und  die  Transap  icalaciisc  gelegt 
wird.  Diese  Ebene  fäWt  mit  der 
Zellteilungsebene  zusammen  und  ist 
bei  den  D.  niemals  eine  Symmtirie- 
ebfne.  weil  sie  den  Körper  nicht  in 
zwei  symmetrische,  sondern  in  con- 
simile  Teile  serlegt.  Der  Val\'ar- 
ebene  parallele  Schnitte  heissen  l'a- 
ravalvarschnitte  , Ouers«  lu . i \ic  . 
2.  A]Mea! ebene:  die  auf  der  \'al- 
varebene  senkrecht  stehende  Ebene, 
welche  durch  die  Pervalvarachse  und 
die  Apicalachse  gelegt  wird.  Die 
Apicalebene  ist  eine  Symmetrieebene, 
sie  entspricht  F.  E.  Scullzks  Mc- 

Schoeiacr,  Bot.  Wütierbuch. 


Fiij.  94.  .\c1j  n  .  ri  1  Mauptächnittc  \  <  r  -hie- 
dener  L>i«tomccn-'rjpcn:  er*te  Vcrtikalreihe  ,mil 
Ausnabme  von  Nr,  stj".  i^^uerseboitt«,  betw. 
SchaIcn.m>Iohttn,  Zweite  Vcrtikalrf IIk  Trans- 
versale Längs  jchni  ttc  cntsprechcUil  der  schma- 
len Gflrtelailficht.  Dritte  Vertikftlreihc:  sagittalc 
Längsschnitte  Tiiii  ArultiHiiiiL;  derhreitLii  (1  irtcl- 
ansicht.  -\'r.  .5  lailiaLi  I.  au  gss  c  Im  i  1 1  durch 
eine  zcntrischc  V.uxi  zylindrische  Form.  /  Ach-e 
Hcs  Zylinders  tLängsacbse,  iCenJralachse,  Ciürtel- 
achse,  I*erv«lvar«cbsc* t  a/Sa^ttalachse  '= A p1- 
catach->c  ;  /r.'//i  Tronsversnlachse  =  Transapi- 
calachse.. A  r.  / — j  AavKuh  vnidit:  Umms  von 
/  =  Valvarebenc,  3  Traniapicalebene.  ^? 
Apicalchenc;  4 — 6  Amor^ha  o'.tiüs:  wie  I—  i, 
/ — y  Gomphoncitta  tUgam  :  wie  / — lo — 12  Kh  - 
paUdhi  ftrmictüata'.  iO=i  /,  //  Paratransapical* 


schnitt  durch  die  KcKion  a.  — 


16  Ai  h- 


uttmüa  inßala:  /j  Epivalva.  14  llypovalva, 
rs—3y  t^^S't  '7 — so  Amphipr  ra  ,t!,u,::  // — /<¥ 
wie  / — 2.  fQ  —  t/,  !.:tlimia  {ru-rzis'. 

21^14,  22  1  rau  >..-ipical3ch  ni  tt ,  J",'  Apical- 
schnitt;  34 — 35  J:ii;ih!is.Hs  Ari^us:  24=.  14^  2$ 
Meridianscboitt.    iNach  U.  Müller.) 

ti 
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dtatrophe  Pflanzen  —  Dichasium. 


dianebene»    Ihr  paxallele  Sclinitte  heiasen  Parapicalschnitte.    3.  Trans* 

apicalebene:  die  auf  den  beiden  ersten  Ebenen  senkrecht  stehende  Ebene, 
welche  durch  die  Pervalvar-  und  Transapicalachse  gelegt  wird.  Sie  ist  entweder 
eine  Symmetheebene  oder  eine  Orientierungsebene  (=  Fronlanebenej.  Ihr 
parallele  Schnitte  heissen  Paratransapicalschnitte. 

In  beziig  auf  die  Symmetrie  unterscheidet  Müller  drei  Giandfcmnen^): 
T.  Spiegel  Symmetrie  (beziehentlich  Spiegelconsimilität):  der  Körper  wird 
durch  eine  Ebene  in  zwei  gleiche  (bezw.  consimile)  Teile  zerlegt  und  eine  Hälfte 
ist  gegen  die  andere  pervertiert  Man  nennt  den  Körper  dann  auch  univertiert, 
s.  Diagonalsymmetrie  (Diagonalconsimilität):  ein  Körper  wird  durcli  eine 
Ebene  in  zwei  gleiche  (consimile}  Teile  zerl^  und  eine  Hälfte  ist  gegen  die 
andere  invertiert  fbivertierte  Körper).  3.  Anti Symmetrie  (Anticonsimilität): 
ein  Körper  wird  durch  eine  Ebene  in  zwei  gleiche  'consimile)  Teile  zerlegt  und 
eine  Hälfte  ist  gegen  die  andere  pervertiert  und  invertiert  zugleich  (trivertierte 
Körjjer).    (Vgl.  audi  das  unter  Syngranunen  Gesagte.] 

diatrophe  Pflanzen  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Diatropismus  (Darwin)  siehe  Tropismus. 

Dibotiyen  (Eichler  I,  S.  41)  sind  botrytische  InfloressenKen,  bei  denen 

die  Seitenachsen  wiederum  nach  botryiischem  Typus  verzweigt  sind.  Man  kann 
hierlici  [nach  Pkantl-Pax]  unterscheiden:  a]  gleichartig  zusammengesetzte: 
die  Verzweigung  gehurt  in  beiden  (oder  allenfalls  noch  höheren)  Grnden  dersell)en 
i  orm  an;  wir  haben  also  i.  zusamniengesetite  Traube  (Rispe,  Paniculaj; 
an  der  Spindel  einer  Ttoube  stehen  wiederum  Trauben;  2.  zusammengesetzte 
Aehre,  an  der  Spindd  einer  Ähre  stehen  wiederum  Ähren  (z.  B.  Tritnum, 
Secale]\  3.  zusammengesetzte  Dolde  ' i.  B.  Umbelliferen),  viel  häufiger  als 
einfache  Dolde  und  meist  schlechthin  Dolde  genannt;  4.  zusammengesetztes 
Köpfchen  (z.  B.  bei  einigen  Vemonieen).  —  b)  ungleichartig  zusaiamen- 
gesetste:  die  Verzweigimgen  der  verschiedenen  Grade  gehören  verschiedenen 
Formen  an,  hierher  gehören,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen:  Aehrentraube 
(f>/r.T- Arten;,  Aehrenköpfchen  (.S";-/'r///j-Arten!),  Köpf  che  nähre  {Lia/riS' 
Arten),  K (Mifehcntrnubc  [Petasites)  etc.    (r.  W,) 

dicai  pcr^  Gynaücemn  siehe  dieses. 

Dichasium  (oi^^dCtu  ich  zerteile):  Eine  cymöse  Infloreszenz ,  in  welcher 
aus  den  Acfasebi  der  beiden  letzten,  dem  Kelche  der  Terminalblflte  vorangehen- 
den Blätter  zwei  Seitensprosse  sich  entwickeln.    Dieselben  können  auf  Einzel- 

bliiten  beschrankt  sein,  wenn  nämlich  deren  Vorblätter  steril  sind,  oder  dem 
Kelch  anirehören  —  dreibiütiges  Dichn«;ium  — -.  oder  die  Seitenachsen  verhalten 
sich  genau  ebenso:  nach  2  Vorblättern  schiiessen  sie  wieder  mit  einer  Blüte  ab, 
beide  Vorblätter  produzieren  Achselprodukte  gleicher  Art.  Gewöhnlich  tritt  bei 
reichverzweigten  Dichasien  eine  Reduktion  eines  der  Achselprodukte  ein,  und 
zwar  meist  im  Sinne  einer  Wickel-  bezw.  Doppelwickelbildung  (Blütenständc 
vieler  Labiaten) ;  am  häufigsten  wiederum  ist  die  Förderung  aus  dem  jiJ-N'orblatt. 

Die  Elndblüte  des  D.  bezeichnet  mau  als  Primanbliite;  für  die  Vorblätter 
derselben  hat  R.  Wagher  den  Ausdruck  »Primanvorblätter«  vorgeschlagen 
(in  Osten*.  Bot.  Zeitschr.  1902,  S.  3,  Sep.-Abdr.);  die  nädisten  Adisen  weiden 
als  Secundanblüten,  deren  Vorblätter  als  Secundanvorblätter  bezeichnet  etc. 
Am  schönsten  treten  die  D.  hervor  bei  Familien  mit  dekussierter  Blattstellung; 


»)  Man  vß^l.  du«  In  seiner  Arbeit  S.  229  flf.  Gesagte,  da  die  von  ihm  aus  Listing,  Vor- 
studien :  ur  T  .]>  ilor^ie  i'v4S  .  Übernommenen  Begriffe  Invertton  {Cmkehning)  und  Penrenion 
iVerkcbmng;  hier  nicht  bebandelt  werden  kunnea. 


Die 
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häufig  finden  s  c  sich  als  Reduktionsformcn  von  dckussicrten  Pleiochasien ,  in 
dem  Sinne,  «lass  diese  Partiali nflnreszen^en  erster,  zweiter  oder  höherer  <  Ordnung 
sind.  In  leUtcrcai  Falle  stellen  dann  wiederum  die  D.  die  Übergange  zu  mono- 
chasialen  Ausgängen  dar. 

® 


,<o>  <o> 

(O  O  O) 


(000) 
<o>  <o> 


O 


<o>  <o>, 

(000) 

<o>  <o> 


(  O  O  O) 
<o>  <o> 


Fig.  9$.  Diagnunm  ein«s  Dtehasiomt.  Vgl.  Test.  (Orig^tl  meh  R.  Wagnkk.) 

Der  Aüsdnick  D.  stammt 

von  Schimper;  synonym  damit 
ist  der  wenig  uel  rauchte  Aus- 
druck  »falsche  Dichotomie«. 

Das  im  Diagramm  Fig.  95 
dargestellte  D.  ist  bis  zu  den 
Quintanblüten  verzweigt.  Ein 
Fall  eines  durch  einen  serialen 
Beispross  bereicherten  1).  ist 
in  Fig.  96  dargestellt;  das  D. 
zeigt  schwache  Wickeltendenz. 
(Vgl.  R.  Wagner  in  Ann. 
Nnthist.  Hofiniis.  Wien  Bd.  19, 
1904,  S.  82,)    (  i^:) 

dichlamydeische 
Blüten  siehe  Tcrianth. 

dichlamydeische  Sa- 
menanlage stehe  diese. 

Dichosamle<)  (Spren- 
gel, Das  entdeckte  Geheimnis  d.  Natur  [1793])  stehe  Bestäubung; 


Fig.  96.     Diagramm  der  Verzweigung  einer  Scltcnnch^c 
erster  Ordnung  eines  Dichasiums  von  Ain'on  zygofhyl' 
Mdes.  Vgl  Text.  {Nach  R.  WacnbrO 


öi^a  doppelt,  Ya;io;  Ehe,  Befruchtung. 


II' 
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Diebogenie— DickeitwwhstDm. 


Dichogenie  (Yevo<  Ursprung)  siehe  formative  Reize, 

dichopodiale  Spross Verkettung  s=s  Dichotomie. 

Dichotomie:  Unter  D.  verstehen  wir  das  Verzweigungssystem  (siehe 
dort',  bti  dem  der  urspriirr^lichc  Vcj::^ctationsptmkt  sich  in  zwei  neue  Vcge- 
tationspunkte  teilt,  die  wenigstens  anfangs  unter  sich  gleich  stark  sind.  Es 
hört  somit  das  ursprüngliche  Glied,  sou  ie  die  ursprüngliche  Längsachse  auf. 
(Nach  Prantl-Pax.)  Diese  bei  Algen,  Moosen  und  Filicineen  verbreitete 
Gabelung  etfolgt,  wie  Hegelmaier  bei  L^  copodien  nachgewiesen,  indessen 
häufig  in  der  Weise^  dass  die  Teilungsproidukte  des  Vegetationskegeb  nicht 
gleich  kräftig  sind;  dadurch  kommen  Sympodien  zustande,  und  P<.)Tom6 
hat  nachgewiesen,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  unsere  Famblättcr  in 
ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  einem  derartigen  Vorgange  ihre  Form 
verdanken.    Vgl.  auch  acroj)eta}.  (IE 

dichotroplic  Püanzcn  siehe  autotrophc  Tilanzen. 

Dichotypie'J  (Pocke,  in  Abh.  naturh.  Ver.  Bona  ^1887  j;  Das  Auf- 
treten von  zwei  oder  mehreren  ungleichen  Bildungst}'pen  des  nämlichen 
Organs  auf  ein  und  demselben  Stock.   (Ex  Kirchner,  S.  38.) 

Dickblatt  (Kerxer,  Fflanzenleb.  I.  [1887I,  S.  301):  Sukkulentes,  an 
Trockenheit  angepasstes  Blatt,  wie  wir  es  bei  Chylophyllen  finden. 

Dickenwachstum:  Hierunter  verstehen  wir  denjenigen  Zuwachs,  durch 
den  der  Querdurchmesser  eines  Organs  vergrossert  wird.  W'ir  müssen  bei 
diesem  Vorgang  zwei  wesentlich  verschiedene  Modalitäten  unterscheiden.  Die 
eine  können  wir  das  primäre  D.  nennen:  sie  ist  nichts  weiter  als  diejenige 
Voiuin/.unahuie,  welche  durch  die  zweite  W  achbtunisphase  siehe  diescj  oder 
die  sog.  Streckung  an  jedem  wachsenden  Pflaiuenteile  erfolgt,  welche  also 
darauf  beruht,  dass  die  Zellen  nicht  bloss  in  der  L^ängsrichtvmg  des  Organs, 
sondern  auch  in  der  Richtung  der  Dicke  derselben  ihr  Volumen  vergrösSem. 
Das  Heranwachsen  der  Kn'  lU  n  und  der  voluminösen  Früchte  dürfte  wohl 
meist  auf  diesem  Wege  geschehen.  Jedenfalls  aber  beruht  auf  diesem  Pro- 
zesse fast  gan7,  und  gar  die  V'erdickung,  welche  Stengel,  die  nur  eine 
Vegetations])criode  dauern,  im  Eauf  des  Sommers  annehmen.    (Nach  1'"k.\nk.) 

Wir  lassen  über  das  primäre  D.  noch  M i:  1  AN]n  s  Angaben  folgen. 
Jedes  jugendliche  Or^^an,  heilst  es  bei  ihm,  bc»ii/.t  schon  in  jener  Zone, 
die  sich  durch  den  Ubergang  der  Bildungsgewebe  in  Dauergewebe  kenn- 
zeichnet, einen  weit  grösseren  Querschnitt,  als  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Scheitels,  wo  sich  die  primären  Bildungsgewebe  aus  dem  Urmeristem  heraus- 
diflferenzieren.  Die  Zunahme  der  Querschnittsgrösse  ist  eine  Folge  des 
primären  D.  Dieses  repräsentiert  natürlich  keinen  speziellen  Waclistums- 
vorganpf  und  wir  k<uinen  (  s  auch  als  Erst.irkiing  des  ju2:^endlirhen  Organs 
bezeichnen.  Diese  1  .r.->tarkung  führt  schliesslich  zu  einer  bestimmten  Dicke 
desselben.  Ist  diese  aniKihernd  erreicht,  so  wächst  das  Organ  nunmehr  in 
die  Lange,  es  streckt  sich.  Nach  beendetem  Längenwachstum  und  voll- 
zogener Ausbildung  der  Dauergewebe  findet  bei  der  Mehrzahl  der  Mono- 
cotylen  und  Pteridophyten  kein  nennenswertes  D.  mehr  statt.  Nicht  so 
bei  den  meisten  Gymnospermen  und  Dicotylen,  ferner  bei  verschiedenen 


xjr.di  Gestair. 
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Palmen,  baumartic^cn  Liliaceen  \ind  Ptcrulopbytcn.  H(.i  den  Palmen  etc., 
die  nachtraglich  noch  in  die  Uicke  wachst  11.  ist  jedoch  dieser  ^  organg 
nichts  anderes  als  eine  I->starkung  des  Stammes  im  vorhin  erörterten  Sinne. 

Ein  wesentlich  anderer  Prozcss  ist  dagegen  das  sekundäre  D.  Dieses 
beruht  auf  einer  fortwährenden  »Neubildung«  und  > Ergänzung ^  der  den 
Stamm  und  den  Wurzelkörper 

zusammensetzenden     Gewebe-  B  a 

S3^emc.    Diese  Funktion  mrd 

einem  zwischen  die  Dauergewebe 
des  Organs  eingeschalteten  ^Bil- 
diingsgcwebc'  übertragen,  das 
in  den  gewohnlichen  typischen 
Fällen  des  sekundären  D.  in  Vorm 
eines  peripheren  Hohlzylinders 
auftritt,  im  Querschnitt  demnach 
als  geschlossener  Ring  erscheint 
(Fig.  97).  Er  wird  als  Ver- 
dickungs-  oder  Cambiums- 
ring  bezeichnet,  häufig  auch 
schlechtweg  als  Cambium  (siehe 
dieses^. 

Die  vom  Verdickungsringc  der 
Gymnospermen  und  Dicotylen 
gebildeten  Dauergewebe  lassen 
sich  —  wir  folgen  auch  jetzt 

noch  H.vnKKiANDT  —  folgender- 
massen  grupj^ercn  iFig.  97):  der 
auf  der  Innenseite  des  Vcrdick- 
ungsringcs  gelegene  Dicken- 
zuwachs, welcher  hauptsachlich 
die  mechanischen  und  wasser- 
leitenden Elemente  und  das  Ha- 
dromparenchym  in  sich  vereinigt, 
wird  als  Holz  oder  Holzkörper 
bezeichnet:  der  ausserhalb  des 
\'crdickungsringcs  gelegene  Zu- 
wachs dagegen,  im  wesentlichen 
aus  Lcptom,  Lcitparenchx  in  und 
eventuell  aus  lokal  mechanischen 
Strängen  bestehend,  repräsentiert 
die  sekundäre  Rinde.  Sowohl 

in  dieser  wie  auch  im  Holzkörpcr  treten  radiale  Gewebestreifen  auf,  welche 


Fi^.  97.    Scheint  flir  du  secondlre  Dieken- 

\\:ich>tuiii  liiT  l>icot\!cn:  ./  'luerächnltt  durcli 
einen  jungen  Stengel.  ^1/  Mark,  X  Rinde ;  /  rbloem, 
X  Xylem  der  Gefitesbündel.  B  desgleichen,  aber  die 
<  ;cfa-,-.bündel  durch  den  gcschl(i-;<;onen  Cambium- 
strcifen  verbunden  (/t  Intertascicular-,  /f  Fascicular- 
carobiom'.  C  Querschnitt  des  in  die  Dicke  gewach- 
senen Stcnin'l^,  V  hier  Markkrone.  ///;  sckiindürc^ 
Holz,  i//>  sekundäres  I'hloem,  /A  Holz  und  /  l'hlüem 
vom  Kasdcolareambiam  gebildet    (Nach  Frank.) 


in  ununterbrochenem  Verlaufe  Holz  und  Rinde  durchsetzen 


es 


sind  die 


Markstrahlcn.  Der  dem  Molzkörper  angchörige  Teil  des  Miirk^trahls  kann 
als  Holzniarkstrahl  oder  kurzweg  als  Markstrahl  im  engeren  Sinne'  be- 
zeichnet werden;  seine  ausserhalb  des  X'eruickungsringcs  bchndliche  Fort- 
setzung ist  dann  der  Rindenmarkstrahl.  J*.j 
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Didiaie — DSgeslioiisdrttoeii. 


Diclinie  (oi;  zwei,  x>.tvr,  La^cr'  siehe  Bestäubung. 
Dicutyledonen:  Ftlanzen  mit  zwei  Keimblättern;  siehe  natürliches 
System. 

Dicotylentypus  des  Gefässbündelverlaufs  siehe  diesen, 
dictyodesmisch  (otxroov  Netz,  6s3^iq  Bündel)  siehe  atactodesmiscfa. 
dictyodrom  (S|»)atj  Lauf)  =  netzläufig,  siehe  Blattnervatur. 
dic3'clisch  ist,  nach  Warmikg,  ein  Spross,  der  im  zweiten  Lebensjahre 

blühbar  wird.    \'<^1.  Ilapaxanth. 

Dicj'iiien  (Ei<  in  er,  Blütendiagr.  I.  [1875],  S.  41):  Cymöse  Infloreszenzen, 
bei  denen  die  Seitenachsen  ersten  (oder  höheren)  Grades  wiederum  cymös  ver- 
zweigt sind.  Solche  sind  z.  B.  Wickelschraubeln,  d.  i.  W  ickeln  in  Schrau- 
beingestellt [Scliizanthus^  Alchtmüla]^  Schraubelwickeln  {Erodium^  Gtra- 
nüm),  zusammengesetzte  Wickeln  [Sparrmamua)  etc.   (r.  W,) 
didymere  Antfaere  (tföofioc  doj^Mlt,  («ipo;  Teil)  siehe  Androeceum. 
Didynamia  (otSya{Aic  Macht,  Kiafk)  siehe  natürliches  System. 
Dientomophilie  siehe  I  leteromesogamie. 
Dictesiae  (infjoto;  jährlich]  siehe  Dauerstauden, 
diflfercntielle  Teilung  siehe  Keimplasmatheorie. 
Differcnzierungsthcoric  siehe  iMutamoq:)hose. 
dififusc  Reize  \diffnsus  zerstreut  siehe  formative  W  irkung-en. 
Digames  (vcifio;  Ehe,  Befruchtung)  (van  Tikghe.m)  siehe  Diodees. 
digene  Fortpflanzung  (^evo;  Ursprungs  siehe  diese. 
Digestionsdrüsen'):  Die  D.  oder  Verdauungsdräsen  der  Cami- 
voren sind  Haargebilde  von  sehr  verschiedenartiger  Gestalt   So  treten  auf 

der  Oberseite  der  Blätter 
von  Pinguicula  zweierlei 
Drüsen  auf.  Erstens  lan^- 
gestielte Drüsenhaare,  deren 
scheibenförmiges  Köpichen 
einen  klebrigen  Schleim  ab- 
sondert, dies  sind  dieFang- 
haare.  Zweitens  sitzende 
Drüsen  (Fig.  08),  deren 
niedere,  scheibenförmige 
Stielzellc  sowie  die  Fuss- 
zelle unter  das  Niveau  der  Kpidermisaussenwände  ein- 
gesenkt ist.  Diese  Drusen  sind  die  eigentlichen  D. ; 
sie  sind  im  ungereizten  Zustande  nicht  klebrig  und 
b^finnen  erst  auf  den  Reiz  hin,  den  das  tote  Insekt 
auf  sie  ausübt,  das  Verdauungsenzym  auszuscheiden. 
—  Am  merkwürdigsten  sind  wohl  die  D.  der  Drosera 
99)  iT^baut,  die  nicht  nur  das  verdauende  Sekret 
aussondern,  sondern  schon  vorher  als  ein  zur  Aus- 
fiihrung  von  Reizbewe^ungen  befähii^er  Fangapparat 
fungieren  und  schliesslich  auch  die  Absorption  der 


Fig.  98.  Digestionsdrilic 
Ftnguictäa  vulgarii. 
(Nach  Habulahdt.) 


mm 


^ig-  99>  DigettioDsdrüse 
von  Drosera  rohmiifoHa 

im  Längsschnitt :  s .  -chiif/- 
scheidenähnlichc  Umhül- 
lung derTracheiden  ( 1 45/1 ). 
;Nacb  DE  Basy.) 


<)  Jßgatto  Verdaoong. 
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gelö^en  Substanzen  besorgen.  Jede  ZoUc  besteht  aus  einem  Stiele,  der  bei 
den  randstandigen  Zotten  am  längsten  ist^  und  einem  kolbigen  Köpfchen 
(sie  werden  auch  Tentakeln  genannt).   {Nach  Haberlandt,)   (r.  P.) 

Digrcssionsbewegungen  des  Plasma  siehe  Plasmaströmungen. 
Dihybriden  (dk  Vkils):  siehe  Monohybride. 

Dilatationsparench>i]i')  (Schkm  k  -  .  Bcitr.  z.  Biol.  u.  Anat.  d.  Lianen, 
II.  1.^031,  S.  22):  Als  solches  bezeichnet  man  rarenchymwnchcrungfcn, 
durch  welche  bei  Lianen  fz.  B.  aus  den  Familien  der  l^ii^noiiiaceen,  Mal- 
pighiacecU/  der  ursprünglich  geschlossene  Holzkurper  in  zahlreiche  isolierte 
Stränge  zersprengt  Mdrd. 

Dilttviiun-Flora  siehe  fossile  Floren. 

dimere  Blflten  (Si«  zwei,  lUpo«  Teil):  Die  Zahl  der  Glieder  eines  Quirls 
{vgl.  unter  Blüte!)  variiert  zwischen  2 — 30.  Wir  unterscheiden  danach  zwei- 
gliedrige oder  dimere  !bei  Mnjantfieuum]^  3  zählige  oder  trimere  \bc\  Nah- 
dina]^  4 zählige  oder  tctramere  bei  einheimischen  Riibiaccen  ,  5 zählige 
oder  pentamere  (bei  Primula)^  öz.ihlige  <>der  hexaniere  \bei  Lythraccen). 
Höhere  Glicdcrzahlen  sind  selten.  Bei  vielen  Pilanzen  unterliegt  die  Glieder- 
zahl eines  Cyclus  zahlreichen  Schwankungen.    (Nach  Fax,  S.  171.) 

Dimonoecie  siehe  -Monoecie. 

dimorphe  Heterostylie  =  Heterodistylie  siehe  Chasmogamie. 

Dimorphismus  (Darwin,  in  Jour.  Linn.  See.  VI.  [1862  ,  p.  77  ff.)  = 
Heterodist>'lie  siehe  unter  Chasmogamie.  Man  bezeichnet  als  D.  aber  nicht 
nur  das  Vorhandensein  zweier  heterostyler  Blutenformen  bei  derselben 
Pflanzenart.  sondern  auch  solche  Fälle,  wo  (wie  z.  B  bei  ViÖHrnitm-x\t\.Gt\, 
vielen  Unibcllilcren,  die  randstandigen  Blüten  unre;^elniiissig,  die  mittleren 
aber  regelmässig  aufgebaut  sind,  oder  auch  jene  Falle,  wo  verschiedene 
Biattformen,  Land^  und  Schwimmblätter  (z.  B.  bei  Polygoimm  amp/tidium)  etc. 
auftreten. 

Dinoflagellatae  siehe  natürliches  System. 

Diodees  (van  TIEGHEM,  in  Ann.  sc.  nat.  sör.  8.  XIV.  213):  Im  Fol- 
genden sei  hier  eine  Hauptübersicht  über  v.\n  Tikguem's  Versuch:  >roeuf 
des  plantes  considere  comme  base  de  leur  Classification«  nach  dem  Referat 
von  G.  Sknx.  in  Bot.  Zig.  (1902),  II.  S.  305,  wiedergegeben,  um  wenigstens 
die  wichtigsten  neuen  1  ermini  verständlich  zu  machen,  alle  vom  Aptor  neu 
geschaffenen  Bezeichnungen  zu  reproduzieren  erschien  zwecklos. 

VAN  TiEGHEM  teilt  das  Pflanzenreich  zunächst  in  zwei  grosse  Klassen:  in  die 
Dioddes,  die  eine  Übergangsgmieration}  ein  Prothallium,  eine  Sto^o;  besitzen 
(Pteridophyten  und  Phanerogameni,  und  in  die  Adiodees,  welche  keine  solche 
aufweisen  (Thalloph)  un,  r5ry()])hyten\  Die  Adiodees  zerfallen  wieder  in  die 
Toraicfs  'l^ryopliyten,  einige  Algen,  alle  l'ikc  .  deren  Fntwickhuigsgang  durch 
die  Auabildung  der  Sporengcueratiun  in  zwei  i  eile  geicilt  wird,  während  die 
Atomitfes  keine  soldie  Zweiteilung  des  Entwicklungsganges  aufweisen  (meiste 
Algen).  Die  weitere  Einteilung  der  Atomie-es  berabt  auf  der  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  der  beiden  kopulierenden  Zellen;  es  werden  so  die  isogamen 
(Zygnemineen,  Diatomineen,  Confer\ iiieen,  Larainarieen)  von  den  heteroga rae n 
(Dictyotineen ,  Cutleriaceen ,  Fucincen,   Volvocineen,  Charineeiij  getrennt.  In 

1}  äiiütam  ausbreiteit.        Vgl.  tadi  Schenck,  ia  Pringsh.  Jalirb.»  Bd.  27  (189s),  S.  sSi. 
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gleicher  Weise  werden  die  Tomi^  in  isogame  (Desmldiacenif  Eremascineen, 

MttGorineen,  Pandoritieen,  Hydrodictyaceen)  und  in  heterogame  zerlegt,  welch' 
letzte  in  die  <"aul()toinii.V>.  mit  festen  gestielten  S]it.iraiigien  Muscineen  und 
HejKitii  ae'  und  in  die  Tr  i  c Ii  u  l  omi  l  e s  zerfuUen.  deren  Sijorangien  immer  faden- 
loruiig  bleiben  (Entomoplitliorineen,  Erysibcen,  l'cronobpüreen,  Uedogouieen, 
Bangieen,  Nemalieen,  Laboulbenieen). 

An  die  Atomi^  sclüiessen  sich  nun  die  Dioddes,  die  Pflanzen  mit  einem 
Protliallium  an  'Pteridoph^'ten  und  Phaneroenmen V  Je  nachdem  dasselbe  ausser- 
halb seiner  Mutieri)tlanze  oder  nur  als  unselbständiges  Organ  dersell»en  ausge- 
bildet wird,  unterscheidet  van  Tjeghlm  Exoprothallees  (Pteridophyten;  und 
Endoprothalldes  (Pbanerogamen). 

nir  Exoprothallees  zerfallen  in  die  Isodiod^es  mit  zwitterigen  Prothallien 
und  in  die  ITet erodiodees  mit  getrennten,  weiblichen  und  männlielien  Dioden. 

Auch  die  Kndoprothalk'cs  werden  in  zwei  u'rosse  Oruj)pen  eimreteilt:  in 
die  mit  einem  Grificl  \eräelicncn  Stigmatees  ^Angiospermen)  und  in  die 
Astig  mattes  (Gymnospermen),  die  dieses  Organ  nicht  besitzen.  Die  Stigma- 
tees (Angiospermen),  die  sich  von  den  Astigmat^es  auch  noch  durch  die  Doppel- 
befruehtunp;  der  Eizelle  und  des  Embryosackkerns  (Digames)  von  den  nur 
einmal  bctruchteten  Astigraatees  (Monogames)  unterscheiden,  werden  nach  der 
Art  der  Bildimg  der  i'ollenzellen  in  zwei  Gruppen  zerteilt: 

1.  in  die  M^tadtoddes,  bei  denen  sich  die  PoUenmutterzellen  bei  der 
Bildung  der  Pollenzellen  succedan  teilen,  und  II.  in  die  Homoudioddes,  wo 
dieser  Vort^nn^j:  simultan  gescliieht,  nur  als  höhere  T  )IfTerenzierung  aufgefasst  wird. 

Die  Metadiüdees  enthalten  die  Monocotylen  und  ausserdem  die  Nymphaei- 
necn,  die  hier  mit  den  Avenineen  (Gramineen)  als  dicotyle  Mcuidiodees  ihren 
Platz  gefunden  haben. 

Von  der  grossen  Klasse  der  Homoudiod^es,  die  sich  mit  unseren  Dicotylen 
fast  decken  [ausgenommen  sind  die  Nymphaeaceen  und  Cabombaceen  ,  werden 
als  erste  Unterklasse  die  Innvulees  abgespalten,  die  durch  das  Fehlen  eines 
I'uniculus  und  einer  ausgegliederten  Placenta  charakterisiert  sind. 

Wie  die  Inovul^es  werden  auch  die  Ovuldes  vorerst  in  Innitcelldes  und 
Nucellees  getrennt,  je  nachdem  der  Nucellus  fehlt  oder  vorhanden  ist.  In 
7\vtlier  Linie  kommt  das  Verhalten  der  Membran  des  Embryo.sacks  in  Betracht 
und  es  wird  detTicntsprechend  qetedt  in  i  ran sparietees  (die  Membran  wird 
früh  resorbiert,  so  dass  der  Poilensciiluucii  direkt  auf  die  nackte  Eizelle  trifit) 
und  in  Per p arid t^es  (die  Membran  bleibt  bis  zur  Reife  des  Eies  fest,  so  dass 
sie  \om  Pollenschlauch  erst  perforiert  werden  muss).  Jede  dieser  Gruppen  zer- 
fallt dann  wieder  in  die  Bitegminees  ''Niieellus  mit  zwei  Integumenten)  und  in 
die  l'nitegm i n L'es   Nucellus  mit  einem  Integumentj. 

So  zertalicn  die  Ovulees  in: 

f  „.  /  Bitegminees:  Primulintfes. 

j  iranspana«ics  ^  Unitegmindes:  Solanindes. 
r^uceUccs  I  I  Bitegminees:  Renonculinees. 

[  lerpantftees      ^  Unit^egminees:  Corvlinces. 
Inucellces:  Santalmccs. 

Weiteres  wolle  man  in  der  Originalarbeit  selbst  vergleichen. 

DiodeSy  Diodophyten  (dtoSo;  Durchgang)  (vax  TiIiGIIEM}  siehe  Spore. 

Dioecia  (olxo;  Haus)  siehe  natürliches  System. 

Dioccie,  diocciscli  siehe  Bestaubung. 

dioccischc  Musci  .siehe  paroecisch. 

diphyle  Hybride  i^uXr^  Geschlecht;  siehe  Monohybride. 
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diplccolob  {fA7U^7.i  doppelt  zusammengelegt,  Xo[jo;  Lappen]  siehe 
Embr)o. 

dipleurisch  (r/supa  Seite)  siehe  Cambium. 
diplocaulisch  {catt/is  Stengel)  siehe  Sprossfolgc. 
diplochlamydeisch  siehe  chlainydeisch. 

Diplococccn  siehe  Coccen. 
Diplonastic  (SciiiMrER)  siehe  Epinastic. 

Diplogenesc  {-vm'.;  Ursprung):  Nach  1)1  i.i'iNo  (Mem.  Ac.  Hologna 
ser.  V.  t.  10  [i»,03l,  S.  5O9.  vgl.  JrsT's  jahrcsbcr.  [1903  .  I.  S.  .}6i  konnte 
die  Erzeugung  neuer  Formen  im  rilanzcnreicbe  durch  zweierlei  Prozesse  vor 
sich  gehen:  durch  Haplogcnesc,  das  ist  durch  den  Evolutionsvorgang  und 
Entwicklung  neomorphischer  Charaktere;  und  durch  Diplogenese,  d.i. 
durch  Bastardbildung,  selbst  zwischen  Gattungen  von  2  verschiedenen  Fa- 
milien. 

diplostemon  [sty^atuv  Staubgefäss)  siehe  Blüte. 

Diplotegic    riy.:   Decke)  (Desvau.K,  in  jour.  bot  IIL  1813)  siehe 

Capsula  unter  Streutruchtc. 

Diptcrciiblumcn    siehe  auch   unter  Hlumcnklasscn  :  Die  besonders 
von  Dipteren  besuchten  l'liegenblumcn  bilden  keine  so  ausgeprägte  Hlumen- 
klasse,  wie  die  Inuiiea-  (Myaienupteren-j  und  die  Ealterblumen,  sondern  in 
derselben  sind  biologisch  -sehr 
verschiedenartige  Blumen  ver- 
einigt.   Man  unterscheidet  fol- 
gende fünf  Unterklassen: 

1.  Ekelblumen  l'De ';:  Ihrer 
Nektarbergung  nach  gehören  sie 
nieist  zu  den  Hlumcn  mit  frei- 
liegendem oder  halbvcrborgenem 
Honig.  Sie  sind  von  trüber,  oft 
gesprenkelter,  gelblicher  oder 
dunkelpurpumer  Farbe  und  locken 
durch  ihren  ekelhaften  Geruch 
namentlich  Aas-  und  Kotfliegen 
an  (z.  B.  J  W<ifnn/f,  Lloydia  ^Fig. 
100  ,  Ruta  gravcoUns^  viele 
Raffiesiaceen  . 

2.  K  e  s  s  e  1  f  a  1 1  e  n  b  1  u  in  e  n 
(Dke):  Solche  besitzt  z.  B.  Aristo- 
locMa  elematitis  oder  Aruin  »ta- 
culatum.  Bei  der  Aristolochia 
z.  B.  (Fig.  101)  werden  die  ein- 
dringenden Fliegen  eine  Zeitlang  im  l^auchc  Kessel  am  Grunde  der  Terigon- 
rohre  gefangen  gehalten  und  erst  nach  Aufspriiv^^cn  der  .\nthcrcn  entlassen. 
(Näheres  siehe  hei  K\L  rii  oder  in  Kl  kM  k's  rHanzenlebcn." 

3.  Klemmfallenblunien  pklj:  Als  solche  bezeichnet  man  die  Blüten 


Fig.  loa  Lloydia  strotina  :  BiUtc  im  Aufriss  5/1;, 
B  BmIs  eines  Pcriironblattes  tnit  Nectarium  (71: 

o-'  <  iv:uiiim.   .     StiiMua.  /  '  Pnlli.n .   //  Ncctnriuin. 
d  dunkelgelbe  Anschwellung,  die  sich  oben  (bei  n. 
mit  Hooig  bedeckt.   (Nacb  H.  Mülllr., 


*)  Blittenbiologische  Abkttnang. 
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von  Asc/t/>üis  ijriaca  (vgl.  Fig.  102)  oder  anderen  Asclepiadaceen,  welche 
eigentümliche  »Klemmkorper«  besitzen,  deren  Wirksamkeit  unter  Translator 
näher  erläutert  ist  Auch  Cypripcdium  calceolus  und  Pmguicula  alpina 
werden  hierher  gezählt. 

4.  Täuschblumen  (Dt]:  Diese  locken  dumme  Fliegen  durch  >Schein- 
nektarien«  an,  wie  z.  B.  Pamassia  p^ustris^)  ^Fig.  105),  Pmis  qtuulri/olia  und 
Ophris  imiscifera. 

5.  Schwebflico;cnblumen  (Ds  :  Schöngefärbte,  mit  scharf  abstechen- 
der Mitte  gezierte  und  von  dunkleren  Strahlen  durchzogene  Blumen,  deren 
zierlicher  Bestäubungsmechanismus 
von  selbst  zierlich  gefärbten  Schweb- 
fliegen (Syrphiden)  gelöst  wird  (z.  B.  '  /  jr 
Veronica  chamacdrys  ^  Ctrcaea  lute^  * 
Hatut),   (Nach  Knuth.) 


Fig.  loi.  Blüte  von  Aristolochia:  A  vor. 
B  nach  der  Befruchtung;  r  Rohre  des 
Perigons,  k  Kessel  desselben ;  n  Narbe, 
a  AnthereD,  /  ein  Insekt,  kf  Fruchtknoten. 
(Nach  Sachs.] 


Fij.  102.  Klemmfallenbliime  von  .ist  l^fuis  jyi.u-} 
Blute  nach  Entfernang  der  Kelch-  und  Krunbl&tter 
von  oben  gesehen  (7/3) :  a  HoniebehlUer,  i  knget- 
fonv.ii^rr  l'urtiiitr  der-tlbcn,  i  oberer  h.lutigcr  Teil 
der  Staubblätter,  ä  Autienseite  des  unteren,  die 
Stanbkölbehen  daidhBessenden  TeHs  der  Stmb* 
blätter,  e  seitliche  Ausbreitung  des  Staubblattes, 
welche  mit  der  anstostenden  seitlichen  .Ausbreitung 
des  Nachbarstaubblattcs  zusammen  den  Schlitz  / 
bildet,  in  welchem  Mch  der  Insektenfuss  und  spiter 
ein  Staubkolhchen  fängt.    (Nach  KstTH.) 


Fig.  103.  Flicgentäuschbluine  (Famassia  palu- 
stris): A  Blüte  nach  Entfernnng  von  drei  Kelch- 
und  vier  Kronbllttem  von  oben  gesehen  (5/  i), 
D  Stunlaodiam  stärker  vergrüssert,  n  Nektar. 
{Nach  H.  MÜLLER.) 


1)  Nach  neueren  Angaben  bt  Pamassia  aber  nieht  als  Tlnsehblnme  annsdien. 
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direkte  Allocarpie  siehe  Bestäubung. 

direkte  Anpassung'-:  Hierunter  versteht  der  Lamarckismus  v.  \Vi:ti"- 
MKIN,  der  Neo-Lamarckisnnis  '  iqo-^]  S.  ii)  die  Fahic^kcit  der  Individuen 
unter  den  jeweilig  herrschenden  Verhältnissen  zweckmässige  Änderungen 
zu  erfahren  und  die  so  erworbenen  Eigentümlichkeiten  festzuhalten.  Nahezu 
gleichbedeutend  mit  d.  A.  ^d  folgende  Ausdrücke  {S.  28}:  direkte  Aus- 
gleichung,  resp.  direct  Equilibration  (Spencer),  Selbstregulierung 
Warming),  Artbildung  durch  direkte  Bewirkung  (Nafgeli),  Art- 
bildung durch  Correlation  (Wettstein).  Diese  letzte  Bezeichnung  hat 
\C)\  Wettstein  dcslialb  cing^cführt,  da  die  Bezeichnung  d.  A.  insofern  keine 
glückliche  ist,  als  nicht  alle  durcli  den  direkten  Kinfluss  der  Umgebung  her- 
vort^enitcncn  Abweichungen  Anpassungen  sind.  (Vgl  auch  unter  Anpassung 
und  Biaionietamorphosc.} 

direkte  Ausgleichnng  (direct  Equilibration)  (Spenxer)  siehe 
direkte  Anpassung. 

direkte  Autogamie  stehe  Bestäubung. 

direkte  Keimling  siehe  honioblastische  Entwicklung. 

direkte  Reize  siehe  formativc  W'irkmven. 
Discocarpien  (013x0;  Scheibe,  xarizo,  i nicht  siehe  Asci. 
Discoidca-Formen   nennt  man  bei  Kompositen  die  I-'nnncn  ohne 
Zungenblüten,  die  bei  sonst  normal  mit  solchen  versehenen  .\i  ten  auftreten, 
discontinuirliche  Variationen  siehe  individuelle  Variabilität 
DiscttS  (lat  Scheibe)  siehe  Receptaculum,  vgl  auch  Nectarien. 
Discus  der  Fmgi  »  Hymenium. 
Discnsdrflse  siehe  Receptaculum. 
Disciislappen  siehe  Receptaculum. 
nisctisschiippe  siehe  Reccptacukim. 

disjunctc^j  SvTnbiose  (Peefeek,  Pflanzenphysiologie.  2.  Aufl.  I.  [1897], 
S.  351)  siehe  Symbiose. 

Dispirem  (oi;  doppeh,  und  Spirem)  siehe  Karyokinese. 

0issepimentum  (tat  Scheidewand]  =s  Columella  der  Sporogone  der 
Musd  und  Anthocerataceen. 

Dissimilation  (lat.  Unkenntlichmachenl  siehe  Assimilation. 

dissimtlatorische  Reize  siehe  assimilatorische  Reize. 

distales  Ende  [distart  entfernt  sein)  siehe  unter  Massart's  Reflexein- 
tcilun'jf 

Distclhlätter  IIwsGiRGj;  Durch  Domen  oder  Stacheln  gegen  Tier- 
frass  geschützte  Blätter. 

dithecische  Anthercn  (Otj/t^  Behälter^  siehe  Androeceum. 

Ditopogamie^j  (Lui)\vig,  S.  425):  Blutenstaub  und  Narben  finden  sich 
in  ein  und  derselben  Blüte  an  verschiedenen  Stellen,  es  werden  aber  (auf 
besonderen  Stöcken)  ausserdem  Blüten  gebildet,  bei  denen  die  Narben  den 
Ort  der  Antheren  jener  Blüten  einnehmen  und  umgekehrt,  so  dass  die  In- 
sekten den  Blütenstaub  aus  einer  Blüte  nur  in  einer  Blüte  der  anderen  Form 


1;  Vgl.  über  diesen  Begriff  auch  Plate,  Üb.  d,  Bed.  d.  Darwin',schen  Sclect.  2.  AuH.  {1903), 
S.  aioff.       */  ditjtmelus  getrcnot.       "^i       iwei,  Tono;  Ort,  •['%\vt%  Befruchtung. 
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auf  die  Narbe  absetzen  koniun.  I^s  gehören  hierher  die  Fälle  der  Hetero- 
distylic,  I  letcrotristyiic  und  Enantiostylie.    Siehe  diese. 

divergent  [divcrgens  auseinanderlaufendj  (ElCHLER,  Entvicklungsgcsch. 
d.  Blattes.  x86i)  siehe  Blattanlage. 

Divergenz  siehe  BlattsteUung. 

Divisurallinie  des  Peristoms  siehe  dies. 

Dke  —  Kesselfallenblumen:  siehe  Diptcrenblumen. 

Dkl  =  Klemmfaüenblumcn:  siehe  Diptcrenblumen. 

Dodccaiidria  (omo^xa  zwölf,  dv/^p  Mann)  siehe  natürliches  System. 

DöKlchen  i>ichc  rj)<)ldc. 

Dolde  (Umbella):  Ülutenstand  mit  gestreckter  Hauptachse,  an  welchem 
sich  gestielte  Sdtenblüten  in  meist  acr<q|M!taler  Folge  entwickeln^  ohne  sich 
von  ihien  Vorblättern  aus  weiter  zu  verzweigen  (einfache  D.,  vgl  Aufriss 
bei  »Monopodien«).  Bei  den  UmbelUferen  kommen  in  wenigen  Gattungen 

einfache  D.  vor  (bekannteste  Beispiele:  Astrantia,  Eryiigimn^  HacqKttia, 
Hydrocotyli\  Santculä)^  meist  sind  dieselben  zusammengesetzt,  d.  h.  an  Stelle 
der  F.inzclblütcn  treten  hier  wiederum  einfache  D.  In  diesem  Frille  bilden 
die  'rra;ibUutcr  der  Partiallntloreszenzen  das  Involucrum,  diejenjorcn  der 
Einzelbluten  das  Involuccllum;  indessen  kann  das  eine  oder  andere  oder 
auch  beide  fehlen.  Die  Partialinfloreszenzen  werden  als  Dolde  he  n  be- 
zeichnet. Übrigens  wird  die  Dolde  der  Umbelliferen  wohl  ebenso  ans  der 
Reihe  der  botrytischen  Blütenstände  gestrichen  werden,  wie  dies  mit  der 
Feigenfrucht  geschehen  ist;  letztere  wurde  lange  als  konkaves  Capitulum  auf- 
gefasst  —  ganz  analog  manchen  etwas  konkaven  Kompositencapitulis  — ,  bis 
durch  die  GtM  H!  i  "sehe  Schule  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass  es  sich 
um  eine  sehr  komplizierte  cymöse  intloreszcnz  handelt.  Manche  Umbelli- 
feren bcsit/xn  eine  Terminalblute  —  dahin  gebort  wohl  auch  der  >flos 
nculcr<  von  Daucus  Carola  — ,  und  vcrglcichend-morphologii.che  (Gründe 
sprechen  dafür,  dass  es  sich  bei  den  Umbelliferen-D.  um  sehr  ab^'cleitete 
Infloreszenzen,  wohl  um  Primanpleiochasien  handelt  Die  doldenförmigen 
Blütenstände  mancher  Rutacecn  { Hriosfanon -  Axi^n]  sind,  so  weit  unter- 
sucht, Primanpleiochasien.  Dolden,  in  welchen  die  Terminalbliite  bestimmt 
fehlt,  die  also  sicher  botrv'tisch  sind,  finden  sich  in  der  Orchideen-Gattung 
Cii ) liopitalum  R.  \V.\gm:k,  Ost.  liot.  Ztschr.  iQoi,  S.  418};  wie  aus  der 
obigen  Definition  hervorgeht,  ist  die  D.  n\!r  ^rraduell  von  der  Traube  \xt- 
schiedcn,  cfr.  Microstyiis  liastilabia  Waünkk  i.  c,  S.  420),  ebenso  von  Kopf- 
chen ( Tr^/nyw-Arten  mit  »gestielten«  Blüten:  D.  mit  sitzenden  Köpfchen.. 
Vgl.  botrytische  Infloreszenzen.  '  W.) 

Doldenrispe:  In  verschiedenem  Sinne  angewandter  Ausdrude,  der 
ledi|^ich  die  äussere  Erscheinung  einer  Infloreszenz  bezeichnet,  nicht  diese 
ihrem  wahren  WV^cn  nach  charakterisiert,  vgl.  Schirmrispe. 

Doldensch raubel II  su  he  Botryo-Cymen;  W  ickel. 

Dolden truube:  Blutenstand,  der  aus  traubig  angeordneten  Dolden  ge- 
bildet ist. 

Doldcnwickeln  siehe  Botryo-Cymen. 
Dolichosis  (ooÄ.xo;  lang)  siehe  Reaktion. 

dolichostyl  (otSXo;  Säule,  Griffel)  s  langgriflelig,  siehe  Chasmogamie. 
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Dolichotmema — dominierende  Merkmale. 


Dolichotmema  (T|jLr,jjia  Schnitt;  (CoRREXS)  siehe  Brutorgane. 

Domatien  (Lundström,  Pflanzenbtol.  Stud.  II.  1887,  S.  3):  »Unter 
A.  verstehe  ich  alle  besonderen  Bildungen  an  einem  Pflanzenteile  oder  Um- 
wandlungen eines  solchen,  welche  für  andere  Organismen  bestimmt  sind, 
die  als  mutualisttsche  Synibiontcn  —  d.  i.  solche  Organismen,  die  zu  den 
Wirten,  welche  sie  bewohnen,  in  einem  Wiluiltnis  rrofrenseitigt-r  I-ordcning 
stehen  —  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  l-.ntwickdung  daselbst  durchmachen,  t 

Dominanten'  Ri  inki:,  in  Biol.  Centralbl.  11^99',  81  :  Über  üjis,  was 
er  uaicr  D.  verstanden  wissen  will,  sagt  Ri:iNK!:  selbst,  Einl.  in  d.  theor. 
Biol.  ,1901;,  S.  169,  folgendes:  Lotzl  Mikrokosmos  I.  S.  81^  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  unsere  Maschinen  mit  Kräften  zweiter  Hand  arbeiten;  das 
will  sagen,  dass  die  (ur  ihren  Betrieb  verwendete  Energie  gezwungen  wird, 
in  besonderer  eigenartig  geregelter  Weise  tätig  zu  sein.  Ohne  Mitwirkung 
solcher  »Kräfte  zweiter  Hand«  würde  zum  Beispiel  die  in  einem  Zentner 
Steinkohle  aufgeluiufte  Energie  aiis<;er>tandLe  sein,  einen  Wnr^cn  fV>rt/.u- 
bc'.vcgen  oder  einen  elektrischen  Strom  zu  erzeugen.  Ich  habe,  um  einen 
kürzeren  Ausdruck  dafür  zu  gewinnen,  jene  Kräfte  zweiter  Hand  Domi- 
nanten genannt  und  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  solche  Kräfte 
in  den  Organismen  ebenso  tätig  sind,  wie  in  den  Maschinen.  Sie  sind  von 
der  Energie  zu  unterscheiden,  weil  sie  die  Energie  wohl  richten,  lenken  und 
transformieren,  sie  konzentrieren,  zerteilen  und  regulieren,  aber  niemab  sich 
selbst  in  Energie  umwandeln  können. 

Ein  Bei^jiiel  möge  dies  veranschaulichen.  Vor  uns  siclun  zwei  Maschinen, 
eine  Stutzuhr  und  eine  Spieldose.  Heide  moucn  eine  Spiralfeder  von  gleiclur 
Grösse  besitzen,  die  wir  beim  Aufziehen  ziihamiuendrucken,  so  dass  aufgezogen 
jede  Maschine  eben  Energievorrat  von  genau  gleicher  Grösse  enthält  Ich  löse 
ihn  aus  durch  Zurückziehung  eines  Sperrhakens:  jetzt  zeigt  das  eine  Uhnverk 
den  (^.ing  der  Stunden  und  Minuten  im  Laute  eines  Tages  und  liisst  alle  Stunden 
das  Schlagwerk  erklingen.  Das  andere  Uhrwerk  spielt  im  T.anfe  von  fünf  Minuten 
einen  Walzer  von  Chopin  und  hat  seinen  Energievorrat  dann  erschöpft.  Jener 
Teil  des  Kraftvorrates,  der  keine  mechanische  Arbeit  leistete,  aber  doch  ver- 
mittels der  eigenartigen  Struktur  des  Apparates  in  jeder  der  beiden  Maschinen 
eine  ganz  andere  dynamische  Wirkung  hervorbrachte,  ist  das  Dominanten- 
svbteni  des  Instrumentes.  Dies  ist  trotz  seiner  Leistungen  unveranderlichf 
wahrend  die  Eneririt*  aufgezehrt  wird  und  ersetzt  werden  muss. 

dominierende  Merkmale:  Mi:.mh;i.  nennt  Versuch  über  Tllanzen- 
hybriden,  in  Verh.  naturw.  Ver.  Brünn  IV.  [1865]  [Wiederabdruck  in  Flora 
Bd.  89  [1901]  S.  364  ff.]  I  jene  Merkmale,  welche  ganz  oder  fast  unverändert 
in  die  Hybridenbildung  übergehen»  somit  selbst  die  Hybriden-Merkmale 
repräsentieren,  dominierende,  und  jene,  weldie  in  der  Verbindung  latent 
werden,  rcccssive.  Der  .Xusdruck  >recessiv^  wurde  von  ihm  deshalb  ge- 
wählt, weil  die  damit  benannten  Merkmale  an  den  Hybriden  zurücktreten 
oder  ganz  verschwinden,  jedoch  unter  deren  Nachkommen  wieder  unverändert 
zum  \  orschein  konnnen.  —  liciilc  Merkmale  zusammen  sind,  nach  DK  Vkii  s 
in  Ber.  deutsch,  bot.  Gcs,  [1900],  84,  und  Mutationstheorie  II.  [1903],  S.  140} 
einander  entgegengestellt  oder  antagonistisch. 


^)  isi{ufn«v  klelDM  Hans.      ^;  demuans  herrschend. 
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I  Doppelbalg. 

Es  ist  (nach  DE  VkiEs)  eine  sehr  wichtige  Frage,  ob  die  Dominanz  und 
die  Recession  als  absolut  oder  nur  als  relativ  aufzufassen  sind.  Mendel 

betrachtet  sie  als  vollständig"  (^dcr  doch  nahezu  so.  Die  Fälle  mit  absoluter 
Dominanz  gehen  jedoch  so  allmählich  in  diejenigen  mit  teilw  eisem  oder  bis- 
weilen sogar  geringem  Vorherrschen  über,  dass  es  hier  eine  Grenze  nicht 
gibt. 

Die  Nachkommen  der  Bastarde  lehren  uns,  dass  die  recessive  und  die 
dominierende  Eigenschaft  desselben  Paares  im  Innern  trotz  dieses  äusseren 
Unterschiedes  »völlig  gleidiwertig«  sind.  Bei  den  Spaltungen  überwi^  das 
Dominierende  das  Recessive  nicht  mehr.  Solche  Kreuzungen,  deren  Pro- 
dukte sich  bei  der  Bildung  ihrer  Geschlechtsorgane  gleichwertig  spalten  und 
welche  also  dem  Mlnui  i.'chen  Prinzipe  folgen,  hat  DE  Vries  fl.  c.  ^^igoo], 
S.  437;  erbgleiche  oder  isogone  genannt  und  ihre  Produkte,  d.  h.  die 
Bastarde  selbst,  als  echte  Bastarde  bezeichnet. 

Eine  solche  Gleichwertigkeit  ist  keineswegs  etwas  Notwendiges.  Die 
Eigenschaften  können,  in  anderen  Fällen,  bei  der  Spaltung  auch  »ungleich- 
wert^«  sein.  Die  Kreuzungen  nun,  deren  Produkte  sich  in  jener  Lebens- 
periode nkdit  oder  nach  anderen  Regeln  spalten,  nannte  de  Vkies  erb- 
ungleiche oder  anisogo  ne,  und  die  Bastarde,  im  ;\nschluss  an  MiliaRDET, 
unechte.    (Man  vei^leiche  aber  das  unter  Merkmal^aare  Gesagte!) 

Hier  sei  noch  das  angeführt,  was  Corrfns  im  Ber.  d.  D,  B.  Ges.  [1903], 
1351  bei  Besprechung  der  dominierenden  Merkmaie  der  Bastarde  über  den  Be- 
griff des  intermediären  Merkmals  etc.  sagt.    Es  beisst  da: 

Eine  vollkommen  gleiche  Stärke  der  beiden  antagonistischen  Anlagen  im 
Bastard  und  damit  eine  genau  intermediäre  Stellung  des  Merkmals  im  Bastard 
wird  es,  streng  genommen,  überhaupt  nie  geben;  stets  wird  im  einzelnen  Falle 
bei  zwei  bestimmten,  bei  der  Bastardbildung  sich  vereinigenden  Keimzellen  die 
Anlage  der  einen  wenigstens  etwas  stärker  sein,  als  die  der  anderen.  Man 
könnte  also  stets  von  einem  »Dominieren  <  sprechen.  Es  wird  sich  aber  nicht 
empfehlen,  den  Begritf  des  intermediären  Merkmals  ganz  aufzugeben.  Wird 
es  aber  beibehalten,  dann  muss  ziu-  gegenseitigen  Verständigung  eine  Grenze  dem 
dominierenden  Merkmal  gegemiber  festgestellt  werden.  Wo  die  Grenze  gezogen 
wird,  ist  Sache  der  Konvenienz.  Einen  naheliegenden  Vorschlag  für  eine  solche 
Abgrenzung  hat  C  C  Horst,  in  Jour.  Roy.  Hort.  Soc,  XXVIL  part  4  1902), 
gemac  ht.  1  r  bezeichnet  von  der  ganzen  Reihe  zwischen  zwei  antagonistischen 
Merkmalen  der  Ijeiden  l'.ltemsijtpen  eines  Bastardes  ./  und  <j  alles,  was  A 
und  mehr  .-f  ist,  als  alles  was  '  4  a  und  melir  «  ist,  als  dt,  und  alles  zwischen 
•^4  A  und       a  als  intermediär  oder  A  a. 

Wir  wollen  uns  dem  ansdbUessen,  aber,  der  Bequemlichkeit  halber,  statt  mit 
Brüchen  mit  Prosenten  rechnen,  und  alle  Werte  auf  dasselbe  Merkmal  des 
antagonistischen  Paares,  z.  B.  A  beziehen,  da  ja  die  Werte  fih-  a  nur  die  Reci- 
proca  jener  für  A  sind.  Dann  können  wir  als  Merkmnlspaare  mit  einem  domi- 
nierenden Paarhng,  als  heterodyname  (vgl.  unter  Merkmalspaare!),  jene  be- 
seicbnen,  bei  denen  das  Merkmal  A  entweder  voll  =  100%,  und  herab  bis 
75%  ausgebildet  wird}  oder  zu  25%  und  herab  bis  zu  0%.  Im  ersten  Fall 
fioo — 75 -'o^  dominiert.!^,  im  zweiten  (25 — o^^  dominierte,  und  ist  ^  reccssiv. 
Bei  den  Merkmalspaaren  ohne  düminierenden  Poariing,  den  homodynameni  ist 
A  zu  75''o  bis  25^0  ausgebildet. 

Doppel  balg  siehe  Streufruchte. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 
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Doppelbeere  siehe  Fnichtformen. 

Doppelbestäubung  (Koelreuter):  Die  gleichzeitige  Belegung  der 
Narbe  mit  zweierlei  PoUensorten. 

Doppelblätter  sind  solche,  die  aus  der  Vereinigung  zweier  Blätter  her- 
vorgehen. Vgl.  über  diese  und  ähnliche  Rildungsabweichungen  an  Blättern 
die  Arbeit  von  J.  Klein,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXIV.   1892),  S.  425. 

doppelte  Befruchtung  Grrr;\  aku,  in  Compt.  Rend.  Acad.  Paris 
''i8oo\  April):  Die  neben  der  normalen  Sexualpaariingr  eintretende  Ver- 
schmelzung des  zweiten  männlichen  Kernes  Spermazelle)  mit  dem  Embr>'o- 
sacki<ern.  Man  vergleiche  hierzu  STRASHUkGKk,  in  Bot.  Zeitung  II.  ■1900], 
S.  293fr.y  GuiüNARD  bezeichnet  diese  Art  der  Befruchtung  (nach  Stras- 
burger)  als  »unechte  Befruchtung  wogegen  es  sieb  nach  Nawaschin  bei 
der  Verschmelzung  des  männlichen  Kernes  mit  dem  Embryosackkem  um 
eine  > wahre  Befruchtung«  handeln  soll.  STKAsnuRCKR  sagt,  1.  c.  304,  dazu: 
Ich  selbst  verlege  den  Schwerpunkt  der  Befruchtung  in  die  Übertragung 
der  vereinigten  Eif^enscliaften  der  Erzeuger  auf  die  Nachkommen.  Man 
könnte  das,  im  Falle  man  den  Begriff  Befruchtung  noch  weiter  ausdehnen 
will,  die  generative  Befruchtung  nennen.  Neben  dieser  läuft  aber  ein 
zweiter  Vorgang  her,  der  einerseits  ihre  Wirkung  ermöglicht,  andererseits 
es  verhindert,  dass  die  Geschleditsprodukte  ohne  vorherige  Vereinigung 
sich  weiter  entwickeln.  Diesen  die  Entwicklung  veranlassoiden  Vorg^ang 
könnte  man,  falls  er  noch  als  Befruchtung  gelten 
soll,  die  vegetative  Befruchtung  nennen.  Man 
vergleiche  aber  SrRAsnuRCi-k's  neuere  bei  »Be- 
fruchtung« zitierte  Arbeit,    [r.  P.\ 

doppeltes  Pcridium  siehe  Plasmodium. 

Doppelwickcln  siehe  Wickel. 

Dorne  Spinae)  sind  konisch  zugespitzte,  harte, 
verholzte,  stechende  Körper.  Sie  stellen  metamor- 
phosierte  Sprosse  oder  Blätter  dar,  und  es  werden 
demgemäss  Spross-(Stamm-)dornen  und  Blatt- 
dornen unterschieden.  Zu  den  ersten  gehören 
Domlnldungen,  wie  wir  sie  bei  Pomacccn  '  Odfdi-^s)^ 
Rhamnaceen  oder  Glcditschia  beobachten,  Blatt- 
domen besitzen  Ihrberis  Fig.  loj).  Robifiia  u.  a. 
Bei  Carduus^  Cirsium  u.sw.  sind  die  gros.scn  Zahne 
der  gewöhnlichen  Laubblätter  zu  Dornen  entwickelt. 
Bei  manchen  Palmen  {Acanthorrhiza^  Iriarfea)  bilden 
sich  die  Adventivwurxehi  in  der  unteren  Stamm- 
region zu  Domen,  also  Wurzeldornen,  um. 

Dornstrauchsteppen  siehe  Felsensteppen. 

Dornwald  siehe  Gehölz. 

dorsale  Narbe  [dorsum  Rücken)  siehe  carinale 
Narbe.  Fig.  104.  '/wcig  von  ßcr- 

dorsaie  Raphe  siehe  Samenanlage.  *<rr«^/Ä'ar«:  die  Blätter  der 

Dorsalseite:  Bei  bilateral  gebauten  Bryophyten   gewandelt  (N«ch  Pxantl.) 
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dor&ifi\c  Anthere  —  Drüsen. 


wird  die  vom  Substrat  abgekehrte  Seite  als  D.  (Rückenseite,  Oberseite, 
Anticalseite  —  dorsal,  rückenständig,  antical),  die  dem  Substrate  zuge- 
kehrte als  Vcntralseitc  (Bauchseite,  Unterseite,  Posticalseite  — 
ventral,  postical,  bauchständig}  bc:?eichnet  [ScA.] 

dorsilixc  Anthere  siehe  Androeceuni. 

Dorsinastic  =  Epinastic 

dor^♦ivclltl•ai (Dorsiv  cnti  alität)  siehe  Symaictnevcrhaltnisse  und 
inversdorsiventrat. 

Drehungen  =  Torsionen,  stehe  Krümmung. 

dreiachsig  =  triplocaulisch,  siehe  Sprossfotge. 

dreielterlicher  Bastard  siehe  diesen. 
•    Dreierzeilen  siehe  Blattstellung. 

dreischneidig-reitend  siehe  Kn^^n,  nlagc. 

dreiseitiu  pyramidale  Schcitci/clle  der  Lebermoose  siehe  diese. 

drcistuti^;  —  triplocdulisch,  siehe  Sprossfolge. 

dreizeilig  siehe  ßlattstellung. 

Drepanium  (opsiravov)  =  Sichel. 

dritte  Carbonflora  siehe  fossile  Floren. 

dritte  Flora  [zweite  Carbonflora)  siehe  fossile  Floren. 

DmcIcfestiglLeit  siehe  mechanische  Bauprincipien. 

Druckspannung  siehe  Gewebespannung. 

Drfiscn  das  Folgende  nat;h  HAFiFRLANDT,  Physiol.  Pllan?enanatomie,  3.  Aufl. 
[1904"):  Die  alteren  Autoren  waren  gewöhnlich  sofort  bereit,  irgendein  Gebilde 
als  D.  anzusprechen,  wenn  es  auch  nur  ganz  äusserlich  durch  seine  wärzchen- 
förmige  Ges^t  etc.  dem  unklaren  Begriff  einer  >Glandel<  oder  D.  zxt  entsprechen 
schien.  Erst  LiNK  stellte  in  seinen  Grundlehren  der  Anatomie  und  Ph>  .Molc)gic 
der  T*flan7rn  die  Forderang  auf,  da^s  bl(i>s  sezernierende  Organe  als  D.  zu  be- 
zeichnen seien.  Eine  verhältnismässig  genaue  Umgrenzung  des  Begriffes  finden 
wir  bei  Mlyen  (Uber  d.  Sekretionsorg.  d.  Pflanz.  [1837]],  der  allerdings  auch 
die  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen  und  die  Brennhaare  als  D.  ansprach.  Von 
Unger  (Anat.  u.  Physiol.  d.  Pflanz.  [1855])  wurden  auch  die  Exkretbehälter, 
mögen  sie  ein-  oder  melir/elli;:j  st'in,  zu  den  D.  i,'erechnct. 

Unter  den  neueren  .'\utüren  wiü  de  Hary  (X'ergieich.  .\natoinic  'i877\  S.  97  fif.) 
die  Bezeichnung  D.  bloss  fiir  die  >Hautdrüsen«  gelten  hissen,  den  Ausdruck 
»innere  D.<  dagegen  aufgeben  und  statt  dessen  bloss  von  »intercelluUiren  Selcret- 
behältern«  sprechen.  Nach  de  Barv  käme  es  also  nur  auf  die  topograj^hische 
Lagerung,  hiw.  die  entwieklungsgest  hiehili(  he  HLrkimfL  an,  ob  ein  bestimmtes 
Organ  als  D.  zu  bezeichnen  ist  oder  niolit.  l'.s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
auf  diese  Weise  anatomisch  und  physiologisch  zusammengehörige,  bzw.  verwandte 
Organe  ohne  genügenden  Grund  auseinander  gerissen  werden.  Späterhin  ist 
denn  auch  ohne  R  u  ksietit  auf  de  Bary's  Vorschlag  der  Ausdruck  »innere  D.« 
schon  mehrmals  im  herkömmlichen  Sinne  angewendet  worden,  so  unter  nnricren 
von  lIoEHNEL  Anntom  Unters  iiber  einige  Sekretionsorgane  d.  Pflanz.j  und 
Sachs  [Vöries,  üb.  l'ilanzenphysiol.j. 

Xach  Haberlandt  bezeichnen  wir  als  D.  jene  »lokalen<  Sekretionsapparate, 
bei  denen  die  Bildung,  resp.  Ausscheidung  des  Sekretes  eine  Funktion  der 
'lebenden  Ptotoplasten«  der  Sekretzellen  ist.   Die  D.  scheiden  das  Sekret  ent- 

>;  vmier  Baach. 
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weder  direkt  nach  aussen  ab,  wie  z.  B.  die  Wasserdrtisen,  die  N'ektarien,  oder 
es  tritt  zunächst  in  einen  Drüsenraum  von  sehr  verschiedener  Entstehungs- 
weise. Bei  oberflächlich  gelegenen  D.  kommt  er  durch  Abhebimg  der  L'uticula 
zustande,  bei  inneren  D.  stdlt  er  einen  durch  das  Atiseinanderweichen  oder 
durch  frühzeitige  Auflosung  der  Sekretzellen  eotrtandenen  Intercellttlarraum  dar. 
Nach  dieser  verschiedenen  Entstehungsweise  des  Drüsenraumes  kann  man  schizo- 
gene  und  lysigene  D.  tinterscheiden,  die  übrigens  durch  Ubergänge  mitein- 
ander verbiuulen  sind. 

Im  folgenden  sei  noch  das  für  unsere  Zwecke  Notwendige  über  die  äusseren 
und  inneren  D.  gesagt.  Man  veigleiche  im  übrigen  nnter  Digestionsdrtlsen,  Hyda- 
thoden  und  Nektarien. 

Aeussere  Drüsen  Hautdrüsen):  Gleich  den  Hydathoden  und  Ndctarien 

können  auch  jene  drüsigen  Sekretionsorgane,  die  öl-,  harz-,  schleim-,  gummi- 
oder  diesen  Stoßen  ahnliche  Produkte  ausscheiden,  epidermale  Gebilde  sein.  Im 
einfachsten  Ealle  erscheint  die  Sekretiunstahigkeit  als  eine  Funktion  gewohnlicher 
Epidermiszellen;  namentlich  gilt  dies  fUr  die  Epidermis  jener  Knospenschuppen, 
die  ohnehin  schon  mit  drüsigen  Haargebilden  versehen  sind  [Rumex,  Rheum^ 
Coffea^  Ahius^  Bdula  etc.  i.  Auf  diese  Weise  kommen  sog.  Drüsen  flachen 
zustande.  Noch  auffallender  und  vollständiger  ist  die  rniwandlung  von  Epidermis- 
zellen in  typische  Sekretzellen  bei  den  Drüsen  flecken  vor  sich  gegangen,  die 
als  kleine,  sdiarf  umschriebene  Sekretionsoigane  besonders  häufig  anif  den  Zähnen 
der  Laubblätter  zahlreicher  Pflanzen  vorkommen  (z.  B.  Prunus-^  5r7//A-Arten, 
Riiinus .  Hier  sind  auch  noch  die  sog.  Zwischenwanddrttsen  (bei  Fsoralta 
oder  RiiododciiJron)  zu  erwähnen. 
Der  epidermale  rundliche  Drüsen- 
körper besteht  aus  einer  grösseren 
Anzahl  schlauchförmiger  Sekretzellen, 
die  teils  meridianartig  gekrümmt,  teils 
unregelniassig  geschlan_'elt  sind.  Die 
Ablagerung  des  Sekretes  erfolgt  hier 
in  den  die  Sekretzellen  trennenden 
Zwischenwänden. 

Von  besonderem  Formenreich- 
t\mi  sind  die  drüsigen  Haargebilde. 
Die  Drüsenhaare  gliedern  sich, 
vom  Fussstück  abgesehen,  gewolin- 
lich  in  zwei  Teüe:  in  einen  kürzeren 
oder  längeren  Stiel,  der  ein-  bis 
mehrzellig  sein  kann,  und  in  die 
eigentliclie  I).,  die  als  rundliches 
Kopichen  dem  Stiel  aufsitzt.  Dieses 
ist  oitweder  einzellig  [Pelargmntm 
tcnalf  [Fig.  \o^Ä ,  Primuia  sinensis) 
oder  in  Kugelquadranten  geteilt  f.a- 
rniutii^  rUctranthus  ,  oder  es  besteht 
aus  einer  grosseren  Anzahl  von  Se- 
kretzellen {Sangmsorba  (omea),  — 
Die  Drüsenzotten  gliedern  sich 
so  wie  die  Drüsenhaare  gewöhnlicli 
in  einen  Stiel,  der  hier  aus  einem 
gestreckten  ZcUkorper  besteht,  und 

Schneidtr,  Bot.  WSrterbaeh. 


Fig.  105.  Hautdrüsen:  ./ Drüsenh.iarc  (^cs  Blatt- 
stiels von  Felargonium  zonale;  z  Sekretzelle,  s  Se- 
kret (260/1).  —  ^  Drttsenschnppen  des  Laabblattes 

von  h'iba  ttigriifii :  ,1  junges  St.idiuni,  die  Cuticola 
wird  durch  das  Sekret  l)rc!ts  abgt  hobcn ;  i  aus- 
gebilde!',  .--tadium;  :  Sckrct/elltn ;  f  Driiscnraum. 
Das  Sekret  i^t  bei  A  und  />'  mittels  Alkohol  ent« 
fernt.    (Nach  IlAiitKLANUr.] 

la 
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Drüsen. 


in  ein  meist  vielzelliges,  sexernierendes  Köpfchen  Sonchus  ßexuosus,  Rosa  .  — 
Die  Drüsen  sc  h  Up  pen  endlicli  sind  gleichfalls  kurz-  oder  langgestielt  und 
charakterisieren  sidi  dadurch,  dass  die  Sekretzellen  eine  schuppenartige,  bisweilen 
ansfiiliilich  vertiefte  ZdMäcfae  bilden  [Humulus,  lUbes  niirum  [Fig.  105^],  TAy- 

Zu  den  Hantdräsen  gehören  auch  die  Leimxotten  oder  CoUeteren  der 
Knospenschuppen  oder  jugendlichen  Blattoigane. 


Fig.  106.  Innere  Dtüscn:  ailS  dem  I.aubblatte  von  Hypericum  ptifwatum ;  die  Schutz- 
hülle der  liriise  besteht  aus  dünaiTMldigen  plattgedrückten  Zellen  (h)^  die  Sekretzellen  t  sind 
bSufig  papUlös.  —  B  DfOse  mu  dem  Watte  Ton  Myrhts  eeyUtiiea;  die  sexemierenden  Zeffen 
sind  plattijcdrückt  mit  aiissenseiti^  verdickten  Wandungen.  —  C  junge  Drüse  ans  dem  Blatte 
von  A'u/ti  gravcoUns;  h  Schutzhülle,  die  Sekretzellen  teilweise  von  der  Drusenwand  losgelöst, 
den  Drttseimuiiii  amflUlend. — D  DcOae  ans  dem  Blatte  von  Diaamnm  alhu,  (Nadi  Habbuamst.) 

Innere  Drüsen  (Sekretbehälter):  In  den  Stengel-  und  Blattoxganen  zahl- 
reicher Pflanzen  kommen  entweder  unmittelbar  unter  der  Kj)idermis  oder  in 
tieferen  Gcwebcschichten  Ü.  vor,  die  man  häufig  schon  mit  freiem  Auge  als 
helle,  durclibcheinende  Punkte  waliruehmen  kann  [Hypericum-  [^Fig.  106^],  Zj«- 
OT<rM«<9-Arten,  Citrus^  Amorpha).  Der  Bau  dieser  inneren  D.  ist  weniger  mannig- 
faltig, als  dir  der  Hautdrüsen,  vgl.  auch  Fig.  106 />,/?.  Die  vorkommenden 
Verschiedenheiten  beruhen  in  erster  Linie  auf  der  verschiedenen  Entstehun^sweise 
des  Drüsenraumes,  in  /.weiter  Linie  auf  der  verschiedenen  Art  des  Zustande- 
kommens einer  die  Drüse  umgebenden  Hülle;  drittens  endlich  darauf,  ob  ein 
besonderer  Entleerungsapparat  ausgebildet  wird  oder  nidit.  Sdion  oben  wurde 
erwähnt,  dass  wir  schizogene  und  lysigene  D.  unterscheiden,  diese  aber  in  man- 
chen Fallen  ineinander  übersehen.  So  wird  7,um  Beispiel  bei  Ruta  };raveohn$ 
{Fig.  106  C'\  der  Drüsenraum  schi/.ogen  angelegt,  spater  aber  noch  auf  lysigene 
Art  erweitert.    Solche  D.  hat  Tschirch  als  schizolysigene  bezeiclmet. 
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^  siehe  Drüsen  und  EnÜeerungsapparat 


Bezüglich  der  Bildung  des  Sekretes  nehmeo  verschiedene  Forscher  an,  dass 
es  (ätherisches  Ol  oder  Han)  im  Innern  der  DrfiaenzeUen  gebildet  wird  und 

dann  die  Zellwände  passiert ;  nach  Tscbirch  aber  entsteht  das  Sekret  erst  in  der 

Zcliwaiid,  und  zwar  in  einer  schleimigen  Schicht  derselben,  die  er  als  resino- 

gene  Schicht  bczeicliuet»    (Vgl.  auch  unter  Kntleerungsaj)parat.)    [r.  P.\ 

Drüscnblätter  (Hansgirg):  Mit  Schleim  oder  andere  klebrige  Exkrete 
aussondernden  Drüsenhaaren  oder  -zotten  besetzte  Blätter. 

OrflsendedLel 
Drflsenflftchen 

Drüsenflecke 
Drüsenhaare 

Drflsenraiim 
Drüscnschuppen 
Drüsen  wand 
Drü^cnzottcn 

Drupa  (lat.  OlivenfruchtJ  (LiNiNL,  Phil.  bot.  53.  1751)  siehe  I  lucht- 
formen  und  Monocarpium. 

Drusen  aiebe  KristaUbehÜlter. 

Ds  =s  Schwebfti^;enblumen,  siehe  Dipterenblumen. 

Dt  =  Täuschblumen,  siehe  Dipterenblumen. 

Duces  (lat.  Führer)  —  Deuter  (LoRENTZ),  siehe  Charakterzellen. 

Dünenpflanzen  siehe  Psammophyten, 

Düngerzeigcr  (Sri  iu.i  k  und  Schroeter,  in  I^ndw.  Jahrb.  Schweiz 
X.  ii8o2l.:  Pflanzen,  die  durch  aninialische  Dünt{inig  in  ihrem  Wachstum 
begünstigt  werden  und  andere  vertreiben.    (Vgl.  auch  Xeropii)  tcu.^ 

Duft  siehe  Blumendüfte 

Dnnkelheitsreize  siehe  Massart's  Reizeinteilung. 

Dunkelstarrc  (Sachs)  stehe  Starrezustände. 

duplicative  Yernation  [duplkatus  gefaltet)  siehe  Knospenlage. 

Duramen  ilat.  Vcrh.irtuni^;  —  Kernholz. 

Durchlassstcllcn  <Durchlassstrcüen)  siehe  Endodermis. 

Durclilasszt^llen  siehe  Fntlodcrmis. 

DurchlasszellcD  der  Moosblatter  siehe  Charakterzellen. 

Durchlüftungsgewebe  siehe  Durchlüftungssystem. 

Durchlflftungsrftume  siehe  Durchlüftungssystem. 

Durchlüftungssystem  (sensu  Habealandt,  siehe  unter  Gewebe- 
systeme): Das  D.  besteht  in  der  Regel  bloss  aus  lufteriiillten  Intercellular* 
räumen,  die  ein  zusammenhängendes  System  bilden  und  ihrer  Funktion  ent- 
sprechend alle  übrigen  Gewcbes\  stcme,  die  auf  einen  Gaswechsel  der  Atmung 
oder  spezieller  Aufgaben  halber  Anspruch  erheben,  durchziehen  und  durch- 
dringen. Dazu  k<inimen  dann  die  mannigfach  gebauten  Ausgani^sotlnungen 
des  Systems,  die  Pneumathoden.  —  In  der  Mclirzahl  der  Falle  stellt  sich 
also  jedes  Gewebe,  wie  z.  B.  das  Assimilationsgcwebe,  seine  erforderlichen 
Durchlüfbingsräume  durch  Ausetnanderweichen  der  Zellen  selbst  her.  In 
gewissen  FäUea  dagegen,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  die  Ausbildung 
grösserer  Lufbrescrvoire  handelt,  wird  die  lierstellung  intercellularcr  Durch- 
lüftungsräume  zur  »alleinigen«  Aufgabe,  oder  wenigstens  zur  Hauptfunktion 
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einer  ganz  bestimmten  Gewebeart,  die  man  als  Durchlüftungsgewebe 
oder  Aerenchym  fsiehe  dieses)  bezeichnen  kann. 

Im  allgemeinen  können  die  Durchlüftungsräume  in  Form  von  Kanälen, 

Lücken  und  Spalten  ausgebildet  sein.  Im  gewöhnlichen  Parenchym  mit 
isodiametrischen  Zellen  bilden  die  Interstitien  enge  »Kanäle*.  Wenn  gestreckte 
Zellen  reihenweise  hintereinander  liegen,  dann  kommen  häufig  sehr  lange, 
längs  der  Zeükanten  verlaufende  Luftkanäle  zustande,  z.  B.  im  Lauhblatt 
von  FJodra  ca}ui(/t)isi.< ,  (joldiithiis  nivalis^  in  der  inneren  primären  Rinde 
vieler  Wurzeln.  Sind  diese,  das  betretlende  Organ  der  Länge  nach  durch- 
ziehenden Kanäle  sehr  breit,  so  bilden  sie  jene  grossen  Luftgängc,  die  bei 
so  vielen  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  sämtliche  Vegetationsorgane  darch- 
ziehen. 

In  Form  von  kommunizierenden  »Lücken«  treten  Durchlüftungsräume 

hauptsächlich  im  Schwammparenchym  der  Laubblatter  auf.  Die  einzelnen 
Zellen  sind  meist  von  mehrarmif:^cr  Gestalt,  und  da  sie  bloss  mit  den  Enden 
ihrer  armformigen  Aussackungen  in  wecliselseitii^er  Verbindung  stehen,  so 
kommt  ein  System  von  luckenfurnügen  Hohlräumen  zustande.  Den  Luft- 
gängen analog  sind  die  grossen  polyedrischen  Luftkammern,  wie  solche 
z.  B.  in  den  Blättern  von  PisHat  Pmaedeiia  und  Lemna  auftreten. 

Bilden  die  Durchlüfhingsräume  »Spalten«,  so  können  diese,  wie  die 
Kanäle  und  Lücken,  entweder  zw  ischen  den  einzelnen  Zellen  auftreten  z.  B. 
Myrtaceen)  oder  ganze  Sekretlamelien  voneinander  trennen  viele  Mono- 
cotylenblätter).   X:i<'b  H atu  kt  axdt.)  (Vergleiche  auch  Pneumathoden.)  (r./*.) 

Durchwachisung  =  Proliftcation,  siehe  diese  und  Verlaubung. 

dynamische  Anisotropie  (o-jvoijjii;  Kraftj  siehe  diese. 

dysphotische  Region  (oü;  miss-,  ^lü;.  'itu-o;  Lichtj  siehe  aphotische 
Region. 

dystroph),  Dystropie:  Man  vei^leiche  unter  eutrop.  Als  dystrope 

Blumen  besuch  er  bezeichnet  LOEW  (in  Jahrb.  Bot,  Gart,  Berlin  IV.  [1886]) 
die  für  die  Blumenbestäubun:{  utiT-eeigneten  Insekten.  Sic  treten  entweder 
wie  manche  Käfer  ^Chr^'someliden,  ( 'urcvilioniden'  und  auch  Forficula  durch 
Verzehren  von  Blutcn'eÜen  bUitcnverw  üstcnd  auf.  oder  besitzen  wie  viele  zu 
Fu?;s  in  die  lilüten  einkriechende  lilumengaste  Ameisen,  13Iattlause,  Thrips) 
der  Bestaubung  hinderliche  biologische  Gewohnheiten.  Als  l'seudüdy- 
stropie  bezeichnet  LoEW  den  Fall,  dass  auch  bei  vollkommen  eutropen 
Formen  auf  sekundärem  Wege  Einrichtungen  erworben  werden  können, 
welche  ihre  Träger  unter  »besonderen«  Umständen  auf  Blumenverwüstung 
hinweisen  (z.  B.  ßovibus  mastr/nn/uSf  der  bei  vielen  Blumen  den  Honig  durch 
Einbruch  gewinnt)  [nach  Knuth), 


E  =  Entomogaaiae  in  der  Blütenbiologie. 

Ebenstrauss  (Corymbus):  Bezeichnung  für  eine  zusammengesetzte 
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Infloreszenz,  deren  letzte  Zweige  alle  in  einer  Ebene  endigen,  z.  B.  bei  iiaw- 
Intms.   Vgl.  auch  Schirmrispe. 

Eccremocarpustjrpus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Ecblastesls  (Ix  daraus,  ß>.a9tT|  Wuchs):  siehe  Prolificatio  und  Ver- 
laubung. 

echte  Früchte  siehe  Frucht. 

echte  Gewebe  siehe  diese. 

echte  Hydrophyten  siehe  diese. 

echte  ludusien  siehe  Sporangien  der  Pteridoph\  ten. 

echte  Kreuzung  —  Gnesiogamie,  siehe  Bestäubungstj'pen. 

echte  Nährstoffe  siehe  Nährstoffe. 

echte  Pilze  =  Eumycetes,  siebe  natürliches  System. 

echte  Polyembiyonie  siehe  diese. 

echte  Quirle  nennt  man  bei  Blüten  Quirle,  welche  aus  den  direkten 
Achselprodukten  quirlig  gestellter  Blätter  gebildet  sind,  im  Gegensatz  zu 
Scheinquirlen.  [IV.] 

echte  Varietäten  siehe  abgeleitete  Formen. 

echte  Zwangsbestäubung  =  Archicleistogamie. 

EckencoUenchym  (C.  MOller,  in  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  VIII.  [1890], 
S.  150]  siehe  Collench3nn. 

Ecksepten  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Ectauxese  {h-d  aussen,  o^J\y^z\^  Wachstum)  [Weisse)  siebe  Auxesis. 
ectogene  Orthogenese  siehe  Orthogenesis. 
Ectogenese  (Plate)  siehe  Orthogenesis. 
Ectoparasiten  siehe  Parasitismus. 

Ectoplasma  neimt  man  bei  Myxomyceten  die  konsistente  Ilullschicht 
der  Protoplasmamasse  im  Gegensatz  zu  dem  flüssigen  Protoplasma  im  Innern 
{dem  Endoplasma]. 

ectospore  Msrxomyceten  siehe  Plasmodien. 

ectotrophe  Cephalodien  itpo'fr,  Nahrung  siehe  diese. 

ectotrophische  Mycorhiza  siehe  Mycorhiza. 

edaphische  Formationen  der  Pflanzengeographie'):  Nach  St  niMi  i  k, 
S.  173.  kann  man  zwei  oekologische  Formationsgruppen  unterscheiden:  tlic 
klimatischen  oder  Gebietsformationen,  deren  VcCTctationscharaktcr  tlurch 
die  Hydronicteore  beherrsclu,  und  die  edaphi.schen  oder  Standortstorma- 
tlonen,  wo  derselbe  in  erster  Linie  durch  die  BodenbeschaiTenheit  bedingt 
ist  Vgl.  im  übrigen  das  unter  Formation  und  unter  Gehölz  Gesagte, 
sowie  imter  Hygrophyten. 

Edaphophyten  'f^rov  Gewächs)  (ScHROETER)  siehe  Eupbyten. 

Edelreis  siehe  Veredlung. 

Ei:  Als  Fi  im  aUji^emeinsten  Sinne  vird  diejcnic^e  weibliche  Zelle  bezeichnet, 
die  durch  eine  mannliche  Zelle  /.u  wcilerer  Kntwicklung  veranlasst  wird; 
vgl.  insbesondere  noch  unter  Befruchtung.  Vgl.  auch  das  was  Null,  in 
Biel.  Centralbi.  XXill.    1903;,  S.  324  sagt. 

Eiupparat  siehe  Embrjosack. 


h       »C  Graad,  Boden. 
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Eichen  s  Samenanlage. 

Eigengestaltung  stehe  Automorphose. 

Eigeniichtung  siehe  Autotropismiis. 

Eikern  siehe  Befruchtung. 

Eiknospe  =  Sporenknospe. 

Eikugcl  der  Fungi  siehe  sexuelle  Sporen. 

einachsig;  =  haplocaulisch,  siehe  Sprossfolgc. 

einartige  Kreuz ung  =  Xenogamic,  siehe  Bestaubungstypen. 

einfache  Athemöllnung  siehe  AthemöiTnung. 

einfache  BlUtenstftnde  siehe  diese. 

einfache  Frflchte  siehe  Fruchtformen. 

einfache  Leitbflndel  siehe  diese. 

einfache  Nutation  siehe  diese. 

einfacher  Chromatinkern  siehe  Kuglenakern. 

einfache  Reizung  siehe  heterogene  Induktion. 

einfache  Tüpfel  siehe  Tracheen. 

einfächrige  Anthcre  =  niünothecischc  .tVnthcre,  siehe  Androeceuni. 
eingefaltete  Knospenlage  siehe  diese, 
eingerollte  Knospenlage  siehe  diese, 
eingeschlagene  Fiedern  siehe  Palmenblatter, 
eingeschlechtige  Blüten      dictine  Blüten. 

eiiihHusig  siehe  Bestäubung". 

einhäusige  Musci  siehe  paroecische  Alusci. 

einjährige  Mycelien  siehe  Mycel. 

einjährige  Pflanzen  siehe  hapaxanth. 

einjährige  Seealgen  siehe  biologische  Haupttypen. 

einnervige  Blätter  «ehe  Blattnervatur. 

Einsatz  der  BlOte:  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Perianthblätter 
einer  typisch  vorblattlösen  Blüte  zum  Tragblatt  stellea   Vgl.  ElCHLER  1. 

S.  31.  {"'') 

einseitiüe  Bast;irJe  siehe  intermediäre  Bastarde, 
einseitige  llotlüptel  siehe  Tracheen, 
einseitige  Reize  siehe  formative  Wirkungen, 
einstufig  =:  haplocaulisch. 
Eintagsblflten  (Kerner)  siehe  ephemere  Blüten. 
Einwanderer  =  aliens,  siehe  Aidtömmlinge. 

Einzelbestand  (das  Folgende  nach  Soiroeter  und  Kikchxer,  Die  Veget 

des  Bodeiisees.  II.  i902\  S.  6S;  man  vgl.  auch  das  unter  Synoekologie,  unter 
PflanzL-iigcstrilschaft  und  unter  Formation  Gesagte  :  Als  K.  bezeichnen  wir  mit 
DRUDt  und  Wakminu  die  gcscimte  ptlanzUche  licwohnerbchalt  einer  bestimmten 
Lokalität  von  einheitlichem  Standortschaiakter.  Der  E.  bfldet  die  topographisch- 
physiognomische  Einheit,  das  »Individuum«  des  physiognomischen  Systems  der 
Synoekolnpe  'Formation.slchrc  .  Unter  einer  Lokalität  verstehen  wir  daljei  die 
Gesamtheit  der  iibereinander  Uci;enden  Teile  der  T.itho-,  Hydro-  und  Atmosphäre 
eines  geographisch  bestimmten  und  bcnanuLcn  Rauuies,  soweit  sie  durch  ihre 
pflanzlichen  Bewohner  verbunden  sind;  unter  einem  Standort  die  sich  gleich- 
bleibende Kombinadon  klimatologischer  und  Bodenfaktoren. 

Ein  Buchenwald  z.  B.  ab  £.  umfasst:  die  saprophytischen,  parasitischen  nnd 
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s>'mbiontischen  Pilze  des  Bodens:  die  Moose,  Saprophyten  und  Kräuter  der 
Bodendecke ;  die  Sträucher  und  die  Buchenstamme  mit  all  ihren  Parasiten,  Sym- 
biontea,  Lianen  und  Epiph)  ten.  Das  sind  odroktgisch  gnuMWencbiedene  Typen, 
und  doch  sind  wir  genötigt,  diese  heterogenen  Dinge  zu  einer  Einheit  ztuammen- 
zufassen. 

Für  die  Benennung  und  weitere  Gruppierune:  dieser  E.  ist  es  wichtig,  sich 
daran  zu  erinnern,  dass  wir  zwei  Gruppen  solcher  unterscheiden  müssen. 

Erstens  solche,  bei  denen  eine  geschlossene  dichte  Gruppierung  der  Pflaajicn 
vorliegt  Hier  herrscht  das  Organische  vor.  Die  Standortsbedingungen  werden 
z.  T.  durch  die  Pflanzen  selbst  hergestellt,  es  herrscht  lebhafter  Konkurrenzkampf; 
häufig  eine  oder  wenige  gesellige  Arten  vorherrschend.  Solche  Bestände  benennt 
man  am  besten  nach  der  herrschenden  Art,  z.  B.  a  Bestand  <iet  /Vyjfr/.«- .n  /?v7//V<M. 
Oder,  nach  dem  Vorgang  von  Lorenz,  durch  Anhängen  der  Endung  -ctum  an 
den  Gattnngs-  oder  Artnamen:  »Phragmitetum«,  BEriophoro-Sphagnetum«.  ^  Ist 
es  unmöglich,  eine  herrschende  Art  herauszu^inden,  so  wählt  man  die  bezeich- 
nendste. Wenn  nötig,  kombiniert  man  den  Speziesnamen:  »Stricteto-t'.iricetnm« 
oder  nimmt  den  Speziesnamen  allein:  »Strictetum«.  —  M.vr.vTN'  hat  die  ündung 
-ctum  tranzosiert  in  >aie«,  2.  B.  «Carigaie«.  Schrolter  iu.lt  es  iur  richtiger, 
die  Endung  -etum  in  allen  Sprachen  beizubdialten.  —  Hult  bezeichnet  die  E. 
((Ue  er  übrigens  »Formationen«  nennt)  mit  zwei  Namen,  z.  6.  »Betuletum  equi- 
tosum*. 

Dieser  Gruppe  gesclilussener  Bestände  mit  Vorherrschen  der  organischen  Be- 
dingungen steht  diejenige  ottener  Bestände  mit  Vorherrschen  der  unorganischen 
Bedingungen  gegenüber:  Fels-  und  Sandfluren  mit  weit  zerstreuten  Individuen, 
die  sich  gegenseitig  gar  nicht  beeinflussen.  Hier  kann  man  die  Bezeidmung  vom 
Substrat  hernehmen:  z.B.  »Felsflurbestand«,  »Sandflurbestand«. 

Diejenigen  E.,  die  in  allem  übereinstimmen,  ausser  der  örtlichen  l^ige,  werden 
zu  einer  ersten  Sammeleinheit  zusammengefasst,  die  man  gegenüber  Flaüaült 
als  Bestand  (Drude,  Warming,  Stebixr  und  Schroeter^  bezeichnet  Schroetbr 
schlägt  vor,  im  FranzOsischan  nur  für  diese  niederste  Einheit  den  Namen  »asso- 
dation«  zu  gebrauchen. 

Vergleichen  wir  die  Bestände  eines  »kleineren«  geograpliischen  Gebietes  mitein- 
ander, so  finden  wir  haUU  dass  in  standurtHch  etwas  verschiedenen  Lagen  besonders 
bei  anderen  Fcuchtigkcitsvcrhältuissen^  das  Verhältnis  der  Arten  wecliseln  kann, 
dass  bei  gleichbleibender  floristischer  Zusammensetzung  die  dominierende  Art  eine 
andere  werden  kann,  oder  dass  die  häufigen  Nebenarten  wechseln.  Solche  leichte, 
quasi  vertanschbare  Nlianciertingen,  lokale  Abänderungen,  sollen  mit  Dki'de  als 
Facies  bezciclmet  werden  ^Nebentypen  bei  Stebler  und  Schroeter,  Sub- 
formation  bei  Weber). 

Die  sämtlichen  Facies  eines  kleineren  Gebietes  vereinigen  wir  zu  einem  Be- 
stände stypus  lassociation  type;.  Wir  können  denselben  mit  dem  Namen  der- 
jenigen ;\rt  bezeichnen,  welche  am  häufigsten  dominiert  und  Uberhaupt  als  die 
charakteristischste  gilt:  z.  B.  Typus  des  Phraginiietums. 

Überblicken  wir  das  Gesamtgebiet,  in  welchem  solcher  Typus  überhaupt  vor- 
kommt, so  können  wir  nach  den  geographischen  Arealen  beigemischter,  geo- 
graphisch b^;renzterer  Arten  (geogr.  Leitarten)  geograplusch  sich  ansschliessende 
Subtypen  unterscheiden  (=  Formationsglieder  DrudeV.  Endlich  könnte 
man  Paralleltypen  auf  verschiedener  Unterlage  kalkreich,  kalkarm  H  ■  als 
Paratypen  bezeichnen  iz.  B.  »Curvuletum«  und  »Firmetum«,  die  Bestände  von 
Carex  (urvula  und  C.  ßrma). 

Einzelendodermen  siehe  Endodermis. 
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Einzel krf stalle  siehe  Kristallbehältcr. 

EinzeLsporaiij^it-n  der  Myxomyccteii  siehe  Plasmodium. 

EisodialÖffuung  siehe  Spaltöffnung. 

Eissteppen  siehe  Steppen. 

Eiweissorganismen  siehe  Nitratorgantsmen. 

Ei  Weissschicht  der  Gallen  sidie  Nährgewebe  der  Gallen. 

Eiweissschläuche  siebe  Fermentbehäiter. 

Eizelle  siehe  Archegoninm.  Befruchtung  und  Enibr}'osack-. 

Eizelle  —  Oospore  der  Fung^,  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 

Ekclbluincn  'H.  Müi.i.fRi  siehe  DIptercnblumen. 

Eiaioplasten  oder  Oelbildncr  nannte  WAkkhk,  in  Pringsh.  Jahrb. 
XIX.  (1888},  S.  475,  plasmatiscbe  Inbaltdcörper  des  IVotoplasten,  die  er  bei 
Vamlla  planifoUa  und  zwar  besonders  ui  der  Epidermis  junger  Blätter  auf- 
gefunden hat   Solche  E.  wurden  später  noch  bei  andern  Orchideen  und 

Liliaceen  etc.  entdeckt.  Sie  bestehen  aus  einem  plasmatischen  Stroma  und  ■ 
zahlreichen  sehr  l<leincn  Oltrüipfchcn.  In  .ilteren  Organen  enthalten  die  E. 
meist  einen  oder  nielirerc  Hohlräume.  Uber  ihre  Bedeutung  ist  man  sich 
noch  nicht  recht  klar.  Nach  ZiMMKRMANX,  in  Bcih.  Bot.  Zentralbl.  IV. 
[1894],  S.  165.)  —  In  Flora  Bd.  92  (1903],  S.  81,  spricht  C.  Mkri:schko\vsK.Y 
über  gefärbte  E.  bei  den  Diatomeen  und  teilt  diese  in  folgender  Weise  ein: 
in  Sparsioplasten:  veränderlich  in  Zahl  und  Lage,  und  in  Stabiloplasten: 
bestimmt  in  Zahl  und  Lage.  Die  letzten  zerfallen  wieder  in  Flacop lasten: 
den  Chromatophoren  anliegend,  und  in  Libroplasten:  frei  längs  der  Mittel- 
linie  der  Zelle, 

Elaiosphaeren^i  Lini  oRSS,  inKoninirl.  fysiocnr.  Sällskapets  iLund  Handl. 
IV.  Fl 893!]:  Von  verschiedenen  Autoren  wurde  nachgewiesen,  dass  sich  im 
Schwamm-  und  Palisadenparenchym  von  Cordiaceen,  Combretaceen,  Sap- 
indaccen,  Gramineen  etc.  kugelige  »Öl-  oder  Fcttkörpcr«  finden,  die  meist 
in  Einzalil  in  jeder  Zelle  vorhanden  sind.  Nach  LtDFORSS  ist  diese  Erschei- 
nung sehr  verbreitet,  dieser  Autor  bezeichnete  daher  diese  Gebilde  als  E. 
(Nach  Zimmermann,  1.  c.  S.  167.) 

Elateren^)  der  Equisetacccn:  Bei  den  Equisetaceen  besteht  die  Sporen- 
hülle aus  vier  Häuten,  nämlich  den  li^..  als  äusserste  Haut,  dann  der  Mittel- 
haut Strasburgfr  ,  darunter  der  Inneuhuut  und  nach  dieser  die  intine 
(LKiTr,}  n  .  Ob  letzte  noch  als  Spurenhaikt  auf/Aifassen.  ist  nicht  sicher.  Die 
K.  bestehen  ^Fig.  107)  aus  zwei  —  unter  der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit 
—  Spiralig  um  die  Spore  umgerollten  schmalen  Bändern,  die  an  ihren  Enden 
spateiförmig  verbreitert  und  auf  der  Aussenseite  deutlich  gestreift  sind.  Sie 
sind  hygroskopisch  und  in  zwei  Schichten  differenziert.  Ihre  Leistung  be- 
steht darin,  die  völlige  Vereinzelung  der  verstäubenden  Sporen  zu  verhindern. 
(Nach  Sadi:bi:ck  in  IC.  P.  1.  4,  S.  534,) 

Elateren  derllcpaticae  'Sporenschleuderer  nach  BiS(  lioi  1 ,;  Schleu- 
dcrer,  Schleuderzellen:  siehe  auch  .Sporogone  der  Ilepaticae.  Bei  fast 
allen  Hepaticae  differenzieren  sich  die  Zellen  des  Archispnrs  siehe  dieses  in 
fcrtile  (Sporenmutterzellen;  und  sterile.    Ausgenommen  sind  die  KiCiiaccae^ 


t}         {01iven;ö1,  nXctm»  ich  bilde.      ^  «(f«tßa  Kogel.         AXorf«^  Treiber. 
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wo  sämtliche  Zellen  des  Archispors  zu  Sporenmuttcrzellen  werden.  Die 
sterilen  entwickeln  sich  in  manchen  Fallen  nicht  auffallend  weiter  [Corsinin^ 
Sp/iai  rocarpus^  Kit  /Za],  sondern  dienen  als  Nährstoffreservoire  »Nährzell  en» 
nach  Leitglb],  bei  allen  übrigen  Lebermoosen  strecken  sie  sich  sehr  in  die 
Länge,  werden  inhaltsleer  und 
erhalten  nach  innen  vorspringende 
Zelhvandverdickungen,  die  meist 
spiralig  gewundene  Bänder  Spi- 
ren  darstellen.  Diese  Zellen  sind 
die  lüatcrcn,  welche  im  reifen 
Sporogon  in  meist  grosser  Zahl 
zwischen  den  Sporen  vorkommen 
und  äiuserst  hygroskopisch  sind. 
Man  glaubte  laöige,  dass  sie  den 
Zweck  haben,  die  Sporen  elastisch 
auszuschleudern  (worauf  sich  der 
von  Di:  C.vndoi.ij:  herrührende 
Name  Klatercs  bezieht),  sie  sind 
aber  im  Gegenteil  dazu  be- 
stimmt, die  Sporenmassc  mög- 
lichst lange  zusammenzuhalten  und 
ein  ganz  allmähliches  Ausstreuen 
der  Sporen  zu  bewirken.  Mdstens 
li^;en  die.  Elateren  frei  in  der 
reifen  Sporogonkapsel  (Elateres 
dccidui  und  sind  dann  meist  nach 
beiden  linden  zugespitzt,  bei  den 
JiibuUat  sind  sie  aber  mit  einem  Ende  den  Sporoj^onklappen  angfewachsen 
^Elateres  persistentes)  und  an  dem  freien  Ende  trompetenformig  verbreitert. 
Nach  der  Zahl  der  Spiren  unterscheidet  man  einspirige,  zwei-  und  mehr- 
spirige.  {Sek) 

Elaterenträger  nennt  man  bei  einigen  Lebermoosen  vorkommende, 

zapfenförmig  von  der  Basis  oder  von  der  Spitze  oft  weit  in  das  Inncrc  der 
Sporenkapsel  hinein  vorspringende  Zellen,  die  gewöhnlich  gehuschelt  bei- 
sammen stehen  und  an  die  ein  Teil  der  Elateren  (siehe  oben  angewachsen 
oder  zwischen  sie  mit  einem  linde  eini.^ekeilt  ist  Sie  zeigen  meist  ähnUche 
Spiren  im  Innern,  wie  die  Elateren.  \Sch.\ 

Elaterium  (Richard,  AnaL  d.  fruit  1808)  »  Regma. 

Elco(tropisinus)  (sXxm  ziehen)  sidie  Massart's  Reflexeinteilung. 

Election'):  Vergleiche  auch  unter  Darwin's  Selectionstheorie!  de 
Vries  sagt  (IL  S.  667):  för  Darwin  war  es  die  Hauptsache,  dass  der 
Kampf  um's  Dasein,  dieser  seitdem  so  vielf^ich  missverstandene  Wettkampf, 
aus  einer  »planlosen  Variabilität«  auszuwählen  hätte.  Die  »natürliche  Aus- 
lese- ist  ein  Sieh,  «^ic  schaftt  nichts,  wie  es  oft  fälschlich  dargestellt  wird, 
sondern  sichtet  nur.  Wie  das,  was  sie  siebt,  entsteht,  sollte  eigentlich  ausser- 

1)  tUtH»  Aotwahl. 
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Fig.  107.  Ausbildung  der  *^]iorcn  von  Equisetum 
IleUo<haris :  A  unreife  Spore  nüt  drei  Hfinten  (l — ^) 
frisch  im  Wasser;  B  dieselbe  nach  2 — 3  Minuten 
im  Wasser,  die  äussere  Uautschicht  (t)  bat  sich 
abgehoben;  ratn  sielit  neben  dem  Zellkern  eine 
^ossc  \'akuule  ;  C  beginnende  E  I  a  t  e  r  c  n  bildung 
an  der  äusseren  Hant  c  (e  s=  /  in  A  und  ÜJ.  D  und 
E  Ihnliches  Entwleklimf^hidivin  Im  opHseben 
Durchschnitt  nach  zwölf^t  indigcm  Liegen  in  Cly- 
cerin;  e  die  die  Elateren  bildende  Haut,  2  und  J 
die  von  einander  abgehobenen  inneren  Hinte; 
F  die  Süssere  Haut  in  schraubige  Elateren  zer- 
spalten, diese  durch  Cblorziukjüd  gefärbt  (Soo/I.. 

(Naeb  Sachs.) 
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halb  der  Selectionstheorie  liegen.  Kine  Frage  ist  es,  wie  der  grosse  Wett- 
kampf siebt,  eine  andere,  wie  das  Gesiebte  vorher  entstanden  ist. 

Das  Sieb  ist  nicht  so  engmaschig,  dass  nur  die  allerbesten  am  Leben 
bleiben.  Gerade  im  Gegenteil  merzt  die  natürlicbe  Auslese  immer  nur  einen 
Teil  der  Individuen  aus,  und  darunter  die  allcrschlechtesten,  d.  b.  die  der 
augenblicklichen  Lebenslage  am  wenigsten  angepassten.  Die  Selection 
ist  die  Elimination  des  Minderwertigen,  während  die  Auswahl  der  vorzüg- 
lichsten Election  ist  und  zur  Elite  führt,  wie  z.  B.  bei  der  Zuchtwahl  der 
Rüben  und  des  Getreides,  oder  wie  A.  KUYPFk  sag^  fEvolutie  [1B09  ,  p.  i  1;.: 
Selection  zielt  auf  Erhaltung  der  Arten,  Election  ist  die  Auswahl  von  Per- 
sonen. —  Vergleiche  über  E.  ferner  unter  electiver  Stoffwechsel. 

electiver  Stoffwechsel:  Sobald  (wir  zitieren  nach  Pfeffer,  in  Pringsh. 
Jahrb.,  Bd.  28  [1895],  S,  206  AT.  und  dessen  Pflanzenphysiologie,  2.  Aufl.] 
dem  pflanzlichen  Organismus  ein  für  seine  Ernährung  wichtiger  Elementar- 
stoff {z.  B.  der  Kohlenstoff)  in  verschiedener  molekularer  Verkettung  zur 
Verfugung  steht,  beweist  er  die  Fähigkeit,  zunächst  den  > auszuwählen s  der 
ihm  am  dienlichsten  ist.  Gerade  vom  Kohlenstoff  können  dem  Ori^anismus 
chemisch  und  physiologisch  uni^leichwertige  Verbindungen  in  sehr  mannig- 
facher Kombination  geboten  werden.  Nun  ereignet  sich  nach  PFEFFER 
z.  B.  bei  Pilzen  speziell  dann,  wenn  eüi  Zusammenwirken  der  dargebotenen 
Kohlenstof!vefbindungen  nidit  notwendig  oder  forderlich  ist,  nicht  selten» 
dass  der  PSb  mit  Vorliebe  den  besseren  NährstofT  in  Beschlag  nimmt  und 
bei  überwiegender  Menge  des  letzten  zuweilen  sogar  die  minder  gut  er- 
nährende Kühlenstoffverbincung  intakt  lässt.  So  beträgt  sich  Aspergillus 
nigcr,  wenn  die  Kulturflüssigkeit  neben  i**/,,  Glycerin  im  Mittel  6'*o  Dextrose 
enthalt,  während  die  reichlichste  Darbietung  von  Giycenn  selbst  Spuren  \-on 
De.xtrosc  nicht  vor  der  Verarbeitung  schützt.  —  In  diesem  Sinne  spricht 
man  von  euicr  Election  der  organischen  Nährstoffe,  von  clectivem  Stoff- 
wechsel. 

Electrizitfttsreize  siehe  Massart's  Reizeinteilung. 
Electrosis  siehe  Rcaction. 
Electrotaxis  =  Galvanotaxis. 
Electroitropisimis)  siehe  Massart's  Reizeinteilui^. 
elementare  Arten  siehe  Varietäten. 

elementare  Eigenschaften  oder  innere  und  wesentliche  Eigenschaften 
nennen  wir  die  Einheiten,  aus  denen  die  Lebewesen  autgebaut  sind.  Sie 
bilden  für  die  Theorie  die  Einheiten,  welche  den  sichtbaren  Eigenschaften 
und  Merkmalen  zugrunde  liegen.  Sie  sind  die  Elemente  der  Art  Jede 
Art  unterscheidet  «ch  von  der .  ihr  nächst  verwandten  durch  wenigstens  eine 
solche  Einheit.  So  oft  eine  solche  Eigenschaft  sich  ausbildet,  entsteht  eine 
neue  Art.    Vgl.  Mutation.    (Nach  DE  VrieS  II.  3  etc.) 

Elcmcntarorgan  siehe  Zelle. 

Elementarorganismuh  siehe  Zelle. 

Elemente  der  Art  siehe  elementare  Eigenschalten. 

eleutheropetal  (iXeuUspo;  frei,  i;et«Xov  Blumenblatt)  siehe  Perianth. 

eleutherosepale  Blüten  sind  solche  mit  freien  Kelchblättern. 

eleutherotepale  Blüten  sind  solche  mit  freien  Tepalen. 
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Eliuliuatioill  Nach  Plate,  Ub.  die  Bed.  d.  Darwin  schen  Select.  2.  Auti. 
(1903;,  S.  88,  Icann  man  folgende  Fonneii  der  natürlichen  E.  (Auslese,  Se- 
lection)  untoscheiden^}: 

1.  katastrophale  E.:  Ma^^senvernichtung  ohne  Rücksicht  auf  individuelle 
Organisationsnnter<!chiede  (indiscriminate  Destriiction  Morgan).  Sie  findet  statt  in 
zwei  ziemlich  verschiedenen  Formen:  a)  als  simultane  Massenvernichtung 
zablreidier  Individuen  durdi  grosse  ph)'sisdie  Gewalten  [Wolkenbrüche,  Erd- 
beben etc.).  —  b)  als  Einzelvernichtung,  wenn  Eier,  Jugendformen  oder 
reife  Geschöpfe  zufällig  in  so  ungünstige  Bedingungen  geraten,  dass  jede  Mög- 
lichkeit, das  Leben  zu  erhalten,  ausgeschlossen  ist. 

2.  Personal-E. :  Vernichtung  einzelner  Individuen  auf  Grund  unvollkomme- 
ner Anpassung.  Ihr  Resultat  ist  die  »natürliche  Zuchtwahl«,  das  Überleben  der 
im  Kampf  ums  Dasein  bestausgerüsteten  Individuen. 

a)  E.  durch  unbelelite  Gewalten  (klimatische  Faktoren,  Krankheiten  mit  Aus- 
schluss der  infekäöseo}.  Es  siegt  die  stärkere  Konstitution  =^  Konstitutionai- 
kämpf. 

b)  E.  darcb  belebte  Feinde,  welche  einer  andern  Art  oder  Varietät  angehören, 
einschliesslich  Parasiten,  Bakterien  =3  Interspezial-  oder  In tervarie tal- 
kam pf. 

c)  E.  durch  die  Artgenossen  =  Intraspezialkami  f .  Wettbewerb  um 
Nahrung,  Raum,  Gelegenheit  zur  Fortpflanzung  (sexuelle  SelekuonJ. 

Näheres  bei  Plate,  1.  c,  der  sich  im  wesentlichen  an  Lloyd  Morgan, 
Animal  life  and  intelligence  (1890/1)  anschliesst. 

Embryo^}  (Vergleiche  auch  unter  embryonale  Generation):  Die  junge 
Anlage  zum  neuen  Pflanzenkörper  heisst  Embryo  oder  Keim,  ihre  weitere 
Entfiltung^  die  Keimung. 

Bei  den  PhaneroganK  n  ist  der  als  Keimung  bezeichnete  Abschnitt  in  der 
Entwicklung  in  bestimmter  Weise  abgegrenzt,  weil  man  diese  Bezeichnung 
hier  auf  die  Entfaltung  des  im  » Samen  t  bereits  angelegten  Embryo  be- 
schrankt. In  der  Zeit,  wo  dieser  im  Samen  (siehe  diesen]  eingeschlossene 
Keim  von  seiner  Mutterpflanze  abgeworfen  wird,  weist  er  schon  jene  Glie- 
denu^  auf,  wie  sie  dem  cormophyten  Pflanzenkörper  zukommt.  Er  wird 
geschützt  durch  die  Samenschale,  die  ihn  zugleich  befähigt,  eine  längere 
Ruhepause  durchzumachen.  Reichlich  aufgespeicherte  Nährstoffe  in  ihm 
selbst,  oder  den  ihn  umi^ebenden  Samenteilen,  haben  für  seine  Krnälinmg 
während  der  Keimung  zu  s'irf^cn.  Man  hat  die  einzehien  Glieder  des  i)h:uiero- 
gamcn  iKcimes  in  besonderer  W  eise  bezeichnet.  Und  zwar  unterscheiden  wir 
(vgl.  Fig.  108)  sein  Stammteil  alsHypocotyl  (oder  hypocotyles  Stengel- 
glied), seine  ersten  vom  Hypocotyl  getragenen  Blätter  als  Keimblätter  oder 
Cotyledonen,  und  seine  Wurzel  als  Wiirzelchen  oder  Radicula.  Die 
Zahl  der  Cotyledonen  ist  bei  den  Dicotylen  meist  2,  bei  den  Monocot>  len  1, 
bei  den  Gymnospermen  dagegen  treten  oft  zahlreiche  auf.  Zwischen  oder 
neben  den  Cotyledonen  steht  das  Knöspchen  oder  die  PUim uln ,  aus  dem 
sich  der  erste  Spross  der  Pflanze  entwickelt,  dessen  erstes  Stammglicd  E pi- 
co tyl  genannt  wird. 

*)  Man  vgl.  krner:  .\skf-narv.  Beitr.  y.ur  Kritik  d.  Darwin'schen  Lehre  jSyzJ,  S.  43(1.  und 
GCLlrK.  in  Journ.  Liu.  Soc.  (ZooLj  V.  23.  (1890  .  S.  329  ff  ,  auf  deren  Klassifikation  hier  nicht 
eingegangen  werden  kann,  sowie  Kassowitz,  Allg.  Liulugic  V.  2.  (1899;,  S.  131.  ^  l{i.^p'JOv 
nngeboreae  LeibcsfiruchL 
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In  den  eadospermhaltigen  Samen  liegt  der  E.  im  Endosperm  (siehe  dies) 
eingebettet,  von  diesem  allseitig  umgeben,  sich  bald  durch  die  ganze  Länge 

des  Samens  «rstreckend,  bald  nur  am 
Scheitel  (z.  B.  Piper)  des  Endosperms 
liegend,  bald  nur  einen  kleinen  Raum 
in  der  Nähe  der  Chalaza  einnehmend 
(z.  B.  Colciiiiioi).  Tn  anderen  Fallen 
liegt  der  1"..  dem  Nährgewchc  seitlich 
an  [Grammcar);  ist  alsdann  der  E. 
selbst  mehr  oder  weniger  bis  kreis- 
förmig gebogen,  so  kann  es  vorkom- 
men,  dass  er  das  zentrale  Endosperm 
umschliesst 

Die  Radicula  des  E.  hat  immer 
ihre  Spitze  der  Micropyle  zugekehrt; 
daher  ist  die  Richtung  des  E.  in  cin»^m 
Samen,  welcher  aus  einer  orthotropen 
Samenanlage  hervorgegangen  ist,  ent- 
gegengesetzt der  Richtung  der  Samen- 
anlage selbst;  mit  Rüclaicht  darauf 
bezeichnet  man  einen  solchen  E.  als 
antitrop.  In  einem  aus  einer  ana- 
tropen  ämenanlage  entstandenen  Sa- 
men wird  natürlich  die  Radicula  mit 
ihrer  Spitze  dem  Nabel  /Au;ekehrt,  nicht 
abgekehrt  sein,  wie  am  antitropen  E. ; 
ein  solcher  E.  wird  homotrop  ge- 
nannt Ein  gerader  £.  in  einem  Sa- 
men, welcher  aus  einer  campylotropcn 
Samenanlage  hervorgegangen  ist,  wird 
amph Itrop  genannt. 
Die  geraden  E.  sind  mit  den  kreisförmig  geboirenen  Formen  der  Centrospermae 
dtirch  vielfa<  he  Uberi^ani^e  verbunden.  Wie  verschieden  übrigens  innerhalb  »einer« 
i  amilie  die  orm  und  Lage  des  E.  im  Samen  sein  kann,  lehren  die  Cruciferen , 
Dort  lassen  sich  folgende  Hauptformen  unterscheiden  (Fig.  1 09),  die  z.  T  auch  bei 
anderen  Familien  wiederkehren.  Ist  der  E.  so  geierümmt,  dass  die  Radicula  der 
Kante  der  beiden  flach  aufeinander  liegenden  Cotyledonen  anliegt,  so  heisst  er  pleu- 
rorrhiz  /)'.  oder  seitenwurzelig,  die  Cotyledonen  sind  anliegend  faccurabent  ; 
dieser  Fall  kann  durch  das  Zeichen  o  =  ausgedruckt  werden  Arabis^  Barbarca^ 
Draba^  Acer  pennsylvanicum).   Bei  Si^trium  u.  a.  ist  der  E.  auch  einfach  ge- 


Nach  Solms-Lavijach,  in  Bot.  Ztg.  (1903  ,  S.  71,  stammen  die  oben  genannten  Aus- 
drücke meist  von  PoM£L,  MaUruax  poor  1&  flore  utlaotique,  Oraa  (iS6oj.  Fomel  tagt  dort, 
S.  12,  dts  Folgende:  L'embryon  des  Crncif^res  doit  6tre  npport^  k  trois  grands  t>'pes: 

1.  Orthopl  ooc6es:  cotyledons  plii-s  cn  l  iriLy  ni  hrnssant  la  radicu'.c  c  ;id<*o  a  son  origine. 

2.  Flatylob^es;  cotyledoos  piaos,  radicule  plt^c  a  son  origine  et  s'appayant  sar  le  dos 
(Notorbb^e«:  on  sar  la  commissui«  (Plearorlitz^es).  3.  Pleuroploe^es:  eotyUdon«  plant, 
radicule  püec  ou  roulce  cn  trnvcr;  Sptro^riht-cs  .  la  radicule  n  rtant  elle-merae  pliee  a  son 
origine  ijuc  lursque  Tcmbr^oD,  plie  une  prcmlcie  foiü,  se  replie  une  sccoode  fois  ä  cette 
haotenr  .Dipl^olob^es). 


Fig.  108.  Keimung  von  Zintnu  usitafissimum: 

s  Samen.  /  \N  ar.  clclien  Kadicul.i  .  /:  Hypo- 
coty],  f  Cot)-kdoncn,/Humala.  ^Nach  I-kanic) 
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krOmmt  und  die  Cotyledonen  sind  flach,  aber  die  Radicula  liegt  dem  einen  der 

beiden  Cotyledonen  an;  der  E.  heisst  hier  notorrhiz  '-A]  oder  rückenwurzelig, 
die  Cotyledonen  sind  aufliegend  (incumbent',  das  Zeichen  ist  o  .  Denkt 
man  sich  beide  Cotyledonen  eines  solchen  E.  in  der  Mitte  zusammengelegt  und 
die  Radicula  in  die  Rinne  aufgenommen^  so  entspricht  der  Bau  dem  Zeichen  o», 
der  E.  heisst  orthoploc  (C),  die  Cotyleidonen  sind  condnplicat  {Brassica,  J?a- 
phanus  etc.).  Bunias  besitzt  einen  spiroloben  E.,  d.  h.  einen  E.,  dessen  Co- 
tyledonen spinlig  aufgerollt  sind,  so  dass  auf  dem  Querschnitte  jeder  Cotyledon 


i\  B  ü  1)  jB  TG 


Fig.  109.  Schematische  DiursteUnng  dcf  Embryonea  von  Crociferen:  A — D  Qaerschnitte  von 
Sftmen:  A  von  ffutchimia  atpina  mit  notorrhizem  Embryo  nnd  incmnbenten  Cotyledonen; 

ß  von  Thlüi^i  arvcnse'.  pleurorrhizer  Kr.i^ryo.  .-vccumbt-nte  Cot\ lodont-n ;  C  v  n  Sinnfis  alba'. 
orthoplocer  Embryo,  condapUc«te  Cotyledonen ;  JJ  von  Caltfina  Corvini:  ein  ZwUchenstadium 
zwiscnen  gewölbten  und  gefalteten  Cotyledonen  zeigend;  £  Lingucbnitt  des  Samens  Ton 

Ltpiiiium  fcrfiTÜ-itum  mit  notorThizcm  Krahno :  F  I.Hn^s-^chnitt  (ic-;  Samen  von  Hclicphila 
ampUxieauits  mit  diplecolobcm  Embryo;  G  freipräparierter  Embryo  von  Eructtria  altppiea. 

(Nach  Pramtl.) 

zweimal  getroffen  wird;  das  Zeichen  dafiir  ist  demnach  o  Endlich  begegnet 
man  bei  Stnebüra,  Subularia^  Acer  pscudoplatanus  etc.  einer  Form,  die  man 
diplecoiobl/^j  nennt;  hier  sind  die  Cotyledonen  so  hin  und  her  gebogen,  dass  sie 
auf  dem  Querschnitte  des  Samens  drei-  bis  viermal  sichtbar  werden  ^  also  das 
Zeichen  o  :<  |  haben;  ihre  Spitzen  liegen  in  der  Nähe  der  Radicula.  (Nach 
Stkasburgkr  und  Fax.)  'W^j}.  weiteres  besonders  unter  Samen.) 
Fmhiyoküsclchcn  siehe  Samen. 

liimbrvolo^ic:  das  Stadium  der  ontogenetischcn  Entwicklungsvorgänge 

^ vergleiche  Ontogenese). 

cinbryuiiale  Generation:  Üci  den  Archegoniaten  treten  »m  Cienera- 
tionswechsel  (siehe  diesen)  swet  verschiedene  Generationen  auf*  Die  erste 
ist  das  unmittelbare  Produkt  der  Keimung  der  Spore  und  wird  als  proembryo- 
nale Ci.,  ungeschlechtliche  G.  oder  als  Gametophyt  bezeichnet.  Sie  ist 
entweder  ein  thallusahnliches  Gebilde,  welches  eine  geringe  GliLcieriing  aulweist 
und  iiiciiL  cormophytisch  ist  (so  bei  den  Pieriduphyicn ;  bei  der  iiochstorgani- 
sierten  Gruppe  derselben,  den  Heterosporen,  tritt  die  proembryonale  G.  immer  mehr 
zurück  und  nur  noch  Andeutungen  derselben  finden  sich  bei  den  Phanerogamen, 
besonders  t)ei  den  Gymnospermen^  und  direkt  die  Geschlechtsorgane  Anihcrirlien 
und  .XrcheL^^jnien ,  hervorbrin^'t,  oder  sie  L^liedert  sich  fbei  den  r.rv<  j-hvu-n '  in 
zwei  Stadien :  in  ein  oll  sclir  schwach  entwickeltes  und  llialluhtümlichca  Gebilde, 
den  Vorkeim  (Protonema,  bei  einigen  Lebermoosen,  Sphagnaceen  etc.  bis^ 
weilen  unpassend  auch  als  »Prothallium  bezeichnet',  an  dem  dann  durch  Spros- 
sung ein  hoclulifterenziertes,  oft  cormtiiihytisches  Gelnlde  (das  Moosstäni  iiu  hen 
oder  besser  die  M(iospf!an/e » .  da  Moosstaniinchen  in  doppeltem  Sinne  uclir.mrht 
wird:  i.  wie  hier  da.s  gaiue  Gebilde  i>e/eiclincnd,  und  2.  im  engeren  Siunc  tur 
den  Achsenteil  desselben,  also  &^  Moosstengel)  entsteht,  welches  nach  länger 
dauerndem  Wachstum  endlich  an  bestimmten  Stellen  die  Geschlechtsorgane  ent- 
wickelt. Nach  erk»li(ter  Befruchtunir  entsteht  aus  der  im  .\rche_ Milium  enthaltenen 
Eizelle  die  zweite  oder  embryonale  (ungeschlechtliche;  G.  oder  der  Sporo- 
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phyt.  Das  erste,  auf  die  Befruchtiiiig  der  Eizelle  folgende  Stadium  der  zweiten 

G.  wird  als  Embryo  bezeit:hnet;  es  ist  ein  durch  die  ersten  Zclkeilungen  der 
Eizelle  hervorgegangenes,  aus  einer  Anzahl  wesenthch  gleichartiger,  meristemati- 
scher  Zellen  bestehendes  Kür()erchen,  an  dem  anfänglich  noch  keinerlei  Organe 
differenziert  sind,  wdches  sich  jedoch  in  der  Folge  su  einem  von  der  proembryo- 
nalen  G.  gans  verschiedenen  Gebilde  entwickelt  Die  embryonale  G.  ist  bei  den 
Bn'ophyten  und  bei  den  Pteridophyten  ganz  verschiedentlich  ausgebildet,  stimmt 
aber  bei  beiden  Gruppen  darin  tiberein,  dass  sie  die  Erzeugerin  der  Sporen  ist. 
Bei  den  Bryophyten  stellt  sie  eine  meistens  gestielte  Kapsel  dar  (Sporogon, 
Moosfrncht),  die  im  Innern  anf  imgeschlechdichem  ^^'ege  die  Sporen  ent- 
wickelt und  dauernd  mit  der  proembryonalen  G.  in  Verbindimg  bleibt.  Bei 
den  Pteridophyten  hingegen  ist  die  embryonale  G.  cormophytisch  ausgebildet  und 
weist  alle  Einrichtungen  zur  selbständigen  Ernährung  auf,  die  wir  an  den  Vege- 
tationskurpern  der  anderen  hochstorganisierten  Pflanzen  wahrnehmen ;  sie  ist  daher 
von  der  proembryonalen  G.  sehr  bald  unabhängig,  tmd  letztere  ist  daher  ephemer; 
die  Sporen  werden  hier  an  meistens  besonders  organisierten  Blattozganen  ent- 
wickelt, die  SporenbUtter,  Sporophylle,  auch  fertile  Blätter  genannt 
werden.  'S'^-) 

embryonale  Substanz:  über  diesen  Ikgriff  spricht  sich  Xoli,.  in  Biol. 
Centralb!.  XXIII.  (1903),  S.  281,  sehr  eingehend  aus  und  sagt  schliesslich, 
S,  280 ;  W  cnn  in  den  folgenden  Ausfiihrungen  von  c.  S.,  von  e.  Piasraa  die 
Rede  ist,  so  sind  wir  also  wohl  berechtigt,  dabei  \'on  der  Präexistenz  ge- 
sondert gedachter,  präformtstischer  »Anlagen«  abzusehen  und  den  embryo- 
nalen Zellen  »in  ihrer  Totalität«  die  Macht  zuzugestehen,  die  morpholog^hen, 
histologischen  und  physiologischen  Differenzierungen  aus  sich  selbst  heraus, 
bezw.  unter  Mitwirkung  bestimmter  Bedingungskomplcxe  zu  entwickeln  und 
von  Fall  zu  Fall  rein  »epigenetisch«,  aus  bcstimniten  Zustandsändeningen 
der  gegebenen  M.iterie,  »erst  anzubilden«,  wie  auch  das  Wasser  die  I  ahig- 
keit,  die  ^Anlage*  zu  kristallisieren,  erst  unter  gewissen  Zustandsanderungcii, 
und  unter  einem  Bedingungskomplex  gewinnt  und  austulu^t,  in  dem  Tempe- 
raturen unter  Null  von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  (V  gl.  auch  unter  Soma- 
tophyten.j 

Embiyonalzelle  der  Ardiegonien  siehe  diese, 
embryonale  Zellen  siehe  Somatophyten. 
Embiyophyta  siphonogama  siehe  natürliches  System. 

Embiyosack:  Vgl.  auch  Gynoeceom  und  Samenanlage.  Über  die  Ent- 
wicklung des  E.  bei  den  G)mnospennen  und  Angios])ernien  sei  kurz  folgendes 
gesagt,  um  die  verschiedenen  damit  zusammenhänprt  nden  Faehausdrttcke  verständ- 
lich zu  machen.  Trelü  hat  an  Ccratozamia  nachgewiesen,  dass  schon  vor  der 
Ausgliedemng  der  Samenanlage  im  Gewebe  des  Fruchtbkttes  ein  plasmaieicher 
Zellkomplex,  das  Archespor,  sich  mehr  oder  weniger  scharf  abhebt.  Etwa  in 
dessen  Mitte  liegt  eine  grosse  Zelle,  die  Embryosackmutterzelle,  welche  sich 
gewöhnlich  in  drei  übereinander  liegende  Zellen  gliedert.  Von  diesen  vergrössert 
sich  die  tmterste,  verdrangt  die  darüber  liegenden  Schwesterzellen  und  wird  zum 
Embryosack.  Ist  dieser  herangewachsen,  erfüllt  er  sich  von  der  Peripherie  aus 
durch  freie  Zdlbildung  mit  einem  Gewebe,  das  als  ProthalUum  bexeichnet 
werden  kann,  bisweilen  auch  Endosperm  genannt  wird.  Am  Scheitel  dieses 
bilden  sich  die  weibHchen  Geschlechtsorcnne.  die  Archegonien  früher  auch 
Corpuscula  genannt;,  während  an  der  Kernwarze  durch  Kesorption  des  nucella- 
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ren  Gewebes  eine  unregelmässig  be- 
grenzte Aushöhlung,  die  Pollen- 
kammer, entsteht.  Sie  begegnet 
uns  auch  bei  einigen  Coniferen.  (Vgl. 
Fig.  1 10  u.  III.) 

Bei  diesen  hat  namentlich  Stras- 
BURGF.R  die  Entwicklungsgeschichte  des 
E.,  bezw.  die  Bildung  der  Archegon  ien 
untersucht.  Nach  ihm  lässt  die 
Samenanlage  (das  Macrosporan- 
gium)  anfangs  eine  das  Archespor 
vorstellende  Zelle  unterscheiden.  Sie 
gibt  nach  oben  zu  durch  Quertei- 
lungen sog.  Schichtzellen  (Tape- 
ten zellen)  ab,  durch  deren  weitere 
Tätigkeit,  gleichzeitig  unter  Betei- 
ligung der  Epidermis  und  des  an- 


Fig.  1 10.  Caliitris  quadrivati'is :  Längsschnitt 
durch  die  Samenanlage:  A  schwach,  ß  stark 
vergrössert ;  Jnt  Integument,  A '«  Nucellus.  Sp  spo- 
rogcner  ZcUkomplcx,  in  B  stärker  vergrössert ; 
eine  dieser  Zellen  wird  später  zum  Embry-osack 
[Macrosporc,  die  anderen  sind  steril;  /  Tapeten- 
zellen.   ;Nach  GoEBKL.) 
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Fig.  III.  Entwicklung  des  Embr)'osacks  und  der  Archegonien,  Befruchtung  und  Embrjobildung 
bei  Abietineen:  /  der  Nucellarscheitel  von  Larix  (uropaea,  die  Anlage  des  Embryosacks  zei- 
gend. Über  diesem  zwei  seiner  Schwcstcr/cllcn  mit  ihm  zu-^ammen  aus  einer  Embryusack- 
matterzelle  d.  h.  dem  Archesporj  stammend  430/1; ;  //  das  junge  Archcgonium  von  Abi(s 
canadensit  bald  nach  der  Anlage  der  Halszelle;  ///  eine  junge  Samenanlage  und  ein  Teil  der 
Samenschuppe,  der  sie  aufsitzt,  von  Ahics  cattadciisis  im  Längsschnitt;  //' — l'I  Picea  'tdgaris: 
//'Scheitel  des  Embryosacks  mit  zwei  reifen  Archegonien;  /'ein  .Archcgonium  kurz  nach  der 
Befruchtung,  im  hinteren  Teile  des  Eies  vier  Zellkerne  nur  zwei  zu  sehen  .  /'/  das  hintere 
Ende  des  Eies  mit  drei  Etagen  von  je  vier  Zellen  und  vier  freien  Kernen  {k)  über  denselben. 
Es  bedeutet:  e  Embryo<ack  Macro>porei.  a  Archegoninm,  //  Archeguniumhals.  /  Zelliumen, 
i  Integument,  p  Pollenschlauch,  //  Nucellus,  /  Sanunschuppe,  g  Gefä>sbiindel,  kz  Kanalzelle, 

k  Zellkern,  k,i  Keimanlage.    'N.ach  Sirashuroer., 
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grenzenden  Periblemgewebc-s,  das  Archespor  tiefer  in  das  Gewebe  des  Nucellus 
eingesenkt  wird.  Im  weiteren  Verlaule  teilt  sich  die  Embryosackmutlerzelie  in 
zwei  ungleiche  Teile,  eine  obere  kleine  und  eine  grosse  untere  Zelle,  welche  sich 

direkt  zum  B.  entwickelt, 
worauf  nicht  nur  die 
Schwesterzeilen ,  sondern 
auch  das  sterile  Gewebe 
des  Nucellus  resorbiert 
wird»  so  dass  der  £.  locker 
in  diesem  desorganisierten 
Gewebe  liegt.  I  )ie  Bildung 
des  Prothalliums  i^^Endo- 
sperms)  erfolgt  bei  den 
Coniferen  durch  freie  Zell- 
bildung  innerhalb  des  E. 
Auf  dem  Scheitel  des  Pro- 
tlialliums  entstehen  auch 
hier  die  Archegonien, 
und  swar  aus  jener  Zelle 
des  Prothalliums ,  welche 
der  Wand  des  E.  unmittel- 
bar angrenzt.  Jede  Mutter- 
zelle des  Archegoniums 
serföUt  in  dne  grosse  un- 
tere, die  Zentralzelle, 
und  eine  am  Scheitel  ge- 
legene kleine  Zelle,  die 
Halszelle  (Fig.  in).  Vom 
nasma  der  ersten  wird 
später  ein  Teil  durch  eine 
zarte  Membran  abgeschie- 
den, die  Bauchkanal- 
zelle, während  der  grösste 
Teil  des  Plasmas  der  2^n- 
tralzelle  die  Eizelle  bildet, 
woraus  nach  der  Hefruch- 
tung  der  Embryo  entsteht. 

Bei  den  Angiospermen 
sind  die  Vorgänge,  welche 
im  jungen  Nucellus  zur 
Bildung  des  E.  führen, 
ziemlich  analog.  Stras- 
BURGBR  beschreibt  sie  an 
der  terminal  achsenbürtigen 
Samenanlage  von  PoJyfc- 
tium  tiivaricatum  folgcnder- 
massen(I''ig.  1 1 2).  Die  hypo- 
dermale Endzelle  der  axilen 
Zellreihe  des  Nucellus  ist 
das  Archespor;  sie  teilt 
sich  in  eine  obere  und  eine 
grössere  untere;  die  erste 


Fig.  112.  Entwicklung  de«  Embryosacki  som  Fohi^on um 
dii  arüatum:  Längsschnitt  dnrch  einen  joogeiiFmclitknoten 
mit  der  terminalen  Samenanlage.  LXngssebirftt  dnreh  eine 
solche  vor  Anlage  der  Integumcnte;  ein  Kmbryosack  Arche- 
spor), /  ScbicbtzeUe.  //  .titeres  Stadium,  wo  die  Embryo- 
stekniirtterzette  1a  zwei  Zellen  geteilt  ist,  in  beiden  der  Kern 
in  Teilung  begrifTen.  ///  vicr;^eteilte  Enibrj'osackmnttcrzclle 
^sporogener  Zellkoroplex^,  die  unterste  dieser  Zellen  wird  die 
anderen  verdrSngend  zum  Embryosack  in  IV\  ptk  pHmttrer 
Kern  .lessclben.  Dieser  in  T  in  zwei  Tochterkerne  geteilt, 
aus  denen  in  l'I  und  I  II  der  Eiapparat,  nämlich  Eizelle  0 
nnd  Synergiden  i,  suwie  die  Antipoden  hervorgehen. 
VIII  I.äng<^chnitt  durch  eine  befruchtungsfähige  Samen- 
anlage; //  inneres,  ai  äusseres  Intcgument.  n  Knospenkemi 
/  Faniculus  mit  seinem  GefSssbündel  s.k  sekiindltrer 
Embryosackkem.   (Nach  S tkasburger.) 
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entspricht  der  Schicht-  oder  Tapetenzelle  im  Microsporangium,  die  andere  ist 
die  Embryosackmutterzelle.  Diese  teilt  sich  nun  durch  Querwände  in  zwei, 
dann  vier  Zellen;  aar  die  tintere  derselben  entwickelt  sich  weiter  und  wird  snm  E. 
Während  dieser  Vorgänge  teilt  sich  der  Kern  des  E.  (primäre  Embryosackkern) 
und  einer  der  beiden  Tochterkeme  wandert  in  das  obere,  der  Micropyle  zugekehrte, 
der  andere  in  das  untere  Ende  des  E.  Jeder  der  beiden  Kerne  teilt  sich  nun 
nochmals,  und  diese  Teilung  wiederholt  sich  bei  jedem  Tochterkeme;  es  liegen 
also  nun  am  öfaeien  und  am  unteren  Ende  des  E.  \ier  Zeltketne;  die  oboen 
bilden  den  Eiapparat,  die  unteren  die  Gegenfüsslerinnen  oder  Antipoden. 
Von  diesen  acht  Zellkernen  umgeben  sich  nun  je  drei  mit  Protoplasma  imd  werden 
so  zu  nackten  Zellen,  während  je  ein  Zellkern  unverändert  bleibt.  Die  drei  oberen 
Zellen,  früher  alle  als  »Keimbläschenc  bezeichnet,  stdien  den  Eiapparat  dar; 
eine  deiselben  etwas  tiefer  als  die  beiden  anderen,  es  ist  die  Eiaelle  oder 
das  Ei,  die  beiden  anderen,  welche  nur  eine  vermittelnde  Rolle  bei  der  Be- 
fruchtung spielen,  werden  Gehilfinnen  oder  Synergiden  genannt.  Die  Anti- 
poden gehen  später  zugrunde.  Die  beiden  unvcrwendeten  Zellkerne  (Poikerne) 
aus  der  oberen  und  unteren  Zellgruppe  rttcken  gegen  die  Mitte  des  E.  und  ver- 
ebigea  sich  dort  sum  sekundären  Embryosackkern.  Der  Veigleich  mit  den 
analogen  Vorgängen  bei  den  G)'mnospermen  legt  es  nahe,  die  Antipoden  als 
rudimentäres  Prothallium  und  den  Eiapparat  vielleicht  als  rudimentäre  Archegonien- 
bildnn?  zu  deuten.    'Nach  Strasbukukk,  sowie  Pax  und  Frank.) 

Liiihryosackmuttcrzeile  (Strasbukger,  Die  Angiosp.  u.  Gymnosp., 
5,  1879)  siehe  Embryosack 

EmbiyotrSger  siehe  Samen. 

embryotropische  KrOmmungen  (HANSGm( in  östr.  Bot.  Ztgf.  [1902], 
273),  an  Keimpflanzen  aufb-etende  Krümmungserscheinungen. 

Emergenzen  Über  diesen  Be^niff  lesen  wir  bei  Eichi.kr,  I,  S.  48, 
folgtnde.s:  Die  E.  unterscheiden  sich  von  den  echten  irichomen  dadurch,  dass 
nicht  nur,  wie  bei  diesen,  das  Dermatogen,  sondern  auch  das  Pcnblem  sich  an 
ihrer  Bildung  beteü^,  imd  dass  sie  daher  Gefässbflndd  führen  können.  Der 
Unterschied  von  den  Fhyllomen  und  Caulomen  beruht  in  ilirer  mehr  gelegent- 
lichen zufalligen  Bildung,  unbestimmten  Stellung  und  späten  Entwii  klun^.  Doch 
finden  sic  h  nach  beiden  Seiten  hin  \erniiLtelnde  L  ljerL;;aige ;  zu  den  echten  I  ri- 
chumen  so  zalilreiclie  und  ^iUmahliche,  dass  man  die  E.  von  denselben  niciit 
natuigemäss  tifennen  kann  und  daher  den  B^^ff  des  Trichoms  erweitem  muss. 
Celakovsky  bringt  für  beide  Bildungen  den  Kollektivausdruck  Epiblastem')  in 
Vorschlag  (in  Flora  1874]  Nr.  9  ff.).  Ab?r  auch  m  den  Phylloraen  und  Caulomen 
fehlen  Übergänge  nicht,  und  namentlich  kommt  es  vor,  da.'^s  einerseits  I'.  eine 
vuUkommeu  gesetzmassige,  den  Blättern  analoge  Anordnung  haben,  wie  z.  B.  die 
Stachehl  am  Kelche  von  Agrim9nia  euptUofia^  und  andererseits,  dass  Phyllome 
sich  nach  Art  von  E.  und  Trichomen  entwickeln  (Bnikteen  von  Rluum^  Gla- 
äiolus,  CoroUe  von  Plantago,  den  Kompositen  etc.). 

Stra<-'bi'Kc;f,k  nun  sagt  '1904),  S.  -;t.  über  L.  Iblgentles:  ("'nter  dieser  Be- 
zeichnung, bcivv.  jener  vun  ilaaige bilden  ^  I  richomeny,  sind  iuaanjgtuciic  Auswüchse 
des  Pflanzenkörpers  zusammengefasst  worden,  die  nicht  den  Anspruch  erheben 
können,  homolog  zu  sein.  Der  Bezeichnung  E.  kommt  somit  ein  phylogenetischer 
Wert  nicht  zu.   Sie  vereinigt  die  heterogensten  Gebilde,  die  als  solche  sowohl 

*  Von  tmtrgo  ich  komme  zum  Vorschein.  ^  Dieser  Ausdruck  wurde  freUieh  von 

Hakstein  «chnn  andrrwf!;!;:;  .iml  I:n  all;;i  iiieincn  Stint-  angcwcn<ict.  zur  15e.-i-ichnung  sämt- 
licher vegetativen  Ncubiidungcn,  olatt-  und  stcngci.irtijjer  oder  auch  zweideutiger  Natur 
(ElCHLER). 

Schneider,  Bot.  Wttftcibuch.  '3 
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dem  'fhallus  als  dem  Cormus  angehören  können.  So  hat  nun  diesen  Gebilden 
die  Rhizoide  zogesäUt,  nicht  minder  die  matrigeren  Haftoigane  bei  Fncaceen  etc., 
sowie  auch  die  Behälter  der  Fortpflaniungszellen  Sporangien  und  Geschlechts- 
organe, die  als  mikroskopisch  kleine  GeV)ilde  vom  Körper  der  höheren  Kr^pto- 
gamcn  erzeugt  werden.  Zu  den  K.  gehören,  dieser  Bcgriu'äbestimmung  nach, 
aucli  die  Haare,  Stacheln,  Drüsen,  welche  der  Körjjer  der  höher  organisierten 
Fflanxen  an  seiner  Oberfläche  trägt,  sowie  die  Hanstoxien.  Hier  wären  endlich 
auch  die  Hapteren  der  Podostemonaoeen  anzuführen.  Diese  sind  dadurch  b^ 
sonders  lehrreich,  dass  sie  /eitlen,  wie  es  ansehnlich  auüg:estahete  Gebilde  am 
phanerogamen  Pflanzenköiper  geben  kann,  die  weder  vom  Spross  noch  von  der 
Wurzel  abzuleiten  sind. 

emers  [emerstts  aufgetaucht}  (BisciiOFF):  Oigane  von  Wasser-  und 
Sumpfpflanzen,  die  über  dem  Wasserspiegel  vegetieren  (ex  Kirchner,  S.  59'. 

Emissarien  (Moll,  in  Medeelingen  d.  Konink.  Ak.  Wetensch.  XV.  [1880J 
=s:  Hydathodcn  (cx  Pff.I  FKk,  I  ,  135). 

Etnpfängnisfadcn  =  Trichog>n,  siehe  Carpogon. 

empirisches  Diaüramm  siehe  Blüte. 

empliN  t<>j4cnc  Plian/cn  's'i'iuTo;  cini^epflanzt  —  veredelt,  \t•n^^  ge- 
boreiij  nennt  Caruieke  in  Kcv.  Hort.  1699,  S.  404  Jie  sog.  Pfropf bastarde. 

emprosthodrom  .s^izpffo&to«  der  vordere,  0^6^^  Lauf)  heisst  ein  Seiten- 
spross,  wenn  die  Blattstellungsspirale  auf  dem  W^e  vom  ersten  zum  zweiten 
Blatt  die  Vorderseite  passiert.  Das  en^^engesetzte  wdtaus  häui^ere  Ver- 
halten wird  als  Opisthodromie  bezeichnet  [W.) 

Enaliden -Vcrcinsklassc  See^rasvecretation)  (nach  \Vai;mim',, 
S.  156,  vgl.  auch  unter  ]  I\  cIr(ii)hytcnvereinc) :  Alg^cn  finden  sich  hier  wenige 
[Oiii/erf 'T- Arten .  I\  iiit  ilius ,  (_  iiaraceenS  die  BKitenpflanzen  überwiegen  an 
Anzaiil  und  Kraftigkeit,  obgleich  die  Artenzahl  gering  ist  (Potamogctonaccen 
und  Hydrocharitaceen).  Infoige  der  weit  umherkriechenden  Rtiizome  treten 
geselliger  Wuchs  und  die  oil  meilenweit  ausgedehnten  dichten  grasgrünen 
»unterseeischen  Wiesenc  auf*  Vgl.  weiteres  bei  Wakming,  l.  c.  und  bei 
ASCHERSON,  in  Nei  .mever,  Anl.  wiss.  Bcob,  auf  Reisen  (1875)  und  (1888), 
geogr.  Wrbreit  d.  Scet^räscr. 

euaiitiostyl Fiiantiostylie  (T<^i)h):  Blüten,  bei  denen  die  Griffel 
bald  rechts,  bald  links  von  der  Bliitenachsc  hervorstehen,  während  die  Staub- 
blätter die  entgegengesetzte  Richtung  besitzen.  So  ist  z.  B.  bei  Solanum 
rostratum  die  unterste  Anthere  stark  verlängert  und  in  eine  am  Ende  auf- 
wärts gekrümmte  Spitze  verschmälert;  ebenso  ist  der  Griffel  aufwärts  gebogen. 
Beide  sind  jedoch  aus  der  Richtung  der  Blütenachse  nach  entgegengesetzter 
Richtung  gebeten.  Es  folgen  nun  in  derselben  Traube  immer  eine  rechts- 
grifflige  (dcxiostylci  und  eine  lin ksgrifflige  (aristcrostyle)  Blüte 
aufeinander,  und  die  gleichzeitig  geöffneten  €  Blüten  desselben  Zweiges 
sind  entweder  alle  rechts-  oder  alle  linksi/riffHn;-  'nich  KnltF! u 

Enatiüiicn  [tuiuus  hervorgehoben  1  oder  iVubUüchsc  nennt  Masters, 
S.  499  ff.,  solche  an  bereits  ganz  oder  fast  ganz  ausgebildeten  Organen  ent- 
stellende Gebilde,  die  sich  mehr  oder  minder  senkrecht  zum  elterlichen 
Organismus  stellen  und  andere  Funlctionen  als  dieser  zu  erfüllen  haben.  Als 

iv<vT(o;  entgegen,  gcgeoOber,  «tvXo«  CrUfel. 
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£.  wären  vielleicht  die  Schuppen  an  Fetalen,  wie  bei  Car}  oplu  llcen,  Sapin- 
daceen,  die  Kronfilamente  bei  Passionsblumen,  der  Becher  von  Narcissus  etc. 

anzusprechen.  Ferner  erwähnt  Masters  hier  die  Bildung  von  Adventivlappen 
an  Kohlbhittcm  und  sehr  viele  höchst  verschiedenartige  Fälle,  über  welche 
man  bei  ihm  nachlesen  möge  (S.  505  —  211). 

Encarpilim  {h  in,  xapzo'r  Frucht)  iTRATliMLK)  —  Carposonia. 

Euchylcm'i  (Hanstein,  Das  l'rotoplasma  [1880],  163  [iq])  die  tlu^sii^en 
Teile  des  Cytoplasma.  Vgl.  dies  und  Protoplasma,  sowie  Protoplasmastruktur. 

EBcyme  (sv/u.u^ov  mit  etwas  angefüllt):  Zur  Vermitdung  verschiedener 
Umsetzungen  (Zerlegung  von  EiweisskÖrpem  etc.)  bedient  sich  die  Pflanze 
vielfach  der  selbsterzeugten  £.  oder  Fermente,  d.  h.  bestimmter  Stofl^ 
Wechselprodukte,  von  denen  schon  eine  geringe  Menge  ausreicht,  um  eine 
ausgedehnte  Umsetzung  zu  erzielen.  Von  solchen  E.  kommen  besonders 
diastatische,  zellhautspaltendc,  invertierende,  glycosidspaltcndc  und  proteoly- 
tische i'Pe}:)sin.  Trypsin,  Papain  und  Papayotinl  in  vielen  l'tlanzcn  vor.  viel- 
leicht sind  auch  fcttspaltcnde  E.  Stcapsine)  verbreitet.    Vgl.  auch  unter 

Katalyse.  (Nach  Pfeffer  I.  S.  302.} 
Encymoide  =  Cytotoxine. 
Bndaiixese  (sv^ov  innen)  dehe  Auxese. 

Endemismeii,  endemische^)  Formen  (nach  Drudk,  Handb.  d. 
Pflanzengeogr.  [1890],  S.  124  :  Ist  irgend  eine  Pflanzensippe  mit  abgeschlos- 
senem Formenkreis  zu  einer  bestimmten  Erdperiode  weit  verbreitet  in  zu- 
sammenhängendem Areal  [gewesen,  haben  sich  aus  ihr  im  Sinne  der  Des- 
zendenztheorie an  verschiedenen  Stellen  dieses  Areals  verschiedene  einander 
verwandte  Formen  herausgebildet,  während  zugleich  das  Schicksal  bei 
weiterer  Erdentwicldung  es  mit  sich  gebracht  hat,  dass  in  das  zusammen- 
hängende Areal,  oder  in  die  dort  heirschenden  Verbreitungsmoglichkeiten 
grosse  Lücken  gerissen  wurden,  so  sind  die  neu  entstandenen  Formen 
mit  Beziehung  auf  das  kleine  zunächst  von  ihnen  eingenommene  Areal  in 
demselben  endemisch.  Die  verschiedenen  neu  entstandenen  Ablcitunj^s- 
formen  weisen  in  ihren  verschiedenen  Ursprunj^sortcn  auf  einen  gemeinsamen 
Anfang  ihrer  Büdunjj^  hin,  sind  >korresp()ndierende<  oder  »vikariierende« 
Formen  (Reprascatativforuien).  Andere  e.  F.,  gewöhnlich  ohne  reprä- 
sentative Schwesterformen,  entstehen  dadurch,  dass  die  Lebensbedingungen 
einer  ursprünglich  sehr  weit  verbreiteten  Art  in  der  weiteren  Erdentwicklung 
nur  in  einem  beschränkten  Areal  sich  noch  erhalten:  sie  bilden  die  Relikt- 
End  em  Ismen  dieses  Areals.  Durch  frühere  Verdrängung  hier  und  Fortwandern 
dorthin  kann  dieses  Areal  in  ein  Land  fallen,  in  welchem  die  betreffende 
Art  niemals  ihre  Entstehung  genommen  hat;  es  gibt  also  Hndemismcn, 
welche  im  Gebiet  entstanden,  und  solche,  welche  zugewandert  sind.  Die 
letzteren  entwickeln  sich  dann  häutig  noch  durch  weitere  Iransniutauoii 
ihrer  morphologischen  Giaraktere  zu  sdcundär  an  Ort  und  Stelle  entstan- 
denen, besser  gesagt  umgeformten  £.  Diese  werden  mit  Rücksicht  auf 
ihre  jüngeren  Merkmale  und  Eigenschaften  riditig  im  Gebiet  endemisch.  Es 
gibt  £.  von  sehr  versduedenem  morphologischen  Range,  endemische  Sippen 


>)  lifx^o  ich  giets«  eia,         Flnss  (nach  Jackson}*      ^}  lvor,{iio;  zu  Uaase. 
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vom  Range  blosser  Varietäten,  Unterarteiit  Arten,  Gattungssektionen,  Gat- 
tungen, Tribus  natürlicher  'Ordnungen,  ganzer  Ordnungen  des  natürlichen 

Systems, 

Endknoten  der  Diatomeen  siehe  diese. 
Endknospe  siehe  Knospe  und  Spross. 

endobiotiscbes  Mycel  (evoov  innen,  j^i'o;  Leben}  siehe  dieses. 

Endocarpium  [Richard,  Anal,  de  fruit  1 808)  siehe  Pericacp  und  Frucht 

Endochylen  [pMi,  Saft)  siehe  Hygrophyten. 

Endodcrm-Hypodermis  =- Intercutis.  siehe  Hypoderm. 

Endodcrmis*)  (Das  folgende  nach  IlAiihRLAXDT^)  S.  325):  in  zahlreichen 
Fällen  werden  die  Gefässbündel  —  teils  einzeln,  teils  in  ihrer  Gesamtheit 
—  von  dem  benachbarten  Gewebe  durch  eine  scheidenförmige  Zellenschicht 
von  verschiedener  morphologisch-phylogenetisdier  Bedeutung,  der  Endo- 
dermis  (Fig.  1 13 f),  abgegrenzt^  die  von  Caspary  (in  Pringsh.  Jahrb.  L  [1858], 
S.  441,  undIV.[i866],  S.  101)  als  Schutzscheide  [von  Leltgeb,  in  Denkschr. 
Acad.  Wien,  Bd.  24  (1865),  S.  179,  und  Anderen  auch  als  Kernscheide] 
bezeichnet  wurde.  In  anatomisch-physiologischer  Hinsicht  sind  die  E.  von  den 
Kohlehydrate  leitenden  Parcnchymscheiden  scharf  geschieden,  wenn  sie  auch 
manchmal  als  Nebenfunktion  die  Rolle  von  E.  übernehmen.  Die  E.  haben 
in  erster  Linie  die  Aufgabe,  die  Stoffleitung  in  bestimmte  Bahnen  einzu* 
engen  und  einen  vorzeitigen  Austritt  der  geleiteten  Stofie  aus  den  Gefiiss- 
biindehi  zu  verhindern.  Ausserdem  haben  sie  diesen  sehr  häufig  auch  einen 
mechanischen  Schutz  zu  gewähren.  Diesen  beiden  physiologischen  Aufgaben 
entsprechen  zwei  Hauptmerkmale  der  E. :  i.  ihre  relative  ImpermeabiUtät, 
und  2.  ihre  mechanische  Widerstandsfähigkeit. 

Die  Zellen  der  E.  stehen  untereinander  in  lückenlosem  Verbände.  Ge- 
wöhnlich sind  sie  von  parenchymatischer  Gestalt,  Ihre  Wandungen  sind 
häufig  ringsum  verkorkt.  Ein  anderer  Typ  wird  durch  dmmwandig 
bleibende  Scheidenzellen  gekennzeichnet,  deren  Tangcntialwände  nicht  ver- 
koriet  sind,  während  die  Radialwände  die  Erschdnung  des  sog.  CASPARY'schen 
dunklen  Striches  oder  Punktes  zeigen:  ein  schmaler  Längsstreifen  der 
Radialwand,  seltener  ein  breiterer  Streifen  oder  die  ganze  Radialwand  er- 
scheint bei  mikroskopischer  I'ntersuchung  g'cwellt,  und  auf  dem  Querschnitt 
bewirkt  diese  Wellung  das  Auftreten  dunkler  Schatten  an  den  betreffenden 
Wandungssttllcn. 

Die  Verkorkung  der  Wandungen  bedingt  die  geiuige  renneabilität  der 
£.  Die  £.  zahlreicher  Liliaceen,  Oidüdaceen,  Dicotylen  etc.  zeichnen  sich 
auch  im  vollkommen  ausgebildeten  Zustande,  wo  also  bei  Gramineen,  Cype- 
raceen  etc.  die  E.  überall  gleichmässig  impermeabel  ist,  durch  streng  loka- 
lisierte Permeabilität  aus,  welche  auch  anatomisch  nachweisbar  ist.  Die 
Schcidenzellen  sind  hier  (vgl.  Fig.  113)  zweierlei  Art;  zwischen  den  typisch 
ausgebildeten  Elementen  i^)  liegen  .solche  mit  permeablen,  unverkorktcn 
Tangentialwänden,  und  ausserdem  zeigen  die  Wandunj^en  dieser  Durchlass- 
zellen [d\  keinerlei  Verdickungen.  Man  vergleiche  weiteres  bei  iiAliKKL.\.M>i 

')  'Ayii  Haut.        -\  Vgl.  insbesondere  die  Arbeit  von  KroeME»,  In  Bibl.  Bot,  Hcft  59 
(1903.1  S.  Sjff.,  aaf  deren  Detail»  und  neue  TcnuiDi  bter  nicht  eingcgaogea  werden  kann. 
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und  KrüKMEK,  1.  c.    Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  man  von  PÜnzel- 
endodermen  spricht,  wenn  die  E.  nur  um  einzelne  Gefassbiindel  herum, 
und  von  Gesamtendodermen,  wenn  sie  um  den  ganzen  Zentralzylinder 
ausgebildet  sind.  Das 
Bikfaing^ewebe  der 
Schut»ciieide  wird  von 
Haberlandt  als  Co- 
leogon  bezeichnet.  Aus 
diesem  können  jedoch, 
teilweise  wenigstens,  auch 
andere  Gewebearten  her- 
vorgehen (siehe  ferner 
unter  Hypoderm  und 
Fhloeoterroa).    {r.  P.) 

Endodermogene 
VW   TiKGHi-M)  siehe 
Tencyclogene. 

Endogamie')  (LoKAV, 
in  Kirchner,  S.  39):  Ein 
Befruchtuugsakt,  bei  dem 
die  kopulierenden  Sexii- 
alkeme  ihrem  Ursprünge 
nach  aus  dei8ett>enKem~ 
paarung  oder  aus  zwei 
nahezu  gleichwertigen 
Kernpaarungen  durch 
vegetative  Weiterbildung 
hervorgegangen  sind. 

Unter  dem  Begriff  der  £.  (Inzucht,  autogenetischen  Bestäubung) 
kann  man,  nach  Kirchner  I.  S.  20,  die  Bestäubungstypen  der  Qeistogamie, 
Autogamie,  Geitonogamie  und  Xeno-(Adelpho-)gamie  zusammenfassen,  gegen- 
über den  Formen  der  Gnesiogamie,  Nothogamie  und  Hybridogamie,  die  wir 
als  Exogamie,  »Kreuzung  mit  einem  frischen  Stamm<  (heterogenetische 
Bestäubung)  bezeichnen.  Dieser  Unterschied  ist  von  i^^rosser  oekologischer 
Bedeutung.  Die  Mehr/.alil  unserer  einheimischen  Blütenpflanzen  wird  je  nach 
den  Lebensumständen  auf  endogamem  oder  exogamem  Wege  bestäubt  und 
befruchtet  —  ein  Verhalten,  das  als  Amphigamie  den  beiden  andern  Be- 
stäubungsarten gegenttberstdit    \  gl.  auch  unter  Bestäubung.) 

endogene^  Glieder:  der  Ursprung  der  seitlichen  Glieder  der  Pflanze 
ist  entweder  exogen  oder  endogen.  Sowohl  wenn  Pflanzenteile  sich  ver- 
zweigen ,  als  auch  wenn  heterogene  Glieder  auseinander  entspringen,  kann 
dies  nach  der  einen  oder  der  anderen  Art  geschehen.  Von  exogenem  Ur- 
sprung reden  wir  dann,  wenn  das  seidiche  Glied  an  der  eii^'cntlichen  Ober- 
fläche des  Hauptgliedes  entsteht,  das  heisst  wenn  die  die  Obertlache  bildende 
Zellwand,  beziehentlich  die  Epidermis  oder  auch  mehrere  äussere  Gewebe- 


I-ig.  113.  Kadiaks  ticfässbundel  der  Wuriel  von  Allium  asca- 
/onhum:  g  centrales  i^rosses  Gcfäss,  von  welchem  die  fUnf 
Hadromplatten  ansstrahlen,  /  Pericambium,  s  Endodermis, 
ä  d  die  den  Hadromteilen  opponierten  DurcblauzcUen.  (Nach 

HABERLAlOyT.) 
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schichten  zusammen  auswachsen  und  dadurcii  den  Anfang  des  seitlichen 
Gliedes  darstellen,  von  endogenem  aber  dann,  wenn  das  Glied  bei  seiner 
ersten  Anlage  von  einer  an  der  Neubildung  nicht  beteiligten  Gewebeschicht 
des  erzeugenden  Gliedes  bedeckt  ist  und  diese  später  durchbricht. 

Exogen  sind  z.  B.  die  Phyllome,  endogen  z.  B.  die  vollkonuneneren, 
cellulär  gebauten  Wurzeln,  wie  sie  für  die  Pteridophyten  und  Phanerogamen 
charakteri'itisch  sind  nach  Fkank). 

endogene  Sporen  ^svo;  Ursprungs  siehe  Sporen  der  Piize. 

Endojy;onidien  siehe  Gonidien. 

Hndugouium  (yovo;  Zeugung)  =  Fruchtkern  (nach  BlSCHOFF)  Eizelle 
resp.  Embryo,  siehe  Archegontum. 

endolithische  Flechten  (XtOo;  Stein)  siehe  Thallus  der  Flechten, 

Endoparasit  siehe  Parasitismus. 

Endoperidium  der  Lycoperdineen  siehe  Fruchtköiper  der  Gasteromy- 

cetcn. 

endophytische  Pilze  'cputov  Gewächs'  siehe  Mycel. 

eodophytischer  Parasit  =  Endoparasit. 

Endoplasma  siehe  Ectoplasma. 

Endoprothall^  (van  Tieghem)  siehe  Diod^s. 

Endoprothalliaten  siehe  natürliches  System. 

Endosaprophytoparasittsmus:  Elenkin  (nach  Zahlbkuckner,  in 
Just's  Jahresb.  [1902]  I,  S.  329,  vgl.  auch  das  Citat  unter:  Wanderflechten) 
ersetzt  in  der  Annahme,  dass  die  Theorie  des  Mutualismus  (Rkinke,  Di 
im  Sinne  eines  gegenseitigen  Nutzens  und  Stoffwechsels  zwischen  den  Kom- 
puncnten  der  Lichenen  wissenschaftlich  nicht  bewieset!,  diese  durch  die 
Theorie  des  E.  Sie  beruht  teils  auf  dem  langst  bekannten  Eindringen 
von  Haustorien  und  Gonidien,  teils  auf  der  erst  neuerdings  beobachteten 
Tatsache  des  Absterbens  von  Gonidien.  Dieses  letzte  soll  allen  heteromeren 
Lichenen  eigentümlich  sein,  wobei  tote  Algen  sowohl  in  der  Gonidienschicht, 
als  auch  ausserhalb  derselben  (in  der  Korkschicht  und  im  Mark)  angetroffen 
werden,  l^abei  übertrifft  das  tote  Material  an  Masse  das  lebende  um  das 
Mehrfache,  besonders  hei  Lichenen  mit  dickem  Thallus  [Aspicilia  calcarca. 
I Lutnatovnna  ^•ffitos!i?n  etc.l  Abgestorbene  Gonidien  werden  zweifellos 
verzehrt,  was  durch  das  allmähliche  Verschwinden  der  leeren  I  liiUcn  bewiesen 
wird.   Vgl.  auch  Zahlbrucicker*s  Ref.  in  JusT's  Jahresb.  (1903]  I,  S.  271. 

Endospenn  (svoov  innen,  orA^^kt  Same)  siehe  Embryosack  und  Samen. 

Endospermhaustorien  siehe  Cotyloide. 

Elldosporen  der  Bakterien:  bei  Eintritt  ungünstiger  äusserer  Verhältnisse 
vermögen  manche  Arten  in  einer  bisher  nur  bei  den  Bakterien  beobachteten 
Weise  Dauerzellen,  Endosporen  zu  bilden.  Der  gewöhnliche  Vorgang  der 
SporenbUdung,  wie  er  bei  Bacillus  subtilis  beobachtet  worden  ist,  ist  folgender. 
Die  bew^Uchen  einzelnen  oder  zu  kurzen  Fäden  verbundenen  Zellen  volieien 
ihre  Schwärmbewegung  und  wachsen  zu  langen  unbeweglichen  vielzelligen  Fäden 
aus,  welche  auf  flüssigen  Nährlxidt  n  an  der  Obernachc  eine  Haut  bilden.  Der 
vorher  hyaline  Zellinhalt  beginnt  sich  zu  trüben  und  es  werden  bei  starken  Ver- 
grösserungen  kleine  Kdrndien  sichtbar.  Gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Zelle,  zu- 
weilen einem  Pole  etwas  genähert,  tritt  ein  hellerer  Fleck  auf,  welcher  allmählich 
an  Grösse  zunimmt  und  ^eichzeitig  immer  stärker  Uchtbrechend  erscheint,  bis  er 
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ftdüiesslich  als  hellgUiiizeiider  ovoider  Kötper  nüt  scharfen  Kontuien  von  emer 

Längswand  der  Zelle  bis  zur  anderen  reicht  uiui  dieselbe  sogar  noch  leicht  auf- 
treibt. Während  der  Enlwickluiii;  der  Si)i)rc  ist  der  ül>ri.j:e  Inhall  des  Stalxliens 
iinnier  mehr  gescliwur.deii  und  die  Spore  ist  bei  ihrer  Reite  nur  von  der  leeren 
Hulie  der  Mutlerzelle  umgeben.  Diese  verschleimt  schliessUch  und  die  Spore, 
an  der  man  jetzt  eine  deutliche  Membran  erkennt,  wird  frei.  —  Bei  weitaus  den 
meisten  Arten  bildet  sich  nur  eine  Spore  in  jeder  Zelle.  Die  reifen  £.  sind 
cremen  äussere  schädliche  F.infiii-se  sehr  widerstandsfahisr.  Sie  können  Anstrock- 
nunii  i>Jt  jalirekTni;  iil^erslelien ,  werden  sehr  viel  st  hwerer  durch  (iit'te  zerstört 
und  vertragen  ausualuöblo:»  höhere  lempcraturen,  yj.  manche,  wie  B.  su/ittits,  stun- 
denlang Siedebitze,  ohne  abzusMrben.  Werden  sie  auf  fiisches  Nähtsubstrat 
gebracht,  so  keimen  sie  sehr  rasch  aus. 

Neben  diesen  E.  wird  von  einem  Teil  der  Bakteriologen  die  F,\isten/.  einer 
anderen  Form  von  Dauerzellen.  Arthrosporen,  bei  den  Bakterien  angenommen. 
Dieselben  sollen  s>ich  nicht  iruierhalb  der  vcgctaliveu  Zellen  bilden,  süiidcru  diese 
letzteren  soUen  direkt  in  Arthrosporen  tibeigehen.  Morphologisch  und  entwick- 
lung.sgeschichtlich  sind  solche  Arthrosporen  nidlt  von  vegetativen  Zellen  zu  unter- 
scheiden und  die  Annahme  ihrer  Existenz  erscheint  deshalb  überflüssig  (nach 
MiouLA,  in  F.  P.  I.  la,  S.  7  . 

Endosporcn  der  Pilze  siehe  Sporangien  der  Fungi. 

ciidosporc  Myxomyceten  siehe  Plasmodium. 

Endo8por(ium)  siehe  Sporen  und  Pollensack. 

Endostom  der  Samenanlage  (^to^ia  Mund)  siebe  diese. 

Endostomium  der  Musci  siehe  Pertstom. 

Endothecium  (ihjxri  Behälter)  (Kiexitz-Gerloff)  siehe  Sporogone  der 

Musci. 

Enduthecium  des  Pollcnsacks  siehe  diesen. 

endotrophe  Cephalodicii  siehe  diese. 

endutrophe  Mycorrhizcn  (Frank  siehe  diese. 

Endotrophie ')  (Wieskek,  in  Ber.  d.  Bot.  Ges.  Iibg2],  S.  552  fr.):  Endo- 
troph  ist  ein  seitliches  Organ,  welches  seine  der  Mutterachse  zugekehrte 
'innere«  Seite  stärker  ausbildet;  geschieht  das  Umgekehrte,  wird  also  die 
vom  Mutterspross  al^eweodete  »äussere«  Seite  gefördert,  so  haben  wir  es 
mit  einer  Exotrophie  zu  tun. 

Am  deutlichsten  tritt  uns,  sagt  Wll  SM-R,  1.  c.  (tPfisl  S.  488,  die  Kr- 
scheinung  der  l'"x"()tr<  >phie  in  jenen  lan<Te  Zeit  unbcrucksichticft  gebliebenen 
Fällen  der  Anisopli)  Ilie  entgegen,  wo  die  gelorderten  lilatter  an  der 
Oberseite  der  Zweige  stehen.  Diese  Fälle  lassen  sich  durch  folgendes 
Schema  leicht  veranschaulichen.  Man  denke  sich,  es  gehe  von  einem 
vertikalen  Hauptspross  einer  mit  gegenständigen  Blättern  versehenen,  zur 
Anisoph)Hic  disponierten  Pflanze  ein  horizontaler  Seitenspross  ab,  welcher 
sich  an  irgend  einer  Stelle  »median  und  ?;o  verzweigt,  dass  einer  der  ncu- 
f^ebildcten  Tochtersprns-c  an  der  oberen,  der  andere  an  der  unteren  Seite 
des  horizontalen  Seitens]irtKSLS  g^elegen  ist.  An  dem  nach  uiitin«  gelege- 
nen Tochtcrspross  konunt  nun  die  gewohnliche  Aniauphyllie  zustande,  d.  h. 
das  »untere«  Blatt  des  anisophyllen  Blattpaares  ist  das  geförderte.  An  dem 
nach  »oben«  gerichteten  Tochterspross  ist  hingegen  das  nach  »oben«  ge- 

1]  Ypo^f|  NAhrnag. 
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kehrte  Blatt  des  antsophyllen  Blattpaares  das  geförderte.  Für  unsere  Be- 
trachtung geht  aus  dieser  Tatsache  hervor,  dass  jene  Fälle  von  Hypo- 

trophie  (siehe  Epitrophie),  in  denen  die  geförderte  Unterseite  von  der 
Mutterachse  abgekehrt  ist,  Fälle  von  Exotrophie  sein  >können«,  d.  h.  dass 
die  Förderung  nur  deshalb  an  der  unteren  Seite  des  Oi^ans  erfolgt,  weil 
diese  die  äussere,  d.  i.  die  von  der  Mutterachse  abgewendete  ist  Eine  ana- 
loge Erwägung  gilt  selbstverständlich  auch  für  alle  jene  Fälle  der  Epitro- 
phie, in  denen  die  geförderte  Oberseite  der  Mutteracfase  zugewendet  ist. 
(Vgl  unter  Epitrophie,  Heterotrophie  und  Trophie.) 

endozotsch*)  (Serxander,  Den  Skand.  veget.  spridningsbiologe  1901) 
sind  solche  zoochore  Verbreitungseinheiten,  welche  von  pflanzenfressenden 
Tieren  verschlungen  und  mit  den  Exkrementen  wieder  abgesetzt  werden  (ex 

KlRCIfM  R,  S.  39,. 

endozootisch  siehe  Mycel. 

energetische  FactoreD  siehe  formative  Wirkungen. 

Energide*]:  Unter  einer  Energide  versteht  Sachs  (in  Flora  Bd.  75 
[1892],  S.  57)  einen  einzelnen  Zellkem  mit  dem  von  ihm  beherrschten  Proto- 
plasnui|  so  zwar,  dass  ein  Kern  und  das  ihn  umgebende  Protoplasma  als  ein 
Ganzes  zu  denken  sind  und  dieses  Ganze  ist  eine  organische  Einheit,  sowohl 
im  morphologischen  wie  im  physiologischen  Sinne. 

Sachs  will  damit  die  lebendige  I'.inhcit  bezeichnen,  auf  welcher  das  or- 
ganische Leben  beruht  und  durch  Einführung  des  Namens  E.  veranlassen, 
das  Wort  Zelle  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  zu  nehmen  und  damit  nur 
die  Zellhaut  oder  diese  samt  ihrem  Inhalt  zu  bezeichnen.  Sagt  man,  hebst 
es  bei  Sachs,  eine  vielzellige  Pflanze  wächst,  indem  ihre  Anfangszeile  sich 
wiederholt  teilt  und  also  sehr  vide  Zellen  entstehen,  so  ist  damit  nur  eine 
Äusserlichkeit  bezeichnet;  es  entstehen  tbcn.  nach  und  nach  viele  Kammern. 
Sacjt  man  dag^egen,  mit  dem  Wachstum  vermehrt  sich  die  Zahl  der  E.,  und 
weiss  man,  dass  eine  E.  eine  Kraitt^rösse  repräsentiert,  so  leuchtet  sofort 
ein,  dass  mit  der  Zahl  der  E.  auch  die  Energie,  die  Arbeitskraft  in  der 
wachsenden  Pflanze  sich  vcnnciirt,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein- 
zelne Zellen  auch  viele  E.  enthalten.  (Vgl.  hierzu  das  unter  Kinoplasma  und 
Zelle  Gesagte.; 

Engler's  System  siehe  natürliches  System. 

Enharmonie:  .\lle  Eigentümlichkeiten  der  Organismen,  welche  diesen  als 
solchen  zukommen,  beruhen  —  sagt  Wiesner  S.  5  —  auf  einem  Prinzipe,  welches 
man  als  das  der  inneren  Ordnung  und  Harmonie  oder  Enharmonie  be- 
setduien  kann,  und  das  durch  diesen  Ausdruck  auch  genügend  gekennzeichnet 
ist.  Es  gibt  gar  keine  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Äusserung  des  Lebens, 
welche  nicht  auf  dieses  Prinzip  hinwiese.  Der  Bestand  des  organischen  Indivi- 
duums ist  nur  durch  dieses  Prinzip  gewährleistet.  Jede  Störung  der  F..  sistiert 
entweder  bestimmte  Funktionen  oder  verursacht  abnorme,  den  Organismus  störende 
Zustände,  Krankheit,  und  bei  besonders  tiefen  Eingriffen  selbst  den  Tod.  Es 
muss  dieses  Prinzip  ittr  alle  im  lebenden  Organismus  stattfindenden  regulären 
Prozesse  angenommen  werden. 

Enneandria  (iwea  neun,  avT^p  Mann)  siehe  natürliches  System. 

1;  Cöiov  Lebewesen.        2j  ivi^/Y^*  tätig. 
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Entleeningsapparate : 
Bei  einer  Reihe  von  Pflanzen 
wird  das  Sekret  innerer  Drüsen 

nach  aussen  entleert,  weldier 
Funktion  eigene  E.  dienen. 
Dieselben  sind  bis  jetzt  bloss 
für  Rutacecn  von  Haber- 
LANDT  und  für  Myrtaceen 
voik  Forsch  nachgewiesen. 
In  beiden  sonst  nach  ver- 
schiedenem Bauplan  gebauten 
E.  ist  ein  aktiver  Teil  und 
ein  passiver  Teil  zu  unter- 
scheiden. Der  aktive  Teil  be- 
steht aus  den  blasenforniigen, 
den  Drüscnraum  nach  Auf- 
lösung der  Sekretzellen  aus- 
kleidenden Wandzellen,  wel- 
che durch  ihren  Drude  auf 
das  eingeschlossene  ätherische 
Öl  bei  Biegungen  der  Blätter 
dieSekretentleening^  bewirken. 
Den  passiven  Teil  stellt  der 
D  r  ü  s  e  n  d  e  c  k  e  1  dar.  Derselbe 
besteht  bei  den  Rutaceen  aus 
einer  verschiedenen  Anzahl 
von  Zellen,  welche  histolo- 
gisch und  mikrochemisch  prä- 
formierte  Spaltwände  zwi- 
schen einander  ausbilden, 
welche  die  liildung  einer  Aus- 
führungsspalte begünsti- 
gen, durch  die  das  Sekret 
entleert  wird.  (Vgl.  Fig.  114.] 
Bei  Myrtaceen  erfolgt  die 
SdoretentlMrung  durdi  Zer- 
reissen präformierter,  verdünn- 
ter Membranpartien,  welche 
zwischen  den  dicken  Sciten- 
wänden  der  Dcckclzcllen  und 
einer  stark  verdickten,  S-forniig 
gekrümmten  Membran,  der 
»Stützleiste«  ausgespannt 
sind.  (Vgl.  Fig.  115.]  Ausser* 
dem  muss  noch  eine  der 
unter  dem  Deckel  liegenden 
ebenfalls  sehr  dünnen  Zell- 


Fig.  114.    Entleerungsapp-irat  der  ioDcreD  Drüsen 
von  Äuta  graveoUns :  A  Oberflächenansicht  de«  Deckels 
mit  der  AosfUbrangitpsltc.  —  ß  QaenclmittMiuicbt. 
{N«e1i  Habbrlamdt.J 


Ilg.  115.  Rntleentnifwppsnit  von  Eucalyptus  «»ei»  er- 
folgter Sekrttcntlccning.  Oben  Querschnitt,  uiueii  Ober- 
flächeoassicht.  ä  Deckelzellen,  w  Wandzellea,  e  Epi- 
deniuszclleii,  SttttdeUte,  t  Ansfilhinngstpalte,  Wf  unter 
den  DeekdzeUen  liegende  WftndieUe.  (Kftdi  Forsch.) 
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membranen  zerrissen  werden.  (\^gl.  Haberlaxdt,  in  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akademie  1898,  Forsch,  in  Ost.  bot  Zeitschr.  1903.}  Einrichtungen  zur 
Sekretentleerung  äusserer  Drüsen  hat  jüng^st  Detto  (Flora  1903,  S.  186 ff.) 
liir  Dictamnus  nachgewiesen.  Die  Drüsen  sind  hier  vielzellig^,  birnförmig^  und 
laufen  in  einen  feinen  aus  fünf  zylindrischen  Zellen  bestehenden  I\)rtsat7.  aus. 
Die  Zelhvändc  desselben  sind  sehr  dünn  und  bestehen  fast  bloss  aus  Cuticula. 
Bei  der  geringsten  unsanften  Berührung  bricht  der  haarförniige  Fortsatz  ab, 
und  das  ätherische  Öl  quillt  hervor.  Detto  erblickt  in  dieser  Einrichtung 
ein  Schutzmittel  gegen  Tierfrass. 

EntomogamaeO  (Kirchner,  S.  39)  =  Entomopbilae  (Delfino), 
Insektenblütler:  Blütenpflanzen,  bei  denen  die  Übertragung  von  Pollen 
auf  die  Narbe  durch  Insekten  vollzogen  wird.  Hierher  gehören  nach  H. 
jMüllkr  sämtliche  in  Europa  einheimische  Pflanzen,  welche  als  »Blumen< 
bezeichnet  werden,  d.  h.  Blüten,  welche  durch  bunte  Farbe,  Wohlgcnich, 
oder  beides  uns  und  ihren  Besuchern  unmittelbar  in  die  Sinne  fallen.  Als 
besondere  Gruppen  derselben  unterscheidet  Delpino  (nach  H.  Müller,  Die 
Befrucht  d.  Blumen  d.  Insekten  1873,  zitiert  aus  Knuth  I.  S.  78]: 

1.  Melittophilae')  (Bienenblumen):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die 
Vermittelung  (grosserer)  Bienen  befirochtet  werden.  Es  sind  dies  Tagblumen, 
deren  Farben  und  Gerüche  auch  dem  Menschen  angenehm  sind,  teils  mit 
versteckt  liegendem  Honig  [Salvia  pratensis)^  teils  honiglos  und  dann  mit 
eingeschlossenem,  nur  bei  bestimmter  Behandlung  zum  Vorschein  kommen- 
den Blütenstaub  [Gcnisfa  fiiuJoricv. 

2.  Micromelittophilae  (Klcinbicncublunien):  Pflanzen,  deren  Blu- 
ten durch  kleine  Bienen  (und  die  mannigfaltigsten  anderen  kleinen  Insekten/ 
befruchtet  werden,  welche  auf  die  Besucher  einen  weit  höheren  Reiz  aus- 
üben, als  bei  irgend  welcher  anderen  Pflanze  [Herminium  mononkis7), 

3.  Myiophilae  (Fliegenblumen):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die 
mannigfaltigsten  Dif^ren  befruchtet  werden.  Die  Blüten  sind  meist  trübe 
(gelblich,  vvcinrot,  gesprenkelt'  gefärbt  i:n  I  haben  meist  einen  sowohl  den 
Menschen,  als  auch  den  Bienen  wiLingcii  Geruch;  der  Honig  liegt  ganz 
flach,  oder  es  ist  nur  Pollen  vorhanden  i^J-.vonjmus], 

4.  Micromyiophilae  [Kleinfliegenblumcn]:  Tflanzen,  deren  Bluten 
durch  winzige  Dipteren  befruchtet  werden.  Die  Blüte  oder  der  Blütenstand 
bflden  eine  gesdilossene  Kammer  mit  engem  Eingang,  oft  ein  vorübergehen- 
des GeHingnis  der  Besucher,  mit  nur  äusserst  flacher  Honigschicht  oder  auch 
ohne  Honig,  dann  aber  mit  reichem  Blütenstaub  [Arisiolochia  cicmatitisy 
Anttfi). 

5.  S aproniyio[)hilae  ^Aasfliegenblumen) :  Ftlanzen,  deren  I^lüten 
durch  Aas-  und  Kotilicgen  aber  auch  von  Käfern'  befruchtet  werden.  Sie 
sind  durch  Aasgeruch  ausgezeichnet,  sonst  wie  3.   Sta/nUa,  Ra/ßisia,. 

6.  Cantharophtlae  (Käferblumen):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  Käfer 
befruchtet  werden.  Es  sind  grosse  Tagblumen  von  auflallenden  Farben, 


'j  Tv-rou',:  Infekt,  77;*^;  Befruchtung.  •   T^n  nach  Kircunek  jttrt  Ent^nio r^amae, 

nicht  mehr  Katuiauphilae  gesagt  wird,  so  müsstcn  cic  im  I'olgeodea  genannten  8  Uruppeu- 
n&men  ebenso  gebildet  werden,  wenn  sie  nicht  ditieh  die  MtlLLER'sebeii  BlnmenklosseD  er- 
•etBt  werden.   Men  vgl.  unter  Blomenklusen. 
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welche  ein  bequemes  Obdach  bieten  und  eine  uberschu  engliche  Menge 
Blütenstaub,  daneben  oft  ziemlich  offen  liegenden  Honig  darbieten  [Mag- 
no/iä\. 

7.  Psychophilae  (Tagfalterblumen);  Pflanzen,  deren  Blüten  durch 
Tagfalter  befruchtet  werden.  Tagblumen  von  lebhaften  Farben,  welche  den 
Honig  im  Grunde  einer  sehr  engen  Röhre  bergen  [Dia)it!tus). 

8.  Spliingophilae  ''Schwä rm crblu men  :  Pflnnzcii,  deren  Blumen 
durch  Schwärmer  'Sphinj^cs)  und  Eulen  befruchtet  werden.  Nachtblunien 
mit  hellen  Farben  und  kräftigem  Wohlgeruch,  welche  den  I-lonig  im  Grunde 
sehr  langer  KronenrÖhren  oder  Sporne  beigen  [Lm^era  caprifoliMn^  Pla- 
iantktra), 

Entomophilae  (Delpino)  s=  Entomogamae. 
ElltwickllUlgS&ndening  siehe  Metamorphose. 

Knt^icklungsgang,  1  ntwickliiniisueschichte  —  Ontogenese 
cnt\\  icklimgsgeschichtiiche  Pflauzt^ngeugi'apiiie  siehe  i:'flanzen> 

geographie. 

EntAvicklungspci'iodc  ~  Wachstumsperiode. 

Enzyme  (KüH-Ni;,  Unters,  a.  d.  phys.  Inst.  Heidelberg  I.  [1878],  S.  291J 
siehe  oben  Encyme. 

eoclad  (xXdiSoc  Zweig)  (PRANll.,  in  Ber.  Deutsch.  Bot  Ges.  1885,  S.  284) 
siehe  Blattsunlage. 

Epharmonie  ij :  Vksqüe  sagt  in  Ann.  sc.  nat.  ser.  6.  Xlll.  (1882),  S.  9, 
Folgendes:  Tous  Ics  organes  de  la  plante  pcuvcnt  s'adaptcr  au  niilieu  inccrte 
ou  anime  qui  les  cnt^mrc,  mais  u  des  dcgres  divers,  et  c  est  prccisenient  sur 
cette  inegalite  que  repose  la  subordhiation  des  caractcres;  mais  au  milieu 
de  tous  ces  organes  il  y  en  a  dont  la  nature  depend  <^uniquement  de  l'adap- 
tation»,  savoir  la  structnre  anatomique  des  organes  vög^tife  en  tant  qu'eÜe 
est  en  rdation  directe  avec  l*air,  le  sol  et  l'eau;  c^est  ce  que  je  propose 
d*appeler  IVpharmonie. 

Neuerdings  wird  die  gesamte  Anpassung  einer  Pflanze,  die  Harmonie 
zwischen  ihrem  Bau  und  den  äusseren  Bedingungen,  als  Epharmose  be- 
zeichnet, oder  auch  als  Lebensform. 

Epharmose  (Diri.s  siehe  l'.pharmonie. 

t^phemere ^]  Bcw  ci;uiigcu:  Je  nachdem  eine  Bewegung  sich  wieder- 
holt, also  in  Schwingungen  um  eine  GletdigewiGhtslage  besteht,  oder  (wie 
z.  B.  bei  Entfaltung  der  Knospen)  nur  einmal  Antritt,  also  dazu  dient,  das 
Organ  in  eine  neue  Gleichgewichtslage  zu  bringen,  pfl^  man  periodische 

oder  oscillierende  und  einmalige  oder  ephemere  Bewegungen  zu 
unterscheiden,  zwei  Typen,  die  natürUch  durch  Übergänge  und  Kombina- 
tionen verknüpft  sind.    'Xach  Pi  lTFER.) 

ephemere  Blumcu  nannte  A.  P.  I'K  Candoi.m:  ^in  Mcm.  sav.  etrang. 
Paris  I.  [1806],  p.  338^  die  sich  einmal  öflnenden  Blüten  (z.  B.  Skllaria 
iiuäia^  Ilolosteum  uvtbellatuviy  luromia-Aitea]y  im  Gegensatz  zu  den  sich 
wiederholt  öffnenden  und  schUessenden  Aequinoctialblumen.  Hansgirg 
(Ph3rtodynaro.  Unters.,  in  Sitzber.  kgl.  böhm.  Ges.  Wissensch.  [1889],  S.  237} 
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präzisiert  den  Begriff  ephemer  noch  weiter,  indem  er  ab  euephemer  solche 
Blüten  iMzeicbnet,  die  im  laufe  von  24  Stunden  sich  öffiien  und  schliessen, 
und  als  pseudoephemer  solche,  welche  nicht  gleich  am  eisten  Tage,  an 
dem  sie  sich  geöffnet  haben,  sondern  erst  später  (aber  auch  nur  einmal) 

sich  schliessen.  Die  wiederholt,  und  zwar  täglich  einmal  sich  öffnenden 
und  schlicssenden  Blüten  [z.  B.  Omiüwgalum  nutans)  werden  jetzt  als  perio- 
dische Blüten  bezeichnet. 

Ephemeren  siehe  Anthropochoren. 

ephemere  Pflanzen  sind  solche,  die  in  ein  und  derselben  Vegetations- 
periode mehrmals  Früchte  hervorbringen  (ex  Kirchner,  S.  39). 

Ephydrogamicae»  Ephydroginnie  (Knuth):  siehe  blütenbiologische 
Einteilung. 

epibiotisches  Mycel  (e.  Pilze)  (iic£  oben,  aussen,  ßiöw  leben)  siehe 

Myccl. 

Epiblast  d^XioTfJv  Keim)  siehe  unter  Scutcllum. 

Epiblustem  (ßAdorr^ixa  Keim)  siehe  Eniergenz. 

Epiblem  (s-ißXrjjia  Tapete)  siehe  Wurzelhaut. 

Epicarpium  (xocpictf;  Frucht)  (L.  C  Richard,  Anal  du  fruit  1808)  siehe 
Frucht  und  Pericarpmm. 

Epichilium  (xsi^o$  MpP^)  siehe  Orchideenblüte. 

epiclin')  nennt  KiRCHNEf^,  S.  40,  solche  Sprosse,  die  aar  Erlan^ng^  und 
fkibchaltung  einer  für  ihre  Ernährunc»-  günstigen  L^e  dner  Stütze  oder 
eines  ähnlichen  fremden  Haltes  bediirfen. 

Epicopula  siehe  Diatomeen 

Epicotyl,  epicotyles  Glitd  [Darwin  1S81)  siehe  Embryo, 
epidermale  Schichten  siehe  Hypoderm. 

Epidermis  2):  Sie  repi^entiert  die  erste  Stufe  in  der  Entwicidung  der 
Hautgewebe  und  besteht  meist  aus  einer  einzigen  Zelllage,  welche  die  von 
ihr  bedeckten  Organe  und  Gewebe  gegen  die  Aussenwelt  abgrenzt  und 

ihnen  den  unter  Haut ge webe  angegebenen  Sdhutz  gewährt.    Wir  werden 

jedenfalls  in  anatomisch-physiologischem  Sinne  nur  jene  oberflächlich  ge- 
legenen Zelischichtcn  als  K.  ansehen  dürfen,  deren  anatomische  Merkmale 
erkennen  lassen,  dass  sie  ihrer  Hauptfunktion  nach  als  primäres  Hau^ewebe 
fungieren. 

Die  Epidermiszellen  besitzen  meist  eine  »tafel-  oder  plattenformige« 
Gestalt  und  stehen  unter  einander  in  lüdcenlosem  Zusammenhang.  In  typi- 
sdier  Ausbiklung  sind  sie  stets  niedrig,  nur  bd  reichlicher  Wasserspetdienmg 
erlangen  sie  oft  ( i:  c  beträchtliche  Höhe.  S  >  wird  bei  Pflanzen  trockener 
Standorte,  speziell  bei  Wüstengewächsen,  der  Eassungsraum  der  Epidermis- 
zellen häuflg  durch  papillöse  Vorstiilpunfr  der  Ausscnw  indc  vergrössert,  die 
bisweilen  zur  Ausbildung  von  grossen  Wasserblasen  fuhrt,  zu  denen  sich 
einzelne  Epidermiszellen  (z.  B.  bei  Mcsembryanihiinum  cristallinuvi)  entwickeln. 
—  Der  physiologisch  wichtigste  Teil  der  Epidermiszelle  besteht  in  ihrer 
»Aussenwand«.  Sie  untersdieklet  sich  gewöhnUch  durch  stärkere  Verdickung, 
sowie  durch  Unterschiede  im  chemisch-physikalischen  Verhalten  von  den 

1)  xXivi)  Keigong,  L«£er.      ^  H«U. 
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übrigen  Wandungen.  Diese  Unterschiede  werden  durch  Einlagerung  von  fett- 
artigen  Substanzen  hervorgerufen,  die  man  zusammenfassend  als  Cutin  zu 
bezeidmen  pflegt.  Die  verdldcle  Aussenwand  differenziert  sich  dabei  von 
innen  nach  aussen  gewöhnlich  in  dreierlei  Schichten  (Fig.  116):  i.  die  Cellu- 
loseschichten,  die  an  das  Zellinnere  grenzen  und  aus  Cellulose  bestehen; 


A 


Flg.  116.    A  Epidcrmiszcllen  dc^  T?lnttcs  von  A'of  acin(uifolia\  P  desgleichen  von  Allium 
e  Cuticala,  a  Cuticularschicbten,  b  Cellulosetchichten.    (Nach  HABERLANDT.j 

2.  die  Cuticularschicbten,  die  mehr  oder  weniger  cutinhaltig  sind,  und 

3.  die  Cuticula,  weldie,  aus  der  äussersten  cutinreichsten  Membranlamelle 
bestehend,  als  dünnes,  ununterbrochenes  Häutchen  die  ganze  Aussenfläche 
der  E.  überzieht  und  niemals  fehlt. 

Eine  häufige  Unterstützung  erfahrt  die  Iv  in  ihrer  Funktion  durch  die 
sog.  Wachsüberzüge ,  welche  an  Trauben,  Pflaumen  und  vielen  Blättern 
den  bekannten  reifartigen  Anflug  (Reif) 
bUden  und  aus  wadisartigen  Verbindungen 
bestehen.  In  der  Ausbildung  der  Waefas- 
überzüge können  drei  Hauptformen  unter- 
schieden werden:  a)  der  Körnerüberzug: 
aus  kleinen,  neben  einander  gelagerten 
Wachskörnchen  \o\\  etwa  0,001  mm  Grösse 
bestehend,  z.  B.  auf  den  Laubblättern 
vieler  Gramineen,  Liliaceen,  Iridaceen. 
b)  der  Stäbchenüberzug  (Fig.  11;): 
hier  sitzt  das  Wachs  der  Cuticula  in  Form 
von  senkrediten  Stäbchen  auf,  die  oft  an- 
sehnlich höher  als  die  Epidcrmiszellen  und 
am  oberen  Ende  hakig  oder  gerollt  sind, 
z.  B.  bei  vielen  Scitaniinacecn,   an  den 

Yi.noiQi\\or\  Sacc/ianivi  o/Jicinannii.  c)  der  Krustenüberzu  g:  l.r  stellt  eine 
spröde  durchsichtige  Glasur  vor,  die  meist  zahlreiche  Sprünge  und  Risse 
aufweist  und  gewöhnlich  eine  Dicke  von  0,001  mm  nicht  überschreitet;  z.  B. 
auf  den  Blättern  von  Thuja^  Stfnpcrvimm\  viel  mächtiger  sind  jedoch  die 
Wachsüberzüge  bei  den  »Wachspalmen«  {Ceroxylcn-  und  Klopstockia-hs\sxC\y 
wo  sie  bis  5  mm  dick  werden. 

Die  Steifheit  der  verdickten  Aussenwände  wird  sehr  häufig  durch  nach 


Fig.  1 1 7.  Stäbcbeafünuiger  Wachsüber- 
zug einet  Kaotens  tob  ä^hanm  o/ß- 
einarum  (143/1).  (Nach  DB  Bary.) 
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innen  vorspringende  Leistennetze  erhöht.  Die  einzelnen  Leisten  bilden 
Vorspränge  der  Cuticularschichten,  die  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Seiten- 

Wandungen  der  Epidermiszellen  dndringen.    (Nach  Haberlandt.)    fr,  P.) 
Epidermiszellen  siehe  Epidermis, 
epidermoidale  Transpiration  siehe  diese. 

epigäe  •)  oder  epigäischc  Cotylcdoncn  sind  solche,  die  bei  der  Kei- 
mung über  die  Erde  treten  und  zu  Assiniilationsorgancn  werden.  Dies  ist 
bei  den  meisten  Pflanzen  der  Fall.  Ihnen  stehen  die  liypogaea  Cutyle- 
donen  gegenüber,  die  nur  als  Reacrvestoffbehäiter  dienen,  auch  bei  der 
Keimung  mit  dem  Samen  unter  der  Erde  verbleiben  und  nach  Abgabe 
ihrer  ReservestoÜe  einschrumpfen  und  vertrocknen  (z.  B.  bei  Quercus^  Aesctt- 
luSf  Vicia^  LathyrHS,  Tropaeolum). 

epigen*]  heisst  bei  den  Ilepaticac  eine  Infloreszenz  siehe  diese),  wenn 
sie  auf  der  Dorsalscite  des  Stämmchens  oder  der  Frons  steht;  hypogen, 
wenn  sie  auf  verkürzten  ventralen  Sprossen  steht  ^SCHIFFNEK.) 

epigenc  Cephalodien  siehe  diese. 

Epigenesis-Theorie  (y£V£3i>;  Anfang]  siehe  Evolutionstheorie. 
Epigon  (i-r/ovo;  Nachkomme)  «  Archegonbauch:  siehe  Archegonien 
der  Bryophytau 

epigyne  Bifiten  (ini  über,  vovrj  Weib  weibliche  Organe)  siehe  Re* 
ceptaculum. 

epilithischc  Flechten  'A'flo;  Stein*  siehe  Thnllus  der  Flechten. 

Epinastie:  Als  K.  bczu.  Hyponastie  wurde  zuerst  von  S(  inMi  rR"* 
^in  Bcr.  d.  Naturforschervers.  Ciöttinofen  [1854]»  87  das  > exzentrische  Dicken- 
wachstums« an  /\sten  bezeichnet,  jedoch  werden  seit  dem  Vorgehen  von 
DE  Vries  (in  Arb.  Wiird>.  Inst  L  [1872],  S.  252)  diese  Bezeichnungen  zu- 
meist fiir  das  »ungleichseitige  Längenwachstumc  gebraucht,  während  das 
erste  jetzt  mit  Wiesner  Trophie  (siehe  diese  genannt  wird.  Unter  £.  ist 
also  ein  gefördertes  Längenwachstum  der  »Oberseite«  eines  Sprosses  zu  ver- 
stehen, während  ^gefördertes  Längenwachstum  der  l'ntcrseite«  eines  Sprosses 
als  Hyponastie  bezeichnet  wird.    Siehe  auch  unter  Nastic. 

WiESNtR  sagt,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  CXI.  ^1902),  S.  780:  ich  versteiie 
unter  das  verstärkte  Longenwachstam  an  der  Überseite  des  Sprosses.  Die 
Kegel  ist,  dass  die  E.  eine  erblich  festgehaltene  Natationsforu  darstellt  Bei 
dieser  ererbten  E.  ist  es  die  »morphologische«  Überseite  der  Sprosse,  welche 
ein  verstärktes  Wachstum  aufweist.  Wenn  von  K.  kurzweg  die  Rede  ist,  so  ist 
diese  ererbte  K.  geraeint,  sie  bildet  auch  den  gewöhnhchen  Fall.  An  Spro.ssen 
von  Holzgew;ichsen  koaunt  aber  auch  eine  Form  der  E.  vor,  wo  die  »physika- 
lische« Oberseite  im  Längenwachstttm  gefördert  erscheint  Wir  werden  dieselbe 
als  fin  der  Ontogene.se   erworbene  E.  von  der  ererbten  Unterscheiden. 

Nach  Di:  Vrils'  Darstellung  —  heisst  es  hei  WiE>Nr.R  weiterhin  —  hat  es 
den  Anschein,  als  würde  die  E.  wachsender  Sprossachsen  ein  sehr  ^stabiles» 
Verluütnis  sein.  Alle  meine  diesem  Gegenstande  gewidmeten  selir  eingehenden 
Untersuchungen  haben  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  der  Grad  der  E.  selbst 


•1  ir\-\i\h;  nuf  der  Erde  befindlich.  -  y:  <o;  Ursprung.  T  Si  himI'KR  unterschied 

ausserdem  als  Diplonastie  noch  diejenigen  Fälle,  wo  da»  Dickeuwachstom  nach  oben  und. 
vnteD  czzeutrisch  erfolgt  und  in  der  Richtung  rechtwinklig  d«zti  ein  Minimom  mgt  (z.  B.  bei 
R»sa  faitiita,  Ceryüu  avt/hna).   [Nach  Frank,  I.  S.  39S.) 
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bei  den  Sprossachsen  ein  und  derselben  IloUart  ein  höchst  wechselvoller  ist. 
Um  diese  in  biologischer  Beziehmig  wichtige  Veründeriichkeit  der  E.  dem  Leser 
möglichst  eindringlich  vonttnibren,  wähle  ich  flir  diese  Ejscheimmg  den  Aus- 
drucly  variable  E. 

epinyct*)  sind  ephemere  Bluten,  die  erst  am  Abend  mit  beginnender 
Dämmerung  oder  in  der  Nacht  aufgehen  (z.  B.  Mirabilts  longißora^  Lerats 
grandißorus).    (Nach  Kekner.} 

Epiontologic  (A.  DE  Candolle)  siehe  Fflaiusengeographie. 

epipetal  (ir^ToXov  Blumenblatt)  siehe  Blüte. 

epiphloeodische  Flechten  (^Xoi^c  Rinde]  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Epiphragma  (^paYiMt  Esnschluss)  der  Mooskapsel  siehe  diese  und  unter 

Peristom. 

Epiphragma  der  Nidularineen  siehe  Fruchtkörper  der  Gasteromycetcn. 

epiphyllc  Prtaii/en  j/.Xov  RIatt)  sind  solche,  die  auf  den  Blättern 
anderer  leben.    Besonders  Kryptogamea  aller  Art 

Epiphyten^j  nennen  wir  solche  autotrophe  Pflanzen,  die  sich  mit  ihrem 
ganzen  Körper  oberhalb  des  Bodens  befindeni  auf  anderen  Pflanzen  haften.  — 
Nach  ihrer  Lebensweise  können  die  £.  —  nach  Schimper,  S.  340  (vgl.  auch 
dessen  Arbeiten  in  Monatsb.  Acad,  Berlin  [1890"  und  in  Bot.  Mitt.  a.  d. 
Trop.  Heft  3  [1891])  —  in  vier  Gruppen  eingeteilt  werden.  Die  erste,  die- 
jcnijjc  der  Proto cpiphyten,  ist  sehr  wenig  homogen  und  fast  alle  Arten 
zusammen,  die  für  ihre  Krnahrimg  auf  die  Rinde  und  die  direkte  Zufuhr 
seitens  der  Atmosphärilien  angewiesen  sind  (z.  B.  viele  Farne  und  Orchi- 
deen). —  Zu  der  zweiten  Gruppe,  den  liemiepiphyten,  gehören  die  E., 
die  zwar  auf  den  Bäumen  ihre  Keimung  und  erste  Entwicklung  durch- 
machen, nachträglich  aber  durch  ihre  Wurzeln  mit  dem  Boden  in  Verbin- 
dung treten,  so  dass  sie  in  bezug  auf  ihre  Ernährung^  den  gleichen  Be- 
dingungen wie  die  Bodenpflanzen  unterstehen  (z.  B.  Fiats-,  C/usia- Arten, 
grosse  Araccen  usw,\  —  Die  dritte  Gruppe,  die  der  Nestepiphyten,  ist 
von  den  Arten  c(eV)iklet,  die  durch  i;epi;7tiete  Vorrichtungen  grosse  Mengen 
von  Humus  und  Wasser  sammehi  z.  B.  J  üitycfriutn^  C ra  111  matop/iyllutfr  ape- 
ciosum).  —  Die  epiphytischen  Bronicliaccen  sind  fast  die  einzigen  Vertreter 
der  vierten  Gruppe,  der  Ctsternepiphyten,  bei  denen  das  Wurzelsystem 
nur  als  Haftapparat  entwickelt  oder  ganz  unterdrückt  ist,  so  dass  die  ganze 
Ernährung  durch  die  Tätigkeit  des  Laubes  stattfindet.  (Vgl.  auch  Euphyten.) 

epiphytische  Parasiten  (de  Bary)  »  Ectoparasiten. 

epiphytischc  Pilze  siehe  Mycel. 

cpiphytoid  (Joiiow):  diejenigen  i)h;inerogamen  Schniarotzerptlanzen, 
welche  sehr  wahrscheinlich  von  autotrophen  Epiphyten  abstammen.  (Nach 
KikCHNhK,  S.  40.] 

Epiplasma  siehe  Asci. 

Epipleura  [nlvi^i  Seite]  siehe  Diatomeen. 

episepal  siehe  Blüte. 

«Episporium  siehe  Spore. 

Epistrophe  {imotpo^r^  das  Herumdrehen)  der  Qiloropiasten  siehe  Apo- 
strophe. 
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EpUtrophie— Epithel. 


ISpistrophic:  Hierunter  versteht  nach  MAhiEks,  S.  261,  Möhren  (in 
BulL  Acad.  Belg.  XVD.  17)  die  Rückkehr  monströser  Formen  zum  nor- 
malen T3rp,  z.  R  den  Rückschlag  von  fiunblatteriger  Buche  auf  die  Stamm- 
form. 

epitact  (iRjtttxTOc  hinter  Andere  gestellt)  siehe  pantotact. 
Kpiteosporen  werden  von  M.  MiLi  i  und  G.  B.  Traverso  (in  Annal. 
myc.  II,  p.  145 — 155)  die  primären  Uredosporcn    zunächst  von  Triphrng- 
tniiDii  genannt,  welche  durch  Sporidien-Infektion  entstanden    während  die 
secundaren  Uredosporcn  aus  den  primären  Uredosporen  entstehen).  Siehe 
F.  DlETEL,  Hedwigia  1904,  p.  240.    (v.  H.) 
Epithallus  siehe  FooäiaUus. 
Epitheca  (dijxT}  Behältnis)  siehe  Diatomeen. 
Epithecium  der  Ascomyceten  siehe  Asci. 
Epithccium  der  Flechten  siehe  Apothecien  der  Flechten. 
Epithel'   der  Macrosporangien  (Samenanlagen):  die  Einrichtungen  —  sagt 
GoEBEL,  II.  806  —  welche  beim  heranreifenden  Samen  die  Ernährung  der  Macro- 
spore und  des  in  ihr  enthaltenen  Endospenm  (und  Embryos]  ermöglichen,  sind 

redit  verschieden.  Der  einfiuhe  Fall  ist  der,  dass  die 
Macrospore  sich  vergrössert,  and  ohne  Zuhilfenahme 
besonderer  Struktur\-erhältnisse  (von  den  Antipoden  ab- 
geseheu;  ailmähiich  die  umliegenden  2LeUen  aulzelut  und 
verdrängt,  so  ist  es  naaentilidi  bei  vielen  Monocotylen, 
aber  an^  bei  viden  Dicotylen.  In  dner  Anzahl  von 
Fallen  besitzt  die  Samenank^e  eine  durch  ihren  Plasma- 
reichtum ^offenbar  auch  durch  ihre  sonstige  Inhalts- 
beschaßenheitj  und  ihr  ganzes  Verhalten  ausgezeichnete 
Zellschicht,  die  wir  als  Epithel  bezeichnen  wollen 
(vgl.  Flg.  X18). 

Man  hat,  fiigt  Goebel  in  Anmerkung  bei,  diese 
Schicht  auch  als  Tapete  bezeichnet,  ein  Ausdruck  den 
man  in  rein  funktionellem  Sinne  gewiss  verwenden  konnte. 
Ich  lube  früher  (vgl  Enftwiddungsgesch.  S.  407)  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Bezeichnung  Tapete  eine  funktio- 
nelle, nicht  eine  formal  entwicklungsgeschichtliche  sei, 
und  dass  es  deshallj  unberechtigt  erscheine,  die  von 
dem  Archespor  abgetrennten  sterilen  Zellen  (die  ich  als 
Schichtzellen  bneichnete),  weil  sie  der  Wandung  des 
Macrosporangiuffls  hinzugefügt  werden,  Tapetenzdlen  zn 
nennen.  Femer  wurde,  L  c.,  auf  das  Vorhandensein 
einer  »Tapete«  und  die  epithelähnliche  .Ausbildung  der- 
selben in  den  Samenanlagen  hingewiesen,  womit  auch 
die  emihrungs- physiologische  Bedeutung  derselben  an- 
Fig.ii8.LtBgwchnittdareh  gedeutet  war.  Diese  Auf&ssoi^  fluid  zunädist  keine 
die  Macrosporc  Kmhryo-  Berücksichtigung,  ist  aber  durch  spätere  Untersuchungen 
■ack]  von  .\Iyoporwn  scr-  i^gstätigt  Und  si<  her  beirründet  worden.  M.  Gon^Frss 
ratum,  sie  ist  von  einem     ,         °.  .      .      ,  i  i- 

Epithel  amgeben,  mit  auch,  meinen  Ausdruck  acceptiercnd,  die  tupetcn- 

Ausnahme  der  oberen  (An-  ähnliche  Venlauungsschidit  als  »asase  «^itl^ale«  be- 
tipoden-;  und  der  unteren    zeichnet    Die  Bezeichnung  »Tapete«  könnte  hier  inso- 

(Eiapparat-j  Region,  wo  

ipiter  Hanttoiien  gebildet 

werden.  (Nach  Billwgs.)  in(  anf,  IhiXf,  Sangwane. 


Epitbem — Epoikopbyten. 

fern  zu  Missverständnissen  führen,  als  sie  in  einem 
anderen  Sinne  als  sonst  angewandt  werden  mlisste. 
Das  l^itfael  der  Samenanlagen  ist  »morphologisch« 
ein  anderes  als  die  Tapete  der  Sporangien  (siebe 
unter  Pollensackl. 

Epithein  (iriar^jia-Deckej  [DK  BarV;  siehe 
Hydathoden. 

epitroph,  Epitrophie  <):  Bei  den  »schiefen« 
und  »horizontalen«  Ästen  und  Wurzeln  zeigt  (nach 
HaBERLANDT)  jeder  einzelne  Jahresring  in  der 
R^fel  eine  ungleiche  Ausbildung,  indem  er  ent- 
weder auf  der  Oberseite  des  Astes  oder  der 
Wurzel  breiter  wird  [Accr^  Alnus^  Carpinus^  Co- 
ryliiSy  Fc7^i:^us^  THia  usw.),  oder  aber  auf  der  Un- 
terseite im  Wachstum  gefördert  ist  (Conifcren, 
Buxus  sempervirettSf  Vtsctm  album).  Im  ersten 
Falle  spricht  C.  Schimper,  der  dieses  exzentrische 
Dickenwachstum  zuerst  genauer  studiert  hat,  von 
epinastischen,  im  zweiten  von  hyn  'n  i  ti- 
schen Zweigen  und  Asten.  Wie  unter  lipinastie 
betont,  hat  Wiksnkr  für  die  in  Rede  steheiulen 
Erscheinungen  die  Ausdriickx-  Epitrophie  und 
llypotrophic  in  Vorschlag  gebracht,  da  die 
SCHIMPER'schen  Bezeidinungen  jetzt  vielfach 
(nicht  immer!)  in  dem  unter  Epinastie  erläuterten 
Sinne  verwandt  werden.  —  Fälle  enormer  Epi- 
trophien  stellen  die  Bretterwurzeln  vieler  tro- 
pischer Baume  '/-VW/j- Arten,  Sterculia  etc.)  dar. 
I"in  von  IIaüi  ki  am»!  aus  Huitcnzorg  gebrachter 
CJuetschnitt  einer  Hretterwur/.el  von  Parkia  afri- 
cana  ist  104  cm  hoch,  wobei  das  organische 
Zentrum  von  der  unteren  Kante  bloss  12  cm,  von 
der  oberen  92  cm  entfernt  ist.  (Vgl.  Fig.  119.) 
(Vgl.  auch  heterotroph.) 

epitrope  Oviila  (Tpdico;  Wendung)  siehe 
Samenanlage. 

Epivalva  siehe  Diatomeen. 

epizoisch-)  [Si:rnam>i:k,  vgl.  endozoisch': 
Zoochore  \'crbreitungscinheiten,  die  sich  an  vor- 
überkommende Tiere  anhaften  und  von  diesen 
unabsichtlich  längere  oder  kürzere  Strecken  trans- 
portiert werden  (z.  B.  Kletten)  (ex  Kirchner,  S.  40). 

epizootische  Pilze  siehe  Mycel. 

Epoikophytcn  ettouo;  Ansiedler,  Ge- 
wächs) siehe  Anthropochoren. 


V  TO'j'fT,  Ernährung.  S)  ^(juL\  lebend. 
Schaeider,  Bot.  Wwrterbuch. 
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Fig.  1 10.  Qvicrschnltt  durch  eine 
BrcUerwurzel  vou  J'arkia  a/ri- 
eana,  et.  i,'6  aftt  Gr.»  v{|^.Text. 
(Nieh  Habbklamdt.} 
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equitative  Knospenlage  —  erste  Carbonflora» 


equitative  Knospenlage  {equäans  reitend)  siehe  diese. 
Equiseteta  {Equisetum  =  Schachtelhalm)  siehe  Rohrsümpfe. 

crbglciche  Kreuzungen  siehe  dominierende  Merkmale, 
erbgleiche  und  erbungleiche  Teilung  siehe  Keimplasmatheorie. 
Erblichkeit  der  Charaktere  siehe  Darwln's  Selektionslehre. 
Erbzahl  siehe  Monohybriden. 

Erdhcllzer  nennt  Willkomm  niederliegcnde  Klein-  oder  Halbsträucher, 
deren  Stanin^e  teilweise  unter  dem  Boden  oder  der  Bodendecke  verborgen 
sind.  Drude  schliesst  diese  (z.  B.  Dryas  actopetala^  Umuua  bortalis)  von 
den  Holzpflanzen  aus  und  rechnet  sie  zu  den  »Holzstauden«  (ex  Kirchner, 

S.  40]. 

Erdstümme  (Drude)  siehe  Holzpflanzen, 
l^rdstauden  Di  im:)  siehe  redivive  Stauden. 
Erdwurzeln  siclx  Wurzeln, 
ererbte  Eigenscliattcn  siehe  Autoniorphose. 
ererbte  Epinastie  siehe  Epinastie. 

Ergasiopbygophyten  (ip^aak  Arbeit,  90^0;  flüchtig,  ^ax^v  Gewächs) 
siehe  Anthropochoren. 

Ergesie  nennt  Massart,  in  Biol.  Centralbl  XXII.  (iqo^)«  74t  die  Fähig- 
keit des  Organismus,  eine  Reaction  (siehe  diese)  zu  zeigen. 

Erhaltungssprosse  'A.  Braun  siehe  notwcndlr^e  Sprosse. 

Eriophoreta  [liriophorum  =  WfiUgras)  siehe  Wiesenraoore. 

Eri.smata  (i'o'.ojia  Streit)  =  Fulerum,  siehe  Pycniden. 

Lrnährungssubstanz  =  Trophoplasma. 

Emeuerungssprosse  —  Innovationssprosse,  siehe  Sprossfolge. 

Ersatzfasern  siehe  Holzkörper. 

Ersatzfaserzellen  siehe  Holzkörper. 

Ersatzhydathoden:  Als  E.  beschreibt  Hahicrlandt,  in  der  Schwen- 

dener  Festschrift  fi.Suo',  S.  107.  eigenartige  Gebilde,  welche  nach  künstlicher 
Abtötung  der  normal  vorhandenen  Hydathoden  bei  CcnocepJtaiui  o:  atus  sich 
bildeten  und  (wenigstens  eine  kurze  Zeit  lang'^  imstande  waren,  die  getöte- 
ten Epitheni-Hyd.tthoden  in  ihrer  Funktion  vollkonnneii  zu  ersetzen.  '^Vgl. 
unter  Hydathoden.) 

Erscbflttemngsreize:  Ein  verschiedenes  Empfindungsvermögen,  auf 
Grund  dessen  wir  E.  oder  Stossretze  und  Tastreize  (Contactreize, 
Kitzelreize]  unterscheiden,  tritt  besonders  e!cutlich  in  den  verschiedenen 
Bewegungen  hervor,  die  durch  mechanische  Reize  (siehe  diese)  veran- 
lasst werden.  Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  bei  Stossreizbarkeit,  die 
wir  bei  Munosa  pudica  linden,  die  Pflanze  auf  jede  beliebige  Erschvittcrung 
durch  Stoss,  Wind,  Regen  reagiert,  während  eine  Ranke,  der  Tastreizbar- 
kcit  zukommt,  zwar  durch  eine  sehr  sanfte,  wiederholte  Berührung  mit  einem 
festen  Körper,  aber  nicht  durch  die  kräftigsten  mechanischen  Wirkungen 
gereizt  wird,  die  man  durch  den  Wind,  einen  Wasser-  oder  Quecksilber- 
strahl erzielt  (nach  IM  1 1 1  i  K  i.    Vgl.  auch  Massart's  Reflexeinteilung. 

Erstarkung  siehe  Dickenwachstum. 

Erstark  11 11  Li-^si^ rosse  A.  Br.m  n  siehe  notwendige  Sprosse, 
erste  Carbouüura  siehe  fossile  Morcn. 


erste  Flora — Eüolonent. 
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erste  Flora  (Silur,  Devon)  »ehe  fossile  Floren. 

Erstlingsblatt  »  Primärblatt. 

erworbene  EpinasUe  siehe  diese. 

Eschentyptts  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Espinales»  Espinarwaldungen  siehe  Xerophytengebüsche. 

Etagencabium  (J.  C  Schoute)  siehe  Initialencambium. 

Etagenwuchs  kommt  dadurch  (z.  B.  bei  dem  Laubmoos  Hylocomium 
splendetis)  zustande,  dass  in  jedem  Jahre  sich  erst  ein  orihotroper,  unverzweigt 
bleibender  Spro'^>^  entnickeit,  der  aber  bald  plagiotrop  wird  und  sich  zwei- 
/.eilig  in  einer  zum  Lichteinfill  rec'ntwinklig  stehenden  I'Lbene  verzweigt. 
Jedes  dieser  plagiiitropen,  mit  klcaicii  Hhittchen  besetzten  Sprosssysteme  ist 
nur  eine  V  egetationsperiode  tätig.  Im  Beginn  der  nuclisteu  entwickelt  sich 
nahe  seoier  Basis  wieder  ein  zunächst  orthotropcr  Spross.  Und  so  können 
sich  mehrere  Sprossgenerationen  etagenarttg  übereinander  aufbauen  (nach 

GOEBEL). 

Etesiae  (irrjaio;  alle  Jahre  wiederkehrend)  =  Zcitft  iu  !cn, 
Etiolement')  (französ.  Bleichsucht;:  Die  Krankheit,  welche  durch 
mangelhafte  Beleuchtung  oder  gänzliches  Fehlen  derselben  hervorgerufen 
wird,  heisst  das  Verspillern,  Vergeilen,  l*!tiolement.  Die  einzchien 
Stcngelglieder  der  Mehrzahl  der  grünen  Pflanzen  werden  ungemein  lang  und 
schwach.  Die  Blätter  werden  je  nach  der  Pflanzenart,  der  sie  angehören,  ent- 
weder ebenso  wie  die  Stengelintemodien  sehr  lai^,  sdimal  und  schlaff,  oder 
sie  bilden  sich  überhaupt  nur  sehr  wenig  aus  und  bleiben  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  in  einem  ahnlichen  Zustande,  wie  sie  in  der  Knospe  gewesen«  Der 
verspiUerte  Stengel  gleicht  also  vielfach  einem  recht  jugendlichen  normalen 
Ot^ane,  und  ebenso  sind  die  Blätter  auf  einer  jugendlichen  Entwicklungs- 
stufe stehen  geblieben.  Die  Krankheit  der  K.  lässt  sich  daher  kurz  und 
ziemlich  treffend  als  permanenter  Kindheitszustand  des  Fflanzenkorpcrs  be- 
zeichnen (nach  SoRAUEK,  1.  S.  461,  472}. 

F.Noll,  in  Sitd».  niederrhein.  Ges.  Nat.  u.  Heilk.  (1901],  S.  33  (zitiert 
nach  Weisse,  in  Justus  Jahresb.  [1901],  II.  S.  222),  sucht  den  BegrifT  des  E. 
zu  erweitern.  Dem  eigentlichen  Dunkel-E.  stellt  er  die  bekannte  Ver- 
längerungsf  ihigkeit  der  Stengel-  und  Blattst^e  von  Wasserpflanzen  und  ver- 
wandte i  .rscheinungen  als  Wasser-E.  ^r^^cfeniiber.  Die  durch  das  Fehlen 
von  Stickstotl'  in  Xfihrlösunj^en  bedingte  l  berverlaniicrung  der  Wurzeln  be- 
zeichnet er  als  Hungcr-E.  Auch  innere  Reize  vermögen  ahnliche  Erschei- 
nungen zu  veranlassen.  Viele  l  iiau^icu  nni  Blaltrosetten  und  gestauchten 
Intemodien  beginnen  vor  der  Bildung  der  Fortpflanzungsorgane  zu  »schiessen«, 
d.  h.  die  Blüten  auf  abnorm  verlängerten  Internodien,  an  denen  die  Blatt- 
flächen reduziert  bleiben,  emporzuheben.  Man  könnte  hier  nach  Neu.  von 
einem  Zeugungs-E.  reden.  —  Somit  wäre  das  Dunkel-E.  nur  eine  Teil- 
erscheinunc^  einer  allgemeineren  Reaktionsform,  die  auch  unter  anderen  Um- 
ständen in  der  Pflanze  zur  l  hcrw  in-.lunL^  widrij^cr  Umstände,  bezw.  zur 
Erreichung  gunstiger  Lebensbedingungen  ausgelost  wird. 

*J  An  Literatur  ^ci  n.ich  Soka'.  KR  zitiert:   Famisizin.  in  Tring^h.  Jahrb.  VL  'l868,V  S.  49; 
Kraus,  ebenda  VII.  (1869;,  S.  209;  vgl.  auch  Fkank,  I.  (1895),  S.  154 if. 
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Enealyptui -Wälder  —  euphotometrische  Blätter. 


Eucalyptus-Wälder  siehe  xerophile  Wälder, 
eucleistocarpe  FruchtkArper  siehe  Carposoma. 
eucyclisch  {t'j  ^^ut.  bezw.  wirklich,  xoxXo;  Kreis)  siehe  Blüten, 
euephcmcr  siclie  ephemere  Blüten. 

Euglcnakcrn :  F'ei  den  Flagelhien  kann  man  (nach  Sfn\.  in  E.  P.  I.  la, 
S.  97)  drei  mehr  oder  weniger  deutlich  voneinander  abweichende  Kerntypen 
unterscheiden : 

I.  Der  einfache  Chromatinkern  ohne  Binnenkörperi  ohne  Kemmemhran, 

ein  kugelig  körniges  ( iebilde,  das  bei  der  Teilimg  Anzeichen  einer  Mitose  erkennen 
lässt.    Genauer  beobachtet  z.  B.  bei  Herpetotnanes  Lewisii, 


D  Eag^lenrnkern  von  EugUna  tinäts,  [A—C  nach  Fiscii,  D\  nuh  Senk,  j— noch  Keuten.) 


2.  Der  bläschenförmige  Kern  besteht  aus  äusserer,  mehr  oder  weniger 
stark  ausgebildeter  Kemmembran,  aus  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildeter 

Kemsaftzone  und  einem  [oder  nichreren)  zentralen  Binnenkör])er.  Dieser  Typus 
ist  bei  den  Flagellaten  vorherrscliend,  mit  Ausnahme  der  Euglenineenj  Z.  B.  bei 
Chromulina,  Cyatlioinonas,  Codosii:,a  vgl.  Fig.  \2o  A — C  . 

3.  Der  Euglenakern  besteht  auä  zentralem  Binnenkurper  und  radiär  aus- 
strahlenden dicken  Chromatinßtden;  nur  bei  der  Teilung  wird  die  Kemmembran 
deutlich.    Meiste  Euglenineen,  vgl.  Fig.  120  Z?  t — 6. 

culimnctisch  fXjiivr,  See)  (Pavksi,  Apstein)  siehe  Seeflora. 
Eiiinycctcs  -.ii  he  natürliches  System, 
cuphutumctriäch^  Blätter  siehe  photometrischc  Blatter. 
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Huphyten  (Joiluw)  nach  dem  iMct:iuni,  in  dem  sie  leben,  gliedern  sich 
die  Pflanzen,  nach  KIRCHNER  1,  S.  gy  in: 

1.  Euphyten  (Bodenpflanzen,  Edaphophyten):  Wurzeln  im  Boden^ 
Assimilationsoi^ane  an  der  Luft  befindlich. 

2.  Acrophyten  (Luftpflanzen,  Epiphyten,  Ueberpflanzen):  Die 
{^nnzc  rtlati/.c  über  dem  Boden  befmdlich,  auf  anderen  Pflanzen  haftend.  Vgl. 

unter  Epiphyten. 

■5.  y-Iydrophy ten  (Wasserpflanzen)  (vgl.  bioloc^ischc  Hauptfornienl : 
Assimilationsorgane  entweder  untergetaucht  mit  Ernährung  durch  die  Kohlen- 
säure des  Wassers  (Tauchpflanzen,  z.  B.  CeraiQpkyllum  demersum)  oder 
auf  dem  Wasser  schwimmend  und  mit  Ernährung  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft  (Schwimmpflanzen,  z.  B.  Nymphaea). 

euphytoid  Johow)  sind  solche  phanerogame  Schmarotzerpflanzen,  die 
aus  autotrophen  Bodenpflanzen  sich  entwickelt  haben  (z.  B.  Orobanche^  RJä^ 

cuspni  aiiLic  Ptcridophyten  siehe  Sporani^ien  der  F. 

Ellthai lophyteu  (VVetistfin]  siehe  Stamme  des  Pflanzenreichs. 

Euthymorphoscn  (sGiiy;  sogleich)  (l.  Cakuei^  Boll.  Sog.  Bot.  Ital. 
Firenze  [1896',  p.  84}:  Die  schnelle  Folge  verschiedener  Glieder  an  demselben 
Stamm,  Knospe  etc.:  Pol3rmorphismus. 

eutopisch  heisst  eine  Kelchstellung,  wenn  die  Kelchblätter  eine  Deckung 
aufweisen,  welche  der  Blattstellui^sspirale  entspricht.  Gewöhnlich  wird  der 
Ausdruck  in  \^erbindung^  tiiit  »quincuncialt  als  »eutopisch-quincuncial«  ge- 
braucht    Den  Gegensatz  zur  e.  Deckung  bietet  die  metatopische.    ( If'.) 

eutrop;  J.  m  \v  hat  (in  Jahrb.  B-a.  (iart.  Berlin  IV.  ri886l,  S.  03  ff.)  die 
MüLLLK  schen  Blunienklassen  tsiehe  diescj  unter  Ausschluss  der  Klassen  D. 
und  KL  zu  folgenden  drd  Gruppen  zusammengestellt,  denen  analog  die  sie 
besuchenden  äsekten  bezeidmet  werden: 

1.  allotrope  Blumen:  «e  sind  verschiedenen  >kurz<rüsseligen  Insdkten 
angepasst.  Hierher  gehören  die  Klassen  W.,  Po.,  A.  und  AB.  Allotrope 
Blütenbesucher  sind  von  Hymenoptcrcn  J'tS/'a  imd  PolisUs^  Blatt-  und 
Schlupfwespen,  kur/rüssclige  Grab-  und  (aoldwespen. 

2.  hemitropc  Blumen:  sie  sind  nur  unvollkommen  einer  bestininiti  n 
Klasse  > mittel  «russcliger  Insekten  angepasst.  Klassen  B.  und  B'.  —  Insek- 
ten: Hymcnopteren,  z.  B.  Bombex,  Ammophila,  Parnopcs^  Eumtnes^  Ody» 
nerusy  Antkrena^  Hatictus^  Prosopis^  Melitta  u.  a.m.;  Dipteren:  Conopiden, 
Syrphiden,  Bombyliden;  Lepidopteren:  sämtlich  (ausser  den  Sphingiden). 

3.  eutrope  Blumen:  sie  sind  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  einem 
bestimmten  Kreise  langrüsseliger  Insekten  angepasst;  hierher  Bienen-,  Hummel- 
und  Falterblumen.  —  Insekten:  Hymcnopteren,  z.  B.  Anthidiuvi^  Podalinus^ 
Apis,  Bombus^  Laitutmy  Megac/nU^  Systropha  m.  ^.  Lepidopteren:  Sphin- 
giden nach  KnUTHK 

eutrophe  Pflanzen  siehe  Xcrophx  ten. 

Evection';  (Brand,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  79  [18(^9],  S.  177):  Bei  der 
Verzweigung  sämtlicher  C/adepAora-Fonatnt  mögen  sie  festsitzen  oder  frei 


Ut  Anftreibwig. 


EvolnttoDStheorie — £xei«tbeliälter. 


schwimmen,  macht  sich  nach  Brand  ein  gesetzmassiger  Vorgang  bcmerk- 
lich,  den  er  als  Evection  (S.  1S2)  bezeiduiet.  Die  Asteelle  entspringt 
nämlich  in  der  Regel  seitlich  aus  dem  obersten  Ende  der  Mutterzelle,  so 
dass  die  Scheidewand,  welche  sie  gegen  letztere  abgrenzt,  mit  deren  oberer 
Wand  einen  wenigstens  nahezu  rechten  Winkel  bildet.  In  der  Folge  wird 
dieser  Winkel  aber  immer  stumpfer.  Indem  das  untere  Ende  eines  senkrecht 
durch  die  Insertionsfläche  gelegten  Durchmessers,  ein  Kreissegment  beschrei- 
bend, nach  oben  'und  aussen)  riickt,  während  das  obere  Ende  dieses  Durch- 
messers am  oberen  Ende  der  Mutterzelle  fixiert  bleibt,  so  dass  das  ursprüng- 
lich senkrecht  und  paraflel  mit  der  Seitenwand  der  Mutterzelle  stehende 
Inseitionsseptum  schliesslich  horizontal  und  vollständig  oder  nahezu  in  eine 
Ebene  mit  der  oberen  Wand  der  Mutterzelle  zu  stehen  kommt,  und  sich 
dann  auch  mehr  oder  weniger  auf  letztere  hinüberschiebt.  Es  wird  also  der 
Astansatz  von  der  Seitenfläche  auf  die  obere  Fläche  der  Stammzelle  hinauf- 
geschoben,  daher  die  Bezeichnung  E. 

Eine  nicht  selten  vorkommende  abweichende  Art  der  E.  entsteht  da- 
durch, dass  der  hinaufrückende  Ast  den  Hafipunkt  an  der  oberen  Wand 
seiner  Mutterzelle  aufgibt,  die  Insertionsebene  auch  ihre  Orientierung  nicht 
ändert,  sondern  unter  Beibehaltung  ihrer  senkrechten  Stellung  einfach  fiber 
das  obere  Ende  der  Mutterzelle  hinweggleitet  und  mehr  oder  weniger  auf  die 
Seitenwand  der  nächstfolgenden  Stammzelle  hinaufrückt  Diese  eigentttm- 
liehe  Veränderung  des  Astursprungs  nennt  Brand  Transvectio. 

Evolutionstheorie'):  Als  E.  bezeichnet  man  die  Hypothese,  dass  im 
Keime  schon  alle  Organe  vollständig  vorhanden  seien,  t  ine  Neubildunjj  der 
letzteren  also  nicht  stattfinde,  sondern  nur  luitfaltung  und  Wachstum,  wozu 
der  Anstüss  durch  die  Befruchtung  gegeben  werde.  Jedes  Samenkorn  ent- 
hält, wie  Bonnet  (Betrachtungen  über  die  Natur,  übersetzt  von  TiTlUS  [1772]) 
sagt,  eine  Pflanze  im  Kleinen,  also  auch  die  Anlage  der  Blüten,  die  an  einer 
Tanne  z.  B.  normal  erst  etwa  im  s<>  Lebensjahre  erscheinen.  Da  nämlich 
der  Keim  alle  Teile  des  künftigen  Gewächses  enthält,  so  bekommt  dasselbe 
keine  Organe,  die  es  zuvor  nicht  schon  hatte,  sondern  die  vorher  unsicht- 
baren Organe  faiiL^^ca  an  sichtbar  zu  werden. 

An  Stelle  dieser  Theorie  trat  mit  C.\sP.  Fr.  Woi  ff,  I  heoria  genera- 
tionis  (1774),  die  der  Epigenesis,  eine  Bezeichnung  die  ausdrückt,  dass  bei 
der  Entwicklung  eine  wirkliche  »Neubildung«  von  Teilen  stattfindet,  eine 
Neuanlage  von  Organen  an  dem  ursprünglich  ungegliederten  Keime.  (Nach 
GoEBEL  in  Schenk,  Handb.  Bot.  IIL  i.  [1884],  S.  loi  ff.)  (Vgl  auch  Weis- 
mann, S.  3S4  ff.) 

Exantheme^]:  Als  E.  bezeichnete  man  früher  H.  U.\r.i  r.  Die  Exan- 
theme der  Pflanzen  Fi 833])  die  den  Eindruck  von  Hautkrankheiten  machen- 
den, an  den  Blattern  hervortretenden  Aecidien  etc.  der  Uredinales.  ^Nach 
Kernkr.) 

Excipuluiii    lat.  Hülle   siehe  Asci. 

Excipiilum  der  l  lcchtca  siehe  Apothecien  der  F. 

Excrctbehälter :  Von  den  Sekretionsorganen  (siehe  diese)  unterscheiden 

n  twtutie  Entwieklang.         ^  i^^^i  Aaisclil^. 
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sich  die  E.  vor  ailcin  dadurch,  »dass  die  Zellen,  aus  denen  sie  bestehen,  oder 
aus  denen  sie  hervorgehen,  End-  und  Nebenprodukte  des  Stoflwecfasels, 
Excrete  im  ernährungsphysiologischen  Sinne  des  Wortes,  in  ihrem  Lumen 
aufspeichern«.  In  biologischer  Hinsicht  können  die  Excrete,  z.  B.  als  Schutz^ 
mittel  gegen  Tiere,  von  grosser  Bedeutung  sein,  in  vielen  Fällen  aber  handelt 
es  sich  zweifellos  nur  danim,  mitzlo<;c  Endprodukte  des  Stoffwechsels  aus 
dem  Assimilations-  und  Leitungssystem  -'u  beseitigen.  Zuweilen  kann  man 
indes  unsicher  sein,  ob  man  eine  bestminitc  Zelle  als  E.  aufzufassen  hat, 
oder  ob  sie  zum  Speichersystem  (siehe  dieses;  zu  rechnen  ist.  ist  doch 
bisweilen  auch  derselbe  StoiT  einmal  dauernd  dn  EsKret,  ein  ander  Mal  eine 
plastische  Substanz,  wie  z.  B.  Gerbsäuren. 

Zu  den  £.  gehören  Hars-  und  Oelbehälter,  Gerbstoffbehälter, 
Fermentbehälter,  Krystallbeh älter,  Cystolithen,  Kieselzellen  und 
Kieselkörper,  die  —  soweit  es  nötig  schien  —  im  einzelnen  besprochen 
wurden  (nach  Haiü  ri  andt'. 

Exine  (nach  Jalk&üN  =  Extine  von  extimus  aussenseitig  +ine}  siehe 
Pollensack  und  Sporen. 

£xocai*p  (sxTc^;  aussen,  xap:cd;  Frucht)  (SACHS,  Lehrb.  Bot  [1868J  S.  472) 

Epicarp. 

Exodennis  (ospiK«  Haut)  si^e  Hypoderm. 

Exogamie  (Loew,  in  Kirchner,  S.  40):  Ein  Befruchtungsakt,  bei  dem 
die  sich  vLrcini<yenden  Sexualkeme  aus  zwei  ungleichwertigen  Kernpaarungen 
zwischen  entfernter  verwandten  Gametophyten  durch  Weiterteilung  hervor- 
gegan'Ten  sind.    Vgl.  auch  Endogamie. 

exogen  aussen,  -y^waw  ich  rufe  hervorj  siehe  endogene  Glieder 

und  Exosporen, 

exogene  Sporen  der  Fungi:  vgl.  unter  Basidie  und  unter  Sporen. 

exogener  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Exoperidium  derLycoperidineen  siehe  Fruchtkörper  derCasteromyceten. 

Exoprothallees  (vax  Tieghkm)  siehe  Diodees. 

Exospor  der  Uredinalcs  siehe  Spermatien  der  Uredinalcs. 

exosporangische  Formen  siehe  Sporangien  der  Fun^i. 

£xospor(ium)  siehe  Polleiisack  und  Sporen. 

Exostom  (jTo'jxa  Mund)  der  Samenanlage  siehe  diese, 

Exostomium  der  Musci  siehe  Peristom. 

Exothecium  (ftvjxij  Behälter)  siehe  Foliensack. 

Exotrophie  (:oo'fr,  Nahrung)  siehe  Endotrophic. 

Exotropie,')  Exotropismus  Noll,  Arbeit.  Bot.  Inst.  Würzbg.  IH. 
[1887],  S.  367*:  X'  *I.L  ;v^l.  auch  Flora,  Bd.  76  [1892].  S.  271)  nimmt  an,  dass 
bei  der  Orientierung  der  dorsiventralen  Blüten  (bezw.  bei  den  orientierenden 
Torsionsbewegungen)  ein  von  der  Tragachse  ausLjchcnLlcr  richtender  Ein- 
fluss  in  hervorragender  Weise  mitwirkt.  Er  bezeichnet  diese  lkwegung  nach 
ihrem  Ziele,  der  Auswärtsstellung  der  Blüten,  als  exo tropisch  und  die 
^genschaft  der  Pflanzenteile,  diese  Orientierung  zur  Mutterachse  aufzusuchen, 
als  Exotropie.   (Vgl.  hierzu  auch  Pfeffer  II,  5.  691.} 
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2i6  Explodirtorae  —  facuhaiive  Licbciien. 

Explodiflorae  [explodo  ich  explodierCi  ßos  Blume)  siebe  Anemogamae 

und  blütenbiologische  Einteilung. 

extraaxillär  heisst  ein  Spross,  wenn  er  ausserhalb  einer  Blütenachscl 
steht:  bei  genauerer  Betrachtung  7x-\g\  es  sich,  dass  entweder  das  Trngblatt 
abortiert  ist,  oder  wohl  häufiger,  dass  Concaulescenz  (vgl.  diese)  oder  Recau- 
lesccn^  siehe  diese}  vorliegt. 

extracellularcs  Plasma  [extra  ausserhalb,  ccllida  Zelle)  —  extra- 
membranöses  Plasma. 

eaLtrafiorale  Nectarien')  siehe  diese. 

extraflorale  Schauappiirate  siehe  Scfaauapparate. 

extramembranÖses  Plasma:  die  Pflanzenzelle  erhält  nach  der  bisher 
gültigen  Ansicht  ihren  Abschluss  nach  aussen  durch  die  Membran;  demnach 
wäre  nur  von  einem  intraccUularen  Plasma,  das  bauend  wirken  könnte,  aber 
nicht  von  einem  extracellularen  Plasma  üu  reden.  Nach  S(  HÜTi  kann 
jedoch  bei  den  i'cridineen  z.  B.  das  zentrifugale  Dickenwachstum  nur  durch 
die  Annahme  der  Tätigkeit  von  extramembranösem  Plasma  erklärt  werden. 
Dies  Aussenplasma  kann  aber  nicht  vollständig  von  dem  inneren  getrennt 
sein,  wenn  es  lebensfähig  bleiben  soll.  Das  Wachstum  kann  demnach  nur 
veranlasst  werden  durch  Plasma,  welches  dem  Zellinnern  entstammt,  w-elches 
aber  zum  Zweck  des  Memhranbaues  nach  aussen  abkommandiert  ist  (nach 
bcIlUlT,  in  Prini^^sh.  Jahrb.  BJ.  33  ri8oo],  S.  610  . 

extraiiuptiale  Ncctarii;u  {nupdalis  /.ur  Ehe,  d.  h.  hier  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen gehörig]  (Delpim»;  siehe  diese. 

extrastaminaler  Discus  {stamen  StaubgeHiss)  siehe  Reoeptaculum. 

extreme  Anaeroben  siehe  Anaeroben,  Anmerkung. 

extrorse  Anthere  [extrorsus  nach  aussen  gewendet)  siehe  Androeceum. 

extrorse  Samenanlage  siehe  diese. 


F. 

F.       1"'  iHerblumen  in  der  Blütenbiologie. 

fachspaltig  —  loculicid  siehe  Capsula  unter  Streufrüchte. 

Facies  Mnt.  Gestalt  'Dkui>i:)  siehe  Einzelbestand. 

lacuitali\c  Anacrubiuilten  siehe  Aeroben. 

facultative  Lichenen  nennt  Elenkix  (siehe  Gtat  bei  Endosapro- 
phytoparasitismus)  Pik»,  welche  in  einer  gewissen  Periode  ihres  Lebens 
oder  unter  gewissen  Umständen  mit  Algen  in  ein  symbiotisches  Verhältnis 
treten  können.  Hierher  gehören  Fälle  der  Parasymbiose,  Halbflcchten  etc. 
El.i:.\Ki\  erwähnt  als  neues  Beispiel  von  f.  L.  Ticitothectopsis  miuutula  und 
als  neue  Fälle  von  Parasymbiose  TrcmatvspJuuriopsis  panutUana^  G^nüItHa 
arct  iüata  und  Ncsolechia  vcrruciiicola.  Er  glaubt,  dass  der  Paramulualismus 
von  Zol'F  (siehe  unter  Halbflcchten}  auch  als  Parasaprophytismus  erklärt 
werden  könne.    Vgl.  das  unter  Endosaprophytoparasitismus  Gesagte. 

'  I.itcrntur:  1 1.  Had  r,  Zur  Sekretionsmechanik  d«r  extrafl.  N.,  in  Flora,  Bd.  90  (19O3),  S.  t. 

iiier  weitere  Literatur  angegeben. 
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facuUativer  Farasiti^smus  siehe  Mycel. 

facultativer  Saprophytismus  siebe  M>xel 

facultative  Schmarotzer  siehe  Parasitismus. 

Fadenplasma  siehe  unter  Alveolarplasma  und  Protoplasma. 

Fadenplasmodium  siehe  Piasmodium. 

Fadenranken,  Fadenranker  sielic  Rankenpflanzen. 

F5chcl  ^  Rhipidium:  \  on  ßl'rni  \.\u  cinfrcfuhrtcr  Ausdruck  für  eine 
cyiiiusc,  zu  den  Monochasieii  ^iche  diesej  gehörige  Infloreszenz,  in  welcher 
sämtliche  Sprossgenerationcu  in 
«einer«  Ebene  liegen  und  sich  aus 
den  adossierten  Vorblättem  ent- 
wickeln (vgl  Fig.  121).  Im  Dia- 
gramm Fig.  122)  steht  links  die 
(relative)  l'-ndblüte,  rechte  dns  an 
ihrer  Achse  inserierte  Blatt,  aus 
dessen  Achsel  sicii  das  W-izwei^- 
ungssystcm  entwickelt.  Einigte  der 
höheren  Achsen  sind  mit  ihren 
Vorblättem  durch  punktierte  Linien 
verbanden.    ( W.) 

Fächer  siehe  Fruchtknoten- 
r.icher  unter  Gynoeceum  und  unter 
Fahne  der  Siphoneen. 

Fächer  form  siehe  individuelle 
Variabilität. 

Fächcrpalmen  siehe  Palmen- 
blätter. 

Fächerstrahlen  siehe  Pal- 
menbtätter. 


Fi^.  121.  Schetnati^cher  Aufriss  einet  FäcbeU 
{Khipidiura;.   Vgl.  Text.   ;<:>ng.  tt«ch  R.WACiSElt.} 


Tlg.  133.   DItgramm  eines  FSehels  {Rbipldittm).  Vgl  Text.   ;Orig.  nach  R.  Wagnek.) 


Fädchensub.stanz  siehe  Protoplasmastructur. 

Fäden  =  Linen,  siehe  Sarc. 

Fättlnisbewohner  =  Saprophyten. 
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Fahne  der  Fapilionaceen  siehe  Alae. 

Fallfrflchte  (sensu  GCnther  R.  v.  Beck,  in  Verh.  Z.  B.  Ges.  Wien 
[1891],  S.  310}:  Vgl.  FnichtTcwmeii.  Frudit  geschlossen  abfällig  oder  einzelne 
den  Samen  tunschUessende  Teile  abfallig.  Hierher  als  Haupttv^pen:  Mono^ 
carpium,  Lomentam,  Schizocarpium  und  Polycarpium  (siehe  diese  im 

Einzelnen). 

falsche  Cunidicnköpfchen  siehe  Conidien. 
falsche  Dichotomie  siehe  Dichasium. 
falscher  Kern  des  Holzes  siehe  Kernholz, 
falsche  ScheidewAnde  siehe  Gynoeceum. 
Falterblnmen  (Müller)  siehe  Entomogamae. 
Faltung  der  Blätter  siehe  Knospoilage. 
Falzilächen  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Familie  das  Folgende  nach  I'.ngli  k,  Syllabus  4.  Auil.  [1904],  S.  VIIi; : 
Zu  einer  Familie  werden  einerseits  diejenigen  Ft)rmen  vereinigt,  welche  in  allen 
wesentlichen  Merkmalen  des  anatomischen  iiaues,  der  BlattsteUung,  des  Blüten- 
baues, der  Sporenbildung  oder  der  Frucht-  und  Samenbildung  eine  augenföUtge 
Übereinstimmung  zeigen ,  wie  s.  B.  die  Bacteriaceen ,  Gramineen,  Orchidaceen, 
Cruciferen,  Labiaten,  Kompositen,  —  ,nndererseits  diejenigen  Formen,  welche  zwar 
vniterciiiandcr  im  einzelnen  der  genaunicu  Verhällnis.se  N'erschiedenheiten  zeigen, 
aber  doch  durch  ein  gemeinsames  Merkmal,  sei  es  der  Zellbeschaflfenheit,  des 
anatomischen  Baues,  der  Blüle  oder  Frucht  verbunden  sind.  Hierbei  erscheint 
die  Zttsammengehöri^eit  um  so  sicherer,  je  mehr  die  Verschiedenheiten  sduitt- 
weise  auftreten. 

Die  Aufstellung  der  F.  erfolgt  also  zunaclist  durch  Erfahrung.  Da  aber  die 
Verschiedenheiten  nicht  immer  schrittweise,  sondern  auch  sprungweise  auttreten, 
einzelne  Fonn«i  oft  isoliert  stehen,  oder  häufiger  nur  wenige  Formen  eine  engere 
Gemeinschaft  bilden,  so  macht  sich  bei  der  Begrenzung  der  F.  auch  viel&ch 
das  subjektive  Ermessen  der  einzelnen  Forscher  gelien'l.  So  kommt  es,  dass 
nicht  bloss  zu  verschiedenen  Zeiten,  je  nach  dem  (jrade  der  Erfahrung,  sondern 
auch  zu  derselben  Zeit  die  F.  in  verschiedener  Weise  begrenzt  wurden,  je  nach- 
dem die  Wertschätzung  dieses  oder  jenes  Merkmals  mehr  in  den  Vordergrund 
trat,  und  je  nachdem  man  der  .-Vusicht  huldigte,  dass  jede  Pflanzenfonn  im 
natürlichen  System  unbedingt  einer  grösseren  Pflanzengemeinschaft  angeschlossen 
werden  müsse.  Das  let/terc  ist  aber  keineswegs  notwendig,  wenn  man  bedenkt, 
dass  gleiche  oder  ahnliche  Lriurmen  au  verschiedenen  Stellen  der  Erde  in  ver- 
schiedener Weise  morphologisch  for^eschritten  sein  können.  Es  werden  daher 
oft  genug  dieselben  Formenkreise  von  dem  einen  nur  als  Unteriamilien  oder 
Gruppen,  von  dem  anderen  als  F.  bezeichnet. 

Fan^haare  siehe  Di<^estionst!rüscn. 

Farbhölzer:  Heim  Übcr^^an  (c  des  Splinlholzes  in  Kernholz  entstehen 
in  den  Zellhäuten  aus.scr  anderen  Stütfcn  bei  manchen  ausländischen  Bäumen 
auch  noch  farbige  Verbindungen.  Die  verschiedeneu  F.  haben  ihre  eigen- 
tümlichen Farbstoffe:  z.  B.  das  »Brasilin«  im  Rothohs  fCaesalpinia  ecfmiata), 
das  »Hämatoxylin«  im  Blau-  oder  Campecheholz  {Haematoxylm  campechia- 
nnm)y  das  >Santalin-  im  roten  Sandelholze  etc.  (nach  FRANK). 

farinoses  Endosperm  siehe  Samen. 

Farnblattaderung  das  Folgende  nach  Sadebeck,  in  F.  P.  I.  4,  S.  55flf.  : 
Die  Anordnung  und  die  Verzweigung  der  Blattadem  ist  bei  den  Farnen  eine 
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ausserordentlicli  mannigfache  und  daher  für  die  Systematik,  namentlich  der  fos- 
silen Farne,  nicht  ohne  Bedeutung,  da  sie  bei  den  letzten  in  Verbindung  mit 
der  Gestalt  der  letzten  Blattteil&tttcke  meist  die  alleinigen  Anhaltspunkte  sur 
Unterscheidung  und  Umgrenzung  der  »Arten»  und  »Gattungen«  liefert.  Vor* 
herrschend  ist  allerdings  die  fiederartige  Anordnung,  bei  welcher  eine  Mittelrippe 
deutlich  ausgebildet  ist,  und  niu-  in  selteneren  Fällen  finden  wesentliche  Ab- 
weichungen statt,  wie  z.  B.  bei  der  fächerartigen  Anordnung.  Metten lus  (über 
einige  Famgattungen  IV^  in  Abh.  Senckenbg.  natf.  Ges.  II}  fluid  zuerst,  dass 
besonders  bei  den  Hymenophyllaceen  mit  der  fiederartigen  Auszweigung  der 
sekundären  Adern  und  dem  Auftreten  tertiärer,  sowie  der  Adern  höherer  Ord- 
nungen die  Folge  der  Adern  einer  jeden  Ordnung  eine  gesetzmässige  ist.  £s 
fällt  entweder  die  erste,  dritte,  fünfte  Ader  etc.  auf  die  innere  ;obere,  der  Blatt- 
spitse  zugekehrte),  die  zweite,  vierte,  sechste  etc.  Ader  auf  die  äussere  (untere) 
Seite  der  sekundären  Adern  a na drome  Anordnung),  oder  umgekehrt. die  enie» 
dritte,  fünfte  etc.  Ader  gehurt  der  äusseren,  die  zwettej  vierte,  sechste  CtC  Ader 
der  inneren  Seite  an   katadrome  Anordnung'. 

Die  anadromc  .Anordnung  triöt  man  bei  sämtlichen  Arten  von  Hymenophyl- 
htm  und  bei  txtucm  Teile  der  Arten  von  Trzthomanes,  die  katadrome  Anordnung 
dagegen  ausser  bei  Lexütima  nur  Lei  einem  kleinen  Teile  der  Arten  von  Tricho- 
ntaneSf  die  fossilen  Farne  jedoch  sind  überwieijend  katadrom  gebaut.  — -  Bei 
Aspidium  ist  die  katadrome  Verzweigung  keineswegs  gleichmässig  ausgej^rägt 
oder  vorherrschend,  es  ist  sogar  bei  dca  unteren  Fiederu  mehrerer  Arten  dieser 
Gattung,  z.  B.  A.  Thehpteris  und  rigüiuin^  die  Verzweigung  eine  anadrome,  bei 
den  acropetal  folgenden  Fiedem  eine  homodrome,  und  endlich  bei  den  mitt' 
leren  und  oberen  eine  katadrome.  Man  darf  daher  in  dieser  .\nordnung  der 
Adern  und  \'er^\veigv^lgen  kein  durchgreifendes  Unterscheidungsmerkmai  ftir  Gat- 
tungen erblicken,  und  ebensowenig  wird  als  solche  die  Erscheinimg  der  Anasto- 
mose der  Adnn  au^efasst  werden  können,  da  nicht  nur  bei  versciuedenen 
Exemplaren  derselben  Spe/Ies  Blatter  mit  frei  endigenden  Adern  und  ebenso 
solche  mit  anastomosierendeii  gefunden  werden,  sondern  auch  bei  einem  und 
demselben  Indi\iduum  mancher  Arteni  die  Aderung  in  dieser  Beziehung  an  den 
verscliiedencu  Blättern  oder  Stellen  ein  und  desselben  Blattes  variiert,  z.  B.  bei 
Arten  von  AdtatUum^  lAndsata^  Aspknum  etc. 

Für  die  einzelnen  Modifikationen  der  Aderung  gestattet  die  von  Mettbnius 
vorgeschlagene  Einteilung  eine  ungefähre  übersieht: 

.\]  Adern  (Nerven)  nicht  anastomosierend, 

1.  Venatio  Taenopteridis:  Bei  ungeteilten  P>lättern  nur  eine  Ader  z.  ß. 
Monogramme-,  die  kcirablätter  vieler  Polypodiaccen,  i nchomancs  nummulanum  etc.). 

2.  V.  Cyclupteridis  (Fig.  123^);  Die  Adern  sind  fächerartig  angeordnet, 
mehrfoch  didiotomisch  verzweigt;  eine  Mittelrippc  ist  nicht  ausgebildet.  Nur 
bei  völlig  ungeteilten  Blättern  {THcA&manes  reniformt  und  mehiere  Arten  der 
Gattung  Adiantum). 

3.  V.  Ctenopteridi  s:  I  )ie  \'nn  der  deutlich  entwickelnden  Mittelrij »i^e  des 
Blattscgmentes  ausgehenden  Adern  verlaufen  ciuwcder  ganzlich  ungcLcilc  oder 
sind  höchstens  einmal  gegabelt;  hierbei  unterscheidet  man,  je  nachdem  die 
Sekundäradem  nnge&hr  rechtwinklig  oder  spitzwinklig  oder  etwa  30  —  50**  zur 
Mittelrippe  ansetzen,  noch  eine  V.  Taeniopteridis  (Fig.  \z^B]^  V.  Spheno- 
pteridis  'Fig.  i-'3t)  und  eine  V.  Eupteridis   Fig.  \z},D). 

4.  V.  Ncuropteridis  iig.  iz^^E]:  Die  Miuckippc  des  Blattes  oder  des 
Blattsegmentes  ist  sehr  ausgeprägt,  die  sekundären  Adern  reichlich  verzweigt 
und,  iihnlich  wie  bei  der  V.  Sphenopteridis,  unter  sehr  spitzem  Winkel  an  die 


220 


FunbUttaderang. 


Mittelrippe  ansetzend,  alsdann  jedoch  in  mehr  oder  weniger  konvexem  Bogen 
zum  Blattrande  verianfend. 

5.  V.  Pecopteridis  (Fig.  12$ F):  Mittelrippe  deutlich  atugebildet,  Sekundär- 
nerven  wie  bei  V.  luipteridis,  und  ebenso  die  einfachen  oder  gegabelten  Tertiär- 
adem  an  die  SekuncUiradern  ansetzend.    (Bei  vielen  unserer  heimischen  Farne.) 

B)  Adern   Nerven  anastomosifrc-nd. 

Die  einfachste  Anastomose  kommi  zustande  durch  die  Vereinigung  der 
beiden  Zweige  einer  dichotomen  Ader,  z.  B.  bei  Vagtnularia  ftmghuhm,  dessen 
Mittelrippe  an  dem  fertilen  Teile  des  Blattes  in  zwei  Schenkel  sich  spaltet,  die 

unter  der  Spitze  des  Blattes  sich  wieder  vereinigen;  ferner  werden  solche 
Schlingen  ausnahmsweise  an  Sekuadaradern,  vorzüglich  bei  der  V.  Taeniopteridis, 


Fig.  123.  Modifikationen  der  Aderung  der  FambläUer:  A  vom  Blatt  von  Adiatilum  Capillui 
ventris:  Venatio  Cyelopteiidls.  —  B  vom  Blatt  von  Sefiiopetdrhm  vulgare'.  \'enatio  T.icniop» 
teridis.  —  C  Blattsc^Miitnf  erster  Ordnnn;^  von  A'/'Unitttn  Adintitum  ttigfUMl  W-natio  Sphcnop- 
teridiä.  —  D  vum  liialt  von  rolypodiutn  l  ul^^ai  i:  \  enatio  Lnpteridis.  —  Ji  vom  Ulatt  von 
Pktridium  afuUittumx  Veuüo  Neuropteridis.  —  F  vom  Blatt  von  As^dhm  ßlix  mat:  Venatio 

Pecopteridis.   (Nach  LuiKSSEK.) 

angetrofifen.  —  Die  Vereinigung  ungeteilter  Sekundaradern  [V.  Ctenopteridis) 
durch  das  Zusammenfliessen  ihrer  Ränder  zu  einer  intramarginalen  Ader,  die  an 

der  Spitze  des  Blattes,  wie  die  Mittelrijjite  frei  endigt,  ist  ebenfalls  eine  sdtene 
Erscheinuni? ;  sie  ist  charakteristisch  für  die  Gattung  Vittaria. 

Im  weiteren  unterscheidet  Mi  th  nus; 

6.  \.  Goniopteridis  [Fig,  124^/ — B/.  Ks  anastotnosieren  die  entsprechen- 
den tertiären  Zweige  der  vorderen  und  hinteren  Seite  zweier  benachbarter  Se- 
kundämerven. 

7.  W  G()nio|)hlebii  (Kig.  \2J[C  :  Durch  Anastomosen  von  Sekundär-  und 
Tertiäradern  entstehen  drei  bis  vier  Masi  heiilaj)])en  zu  jeder  Seite  der  Mittel- 
rippe ;  in  jeder  Masche  endigt  dann  eine  1  crtiarader  frei. 

8.  V.  Pleocnemiae  (Fig.  124 D):  Die  untersten  benachbarten  Tertiäradam 
der  Fiederlapi)en  anastoinosieren  zu  einer  der  Mittelrippe  mehr  oder  weniger 
parallelen  Ader,  alle  übrigen  Adern  endigen  frei. 
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9.  V.  Cyrtophlebii  (Fig.  124^):  Mit  Ausnahme  der  ttotenten  Tertiänder» 
wdche  stets  frei  endigt,  anastomosieren  sämtliche  benachbarten  Tertiäiadem 


Fig.  124.  Die  .Moditikationen  der  Aderung  der  Famblfttter  mit  anastomosierenden  Adern. 
^  und  ^  Venatio  Gonlopteridis:  A  Teil  eines  Blattsegmentes  \on  ^^^lliscium  rcticulatum,  n.  Gr. 

—  B  Teil  eines  Sekundäric^mcntes  von  Asflmiim  esiult'ttfum,  n.  (Ir.  —  C  Teil  eines  Blatt- 
seginentes  von  pi^itum  t>crfif<iliunr.  V.  Goniophlebii.  —  1^  Teil  eines  Sc^entes  I.  Ord. 
des  Ulattes  von  Himilelia  grandi/olia,  i^n.  Gr.:  V.  Pleocnemiae.  —  E  Teil  eines  BUttes  voo 
Pefypodium  eaetfit9sunt:  V.  Cyrtophlebii.  —  /'Blatt  Ton  Polypodium  terp.-m:  V.  Margtntrine. 

—  (7  Teil  eines  Primür^egmentcs  v<in  l!'ih<,/immfia  r,! -i:  ;>rs:  W  Doodyac.  —  //  Hlatflcil  von 
OnocUa  setuibilit:  V.  Sageniae.  —  J  von  dem  Blatte  von  Folypodium  iporodoavpum'.  \.  Pble- 
bodiL  —  K  von  dem  Blatte  von  Potypodiim  trasM/a/ittm:  V.  Anaxeti.  —  L  Ulattteil  von  Pfffyp. 

fturd/o/ium:  y.  Urytuaitt,   [Nach  Li'EitssEN.) 
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gldcber  Höhe  und  bilden  dadurch  Maschen,  in  welchen  je  ein  Ast  einer  jeden 
Teitüfrader  frei  endigt. 

10.  V.  Marginariae  'F:c:  124  Fj:  Durch  Anastomosen  der  Sekundär-  und 
TertiSradem  wird  zu  beiden  Seiten  der  Mittelrippe  je  eine  Lage  von  Maitcben 
gebildet;  in  jeder  derselben  endigt  eine  Ader  Irci. 

11.  V.  Doodyae  (Fig.  124^:  Die  Sekundäradem  teilen  sich  nach  ihrem 
Anstritte  aus  der  Mittehippe  durch  iriederholte  Gabelung,  an  der  Bildung  der 
Rippenmaschen  beteiligt  sich  jedoch  (tm  Gegmsatze  zu  10)  auch  der  erste  vor- 
dere Gabelzweig. 

I«,  V.  Sageniae  (Fig.  124//}:  Kombination  der  V.  ricocnemiae  mii  der 
V.  Doodyae  bei  weniger  tief  geteilten  oder  gansrandigen  Blättern  oder  Segmenten. 
Samtliche  Strahlen  der  Pleocnemia-Rippenmaschen  anastomosieren,  und  es  werden 
gleichzeitig  von  ihnen  und  den  Verzweigungen  der  oljeren  tertiären  Adern  zwei 
oder  mehrere  Reihen  von  Doodya-Maschen  längs  der  Sekundaradern  gebildet. 

13.  V.  Phlebodii  (Fig.  124^):  Von  der  V.  Sageniae  dadurch  verschieden, 
dass  die  Strahlen  der  nach  Art  der  V.  Fleocnemiae  gebildeten  Rippenmaschen 
nicht  anastomosieren ,  sondern  frei  in  die  doodyaartigen  Maschen  der  zweiten 
Reihe  eintreten,  während  die  Strahlen  der  zweit'"  Maschenreihe  in  der  Rand» 
haltte  des  Blattes  oder  Segmentes  das  Maschennet/  der  V.  Dood\3e  In'.den. 

14.  V.  Anaxeti  (Fig.  124 A*):  Mit  rippenartig  vorspringenden  ScKuadaraacrn 
und  fast  gleicher  Ausbildung  aller  Zweige  dersdben. 

15.  V.  Drynariae  (Fig.  124Z):  Mit  stark  rippenförmig  vorspringenden  Se- 
kundär- und  Tertiäradern  und  deutlich  vortretenden  primären  Mast  hen,  welclie 
ein  regel-  und  unregelmässiges  Netz  sekundärer  und  tertiärer  Maschen  eiuschliessen. 

Farne  siehe  redivive  Stauden. 
Famsteppen  stehe  Xerophytengebüsche. 
FarnwSlder  siehe  immeigrüne  Laubwälder. 

Fasciation  (lat.  Bändening):  unter  F.  oderVerbänderungf  versteht  man^ 

nachSORAURR  I,  S.  270,  die  Erscheinung,  dass  an  krautartigen  und  holzigen 
Pflanzen  ein  Teil  oder  sämtliche  der  vorhandenen,  bisher  zylindrisch  gewesenen 
iXchsen  eine  breit  bandartig"e  Beschafit-iiheit  einnehmen.  Bei  der  echten  F. 
handelt  es  sich  um  un^leichmässi^rcs  Wachstum  der  beiden  schmalen  leiten. 
Die  unechte  F.  stellt  eine  \'er?chmelzung  von  einer  iVniahl  während  ihrer 
Anlage  dicht  aneinander  gepresst  gewesener  Achsen  (Zweige)  dar,  die  nun 
g;emeinsaai  nüteinander  in  die  Höhe  wachsen  und  sich  nicht  selten  später 
voneinander  trennen.  Vgl,  näheres  bei  Sorauek,  sowie  die  Angaben  bei 
Masters  S.  25^. 

Wenn  man  sich  einen  verbänderten  Stengel,  heisst  es  bei  SOKAUER, 
S.  272,  weiter,  tonncnforniig  aufgeblasen  denkt,  dann  jrcht  er  über  in  Zwangs- 
drehung^  fSpiralismus).  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  A.  BkaUN  in 
Sitzb.  naturf.  Fr.  Berlin,  cit.  Bot.  Ztg.  1S73  ,  S.  11)  diejenigen  Stengelmiss- 
bildungen, die  in  tonnenformig  aufgeblasenen  Stellen  bestehen,  an  denen  die 
Riefen,  welche  von  den  Blättern  herablaufen,  und  die  zu  ihnen  gehörenden 
Gefässbündel  darstellen,  eine  extreme  spiralige  Windung  ze^en.  Bisweilen 
ist  die  tonnenförmige  Anschwellung  so  stark,  dass  der  Stengel  in  der  Rich- 
tung der  Spiraldrehung  reisst  und  sich  an  diesen  kranken  Stellen  in  eine 
Anzahl  Spiralbandcr  siialtct.  Von  Si'HlMPtR  ist  diese  Wachstum  ^Störung 
Str<.])honianie  j^cnaiint  worden.  Sie  tritt  besonders  bei  Valerianacccn, 
Üipsaceen,  Kompositen  und  Rubiaceen  häufig  auf.  Vgl.  auch  MAüTliRö,  S.  365. 
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Fascicularcambitun  «ehe  CamlMuin. 
Fasciculus  lat  Büschel)  siehe  diesen. 

Faser:  Als  F.  schlechthin  pflegt  man  aus  einzelnen  Zellen  hervorgc- 
ganorene  tntc  Gcwebselemente,  welche  länger  als  breit  sind,  zu  bezeichnen. 

(Sielie  fern  r  uater  Bast,  Holzkörper  etcj 
l-ascrborke  siehe  Periderm. 

Fasifrgrübchen  werden  charakteristische  Bildungen  acr  Sprosse  der 
Fucaceen  genannt  Sie  stellen  kleine  rundliche  unterflächlichei  mit  enger 
Mündung  nach  aussen  sich  öflnende  Höhlungen  dar,  deren  Wandung  ein 
Büschel  einfacher  Haare  entsendet   In  Bau  und  Entstehung  schÜessen  sie 

sich  den  Scaphidien  (siehe  diese)  so  nahe  an,  dass  sie  als  sterile  Sca- 
phidien  bezeichnet  werden  können  'nach  KjELLMAXN,  in  £.  P.  1.  2,  S.  272J. 

Faserschicht  siehe  Schleimgewcbc. 

FascrtracheTdcn  oder  Hydrostereiden  siehe  Hoizkörper. 

Faux.  (lat.)  =  Schlund. 

fanx  hybrides  (Millardet)  siehe  unter  Merkmalspaare. 
Federkelch,  Federkrdnchen  siehe  Calyx. 

Fegeapparat,  Fegehaare:  Die  Grifielschenkel  der  fruchtbaren  Blüten 
der  Kompositen  sind  aussen  und  zuweilen  auch  auf  einem  Teile  der  Innen- 
seite mit  länofcrcn  oder  kürzeren,  anfangs  nach  oben  anliegenden,  später 
aufrecht  abstehenden  Haaren  besetzt,  die  von  HlLD£BKAND|  in  Verh.  Kais. 
Leop.-Carol.  Ak.,  Bd.  35  (1860/70),  wegen 
ihrer  Aufgabe,  den  Blütenstaub  aus  der 
Antherenröhre  herauszudrängen,  Fege- 
haare  genannt  werden. 

Die  einfachste  Art  des  Fegeappa- 
rates ist  die,  wo  der  ganze  obere  Teil 
des  Griffels  auf  seiner  Aussenseite  mehr 
oder  weniger  gleichmrissig  mitFcjxchaarcn 
besetzt  ist  (z.  B.  Cichoraceen,  Vcrnonieem. 
Die  übrigen  Formen  des  F.  sind  dadurch 
charakterisiert,  dass  die  Fegehaare  nur 
an  einer  bestimmten  Stelle  am  längsten 
sind  und  am  dichtesten  stehen  (so  z.  B. 
bei  den  Cynareen  am  Grunde  der  Griflfel- 
schenkel},  während  sie  an  den  anderen 
teils  sehr  kurz,  teils  minder  dicht  ^cs'nt 
sind.  Vc^l.  Fi^,  125.  'Nach  Hildkhkand.i 

Fehl  schlauen  sieiie  Ablast,  Abort. 

Feijjieuii  uclit  siehe  Fruchtformeii. 

Felder  der  Blattnervatur  siehe  diese. 

Felsenheiden  Felsensteppen. 

Felsensteppen  (nach  Warming- 

GRAEBENKK,  S.  279):  Auf  Steppen   und  Fig,  ,25.     Beispiele    für   Fege-  oder 

Savannen  sind  die  Griiscr  v  iih(  rr><  hrnd.  BUrstenapparate  (1»  den  Figuren  mit 

»berSuudcn,  Halbstraucher  „nd  S.,  :>udu ,  'J^^^-  ^^X^T/J^ 
in  der  Minderzahl;  es  gibt  indes  noch       a*/«  aug»siij\fiia.  (Nach  Baillon.) 
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eine  andere  xerophile  Vegetation,  bei  der  das  Umgekehrte  der  Fall  istf  die 
aber  im  übrigen  je  nach  den  Gcc^aiiden  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen 

hat.  Im  allgemeinen  kann  sie  Felsen  steppe  genannt  werden.  Der  Fds- 
boden  liegt  der  Überfläche  nahe  und  tritt  oft  zutac^e,  wodurch  die  ganze 
V^egetation  sehr  mannigfaltig  wird;  tibri^^ens  ist  der  H  dcti  iss  c^ewöhnlich 
ein  fester  Ton.  Mit  der  Heide  hat  dieser  i'tiaiizenvereui  nichts  t^emcin,  sein 
Boden  ist  ein  nährstoffreicher,  der  Steppe  entsprechend  trocken. 

Eine  derartige  Formation  ist  z.  B.  die  Gar  ig  ue  in  5.-Frankreich,  Griechen^ 
land,  Syrien.  Vgl.  hierüber  auch  FlaiiaULT,  in  Joum.  de  Bot.  II.  (i88S).  — 
Auch  die  Dorn  st  rauch  steppen  Asiens  kann  man  vielleicht  an  die  F.  an- 
schliessen.  Ähnliches  findet  sich  ferner  in  Nordamerika  zwischen  den  Rocky 
Mts.  und  der  Sierra  Nevada.  F.  sind  ferner  die  felsenretchen  und  trockenen 
Hochebenen  von  Texas  und  Mexiko 

Felspflanzen  siehe  Lithophyten. 

Fenster  siehe  Diatomeen. 

Fermentbehälter:  Bei  den  Cruciferen,  Cappaiideeo,  Tropaeoleen, 
Resedaceen  und  Limnantheen  kommen  die  ätherischen  Öle,  die  den  Vegeta- 
tionsorganen dieser  Pflanzen  beim  Zerschneiden  und  Zerreiben  den  charak- 
teristischen Geruch  und  scharfen  Geschmack  verleiten,  nidit  voi^bildet  in 

den  betreffenden  Pflanzenteilcn  vor,  sondern  sie  entstehen  erst  nach  mecha- 
nischen \'cr!ct,runc^cn  intbigc  I-jnwirkung  eines  Fermentes,  des  »Mymsins  . 
Dieses  tritt  auf  in  eiLi;ens  diftercnzierten  F.  von  verschiedenartige!-,  oft  schlauch- 
förniiger  Gestalt,  die  von  HlinKICIILR  ^in  Mitt.  a.  d.  bot.  Inst.  Graz  [lÖSS]) 
zuerst  bei  den  Cmctferen  und  Capparideen  entdeckt  und  von  ihm  den  mikra- 
chemischen  Reaktionen  ihres  Inhalts  zufolge  als  Eiweissschläuche  be- 
zeichnet wurden.  Ihr  Myrosingehalt  ist  erst  von  Guigxakd  (in  Compt  rend. 
t.  CNI.  [1890  ;  nachgewiesen  worden. 

Die  V'erbreituni^-  der  Myrosinbehälter  ist  in  den  V^egetationsorganen 
der  betreffenden  Ptianzen  eine  se*hr  manni^^faltso-c.  Bei  den  ("ruciferen  kom- 
nien  sie  nach  Hkinrh.  HKR  als  ^lil  -hla^ten  siehe  diesei  in  fast  allen  Organen 
und  Geweben  vor,  z.  B.  bei  Cravibc  cartii/tjlia ;  bei  anderen  /\rten  schliessen 
sie  sich  hauptsächlich  den  Gefassbündeln,  speziell  den  Leptonisträngen  an; 
bei  Morkmtdia  arvensis  treten  sie  in  Blatt  und  Stengel  nur  subepidermal 
auf.  Vorwiegend  kommen  die  F.  in  der  Wurzel-  und  Stengelrinde  vor.  (Nach 
Hai;i  1.1  ANirr.} 

Fermente  [fi-nncntum  Sauerteig'  =  Enqrme.  Man  vgl.  auch  Hansex, 
Arb.  bnt.  bist,  \Vür7,bg.  III.  [1885,.,  S.  253. 

fcrtilc  Blätter  [feriilis  fruchtbar,  fruchttragend/:  siehe  embryonale 
Generation. 

Feätigkeitsmodul  siehe  Tragmodul. 

Festigung:  Von  sehr  allgemeiner  Bedeutung  ist  das  »Prinzip  der 
Festigung«,  dem  fast  alle  Organe  und  Gewebe  der  höher  entwickelten 
Pflanzen  unterworfen  sind.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  eine  gewisse  Festig- 
keit nicht  nur  für  den  Gesamtbau  der  Pflanze  unerlässlich  ist,  sondern  auch 

eine  Voraussetzung  für  die  ungestörte,  zweckdienliche  Funktion  ihrer  einzel- 
nen Gewebe  und  Apparate  bildet,  jede  vollkommene  Pflanze  weist  dalier 
neben  ihrem  mechanischen  Gewebesystem,  das  ihr  Skelett  vorsteht,  noch 
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zahlreiche  andere  Festigkeitserscheinungen  auf,  die  oftmals  nur  von  ganz 
lokaler  Bedeutung  sind.  Namentlich  sind  es  die  Gewebe  des  Hautsystem«?, 
des  Assimilations-  und  Leitungssystems,  welche  die  Herrschaft  des  niccha- 
nisdieii  Prinzips  in  zahlreichen  Details  ihres  histologischen  Baues  deutlich 
erkennen  lassen.   (Nach  HaberlandtO 

Fettbäume  (Russow]  siehe  Stärkebäume. 

Fettbildner  =  Pastiden,  siehe  Fettplatten. 

fettige  Degeneration  siehe  diese. 

Fettpflanzen  Succulcntcn. 

Fettplatten  wunlcn  von  S  iii  ri  ,  in  Sitzb.  Ak.  Berlin  1^1892),  S.  377, 
im  Kornerplasma  der  rcridinecn  beobachtete  Gebilde  genannt,  die  sich  von 
den  Chromatophoren  durch  ihren  Mangel  an  Chromophyll  und  durch  ihre 
Färbbarkeit  mit  Osmiumsäure  unterscheiden.  Sie  stellen  bald  kleine  Flätt- 
chen  von  rundlichem  Umriss  dar,  bald  grössere  tafelförmige  Gebilde  mit 
buchtijT  Iaj)piger  Begrenzung.  Ausserdem  beschreibt  ScHÜTT  noch  kleine 
farblose  Plättchen,  die,  obwohl  sie  durch  Osmiumsäure  nicht  geschwärzt 
werden,  zur  Bildung  der  F.  in  BczichunfT  j^ebracht  und  als  Fcttbildner 
oder  Pastiden  bezeichnet  werden.  (Nach  ZIMMERMANN,  in  Bcih.  Bot. 
Zeniralbl.  IV.  '  i8g )  ,  S. 

fibröse  Schicht,  Zellen  {ßlfra  Faden)  der  Antheren  siehe  PoUensack. 

FibrovasalMlndel,  Fibrovasalstränge  siehe  Leitbündel 

fiederfSrmige  Bifttter  siehe  Blattnervatur. 

Fiederpalmen  siehe  Palmenblatter. 

Filament  (lat.  leiden)  siehe  Androeceum. 

Filamente  der  Algen:  die  fadenförmigen  Formen  (Al^'^cnf;iden  . 
P  ilaiiiente  der  Schizomyccten:  die  fadenförmigen  Bakterienformen.  (Vgl. 
Sac(  \ki*i-'s  Xuiiicnkiaturvorsolilac^.) 

Filannasse,  Filarthcui  ic  siehe  Protoplasmastruktur. 
Filarplasma  {ß/um  Faden):  siehe  unter  Alveolarplasma. 
Filtrierapparat  der  Hydathoden  siehe  diese. 
Filzalgen  siehe  biologische  Haupttypen. 

Filzgewebc:  K.  STARUACk,  in  Hiii.  tili  Sv.  Vet.-Acad.  HandL  Bd.  XXI. 

Afd.  3.  Nr.  5  (1895),  S.  13,  verwirft  die-  \>c\  dvn  Disroraycetcn  zur  Unterscheidunp; 
der  ricwf ht^.irten  gebräuchlichen  Be/ciclmungen  »pseudoparenchyroatisrh,  prosen- 
chymatisch,  i)seudoprosenchymatisch<  und  gibt  folgende  neue  Nomcuklatur  der- 
selben (vgl.  auch  Referat  in  Just  s  Jahresb.  L  LiS<;5].  S.  186): 

I.  Die  einzelnen  Hyphen  nicht  unterscheidbar:  kurzzelliges  F. 

a)  Zellen  rtmdlich  bis  videckig,  iast  isodiametrisch:  kugeliges  F.  (textura 

globulosa)  (Fig.  i26/>). 

Ii  Zellen  auf  Durchschnitten  mehr  oder  weniger  rechteckig,  nicht  isodia- 
metrisch: prisinntisrhes  F.  (textura  prismatica)  (Fig.  126/?). 

[Hierher  gehört  auch  das  Rindengewebe  der  Sclerotienj  eine  besondere  Form 
bildet  wahrscheinlich  das  Gewebe  der  Ürbiliacecn.j 

II.  Die  ein^lnen  Hyphen  leicht  uoterscheidbar:  langzelliges  F. 

a]  H>phen  in  allen  Richtungen  verlaufend,  nicht  paralld. 

I.  Hyphen  mit  ihren  Wänden  nicht  verbunden,  gewöhnlich  deutliche  Zwischen- 
räume: verflochtenes  F.  (textura  intricata}  (Fig.  126^). 

Schneider,  Bot.  Wonerbuch.  I  j 
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2.  Hyphen  mit  ihren  \\'aiiden  verbunden,  wenigstens  ohne  Zwischenräume, 
gewohnlich  ein  membranähnliches  Gewebe  büdend:  epidermoides  F.  (textma 
eptdflOBoidea  (1  ig.  126^). 

b)  Hyphen  in  »dner«  Richtung  ver- 
laufend und  mehr  oder  weniger  parallel. 

1.  Hyphen  mit  engem  T-uraen,  Wände 
stark  verdickt,  so  dass  eine  interceilulare 
Substanz  gebildet  wird:  verklebtes  F. 
(textara  oblita)  (Fig.  i36<). 

2.  Hyphen    mit   weitem    Lumen,       bfeMi:^/?/t:V^*''hf^^^  b 
Wände  nicht  verdickt  und  Hyphen  locker 
miteinander  verbunden:  langgestreck- 
tes  F.  (textura  porrecta)  (Fig.  126/). 

(Zu  den  langpEelligen  F.  gehören  auch 
das  Markgewebe  der  Sclerotien  und  das 
Gallertgewel)e  gewisser  Hulgariacecn.J 

Filzhaare  siehe  Haare. 

Fimbria  (lat.  Ring)  der  Moos- 
kapsel siehe  diese. 

fixe  Lichtlage  nennt  Wiesner 
(ex  KiRCHNERi  S.  40)  die  ganz  be- 
stimmtei  dauernde  Richtung  eines  Or- 
gans, b^nders  eines  Blattes,  zum  ein- 
fallenden Licht. 

Flachblättcr  nennt  Kerni-k, 
Pflanzenleben  L  1887J,  S.  263,  Blätter 
mit  zarten,  dünnen,  horizontal  ausge- 
breiteten, ebenflächigen,  nidit  runze- 
ligen, weder  zurüdcgeroUten,  nodi  auf- 
gebogenen Spreiten,  wie  sie  besonders 
Pflanzen  an  schattigen  feuchten  Stand- 
orten zeigen,  z.  B.  Mcrcurialis  peren- 

tlis^  Paris  qnadrifolia.  Fig.  126.   Schematischc  Darstellung  der  For- 

fl'iche  und  flach  iiefaltete  men  der  Filzgewebe:  a  prismatisches  F. — 
nacnc     una     nacn     geiaucic     ^  kugeliges  F.  —  r  verflochtenes  f.  —  Uber- 

KnOöpcnlage  siehe  diese.  gang  zwischen  b  xv&A  c  —  c  verklebtes  F.  — 

Fittdmioore  sidie  Wieaenmoore.  /  langieitiecktes  f.  —  epidermoid«  f.  — 
Flachsprosse  =  Cladodien  oder  ^^•^  starbäce.) 

Phyllodadien. 

Flachsprossgewächse  Kkrner,  Pflanzenleben  I.  [1887],  S.  307  : 
Xerophytische  Pflanzen  mit  flächenartis:  verbreiterten  blattähnlichen,  und 
lotrecht  gestellten  Sprossen,  wie  Ruscus  acuUatus^  Phyllantlius  speäosus,  ^Vgl. 
unter  Cladodien.) 

Flader  —  Maser. 

lUichcn.ständiijc  Sanicnan lagen  siehe  Gynaeceum. 
flächenstäiidige  Spurangien  siehe  Sporangien  der  Ptcridophyten. 
Fiachenstellung  der  Chloroplasten  (Stahl,  in  Bot  Zeitg.  [1880], 
S.  297  fi.)  SB  Epistrophe,  siehe  Apostrophe. 

Flagellatae  {ßagellum  Peitsche)  siehe  natürliches  System. 
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Flagellatenreihe :  Bei  seinen  Studien  über  das  natürliche  System  der 
Pflanzen,  in  Cohn  s  Beitr,  Biolog.  d.  Pflz.  VIII.  Heft  2  (1901),  kommt  F. 
RosKN  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  drei  Reihen  unterscheiden  lasi^cn,  die 
durch  keine  >direkten«  Übergänge  miteinander  verbunden  sind:  als  grusste 
die  Flagellatenreihe,  von  der  die  Chlorophyceen,  von  diesen  ferner  die 
Filze,  die  Archegoniaten  und  Phanerogamen  absuldten  sind,  ab  Nebenzweige 
die  Braunalgen,  dann  Wettstein*s  Zygophyten  (Peridineen,  Diatomeen  und 
Conjagaten),  während  die  Rhodophyceen  hier  schwerlich  angeschlossen  werden 
könnten.  Als  zweite,  ^anz  isolierte  Gruppe  sind  die  Myxothallophyten  oder, 
wie  sie  RosKN  nennt,  die  Phytosarcodina  zu  betrachten  v^elche  direkt  von 
typisch  tierischen  Organismen,  den  Sarcodinen  abstammen.  Der  dritte  Stamm 
des  Pflanzenreiches  wird  durch  die  Schizophyten  repräsentiert,  die  in  mor- 
phologischer und  physiologischer  Beziehung  als  Uroi^anisnicn  anzusehen  sind, 
(Nach  Senk's  Ref.  in  Bot  Zl^r.  IL  [1902J,  S.  145.) 

Flagellen  siehe  Glien. 

Flagellen  der  Hepaticae:  Unter  F.  versteht  man  bei  den  Jungermannia- 
ceen  Sprosse  mit  dünnen  langen  Sprossachsen  und  reduzierten  Blättern. 

Bei  Lcpidozia^  Lepicolea  u,  a.  können  sich  gewöhnliche  Seitensprosse  7u  F. 
entwickeln.  Diese  sind  reich  an  Rhizoiden  und  dienen  offenbar  als  Be- 
festigungsapparate. Bei  Bazsania  =  Masti^^obryum  sind  diese  V .  ventralen 
Ursprungs.  Sie  haben  dieselbe  Funktion,  wie  die  » VVurzelträger<  der  Sela- 
ginellen,  sie  führen  der  Pflanze  Wasser  und  nur  darin  gelöste  Stoffe  aus 
dem  Substrate  zu,  und  sie  können  wie  die  ganz  blattlosen  Wurzelträger  der 
Selaginellen  zur  Umbildung  in  beblätterte  Sprosse  künstlich  veranlasst  wer- 
den. Nach  GoEBEL.)  Über  F.  bei  Musci  siehe  unter  Brutorgane,  (r.  Sek^ 
Flanken  siehe  Symmetrieverhältnisse. 

Flechten  =^  Lichcnes,  siehe  diese  und  biologische  Haupttypen. 
Flechtenmycel  siehe  l'rothallus. 
Flechtcnbtrunm  siehe  (  arposoma. 

Flechtensymbiose  'j  (vgl.  auch  das  unter  Symbiose  und  unter  Lichenen 
Gesagte):  Für  Flechtenkörper  findet  das  Zusammenleben  von  Pilz  und  Alge  in 

der  Weise  statt,  dass  die  Gonidien  von  den  Pilzhyphen  innig  umsponnen  werden 
und  diese  von  den  assimilierenden  A!<j;en  die  or«^anisrhen  Nährstoffe  erhalten. 
Der  Pilz  versorgt  seinerseits  die  umschlossenen  Aigen  mit  Wasser  und  anorgani- 
schen Salzen.  Auf  «fee  IVdse  werden  die  Algen  instand  gesetzt,  an  Orten 
leben  zu  können,  an  denen  sie  Itir  sich  allein  nicht  zu  gedeihen  vermöchten. 
Durch  die  Inanspruchnahme  von  selten  der  Hyphen  werden  nun  die  Algen  im 
allgemeinen  keineswegs  erschöpft  oder  gar  getötet,  im  Cesyenteil,  sie  erfahren  in 
der  Regel  sogar  in  bestimmter  Richtung  eine  Fördenmg  durch  den  Pilz,  sie 
entwidcdn  ridi  nämlich  kräftiger  und  teilen  tidi  leblnfter,  als  im  freien  Zu- 
stande. Sonach  zi^n,  wenigstens  in  gewissen  Fällen,  beide  Komponenten  aus 
dem  Zusammenleben  bestimmten  Nutzen,  und  es  ist  daher  klar,  dass  das  in 
Rede  stehende  \''erhältnis  nicht  als  echter  Parasitismus  aufgefasst  werden  darf, 
wie  es  ursprünglich  geschehen  ist,  nachdem  durch  die  Uuterauchungen  Schwen- 
demer's  die  inihre  Natur  der  Flechten  eikannt  worden  war.  Reinke,  welcher 
den  Flechtenthsllus  als  morphologische  Einheit  betrachtet,  hat  später  die  eigen* 
artige  Genossenschaft  als  Consortium  (siehe  dort)  bezeichnet,  de  Bary  dagegen 

Von  Literatur  sei  noch  zitiert;  Ii.  NiLSON.  in  Bot.  Notis.  (1903  ,  S.  I. 

15* 
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für  dieselbe  den  indifterenten  Ausdruck  Symbiose  (siehe  dort)  gewählt,  welcher 
jedenfalls  den  Vorzug  hat,  das  1)]088e  Ziuammenleben  der  Komponenten  ohne 
Rücksicht  anf  physiologische  und  morphologische  Verhältnisse  treffend  zu  be- 
zeichnen.   (Vgl.  ferner  das  unter  Panuymbiose,  Protrophie  und  Syntrophie 

Gesap^te.l   (r.  Z.) 

fleischfressende  Pflanzen  =  Carnivore  Pflanzen, 
fleischiges  Endosperm  siehe  Samen. 

Fledcrmausblütler  (Fledermausblumen)  siehe  Anlockungsmittel 
der  Blumen  und  Zoidiogamae. 

FUegenblumeii  (MCller)  stehe  Eatomogamae. 

Flimmergeisseln:  Bei  den  Flagellaten  stellt  die  Geissei  (siehe  Glien) 
in  der  einfachsten  Form  einen  zylindrischen,  vom  kurz  abgemndeten  Faden 

dar,  der  aus  einer 
dichten  Plasmasub- 
stanz besteht.  Aus 
gebeizten  und  gefärb- 
ten Pl'äparaten>)  geht 
hervor,  dass  sie  bei 
verschiedenen  For- 
men ausser  aus  dem 
/Aiindrischen  Schaft 
noch  aus  sehr  zarten 
Flimmerhaaren  be- 
steht, die  ein-  (z.  B. 
bei  EugUna  Figur 
127.^  oder  zweizeilig 
(z.  B.  Monas  C)  an 
dem  Geisseischaft  an- 
geheftet sind.  Diese 
Art  der  Geissein  wird 
von  Fischer  (in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  26 
[1894],  S.  190)  als 
Flimmergeisseln 
bezeichnet.  Diejeni- 
gen Geissein,  welche 
FiscHFK,  i.e.,  Peitschengeisseln  ' A)  nennt,  haben  keine  seitlichen  Wimper- 
haare, sondern  am  Vorderende  des  Schattes  ein  dünnes  fadenförmiges  Stück, 
das  2  — 3  mal  so  lang  ist  als  der  Schaft.    Nach  Sl.NN,  in  E.  P.  I.  i  a.) 

Flocci  (Flocken),  in  der  ^stem.  Mycologic,  besonders  bei  Gastromyceten, 
Myxomyceten  und  Hyphomyceten  statt  Hyphen  gebraucht  (v.  H.) 
Flora  (lat.  Pflanzenwelt)  siehe  Vegetation. 
Flora  adventitia  —  Adventivflora,  siehe  Anthropochoren. 
Floralpolstcr;  Als  F.  bezeichnet  Solms-Laub.\(:h  (in  Bot.  Ztg.  [1874], 
S,  52'  ein  Geu cbcpolster,  welches  im  Innern   der  IMatter  von  Astragalus 
IHocladus  durch  die  parasitisch  darauf  lebende  Rafflesiacee  Pilostyles  hauss- 

>:  Nach  Uotersnchongeo  von  Loefpler  (in  Bact.  CentralbL  VI.  [1889I,  S.  ai5). 


Fig.  127.  Geissein  von  Flagellaten:  A  Bodo  spec.  mitPeitschen- 
gettieln;  ^Hetdben  infolge  ungünstiger  Einflösse  mit  Kömehen- 

struktur  [1500,1).  —  />*  F.u:;l(nit  sptc.  Flimmcr^eissel  (1500/1). 
C  Monas  guttula  Flimmergeissel  mit  zwei  gegenuberlicgendea 
FUramafeihen  (1500/1).   (Nach  FlsCRn.) 
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knechtli  gebildet  wird  Auf  ihm  entstehen  die  Blüten  des  Parasiten  und  es 
steht  in  enger  und  fester  Verbindung  mit  dem  Gewebe  des  Astragalus- 
Blattes.  In  jedem  Blatte  finden  wir  zwei  F.  die  in  der  Blattmediane  nicht 
aneinnnder  stosscn.  sondern  hier  durch  das  Gct.issbiindel  und  durch  einen 
dasselbe  nach  oben  mit  der  Epidermis  verbindenden  Streifen  Mesophylls 
voneinander  geschieden  sind. 

Florenreiche'  (das  Folgende  nach  WjESNER's  Darstellung,^  S.  251  ff.): 
Der  erste  gross  angelegte  Versach}  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
welt zu  geben,  wurde  von  A.  Engler  (Entwicldungsgesch.  d»  Pflanzenwelt  L 
[1879',  [J^^-  unternommen.  Dieser  nimmt  an,  dass  die  heutige  V^e- 
tation  auf  4  schon  in  der  Tertiiirzeit  "siehe  fossile  Floren)  vorhanden  ge- 
wesene Fl  orenclcmente  zuruckgefiihrt  werden  kann.  Auf  Grund  dieser 
Florenelemcntc  wird  die  gegenwartige  Pflanzendecke  in  folgende  Fiorenrciche 
eingeteilt: 

I.  Das  nördliche  cxtratrupische  F.:  Es  ist  charakterisiert  durch  das 
arctotertiäre  Florenelement,  welches  den  miocänen  Pflanzenfoaden  des  nor- 
dischen und  circumjjolaren  Gebietes  entspridit  und  zahlreiche  Holzgewächse, 
welche  jetzt  noch  in  Nordamerika  und  im  «ctrairopischea  Ostasien  vorlconimen, 

aufnreist 

II.  Das  paFioir()])ische  F.  oder  das  tropische  F.  der  alten  Welt! 
Vorherrschend  ist  das  palaoiropische,  in  den  höheren  Regionen  auch  das  arcto- 
tertiäie,  in  einzelnen  Gebieten  zudem  das  allozeanische  Florenelement  Das 
paläotropische  Element  ist  durch  die  gegenwärtig  in  den  Tropen  der  alten 
VV'elt  dominierenden  Famihen  der  Palmen,  Pandaneen,  Dracaenen,  Myrtaceen, 
Mimoseen,  I  rticaceen.  Myricaceen,  Araliaceen,  Sterculiacecn  und  durch  das  Fehlen 
einzelner  im  arcluterüaren  Elemente  herrschenden  Famihen  (Saxifragaceen ,  Alsi- 
neen,  Valerianeen,  Pyrolaoeen  etc.}  charakterisiert.  Die  Stammformen  dieser 
paläotropischen  Flora  sind  in  dem  breiten  Tropengürtel  zu  finden,  welcher  sich 
zur  Tertiärzeit  nordwärts  bis  Südengland  über  die  östliche  Erdhälfte  erstreckte. 

III.  Das  neotropische  (südamerikanische)  F.:  Uberwiegend  ist  das  neo- 
tropische Floreneiement.  Selbst  in  den  Hochgebirgen  treten,  allerdings 
neben  arctotertiären,  auch  neotropische  Formen  auf.  Das  neotropische  Roren^ 
dement  findet  deneit  seine  Vertretung  im  tropischen  Brasilien  und  Westindien. 

In  der  Tertiärzeit  hatte  es  eine  viel  grössere  Ausdehnung  und  beherrschte  wahr- 
scheinUch  bis  zur  Hebung  der  Anden  das  ganze  tropischt  Amerika.  Erst  nach 
diesem  Ereignis  dürfte  das  arctotertiäre  Element  (t>esonders  Cupuliferen  und 
Abiettneen)  in  das  neotropische  F.  eingedrungen  sein. 

IV.  Altozeanisches  F.  (Neuseeland  zum  Teile,  Australien  zum  Teile,  Cap- 
land  zum  Teile,  antarc  tisclies  Südamerika  und  einige  Inselgebiete]:  Mit  geringen 
Ausnahmen  herrscht  hier  das  altozeanisc  he  Element.  Die  Formen  des  alt- 
ozeanischen  F.  sollen  die  Fähigkeit  besessen  haben,  »über  grössere  Strecken  des 


M  Es  sei  hier  darauf  htngewieieii,  dass  aof  die  von  J.  F.  SCHOuw,  Gnmdz.  eiaer  allg. 
Pflanzcngeogr.  (1823;,  aufgestellten  »phytogeographischen  Reiche*,  sowie  auf  die  vo:i  Ciki  e- 
BACU,  Die  Veget.  d.  Erde  (1872},  unterscbiedeaen  »VegetAtionsgcbtete«  nicht  eiogeganguo 
werden  kann,  da  ja  diese  DantelUingen  im  wesentlichen  nnr  noch  von  bistorisehem  Interesse 

sind.  Man  vr^l.  anstpr  dem  oben  Wiedergegebenen  vor  allem  noch  das  unter  »Vegetation'^- 
zoncQ«  Gesagte.  Von  Lilcratur  sei  uuch  zitiert:  IIkmsley,  Biologia  centrali-americana,  Botany, 
Introduction  (iSSS  ,  worin  von  Kngi.er  und  Drude  etwas  abweichende  Anschauungen  ent- 
wickelt werden.  (Vgl.  auch  Drude,  Handb.  d,  Pflantengeogr.  I1890],  S.  158  nnd  vor  allem 
noch  Englkr,  Syllabus  (1904],  S.  209  £) 
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Florettdemoite— FlnsfrOchtlcr. 


Ozeans  hinwegzuwandern  und  sich  auf  den  Inselgebieten  weiter  zu  entwickeln. 
...  Da  die  diesem  F.  anvehörigen)  Inselgebiete  sich  vorzugsweise  auf  der  süd- 
lichen Hemisphäre  befinden,  so  war  es  natürlich,  dass  die  Fornien  des  altozeoni- 
Bchen  F.  voxzQgsweise  doft  Flau  griffen  und  daselbst  am  wenigsten  mit  den 
Formen  anderer  Elemente  vennisclu  auftreten,  während  auf  den  nördlich  vom 
Äquator  gelegenen  Inselgebieten  die  nahen  Kontii  <  titc  ja  oft  andere  Pflanzen 
nach  den  Ingeln  gelangen  liessen,  und  demzufülge  das  altozeanische  Element 
sich  dort  nicht  in  dem  Grade  behaupten  konnte^  wie  auf  den  Inseln  der  süd- 
lichen Hemiqdiäie«.  Zu  den  charakteristischen  Bestandteilen  dieses  Florenele- 
mentes gdtören  die  Epacrideeo,  MyopoFaceen,  Restiaceen,  Centrolepide«!,  welche 
in  dem  polaren  und  neo tropischen  Florenelemente  fast  gänzlich  fehlen.  Die 
reiche  Xerophytenflora  des  Caplandes  und  einzelner  Teile  Australiens  (}ankt  aiun 
grossen  Teile  dem  ozeanischen  Florenelemente  ihr  Entstehen. 

Von  EXGl-tk's  System  weicht  das  von  Dkude  (Die  Florenreiche  der  Erde 
[1884])  aufgestellte  in  zwei  wesentlicben  Punkten  ab.  Drude  stellt  nämlich 
den  Floren  der  Kontinente  und  Inseln  ein  oeeanisches  F.  gegenüber,  welches 
die  submarinen  Formen  der  Algen  und  die  Seegräser  umschliesst  und  haupt- 
sächlich an  den  Küsten  entwickelt  ist.  Sodann  verwirft  Dkude  ENGLER*$ 
altozeanisches  Florcnelcment  und  findet  im  australcn  Gebiete,  welches  vorzugs- 
weise von  diesem  Elemente  beherrscht  sein  soll,  keine  einheitliche  Flora, 
wohl  aber  eine  Vegetation  von  teilweise  besonderem  Florencharakter,  mit 
Anklängen  an  die  Floren  der  Naclibarlauder.  Die  isolierte  Weiterentwicklung 
der  ^  australen  Lander  bewohnenden  Pflanzenwelt  ist  als  Ursache  ihrer 
spezifischen  Ausbildung  anzusehen. 

Drude  gibt  folgende  Übersicht: 

A.  Ozeanisches  F. 

B.  Die  F.  des  Festlandes. 

a-  borcalcF.  (im  wesentlichen  F.  T  Exni  F.R's':  r .  nordisches  F.,  2.  mitt- 
leres Nordamerika,  3.  Ostasien,  4.  Innerasien,  5.  Mitteimeerlander  und  Orlen t. 

b-  australe  F.  (decken  sich  zumeist  mit  ENGl>Kk's  F.  IV' :  6.  antarcti- 
sches  i-.,  7.  Neuseeland,  8.  andiuisches  F.,  y.  australisches  F.,  10.  siidatrika- 
ntsches  F. 

c)  tropische  F.  (Engler's  F.  II  und  III):  11.  tropisches  Amerika, 
.12.  indisches  F.,  13.  ostafrikanische  Inseln,  14.  tropisches  Afrika. 
FlorenelemeDte  siehe  Florenreiche. 

florcngeschichtliche  Pflanzengeographie  siehe  Pflanzcno^eographie. 

flottierend  nennt  Si:un.\NI)KR  ^cx  Kircüxkk.  S.  411  solche  hydrochore 
Verbreitungseinheiten,  die  auf  im  Wasser  schwimmenden  Gegenständen  liegend 
oder  an  ihnen  zeitweise  befestigt  umhertreiben. 

Flurescentia  sidie  Inflorescenz  der  Brjophyten. 

floristische  Pflanzengeographie  sidie  Pflanzengeographie. 

FI08  (lat.  Blüte)  siehe  diese. 

fluctuierende  Variabilität  Darwini  siehe  individuelle  Variabilität. 

Flügel  der  Leguminosenblüte  und  der  frondosen  Hepaticae  =  Alae. 

Flügclrand  der  Sporophylle  der  Isoetacccn  siehe  Isoetaceenblätter. 

Flugfrüchtler  ^Kkum  klu,  ex  KiK(  um  r,  S.  411:  Pflanzen,  deren  Samen 
oder  Früchte  durch  die  Ausbildung  von  tUinnen  (flügel-  oder  haaraitigen) 
.fVnhangen  geeignet  sind,  von  Luftzügen  gcfasöt  und  forttransportiert  zu  werden. 
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Ffaissewebe — Fhigom^itr. 


Flaggewebe:  Hierunter  fasst  Haberlandt  jene  passiven  Bewegung»' 

gewcbe  IS.  diese)  zusammen,  deren  Hauptfunktion  die  Erleichterung  der  Ver- 
breitung durch  den  Wind  darstciit.  Sie  sind  im  allgemeinen  so  gebaut,  dass 
bei  möglichst  geringem  Gewicht  eine  ausgiebige  Biegungs-  und  Schubfestigkeit 
erzieh  wird.  Ersteres  wird  durch  lufterfüllte  Intercellularräume,  letztere  durch 
entsprechende  Membrandicke  erzielt.   (Haberlandt  S.  489  fi*. ;  [F.] 

Flugorgane  1)  (Dingler,  die  Bewegung  der  ptlaiul.  Flugoigane  [1889],  das 
Folgmde  nach  dem  Referat  von  ZiMMERMAMXff  in  Bot.  Centialbl.,  Bd.  40  {1889}, 

S.  lo;  und  nacli  Kikcitnf.r,  I.':  Din'olkr  unteT-'^chridet  12  Ha!iptt}-pen  ^on  F., 
die  natürlich  nicht  mit  aller  Sireni;e  voneinander  unterschieden  werden  können 
und  vichach  durch  Zwischentypcn  verbunden  sind : 

1.  Staiibflieger  (Sporentypusj :  hierher  werden  alle  Organe  von  sehr 
geringer  Grosse  gerechnet,  namentlich  die  Spoceo  der  meisten  Kiyptogamen  tmd 
die  Pollenkörner,  so  weit  sie  durch  den  Wind  verbreitet  werden. 

2.  Körnrhenflieger  fMohntypus]t  aneniochore  Spruen  oder  Früchte  von 
sehr  gerini^er  (  irusse  von  l'lianerogamen ,  deren  FahiL^keit  .  vom  Winde  getragen 
zu  werden,  nicht  in  der  Ausbildung  besonderer  Apparate  mr  Ausnutzung  des 
Luftwiderstandes,  sondern  nur  in  ihrem  geringen  Gewicht  liegt  (z.  B.  Samen 
von  Papavcr  somniferum]. 

3.  Blasenflieger  (C\ naratypus):  anemochore  Samen  oder  Früchte  von 
annähernd  kugeliger  Gestalt,  welche  wegen  ihres  Gehaltes  an  luügefüilten  Hohl- 
räumen ein  geringes  spezifisches  Gewicht  besitzen  tmd  bei  ruhiger  Ltilt  gerad- 
linig senkrecht  fallen  (s.  B.  Cy/tara  Seofymus}, 

4.  Haarflieger  (Pitcairniatypus):  anemochore  Samen  oder  Früchte, 
welche  ein  durch  eine  kömchenförmige  Last  in  der  Mitte  belastetes  einfiuihes 
Haar  darstellen  'viele  Broiueliaceenartenl. 

5.  ScheibendrehflirL'f*r  ''Asjjidosjjermatvpns):  anemochore  Samen  oder 
Früchte  von  flacher  kreisrunder  Gestalt  mit  in  der  Mitte  hegendem  Schwar- 
ponkt;  sie  fiüten  bei  mhiger  Luft  unter  Drehungen  in  einer  von  der  Senkrecfaten 
stark  abweichenden  Linie  (s.  B.  Samen  von  AspiJosperma), 

6.  Napfflieger  (Eccremocarpustypus):  bikonvexe  oder  konkavkonvexe 
Samen  und  Früchte,  häufig  hautig  geflügelt.  Sie  fallen  mit  abwärts  gerichteter 
Konvexität  und  bescbü-eiben  stets  ntur  unbedeutende  Drehungen  um  die  Vertikal- 
achse  (z.  B.  Samen  von  Eccremocarpm  seaöitt  Ct^chlecspirmtm  ^^nwcettst). 

7.  Schirm flieger  (Asterocephalustypus):  der  aa  diesen  Organen  befind- 
liche fallschirraartige  Apparat  hat  meist  die  Form  eines  umgekehrten  Kegelman- 
tels und  besteht  entweder  aus  einer  feinen  Haut  oder  aus  dicht  gestellten  Haaren. 
Die  Fallbewegung  hndet  ohne  Drehung  statt  (z.  B.  die  Achaenen  von  Astera- 
cephalus). 

8.  Walzendrehflieger  (Halesiatypus):  anemochore  Samen  oder  Früchte, 
mit  drei  bis  mehreren  Flügeln,  im  Querschnitt  von  regelmässiger,  drei-  bis  mehr- 
strahliger sternförmiger  Gestalt;  die  Fallbewegimg  findet  in  ruhiger  Luft  in  einer 
spiralig  verlaufenden  Raumkiurve  unter  beschleunigter  Rotation  um  eine  horizon- 
tale Achse  statt  (2.  B.  Früchte  von  Ilalesia  tetraptera^  Comörctum-:\xicn\. 

9.  Plattendrehflieger  (Ailanthustypusj:  anemochore  Samen  oder  Früchte 
von  der  Gestalt  dünner  ebener  Platten  von  länglichem  Umriss  mit  medianem 
Schwerpunkt;  die  Fallbewegung  in  ruhiger  Luft  findet  in  Form  einer  ans  kleinen 
sekundären  Kurven  zusammengesetzten  spiraligen  Raumkurve  unter  sehr  beschleu- 


Über  die  Anatonüc  der  Flugorgane   Ilaare,  Gewebe  etc.,  vgl.  llAütRLANDr  S.  483 CT. 
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flutende  Moose — Formation. 


nigter  senkrechter  Rotation  um  die  horizontale  Längsachse  Statt  {z.  B.  Früchte 
von  Aiianüiui^  Saraeu  von  Bv^nonia  unguis). 

10.  Segelflieger  (Zanoniaiypus):  anemochore  Samen  oder  FrüchtCt  welche 
sehr  dünne  Platten  von  länglichem  Umriss  mit  läugärnedianem,  in  der  Richtung 
der  Quenbchse  stark  verschobenem  Schwerpunkt  daxattdlen;  beim  Fallen  in  ruhiger 
Luft  stellen  sie  sich  mit  der  Längsachse  horizontal,  mit  der  Querachse  in  einem 
spitzen  \Vinkel  zum  Horizont  und  beschreiben  eine  nach  unten  sich  verengende 
spinili;^;^  Rauinkurve  (z.  B.  Samen  von  Zantnia,  Calosnutlus  imi'u-ir. 

11.  Schraubcndrcliflieger  (Eschent) pus^:  Samen  oder  Irüchtc  von  der 
Form  dtinner  ebener  Platten  von  länglichem  Umriss  mit  in  der  Richtung  der 
Längsachse  stark  verschobenem  Schwerpunkt;  die  Fallbewegung  findet  unter  be- 
schleunigten Drehunijen  senkrecht  um  die  Län.[^sachse  und  horizontal  um  eine 
senkrechte  Schuerpunktachse  statt,  und  ist  bei  ruhiger  Luft  eine  geradlinige 
senkrechte       B.  Früchte  von  Liriodendrou^  Iraxmus]. 

la.  Schraubenflieger  (Ahorn typ us):  hier  ist  im  Gegensatz  zu  ii.  der 
Schwerpunkt  sowohl  in  der  Längst  als  auch  in  der  Querrichtung  bedeutend  ver> 
si.lioben;  die  Fallbewegung  findet  unter  sehr  beschleunigter  horizontaler  Drehung 
in  geradliniger  senkrechter  oder  in  spiraliger  Richtung  statt  (z.  B.  Teilfrüchte 
von  Acer.  Samen  fast  aller  Coniferen). 

flutende  Moose  siehe  biologische  Haupttypen. 

Fn  in  der  Blütenbiologie  =  Nachtfalterblumen. 

Folgeblätter»  Folgeform  (Goebel)  siehe  Jugendform. 

Folgemeristeme  siehe  Meristeme. 

Foliatio  =  Acstivation  siehe  Knospendeckung. 

Foliola  der  Hrpaticac  siehe  foliose  Hepaticae. 

foiiuse  Ucpaticac  nennt  man  die  Formen,  bei  welchen  die  pr(iL'm- 
bryonale  Generation  cormophytisch  entwickelt  ist.  Das  Stämmchcii  ist  in 
diesem  Falle  fast  immer  deutlich  bilateral  gebaut  und  besitzt  zwei  seitliche 
Rethen  von  Laubblättem  (Oberblättern)  und  eine  ventrale  Reihe  von  anders 
gestalteten,  oft  sehr  reduzierten  Unterblättern  (Amphigastrien,  Foliola, 
von  manchen  Autoren  unpassend  auch  Stipulae  genannt),  welche  letzteren 
bei  vielen  Formen  ganz  obliteriert  sind.  Frondose  Hepaticae  nennt  man 
die  Formen,  '!>ei  denen  das  bilaterale  Strimnichen  thanusahuHch  aiiscfcbildet 
[Frons  und  entweder  g;ir  keine  Blattorgane  trii^t,  oder  an  der  X'cntralseite 
kleine,  schuppenformijre  Gebilde  ' Ventralscluippcn ,  Schuppenblätter, 
Blattschuppen,  Paleaej  tragt.  Bei  den  Marchaulij.ccae  sind  sie  am  besten 
entwickelt  und  besteben  aus  einem  dreieckigen  oder  halbmondförmigen 
einzellschichtigen  Basalteil  (»Stiel«)  und  einem  blättchenartigen,  oft  scharf 
abgegrenzten  Spitzenteil  (>Anhang«,  Spitzenanhängsel).  [Seh,) 

Folium  'lat.  Blatt  =  Laubblatt. 

FoUiculus',  (GAKkTNi.K,  de  fruct.  I,  p.  XC.  178S;  siehe  Streufriichte. 
Gakk  i M  K  wendet  den  Ausdruck  in  engerem  Sinne  z.  B.  ^ivi  AscUpias^  Nerium^ 

iormaic  licdia^ungen  siehe  formaiivc  Wirkungen. 
Formation*)  (Pflanzenformation,  Vegetationsformation)  (Das 
folgende  nach  Schroetek'),  vgl  auch  das  unter  Einzelbestandy  unter  Pflanzen- 

1.1t.  t_iiie  kleinr  Knp  cl.        -    la:.  (lestaltung.  ^   ^T.^T\  vc;l.  hicrni  iti ~hc-ondt"c 

Drcue,  DcuNchl.  Piiauzcngcugr.  I.    ibyö,.    Es  ist  aus  verschicdcueu  ♦»runden  unniuglich,  an 
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l'ormation.  ^33 

geseUschaft  und  unter  Synoekologie  Gesagte):  Dieser  BegrUT  ist  sehr  ver- 
schieden definiert  und  angewendet  worden.  Nach  Warming  (1902)»  S.  10, 

wurde  er  von  GrieSEBACH,  in  Linnaea  XII.  (1838)  als  >pflanzengeogra> 

phische  Formation»  einejcführt,  später  in  Vegetationsformation  ver- 
ändert. Warming  rät  ebenso,  wie  Flahai  i.t  (in  Bull.  d.  1.  Soc.  Languedoc. 
d.  Gdot^r,  [1901]},  vom  Gebrauch  dieses  Ausdrucks  ab.  S<  iiKoi.n'K  aber 
(und  auch  DRUDE,  in  Geogr.  Jahrb.  [1901],  S.  313)  halt  ihn  lur  unentbehrlich. 
Warming  hat  dafür  die  Bezeichnung  Vereinsklassc  eingefülirt,  Flahault 
bezeichnet  die  F.  als  Association,  welchen  BegriflT aber  SCHROETER  mit  dem 
deutschen  Bestand  (siehe  unter  Einzelbestand)  identifiziert  wissen  möchte. 

Eine  F.  umfasst  sämtliche  Bestandestypen  der  ganzen  Erde,  welche  in 
ihrer  Physiognomie  (d.  h.  ihren  Lebensformen)  und  den  Grundzügen  ihrer 
Oekologie  übereinstimmen,  während  die  Artenlisten  gleichgültig^  sind.  Als 
F.  (Drude  nennt  sie  Maup tform;itionen  wären  beispielsweise  folgende 
Begriffe  zu  bezeichnen:  der  somaicrgrune  Laubwald,  die  Ilartlaubgehoke, 
die  Sumpfwiese,  das  Hochmoor,  die  Felsflur,  das  Limno-Plankton. 

Wo  es  das  Bedürfnis  erheischt,  kann  die  F.  in  geographisch  abgegrenzte 
Sttbformationen  eingeteUt  werden. 

IMe  Benennung  der  F.  darf  sich  nicht  wie  die  des  Bestandes  an  eine  Art 
Idammern;  sie  ist  freier  und  sie  kann  hergenommen  sein  von  Physiognomie 
und  Standort  'z.  B.  Trvkenwiese,  Sumpfwiese,  Felsflur)  oder  von  der 
dominierenden  Lebensform  (sommerg-rüner  Laubwald.  Nadelwald  etc.\  oder 
aber  sie  kann  eingebürgerte  volkstümliche  Bezeichnung  sein  (Hochmoor, 
Heide). 

Die  F.  können,  wenn  es  das  Bedürfnis  erheischt,  zunächst  zu  For- 
mationsgruppen (groupes  d*associations  von  Flahault)  vereinigt  werden, 

z.  B.  Laubwälder,  Nadelwälder  etc. 

Die  höchste  umfassendste  Einheit  wird  von  DkUDi:  als  Formations- 

klasse,  von  FLAHAULT  als  Vegctati o nst ypus  bezeichnet,  von  ScrilMPER 
als  klimatische  F.    SCHROETI  ii  acceptiert  FlaHAULT's  Ausdruclc  Über 
diese  höchsten  Einheiten  ist  man  zicmbch  einig, 
Drude  i'i89o1  unterscheidet: 

1.  Walder,  2.  Gebusciie,  3.  Gesträuch,  4.  Staudenformationen,  5.  Grastiuren, 
6.  Steppen,  7.  Febfonnation ,  8.  Moose,  9.  Sumpf-,  10.  Fluss^,  ix.  Teichfor» 
mation  und  la.  organische  Formationen. 

ScHiMPER  (1898)  gliedert: 

A.  Klimatisch  bedingte  F.: 

Gehölz  (=  I,  2  und  3  nach  Drude). 

Grasflur  (=  4,  5 — 6). 

Wüste. 

B.  Edaphisch  bedingte  F. : 

aj  Durch  Boden wasser  bedingt:  Galleriewälder,  Sümpfe  (9],  Moore  (8), 
Mangrove  (x). 


dieser  Stelle  alle  Termini  in  den  Originalfassungen  zu  registrieren.  Das  Wichtigste  dürfte 
von  Schröter  herausgehobea  worden  sein.  Es  sei  auch  noch  hingewiesen  auf  die  Aufsätze 
von  G.  Beck  v.  Mamkagktta,  in  Ostr.  B.  Z.  (1902),  S.  421,  tmd  P.  Jaccaus  in  Flon,  Bd.  90 
(1902),  S.  349- 


FormatioBsbiologie— fonnidve  Reise. 

P)  Offene,  edaphisdie  F.:  Felsformatioa  (7),  Sndfluica. 

Sfisstrasser-  und  ozeanische  F.  (10 — 12}. 
%>  haben  wir  also,  vom  umiaussendsten  Begriff  stnr  niedrigsten  Einheit  htnab^ 

steigend,  folgende  Leiter; 

1.  Typus:        Vcgetationstj-pus  ....  t\pe  de  Vegetation        1.  Type. 
FormatioQSgruppe  .  .  .  groupe  de  formatioDsj 

Fonnation  fonnation 

Subformation   .....  subformation 
iBestandcstypus   ....  as&ociati(»  type 


II.  ForoMtioD 

TU  Beafauul     JSubtypus   subtype  I     III.  .Vsso- 

-KW»™«»      1  Facies  ücies  f  ciation. 


lEinzelbestand  association  locale 

Zur  Erläuterung  möge  folgendes  Einzelhci^iel  dienen: 

Vegetationstypus   Grasflor. 

Formationsgnippe   Wiese. 

Formation   Trocken  wiese. 

Subformation   alpine  Trockenwiese. 

Bestandestyptts   Nardetum  [Nardus  sfrieta  beseiehnend). 

Siibtypus   auf  Urgebirge  (mit  Trifol.  alpinum\, 

Facies   Nardetum  '  Xi^rdus  dominierend). 

Einzelbestanrl   Nardetum  aut  Alpe  di  Sella  am  Gotthardt, 

Fonnati<tiishi<)If)fj;ic  (Englek)  siehe  Pflanzengeographie. 
Formation.sglicder  ^Drude)  =  Subtypen,  siehe  Einzelbestand. 
Formationsgruppen  siehe  Formation. 
Formationsklasse  (Drude)  siehe  Formation. 

formatlTe  Reize  {das  Folgende  nach  Herbst,  in  BioL  Zentralbl.  XV. 
['895],  S.  721;  vgl.  auch  das  unter  formativc  Wirktmgen  Gesagte':  Die  Begriflfe 
des  formativen  Reizes  und  der  fonnativen  Reiz1)arkeit  hat  Virchow,  im  Arch.  f. 
path.  Anat.  XIV.  (1858),  in  die  Wissenschaft  eingeführt  Näheres  hierüber  vgl. 
s.  B.  bei  BiLLROTH  (Üb.  d.  Einwirk.  d.  leb.  Pfl*.-  und  Tierzellen  aufeinander 
[1890],  S.  14).  lauterer  bezeichnet  mit  vollem  Recht  die  morphologischen  Ver- 
änderungen, welche  die  Stoflfwechseljjrodukte  von  manchen  pathogenen  Micro- 
organismen und  die  von  Blattläusen,  Gallwespen  ctt:.  an  ])flanzlichcn  Geweben 
hervorrufen,  als  f.  R.  Da  übrigens  diese  letzte  Ausdrucksweise  für  eine  kompli- 
sierteie  Wortbildung  sehr  unpraktisch  ist^  so  werde  ich  an  ihrer  Stelle  auch  die 
Worte  morphogener  R.'),  morphogene  Reizreaktion  etc.  getamdien,  und 
was  schliesslich  den  Begriff  des  Wortes  Reiz  selbst  anlangt,  so  sei  envähnt,  dass 
ich  denselben  ganz  weit  fasse  und  darunter  überhaupt  jede  Ursache  verstehe, 
welche  an  einem  lebenden  Organismus  eine  Folgeerscheinung  ins  Leben  ruft, 
und  zwar  tue  idi  dies  wegen  des  »unerwarteten  Charakters«,  welchen  diese  Folge- 
erscheinungen an  sich  tragen.  (VgL  Driesch,  die  Biol.  als  selbsL  Grundwissen- 
schaft [1893],  S.  9.) 

Herbst  bezeichnet  als  alle  Anslnsungsursarhen,  welche  in  > qualitativer*  Hin- 
sicht bestimmt  charakterisierte  Gestaitungsprozesse  einleiten,  als  f.  (morphogenej  R. 
Wir  haben  hierher  zunächst  jene  FäUe  zu  rechnen,  weldie  auf  botantsdwm  Ge- 
biete von  Pfeffer  (1882)  unter  dem  Titel  »Induktion  spezifischer  Gestaltung« 
durch  äussere  Faktoren  zusamraengefasst  wurden;  also  diejenigen  Gestaitungs- 
prozesse, welche  durch  ein  äusseres  Agens,  z.  B.  das  Licht  oder  die  Schwerkraft, 


>)  R.  stets  =  Rcüt. 
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ins  Leben  gwvÜBU  werdeo.  —  An  zweiter  Stelle  würden  wir  sodann  einen  Teil 
jener  Erscheinungen  cn  zählen  haben,  welche  gewöhnlidi  als  Correlationen 
bezeichnet  werden.  (Vgl.  über  die  UEKiisi'sche  Irassung  dieses  heffiäeß  unter 
Correiation!) 

Herbst  teQt  weiterhin  (S.  804)  die  f.  R.  nach  ihrer  Wertigkeit  ein.  Ans 
{»aktischen  Gifindan  —  heint  es  da  —  woUen  wir  zunächst  eine  Einteifaing  in 

zwei  grössere  Gruppen  vornehmen:  erstens  nämlicli  in  solche,  welche  normale 
Entwir.klungsprozesse  einleittn  und  deshalb  als  uulogeneti.sch  morphogene  oder 
kurz  als  ontomorphogeuc  R.  bezeichnet  werden  mögen,  und  zweitens  in  solche, 
welche  abnorme  Gestaltungen  hervonrufen  und  pathologisch  morphogene  oder 
patho-morphogene  R.  beissen  sollen. 

Die  ontomorphogenen  R.  zerfallen  S.  8  2  j   in : 

1.  lokalisierende  R. :  Sie  stellen  die  Entwicklungsprozesse  an  gewissen 
Stellen  ab,  an  anderen  resp.  an  einer  anderen  lassen  sie  dieselben  weitergehen. 
Entbehrliche  R. 

2.  notwendige  R. : 

a)  Die  R.  »öfinen  nttr  das  Ventil«,  Auslösungsreize  s.  str. 

b)  Sie  setzen  einen  der  an  Zahl  beschri&nkten  (meist  swet)  Entwicklungs- 
mechanismen  in  Tätigkeit  und  stellen  damit  zuf^ich  die  übrigen  (meist  ist  es 

einer/  ab.    Uraschaltungjsreize.    Dichogenie  'de  Vkh  s  . 

Ol  Sie  verandern  die  Ziisaiumensetiung  Struktur:  der  Rcaktiouükette,  d.  h.  der 
geordneten  Folge  von  Ursachen  und  Wirkungen,  welche  zwischen  Reizanstoss 
ond  Endefidct  liegen.  Strukturelle  R.  Diese  Gruppe  steht  insofern  mit  allen 
vorhergehenden  in  scharfem  Gegensatz,  als  nur  hier  das  Agens  einen  direkten 
Einfluss  anf  die  Beschaffenheit  des  Endeffektes  ausübt,  indem  eben  das  Ursachen- 
getriebe nicht  nur  in  Tätigkeit  gesetzt  resp.  angehalten,  sondern  in  seiner  Zu- 
sammensetzung affiziert  wird. 

Die  pathomorphogenec  R.  zerfallen  in: 

X.  die  allotopen  morphogenen  R.:  das  Charakteristikum  derselben  be- 
steht darin,  dass  sie  die  Entstehung  normaler  Oigane  an  Stellen  hervorrufen,  wo 
sonst  überhauj)t  keine  Organbildung  stattfindet. 

2.  die  metamorphogenen  R  :  hier  entsteht  an  Stelle  eines  Organs  ein 
anderes.  Die  Organanlage  wird  also  durch  den  äusseren  oder  auch  inneren 
Faktor  mtstamcnphosiert,  und  wir  können  deshalb  in  derartigen  Fallen  von  meta- 
moiphosierenden  formativen  oder  kurz  und  besser  von  metamorphogenen')  R. 
reden. 

3.  neomorphogene  R. :  dieselben  sind  dadurch  charakterisiert,  dass  sie  die 
Entwicklung  eines  neuen,  dem  <  Jr^^anibmus  sonst  fremden  Gebildes  vcranlasisea. 

furinatives  Cytoplasma  iSrkAsBiKGF.K,  N.  Unters.  Bdruchtungs- 
vory,.  b.  d.  Phanerog.  108,  1884]  =  Kinoplasma  (siehe  auch  Alvcolarplasmaj. 
formativc  Stoffe  siehe  Baustoffe. 
formatiYea  Wachstiiiii-  siehe  Wadistum. 

formiltiTe  Wirkungen  (das  Folgende  nach  Pfeffer,  II.  S.  85,  vgl.  auch 
miter  formative  Reize,  unter  Reaktion  etc.):  In  physiologischer  Hinsicht  kann 
man  in  bezug  auf  die  Allc^emeinbedeutung  und  die  Art  und  Weise  der  Wirkung 
der  Aussenbedingungen  etwa  folgende  Uaupttypen  aufstellen: 


*)  Das  Tott  L08B  cingeAlhite  Wort  >HeteroiaorplioBe«  können  wir  niebt  ohne  weiteres 

an  Stelle  von  Metamorphose  vcrwrmlcn,  da  mit  dem  ersteren  Ausdruck  die  Regeneration  eines 
Organs  an  Stelle  eines  anderen  gemeint  i»t  (iifcRb:>r]. 
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I.  Mit  Rücksicht  auf  die  Allgemeinbedeutung:  A)  notwendige  Be- 

dinji^nngen  (Hauptbedingungen  :  nicht  notwendige  Bedingungen  accesso- 
rische  Bedingungen,  Nebenbedingungen i.  —  Zu  den  ersten  zahlen  die  formalen 
Bedingungen,  die  wieder  zerlalien  in:  a)  energetische  Faktoren,  die  Be- 
triebseneigie  und  Baumaterial  Itefera,  iiod  b)  veranlassende  Faktoren  (Reize), 
die  nur  auslösend  wirken.  Diese  auslösende  Wirkung  kommt  in  den  meisten 
1* allen  den  entbehrlichen  Faktoren  zu,  die  indes  energetisch  wirken  können, 
wenn  sie  in  den  Stoffwechsel  gerissen  werden  oder  mechanisch  modeliierend 
eingreifen. 

II.  In  bezug  auf  die  notwendigen  und  entbehrlichen  Reizwir- 
kungen  und  die  sichtbaren  Erfolge  lassen  sich  dann  folgende  Typen 
unterscheiden:  A)  Beschleunigungs-  und  Hemmungsreize  (zeitliche  Reiz- 
wirktingen \  sofern  nur  die  Schnelligkeit  des  Wachstums  modifiziert  wird.  Hierher 
gehören  auch  die  Krüiniiiungen .  die  durcli  eine  ungleiche  Beeinflussung  des 
W'achsiunis  in  den  antoguniüiibchen  l'lanken  bewirkt  werden. 

B)  lormative  oder  morphogene  Reize,  sofern  die  Gestaltungstätigkeit  in 
andere  Bahnen  getenkt  wird,  also  allgemein  oder  lokalisiert  eine  veränderte  Ge- 
staltung herauskommt.  —  Für  die  fonnativen  Rei-r  1 1  ^en  sich  dann  im  näheren 
folgende  Fälle  aufstellen:  aj  Anregnngsreize.  Ks  wird  einfach  die  Wachsttims- 
tätigkeit  des  Ganzen  oder  einzelner  l'is  dahin  ruhender  Anlagen  veranlasst  oder 
gehemmt.  —  bj  umgestaltende  oder  metamorphosierende  Reize,  sofern 
allgemein  oder  an  einzelnen  Teiloi  ein  umgestaltender  Erfolg  hervortritt,  der  bis 
zur  Umwandlung  in  ein  anderes  Organ  gehen  kann.  —  c  Neubildungsreize. 
Die  Produktion  (Neubildungen  etc.  wird  an  bestimmten  Stellen  (oder  überhaupt 
erst]  veranbsst  oder  unterdrückt.  Dabei  haben  wir  Froduktionen  im  Auge,  die 
normalerweise  entstehen  oder  entstehen  können.  Handelt  es  sich  aber  um  Pro- 
dukte, die  im  normalen  Entwicklungsgang  nidit  gebildet  werden,  so  reden  wir 
von  d  Fremdbildungsreizen. 

III.  Nach  .\rt  und  Weise  des  Auslösungsprozesses  und  nach  ander- 
weitigen Einwirkungen  lassen  sich  für  alle  genannten  Fälle  unterscheiden: 
A)  direkte  oder  unmittelbare  Reize,  sofern  das  Agens  direkt  auslösend 
wirkt  —  B)  Stimmungs-  oder  Umstimmungsreize:  das  Agens  verschiebt 
die  inneren  Dispositionen  und  erzielt  dadurch  den  Erfolg.  —  C  correlative 
Reize  iReizwirkungen).  Der  F.rfolg  kommt  dadurch  zusLinde,  dass  gleichzeitig 
oder  allein  eine  direkt  nicht  betroffene  Funktion  oder  einige  l  unktionen  modi- 
tiziert,  ausgeschaltet,  eingeschaltet  oder  umgeschaltet  werden.  Infolge  der  wechsel- 
seitigen Verkettungen  im  Organismus  werden  übrigens  bei  einem  jeden  Eingriff 
correlative  Aktionen  zweckt,  die  aber  nicht  in  allen  Füllen  zu  einer  auffalligen 
Beeinflussung  der  Wachstumstätigkeit  führen. 

'  Ri-i  allen  angeführten  Tvpen  kann  es  sich  weiter  handeln  \:m:  a  allseitige, 
homogene  oder  diffuse  Reize,  und  !>'  um  einseitige,  richtende  oder 
orientierende  Reize.  Ferner  um  aj  transi tor ischc  Reize  und  b;  um  sta- 
tionäre oder  permanente  Reize.  Es  ist  einleuchtend,  dass  transitorische 
Reize»  wie  sie  z.  B.  vorQbeigehend  durch  den  plötzlichen  Wechsel  der  Aussenbe- 
dingungen  erzielt  werdeni  zumeist  keinen  bleibenden  fonnativen  Eflekt  erzielen. 

Diese  Einteilungen  lassen  sich  direkt  auf  die  Innenreize  übertragen,  indem 
man  die  veranlassenden  Innenvorgange  an  Stelle  der  leichter  prazisierbaren 
äusseren  .Anstösse  setzt. 

foriiibildciulc  Reactioiien  siehe  diese. 
Fonuclil  siehe  Blutcnformelnj  Intlorcscenzformeln. 
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Formeilbildung  (Formenneubildung)  durch  Corrclatioii  Wett- 
stein, Über  direkte  Anpassung  [1902]  sieiic  direkte  Anpassung,  vgl  auch 
unter  Biaiometamocphose  und  unter  Ot^ganiBationsmerkmale. 

Formenelemente  der  Pflanzen:  Ein  F.  nennen  wir,  sagt  Fr.Kramn*) 

in  Engl.  Jahrb.  XIII.  (1891),  Beibl.  Nr.  29,  S.  25.  im  allgemeinen  eine  jede  selb- 
ständig und  typisch  ausgebildete  Form  eines  Ur^^ans  oder  Gliedes  des  Pflnnzen- 
körpers:  des  Stammes,  des  Blatte*;,  der  Bliite.  der  Fnicht  usf..  bei  letzterer  auch 
nur  eines  Tcucs,  z.  Ii.  der  Cupula.  ■ —  Homologe  B'.  sind  solche,  die  demselben 
Organsjrsteme  angehören,  z.  B.  verschiedene  Bhttformen.  —  In  beeng  auf  die 
Verteilung  der  F.,  namentlich  des  Blattes,  auf  dem  Mutterstocke  imterscheiden 
wir  mehrere  Fälle:  a]  nur  ein  F.  kommt  vor,  ein  Blatt  ist  wie  das  andere,  nicht 
nur  an  einem  Baume,  sondern  auch  an  einem  2.,  3..  4.  .  .  .,  z.  B.  Conins  miK, 
Kobmia  Fseuilmacia.  Solche  Arien  nennen  wir  homotype.  —  b)  Zwei  oder 
mehrere  F.  kommen  auf  einem  Mutterstocke  vor,  aber  das  eine  ist  »vor- 
herrschend«, es  bestimmt  den  physiognomischen  und  diagnostischen  Charakter  der 
Pflanze;  das  ist  der  normale,  di'  n  'eren,  nrressnrischen ,  sind  durch  eine 
i;erinj;e  Zahl  von  lUattern  s.  dg!,  vertreten  oder  zeigen  sich  nur  gelegentlich.  — 
ci  Zwei  oder  mehrere  coordinierte,  daher  gleichwertige  F.  treten  im  Laufe  der 
einjährigen  Vegetationsperiode  auf,  sind  aber  zeittich  und  örtlidi  am  Mutterstodce 
voneinander  geschieden;  z.  B.  bei  Populus  Irctnu/a,  F.  alba;  Mttfßiyptus ghbulus\ 
den  Phyllodien  tr;i'_'fnr''>ii  Aka/ien  «lie  bekaiuiUich  anfangs  nur  gefiederte  Blätter 
hersor bringen j.  (Siehe  im  i:l>rigen  die  .\rbcit  selbst,  da  hier  nur  das  zum  Ver- 
ständnis der  Termini  nutige  hcrau.sgegriffen  wurde.]    (Vgl.  auch  unter  Zelle.) 

Formgattimg  (Schröter]  siehe  Fungi  imperfecti. 
Fonnreize  siehe  Massart's  Reflexeintdtung. 

Fortpflanzung:  Das  Leben  aller  pflanzlichen  Lebewesen  ist  zeitlich  be- 
grenzt; nach  kürzerem  oder  längerem  Bestehen  slerb«i  sie  ab  und  verschwinden 

modernd  und  verwesend  in  der  Humu.sdecke  des  Bodens.  Eine  Urzeugimg, 
welche  neue  Kinzelwesen  aus  der  leblosen  Materie  sc  hatTen  könnte,  findet,  soweit 
unsere  Ertahnmg  reicht,  nicht  statt.  Alle  uns  umgeljenden  Ftianzen  sind  viel- 
mehr Nachkommen  ihrer  Vorfahren  und  verdanken  ihr  Dasein  der  allen  Or- 
ganismen zukommenden  Fähigkeit,  Nachkommen  zu  erzeugen.  Die  F.  ist 
demnach  eine  Lebensäusserung,  wekhe  allen  bestehenden  Pflanzenarten  zu- 
kommen muss. 

Es  liegt  in  dem  Wesen  der  F.,  dass  nicht  nur  Nachkommen  erzeugt  werden, 
sondern  dass  diese  zugleich  ^juiiger*  bind,  also  ihr  selbständiges  Dasein  an 
einem  von  ihren  Erzeugern  schon  überschrittenen  Funkt  der  Entwicklung  be- 
ginnen.  Die  Bildung  einer  selbständigen  Nachkommenschaft  hat  aber  auch  die 
»Loslösung«  derselben  von  der  Mutterpflanze  zur  Voraussetzung.  Und  schliess- 
lich stellen  die  Verli.ihnisse  der  Ausienwelt  noch  eine  weitere  1' 1  ■rderuiiL';  an  die 
F.,  nämlich  die,  dass  sie  mit  einer  'Vermehrung*  der  Keime  llaiui  in  llaud  gehl. 

Verjüngimg,  Loslösung  und  Vennehrung  vcm  Einzelwesen  sind  also  die  wesent- 
lichsten Punkte,  auf  welche  es  bei  der  F.  ankommt  Diese  Bedingungen  erfüllen 
die  Ptlanzen  in  der  verschiedensten  Weise.  So  vielgestaltig  im  einzelnen  aber 
auch  die  Aufgabe  gelost  ist,  es  lassen  sich  doch  im  allgemeinen  zwei  ganz  ver- 
schiedenartige Wege  ihrer  Lösung  unschwer  erkennen  und  scliarf  trennen. 


1*  VgL  raeh  die  von  Kx.\8A7f  vad  ErmtoHAiissN  oder  KaAiAN  «lldii  frtther  pnbUxierten 

Beiträge:  in  Engl.  Bot.  Jahrb.  VIT.  iS-^;  ,  d-l.  VIII.  '1S87  .  ,\^].  IX.  ;iS,SS;,  .sowie  in  Sitzb. 
Akad.  Wien,  Bd.  95  (1887.I  unJ  Dcnkschr.  Akad,  Wicu,  Bd.  54  iiSSjy,  Bd.  55  (iSSSj,  Bd.  56 
(1889}. 
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Der  einfachere  besteht  in  der  Bildung  von  Zellen  oder  Zellkorpem,  welche 
nach  ihrer  Lostreninuig  von  der  Mutterpflanze  ohne  weiteres,  entweder  sofort  oder 
nach  einer  Ruhezeit,  kdmen  und  zu  nenen  sdbständigen  Einzelwesen  heran- 
wachsen. Die  besonderen  Wachstumsgesetze  und  der  Formenkreis  der  Mutter- 
pflanze setzen  sich  kontinuierlich  in  diesen  Gebilden  fort.  Diese  F.  bat  man 
die  vegetative,  ungeschlechtliche  oder  monogene  genannt. 

Der  zweite  bei  der  F.  eingeschlagene  Weg  ist  dagegen  ein  m^würdiger 
Umw^.  Es  werden  nfindtcli  zweierlei  Fortpflanzui^;szeOen  erceugt  Eine  jede 
Art  derselben  \  creinigt  zwar  auch  in  sich  die  Wachstumsgesetze  und  Eigentümlich- 
keiten ihres  Erzeugers,  aber  es  fehlt  beiden  fiir  gewöhnlich  do  Ii  d-e  Fähigkeit, 
sich  allein  weiter  zu  entwickeln.  Statt  zu  Nachkommen  auszuwachsen,  gehen 
diese  Zellen  nach  kürzester  Zeit  zugrunde,  wenn  ihnen  nicht  die  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  sich  »miteuiander  zu  vereinigen«.  Ertt  wenn  die  eine  (die  weibliche] 
Zelle  die  andere  (die  männliche]  Zelle  in  sidi  aufgenommen  und  sich  mit  ihr 
verbunden  hat,  wird  dies  Produkt  entwicklungsfähig  imd  beginnt  wachsend  einen 
Nachkommen  zu  hefem.  Diese  Art  der  F.  wird  als  geschlechtliche,  sexuelle 
oder  digene  bezeichnet.    (Nach  Noll  in  Strasburger,  S.  2420".) 

Fortsatz  siehe  Feristom. 
fortwirkende  Inductioii  siehe  diese. 

fossile  Floren  (nach  Fotomf,  vgl.  das  unter  Ph>topaIäontologie  Ge- 
sagte): 

Bei  der  —  hier  nattlrlich  nur  ganz  knappen  —  Charakterisierung  der  fos- 
silen Floren  beginnen  wir  mit  der  ältesten  geologischen  Formation,  mit  dem 
Cambrium.  Zweifellose  Pflaiizenreste  sind  hier  unbekannt,  dass  aber  Pflanzen 
vorhanden  waren,  muss  angenommen  werden;  das  Vorkommen  von  Graphit  — 
soipar  schon  im  Aichaicum  —  weist  darauf  hin. 

Erste  Flora  (Silur  und  Devon). 

Die  eiste,  d.  h.  die  ältestbekannte  Flora,  die  einen  einheitlichen  Charakter 
hat,  reicht  vom  Silur  bis  zum  Oberdevon.  Im  Silur  finden  sich  Algen  'Sipho- 
neen,  Nematophj'ten),  Filices  [R/ifh-fra.  Sphetwpteridhtm'^.  Bothrodendraceen-Reste 
[^Bothrodendrvn^  Knorria  acicuUins]^  Psilophyten.  —  Im  Devon  kennen  wir:  Algen, 
Archaeopteriden  {Arehaeöpieris,  Adiantifes,  Sphenopteridium  ^  Sphenopteriden 
[Sp/iftiopteris,  Rhoden^  Palmatopterii  u.  a.),  Pecopteriden.  Neuropteriden,  Spheno- 
phyllacecn ,  Protocalamariaceen  \Asli'n>cd!d»titt<\ ,  Calamariaceen ,  I  e|i!rlMj)hyten 
{Leptdodcndron,  bothrodendroidc  Reste  etc.  ,  \  iclleicht  auch  Gymnospermen. 

Zweite  Flora  =  I.  Carbon-Flora  (Untercarboo,  Culm). 

Hier  treten  auf:  Filices  [Me^aphyton^  Diplolabis^  HymcnophylUtes  etc.),  Ar- 
chaeopteriden (Aäiantites-y  Sphen&pUHdium-^  Rhac0pUri%~ksX<tCL\^  Sphenopteriden 
[Rhoden-^  SphenopUrh-^  Paitfialoph  ns-kntii  etc.),  Pecopteriden  (pecopUris)^  Keuro- 
pteriden  {Xeuropterh  antcadins),  S[)henophyllaceen  i /!■•.';, p/nf/um  trnernniuttr , 
Protocalamariaceen  {Asterocaiamites  scrobiaiiatus)^  Calamariaceen  [Stylocaiamites, 
Eucalamites)^  Leptdodendtaceen  [Lfpidodendron'kr\.tn,  Lcpidophloios ^  Knorrien, 
Bergenen,  Lepidophyllen,  Uhdtndron,  S/igmaria),  Bothrodendraceen,  Gynmosper- 
men  iCordaifes,  Araitearw.xv/<m]. 

Dritte  Flora  =  II.  Carbon-Flora  (die  zweite  bis  sechste  Carbon-Flora 
gehören  zum  Übercarlion'. 

Wir  finden:  .\rcliacupieriden  [AdiantiUs-^  Anhaecpter'n-^  Cardioptcris-^  Rhacc- 
pimS'hxt6x\),  Sphenopteriden  [Rhodta-.  Pahnatopteris-,  Sp/u/iipUris-.  AJloiopt(ri^> 
EranopUris-,  Neurcpteris-Axtjeo)  ^  Sphenophi3^ceen  [ßphemphyllum  teßtfrrimum), 
Protocalamariaceen  [Asterecaiamitis  scrcbUulatus)^  Calamariaceen  {SfyhMlamteSj 
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Euiaiamites,   Equisetitcs)^  Lepidodendraceen  [Lepdoäendrvn-^  SUj^Moria-AttGü}^ 
Sijpttariaoeen  [Syringfidindr^Hy  Famtiarür), 
Vierte  Flora  =«  DL  Carbon -Flora. 

Sie  ist  eine  > Mischflora«  zwischen  der  zweiten  tmd  den  ttmnittelbar  Ober  der 
dritten  folgenden  Heren  Sie  hat  mehr  den  Charakter  der  Floren  inittleren 
produktiven  Carbons  dritte  bis  fünfte  Flora),  wie  denn  unter  and;  r -tu  die  für 
diese  Horizonte  so  charakteristische  Mar'wpUris  muricata  hier  begaiui,  besitzt 
aber  noch  eine  Anzahl  der  fUr  das  nacere  produktive  Ourbon  («weite  Oubon- 
Flora)  charakteriatisdien  Arten,  wie  Sphenophyllum  imerrtMum,  Aster ocalamitts 
scrohiculatuSj  Lepidodendron  Velthdmii.  Uesontlers  ausgezeichnet  (wenigstens  in 
Deutschland)  ist  die  vierte  Flora  durch  Nfuroptn-is  Schithani  und  favularibche 
Sigiliarien,  so  dass  die  Schichten  mit  der  vierten  Flora  geradezu  ak  Favuhiria' 
Z(»e  bezeichnet  werden  können,  während  ifaytidolepe  SigiUarien  ziarUcktreten. 

Fünfte  Flora  =s  IV.  Carbon-Flora. 

Sie  ist  die  an  Arten  reichste  aller  bekannten  fossilen  Floren.  Im  Gegensatz 

zur  vorigen  Flora  können  die  Schichten  der  vierten  Carbon-Flora  bei  der  grossen 
Häufigkeit  der  rhytidolepen  SigiUarien  im  weiteren  Siooe  (also  inkl.  FoUeriana) 
als  die  Rhytidolepis-Zonc  bezeichnet  werden. 

Es  sei  hingewiesen  auf:  FlUces  [Megaphyton,  Cauhptms^  RhaC9pUrh'^  Rhodea-, 
Paimatopteris-,  SphenopUris-,  Alloiopteris-,  Mariopteris-,  OvopUris-,  EremopUris- ^ 
Pecopterii-^  Akthopteris-,  Oil'>'tr-^!rr''.'  ^  LonchopUrii-,  Neuropteris-y  Linopteris- 
tind  O'tV''/^' /■/-'•-Arten),  Sjjiicnüphyllaceen  {Sphmophyllum  cune'tfolium  u.  a.),  Cala- 
mariaceen  [Slylocalüinkes-,  Eucalamites-,  Calamophyiittes-,  Cinguiaria-,  Atmnlana-, 
Astirophyllites;  E^uisefites -Artenjy  Lepidophyten  [Lepidodendron-^  Ulodmdron-y 
Lepidophloics-^  Bothrodendron-^  Rhytidoltpis-^  SigHlari<hf  Fatmlana-Xriew^  SÜg- 
tnaria  ficoid(s\  Lycopodiales  [LycopoJites-kttxs^^  Gymnospennen  \Cordcüt€$), 

Sechste  Flora  =  V.  Carbon- Flora. 

Im  ganzen  hat  diese  Flora  den  Charakter  der  vorigen,  doch  ist  eine  Anzahl 
Arten  der  vorigen  Flora  in  dieser  weit  häufiger,  andere  treten  erst  hier  auf. 
Siebente  Flora  =  VL  Carbon-Flora. 

Hier  seien  erwähnt:  Filtces  [Caulopteris  und  Megaphyton^  Rhacoptcns  spe- 
ciosa .  Piihnatoptirh  fiinata,  Eu^p^tt-m  ptif^s ,  Cr'opteris .  AUoiopter'is  Sternhergi^ 
Pecopteris-f  AUthopitris-^  CalHptcridium-^  OdontipUns-,  Linopteris-c\ti^tiy  /Voegge- 
rathia  ßliosa,  Aphkbid)^  Sphenophyllaceen  [SplutwphyUumrfaX&Xk)^  Calamariaccen 
{Sffifffoimmtfi'^  JEucalamites^y  Cakm^^kyUiSes-^  Ammtaria-y  AsterophyUites-Attiea)^ 
Lepidophyten  (Lepidodendraceen  und  Rhytidolepen  treten  sehr  zurück,  Polhiiaua^ 
Subsigi Ilaria,  S/igman'a),  Gymnospermen  {Dicranophylium  galUcum^  CordaiUs), 

Rotliegendes.    VII. — IX.  Post-Carbon-Fioren : 

Floristisch  ist  zwischen  Carbon  und  Perm  genau  ebensowenig  ein  grösserer 
Schnitt  zu  macheni  wie  zwischen  den  einzelnen  Carbon-Floren,  da  die  Flora  des 

Rotiiegenden  sich  durch  viele  Arten,  die  schon  im  oberen  produktiven  Carbon 
(siebente  Flora)  vorhanden  sind,  auszeichnet.  Es  bleibt  daher  nichts  weiter  i:bn'';?, 
als  flonstisch  das  Rotliegende  mit  dem  Auftreten  einiger  für  die  letztgenannte 
Fbnnation  besonders  charakteristischer,  neuer  Gattungen,  resp.  Arten  beginnen 
zu  lassen.  Das  sind  insbesondere  CalH^ris^  CalB^eridium  gigasy  Sphcn&phyUum 
Thaniy  Stylocalamites  gig(ts^  Gomphostrohus,  Walchia^  femer  hier  und  da  Ptero' 
phyllum,  eine  Gattung,  die  bereits  ins  Mesolithicum  weist. 
Achte  Flora  (=  VII.  Flora). 

Sie  hat  im  ganzen  durchaus  den  Charakter  der  siebenten  Flora,  doch  treten 
unter  der  Fflnusengemeinschaft  derselben  einige  vorher  noch  nicht  dagewesene 
Arten  auf^  die  (wie  oben  gesagt)  für  das  typische  Rotliegende  charakteristisch  sind. 
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Neunte  Flora  (=  VUL  Flora). 

Zu  erwähnen  besonders:  Filices  [Zygoptcris,  Ovopttris,  PecopUris-^  Aletho- 
pteris-y  Cailipteridium-,  Calliptois-,  Odontopteris-,  LonchopUris-^  Linopteris-^  Tae- 

niopttrh-,  .//-//A /'/.--Arten),  Sphenophyllaceen  (besonders  häufig  in  mehr  oder 
minder  tri/.\gi.scher  Au^^hildung],  Calamariaceen  [Styloealamites  gi  •''^  u.a.,  Eucaia- 
mites-^  Calamophyliitcs-^  Annularia-^  AstLiopJtyilitcs'XiXicx!^^  Lepidophyten  [Lepido- 
dendro/ty  JUpidopMohi Subsigitiaria ,  Lepidophyllum,  Stigmaria,  Gomphosfr^s)^ 
Gsmioospennen  {Wakhia,  Aspiditfsis,  Caräaites), 
Zehnte  Flora        IX.  Flora). 

Sehr  ahnlicli  den  vorausgehenden  rottiegenden  FloreUi  aber  mit  Zechstein- 
und  mesozoischen  Typen,  wie  Baitra  und  Ullmannia. 
X.  Flora  (Zechstein). 

CalUpUris  GotpperH^  Taenioptiris  £ekardüf  Baiera  digitata^  Ullmannia  pha- 
iaroidts  n.  a.,  Vo/tzia  Litbeana  und  hexagena, 
Glossopteris'-Facies  (Fermo-Trias). 

In  den  Ländern,  welche  den  Stillen  und  Indischen  Ozean  begrenzen,  ist  eine 
Facies  mit  einer  besonderei^,  \ornehinlich  durch  das  Vorkommen  von  Glossoptcris 
ausgezeichneten  Flora  entwickele,  die  auch  sonst  von  den  gleichalterigen  Floren 
Europas  und  überhaupt  der  nördlichen  HembphXre  abweicht.  Die  GhssopteriS'- 
Facies  entspricht  im  wesentlichen  unserem  Penn  und  tmBcrer  TxiaSi  weshalb  sie 
als  permotriassisch  bezeichnet  werden  kann. 

(Über  das  Gondwana-System  [untere  G.  =  Perm,  mittlere  G.  etwa  = 
Trias  cxkl.  Rhät.  obere  G.  =  Rhät-Jura;  siehe  PoToxn',  S.  380.^ 

Trias:  Hier  sind  imter  anderem  grosse  L^tasetum-.\ntn  bemerkenswert  und 
die  Equisetaceen- Gattung  Sthhonenra.  Benettiaoeen  beginnen  hier,  sind  aber 
noch  selten. 

Jura:  Marattia^  Matoniaceen,  Gleicheniaceen,  />a//<7^rt-Tj'pus,  pecopteridische 
Typen,  ovtftteriilische  Osmundaceen,  Thin)ife!ili,i,  S,f-nupteris^  Phyllolheca^  Schi- 
Zf^ftt-um  'weh  hc  drei  Gattungen  an  die  obere  Trias  erinnern),  Lycopodites^  Hoiie 
der  Gingkoaceen,  Benettitaceen  und  viele  andere  Cycadaceen,  von  Coniferen 
Volt-Jopsis^  Brafhyphytttti»y  Arancaria* 

Kreide:  Lehnt  sich  floristisch  ntx  h  durchaus  an  die  vorausgehende  Zeit. 
Wir  nennen:  Protopic ris  IVitttiina,  Matonia<een  u.  a.  Farne,  wie  solche  des 
Sphcaoptcris-.  P7/mt?ff>pfrr:.(-,  Or^'f^feris-^  Marioptcris-  und  /ttV'/A'm -Typus,  Sa- 
genopteris^  Eq  laset  um,  Ginkgoacccn,  Benettitaceen,  CycadiUs^  Podozamites  u.  a. 
Cycadaceen,  V^ltziopsis^  Finaceen  etc. 

Tertiär:  Die  Flora  weist  auch  in  Zentraleuropa  noch  mehr  oder  minder 
tropische  Formen  auf. 

Im  Olii^ocin  snind  hier  schon  eine  Reihe  von  Formen  vorhanden,  deren 
heutige  Verwandte  nicht  in  den  Tropen  zu  Hause  bind;  jedoch  finden  sich  z.  B. 
Palmenrcstc  noch  südlich  der  üslseeregion.  Die  Oligocau-T  Iura  Europas  erinnert 
ihrem  darakter  nach,  z.  B.  durch  übereinstimmende  Arten,  an  die  heutigen 
Floren  Ostasiens  (Japan)  und  Nordamerikas.  Ls  seien  genannt:  Filices  {Wood- 
wardia  winor,  Sii/;iniii\,  (jyiiinospermen  'Ginki^o.  Scquont^  Taxodium  ^  AbifS^ 
Picdi,  Piiius,  I.arix,  'l'liuya  etc.),  Monui.ütylen  ! Palmen:  Striujl,  Chamacrops^ 
Phoenix  etc.;  Acvropsis),  Dicolylen  [Aiiius,  Pctula,  Cotylus^  Carpinus,  Pagus, 
Castanta,  QuertuSf  Cemptmiaf  Sa/iXf  JbptthtSt  UlmuSy  Ccltis^  Juglans^  Ficus^ 
Lanrtis^  Ac€r^  Aesculus  etc.). 

In  der  Miocan-Flora  Zei  1  iropas  sind  immer  noch  wenigstens  subtropi- 
sche Elemente  vorhanden.    Die  Anknüpfung  an  das  Oligocän  mit  Lauraceen, 
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Magnoliaceen,  VitaceeO}  Tiliaceen  etc.  ist  durch  das  Vorkommen  dieser  auch 

im  Miocän  gegeben.  Die  mehr  tropischen  Arten  sind  jedoch  weiter  nach  SUden 
gerückt  als  itn  oligocan.  Auch  innerhalb  des  Miocäns  selbst  ist  der  Rücifgang 
tropischer  Formen  zu  bemerken. 

Im  Pliocän  kam  in  Zentraleuropa  neben  einigen  ausgestorbenen  Arten  be- 
reits eine  besonders  grosse  Anzahl  rezenter  Arten,  unter  diesen  auch  ausser- 
enropäische,  vor,  wie  Adianfum  rmiforme,  CallUris^  Taxüdium,  Firnis  Sfrafius, 
Juglans  cinerea,  CarjvT- Arten.  Dass  bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  Palmenreste 
im  Pliocän  gefunden  wurden,  weist  daraufhin,  dass  das  Klima  immer  gemässigter 
wurde. 

Diluvium:  Aus  Ablagerungen,  namentlich  iorlmooren  des  Diluviums  von 
Zentral-  und  Nordem-opa,  lassen  sich  eine  grössere  Anzahl  Reste  sicher  bestimmen, 
da  dieselben  mit  einigen  Ausnahmen  noch  jetzt  lebenden  Arten  angehören,  die 
genügende  Vergleichsmaterialien  bieten:  allermeist  sind  sogar  die  Arten  mit 
solchen,  die  heute  noc  h  an  <  »rt  und  Stelle  wachsen ,  jedenfalls  in  der  engeren 
Flora  des  Reviers  vorkamen,  identisch.  Dasselbe  ist  in  Nordamerika  der  Fall. 

Wir  haben  hier  (vgl.  C  A.  Weser,  Versuch  eines  Überblickes  Uber  die 
Veget.  d.  Dtlttvialzeit  in  d.  mittL  Reg.  Europas,  in  Naturw.  Wochenschr.  [1899]): 
1.  Präglacialzeit  (Pllanzen  zu  \ — 6  bei  Potohik,  S.  387  ff.).  2.  Erste  Gla- 
cialzeit:  Besonders  charakteristisch  sind  hier  und  in  den  späteren  Glacial/eiten 
arktische  und  subarktische  (boreal-alpine)  Arten,  von  denen  die  meisten  in  den 
Gebieten,  in  denen  sie  zur  Eiszeit  vorkamen,  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  und 
von  denen  einige  sich  bei  uns  noch  an  günstigen  Fundpunkten  als  Relikte  erhalten 
haben.  3  F.rstc  Interglacialzeit.  4.  Zweite  Glacialzeit.  5.  Zweite 
Tnterglacialzeit.  6.  Dritte  Glacialzeit:  Wink  betrachtet  als  solche  die 
ganze  Epoche,  die  mit  dem  Erscheinen  der  subarktischen  Flora  und  Fauna)  in 
der  Ebene  beginnt  und  mit  deren  Verschwinden  endet;  er  fasst  also  zusammen: 
6.  die  dritte  Glacialteit,  7.  die  Absdimelaperiode  der  dritten  Gbuiialzeit,  und  8. 
die  älteste  Postglacialzeit  der  Geologen. 

F4)ssilienV  \erL;lcichc  auch  das  unter  Incrustation  Gesagte}:  Die  in 
den  Gesteinen  der  l'rdkruste  erhalten  c^chliebeiKn  Reste  und  Spuren  orpra- 
nischer  Körper  werden  als  F.  oder  Versteincrunocii  (im  weitesten  Sinne) 
bezeichnet.  Ist  die  Unu\  andeiung,  weiche  mit  den  Resten  im  Laufe  der 
Zeiten  vor  sich  gegangen  ist,  nicht  .so  tielgrcifcnd,  so  dass  sie  rezenten  Ob- 
jekten noch  sehr  äinlich  sehen,  wie  Früchte  etc.  in  den  dihivialen  und  allu- 
vialen Torfmooren,  so  spricht  man  wohl  auch  von  SubfossiÜen.  (Nach 
POTONl^,  S.  I.) 

Fovea  (tat  Grube)  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

fractionierte  Endospermbildung  {fractus  gebrochen,  zerstückelt). 
Während  bei  den  Gymnospermen  das  Kndosperm  bereits  vor  der  Befruch- 
tung und  unabhängig  von  dieser  einheitlich  anpfeleq-t  wird,  entstehen  als  erste 
Andeutun;^  des  Prothallium.s  bei  den  Angiospermen  bioss  die  Antipoden.  Die 
eigeauiche  Endospermbildung  dagegen  geht  erst  vor  sich,  nachdem  der 
zwdte  generative  Kern  des  Pollenschlauches  sich  mit  dem  sekundären  Em- 
bryosackkeme  verschmolzen  hat.  Es  liegt  demnach  bei  den  Angiosj)ermen 
eine  Unterbrechung  in  der  Endospermbildung  vor,  weshalb  letztere  hier  als 
»fraktionierte  Endospermbildung^  bezeichnet  wird.   Für  die  Pflanze 


I  fnrJHs  begraben. 
Sehn  eitler,  Bot.  Wörterbuch.  l5 
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bedeutet  letztere  insofern  eine  Materialersparimg,  da  ja  die  eigentliche  Endo- 
spermbildungr  nur  dann  einen  Zweck  hat,  wenn  för  emen  durch  Befruchtun^f 
gebildeten  Embryo  Reservcstoffe  aufzuspeidiem  sind.  (P,) 

Fragmentation  siehe  Kernteilung. 

freie  centrale  Placenta  siehe  Gynoeceum. 

Fremdbestäubung  siehe  Ikstaubung. 

Fremdbildungsreize  siehe  formative  Wirkungen. 

Frischgewicht  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Ftondescenz  [fr&ndesco  belaubt  werden)  Engelmanx,  De  Anthol. 
P*  32  §  38)  —  Fhyllodie,  siehe  Verlaubung. 

frondos,  Frons  (lat.  ein  Blatt)  der  Hepattcae  siehe  foltose  Hepaticae. 

Fronsflügel  =  Alae  der  Hepaticae. 

Frontanebene  siehe  Diatomeon. 

Frostblasen  siehe  Rindenbrand. 

Frostkrebs  siehe  Krebs. 

Frostplattcu,  Frostrunzcln,  Frostschorf  siehe  Rindenbrand. 

Frucht:  Ab  F.  im  engeren  Sinne  &sst  man,  wie  dies  schon  Gärtner, 
De  fhict.  I,  S.  89.  1788,  tat;  den  metamorphosierten  Fruchtknoten  auf, 
welcher  den  Samen  umschliesst  Enthält  nun  eine  Blüte  mehrere  Stempel, 
so  kann  jeder  derselben  ZU  einer  Frucht  werden;  man  bezeichnet  dann  alle 
aus  derselben  Blüte  hervorgegangenen  Früchte  zusammen  als  Sammel- 
frucht (Syncarpium ).  Sodann  sehen  wir  sehr  häufig  infolj^e  der  Be- 
fruchtung nicht  bloss  das  G\noeceum,  sondern  auch  andere  benachbarte 
Teile  der  Blüte,  manchmal  sogar  die  die  Bluten  tragenden  Ästchen  und 
Stiele  verändert  werden;  nicht  selten  treten  sogar  in  diesen  Teilen  stärkere 
Veränderungen  ein,  als  in  den  Stempeln  selbst  Alle  derartigen  Gebilde 
nennt  man  Scheinfrüchte,  im  Gegensatz  zu  echten  Früchten.  (Nach 
Engler,  in  E.  P.  n.  i,  S.  175.)  —  Eine  solche  Unterscheidung  wird  hin- 
fällig, wenn  man.  wie  dies  BlX  K,  in  Verh.  zool.  Bot.  Ges.  Wien.  1891.  307, 
tut.  den  Begriff  Frucht  in  erweitertem  Sinne  fasst  und  definiert:  als  jene 
besonders  metaniorphosicrten  Orj^fane  der  Pflanze,  welche  die  Samen  bis 
zur  Reife  vniischliessen.  dann  ausstreuen  oder  mit  denselben  von  der  Mutter- 
pflanze abgetrennt  werden. 

Bei  der  Umbildung  eines  syncszpen  Fnichdcnotens  zu  einem  Syncarpium 
(siehe  Apocaipium)  wird  die  Fruchdcnotenwandung  zur  Fruchtschale,  zum 
Pericarp,  an  dem  man  bisweilen  mehrere  Schichten  unterscheiden  kann:  eine 
äussere,  das  Epicarp,  und  eine  innere,  das  Kndocarp.  beide  in  ilirem  ana- 
tomischen Bau  häufig  sehr  abweichend  beschauen.  In  einzeüien  Fallen  sclialtet 
sich  zwischen  Epi-  und  Endocaip  noch  eine  mittlere  Gewebeschicht,  das  Meso* 
carp,  ein;  wo  diese  eine  fleischige  saftige  .\u.sbildung  zeigt,  führt  sie  den  Namen 
Sarcocarp.  Sehr  schön  sind  diese  drei  Schichten  an  den  Y,  von  Prunus 
wahrzunehmen.  Das  Kndücarj>  ist  eine  steinharte  Schicht,  welche  den  Stein - 
kern  ^Putamen}  der  Pflaumen,  Kirschen  etc.  bildet  und  den  Samen  einschliesst; 
das  fleischige  safthaltige  Sarcocarp  bildet  die  Hauptmasse  des  Pericarps;  sie  ist 
der  Teil,  um  deswillen  die  P\  genossen  werden;  das  Epicarp  i$t  ein  dfinnes 
Häutehen,  welches  die  F.  überzieht  [vgl.  auch  Pericaq)).     Nach  P\\.) 

Fruchtanfang,  Fruchtansatz  der  Bryophyten  (Bischoff)  «  Arche- 
gonium,  siehe  dieses. 
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Fruchtbechör  —  Cujmla,  siehe  Receptaculum, 

Fruchthehülter  der  Phacophyceen  =  Concepiacula. 
*  Fruchtblatt,  Fruchtblattformation  siehe  Gynoeccum. 

Fruchtfächer  der  Marchantiaceac  siehe  Receptaculum  der  Bryophyten. 

Fruchtformen:  Die  Unterscheidung  der  F.  ist  je  nach  der  Definition, 
die  die  Autoren  dem  BegrifT  Frucht  geben,  und  je  nachdem  dieses  oder 
jenes  Merkmal  in  die  erste  Reihe  gestellt  wird,  schwankend.  Meist  werden 
zwei  Hauptformen  unterschieden:  echte  und  Scheinfrüchte  (siehe  Frucht). 
Die  echten  Früchte  teilt  Km,i  i;k  (Nat.  Ptiz.-Fam.  II.  i,  176.  iSS')  in 
1.  Trockenfrüchte:  Pericarp  trocken,  ^gleichartig,  hokig-.  leder- oder  haut- 
artig, 2.  Steinfrüchte  (Drupae  :  Pericarp  mit  fleischigem  ICpi-  und  Meso- 
carp  und  steinhartem  oder  holzigem  Endocarp  Steinkern,  Pu tarnen  und 
3.  Beerenfrüchte  (Baccae):  Pericarp  fleischig,  nicht  aufspringend.  — 
Wesentlich  anders  ist  die  Klassifikation  von  BECK  Frucht),  die  hier  bei 
der  Besprechung  im  einzelnen  zugrunde  gelegt  wird.  BECK  unterscheidet 
zunächst:  einfache  Früchte  fructus  simplices):  Frucht  aus  einer  Blüte 
gebildet,  und  zusammengesetzte  Früchte  ff  polyanthocarpi):  Frucht 
aus  zwei  bis  mehr  Blüten  gebildet.  Die  erste  Abteilung  gliedert  er  in  zwei 
Hauptgruppen:  Strcufriichte  (siehe  diese'  und  P  al  Ifriichte  siehe  diese). 
Von  der  zweiten  Abteilung  werden  folgende  Formen  nanihalt  gemacht: 
a)  Conus  (Strobilus,  Zapfen):  Frochtstand  meist  abfällig  und Samen 
ausstreuend  (z.  B.  Pinus\  b)  Sorosus  (Fruchthaufen]:  Fruchtblüten  ver- 
schieden verwachsen  und  meist  zusammen  abfällig,  z.  B.  Morus^  Mdclura^ 
Ananassa^  oder  wenn  nur  Fruchtknoten  verwachsen  =  Bibacca  (Doppel- 
bt-cre  .  z.B.  Loniccra.  c  Fruchtstäiide  fFr uchtkiipfc  :  /..V».  XautJiiuvt^ 
I.appa,  Castam-a^  oder  spezielle  Pormen  wie  beerenzapfen  (Gaibulus, 
Arcestliida\  z.  B.  yuui/>erus\  Syconus  (P'eigenfruchtK  z.  B.  Fkus:  Hülle 
fleischig;  hierher  auch:  mit  fleischigen  Achsen,  z.B.  //oaNia;  mit  Flugaus- 
rüstung z.  B.  Tiita^  Ritus  catinus);  mit  Kiettervorriditungen  (z.  B.  Pupalia^ 
Lappa). 

r  ruchthaufen  siehe  Fruchtformen  und  Sorus. 
Fruchthaut  ==  Pericarp. 

Fruchthülle  siehe  Receptaculum  der  Bryophyten. 
Fruchthyphcu  =  Paraphysen. 
Fruchtkclch  siehe  Perianrhium  der  Mfjose. 
F'ruchtklappcn  siehe  Klappen  und  unter  Sporocarpien. 
Fruchtknopf  siehe  Archegonien  der  Bry  ophyten. 
Fmditknöllcheil  von  Amgramme  siehe  unter  Knöllchen  von  A. 
Fruchtknoten,  Fruchtknoten  fach  siehe  Gynoeceum. 
Fruchtköpfe(cheii)  siehe  Fruchtformen  und  unter  Receptaculum  der 
Bryophyten. 

Fruchtkörper  der  G:istronnceten  (das  Folgende  nach  FiscutR,  in  E.  P. 
I.  i**,  S.  277  Ö'.,  unter  Berücksichtigung  der  allgememcn  Angaben  dk  Baky's 
^  332)*  l^ic  Fruchtkörper  dieser  Pike  [Hymmogastrinia^y  J^allineae,  Lycoperdi- 
neae  und  Nidulariineae)  entspringen  von  fädigem  oder  strangfönnigem  Mycetium. 

1]  Vgl.  auch  die  hintcUung  vun  Beauvisage,  in  BalL  Soc.  Bot.  Lyon  iL  «tSSS;,  p.  120. 
worüber  Referat  In  Just's  J«]ire»ber.  XVn.  i,  S.  4^3. 
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Frnehtkdrper. 


Sie  sind  meist  stattliche,  oft  sehr  grosse  Korper  und  gewöhnlich  zur  Zeit  der 
Sporenbildung  von  einer  dichten  geschlossenen  Waild|  der  Per i die,  umgeben 
und  im  Innern  meist  durch  von  dieser  entsprii^ende  Gewebeplatten  (Trama- 
platten)  in  Kammern  geteilt,  innerhalb  welcher  die  Hymenium-  mid  Sporen- 
bildung ihren  Sitz  hat. 

Bei  den  PhalUneac  finden  wir  folgende  Differenzierung  der  F.  (vgl.  dazu 
Fig.  128):  Zu  äusserst  liegt  die  sog.  Volva  [G\  welche  aus  einer  dünnen  Rinde 
und  einer  mächtigen  Schicht  von  Gaüertgefiecht  besteht.  Das  von  der  Volva 
umschlossene  Innere  besteht  hauptsächlich  aus  dem  hier  Gieba  (a)  genannten 
Hymenium  und  einem  (lir  die  PhaU'meae  charakteristischen  Gebilde,  dem  sog. 
Receptaculum  [A  und  Rp).  Dies  ist  von  sehr  verschiedener  Form  und  Lage: 
bei  den  FhaJlaceen  liegt  es  in  der  Achse  des  F.,  bei  den  dathraceen  wenigstens 


Fig.  128.  lUodictyon  tibarium  var.  graciU:  A  ausgewachsenes  Receptaculum  (i/ij.  B  Längs» 
leuütt  dufdi  dnea  }nngen  Frnchtkorper  (3/1).  G  VoIts.  PI  GeOechtplatteD,  die  die  Volva- 
gallert  daicbietzen,  Rp  Receptecolnn,  a  Gieba,  5  nxilcr  Gallertstiiiiig.   {A  nach  BsaiCBLEV. 

B  nach  Ed.  Fischek.) 

in  seinem  oberen  Teile  an  der  Grenze  zwischen  Gieba  und  Volva.   Es  besteht 

aus  isodiametrischen  oder  röhrig  verlängerten,  von  gallertigem  Gellt  e  hl  aus- 
gefüllten Kammern  mit  pscudoparenchymatischen  \\';inden;  kurz  vor  der  Reife 
des  F.  sind  in  den  meisten  Fallen  diese  Kammern  zus.unmenuedriickt.  ihre 
Wände  gefältelt.  An  der  Grenze  zwischen  Gieba,  Receptaculum  und  Vuha  rindet 
man  häufig  noch  Partien  von  wirr  verflochtenem,  lockerem  Hyphengeflecht,  das 
man  als  Primordialgetlecht  bezeichnen  kann.  In  der  letzten  Entwicklungsphase 
der  F.  strecken  sich  die  Kammerwande  oder  Tramaplatten ,  das  Receptaculum 
zersprengt  durch  diese  Dehnung  die  Volva  und  erhebt  sich  als  stattlicher,  meist 
rot  oder  weiss  gefärbter  Körper  weit  über  letztere  hinaus.  Erst  jetzt  lässt  es 
seine  eigentümlichen  Gestaltungsverhältnisse  recht  erkennen. 

Von  den  Hymcnogastrimac  sei  nur  auf  die  Gruppe  der  Sciottaceae  hin- 
gewiesen, deren  (ileba  bis  zum  .Scheitel  von  einer  axilen  sterilen  Columella 
durchsetzt  ist,  weiche  die  direkte  Fortsetzuni^  des  Stieles  d;irstellt.   Vgl.  Fig.  129. 

Bei  den  Lycopcrdineac  kisst  die  Peridie,  die  die  Gieba  umscliliesst,  stets  eine 
Differenzierung  in  verschieden  ausgebildete  Schichten  erkennen.  In  dm  ein- 
facheren Fällen  lassen  sich  deren  zwei  unterscheiden  (vgl*  Fig.  130):  eine  innere, 
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meist  papierartig  dünne,  seltener  [Mycenasirum)  dicke  korkartige,  welche  ans 

derbwandigen,  meist  ziemlich  dünnen,  \erz\veigten  und  dicht  verflochtenen  Hy- 
phen  besteht  und  als  Endoperidium  bezeichnet  wird  'i  P\  und  eine  äussere, 
fast  in  allen  Fallen  mehr  oder  weniger  deutlich  pseudoparenchyinatische,  das 
Exoperidium  ,a  J^).  Bei  der  Reife  des  F.  trennt  sich  die  letzte  vom  Endo- 
peri^itm  und  löst  sich  entweder  in  einzdnen  Fetzen  ab  (Lycopträen.,  Bevistd\ 
oder  öffnet  sich  sternförmig  {Gcaskr).  Die  innere  Peridie  erhalt  dann  entweder 
einen  scheitelständigen  ^seltener  basalen)  Poms,  d«r  mitnnter  von  einem  unr^d- 
mässigen  faserigen  Samue  umgeben 
ist,  oder  zerfallt  unregelmääsig  und 
reisst  lappig  auf.  (Vgl.  anch  unter 
Capillitium  der  Gastromyceten. : 

Die  F.  der  Nidularineat  (vgl. 
Fig.  13  ij  besitzen  eine  einfache  oder 
zwei-  bis  mehrschichtige  Peridie, 
welche  sich  bei  der  Reife  becfaerartig 
öfTnet.  Bei  Cyathus  imd  Crudbulum 
bleibt  die  Mündung  noch  eine  Zeit- 
lang von  einer  dünnen  Haut,  dem 
Epiphragma  (vgL  A^^  verschlossen. 
In  dem  von  der  Peridie  umschlosse- 
nen Geflechte  entstdien  in  geringer 


Fip.  129.    Mae  Owamittt  agaricimus'. 

Ldngsdurchschnitt  dnrch  den  Frucht- 
korper  (i/l  ,  in  der  Mitte  Stiel  und 
Colomella,  Traniaplattcn  von  der  Peri- 
die ansgehend  und  mit  ihren  freien 
Enden  gegen  die  Colamella  gerichtet. 
(Nach  Kalchbrenmer.} 


Fig.  130.  A  Lyci\*crJott  i^fffimafum:  Fmchtkörper 
im  Längsschnitt,  schcm-itisch  '21)  ':(7=s  Gieba,  und 
zwar:  /  fertiler  Teil,  st  steriler  Teil,  iP  Endoperi- 
dinm.  1; /'  Exo]ieridiura, ;  B  Lyt.  li''Uitiu"i  ■  CapiUi- 
tiumfascrn  (stark  vcrgr.J.  (A  nach  KtUsiti.SLK, 
B  nach  Fischer.) 


Z:ih!  die  Giebakammern,  die,  von  einer  harten  ("letleclnsschicht  umhüllt,  in  der 
Reiie  .sich  voneinander  isolieren  und  als  rundliche  KüriKTchen  (Peridiolen)  frei 
in  dem  bechcrartig  geöfiheten  F.  liegen  (Fig.  131  ß].  Bei  Cyat/ius  stehen  die 
Peridiolen  mit  der  Peridienwand  durch  je  ein  stielartiges  Verbindungsstück,  den 
Funiculus  {C\  in  Verbindung,  wcKhcr  in  der  Mitte  ihrer  etwas  vertieften 
Unterseite  inseriert  ist,  dessen  Hau  durch  D  veranschaulicht  wird.    [r.  ; .  H.) 

Fruchtkörper  der  Tuberineen:  Ihr  Bau  ist  l)ei  den  ein/einen  (lattnngen 
ein  sehr  verschiedener.    Bei  den  Eutuberaceen  stellt  in  den  einiaclisten  Fällen 
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Frachtlager  —  Frucbtrand. 


[Genea  hispidula]  der  F. 
eine  Hohlkugel  dar  mit 
gewöhnlich  scheitelstän- 
diger Oflfnung,  meistens 
aber  ist  er  durchsetzt  von 
einem  ganzen  System  von 
Gängen,  die  entweder  nach 
einem  Punkte  des  Schei- 
tels [Pachyphloeus]  oder 
der  Basis  {Tub<r  ru/um^ 
Fig.  13  2)  konvergieren  und 
hier  münden,  oder  aber 
an  zahlreichen  Punkten 
der  Oberfläche  austreten 
( Hydnotrya ,  Eutubcr] . 
Diese  Gänge  sind  ent- 
weder hohl  [Hydttotrya] 
oder  werden  von  Hyphen- 
geflecht  ausgefüllt  [SU- 
phensia,  'lubcr]^,  in  letz- 
terem Falle  nennt  man 
sieVenae  externae  (Fig. 
132  /).  Die  Trennungs- 
wände zwischen  diesen 
bezeichnet  man  als  Tra- 
maadern  oder  Venae 
internae  [v)\  dieselben 
sind  überkleidet  von  einer 

zu^mmenhängenden 
Fruchtschicht  (Hymeni- 
um). Dies  Hymenium 
besteht  im  einen  Extrem 
Genen,  Hydnocystis)  aus 
palisadenförmig  angeord- 
neten, zylindrischen  bis  keulenför- 
migen Asci  und  Paraphysen,  im 
anderen  Extrem  (vgl.  Fig.  133)  aus 
einem  regellosen  GeHecht,  welchem 
ellipsoidische  oder  fast  kugelige  Asci 
regellos  eingelagert  sind.  Zwischen 
beiden  Extremen  liegen  Formen  mit 
keulenförmigen,  bald  mehr  bald 
weniger  regelmässig  angeordneten 
Asci.  (Nach  Fischkr,  in  E.  P.  I.  i, 
S.  279.)    (r.  V.  H.) 

Fruchtlager  =  Hymenium. 

Fruchtlager  =  Stroma,  siehe 
Carposoma. 

Fruchtrand  der  Flechten 
siehe  Apothecien  der  F. 


Fig.  131.  Cyathus  striatus :  A  Fnichtkörper  von  aussen,  fast 
reif,  Epiphragma  im  Begriff  zu  verschwinden;  B  reifer  längs- 
dnrchschnittencr  Fruchtkörper  mit  Peridiolen;  C  Peridiole  im 
Längsschnitt  und  Darstellung  des  Baues  des  Funiculus,  Strang 
aus  dessen  oberen  Abschnitt  mit  einer  Nadel  herausgezogen. 
A  und  B  schwach,  C  stärker  vcrgrössert.)    (Nach  TfLAsNE.) 


Fig.  132.    Tuber  ruf  um :  a  kleines  Kxemplar  hal- 
biert (51)   in   reflektiertem  Lichte   (/  =  Venae 
externae,  v  =  Venae  internae,   h  =  Hymenium;. 
Nach  TULASNE.) 
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Fkuditscliale  ^  Pericarp,  siehe  auch  unter  Frucht 
Fnichtscheibe»  Fruchtschicht  der  Fungi  =  Hymenium. 
Frachtachuppe:  Bei  den  Abietineen  besteht  jedes  Fruchtblatt  (Zapfen* 
schuppe]  aus  zwei  hintereinander  stehenden ,  fast  bis  zur  Basis  getrennten 

Teilen:  tler  äussere,  stets  schmälere  und  meist  auch  kiirzcre  Teil,  wird  als 
Ucckschuppe,  der  innere,  breitere,  besonders  zur  Fruchtzeit  sicli  stark 
vergrösscrnde  Teil,  welcher  anscheinend  in  der  Achsel  der  Deckschuppe 
steht,  als  Fruchtschuppe  bezeichnet.    iNach  Pkantl-FaX-^ 

Frnchtspross  von  Anogratime  siehe  KnöUdien  von  Anogramme, 

Ftnchtstiel  =  Seta,  siehe 
Sporogon  der  Moose. 

Fruchtstand,  Fracht« 
zapfen  siehe  Fruchtformen. 

Fruchtträger  Carpo- 
phor. 

Fruchtträger  der  Pilze  = 
Carposoma. 

FmchtmigSTennOgeii 

(Gärtner):  Die  Fähigkeit, 
Früchte  und  (embryolose)  Samen 

ohne  vorausgegangene  Befruch- 
tung oder  auch  bei  Bestäubung 
mit  fremdartit^cn  Pollen  aus  den 
weiblichen  Blütenorganen  zu  bil- 
den.   (Nach  Kirchner,  S.  41.} 

Fructicilli  (lat  «  Frücht- 
chen stehe  Apocarpium. 

Fructns  (lat  »  Frucht) 
siehe  diese. 

Früchtchen   siehe  unter 
Apocarpium. 

Frühholz  iStrasbukgkk, 
Bau  u.  Verriebt,  d.  Leitungs- 
bahnen [  1 89 1  ]}  Frühlingsholz, 
siehe  Jahresring.  Burgerstcin  nennt  F.,  in  Denkschr.  Akad.  Wien  Bd.  60 
(1893),  S.  309,  die  markwärts,  und  Spätholz,  die  rindenwärts  gelegene  Partie 
des  Jahresringes.  Der  Begriff  Frühholz  in  seiner  Fassung  entspricht  somit 
dem  von  Frühlings-  -f-  Sommerholz  der  Autoren  und  Mi:r's  bois  de  prin- 
temps  (Compt.  rend.  Paris  Bd.  114),  sein  Spätholz  dem  Herbstholz  der 
Autoren  und  dem  bois  d'autonine  von  Ml  R. 

Frühllugsliulz  siehe  Friahholz  ^und  Jahresring  . 

Frustel  =  Panzer,  siehe  Diatomeen. 

Frutex,  Fnitices  (lat.  Straucher)  siehe  Holzpflanzen. 

Fruticuli  =  Zwergsträucher,  siehe  Holzpflanzen. 

Ft  in  der  Blütenbiologie  =  Tagfalterblumen. 

Fühlborsten»  Fühlhaare,  FühlpapUlen»  Fühltüpfel  siehe  Sinnes- 
organe. 


Fig.  133.    Tuifr  ru/umx  StSek  eine«  Dorchsclmitta 

dnrch  den  Fruchtkörper:  '?  Porldlc,  1*  deren  Inncn- 
schicbt,  die  nach  innen  in  Tramaadern  sich  fortsetzt, 
von  welchen  ans  sowohl  die  die  Aad  tutenden  als 
MCh  sterile  Hyphen  </  in  den  Innenranm  der  Kam- 
mem  hineinwachsen.    (Nach  Tulasne.] 
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FfiUgewebe  der  Leaticellen  siehe  diese. 
Füllgewebe  =  Plerom,  siehe  Unneristem. 
Füllung  der  Blüten  siehe  gefiUlte  Blüten. 
Füllung  des  Trägers  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 
FüII/cllen  der  Moosblattcr  siehe  Charakterzellen. 
Füiifcrzeilen  siehe  Blattstclluni^. 

fünfschichtig  =  quincuacial,  siehe  Kii  ^;jendeckung. 
fünfte  Carbonflora  siehe  fossile  Floren, 
ffinfte  Flora  («s  4.  Carbonflora)  siehe  fossile  Hören. 
Fttgenfläche  siehe  UmbelUferenfnichte. 
fiinctionelle  Anpassung  siehe  diese. 
Fundamentalcigcnschaften  =  Grundeigenschaften. 
Fundamentum  (lat.  Grund;  siehe  Mittelbl^ttstamm. 
Fungi  siehe  Alt^^cii  und  unter  natürliches  System. 

Fungi  imperfecti  (das  i- olgende  nach  Lindau  in  I.  i.**  S.  347):  Unter 
dem  Namen  F.  i.  &sste  Fuckel  alle  diejenigen  Formen  zusammen,  die  seiner 
Ansicht  nach  keine  vollendeten,  d.  h.  höheren  Fmchtformen  (Asct,  Basidien) 
sind.  Dass  viele  als  Nebenfruchtformen  za  Ascomyceten  gehören,  war  bereits 
vor  ihm  bekannt.  Saccakdo  hat  später  die  F.  i.  als  Deuteromyceten 
bezeichnet. 

Daraus,  dass  viele  Arien  der  F.  i.  als  Ncbcnfruchiioruien  \oii  Ascomyceten 
erkannt  sind,  geht  schon  hervor,  dass  die  Gruppe  der  F.  i.  keine  geschlossene 
Kinheit  darstellt.    Es  ist  ein  buntes  Gemisch  von  allerlei  heterogenen  Formen, 

mit.  denen  man  sonst  nichts  anzufangen  weiss  und  ans  denen  man  unter  Her\"or- 
zifluuig  einfs  gemeinsamen  Merkmales  grossere  (Jmiipen  nach  Art  der  Familien 
gebildet  hat.  Wie  mit  diesen  grosseren  s)sicmatischen  Einheiten,  ist  es  auch 
mit  den  kleineren,  den  Gattungen.  Auch  diese  sind  kflnstUch,  und  deshalb  mit 
den  phylogenetisdien  Einheiten ,  die  man  sonst  Gattungen  nennt,  nicht  za  vei^ 
gleichen.  ScHROEiCR  hat  deshalb  dafür  den  Ausdruck  Formgattung  vorge- 
schlagen. 

Es  sei  noch  auf  folgende  Termini  hingewiesen.  Durch  Zusammensclüiessen 
der  Mycelfiiden  können  Gebilde  verschiedener  Art  entstehen.  Das  Subiculum 
besteht  aus  locker  verflochtenen  Fäden,  die  au  scheibenförmigen  Körpern  oder 

radial  verlaufenden  Fibrillen  locker  ;rusammenschHessen.  Das  Stroma  dagegen 
repräsentiert  festere  Gewebskörper,  die  den  glciclibenunnten  \egetativen  Geltilden 
der  stromatischen  Ascomyceten  entsprechen.  In  oder  aut  dem  Stroma  entstelien 
die  Fruchdager. 

Treten  die  Conidienträger  au  Bändeln  zusammen,  so  entstehen  Coremien; 

bilden  dagegen  die  ersten  ein  festes  palis  uleiuirtiges  Lager,  so  erhalten  wir 
Conidienlager.  Das  Conidienhymenitnn  kann  iu  einem  besonderen  (iehäuse 
eingeschlossen  werden.  Wir  nennen  den  wcciiseindcn  Fruchtkorper  dann  Pyc- 
nide;  diesdbe  entspricht  dem  Perithecium  der  Pyrenomyceten.  Man  unter- 
schied früher  diejenigen  Pycniden,  welche  sehr  kleine  Sporen  eneugen,  als 
Spermogonien.  Diese  Bezeichnung  heilt  Lini^m'  für  überflti>sig.  nach  ihm 
wählt  man  zwfrkm:issig  in  Fallen,  wo  Pycniden  mit  grossen  unti  kleinen  Sporen 
unterschieden  werden  müssen,  die  Ausdrücke  Makro-  und  Mikropy cnidc, 
resp.  Makro-  und  Mikrospore. 

Unter  Stylosporen  versteht  man  die  an  »Stielen«  entstehenden  Sporen. 
Dieser  Ausdruck  ist  ebenso,  wie  die  Benennung  Spermatium,  für  kleine  Sporen 
nach  LiNOAU  ganz  überflüssig.    Die  Benennung  Conidien  reicht  in  allen  Fällen 


._^  kj  0^  -0  i.y  Google 


Funiculus  —  faoktionslose  Organe. 


249 


ans.    Es  genügen  demnach  für  die  F.  i.  die  folgenden  Ausdrucke:  Conidien- 

trager  ist  der  sich  irgendwie  von  den  vegetativen  Hyphen  unterscheidende 
Apparat  für  die  Conidienbildunt^.  Sterigma  ist  die  letzte  Auszweigung  eines 
ConidientragerS)  die  gewöhnlich  mit  einer  leinen  Spitze  schliesst,  auf  der  die 
Spore  entsteht  Diese  Definition  ist  also  etwas  weiter  ge&sst  als  gewöhnlich» 
da  man  häufig  nur  die  feinen  hyalinen  Spitzchen  unter  Sterigmen  begreift  Die 
Conidien  können  sehr  verschiedene  Gestalt,  wie  die  Ascosporen,  haben.  {r.v.If*] 
Funiculus  der  Samenanlag^e  siehe  diese. 

Funiculus  der  Peridiolen  siehe  Fruchtkörper  der  Gasteromyceten. 

fimgoid  (JOHOW)  sind  diejcnici^cn  phnncrogamen  Schmarotzer,  deren 
autotrophe  Mutterpflanze  unbekannt  ist  und  die  sich  durch  pUzähnlicheo 
Habitus  auszeichnen  (z.  B.  ri//////.v .    Ex  KiKi  HVKK,  S.  41.) 

Funktionen  der  Gewebe;  Unter  Hauptfunktion  eines  Gewebes  ver- 
stehen wir  jene  physiologische  Leistung  desselben,  die  mit  den  wichtigsten 
und  aufiälligsten  Charakteren  dieses  Gewebes  im  Zusammenhange  steht  Zu 
diesen  anatomischen  Charakteren  gehört  ebensowohl  der  histologische  Bau 
sdner  Elementarorgane,  wie  die  topographische  Lagerung  des  ganzen  Ge> 
webes  in  den  verschiedenen  Organen  der  Pflanze.  —  Die  Hauptfunktion 
eines  Gewebes  oder  Gewebesystems  setzt  sich  häufig  aus  einzelnen  Tcil- 
fuiiktionen  /Nebenfunktionen)  7Aisnmmen.  So  besteht  z.  B.  die  Haupt- 
funktion der  Epidermis  in  dem  Scliutze,  den  dieses  Gewebe  der  Pflanze 
gegen  verschiedene  nachteilige  EinSlüsse  der  Aussenwelt  gewährt  In  dem 
Schutze  gegen  mechanische  Beschädigungen,  gegen  zu  starke  Insolation, 
g^en  nächdiche  Wärmestrahlung  etc.  bestehen  dann  die  einzelnen  Teil- 
funktinnen, welche  als  solche  auch  im  anatomischen  Bau  der  Epidermis  zum 
Ausdruck  gelangen.    (Nach  Haberlandt.) 

Fuiiktionsändening  =  Funktionswechsel,  siehe  funkttonslose  Organe 

und  Metamorphose. 

funktionslostf  Organe:  1-s  gibt  in  den  ausgebildeten  Organen  vieler 
Pflanzen  vereinzelte  Bestandteile,  seien  es  Zellen  oder  7e!lkomp!e\c.  welche 
keinerlei  Aufgabe  im  Dienste  der  ganzen  Pflan/x-  zu  erfüllen  haben,  die  mit 
einem  Worte  funktionslos  sind.  Ebenso  kommt  es  vor,  dass  sich  »ein- 
zelne« morphologische  Merkmale  eines  bestimmten  2^11komplexes  oder  Ge- 
webes nicht  aus  seiner  Funktion  heraus  erklären  lassen,  dass  wenigstens  ein 
direkter  Zusammenhang  beider  nicht  nachweisbar  Ist  Diese  funktionsloscn 
Formbestandteile  und  Merkmale  im  inneren  Bau  der  Pflanze  sind  von  ver- 
schiedener Art. 

Die  Funktionslosigkeit  kann  zunächst  auf  Funktionsverlust  beruhen, 
wobei  wir  zu  unterscheiden  haben,  ob  dieser  in  der  »Üntogenie«  eingetreten 
ist  oder  in  der  »Phylogenie«.  So  besteht  z.  B.  das  Markgewebe  unserer 
meisten  Holzgewächse  in  mehrjährigen  Zweigen  und  Ästen  aus  abgestorbenen 
Zellen  und  ist  in  diesem  Alter  der  Aste  vollständig  funktionslos.  In  jenem 
Alter  aber,  als  die  jungen  grünen  Zweige  noch  in  lebhaftem  Längenwachs- 
tum, in  Streckung  begrifien  waren,  da  hatte  das  damals  noch  stark  tur- 
geszierende  lebende  Markgewebe  eine  wirhti^.^e  Funktion  zu  leisten:  es  spielte 
beim  Längenwachstum  eine  aktive  Rolle  als  Dehnun^is  »cwebe  und  hatte  ik  ben- 
bei  auch  der  Stoffspeicherung  zu  dienen.   Hier  trat  also  der  Funktionsveriust 
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erst  m  der  Ontogenese  ein.  —  Verhältnismässig  seltener  sind  jene  Fälle^ 

in  denen  sich  der  Funktionsverlust  schon  während  der  phylogenetischen  Ent- 
wicklung einstellte  und  die  Rückbildung  des  betreffenden  Apparates  oder 
Gewebes  zur  Folge  hatte.  Funktionslüs  gewordene  Organe  oder  Gewebe 
unterliegen  nämlich  einem  allmählichen  Rückbildungsprozess,  der  schliesslich 
bis  zu  ihrer  vollständigen  Ausmerzung  führen  kann.  Ein  lehrreiches  Bei- 
spiel sind  die  rückgebildeten  Spaltöffnungsapparate  der  S/>//a^/ium-K3pstL 
Es  werden  xwar  die  sogen.  Schliesszellen  angelegt,  doch  wird  zwischen 
ihnen  kein  Spalt  mehr  gebildet  und  auch  die  Ausbildung  der  sog.  Atem- 
höhle unterbleibt  vollständig.  Die  Rückbildung  der  Spaltöffnungen,  der 
Funktionsverlust  ihrer  Schliesszellen  ist  hier  im  Gefolge  der  gänzhchen  Rück- 
bildung uii'l  Ausmerzung  des  grünen  Assimilationsgewebcs  der  Sfhni'innn- 
Kapsel  eingetreten,  wodurch  auch  die  der  Durchlüftung  dieses  Gewebes 
dienenden  Spaltöffnungen  überflüssig  wurden. 

Funktionslose  Merkmale  können  ferner  durch  Vererbung  bedingte  Be- 
gleiterscheinungen des  Funktionswechsels  sein.  Es  kommt  im  Laufe  der 
ontogenetischen,  besonders  aber  der  phylogenetischen  Entwicklung  nicht 
selten  vor,  dass  ein  bestimmtes  Gewebe  seine  Hauptfunktion  gegen  eine 
andere  umtauscht.  Dabei  müssen  aber  nicht  »alle«  morphologischen  Merk- 
male, die  mit  der  früheren  Funktion  in  direktem  Zusammenhange  standen, 
vollständig  aufgegeben  werden.  Diejenigen  Merkmale,  die  mit  der  neuen 
Funktion  nicht  im  Widerspruch  stehen,  werden  durch  Vererbung  festgehalten 
und  erscheinen  nunmehr  im  Hinblick  auf  die  veränderte  Funktion  ab  phy- 
siologisch bedeutungslose  Merkmale.  So  treten  2.  R  an  den  Blatträndem 
der  Ah'e-Pixt/ta  zum  Schutze  des  Blattrandes  unter  der  Epidermis  paltsaden« 
förmig  gestreckte  dickwandige  mechanische  Zellen  auf,  welche,  wie  die 
vorhandenen  Übergänge  lehren,  phyk^n^iach  aus  typischen  Assimila- 
tions7,cllcn,  nämlich  aus  zartwandigen  chlorophyllfuhrenden  Pnlis:r!cnzcllcn 
hervorgegangen  sind.  Die  Palisadenform  der  spezifisch  assimilatorischen 
Zellen  steht  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  I'\inktion  dieser  Zellen,  sie 
ist,  abgesehen  vom  Chlorophyllgehalt,  das  wichtigste  anatomisch-physiolo- 
gische Merkmal  derselben.  Dieses  Merkmal  blieb  beim  Funktionswechsei 
durch  Vererbung  erhalten,  weil  es  die  mechanische  Funktion,  die  die  Zellen 
jetzt  übernommen  haben,  nicht  beeinträchtigt.  Mit  Rücksicht  auf  diese  neue 
Funktion  ist  aber  die  Palisadenform  ein  funktionsloses  Merkmal,  denn  der 
mechanische  Schutz,  erfordert  keine  zur  Blattoberfläche  ^cn!:rechte  Stellung 
der  mechanischen  Zellen.  (Nach  Hai^kklandt/  Über  funktionslose  histo- 
logische Charaktere,  die  nur  phylogenetisch  verstandlich  sind,  vgl.  I'uKSCH, 
Der  Spaltonnungsapparat  im  Lichte  der  Phylogenie  11.  Absch.  11905);  dort 
weitere  Literatur. 

Fimktionsverlttst  siehe  funktionslose  Organe. 

Funktionswechsel  siehe  Metamorphose. 

Furchungskern  —  Keimkern. 

Fusionsplasmodien  siehe  Plasmodium. 

Fuss  der  Sporogonc  siehe  diese. 

Fuss  der  Tracheen  siehe  diese. 

fussnervig  siehe  Blattnervaiur. 
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Fussstflck  stehe  Haare  und  Monopodium. 
Fnsszelle  der  Archegonien  siehe  diese. 

Futterhaare*  Von  v.  Wettstbim  bei  MaxUhtria  rttfisetHS  (Orchidee) 
entdedite,  von  Forsch  auch  für  ani'.erc  Arten  dieser  Gattung  nachgewiesen  und 
in  ihrem  feineren  Bau  näher  studierte  Haare,  welche  den  bei  vielen  <  'rcliicken 
nackten  Callus  (s.  Urchideenblüte)  des  Labellums  in  grosser  Menge  diclu  anein- 
andergedrängt  besiedeh).  Sie  zeigen  nicht  nur  in  ihrem  Zellinhalt,  sondern  auch 
in  ihren  histologischen 
Merkmalen  die  weit- 
gehendsten Anpassungen 
an  die  Funktion  einer 
Insdctenlockspeise.  Bei 
M,  rufescens  sind  sie 
einzellig,  keulenförmig, 
äusserst  dünnwandig  und 
vollgepfropft  mit  Ki- 
weiss  und  Fett.  In  der 
basalen  Hälfte  ist  die 
sonst  ättsseist  dünne 
Membran  circuniskrij)t 
sehr  stark  verdickt  und 
cutinisiert,  wodurch  eine 
scharf  abgegrenxte,  histo- 
logisch (Mräformierte  Ab- 
reiss/nne  creschalTen  wird, 
durch  welche  nicht  nur  das 
Abreissen  der  Haare  wesent- 
lidi  eileiditert,  sondern  auch 
das  darunter  liegende  Ge- 
webe vor  weiteren  Beschä- 
digungen seitens  der  Insek- 
ten geschätzt  wird.  (Vgl. 
Fig.  134  nnd  135.)  Bei 
M.  villosa  und  M.  iridifoUa 
sind  die  Haare  mehrzellig 
und  führen  in  jeder  Zelle 
einen  grossen  Eiweisskurpcr. 
Das  Abfeissen  wird  hier 
durch  den  Gegensatz  zwi- 
schen den  dünnen  Haarzell- 
membrancn  und  den  dick- 
wandigen subepidermalen 
Zellen  erleichtert.  Den  Höhe- 
punkt der  Anpassung  stellen 
die  F.  von  J/.  ochroleuca 
dar,  wo  die  nach  unten  zu 
in  einen  dflnnen  Stiel  vei- 

SCbmälerte     Basalzdle     des     Flg.  135.    /  BasalzcUe  (c)  eines  Kutterhaares  von  Maxil- 

mehrzelligen   Haares  durch  j:^*^^^  W  <üe  BlMcnxelki^  dure^ 

n  -     ,        , ,  tnm  die  Basiueue  der  mare  von  den  daranterlieeenden 

die  benachbarten  m  pralle  Zellcn  losgelöst  wird.  2  Int  ,k:e  L.ttcrhnnre  von  M.  Vit- 
Blasen  umgewandelten  Bla-        losa.   ZeUinhalt  nicht  eingezeichnet.    ^Nach  Pukscn.) 


^>g-  134-  Fntterhiare  von  MaxillaHa  rufttetns.  7  Abgerissene 
Haare.  He  hn^akn  MctiibrAnvLrdickungfn  (h)  zeigend.  2  Basal- 
stilekc  abgerissener  Fatterhaare  von  M,  viUtsa  «s.  Fig.  135). 
3  Intsctc  Fvttciliau«  von  M.  rt^attms,  t  banlc  Ifonbnn- 
vekOdRogea.  (Ntdi  Fobsch.) 
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seil  Zellen  in  der  ersten  Entwicklungszeit  des  Haares  gestützt  und  später  empor- 
geholien  wird.  Ha^  Insekt,  dem  übrigens  nocli  durch  andere  Einrichtungen  das 
Anpacken  der  Haare  erleichtert  wirU,  hat  also  bloss  dos  durch  die  Blasenzellen 
losgetrennte  Futterhaar  zwischen  diesen  herauszuziehen.  (Vgl.  Forsch,  Osterr. 
bot.  Zeitschr.  [1905]). 
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G  in  ßlütcntorniclii  =  Gynaeccum. 
Gabelbasidic  siehe  Basidie. 
Gabelhaare  siehe  Haare. 

Gabeln  werden  die  Ranken  von  Vüis  vmifcra  genannt. 
Gabelung  siehe  Dichotomie. 

Gärung:  H.  Fischer  schlägt,  im  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abt.  II.  Bd.  IX. 
(1903'',  -^53  'vi;!.  Autorreferat  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  92.  [^y'^oj'  ■  f^'lgende 
Dchnition  dieses  Begriffes  vor:  G.  sind  diejenigen  durch  niedere  Organismen 
bewirkten  bioenergetischen  —  der  Atmimg  verwandten  und  sie  ganz  oder  teil- 
weise vertretenden  —  Umsetzungen,  deren  Wesen  in  Umlagerung  von  Sauerstoff» 
atomen  innerhalb  der  gleichen  Siibstans,  unter  Entstehung  neuer  vermehrter  C- 
O-Bindnnjren.  Ijcrulu.  ^^'n  der  G.  auszuschliessen  und  der  Verdauung  anzu- 
reihen sind  die  Spaltungen  der  Dri-  und  Polysaccharide,  der  Fette  der  —  min- 
destens der  unlöslichen  —  Eiweissstoffe.  Ob  von  den  Zersetzungen  der  Eiweiss- 
stoffe  Oberhaupt  etwas  als  echte  G.  angesehen  werden  kann,  bleibt  dahingestellt 
Sicher  steht  die  sog.  schleimige  G.  als  »Synthese«  der  echten  G.  völlig  fern. 

Galbulus  (lat.  die  Frucht  der  Cypressej  (Gaertner,  de  fruct.  I,  1786): 
siehe  Fruchtformen. 

Gallen  oder  Cecidien  nennt  man  allgemein  durch  frenvl^«  ()ri^anismen 
veranlasste  Bildungsabweichungen.  Thomas  [vgl.  Cecidicnj  crKivUL  lur  eine  G. 
»jede  durch  einen  Parasiten  veranlasste  BUdungsabweichung  der  Pflanze«,  und 
fögt  hinzu:  >Das  Wort  Bildung  ist  in  dieser  Erklärung  zugleich  im  Sinne  des 
Prozesses  (also  aktiv\  nicht  nur  seines  Resultates  zu  nehmen.  Kine  abweichende 
Form  :^eigt  jedes  von  einer  Raupe  angefressene  oder  niinierte  Blatt.  Solche 
Veränderungen  wird  niemand  den  G.  beigesellen.  Zur  Natur  dieser  gehört  die 
aktive  Teibahme  der  Pflanze,  die  Reaktion  derselben  gegen  den  erfahrenen 

Zum  \\'csen  der  geiwri .  nach  KCsri  u,  dem  wir  hier  folgen,  dass  die 
abnormalen  Teile  der  altizicrten  Bilanzen  ein  s\  inliiotisches  Verhalrnis  ;^vvischen 
diesen  und  den  gallcncrrcgenden  Parasiten  vermitteln.  Dieses  ist  vor  allem  er- 
nährungsphysiologischer Natur:  die  abnormalen  Gewebe  lief««  die  Nahrung  für 
die  Parasiten.  Dazu  kommen  insofern  noch  weitere  Beziehungen,  als  die  Wirts- 
pflanze nicht  nur  ausreichende  Beköstigung  liefert.  Condom  auch  gute  Unterkunft 
sichert.  Die  G.  sind  somit  Bildnnc^sabwejrhuniren  der  I'tl.inze,  die  der  Eniwick- 
lung  der  Parasiten  Vorschub  leisten  und  insotern  > zweckmässig«  für  diese  sind. 
Da  aber  in  allen  bisher  bekannten  Gallen  der  Parasit  keine  Gegendienste  leistet, 
wie  man  es  für  die  sog.  mutualistischen  Symbiosen  anzimehmen  vielfach  ge- 
neigt ist,  haben  wir  es  bei  den  G.  mit  BUdungsabweichungen  zu  tun,  die  der 
Pflanze  schädlich  sind. 

Die  G.  stellen  eine  ätiok;gisch  und  biologisch  gut  umgrenzte  Ciruppe  dar;  in 
ihrer  »histologischen  Struktur«  werden  wir  aber  kaum  einen  Zug  finden,  der  ^en 
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gemeinsam  ist.  Selbst  wenn  wir  nur  die  Gallenheteroplasien  beruck^iciitigen 
[abo  die  durch  GaUentiere  und -pflanzen  verursachten  BlUtenfüllungen,  Vergrünmigcn, 
abnormalen  Verzweigungen  etc.  ausschlössen),  werden  wir  nur  das  eine  gemein- 
same Merkmal  finden,  dass  es  sich  eben  bei  allen  um  Prodtiktion  von  hetero- 
plastischem Gewebe  handelt.  Dieses  ist  entweder  in  seiner  hisi-l<  »irischen  Struktur 
ausserordentlich  einfach,  zeigt  wenig  oder  gar  keine  Differenzierung  und  mfoige- 
dessen  dieselben  Kennzeichen,  die  bei  den  >HcmmuiigsbUdungen«  anzutreffen 
sind,  —  oder  es  treten  spezifische  Differenzierungen  in  ihm  auf ,  die  ganz  andere 
Striikiiirliildcr  liefern,  als  wir  sie  von  den  normalen  Geweben  her  kennen.  Ge- 
wcl)sbildungen  der  ersten  Art  bezeichnet  Küster  als  kataplasmatische  G. 
oder  Kataplasmen,  G.  der  zweiten  Art  als  prosoplasmatische  G.  oder 
Prosoplasmen.  Zu  den  Kataplasmen  gehören  fast  sämtliche  Phytocecidien. 
Die  Prosoplasmen  sind  fast  ausschliessliGh  Zoocecidien. 

Gallenblüten:  Die  Receptacuta  der  Feigen  [Ficus]  werden  von  gall- 
bildenden  Wespen  aus  der  Gruppe  der  Chalcidicr  besucht.  Diese  Gallwespen 
streben  dnnrtcb.  ihre  Eier  in  den  Fruchtknoten  der  O  Blüten  zu  legen.  Nun 
finden  sich  aber  in  den  Keceptuculis  einerseits  langgrifTliclie,  andcrer«;cits 
kurzg-rifflicho  L  Blüten.  Nur  die  kurzgritlllichcn,  bei  welchen  wir  jtt/t  auch 
nicht  mehr  NarbeikpapiUen  vorbilden,  konneu  von  der  kurzen  Legeröhre  der 
Wespen  in  ihrem  Fruchtknoten  getroffen  werden;  in  ihm  kommt  das  Ei  der 
'Inquiline«  zur  Entwiddung.  Man  nennt  daher  auch  diese  Q  Blüten  Gallen*- 
bluten,  während  die  anderen  von  der  Wespe  nicht  berührten  Blüten  Samen- 
blüten sind  und  genannt  werden.  [Nach  Engi.kr,  in  £.  P.  111.  1,  S.  90,  vgl. 
dort  weiteres,  sowie  in  der  dort  zitierte ti  Literatur.) 

Galleillictcroplasie  siehe  1  letcroplasic. 

Gallcnhoi/:  Nach  Intektioii  durcli  x  tischicdenc  Pilze  oder  nach  Be- 
siedlung durch  Gallenticre,  z.  B.  bcun  Apicl  \J  irus  malus)  durch  uie  Üiuiiaub 
(SehizoHeura  lanigera)^  entstehen  in  Holz  und  Rinde  meist  knoten-  oder 
traubenförmige  Geschwiibte»  die  den  nach  Verwundung  oder  Frost  entstan- 
denen »Krebsbildungen«  gleichen  (Gallenholzj,  oder  es  entstehen  straudi- 
artige  Zweigwucherungen,  die  als  >  1  lexenbesen«  bekannt  sind  (nach  Küstkr). 

Gallenhypertrophien  sind  nach  Ki  sri  r  solche,  die  unter  der  Ein- 
wirkung eines  Giftes  entstehen,  das  ein  fremder  tierischer  oder  püanzUcher 
Orgaiiisnuis  ausscheidet  ivgl.  unter  Gallen  uiv  l  Hypertrophie  . 

Gallciu  iiidc:  LA<:AZt'-DUTlHP:RS  (in  Ann.  sc.  Nat.  Bot.  lU.  scr.  t.  19. 
[1853^,  S.  2  73j  unterscheidet  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  hochorgant- 
sierten  Gallen,  wie  z.  B.  der  von  Cyuips  Hnctoria  erzeugten,  folgende  Gewebe- 
schichten: I.  ^piderme;  2.  tissu  cellulaire  sous>6pidennique;  3.  parenchyme 
spongieuse  et  p.  durc;  4.  vatsseaux;  5.  couche  protectrice  und  6.  partie 
alimentairc.  Die  beiden  letztgenannten  Gewebeformen  bezeichnet  Bl  VKRlNCK 
(Beob.  üb.  d.  erst.  Entwicklungsformen  einig.  Cynipidengallen  i>-S-;],  als 
Inncngallc.  die  ersten  vier  in  ihrer  Gesamtheit  als  Gallenrinde,  Nach 
Küster,  dessen  Angaben  wir  folgen,  ist  die  G.  zuweilen  nur  auf  die  I-lpi- 
dermis  reduziert,  zuweilen  überhaupt  nicht  eigentlich  von  einer  G.  zu  sprechen. 

Gallertsporen:  Eine  besondere  Form  der  Sporenbildung  bei  den  Peridi- 
niaceen  sind  die  G.;  Zellen,  die  den  Panzer  gesprengt  und  mit  sehr  dicker 
Gallerthülle  umgeben  ruhen  (Fig.  136).  Plasmakörper  einzeln  oder  mehrfach 
geteik.  Der  Zweck  der  Gallertsporenbildung  ist  noch  unbekannt  (Ruhesporen« 
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bildung,  sistiertc  Schwärmsporenbildung  oder  Vorbereitung  zur  Kopulationj 
(nach  SCHÜTT  in  I.  la,  S.  15). 

Gallplastem  (Beyerinck,  vgl.  Gallenrinde}:  das  wachsende  embiyonale 
Gewebe,  das  die  Galle  liefert 

Galt()n*sche  Ogtve  siehe  individuelle 
^  Variabilität. 

galvanische  Reize,  Galvanotaxis, 
Galvanotropismus  siehe  Massart's  Re- 
flexeinteilung. 

Gametangien  (yoiitItyj;  Gatte,  aYvetov 
Hülle)  siehe  Gameten  und  Sorusgametangien. 

Gameten  werden  kopulierende  Zellen 
genannt,  die  in  Form  und  Grösse  nicht  ver- 
schieden sind.  Sic  entstehen  in  Game- 
tangien,  und  das  Produkt  ihrer  Kopulation 
ist  die  Zygote.  Diese  Bezeichnuni^fen  wur- 
den zuerst  von  Strasburgek,  in  Bot.  Zcitg. 
(1877)  S.  756,  für  Acetabularia  aufgestellt  (vgl.  unter  Befruchtung). 

Nach  dem  Vorgang  von  Bateson  und  Saunders^)  bezeichnet  man  jetzt 
viel&ch  die  zur  Befruchtung  bereiten  Geschlechtszellen  allgemein  (auch  bei 
den  höheren  Pflanzen)  als  Gameten  und  ihr  Kopulationsprodukt  als  Zygote. 
HArKFR  z.  B.  fFcstschrift  f.  Weismann  [1904],  S.  16t,  vgl.  Ref.  von  TISCHLER, 
in  Bot.  Centralbl.  Bd.  95,  S.  546)  unterscheidet  Homo-  und  Heterozygoten, 
je  nachdem  die  Eltern,  von  denen  die  G.  abstanunen,  von  gleicher  oder  von 
verschiedener  Art  oder  Rasse  sind. 

Gamctophyt  ('fjTov  Pflanze!  (MacMiLLAN):  die  aus  der  Makrospore 
(a=  Embryosack)  und  der  Mikrospore  (-»PoUenzelle)  hervorgehende  geschlecht- 
liche Generation  der  höheren  Pflanzen,  die  die  bei  der  Befruchtung  zusammen- 
tretenden Sexualkeme  erzeugt  (nach  Kirchner,  S.  41).  Vgl.  auch  embryonale 
Generation. 

Gamodesmie  fo-cur,  Bündel)  siehe  Stele. 

Ganioniorphoscn  Schk  iEtkk.  in  Kn«  hm k  T,  S  71:  durch  den  Reiz 
des  wachsenden  Befruchtungsproduktes  hervorgerufene  gestaltliche  Verände- 
rungen iMor])hosen). 

gainopetal  (v^tjAo;  Ehe,  Vereinigung,  «eraXov  Blumenblatt)  =  sympetal. 

gamophylle  Blflten  sind  solche,  die  ein  vereintblättriges  Perigon  besitzen. 

Gamophyt  =  embryonale  Generation  (»  Gametophyt). 

gamosepal  siehe  Cal3rx. 

Gamostele  (van  Tieghem)  siehe  Stele. 

gamotrope  Bewegungen  (Gamotropismus)  nennt  Hansgirg  (Phyto- 

dynam.  Unters.,  in  Sitzber.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  [1889],  S.  237)  im  Gegensatz 
zu  den  nyctitropischen  diejenigen  Nutationsbewegungen  der  Blütenhülle,  welche 

hauptsächlich  zum  Schutze  der  Geschlcchtson^^ane  dienen  und  zumeist  auch 
die  Fremdbestäubung  der  Blüten  ermöglichen,  und  er  bezeichnet  dabei  die 

1  WalineliciiiUch  in  IL  Rep.  EvoL  Comp.  Roy.  Soe.  I.  London  {1902:,  Tgl.  Bot.  Ztg. 
n.  v>903>,  S.  118. 


Eig-  136.     Sporen  in   Gallerthiillc ; 
gesprengte  Panzerstücke  an  der  Ober- 
fliehe der  HOUe  haftend  (300/t). 
(Nedi  SchOtt.) 
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Ganzschmarotzer — GeßLasbundeiendigungen. 


Blüten,  deren  filtttenhüUe  (Kelch  und  Krone  oder  wenigstens  die  Krone)  sich 
nach  dem  Aufblühen  nicht  mehr  schliesst,  sondern  bis  zum  Verblühen  offen 
bleibt,  als  agamotrope,  und  (üe  Blüten,  die  sich  nur  unvollständig  öffnen 
und  schliessen,  als  hemigamotrope.  Royer  hatte  (in  Ann.  Sei.  nat.  ser. 
V,  Bd.  IX.  [i8681,  343'  die  ersten  .fleurs  non  sommeillrmtes"  'niclit.schlafcnde) 
genannt  (z.  B.  die  Pnmacccn;  und  die  letzteren  als  *  fleurs  demi-sonimeiilantes« 
(halbschlafende]  bezeichnet  (z.  B.  Fapai,.}  rhotoSy  Oxalis  aceiostUa), 

GanzsdimarotzerasHoloparasiten,  siehe  Parasitismus. 

Garigne-Formation  (garigne  s=  Heide,  Steppe)  stehe  Felsensteppen. 

Gartenhumus  siehe  Humus. 

Gastron astie  (vaarrlp  Bauch)  =  Hyponastie. 

Gattung  [gtuiis  Geschlecht):  Zu  Gattunq^en  fasst  man  in  der  Syste- 
matik die  Arten  oder  S])ezies  zusammen,  wobei  lur  uie  Umg^renzung  ahnliche 
Gesichtspunkte  massgebend  sind,  wie  dies  unter  Familie  dargelegt  wurde. 

Gattungsbastard  siciic  Bastard. 

Gattungstypen:  in  vielen  Gattungen,  sagt  de  Vries,  gibt  es  eine  Art 
oder  einige  wenige  Arten,  welche  in  Kreuzungen  mit  den  übrigen  Spezies 
den  Bastarden  sehr  regelmässig  ihr  Gepräge  aufdrücken,,  welche  sich  also, 
so  zu  sagten,  im  ganzen  Genus  als  die  dominierenden  auszeichnen.  GÄRTNER 

(Bastarderzeu^ung  im  Pflanzenreich  [iP  )i)  ]  nennt  sie  deshalb  Gattungst>'pen. 
Einen  solchen  formbestimmeiulen  lunfluss  bestimmter  Arten  hat  er  in  ver- 
schiedenen Graden  in  den  Gattungen  Piiint/ms^  Dig^italis,  GcuftK  I.nhrlta. 
Ntcotiana  und  Virbauum  beobachtet.  So  wird  z.  B.  in  Aicottana  ^auiiuUita 
X  hngsdarfii  und  in  N.  pattieuUäa  x  i*niauflora  der  Einfluss  der  Väter  durch 
die  prädominierende  Wirkung  der  Mutter  beinahe  ganz  vernichtet  oder  völlig 
unkenndich  gemacht. 

Gatunen  siehe  Lippenblüte. 

Gebü.sch  siehe  Gehölz  und  Vereinsklassen. 

gedrängte  Kasenbildncr  Dkudf)  siehe  monocotyle  Rasenbüdner, 
gedrehte  Knospendeckung  siehe  diese, 
gefächerte  Fruchtknoten  siehe  Gynoeceum. 
Gcßissbündel  siehe  Leitbündel. 

Gefässbfindelendigungen:  die  letzten  zahlreichen  Auszweigungen  der 
Gefässbündel  enden  gewöhnlich  im  Assimilattonssystem  der  Blätter,  weil  dieses 
Gewebe  einesteils  an  die  Wasserversorgung  die  grössten  Ansprüche  stellt  und 
andemteils  die  von  ihm  erzeug-ten  Baustoflfe  an  das  Leitungssystem  abzuliefern 
hat.  Diese  beiden  Mrjmente  hnden  auch  im  Bau  der  G.  ihren  Ausdruck, 
welcher  gewisse  Eigentüinliclikeiten  zeigt  ivgl.  Fig.  1371.  So  begleitet  nur 
selten  der  Leptomteil  der  G.  das  iladroni  bis  zuletzt;  geuohalich  endigt  er 
bereits  früher.  In  den  letzten  Zellen  des  Leptoms  unterbleiben  meist  die  zur 
BUdui^  von  Siebröhrengliedern  und  Geleitzellen  fuhrenden  Teilungen;  die 
betreffenden  Elemente  besitzen  gleich  den  Geleitzellen  einen  reichen  Plasma- 
inhalt mit  relativ  grossem  Zellkern  und  werden  von  A.  FlSCHEK  (in  Ber.  sächs. 
Akad.  Wiss.  [1885')  mitsamt  den  weitlumigen  Geleitzellen  des  Bündelendes 
als  Ubergangszellen  bezeichnet  'Fig-,  \'s~t  a)-  V'gl.  über  die  Anatomie 
auch  Hi  kNAKD,  in  Beih.  Bot.  Centralbl.  XVII.  (1904;.  Ihre  physiologische 
Bedeutung  ist  noch  unaufgeklärt. 
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GefiUsbilnd  eise  b  eide — Gefibsbundcl  verlanf. 


Den  Assimilationsorganeii  der  Coniferen  und  Cycadeen  fehlen  die  feineren 
Verzweigungen  der  GefassbündeL  Damit  nun  das  Wasser  aus  den  Haupt- 
adem  gleichmässig  in  das  transpirierende  Blat^ewebe  einströmen  könne, 

schliesst  sich  an  den 
Hadromteil  der  Blatt- 
bündcl  beiderseits  ein 
aus  Wasser  leitenden 
Tracheiden  bestehen- 
des Gewebe  an,  das 
von  MoHL  (Bot  Ztg. 
[1871]  No.  1  und  2)  als 
Transfusionsge- 
webc  bezeichnet  wurde 
(Tracheiden  säume 
DE  BARv's,S.395,inach 
Haberlandt).  (r.  P.) 
GefftssbOndel- 

SCheide:  Im  allge- 
meinen die  die  Gefiiss- 
bündel  von  dem  be- 
nachbarten Gewebe 
trennende  und  dasßiin- 
del  umgebende  Zcll- 
schicht  von  verschie- 
denster physioL-mor- 
pholog.  -  phylogeneti- 
scher Ik'deutuncj.  /'.) 

Gefässbündel- 
»ystein  =  Leitungs- 
system. 

(;cfässbünücl- 
verlauf:  Die  G. ' ;  fol- 
gen in  ihrem  Verlauf  im 

allgemeinen  der  Längs- 
achse des  Stengels  und 
halten  mit  diestr  ent- 
weder die  parallele  Rich- 
tung ein,  oder  verlaufen 
in  radial-  odor  tangential-schiefen  Kurven.  Gegen  oben  und  unten  zu  können 
sich  die  G.  verschieden  verhalten.  Sie  können  oben  aus  dem  Stengel  in  ein 
Blatt  ausbiej^en  und  heissen  dann  gemeinsame  G.  [oder  Stränge),  deren  im 
Stamm  verlautende  Schenkel  man  als  Blattspurstrange  bezeichnet.  Die  G. 
können  aber  auch  stets  im  Stamm  bleiben  und  in  diesem  fortvachsen ;  dies  sind 
die  stammeigenen  G.,  an  die  sich  häufig  HIattleitbündel  seitlich  ansetzen.  Gegen 
imten  zu  kann  das  G.  isoliert  bleilten  oder  sich  an  ein  anderes  anlegen  und 
mit  diesem  zu  einem  verschmelzen,  wonach  man  zwischen  getrennt-  und  ver- 


Fig'  t37>  Längsschnitt  durch  das  GeflUsbfindelende  eines 
Blattzahncs  von  /•//<■//  ;.;  /  '  -  k  Cberjjangiiellen ,  ..  Sieb- 
röhre, c  Cambifonnzellen,  B  Qucrscbaitt  durch  ein  bicolUterales 
Bandelende  in  der  Blattspreite  tob  ErMtium  Eloterium'.  /Tra- 
cheiden, /  Leitpnrcnchym,  c  ( ■ambiforiiircllcn,  s  Siebrührc, Gc- 
leiuelie,  u  l  bcrgani^äzellc  (auffallend  weite  Geleitzclle,.  C  Quer- 
schnitt durch  ein  Bflndelende  in  der  BUttspreite  von  AroHa 
Sicf'o'dii:  t  Tracheiden,  /  Lcitp.irenchym,  s  Sicbnihrc.  Über- 
gangszclle,  t  intercellularer  Sekretgang.    (Nach  llAiiE&LANOT.) 


*}  Unter  G.  i»t  lüer  stets  »GefiUsbUndel«  zu  verstehen! 
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eintiaufigeu  G.  unicrscheidct.  —  Die  aus  den  Blättern  in  den  Stengel  ein- 
tretenden G.  bilden  in  ihm  die  sog.  Blattspuren.  Diese  können  aus  einem 
G.  oder  aus  mehreren  G.  bestehen.   Man  unterscheidet  demgemäss  ein-  und 

mehrsträngige  Blattspuren. 

Die  hauptsachlichsten  Ty])en  des  Verlaufs  der  ("•.  sind  folgende: 
I.  Der  einfachste  und  i)rim;irstc  Typus  weist  einen  axilen  Stran.Li  auf,  von 
dem  aus  einzelne  Bündel  abzweigen  und  iu  die  Blatter  eintreten.  Dies  axile  G. 
ist  entweder  stammeigen  oder  es  baut  sich  aus  den  axilen  Sdienkeln  der  suc- 
cessiven  Blattspurstränge  auf  und  bildet  so  ein  Sympodium.  —  In  den  Staun  li- 
ehen der  l^jlytri(•haceen ,  der  Keimpflanzen  der  Filices,  in  den  Stengeln  der 
Hymenophvllura-,  Glcichnüii-  und  Ly^ihUiiin-Xntu  ^  ferner  bei  verschiedenen 
Selagineilen  entspricht  der  axile  Strang  dem  primären  Centralcylinder.  — 
Bei  den  Lycopodien  und  einer  Anzahl  von  phanerogamen  Wasserpflanzen 
[Pittamogiton^  Hippuris^  Elodea^  Najas  u.  a.)  (Fig.  138)  ist  der  axile  Strang  sehr 

\\ ahrsclR'inlich  aus  der  >Ver- 


Fig.  138.    Qoenehiiitt  dnreh  dm  GeflUtbÜndcl  des  delrohr  dnet  SteBunendes 

Stengels  von  Xaj<!s  major  ;  in  der  Mitte  ein  Inter-  \on  As fiidittmjlUix  mat;  ttchltt 

cellulargang  umgeben  von  einem  Kranze  von  I.eit*  eine  Muefae   dieses  N«tses 

paroiehynizellen,  dann  folgt  der  Leptomring  und  zn  vergrössert,  mit  den  AnsKtsen 

inssefst  die  Endodennis.   (Nftch  Haiorlamot.)  derBlattbOndcL  (Nach  Sachs.) 


2.  Den  Übergang  vom  axilen  Strang  zu  komplizierteren  'rvi)cn  des  \'er- 
laufs  der  0.  repräsentiert  der  bei  zahlreichen  Farnen  vorkommende  lypus  des 
ebiachen  Bündelrohres.  Der  anfanglich  axile  Strang  erweitert  sich  mit  der 
Erstarknng  des  Stammes  zu  einer  Rohre  (Hohlcy linder).  Dieser  trennt  im 
envachsenen  Stamm  das  Grundgewebe  in  einen  innen  zentralen  Parenchym- 
zylinder  Mark)  und  einen  äusseren  peripherischen  Parencliymmantel  [Rinden- 
parenchym).  An  jeder  Blattinsertion  ist  eine  Lücke,  die  Blattlücke,  von 
deren  Rand  ein  oder  mehrere  Bündel  ins  Blatt  abgehen.  Im  übrigen  ist  der 
Hohlzylinder  geschlossen  oder  netzartig  durchbrochen  [Fig.  139).  Das  Netzwerk  des 
Bttndelrohres  geht  nicht  aus  der  »Zeiidüftung«  eines  einzigen  Zentralzylinders 

Sch 
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hervor,  sondern  die  du  Neu  bildendsn  G.  stellen  »VeRweigtmgenc  des  Zentmt- 
zjlinders,  l'eilcylinder  oder  SchUostelen,  vor.    Daher  ist  auch  das  »Marie« 

dem  Mark  des  Dicotylenstarames  bloss  analog,  nicht  homolog.  —  Bei  manchen 
Farnen  kommen  Abweichungen  von  der  geschilderten  .Anordnung  der  G.  vor, 
die  auf  dos  Vorhandensein  mehrerer  konzentrischer  Bündebringe  (/Vm^-Arten, 

Manttiaceen  etc.)  oder  auf  das  Vor- 
kommen von  kleinen  mark-  und  rin- 
denstiindigen  Bündeln  neben  dem 
einfachen  Bündelrohre  (bei  den  Cya- 
theaceen)  zurückzuführen  sind. 

3.  Wir  gehen  nun  zu  einem  drit- 
ten, sdur  aU^mein  verlneiteten  Typus 
übor,  den  man  (mitHABERLANDr)  kurz 
als  denDicotylentypus  (Fig.  140B 
bezeichnen  kann.  Er  gilt  für  die 
grosse  Mehrzahl  der  Dicotylcn,  für  die 
Coniferen,  Gnetaceen  und  einzelne 
Monocotylen  (Dioscoreen)  und  Pteri- 
dophyten  1  Equiseten ,  Osraundaceen) 
und  charakterisiert  sich  durch  drei 
Hauptmerkmale:  i.  sind  alle  pri- 
mären G.  »gemeinsame«  StriUige,  die 
bogig  in  den  Stamm  eintreten  und 
in  diesem  durch  ein  oder  mehrere 
Intemodien  abwärts  laufen;  2.  ihre 
Entfernung  von  der  Achse  des  Stam- 
mes bleibt  annähernd  dieselbe; 
3.  legen  sich  die  Blattspuzen  entweder 
ungeteilt  oder  nach  vorausgegangener 
Spaltung  an  die  tiefer  austretenden 
Stränge  seitlich  an  und  verschmelzen 
mit  ihnen,  so  dass  eine  einseitig- 
sympodiale  oder  eine  netzfiJnnige  Ver- 
bindung der  Blattspuren  zustande 
kommt.  —  Infolge  dieses  Bündel- 
verlaufes ordnen  sich  die  einzelnen 
G.  auf  dem  Stammquerschnitt  tu 
einem  Ring  an,  der  vom  Mark  aus- 
gefüllt und  von  der  Aussenrinde 
umschlossen  wird.  Mark  und  Rinde 
werden  von  den  radial  verlaufenden, 
die  einzelnen  G.  voneinander  tren- 
nenden primären  Markstrahlen 
in  Verbindung  gesetzt.  —  Neben  dem 
normalen  I  )i(:ot\ lentypus  treten  zahl- 
reiche Abweichungen  auf.  So  sind 
sehr  häufig  markständige  G.,  welche  entweder  tief  in  den  Stamm  eindringende 
Blattspuren  (z.  B.  Piperaceen  oder  stammeq^e  G.  sein  können  (z.  B.  bei  Me- 
lastomaceen  .  Seltener  ist  das  \'orkommen  von  rindenständigen  G.  ausserhalb 
des  typischen  Biindelkrei.ses  Sie  sind  entweder  i)los.s  Au.szweigungen  \on  Blatt- 
spiu-strangcn  (z.  B.  Casuorinenj  oder  selbständige  Blatt-^purstrunge,  die  ein  eigenes 


Fig.  140.  Scbemfttbebe  Dintellmig  des  Stnmg^ 

Verlaufs  in  Stflmmen:  A  axiler  Längsschnitt  mit 
halbem  (Querschnitt  eines  Palmenütammes,  die 
sweizeilig  gedachten  (ttber  der  Basis  abgeschnitte- 
nen) RlSttcr  sind  umfa.säend,  daher  '^e^jenüber 
ihrer  Mediane  »i  noch  einnaal  getroffen.  — 
B  Aassenansicht  (mit  durchsichtig  gedachter 
Kinde)  vnd  Querschnitt  eines  Stengeln  von 
Ctrastium ;  die  dccussiert  gestellten  Blätter  sind 
•.bgeschnitten.  Der  aus  jedem  Blatte  kommende 
Strang  gabelt  sich  Uber  dem  gerade  darunter 
stehenden  Blatte,  die  Gabelzweige  aller  Strknge 
vereinigen  sich  i\\  den  vier  schwächeren  Strängen, 
die  auf  dem  (Querschnitt  mit  den  vier  stärkeren 
alternieren.  Anf  dem  Qnersehidtt  bedeatet 
m  Mark,  r  Rinde,  v  Mark.strahl;  das  Xylem 
der  Stränge  ist  hier  dunkel  gezeichnet.  (Nach 
Prantl.) 
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Rindenbündelsystem  bilden  (2.  B.  Calycanthecn}.  Bei  verücliiedenen  Cen- 
taun^Hkniai  sotten  die  rindenständigen  G.  auch  stanuneigene  Strftnge  sein. 

4.  Der  für  die  Mehrzahl  der  Monocotylen  chanktaistische  Typus  des  GefAss» 

bündelverlaufes  wird  seil  Mohi,  als  Palmentypus  (Fig.  T40.f)  bezeichnet.  Kr  kenn- 
zeichnet sich  durch  folgende  Merkmaie:  i.  Sämtliche  IMindel  sind  Blattspurstrange, 
die  aus  den  stengelumfassenden  Blattbasen  meist  in  grosser  Anzahl  in  den  Stamm 
eintreten.  1.  Die  G.  dringen  nngleicli  tief  in  diesen  dn;  der  Medisnstrang  der 
Bündelreihe  am  tiefsten,  die  seitlichen  G.  weniger  tie£  5.  Alle  gegen  die  Starom- 
achse  vordringenden  G.  wenden  sich  bogig  nach  aussen  und  nahem  sich,  radial- 
schief abwärts  lautend,  der  Peripherie  des  Stammes;  bloss  die  seitlichen  G. 
steigen  annähernd  senkrecht  hinab.  4.  Sämtliche  G.  steigen  getreimtUiufig  durch 
yi^  fotemodien  abwärts,  bis  sie  sidi  schliesslich  in  der  Peripherie  des  Stammes 
an  tiefer  unten  austretende  G.  anlegen.  —  Infolge  dieses  Bündelverlaufes  sind 
die  einzelnen  G.  auf  dem  Stammquerschnitt  > regellos«  angeordnet,  und  zwar  um 
so  dichter  gedrängt,  je  näher  der  Peripherie  sie  gelegen  sind  (nach  Haberlamdt, 
mit  kleinen  Zusätzen  nach  STRASFiiRi-FR  und  S.\I)Kbkck). 

Geftlhsc  =  Tracheen,  siehe  diese  und  uiUer  Holzkorpcr. 

Gefässpflanzen  sind  solche,  welche  typische  Gcfässbiindel  besitzen. 
Wenn  auch  schon  im  Stämmchen  mancher  Brj^een  bereits  sehr  einfach 
gebaute  Leitbündel  vorkommen,  so  lassen  sich,  sagt  Strasburger,  immei^ 
hin  die  Biyophyten,  sowie  es  1813  dui  h  A.  P.  DE  Candolle  bei  Auf- 
stellui^  seines  natürlichen  Systems  des  Pflanzenreiches  geschah,  mit  den 
anderen  niederen  Krj'ptogamen  als  Zcllenpflanzen  zusammenfassen  und 
den  Gefässpflanzen,  d.  h.  den  durch  die  PteriJoph\ten  und  Phanero- 
gamen  vertretenen  Gcwaclisen  gegen  überstellen.  Erst  bei  den  G.  kommt, 
zugleich  mit  Ausbildung  der  Wurzeln,  die  Sonderung  der  inneren  Gewebe 
in  Ifott^webeqrstem,  Grundgewebe^^em  und  Gefässbünde^stem  zustande 
und  fUbrt  dort  su  einer  weitgehenden  DifTerenzienii^. 

Gefässteil  =^  Vasaltdl,  siehe  LeitbündeL 

gefaltete  Knospenlage  siehe  diese. 

geflammter  Holzkörper:  Wo  die  Gcflsse  des  Ilolzkörpers  fMehe 
diesen)  auf  dem  Querschnitt  in  Reihen  oder  Gruppen  geordnet  sind,  heben 
sich  diese  oft  mit  hellerer  Färbung  von  ihrer  Umgebung  ab  und  können 
dann  ciiarakteristische  Zeichnungen  des  llokkorpers  veranlassen.  Zeigt  dieser 
z.  B.  auf  dem  Querschnitte  radial  verlaufende^  mehr  oder  weniger  geschlängelte 
Streifchen,  so  nennt  man  ihn  geflammt.  Auflallend  besonders  bd  Rhamms 
caihartUa,  (Nach  WILHELM,  in  Wiesner,  Rohstoffe  U.  [1903],  S.  31.} 

gefüllte  Blüten:  BAan  kann,  sagt  Hildebrand  (in  Pringsh.  Jahib.  XVII. 

[1886],  622},  darüber  rec  hten,  ob  es  richtiger  sei,  nur  diejenigen  Blüten  »geruUt« 
zu  nennen,  bei  denen  die  scheinende  Blutenhülle,  meistens  die  Blumenkrone,  »an 
Zahl  und  Umfang  ihrer  einzelnen  Teile  vermehrt  worden,  oder  ob  man  auch  bei 
solchen  Pflanzen  von  Fflllung  der  BlOten  reden  könne,  wie  dies  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  tut,  bei  denen,  wie  a.  B.  den  Kompositen,  das  Ansehen  ganzer 
Blütenstände  durch  ge\visse  Umandeningen  an  ein/einen  ihrer  Blüten  erhöht  wird. 
Streng  genommen  ist  natürlich  nur  das  erste  richtig;  beide  Um.inderungen  laufen 
aber  so  odenbar  auf  einen  Zweck  hinaus,  dass  man  sie  mit  einem  gemeinsamen 
Ausdruck  beseichnen  sollte.  Hildebrand  schlägt  daher  vor,  alle  die  Fflaasen 
geftttttblütig  zu  nennen,  bei  denen  der  Schauapparat  in  irgend  welcher  Weise 
vermehrt  worden  ist 
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Dies  kann  auf  sehr  verschiedene  Art  geschehen.  Ein  seltener  Fall  ist  der, 
dass  die  Vortdätter»  welche  bei  dem  normalen  Zustande  der  betreffenden  Blüten 
grün  sind,  eine  vom  Grün  sich  abhebende,  der  Bluraenkrone,  atich  dem  Kelch 
gleiche  Fnrbe  annehmen  'z.  B,  bei  Anenunc  (orotmria ].  Verhaknismassig  selten 
ist  auch  die  Umwandlung  eines  erst  grüDco  Kelches  in  ein  blumenkionartiges 
Gebilde  (Petaloidie  des  Kelches,  z.  B.  bei  Campatmla  medium).  GrcMss  ist  die 
Zahl  der  Fälle,  wo  auf  einen  (meist)  normalen  Kelch  eine  gesteigerte  Zahl  von 
Blütenblättern  folgt.    Die  h  inptsächlichtcn  Arten  dieser  Füllung  sind  folgende: 

1.  Durch  Spaltung  der  normalen  Blumenblätter  in  mehrere  (z.  H.  Fiichsia). 

2.  Durch  einlache  Umwandlung  der  StuubgeCässe  (Petaloidie  der  Stamina  in 
je  ein  Blütenblatt  {viele  Ranunculaceen). 

3.  Durch  Spalttmg  der  aus  einfachen  Staubge&ssen  umgewandeUen  Blüten- 
blätter in  mehrere   hei  Caryophylleen]. 

4.  Dtirch  Hervürsi)rossen  von  Blumenblättern  aus  der  Basis  der  in  Blüten- 
blätter umgewandelten  Staubgefasse   z.  B.  C/arlia\, 

5.  Dttxtfa  direktes  Hervorsprossen  von  übenäMigen  Blütenblättern  «wischen 
den  tu-prün^ichen  Blfitenblättem  und  den  Staubgefässen  (bei  Campanula). 

Bisher  wurden  nur  solclic  Pflanzen  ins  Auge  gefasst,  bei  denen  jede  einzelne 
Blüte  ihren  iK  sonderen  Schauapparat  hat.  In  den  Fällen  aber,  wo  innerhalb  eines 
Blütenstandes  der  Schatiapparat  nicht  an  jede  einzelne  Blüte,  sondern  nur  an  be- 
stimmte Blüten  oder  an  andere  Teile  des  Blutenstandes  gebunden  ist,  wird  dessen 
Ansehnlichkeit  nicht  dadurch  erhöht,  dass  die  den  Schauapparat  tragenden  BiUten 
denselben  vermehren,  sondern  dadurch,  dass  die  anderen,  sonst  unscheinbaren 
Bluten,  denselben  auch  ihrerseits  an  sich  ausbilden.  Wir  finden  dies  bei  vielen 
Kompositen  (z.  B.  den  Dahlien  und  Chrysanthemen-,  bei  Viburnum  opuius, 
Hydrangea  hürttnsu  u.  a.  (man  vergleiche  femer  unter  Petalodie,  Phyllodie). 

GegenfÜssleriimeii  »  Antipoden,  sidie  Embryosack. 

gegenläufig  r=  anatrop,  siehe  Samenanlage. 

gegenseitige  Anpassung  der  Gewebe  siehe  Anpassung. 

Gehäuse  =  Pcrithccium,  siehe  unter  Asci  und  Catposoma. 

Gehilfinnen  siehe  Embryosack. 

Gehölz:  Die  klimatischen  Formationen  (siehe  unter  Formation),  sagt 
ScHiMPER  S.  176,  lassen  sich  auf  drei  Haupttspen  surOckföhren :  Gdiök,  Grasflur 
und  Wflste. 

Das  Gehölz  besteht  wesentlich  aus  Holzgewächsen  und  heisst  Wald,  wenn 
Bäume  in  geschlossenem  Stande  wachsen,  Buschwald  oder  Gebüsch,  wenn 
die  Sträucher  so  reich  entwickelt  sind,  dass  die  Baumkronen  einander  nicht  be- 
rühren, und  Gesträuch,  wenn  Sträucher  die  Gesamtphysiognomie  bedingen. 
Kräu^  sind  in  dem  0.  stets  vorhanden,  aber  nur  als  accessorische  Bestandteile; 
sie  sind  in  ihrer  Oekologie  vollständig  von  den  Holzgewächsen  beherrscht. 

Die  Grasflur  besteht  wesentlich  aus  büschelartig  wachsenden  perennierenden 
Gräsern.  Andere  Krauter  stellen,  auch  wenn  sie  ebenso  zahlreich  sind,  als  die 
Gräser,  doch  nur  Begleiter  dieser  dar,  da  die  Eiistens  der  F(»mati<Hi  in  eisler 
Linie  auf  ihrer  Grasnarbe  beruht.  Die  hygrophilen  und  tropophtlen  Grasflaren 
heissen  Wiesen,  die  xerophilen  Steppen,  xerophile  Grasflächen  mit  einadn 
wachsenden  Bäumen  Savannen. 

Sind  die  klimatischen  Bedingimgen  wegen  zu  grosser  Trockenheit  oder  Kälte 
jedem  Pflanzenleben  abhold,  so  tritt  Verkümmerung  des  GehÖter*  und  Grasflurtypus 
ein  und  ihre  Unterschiede  verwischen  sich.  Der  Boden  wird  dann  von  solchen 
holzigen  und  krautigen  Gewächsen  in  Beschlag  genommen,  die  den  Kampf  gegen 
die  Unbill  des  Klimas  noch  mit  Erfolg  führen  können.    So  entsteht  als  dritter 
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Haiipttypus  derjenige  der  WUste.  Überganpfonnen  zwisdien  Wüsten  einer- 
und Gehölz  oder  Grasflur  andererseits  werden  Halbwüsten  genannt. 

Die  G.  der  Tropen  können,  nach  Schimper  S.  2S1.  soweit  ihr  Charakter  auf 
das  Klima  und  nicht  auf  bestimmte  llodeneinflüsse  zurückzuführen  ist,  in  vier 
Gruppen  eingeteilt  werden:  Kegenwalder,  Monsunwälder,  Savannenwälder  und 
Domwälder. 

Der  Regenwald  ist  immergrün,  von  hygrophilem  Charakter^  wenigstens  30m 
hoch,  aber  m  ist  bedeutend  huher,  reich  an  dickstämmigen  Lianen  und  an 
holzigen,  sowie  krautigen  Epiphyten. 

Der  Monsunwald  ist  während  der  Trockenzeiten,  namentlich  gegen  Ende 
derselben,  mehr  minder  qnibelaubt,  von  tropuphilem  Oiarakter,  meist  weniger 
hoch  als  der  Regenwald,  reich  an  Holzlianen,  reich  an  krautigen  aber  arm  an 
holzigen  Epiphyten. 

Der  Savannen wald  ist  während  der  Trockenzeiten  mehr  oder  weniger  un- 
belaubt,  selten  immergrün,  von  xerophilem  Charakter,  meist  tmter  20  m  hoch, 
oft  vid  niedriger,  parkartig,  sehr  am  an  Unterholz,  Lianen  und  Epiphyten,  reich 
an  Bodenkräutem,  namenUich  an  Gräsern. 

Der  Dorn  wald  verhält  sich  in  bezug  auf  Belaubvmg  und  Gesamthühe  wie 
der  Savannenwald,  er  ist  noch  mehr  xero])hil  als  dieser,  sehr  reich  an  Unter- 
holz und  diinnstammigen  Lianen,  :irm  an  Bodenkrautern,  namentlich  an  Gräsern 
und  meist  ohne  Epiphyten.  Dornige  Gewächse  sind  in  ihui  stets  reichlich  vor- 
handen. 

Die  verschiedenen  Waldtypm  sind  durch  Übergänge  miteinander  verbunden, 

ausserdem  zeigen  sich  solche  namentlich  zwischen  Savannenwäldem  und  Savannen, 
sowie  zwischen  üomwäldern  und  ottenen  Gebdschformationcn,  welche  als  Zwischen- 
formen die  Gehölz-  und  Wüstenlormation  verbinden. 

Gehölzklima:  Ein  gutes  G.  sci^l  sich,  nach  Schimper  S.  läS,  aus 
folgenden  Elementen  zusammen:  Warme  Vegetationszeit,  beständig  feuchter  XJnter- 
grund,  feuchte  und  ruhige  Luft  namentlich  im  Winter.  Irrevelant  ftlr  die  Gehölze 

ist  es.  ob  die  Grundfeuchiigkeit  vom  Regen  oder  von  telhirisrhen  Gewässern  ge- 
liefert wird,  ob  die  Niederschlage  häufig  (jder  .selten  sind,  oli  sie  wahrend  der 
aktiven  Periode  oder  der  Ruhcpehodc  tallen.  Dem  Optimum  des  G.  entspricht 
der  hygrophile  Baum,  den  geringeren  Graden  des  G.,  in  absteigender  Folge,  der 
tropophile  Baum,  der  xero]>hile  Baum  tmd  das  Niederholz.  Gehölzfeindlich  ist 
in  höheren  Breiten  ein  Klima  mit  trockenen  Wintern. 

Geilstellcn  nennt  man.  nach  de  Vkii  >,  zu  stark  gedüngte  Stellen  in 
Saatfeldern,  auf  denen  lie  Pflanzen  abnorm  üppig  wachsen. 
Gt^i^scln  =  Ciiien. 

Geitonocarpie  (Y£itu>v  Nachbar,  xapüo;  Frucht^  (Ekrera  et  Gevaert) 
siehe  Bestäubung, 

Geitonogamie  (Ya^io;  Ehe,  Befmchtungj  (Kerner)  siehe  Bestäubung, 
gekoppelte  Merkmale  (Correns)  siehe  Merkmalspoare. 
gekreuzt      decussiert,  siehe  BlattsteUung. 
Geleitzellen  siehe  Siebröhren. 

Gelenke»  Gelenkknoten  oder  Gelenkpolster  (Fig.  141)  nennt  man 
wuIst-  oder  polsterförmige  Verdickungen  gewisser  Stengel-  oder  J^lattsticlzonen, 
denen  die  Ausführung  von  Krümmiin^sbewc^ning^cn  iibertragen  ist.  Gewöhn- 
lich sind  es  die  basalen  Zonen  der  Stengelinternodien,  wie  bei  den  Comme- 
lynaceen,  Polygonaceeu,  Sileneen  u.  a.,  oder  der  primären  Blattstiele,  wie 
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Cielenkstreifea — gemischte  Sympodien. 


bd  den  Leguminosen  u.  a.,  die  zu  G.  werden;  seltener  'sind  es  die  oberen, 
der  Blattspreite  benachbarten  Zonen  der  Blatt^ele  (Marantaoeen  siebe  Aroi- 

deen).  Bei  einfach-  und  doppeltgefiederten  Blättern  können  auch  die  Basen 
der  sekundären  Blattstiele  sowie  der  Fiederblättchen  als  G.  fungieren  (Legu- 
minosen). Bei  den  Gramineen  dienen  die  wulstförmig  verdickten  Basen  der 
Blattscheiden  als  Bewegungsorgane.  (Nach  Habeklandt.] 


Fig.  141.  A  T.Hngsschnitt  dnrch  das  Gclcnkpolstcr  eines  FiederblSttchcns  iron  Biophytum 
jout/tvum,  balbschematUch :  c  Ober-,  u  Unterseite  des  Gelenkes,  r  Kbacbis  (halber  Quer* 
•du^tt),  g  GeflMblindcl  des  .Mlttclnervs  des  Fiederblatt cheas.  B  Teil  eine«  Liognehnlttes 

daxch  du  Geleakpolster.  (Nach  Uabbrlandt.} 

Gelenkstreifen:  Unter  G.  verstehen  Duval-Jouve  und  Tschikch 
aus  modifizierten  Epidermiszellen  gebildete  Längsstreifen  an  Grasblättem 
trockener  Standorte  (Steppengräser),  denen  die  Funktion  zukommt,  bei  der 

Einrollung  des  Blattes  eine  scharnierartige  Bewegung  zu  gestatten.  Die  ein- 
zelnen Zellen  derselben  zeichnen  sich  durch  beträchtliche  Grösse  und  Höhe 
und  sehr  biegsame  Ausscnwände  aus,  die  sich  bei  der  Einrollung-  des  Blattes 
leicht  in  Falten  legen,  wodurch  Quetschungen  des  zarten  Assimilationsge- 
vvebes  vermieden  werden.  (Vgl.  DuVAL-JouVE,  in  Ann.  sc.  nat.  VI.  1875; 
TSCHIRCII,  Pringsh.  Jahrb.  XIII.  1882.)  (P.) 

gemeine  AQisophyllie  siehe  Anisophyllie. 

gemeinsame  GefSirabtlndel  siebe  Gefässbündelverlauf. 

gemischte  Knospen  siehe  Knospen. 

gemischter  Ring  siehe  Sclcrcnch\  mzellen. 

gemi.schte  Sympodien:  Solche  S.,  die  in  regelmässiger  Folge  die 
Charaktere  von  \Vickel-  und  Schraubelsympodien  aufweisen;  sie  kommen 


Digitized  by  Google 


Gcmmac — Gcnotiensdiaften. 


namentlich  in  den  Nebensympodien  vor.  R.  Wagner  in  Sitzber.  K.  Ak. 
Wias.  Wien,  Math.-naturw.  KL,  Bd.  iio,  Abt.  I,  S.  46.}  (W,) 

Gemmae  'lat.  =  Knospen!  siehe  diese. 

Gemmen  =  Chlamydosporen,  siehe  auch  Conidien  und  Mycei  der  Piijte. 

Gemmen  bei  Hepaticae  siehe  vegetative  Vennehning  der  H.  (7J. 

Gemmules  Uarwin^  siehe  Pangene. 

Generationsfolge  =  Sprossfolge. 

Generationsindex  siebe  Inflorescenzforaieln. 

Generationswechsel  ist  die  ifesetzmäasige  Auleinaaderfolge  von  Ge- 
nerationen mit  verschiedener  Fortptl  itv.ung.  — Viel  priutiser  definiert  V.  Wett- 
STEIN  den  G.  als  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  von  verschiedenen  Fort- 
pflanzungsarten und  der  diesen  dieneoden  Organkomplexe.  Siebe  embryonale 
Generation.  (Si^HiFFNER.) 

Generationswechsel  der  Pilze  —  Pleonjorphismus. 

generative  Befruchtung  siehe  doppelte  Befruchtung. 

generative  Partiienogenese  siehe  somatische  P. 

generative  Zellen  stehe  Pollensack. 

generischer  GoCfficient:  In  jeder  Fflamengesellschaft  müssen  wir,  sagt 
P.  Jaccard,  in  Flora  l'd  90  1902  ,  S.  370,  unterscheiden  zwischen  Artenreich- 
tum rein  numerisch  und  Artenliste  .systeraati!5ch  .  Crosse  Dichte  eines  Be- 
standes bat  zwar  häufig  eine  Verarmung  der  i-iora  im  Gefolge;  nichtsdestoweniger 
können  aber  bisweilen  grosser  Artenreidittun  und  grosse  Dichte  vetbonden  sein. 
Artenreichtum,  Artenliste  und  Dichte  variieren  also  innerhalb  eines  Bestandes  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig:  voneinander.  Immerhin  ist  es  möglich, 
eine  Beziehung  aufzustellen  zwischen  Artenreichtum  und  Artenliste,  die  gegeben 
ist  durch  das  Verhältnis  der  Zahl  der  vertretenen  Genera  zur  Zahl  der  vor- 
kommenden Arten',  ich  habe  dieses  Verhältnis  als  generischen  CoSfficienten 
beseichnet.  Die  Beziehung  zwischen  Zahl  der  Genera  und  Zahl  der  Arten 
kann  auf  zweierlei  Weise  ausgedrückt  werden:  i.  durch  die  Zahl  der  Genera, 
repräsentiert  durch  loo  Arten;  2.  durch  die  mittlere  Zalil  der  Arten  jedes 
Genus.  So  enthalt  z.  B.  eine  bestimmte  Flora  106  Arten  und  90  Genera; 
jedes  Genus  besitst  im  Mittd  1,18  Arten.  Diese  Atisdrucksweise  der  Beziehung 
zwischen  Art  und  Genus  ergibt  fast  immer  gebrochene  Quotienten,  die  meist 
zwischen  engen  (Frenzen,  i-  -5  oder  6  im  Mittel,  schwanken;  dadurch  wird  die 
Vergleichung  schwieriger  und  weniger  auf  den  ersten  lUick  deutlich,  im  Ferneren 
lassen  sich  die  Quotienten  wie  1,18,  2|27,  4,66  nur  schwer  auf  ganze  Zalüen 
ahnmden,  ohne  das  Resultat  stark  zu  verändern.  —  Aus  diesen  Gründen  habe 
ich  die  erste  Ausdrucksweise  vorgezogen,  indem  ich  alles  auf  100  Arten  um- 
rechne. So  bedeutet  also:  106  Arten  auf  90  Genera  =  100  Arten  auf  85  Genera; 
generischer  Cocfficient  =  85  :  85  Genera  sind  repräsentiert  dnrch  100  Arten. 
Je  reicher  an  Arten  eine  Flora  ist  im  Verhältnis  zu  den  vertretenen  Genera,  ura 
SO  kleiner  ist  also  der  g.  C. 

genetische  Spirale  siehe  Blattstellung. 

Genossenschaften  (nach  Schimper,  S.  208):  Zerstreut  unter  den  Ge- 
wächsen, welche  den  Boden  in  Beschlag  nehmen  und  die  dgendichen  For- 
mationsbildner darstellen,  befinden  sich  beinahe  stets  solche  abweichender 

Lebensweise,  welche  unterschicdlos  al«?  accessorischc  Bestandteile  der  ver- 
schiedensten Formationen  auftreten,  ohne  jemals  für  sich  solche  zusammen- 
zustellen.    Sie  vermögen  in  der  Tat  das  letztere  nicht,  da  sie  für  ihre 
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Es^istenz  von  anderen  Pflanzen  abhängt  sind.  Jeder  dieser  Gruppen  von 
Gewachsen  kommt  eine  charakteristische,  mit  der  Lebensweise  zusammen- 
hängende Tracht  zu,  welche  zwar  unter  dem  Wechsel  der  äusseren  Be- 

din^ung^en  manche  Modifikationen  erfahrt,  aber  in  den  Hauptzügen  stets  die 
gleiche  bleibt.  Solche  oekologischc  Gruppen  werden  von  SCHlMPF.k  ^Bot. 
Mitt.  aus  d.  Trop.  [i888]i  Genossenschaften  {i-enannt.  Es  sind  deren 
vier:  die  Lianen,  Epiphytcn,  Saprophyten  und  Parasiten  (siehe  diese 
im  einzelnen). 

Der  Übergang  zwischen  den  FormationsbÜdnem  und  den  G.  wird  durch 
die  Lithophyten  veimittelt,  welche  für  sich  Formationen  bilden,  aber  auch 
als  Nebenbestandteile  anderer  Formationen,  auf  zerstreuten  Felsblöcken  und 

Steinen,  auftreten.  Die  Lithophyten  zeigen  namentlich  zu  den  Epiphyten 
nahe  Ik-ziehungen.  und  viele  Gewächse  kommen  sowohl  auf  Felswänden,  wie 
auf  Baumrinden  vor. 

Genus  ^lat.  Gattung)  siehe  diese. 

Geoblast*)  (Kirchner,  S.  41}:  Unterirdisch  lebender  Spross  =  geo- 
philer  Spross. 

Geocarpie  {w^i  Frucht)  (Treviranüs)  siehe  Aerocarpie. 

geocarpische  Krfimmtingeil  siehe  Cari)otropismus. 

geoccntrische  Krümmungen  siehe  La.stkrünimunoren. 

Geodiatropismus  siehe  Diatropismus  bozw.  Geotropismus  und  Tro* 
pismus. 

geographiäciic  Rasst^u  siehe  Rasse. 

geologische  Epochen  ^ehe  Phytopaläontologie. 

Geonastie  vgl.  Geotropismus  und  Tropismus. 

geonyctin astisch,  geonyctitropisch  siehe  autonyctitropisch. 

geophilc^)  Pflanzen  Geophilie  (Areschoug,  in  Acta  Reg.  Soc. 
Phys.  Lund.  VI.  [1896  :  Pflanzen,  die  ihre  Erncucrungsknospen  unter  der 
P'rdobcrfläche  anlcj^en,  und  deren  Lichtsprosse  also  ilire  Entwicklung  mehr 
oder  weniger  unter  der  ICrde  durchmachen  (z.  B.  Pnrts  quadrifolia,  Aconi- 
tum napellus,  Pteris  aquilina).  KIRCHNER,  S.  41,  schlugt  vor.  diese  Pflanzen 
eindeutiger  als  Geophyten  zu  bezeichnen. 

Gcophytcn  (»yi^v  Gewächs)  =  geophile  Pflanzen. 

Geoplagiotropismus  siehe  Geotropismus. 

Geostrophismus  siehe  Strophismus. 

Geotaxis  Sciiwar/.,  in  Ber.  deutsch.  Bot.  Ges.  [1884],  S.  71)  vergleiche 
unter  Geotropismus  und  Taxis. 

Geotonus  (C/.Ari:K,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXII.  [i8q81  S.  195):  Eine  Ab- 
lenkung geotropisch  reizbarer  Organe  aus  ihrer  Nornialstellung  hat  eine  Er- 
regung des  reizaufnehmenden  Apparates  zur  Folge.  Dies  ist  aber  nicht 
dahin  zu  verstehen,  dass  etwa  in  der  Normalstellung  eine  erregungslose, 
»reizlose«  X^age  gegeben  sei.  Dass  auch  in  dieser,  der  geotropischen  Gleich- 
gewichtslage des  Oi^gane;^,  ein  bestimmter  geotropischer  Reizzustand  vor- 
handen ist,  lehrt  schon  die  Tatsache,  dass  fiir  viele  Organe  unter  verschie- 
denen Bedingungen  die  Gleichgewichtslage  verschieden  ist,  und  dass  auf 

'  ff,  Kr<lc,  Keim.       *)  f i>.i«i  ich  lieb«.  Vgt  aoch  A.  RIMBACH,  in  Ber. 

deutsch,  llot.  Ges.  (1897;,  S.  QSff. 
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dem  KUnostaten  geotropisch  gekrümmte  Organe  ihre  Krümmung  auszu- 
gldchen  streben.  Die  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  angcätrebte  Gleich- 
gewichtsbge  eines  geotropisch  reizbaren  Oigans  ents^mcht  rielmehr  einem 

angestrebten  bestimmten  Erregungszustand  im  sensiblen  Apparate,  welchen 
wir  als  den  spezifischen  Spannungszustand,  Geotonus,  des  betreffenden 
Organs  bezeichnen  können.  Sowie  die  Lage  des  Organs  alteriert  wird, 
werden  im  scn?;iblcn  Ap})aratc  Tätigkeiten  ausgelöst,  welche  den  G.  des 
Organes  w  icdcrhcr/Aistclkn  bestimmt  sind.  In  diesen  Tätigkeiten  ist  ein 
besonderer  Erregungszustand  des  perzeptorisch  fungierenden  Apparates  ge- 
geben, den  man  mit  CZAPEK  als  geo tropische  Excitation  bezeichnet. 

Geotortismns  siehe  Tortismus  (und  Geotropismus). 

Geotrophie  siehe  Trophie. 

geotropische  Excitation  (Czapek)  siehe  Geotonus. 

geotropische  KrUmniuiigeii  siebe  LastkrQmmungen. 

Geotropismus:  Alle  auf  Schwerkraftswirkungen')  beruhenden,  durch 
ungleichseitiges  Längenwachstum  vollzogenen  Lageveränderungen  und  Orien- 
tierungen der  Pflanzenorg'anc  zur  \'crtikalen  werden  nach  Fkank's  Vorschlag 
(Beitr.  zur  I'tlan/.cnphxsiol.  [i8ö8  ,  unter  den  BcgritT  Geutropismus  grebracht. 
Man  hat  zwei  Formen  dieser  Erscheinung  zu  unterscheiden,  nämlich  das 
Streben  der  Organe,  sich  vertikal  aufrecht,  und  die  Tendenz,  sich  vertikal 
nach  abwärts  zu  stellen.  Nach  Frank  wird  die  erste  Form  ^s  negativer, 
die  zweite  als  positiver  G.  bezeichnet.  Die  oberirdischen  Stengel  sind  in 
der  Regel  negativ,  die  Bodenwtuzeln,  so  weit  die  Beobachtungen  reichen, 
durchaus  positiv  geotropisch.  Darwin  setzte  (The  power  of  movement 
1880],  deutsch  [1881]  von  Victor  Carus)  statt  positivem  G.  kurzweg  das 
Wort  G.  und  anstatt  nci^ativer  ü.  das  Wort  Apogeotropismu??.  Dies 
Verfahren  hat  keinen  Anklang  gefunden.  (Nach  WlESNEK,  Bewegiuigsver- 
mögen  d.  I'U.  [i88ij,  S.  87.} 

Diejenigen  Pflanzenteile,  welche  eine  der  Wirkung  der  Schwerkraft  gleiche 
Richtung  einnehmen,  nennt  man  orthotrop.  Aber  nicht  alle  Pflanzenteile 
sind  orthotrop.  Viele  besitzen  unter  natürlichen  Verhältnissen  ebenso  kon- 
stant eine  gegen  die  Vertikale  geneigte  Richtung;  sie  stehen  oft  genau  hori- 
zontal oder  in  einer  der  Horizontalen  mehr  oder  weniger  genäherten  schiefen 
Stellung;  man  hat  solche  l'tlanzenteile  plagiotrop  genannt.  Um  die  Be- 
wegungen dieser  Pflanzeiiteile  (soweit  hierbei  die  Schwerkraft  die  richtende 
Kraft  ist)  von  den  gewöhnlichen  G.  zu  unlerbcheidcn,  ist  von  l'l;.\NK  1.  c.) 
der  Ausdruck  Transversalgcotropismus,  von  Dakwin  (1.  c.)  Diageo- 
tropismus vorgeschlagen  worden.  Diageotropisch  sind  viele  Seitenzweige 
und  Seitenwurzeln  erster  Ordnung,  während  Zweige  und  Wurzeln  höherer 
Ordnung  oft  nach  allen  Richtungen  von  ihrem  Mutterorgan  abstehen.  Dia- 
geotrope  Organe  sind  (nach  Noll)  in  der  Ruhelag-e,  wenn  ihre  Langsachse 
einen  »bestimmten  Winkel  mit  der  Lotrichtung«  bildet.  Noll  unterscheidet 
als  einen  besonderen  Fall  des  Diageotropismus  den  Transversalgeotropismus, 
wobei  eine  zur  Gravitation  rechtwinkelige  ^,horizontalcj  Lage  der  Organe 


t}  Der  eiste  ForKher,  welcber  die  Erscheinungen  des  G.  auf  Seliwerkraftawlrkaogea  »tnttek- 
fQbrte,  wat  Kkight,  in  Fhiloi.  Tfuuaet.  I.  {1806],  S»  99- 
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vorliegt.  Es  sind  besonders  Rliizoine  und  Stolonen,  welche  solchen  Trans- 
versalgeotropisnnis  zeigen  und  welche  aus  jeder  anderen  Stellung  mit  der 
fortwacfasenden  Spitze  immer  wieder  in  die  twagerechte  Lage«  zurückkehren. 

Pfeffer,  welcher  die  Bezeichnungen  transversalgeotropisch  und  diageotro- 
pisch  im  letztgenannten  Sinne  al-  identisch  anwendet,  spricht  bei  > schräger' 
ICinstellung  von  Plagiogeotropismus  oder  auch  von  geoplagio tropen 
Organen.    (Vgl.  auch  Statolithentheorie.) 

gerade,  geradläufige  Samenanlage  siehe  diese. 

gerades  Wachstum  sidie  Nutation. 

Gerbstoffbehftlterr  Gerbstoffichlftuche»  Gerbstof&ellen:  Die 

Gerbstoffe,  Gerbsäuren,  deren  Bedeutung  meist  eine  hypothetische  ist,  die 
aber  in  vielen  Fällen  wohl  Endprodukte  des  Stoffwechsels  (vgl.  Excrete)  dar- 
stellen, werden  Lrewöhnlich  in  langen  Schlauchreihen  abgelagert,  die  häufig 
die  Gefassbundei  begkucn  Solche  Gerbstoffschläuche  finden  sich  bei 
vielen  Farnen,  Aroideen,  Musaccen  etc.  Die  merkwürdigsten  G.  hat  Sam- 
dua/s,  deren  Zweige  im  Parenchym  der  Rinde  und  des  Markes  ausserordent- 
lich langgestreckte  und  auch  weite  Schläuche  besitzen,  die  nach  DE  Bary 
möglicherweise  die  Länge  eines  ganzen  Stengelintemodiums,  also  20  cm 
oder  mebri  erreichen  können.  (Nach  Haberlandt.)  (r.  P.) 

Germen  (lat.  Keim)  siehe  Gynoeceum  und  Afchegonien  der  Bryoph. 

Gerüst  siehe  Sarc. 

Gerfisttheorie  siehe  Protoplasmastructur. 

Gesamtendodermen  siehe  Endodermis. 

geschindelte  Knospendeckung  siehe  diese. 

Geschlechterspaltung  (Lofw,  in  Kirchner,  S  4  ^  Bei  Zwitterblüten 
das  Auftreten  von  Sexualformcn,  die  ohne  Verkümmerung  des  einen  oder 
anderen  Geschlechts  trotzdem  die  Blüten  physiologisch  in  verschiedenem 
Grade  eingeschlechtig  machen,  wie  Dichogamie,  l  ierkogamie,  Ilcterostylic  u.  a. 

Geschlechterumschlag  iLuDwiG]:  Der  Wechsel  des  Geschlechtes 
bei  eingeschlechtigen  Pflanzen  oder  Blutenständen.  (Nach  KiRCHK£R|  S.  42.) 

geschlechtliche  Fortpflanzung  siehe  diese. 

geschlechtliche  Generation  siehe  embr>'onale  Generation. 

geschlossene  Getässbündel  siehe  Leitbündel 

geschlossener  Krebs  siehe  Krebs 

Geschwisterkreiiziing  =  Adelphogamie. 

gesellige  Pflanzen  —  soziale  Pflanzen. 

Gesetz  des  Minimums:  Das  Gedeihen  der  Pflanzen  ist  dadurch  be- 
ding, dass  die  so^.  echten  Nährstoffe  (siehe  NährstolVej  in  der  für  den  Be- 
darf der  Pflanze  hinreichenden  Menge  vorhanden  sind;  mit  anderen  Worten: 
es  wird  immer  derjenige  Nährstoff,  welcher  in  der  für  die  Bedürfnisse  der 
betreffenden  Pflanze  am  wenigsten  genügenden  Menge  vorhanden  ist»  die 
Pflanzenentwiddung  beherrschen,  insofern,  als  sein  ungenügendes  Quantum 
die  übrigen  Nährstoffe  nicht  zur  vollen  Wirkung  kommen  lässt  und  als 
durch  eine  Vermehrung  dieses  einzigen  Stoffes  im  Erdboden  die  Entwick- 
lung der  betreffenden  Pflanze  gehoben  werckn  kann,  nämlich  so  lange,  bis 
dieses  Element  in  der  Reihe  der  notwendigen  NährstoAe  nicht  mehr  im 
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Milium  vorhanden  ist,  weiche  Tatsache  man  als  das  Gesetz  des  Mini- 
mums bezeichnet.   (Nach  FHank.) 

Gesetze  des  Mutlerens:  De  Vbies  finst  (L  S.  174)  die  von  ihm  auf  dem 
Gebiete  der  Mutabilität  beobachteten  gesetzmässigen  Encheinmigen  wie  folgt  Icun 
«uammen.    iMan  vgl.  auch  unter  Mutation;: 

I.  Nene  elementare  Arten  entstehen  plötzlich,  ohne  l'bergänge. 

II.  Neue  crkmeiitare  Arten  sind  meist  völlig  konstant  vom  ersten  Augenblicke 
ihrer  Entstehung  an. 

ni.  Die  meisten  neu  auftretenden  Typen  entsprechen  in  ihren  Eigenschaften 
genau  den  dementaien  Arten  und  nicht  den  eig^tlidben  Varietäten. 

IV.  Die  elementaren  Arten  treten  meist  in  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Individuen  gleichzeitig  oder  dcjch  in  derselben  Periode  anf. 

y.  Die  neuen  Eigenschaften  zeigen  zu  der  individuellen.  Vaziabilitat  keine 
auUtdlige  Beziehung. 

VI.  Die  Mutationen  bei  der  Bildung  neuer  elementarer  Arten  geschehen  rid^ 
ttingslos.   Die  Abänderungen  umfassen  alle  Organe  und  gdien  flberall  in  fast 

jeder  Richttmg. 

VII.  Die  Mutabilität  tritt  periodisch  auf. 

Man  beachte,  dass  Vkifs  diesen  letzten  Satz  insbesondere  nur  mit  aller 
Reserve  aufgestellt  bat,  und  lese  zu  den  anderen  die  L  c  von  ihm  gegebenen 
Erläuterungen. 

Gesteinspflanzen  «  Fdsenpflaozen,  siehe  Lithophyten. 

Gesträuch  siehe  Gehölz  und  Vereinsklassen. 

geteilte  Basidien  siehe  Basidie. 

Getrenntgeschlechtigkeit  siehe  Bestäubung. 

getrenntlänfige  GefÜssbfiiidel  siehe  Gefössbündelverlauf. 
.  Gewebe  (Zellgewebe,  Unger,  Anat  d.  Ffl.  [1885],  S.  141)  nenne 
man  eine  Vereinigung  gleichartiger  Elementarteile  (Zellen)  zu  grösseren  oder 
kleineren  Massen  (Verbänden],  die  ihren  Zusammenhang  flir  die  ganze  Zeit 
ihres  Lebens  behalten.  T>tc  Finheit  eines  .solchen  Zellverbandes  beruht, 
nach  Habert.andt,  eben.sowohl  auf  einer  [^euis.-^en  Gleichartigkeit  des  i^aues 
seiner  Elemente,  wie  auf  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Gemein- 
samkeit der  physiologischen  Funktion  des  Zellverbandes. 

Nach  der  räumlichen  Anordnung  der  miteinander  verbundenen  Zellen 
unterscheidet  man  (nach  Prantl-FaxJ:  Zellreihen,  wenn  die  Zelten  nur 
mit  zwei  gegenüberliegenden  Endflächen  aneinanderstossend  zu  einem  Faden 
verbunden  sind  {S/rirogyra);  Zell  flächen,  wenn  die  Zellen  eine  einfache 
Schicht  bilden,  also  nach  zwei  Richtungen  des  Raumes  aneinanderstossen 
^manche  Algen,  Blätter  vieler  Moose),  tmd  Zellkörper,  wenn  die  Zellen 
nach  allen  Richtungen  des  Raumes  angeordnet  sind.  Man  pfleg^t  diejenigen 
G.,  welche  ausschliesslich  der  typischen  Zellteilung  ihre  Entstehung  ver- 
danken, als  echte  G.  den  durch  Verschmelzung  und  Verwachsung  von 
einzelnen  Sellen ,  Zellfaden  oder  Zellköipern  entstandenen  unechten  G. 
g^enüber  zu  stellen  und  im  letzten  Falle  von  einer  »scheinbaren«  Gewebe- 
bildung-, von  Pseudoparcnchym  ctc.  ZU  sprechen.  Vom  cntwicklungs- 
geschichtlichen  Standpunkt  ist  diese  Unterscheidung  durchaus  berechtigt, 
für  die  anatomisch-physiologische  Auffassung  verliert  sie  aus  dem  Grunde 
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ihre  Bedeutung,  weil  die  Entstehungsweise  eines  G.  mit  seinem  Endzwecke 
nichts  zu  tun  hat   (Nach  Haberlandt.) 

Gewebeart  (Gewebeform)  (A.  de  Bary,  vgl.  Anat  d.  Vegetorg.  [1877], 

S.  $)  nennt  man  jedes  durch  bestimmte  Eigenschaften  charakterisierte  und  vor 
anderen  o«sge/:eirhnete  Gewebe.  Nach  I'K  Baky  ^1.  c.  6]  lassen  sich  folgende 
Hauptarten  vegetativer  Gewebe  unterscheiden:  i.  Zeilengewebe,  d.  h.  die  aus 
bleibenden  typischen  Zellen  bestehenden;  mit  dea  Hauptanterarten:  Epidermis, 
Kork,  Parenchym.  a.  Sklerenchym.  3.  Sekretbehälter.  4.  Tracheen. 
5.  Siebröhren.  6.  Milchröhren  (Milchgerässej  isiehe  diese  im  einzelnen). 
Anderersfits  kann  man  nach  S  iRAsnuKGERy  die  fertigen  Owebe  der  Hauptsache 
nach  in  zwei  Gruppen  scheiden,  zwischen  welchen  aber  eine  scharfe  Grenze  nicht 
zu  ziehen  ist,  in  Parenchym  and  Frosencbym  (siehe  diese].  Über  die  ana- 
tomiscb'physiologische  Einteilung  der  G.  siehe  unter  Gewebesystem. 

Gewebespahnungen :  Die  wadisenden  und  erwachsenen  Wurzeln, 

Stengel,  Blattstiele  und  Blattrippen  bestehen  aus  verschiedenen,  parallel 
nebeneinander  liegenden  und  miteinander  verbundenen  Gewebeschichten. 
Diese  befinden  sich  dabei  gewöhnlich  in  einer  ^gegenseitigen  Spannung, 
iiulcni  das  eine  Gewebe  das  Bestreben  hat,  sich  starker  auszudclincn ,  aber 
daran  gehindert  wird  durch  die  anderen  Gewebe,  welche  umgekeha  Mch 
zusammenzuziehen  bestrebt  sind;  aber  auch  diese  können  nicht  ungehindert 
ihrer  Tendenz  folgen,  wdl  das  Ausdebnungsbestreben  des  anderen  Gewebes 
eine  Zugkraft  auf  sie  ausübt.  Wenn  man  beiderlei  Gewebe  isoliert,  so  folgt 
das  eine  seinem  Ausdehnungsbestreben  ungehindert  und  wud  augenblicklich 
länger,  als  es  im  Verbände  mit  den  übrigen  Geweben  war;  diese  aber  folgen 
ihrem  .Kontraktionsbestreben  und  erscheinen  nun  kürzer  als  vorher.  In  dem 
Pflanzenteile  befand  sich  also  das  erste  Gewebe,  welches  man  in  dieser 
Beziehung  S c h  w e  1 1  ge  w  e  b e  nennen  kann,  in  Druckspannunsf  oder 
positiver  Spannung,  die  anderen  Gewebe  waren  passiv  gcGeiiiu,  äie  be- 
fanden sich  in  Zugspannung  oder  negativer  Spannung. 

Im  allgemeinen  gilt  als  Regel,  dass  das  Grundparenchym,  vorzüglich  das 
Mark,  bei  der  Trennung  der  Gewebe  grössere  Dimensionen  annimmt,  sich 
also  in  Druckspannung  befindet,  dagegen  die  Epidermis,  die  Gelassbündcl 
und  die  noch  nicht  verholzten  Sklerenchymstranc^c  sich  verkürzen,  also 
unter  Zugspannung  stehen.  Diese  Spannungszuständc  äussern  sich  einmal 
in  einer  Längsspannung,  indem  die  genannten  Gewebe  in  tier  Lan^fs- 
richtung  der  Pllanzenteilc  ihr  Ausdehnungs-  und  Kontrakiionsbestreben  gellend 
machen.  Ausserdem  besteht  aber  auch  eine  Querspannung,  d.  h.  die 
inneren  Gewebe  suchen  sich  audi  in  der  Richtung  des  Umfanges  auszu- 
dehnen und  sind  daran  durch  die  peripherischen  Gewebe  gehindert.  (Nach 
Frakk.) 

Gewebesystem  {Sachs,  Lehrb.  der  Bot.  [tS68],  S.  74):  Ks  ist,  sagt  SACHS, 
Vorlch.  über  Pflanzenphysio!.  (1882,  S.  131  ,  ei!i  gewöhnliches  Vorkommnis,  dass 
inclircre  Gcwebelonucn  wieder  iinUrciuander  vereinigt  sind,  so  da^s  sie  ein 
Ganzes  von  bestimmtem  plusiulogischen  Charakter  darstellen;  eine  solche  Gcwebe- 
verbtnduDg  nennen  wir  ein  G.  —  Und  weiter  heisst  es  S.  156:  So  ergibt  sich 
ganz  von  selbst  und  ungesucht  bei  einiger  Vberlegung  und  bei  Berttdtsichtigung 
der  allgemeinsten  I.ebeiisljedingungen  der  Pt^an/en  eine  Dreizahl  von  G.,  welche 
den  hinreichend  hoch  organisierten  Pllanzenkurper  zusammensetzen  oder  besser 
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gesagi  in  demiielbeii  durch  Differenzierung  entstehen,  n.imlich  das  l^lautgewebe, 
die  Fibrovasatetränge  oder  GetobUndel  (Stranggewebe)  «md  das  Übrige  Ge- 
webe, welches  ich  schon  früher  (1868}  als  das  Grandgewebe  von  jenen  beiden 

unterschieden  habe. 

Dem  gegenüber  hat  schon  de  Hary,  virl-  Anat.  d.  Vec^etationsorgane  '1877), 
S.  7|  betont,  dass  diese  Unterscheidung,  so  sehr  sie  auch  geeignet  sein  mag,  den 
Anfänger  au  orientieren,  doch  ihrem  Zwecke,  eber  i^eidunäasigen  Darstellung 
der  verschiedenen  Differenzierungen  der  Pflanzengewebe  zu  dienen,  nicht  ent- 
sj>ricin.  Denn  die  Namen  Haut-  und  Stranggewebc  be/eichnen  bei  den  Gt-fass- 
prianzen  G.,  welche  durch  bestimmte  Gewebearten  positiv  charakterisiert  sind; 
der  Name  Grundgewebe  aber  nur  den  Rest,  dieser  aber  kann  aus  verschiedenen 
positiv  charakterisierten  Gewebearten  und  G.  bestehen,  welche  dem  Haut*  tmd 
Strangsystem  äquivalent  sind. 

Die  motlerne  ])hysiologische  Anatomie  nimmt,  nach  HaberlaNDT,  bei  der  Ab- 
grenzung und  Einteilung  der  Gewebearten  auf  ihre  ent\vickliingsgeschichtliche  und 
phylogenetische  Herkunft  keine  Rücksicht.  Die  »Homologie«  der  Gewebe  ist  für 
sie  gleichgültig,  sie  bat  sich  bloss  um  die  »Analogien«  zu  kümmern.  Ein  und  das* 
selbe  anatomisch-physiologische  G.  kann  ontogenetiad»  wie  phylogenetisch  sehr 
verschiedener  Herkunft  sein,  wie  z.  B.  das  mechanische  System;  es  bildet  aber 
trotzdem  vom  anatomisch-physiologischen  Gesichtspunkte  aus  eine  geschlossene 
Einheit,  die  in  der  Identität  der  Funktion  begründet  ist.  Andererseits  kann 
ontogenetiscb  und  phylogenetisch  Zusammengehöriges  durch  die  anatomisch- 
physiologische  Betrachtungsweise  sehr  verschiedenen  G.  zugeteilt  werden. 

Haberlandt  versteht  somit  unter  einem  'anatomisch-physiologischen  System« 
die  Gesamtheit  der  einer  bestimmten  physiologischen  .Vufgabe  dienenden  Geuebe 
und  lokalen  Apparate  des  Pflanzenkörpers.  In  der  Mehrzahl  der  Falle  sind  die 
einzelnen  anatomisch-physiologischen  Systeme  zugleich  G.,  d.  h.  an  ihrer  Zu- 
sammensetzung beteiligen  sich  m  erster  Linie  venchiedene  Gewd)e.  Dass  aber 
ein  anatomisch-physiologisches  System  nicht  immer  auch  ein  G.  sein  muss,  lehrt 
uns  z.  I>.  das  r)ur(  hlufiungssystem,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  luflerfttUten 

Intercellularraumen  besteht. 

HAishki  ANiir  t^ibt  folgende  Übersicht: 
I.  iJildung6ge\vcl)e   I  rmeristem,  primiure  und  sekundäre  MeristemeJ. 
II.  Hautsystem  (Epidermis,  Kork,  Borke). 

III.  Mechanisches  System  (Bast,  Libriform,  Collenchym,  Sklerenchym). 

IV.  Absorptions System  (Absorption^ewebe  der  Bodenwurzdn  mit  den 
Wurzelhaaren,  Rhizoiden,  Vehunen  der  I.uftwurvcin,  wasserabsorbierende  Trichome 
n  n  Laubblättem,  Absoiptionsgewebe  der  Haustorien  an  Keimpflansen  und  Para- 
siten]. 

V.  Assimilationssystem  (Chlorophyilparenchym,  Palisaden- und  Schwamm- 
gewebe). 

VI.  Leitungssystem  (Leitparenchym  [Rinden-,.  Holz-  und  Markparenchym, 

Markstralilen,  Parenchymscheiden] ;  Gefässbündel  [Hadrom,  Leptomj;  Milchröhren). 

VII.  Speichersystem  {Wassefgewebe^  Spetcherg^webe  der  Samen,  Knollen, 

Zwiebeln). 

VIII.  Durchlüftungssystem  ■  luftführendc  latercellularraumc  mit  ihren  Aus- 
gangsöffnungen,  den  Pneumathoden  [Spaltöffnungen,  Lenticellen  etc.]]. 

IX.  Sekretionsor-gane  und  Exkretbehälter  (Hydathoden,  Verdaunngs- 
drüsen,  Nektarien,  Schleim-,  Harz-,  Öldrüsen:  Schleim-,  Öl-,  Harz-,  Gummi- 
gänge; Kristallschläuche  etc.). 
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X.  Bewegungsgewebe  (Flaghaare  und  Fluggewebe,  Schwimmgewebe;  hygro- 
skopische und  lebende  Bewegungsgewebe). 

XI.  Sinnesorgane  (FühltUpfcl  Fühlpapillen,  Fühlhanre,  Fühlborsten,  Stato- 
lithenapparate  ^Starkescheide,  Columella  der  Wurzelhaube] ,  lichtperzipierende 

Apparate;. 

XIL  Reizleitende  Strukturen  und  Gewebe  (Plasmaverbindungen,  reiz- 
Idtendes  RöbreDsystem  von  Mimosa  pudka),   (Siehe  diese  im  einzelnen.) 
Gewohnheitsrassen  der  Uredinales  (Magnus  in  Hedwi^a,  Bd.  33 

[i894\  S  362)  siehe  biologische  Arten, 
gezüchtete  Anpassung  siehe  diese. 

Gittertüpfel:  Unter  G.  versteht  man  jene  Art  der  Anordnung  einfacher 
Tüpfel  von  Parenchymzeüen ,  dcrzufolgc  letztere  dicht  gedrän^  stehen  und 
bloss  durch  dickere  Leisten  voneinander  getrennt  sind,  woraus  ein  mehr  oder 
weniger  polygonaler  Umriss  der  Tüpfel  resultiert.  [P.j 

Glandulae  (lat.  Drüsen)  siehe  diese. 

Glandulae  der  Orcfaideenblüte  siehe  diese. 

Glans  (lat.  Kernfrucht,  Eichel)  siehe  Potycarpium. 

Gieba  lat.  Klümpchen)  siehe  Fruchtkörper  der  Gasteromyceten. 

gleichartige  Commensalen  siehe  diese. 

GleitbewCf;unL;en  siehe  locomotorische  He.vegnn^^en. 

gleitendes  Wachstum:  Unter  diesem  Terminus  fasst  KkahI'.E  alle 
jene  durch  das  Wachstum  bedingten  Verschiebungsprozesse  von  Gewebs- 
elementen  zusammen,  wobei  ausgedehnte  Wandpartien  im  Fläcfaenwachstum 
begrifTen  sind,  was  eine  Verschiebung  der  Wände  benachbarter  Zellen  zur 
Folge  hat.  (Vgl.  Krabbe,  Das  gleitende  Wachstum  etc.,  Berlin  t886.}  [P.) 

GlettmechanisnittS :  Von  Hunger,  Ub.  d.  Funkt,  d.  oberflächl.  Schleimbild. 

im  TMhn^enreiche,  Dissertation  (1899),  werden  die  Schlei iuiil>erzüge  junger  Pflanzen- 
tcile,  bei  Wasser-  sowohl  wie  bei  Landpflanzen,  i'n'"  Kinrichtung  angesehen, 
die  CS  den  rtlanzcuiciicn  ennoglicht,  von  den  an  sie  ansiosscnden  Gegenstanden 
ohne  Nachteil  zu  eileiden,  »absngleiten«.  Bei  der  Knospenentfaltung  fungiert 
der  Schleim  gewissermassen  als  Schmiere,  welche  die  Reibungswiderstande  herab* 
setzt.  .\u«;  diesem  Crunde  findet  man  Schleimbildung  bc.s<nulcr.s  bei  Pflanzen, 
die  mehr  oder  wenieer  ijut  entwickeke  BUittschcideu  besitzen,  \on  denen  die 
jungen  Knospenteile  walirend  des  lieranwachscns  fest  eingehüllt  sind,  infolge- 
dessen beträch^che  Reibungsflächen  zustande  kommen  (z.  B.  bei  Polygoneen, 
HellebornSy  Viela  siheslris  etc.).  Auch  das  häufige  .\ufircten  von  zahlreichen 
Schleimhaaren  an  jungen  fest  eingerollten  Farnwedeln  . /^/A  /,'/>/w-Arien,  Tncho- 
t/iarus  rdiiiiii/is  etc.)  fasst  Hln(;kk  von  diesem  (Jesichtsiunikte  ;uil".  Zweifelsohne 
hat  diese  Auflassung  des  Schleiiuuberzugs  vieler  junger  PHanzcntcile  als  Glcit- 
mechanismus  viel  fiir  sich  (nach  Haberlandt). 

Glied:  Der  Körper  der  Pflanze  baut  sich  auf  aus  Formteilen  bestimmter 

gegensdtiger  Stellung,  Succesion,  Struktur  und  Wachstumsrichtnng,  welche  wir 
mit  alleinifi^er  Rücksicht  auf  diese  ihre  Beteiligung  beim  Aufbau  als  seine  Glieder 
bezeichnen.  Die  L  aier."»uchuiig  lehrt  uns  G.  verschiedener,  bei  den  Pri.m/en 
komplizierteren  Auf baus  zahheicher  Ordnungen  keimen :  Wurzeln  und  beblätterte 
Sprosse,  Intemodien,  Blätter,  Segmente  und  Meristemschichten,  Zellkomplexe, 
endlich  die  einzelne,  wiederum  in  G.  zerlegbare  Zelle. 

Jedes  G.  jeglicher  Ordnung  wird  in  dem  Masse,  als  es  sich  ausl)ildet.  Ite- 
stimmten  physiologischen  Arbeiten  angepasst;  es  wird  zum  Werkzeug,  zum  Organ 
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der  Arbeit.  Der  Gliederung  entsprechend  sind  auch  Organe  verschiedener  Art 
— '  einfodiere  und  saccesaive  zitsanunengesetstere  zu  unterscheiden.  Indem  ein 
Organ  sidi  bestimmter  Leistung  anpasst,  erhält  es  bestimmte,  von  denen  anderer 
Organe  verschiedene  Eigenschaften  der  Gestalt  und  des  Baues  (nach  db  Barv, 

S.  i). 

Gliedarhaarc  siehe  Haare. 

GUederschote  siehe  Schizocarpium. 

Globoide  {giodus  Kugel,  sl^v  ähnlich)  siehe  Aleuronkömer. 

Glochiden  '  Als  G.  bezeichnet  man:  i.  bei  den  Opuntien  eine  beson- 
dere Form  der  Trichome,  die  einzellig,  stark  verdickt  und  in  ihrem  oberen 
Teile  mit  nach  rückwärts  p;erichteten  Fortsätzen  bedeckt  sinil-  daher  dringen 
sie  zwar  leicht  in  fremde  Korper  ein.  aber  die  Fortsätze  verhindern,  dass  sie 
wieder  herausgleiten  können,  weshalb  man  die  G.  auch  als  Widerhakcn- 
stacheln  bezeichnet  (nach  SCHUMANN);  2.  bei  Salviniaceen  höchst  eigentüm- 
liche ankerartigc  Fortsätte  der  Massulae  (siehe  diese),  welche  dazu  dienen, 
diese  an  den  Macrosporen  festzuhaken.  Dies  geschieht  oft  derartig,  dass  der 
untere  Teil  der  Macrospore  vollständig  von  den  Massulae  bedeckt  wird.  (Nach 
Sadebeck.) 

Glomerulus  (Diminutiv  von  j^^hvius  =  Kna  ie!  siehe  diesen. 

Glossopodiiim  (-^hnizi  Zunge,  -o-j;  Fuss)  siehe  Isoetaceenbiätter. 

GIossoptcris-Facics  siehe  fossile  Floren. 

Giumac  ^lat.  Spelzen^  siehe  Ahrcheu  der  Gramineen. 

Gnesiogamie']  (Loew  in  Kirchner,  S.  42):  Echte  Kreuzung  mit 
frischem  Stamm  zwischen  entfernter  verwandten  Pflanzen  der  männlichen 
Ar     ie  hat  exogame  Befnichtui^  zur  Folge.   Vgl.  Bestäubungstypen. 

Gonen  (70V0;  der  Nachkomme):  LOTSY,  in  Flora  Bd.  93  (1904),  Anm. 
S.  69,  verwendet  den  Ausdruck  Gonen  ab  KoUektivbegriff  für  die  Sexual- 
zellen und  tui  Macro-  und  Microspcireii. 

^oneokline  Bastarde  (YOvsu;  Erzeuger,  y>avu>  ich  neige^  siehe  inter- 
mediäre Bastarde. 

goniautoecische  Musci  ('fdvo«  Ursprung,  a^ko;  selbst,  oixo;  Haus)  siehe 
paroecisch. 

Gonidema  siehe  Microgonidien. 

Gonidien  (-  oyt;  Samen,  stSo;  ähnlich]  siehe  Lichenes  und  Spore. 

Gonldien  bei  Lebermoosen  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae. 

Gonidien  der  Pilze  siehe  unter  Sporangien  der  Fungi. 

Gonidienschicht  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Guuiuiulob  ;Yovijj.o;  erzeugend,  Xo^^i;  Lappcnj  siehe  Carpogon. 

Gonocysten  (x^ttic  Blase)  siehe  Microgonidien. 

Gonohyphema  (69^  Gewebe)  siehe  Microgonidien. 

Gonomeren  (uipo(  Teil)  siehe  Idtomeren. 

Gonosphaerium  (afalpoc  Kugel)  siehe  Microgonidien. 

Gonotokont  {70V070X0;  der  NachkommcnbilJner':  Sowohl  bei  Tieren, 
wie  bei  Pflanzen,  werden  —  sagt  LoTsv,  in  I'lnra  Bd.  93  (1904',  S.  09  — 
die  Fortpf.anzungszellen  sozusagen  in  Pakelen  von  vier  abg-eliefert,  d.  h.  es 
entstehen  uiimer  aus  einer  bestimmten  Art  Zellen  vier  Sc.xualzcllen  oder 


)  ^ÄoiyU  hakiget  spitzes  Bode.  )p»V]«to«  feehtmässig,  t^|aos  £lie,  Befrnobtaig. 
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vier  Macro-  resp.  Microsporen.  Diese  bestimmte  ZeUeoart  möchte  ich  mit 
einem  Namen,  welcher  sowohl  für  primäre  Oocyte,  primäre  Spennatocyte 

als  fiir  Macrosporenmuttcrzelle  (richtiger  —  Grossmutterzclle)  verwendet  wer- 
den kann,  belegten;  ich  wähle  dafiir  den  Namen  Gonotokonten. 

Gonotrophium  (-o'^f  'i  Nahrung)  siehe  Microgonidicn. 

graduelle  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität. 

Grana^;  (A.  Mkvlr,  Das  Chlorophyllkorn^  siehe  unter  Giro raatophoren. 

Granne  der  GrasbHiten:  Bei  den  Gramineen  tragen  die  Deckspelzen 
oft  eine  steife  «iderhaarige  Borste  auf  dem  Rücicen  oder  an  ihrer  Spitze,  die 
sog.  Granne  {z.  B.  Seca/e,  HonUum). 

Granula-,  Granulatheorie  (Alimanx,  Die  Elementaroiiganismen 
u.  ihre  Bezieh,  zu  den  Zellen  ^iSgoj  siehe  Protoplasmastnictur. 

Grasfluren  siehe  arktische  Grasmatten  und  Gehölz. 

Grasflurklima:  Die  Elemente  cints  ^utcn  G.  sind  nach  SCHIMPKR, 
S.  189:  Häutige,  wenn  auch  nur  schwache,  die  Feuchtigkeit  des  Über- 
grundes erhaltende  Niederschläge  in  der  Vegetationszeit  und  gleichzeitige 
massige  Wärme.  Beinahe  irrelevant  sind  für  die  G.  die  Feuchtigkeit  des 
Untergrundes  (ausser  bei  grosser  Kapillarität  des  Obergrundes),  Trockenheit 
der  Luft,  namentlich  in  den  Ruheperioden  Trockenzeit,  Winter  und  Winde. 
Grasflurfeindlich  ist  in  höheren  Breiten  Trockenheit  in  der  Hauptv^etations- 
zeit  der  Gräser  (Frühjahr,  Frulis(iramerJ.    Vgl.  Gehölzflurklima. 

Grasfrucht  siehe  Polycari)iiim. 

Grasheiden  siehe  Zwergstrauchheiden. 

Grasmoore  siehe  Wiesenmoore. 

Grassteppen  siehe  Gehölze,  Steppen  und  Savannen. 

Grenzhäutchen  =  tertiäre  Lamelle,  siehe  Mittellamelle. 

Grenzschicht  der  Samenanlai^e  siehe  diese. 

Grenzwerte  der  pflanzlichen  Funktionen  siehe  Cardinalgrade. 

Grenzzellen :  In  Familien  der  Schizophyceen  Xos/ocaccar,  Scyfoncina- 
taceae^  Stigonemataceae ^  Ktvulariauae)   treten   zwischen  den  vegetativen 


Mg.  142.  Fäden  von  Sostoc  commune  mit  He- 
teroeysten  g.   (Nftch  Fbank.) 


ff 


Zellen  der  Fäden  sog.  G.  oder 
HeteroCysten  auf;  sie  fuhren 
einen  spärlichen,  wasserhellen  In- 
halt, haben  eine  verdickte,  lebhaft 
gelb  oder  grünlich  gefärbte  Mem- 
bran  mit  einer  nach  innen  vor- 
springenden ,  warzenartigen  Ver- 
dickung an  derjeni|^Lii  Querwand, 
mit  welcher  sie  an  eine  vegetative 
Zelle  angrenzen,  und  sind  oft  von 
vergrösserter Gestalt.  Vgl.  Fig.  142. 
(Nach  Kirchner  in  E.P.L  la,  S.  47.) 


Griff  SS  Spatola,  siehe  Translatoren. 

Griff'el  ==  Stylus,  siehe  Gynoeceum;  vgl.  auch  Archegonium. 
Griffelbürste  vgl.  Fig.  10  br  in  ß  bei  Alae. 


1;  groMtnm  Korn. 


2)  groHtiJM  Körnchen. 
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Griffelpolster  nennt  man  bei  Umbelliferea  die  verdickten  drüsigen 
Bi-isalteilr  der  Griffel.    (Nach  PaX,  S.  325.) 
(iriffcUäulc  siehe  Orchideenblüte. 
gi'uhäC  Curvö  des  Wachstums  siehe  dieses. 
Grosssporen  ^  Macrosporen, 
groupes  d'associations  (Flahault)  siehe  Formation. 
Grube  =  Fovea  der  Isoetaccenblätter,  siehe  diese. 
Grünblütigkeit  siehe  Verlaubung. 
grüne  Halbschmarotzer  =  Hemiparasiten. 
GrünfHule  siehe  Brand. 

Grünlandsinoore,  Grünmotnc  siehe  Wiesenmoore. 
Grundeigen-schaften:  Nach  Kirch.nek  I,  S.  8,  kann  man  die  Eigen- 
schaften der  Pflanzen  gruppieren  in: 

I.  Grundeigenschaften  (Fundamental-  oder  Lebenseigen- 
schaften), welche  allem  pflanzlichen  Protoplasma  zukommen:  Ernährung 
durch  Assimilation  (im  weiteren  Sinne),  Atmung,  Wachstum,  Individualität, 
Fortpflanzung,  Reizbarkeit,  Variabilität,  Vererbui^. 

II.  Secundäre  Eigenschaften,  welche  die  Unterschiede  unter  den 
Pflanzen  bedingen: 

1.  Erbliche  Eic:!;enschaften. 

a)  Rein  morphologische  Eigenschaften,  (  )r^anisations incrk- 
male  (Naegeh},  rein  systematische  Merkmale  G  iKUKL;:  Merkmale 
ohne  nachweisbare  Nützlichkeit,  von  grosser  Bedeutung  für  die  Erkennung 
der  natürlichen  Verwandtschaft;  z.  B.  Stellung  des  Ringes  am  Farnsporao- 
gium,  nach  GOEBEL,  Verschiedenheit  der  Zahl  der  Cotyledoneni). 

b)  Anpassungsmerkmale:  durch  Einwirkung  äusserer  Faktoren  oder 
korrelativer  Einflüsse  als  zweckmässige  Reaktionen  entstanden  oder  ab  zweck-« 
massige  Eigenschaften  gezüchtet.    X-^l.  unter  Anpassung. 

Un zweckmässige  Eigenschaften;  o.)  rudimentäre  Gebilde;  exzessive 
Bildungen  ^wahrscheinlich  manche  zu  komplizierte  Bestäubungseinrichtungen 
der  Orchideen).    (Nach  Kr.\knzlin.) 

dj  Begleiterscheinungen,  die  als  notwendige  mechanische  oder  chemische 
Folgen  anderer  wesentlicher  Eigenschaften  auftreten,  z.  B.  die  dunkle  Fär- 
bung des  Kernholzes,  der  hohe  Wassergehalt  der  Wasserpflanzen,  die  weisse 
Farbe  der  Filzblätter. 

2.  Nicht  erbliche  Eigenschaften. 

a)  Anpassui^pserscheinungen  (individuelle,  ontogenetische  Anpassungen  . 
Viele  Xenomorphosen,  z.  B.  Licht-  und  Schattenblattstruktur,  sind  nicht 

erblich. 

b)  Ernährungsmodifikationen  [Nanismus,  ilemmungsbildungen,  Hyper- 
trophien etc.). 

*)  Nach  Nakoem  sind  diese  Organisationsmerkmale  «in  Ausdnick  der  inneren  Gestalnukgi'- 
getetze  (Anto^ncsisJ.  Sachs  nennt  !>ie  »Aatomorpbosen«  nnd  spricht  direkt  von  dem  »mor' 
pho!og!icb  seliöpferiscben  Walten  der  Natur«.  Wai  lapf,  Wettstetn,  RKrsKE,  PoTOKift  n.  a. 
halten  diese  Eigenschaften  für  .Xnpa-isungsnierknialc,  die  früher  tinmal  nützlich  gewesen  sein 
müssen.  »Morphologücbe  Charaktere  sind,  bei  den  Vorfahren  Anpasäungscbarakterc  gewesen« 
(PoTONiftj.  {Nach  Kirchner.) 

SchDeider,  Bot.  Wörterbuch.  1$ 
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Patholog^ische  Erscheinungen,  z.  B.  Va^tümmeiuug  durch  Frost  oder 
Verbiss,  Cccidit.n  etc. 

Grundflura  —  proiundales  Benthos,  siehe  Seeflora. 
Grundformen  vgl.  Metamoiphose. 
Cinindgewebe  siehe  Gewebesystcm. 

Grundmeristem,  Grundparenchym  siehe  pninafe  Meristeme. 
Grundprotoplasma  siehe  Fkotoplasroau 

Grundqiiadrat  siehe  Sporogone  der  Musci, 
Gruiidspiralc  siehe  Blattstellung, 
grundständige  Placenta  siehe  Gynocceum. 

Gürtelansicht,  Güitelband,  Gürtelbandaclise  siehe  Diatomeen. 

Gummifluss  (Gummosis):  Der  G.  ist  eine  weitverbreitete,  der  Familie 
der  Steinobs^sehölze  vorzugsweise  eigentUmlidie  KnnkheitsmcbeiDung,  die  durch 
sehr  verschiedene  Ursachen  hervoi^erufen  werden  kann.  Aus  den  bisher  ge- 
machten Beobachtimgen  ergibt  sich  nach  Soraufr.  I.  S.  876.  etwa  folgendes'): 
Die  eigendiche  Krankheit  ist  eine  lokale  Anhäufung  plastischer  Stoffe  bei  reichem 
Wasservorrate,  aber  nicht  genügend  vorhandenen  oder  in  ihrer  Entwicklung  durch 
andere  Ursadien  zurückgehaltenen  Neubildungsherden,  welche  das  plastische 
Material  normal  verwenden  könnten.  Ursachen  sind  z.  B.  Beraubung  der  Knospen 
(Verbrauchsherden),  grössere  Verletzungen  der  ober-  und  unterirdischen  Achse, 
starke  Düngung  und  Standort  des  Baumes  in  schwerem,  nassem,  kaltem  Boden, 
wodurch  der  Baum  vid  Wasser  aufnimmt^  viel  Reservestoffe  gelöst  weiden,  ohne 
das«  eine  regelrechte  VoRsrheitimg  dersdben  eintreten  kann.  Der  Baum  bildet  dann 
eine  grössere  Menge  kürzerer,  bedeutend  weniger  stark  verdickter,  parenchymatischer 
Zellen  an  Stelle  von  Holzzellen  und  Clefässen.  Das  entstandene  Parenchym  ver- 
wandelt sich  in  Gummi.  Durch  lokale,  stiukere  Holzbildung  an  den  der  \V  unde 
benachbarten  gesunden  Stellen  und  durch  spätere  Ausdehnung  dieses  Fhizesses 
über  den  ganzen  StammumfiEmg  in  der  WundhöUe  sucht  dann  der  Baum  sich  wieder 
auszuheilen. 

gummöse  Degeneration  sielie  di«  ^^r 

Gurtliimen  der  Traj^^er  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 

Guttation   giitfa  Tropfen   siehe  Transpiration. 

gymnucarpc  n echten  siehe  Apothccien  der  Flechten. 

gymnocarpe  FruChtkOrper  nackt,  xap?:^;  Frucht}  siehe 

Caiposoma. 

G3rmnospermen  i>r£f>;xa  Same:  siehe  natürliches  System, 

Gynandrla  (^ivt]  Weib,  avr|p  Mann)  siehe  natüriidies  System. 

Gynandrie:  1.  das  .\uftreten  weiblicher  l^lütcn  an  sonst  männlichen 
Blütenstanden ;  das  Hintcrcinanderauftreten  erst  von  w  eiblichen,  dann  von 
männlichen  Hlüien;  3.  die  Verwachsung  von  weiblichen  und  mannlichen 
Geschlechtsorganen.    (Nach  KlRCHNEK,  S.  .\2.) 

Gynodimorphismus  (Ludwig,  Biologie  der  Pflanzen  [1895;,  S.  424): 
Das  Auftreten  von  Indhriduen  mit  kleineren  weiblichen  Blüten  bei  gynodioed- 
schen  Pflanzen  (z.  B.  Cerastiuvi  ari'ense^  Stellaria  gtamineä^  Eckittm). 

Gynodioecie  fDAUWiN  i:  Vorhandenseui  zwittcriger  und  weiblicher  Blüten 
auf  getrennten  Individuen  derselben  Pflanzenart  (z.  B.  Thymus  serpylium), 
(Ex  KiKCUNER,  S.  42.) 

Vel.  ferner  Fka.nk,  I.  {1895  ,  S.  51  und  die  dort  zitierte  LUeratnr. 
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gynodyoanie  BlutcD  —  Gyaoeceum. 

gynodyname  Blflten  (Sävci|it«  Macht)  sind  solche  Zwitterblüteiii  in 
derven  die  weiblichen  Organe  stärker  entwidoelt}  bezw.  die  männlichen  mehr 

minder  reduziert  sind. 

Gynoeceum  1):  Vergleiche  auch  Blüte.  Die  P'ruchtblatter  (Carpelle,  Car- 
piden,  und  ihre  Teile  werden  am  leichtesten  verstandlich,  wenn  wir  von  einem 
Fruchtblatt  oder  Stempel  (Pistillum)  irgend  einer  Papilionacee  [Pisum,  Phaseolus) 
oder  einer  Ranimculacee  aiugdien.  Hierbei  sieht  man  (vgl.  Fig.  143)  deadidi,  dass 
die  Fhichtblätter  durch  Verwachsimg  der  bt^iden  Ränder  eines  Blattes  zustande 
gekommen  sind;  die  Verwachsungsstelle  wird  durch  die  der  Blütenachse  zugekehrte 
Naht  (Sutura)  die  Bauchnaht  bezeichnet,  wälirend  der  Mittelnerv  des  Frucht- 
blattes Rückennaht  genannt  wird.  Der  oberste,  die  Spitze  des  Fruchtblattes 
einnehmende,  mit  kleinen  papillenförmigen  Zdlen  besetzte,  häufig  eine  süsse  oder 
klebrige  Flüssigkeit  atissondemde  Teil  ist  die  Narbe^)  (Stigman),  der  darunter 
befindliche  (nicht  immer  vorhandene!  fadenförmige  der  Griffel  'Stylus),  seine 
Höhlung  der   Griffelkanal,    der   unter  diesem  befindliche  angeschwollene, 


Fic[-  143.  Beispiel  eines  nus  einem  Fruchtblatt  gebildeten  Pistillums  von  Phaseolus  ru/^ans: 
A  *^)aerschnitt  durch  die  Blütenknospe;  /  Kclcbröhre.  c  Tet-ilcn,  /'  Stauhfftdcn  der  ftusseren 
StaubbUtter,  a  Antheren  der  inneren  Staubblätter,  k  Cari)ell.  —  />'  Lflng^^chnitt  des  GupdU, 
fr  Fruchtknoten  mit  den  Samenanlagen  sk,  »  Narbe.  —  t",  D,  E  t^)ucrschnitte  durch  ('tirpelle 
verschiedenen  Alters;  diese  sind  in  der  Jugend  nicht  immer  geschlossen;  ^  der  Kucken, 

gegenOber  die  Buchiuht.  (Nach  Sachs.) 

bauchige  Teil  der  Fruchtknoten^  oder  das  Ovarium.  Der  GriHel  ist  einfach 
oder  verzweigt  (z.  B.  Crocus],  er  steht  an  dem  Pistill  meist  terminal,  seltener  seit- 
lich (2.  B.  Ficus^  AUhemilla-hntii)  oder  grundständig  (z.  B.  Chrysobeäanus).  Häufig 
sind  zweispaltige  Griffd  Solche  Griffeläste  können  dann  im  Laufe  der 

phylogenetischen  Entw^icklung  wieder  verwachsen.  Selbstverstäadlicii  fiÜlt  dieses 
Venvachsungsprodukt  über  die  verwachsenen  Ränder,  die  Commissuren,  der  in 
Betracht  kommenden  Fruchtblätter.  Demnach  unterscheidet  man  der  Lage  nach 
zweierlei  Griffel:  carlnale,  welche  Ober  die  Medianen  der  Fruchtblätter  fallen, 
ohne  das  inspriingliche  Stellunpveihältnis  zum  Ausdruck  zu  bringmi,  und 
commissurale,  welche  durch  die  erwähnte  Verwachsung  entstehen  fz.  B.  manche 
Salix).  In  sehr  vielen  Fallen  enthalten  die  Blüten  mehr  als  ein  Carj^ell:  man 
bezeichnet  sowohl  das  einzig  vorhandene  wie  auch  die  Gesamtheit  der  Carpelle 

ij  juvaixeiov  Weiberstube.  2)  Nicht  immer  sind  <lic  ganzen  freien  GrifTelenden  mit 

Narbenp«piUen  besetzt,  sondern  hinfig  ist  nur  eia  kleiner  Teil  des  oberen  Griffelendei  im- 
stande, die  physiologische  FunkHon  der  Narbe  zu  erfQllent  veskalb  aneh  biiweilen  dieser 

Teil  allein  als  Nnrbe  oder  als  N'ar b        e  w  c h  e  bereichnet  wird.  •)  Die  BeEeidUMing 

Fmchtknoteo  wird  hiuäg  auch  im  Sinne  von  Stempel  gebraucht. 

i8» 
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einer  Blüte  als  G.  Wenn  die  Carpelle  frei  sind,  so  ist  das  G.  apocarp;  wenn 
sie  dagegen  teilweise  oder  vollständig  untereinander  vereinigt  sind,  dann  ist  es 
syncarp.  In  beiden  Fällen  kann  es,  je  nach  Gestaltung  der  Blüteuachse,  ober- 
ständig, mittelstandig  oder  tmterstttndig  sein.  Oberständig  ist  das  G.  bei  hypo- 
gynischer,  mittelständig  bei  perigynischer,  unterständig  bei  epigynisdier 
Insertion  der  übrigen  Blattgebilde  der  Blüte  (siehe  Receptaculum).  Je  nachdem  das 
G.  aus  ein,  zwei  oder  viel  Car])ellen  besteht,  heisst  es  mon ocarp isch,  dicar- 
pisch,  polycarpisch.  —  Das  Ovarium  ist  entweder  monomer  (Fig.  ia^A}^  wenn 
es  nur  von  einem  Caipell  gebildet  wird,  und  dann  meist  einfitcherig,  wenn  nicht 

durch  Wucherung  oder 
tiefes  Einsi)ringen  der  Nähte 
f  a  1  s  c  h  e  Scheidewände 
entstehen,  oder  es  ist  po- 
lymer,  wenn  es  aus  meh- 
reren Fruchtblättern  gebil- 
det wird.  Wenn  deren 
Ränder  nicht  oder  nur 
wenig  nach  innen  gebogen 
sindi  wie  die  Blattrinder 
einer  klai)pigen  oder  ein- 
gefallenen Knospe,  so  bleibt 
es  auch  einfächerig  (/?). 
Wenn  aber  die  Ränder  weit  nach  innen  vorspringen,  wird  der  Fruchtknoten 
mehrkammerig  [C),  und  wenn  endlich  die  Vereinigung  aller  Fruchtblattränder 
in  der  Mitte  erfolgt,  mehrfächerig  {D).  Die  Zahl  der  Fächer  richtet  sich 
in  der  Regel  nach  der  Zahl  der  Carpelle,  wenn  nicht  einzelne  abortieren  oder 
durch  Wuchenmg  von  der  Rückennaht  her  falsche  Scheidewände  entstehen,  welche 
die  Zahl  der  Fächer  verdoppeln  (so  z.  B.  bei  Linuin^  bei  den  Asperitoliaccen  und 
Labiaten))  in  welchem  Falle  man  die  Fächer  als  Klausen  bezeichnet  Femer 
kann  der  Fruchtknoten  unten  polymer,  oben  monomer  sein,  oder  auch  oben  in 
monomere  Fruchtknoten  auseinandergehen,  je  nachdem  die  Fruchtl)lattrandcr  nur 
unten  zusammenstossen  oder  oberwärts  die  Fnichtblätter  sich  auseinander  biegen. 

Ks  sind  immer  bestimmte  Stellen  innerhalb  tles  Frut  htknotens.  welche  mit  den 
Samenanlagen  bedeckt  sind,  und  diese  Stellen  werden  generell  al:>  Place nten 
bezeichnet,  wobei  man  folgende  Typen  der  Placentation  unterscheiden  kann: 
I.  Wandständige  oder  parietale  (Fig.  i^^AB)^  wenn  die  Samenanlagen  an  den 
Innenwänden  der  Fruchtknotenhöhle  (V'iolaceen,  Rcsedaceen,  Orchidaceen),  oder 
an  den  Flachen  der  Scheidewände,  wo  solche  vorhanden  '/'//(/rvr  ,  meist  in 
grosser  Anzahl  sich  belindcn;  2.  zentralwinkelständige  ^1  ig.  144^^^,  wenn 
die  Samenanlagen  in  dem  gegen  die  Bltttenachse  gekehrten,  inneren  Winkel  der 
Fächer  eines  mehrfilcherigcn  I  ruchtknotcns  sitzen  (Liliaceeni  Aristolochiaceen, 
Pomaceenl,  und  3.  grundsiand  i  l'c,  beztehenllith  freie  zentrale  I'lacentuion 
{S  in  Fig.  145^ — f'i,  wenn  im  Grunde  der  Frucbth« >Ii!e,  also  auf  dem  Scheitel 
der  hier  endigenden  Blütenachse,  eine  einzige  Samenanlage  steht  ^Folygonaceen, 
Fiperaoeen,  Kompositen),  oder  wenn  auf  einer  köpf-  oder  säulenförmigen  Ver- 
längerung, welche  die  Blütenachse  in  die  Fruchtknotenhöhle  hineinsendet,  ein«  grosse 
Anzahl  von  Samenanlagen  inseriert  sind  (CaryophyUaceen,  Primulaceen). 

Entwicklungsgeschichtlich  ist  es  von  Interesse,  zu  wissen,  ob  bei  diesen  ver- 
schiedenen Placentationsverhältnissen  die  Samenanlagen  ein  Erzeugnis  der  Carpelle 
oder  der  Blütenachse  ist.  Man  kann  danach  (uacbFR.xNKi  unterscheiden:  a)  carpell- 
bürtige  Samenanlagen,  welche  aus  den  Fruchtblättern  entspringen,  und  zwar 


Fig.  144.    Schemadsche  Querschnitte  darch  Fmchtknoten: 
A  numomer  einfteherig,  r  Rücken-,  h  Baochnaht,  /  Pla- 
centae B  polymer  einf  icht  r:^     ("  polymer  mchrkiimmeiig; 
D  polymer  mehrfächerig.   (Nach  Frantl.) 
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unter  diesen  wieder:  randständige,  aas  den  eingeschlagenen  Rändern  der 

Carpelle,  was  sowohl  bei  monomeren  Fruchtknoten  als  auch  bei  pol)Tneren  der 
Fall  sein  kann,  und  zwar  hier  nicht  bloss  bei  wandständiger  (Violaceen,  Reseda- 
ceenj,  sondern  auch  bei  zentralwinkelstandiger  Placenta;  flächenständige, 
aus  der  Innenflädie  der  Fruchtblatthälften  (Bu/»imiSy  Papavtr^  Nymphaeaceen) 
und  achsel ständige,  ans  der  Basis  der 
Carpelloberseite  oder  aus  der  Achse  des 
Carpells  entspringend,  was  besonders  bei 
manchen  monomeren  Fruchtknoten  der  Fall 
{Hwnmculvs ,  Sgdum^  Zamckettia).  — 
b)  acbsenbürtige  Samenanlagen,  welche 
aus  der  Blütenachse  innerhalb  des  Frucht- 
knotens entspringen,  wobei  die  Carpelle  keine 
Samenanlagen  tragen;  und  zwar  sind  diese 
entweder  terminal,  weaa  die  Scheitefaregion 
der  Bltttenacfase  selbst  zum  Nucellus  wird 
[Najas,  Piperaceen,  Polygonaceen) ,  oder 
lateral,  wenn  sie  neben  oder  unter  dem 
Scheitel  der  Blütenachse  entstehen  (Caryo- 
phyllaceen). 

Auch  das  Gewebe  der  Placenta  kann 
eine  Weiterentwicklung  zeigen,  wodurch  ein 
ursprünglich  einfächeriger  l-ruchtknoten  mehr- 
fächerig wird,  z.  B.  bei  den  Cruciferen.  Das 
aus  zwei  Carpellen  gebildete  Ovarium  besitzt 
zwei  parietale  Placenten,  längs  welcher  die 
Samenanlagen  in  zwei  Reihen  angeheftet  sind. 
Das  Placentargewebe  zwischen  dieser  ent- 
wickelt sich  zu  einer  falschen  Scheidewand, 
welche  an  der  Frucht  als  sog.  Replum  stehen 
bleibt,  während  die  eigentlichen  Fruchtblätter 
vor  der  Fruchtreife  abfallen.  (Vgl.  femer  un- 
ter Samenanlage,  sowie  Infloreszenz  und 
Receptaculum  der  Bryophyten.) 

Gynoecie:  Als  G.  bezeichnet  V.Uex- 
KÜLL  (Phylogenie  d.  Blütenformen  u.  d. 
Geschlechtr.  b.  d.  Comp.,  5. 1901)  den  Fall, 
wo  sämtliche  Hlüten  eines  Individuums  rdn 
weiblich  sind. 

Gynonionoecic  (Darwin):  Vorhandensein  männlicher  Blüten  neben 
weiblichen  Blüten  auf  demselben  Ptlanzcnindividuum.   (Ex  KIRCHNER,  S.  42.} 
Gynophor  (fi^^o)  tragen)  siehe  Androphor. 

Gynostegium  (sisv^'i  bedeckter  Ort)  nennt  man  bei  Asclepiadaceen  den 
Körper,  der  durch  Vereinigung  der  Staubblätter  und  Stempel  entsteht. 
Gynostemiiun  (3Tf||M»v  Staubfaden)  =  Griflfelsäule,  siehe  Orchideenblüte. 


Fig.  145.  AnagalRs  arvensis:  A  jnnge 
lilütenknospe  im  Längsschnitt;  /  Kelch, 
c  CoroUe,  a  AntliereD,  K  Frachtknoteii) 
5  Plaeentm;  B  das  weiter  entwldcelte 
Gynoeceum  nach  Anlegung  der  Nar- 
ben n  und  der  Saiuenanla^e  nn  der 
sentnlen  Flieenta  5;  Cdas  zur  Bcfnicli« 
tiing  reife  Gynoeceum,  p  Pollenkörner 
auf  der  Norbe  «,  i^r  Griffel,  S  PlacenUi 
mit  den  Samenanlagen  S/C\  D  ODreife 
Frucht.   (Niuüi  Sachs.) 
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II  als  Blumcnklasse  —  Hymenoptcrenblumen. 

Haare  oder  Trichome  heissen  alle  diejenigen  Gebilde,  welche  aus  einer 
Epidenniszelle  durch  i)apillö8e  Ausstülpung  derselben  hervorgegangen  sind,  und 
an  deren  Erzeugimg  die  unter  der  Epidermis  liegenden  Gewebe  nicht  beteiligt 
waren,  gleicligültig,  ob  das  fertige  Gebilde  einzellig  oder  infolge  nachträglicher 
Teilung  mehrzellig  ist.  Die  kräftigeren  Übertlächengebilde  der  Pflanzenteile,  be- 
sonders die  sog.  Stacheln,  gehören,  weil  an  ihrer  Bildimg  sich  ausser  der  Epi- 
dermis auch  sabepidennale  Gewebe  beteiligen,  nicht  su  den  H.  und  werden 
deshalb  in  der  Morphologie  als  Emergenscn  (siehe  diese)  von  jenen  unter- 
schieden. Nicht  immer  sind  die  Haarbildungen  haarförmig,  sie  besitzen  nicht 
selten  die  Gestalt  von  Schuppen,  Warzen,  Blasen  etc. 

Die  einfachste  Form  derH.  sind 
die  papillenartigen  Ausstülpungen 
der  Epidermiszellen  vieler  Blumen- 
blätter (vgl.  Fig.  146  ,  denen  diese 
ihr  samtartiges  Aussehen  verdanken. 
Auch  auf  den  Narben  der  Gritit'el 
ist  diese  HaarfiMnn  sehr  häufig  zu 
finden.    Man  hat  für  ae  die  Be- 
zeichnung   Papillen  eingeführt. 
Auch  die  anderen  H.  erscheinen 
bei  ihrer  ersten  Entstehung  als  pa- 
pillenartige  Ausstülpungen,  sie  er- 
reichen aber  durch  weiteres  Wachs- 
tum schnell  grössere  Länge.  Diese 
erfolgt  bald  als  Sp^itzenwachstum, 
bald   basipetal,    bald  intercalar. 
Findet  nur  ein  solches  Längen- 
wachstum statt,  so  entstehen  die  sog. 
Wollhaare    oder    Filzliaare,  welche 
früh/eitig  an  den  noch  in  den  Knospen 
behndlichen    Blattern    und  Intcrnodien 
vieler  Gefitsspflansen  entstehen  und,  weil 
sie  in  grosser  Zahl  vorhanden  und  durch- 
einander ge\\nrrt  sind,   wie  ein  dichter 
grauer  oder  weisser   [z.  B.  Giuiphalitim 
Uontepodium)  Filz  jene  Organe  bekleiden 
(Fig.  147).    Wenn  sie  der  Blattoberfläche 
in  einer  Richtung  glatt  anliegen,  so  bilden 
sie  oft  einen  »seiden «glänzenden  Überzug, 
Scidenhaare  '/..  B.  Cofii-olvulus  cnconnn  . 
Bei  solchen  Haarüberzügen  spricht  man 
auch  allgemein  von  Deckhaaren.  Sie 
wirken  wie  ein  Schirm,  der  das  Organ 
e  V    vs  direkter   Insolation   tnid  ihrer  tian- 

Snn'gr„bMe!t"^.h!:r'~  ^<y^-^'-^-  \Virku„,  schlitz,. 

Unterseite   von  öanksia  sUUata.     (Nach  '^^^^  verbreitet  snid  die  kegelförmigen 

Habbrlamdt.)  H.,  welche  kürzer  und  mehr  gerade, 


Fig.  146.    Stück  der  Oberhaut  des  Biumenblnttes 
von  Viola  tricolor,  jede  Epidenniszelle  in  eine  Pa- 
pflle  MUfewaduea  (300/1).  (Nach  WiBsiaa.) 
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als  die  Wollhare  und  nach  oben  zugespitzt  sind.  Maa  nenilt  sie  anch  wohl  H. 
im  engeren  Sinne  (Pili)  oder  auch  Borsten  (Setae),  wenn  ihre  Wand  starker 
verdickt  und  verkieselt  oder  verkalkt,  also  hart  ist.  Eine  besondere  Art  dieser  H. 
sind  die  Brennhaare,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Urtica  urens  (Fig.  148)  kennen.  Hier 
ist  in  dem  Softe  der  Haazxelle  entweder  Ameiiensänre  oder  ein  Ferment  gelöst, 
welches,  mit  der  tierischen  Haut  in  Berührunty  gebracht,  diese  reizt ;  das  Brennen 
in  der  Haut  wird  dadurch  venirsacht,  dass  die  Haarspitze  infolge  streng  lokalisierter 
Membranverdünnung  bei  leichter  Berührung  abbricht,  wodurch  eine  spitze  schiefe 
Abbruchtläche  erzielt  wird,  durch  die  der  hautreizende  Zellinhalt  sich  ergiesst.  Unter 
dem  Brennhaar  befindet  sich  eine  Wucherong  des  Farenchyms,  wdchier  auch  die 
Epidennis  folgt;  das  Haar  selbst  ist  dann  von  einer  zapfenartigen  Emergens  des 


Fig.  148.  Breanhaar  von  Crtica.  A  im 
jugendlichen ,  ß  im  entwickelten  Zo- 
ftardc.  mit  seiner  erweiterten  Basis 
einem  aas  dem  subepidermalen  Gewebe 
entstandenen  GewebehOeker  x  einge- 
senkt, dessen  Epidermis  bis  l>  hinauf- 
reicht. Die  knopfartige  Spitze  ist  die 
verkieselte,  beim  Bertibren  leidlt  •!>- 
brechende  MembranstcUe.  Das  Haar  ist 
von  Plasmasträngen  durchzogen.  (Nach 
Frank.) 


Fig.  149.    Kletterhaare:  A  von  liumuim 
h^^uMf  B  von  Caäum  aparim^  C  von  Lotua 
JUt^da,  (Nadi  Habbklandt.) 


Fig.  150.    Spindelhaar  von  Cheiranthus  theiri. 
(Nach  OB  Baky.) 


Blattes  oder  Steni^'els  getragen  und  dieses  mit  seinem  unteren  Teil  tief  eingepflanrt. 
Die  Klimmhaare  oder  Kletterhaare,  welche  manchen  windenden  oder  klettern- 
den Pflanzen  als  Haftorgane  dienen,  halben  ahnlir.he  Heschatl'enheit  (vgl.  Fig.  149). 
Solche  befinden  sich  z.  B.  auf  den  vorspringenden  Kanten  des  Hopfenstengels 
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[Humulus  lupulus)j  wo  rie  mit  einer  grossen  basalen  Aasbachtung  einer  vor- 
springenden (iewehemasse  eingesenkt  und  selbst  nach  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen  in  etwas  hakig  gekrümmte  scharfe  Spitzen  ausgewachsen  sind.  \'er- 
zweigte  Formen  der  iaden-  oder  kegelförmigen  H.  sind  überhaupt  sehr  verbreitet. 
Je  nachdem  zwei  oder  mehr  Punldbe  mit  gesteigertem  Flächen-  oder  Spitzen- 
Wachstum  an  der  Haarzelle  auftreten,  sind  die  verzweigten  Formen  als  Gabel- 
oder Sternhaare  zu  bezeichnen,  wie  sie  besonders  bei  den  Cnicifercn  vor- 
kommen. Hierzu  gehören  auch  die  eigentümlichen  H.  der  Malpighiac  ecn  und 
mancher  Cruciferen,  welche  auf  einem  kurzen  Stiel  ein  querbalkenlormiges 
spindelförmiges  H.  {Spindelhaar)  tragen,  das  dicht  Uber  der  ^idermis  liegt 
(vgl.  Fig.  150). 

Es  gibt  aber  auch  Trichome,  die  kein  gefördertes  Längenwachstum  und 
daher  auch  keine  eigentlich  haarförniige  Gestalt  besitzen,  wie  die  soi^.  Blasen 
{Papulae),  welche  kugelrunde,  auf  der  K|»idermis  sitzende,  wie  wa&s.erhLlle 
Perlen  glänzende  Zellen  darstellen  (z.  B.  bei  Mcsimbryanthanum^  manchen 
Piperaceen).  Auch  die  Kopf-  oder  Köpfchenhaare  schliessen  sich  hier  an 
(1^1.  auch  unter  Drüsen). 

Bisher  nannten  wir  nur  einzellige  H  ,  bei  denen  die  Epidermiszelle  und 

das  daraus  hervorgewachsene  H.  in  allen  teilen,  au«  h  l»ei  verzweigten  Formen, 
ein  einheitliches  Lumen  haben.  Anders  bei  den  mehrzelligen  oder  zu- 
sammengesetzten H.)  wo  das  H.  diurch  Scheidewandbilduug  eine  Mehrzahl 
von  Zellen  darstellt.  Hier  hat  der  erste  Teilungsvorgang  gewöhnlich  eine  Schei- 
dung des  in  der  Epidermis  steckenden  Fussstückes  vom  eigentlichen  Körper 
des  H.  zur  Folge.  Die  den  Fuss  umgebenden  Epidermiszellen  weichen  oft  sehr 
von  den  übrigen  durch  ihre  Form,  zuweilen  auch  durch  die  Beschaffenheit  ihrer 
Wände  ab  und  umgeben  als  Nebenzellen  kränz-  oder  rosettenartig  den  Fuss 
des  H.  —  Fast  alle  im  Vorstehenden  betrachteten  Haarfonnen  können  auch 
mehrzellig  auftreten.  Solche  finden  wir  als  Borsten  bei  Ghxima^  Cucurbitaceen, 
Solanaceen  etc.  Handelt  es  sich  um  wollhaarähnliche,  so  spricht  man  auch  von 
Gliederhaaren.  Die  meisten  Kuplchenhaare  sind  melirzellig,  wobei  entweder 
Stiel  oder  Kopf  oder  beide  mehrere  Zellen  zeigen.  Die  Blasen  vieler  Chenopo- 
diaceen,  welche  ein  abwischbares  Mehl  auf  den  grünen  Teilen  darstellen,  st^en 
auf  kurzen  ein-  oder  mehrzelligen  Trägem.  Als  zusammengesetzte  H.  sind  auch 
die  Hüschelhaare  zw  betrachten,  bei  denen  die  haarbildende  Epidermiszelle 
durch  Teilungen  senkrecht  zur  Ubertlächc  des  Organes  mehrere  Zellen  erzeugt, 
deren  jede  dann  zu  einem  H.  auswächst,  wie  die  W  ollhaare  mancher  Malvaceen. 

Ferner  sind  noch  folgende  Trichome  zu  erwfihnen: 
a)  Schuppen  oder  Schülfern  (Squamae,  Lepides), 
flache,  häutige  Gebilde, .  die  immer  aus  vielen,  meist  in 
einer  Schicht  liegenden  und  radial  geordneten  Zellen 
bestehen  und  eine  mehr  minder  runde  schirmförmige 
Scheibe  darstellen,  die  in  der  Mitte  einem  sehr  kurzen 
Stiel  au&itzt,  der  den  Charakter  eines  H.  oder  einer 
Emergenz  besitzt  [z.  B.  Elaeagneen  (Fig.  151),  viele 
Oleaceenl.  Die  sog.  Spreuschuppen  (Paleael  der 
Farne  sind  ebensolche,  aber  einseitig  ihrem  Stiel  an- 
gdieftete,  sehr  grosse,  trockne,  aus  braunhäutigeu,  luft- 
haltigen Zellen  zusammengesetEte  Organe,  wdche  die 
jungen  Wedel  im  Knosi)enzustande  einhüllen.  Vgl. 
die  Fig.  unter  Paleae.  bj  Zotten:  fadenförmige,  aus 
zwei  bis  vielen  Zellschichten  bestehende,  ziemlich  derbe 


Fig.  151.  Schnppenhaar 
d«r  BUttobendte  von  Hip- 
Pophü  rhamnoides.  (Nldl 

Haberlandt.) 
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Körper,  sie  enden  bald  ein&ch  konisch,  bald  kopfig,  bald  bUschdhaarig  (z.  B. 

bei  Hieracium,  Leontodon,  Sc fanum- Arten  etc.).  c)  Stacheln:  harte  Btechende 
Gebilde,  die  selten  (z.  B.  bei  Kubus)  eigentliche  'inchome  sind,  sondern  meist  zu 
den  Emergenzen  gehören  (nach  Frank,  mit  Eioschaltungen  nach  Haberlandt) 
(siehe  auch  Futterhaare).    (r.  F.) 

Haarflieger  (Dingler)  siehe  Flugorgane. 

Ilaargeflecht  »  CapilUtium. 

Uaargitter:  Im  Innern  der  Blüte  finden  sich  häufig  haarförmige  Ge- 
bilde, die,  zu  gitterförmigen,  reusenförmigen  und  ähnlichen  Gruppen  ver- 
einigt, die  doppelte  Funktion  haben,  langrüsseligen  Bestäubungsvermittlern 
den  richticrcn  Weg  zu  zeigen  Saftmale  etc.),  andererseits  aber  ungebetenen 
Gästen  den  Eingang  zu  verwehren.  Solche  H.  oder  Haarreusen  linden 
sich  z.  B.  in  den  CoroUen  von  Fhlomis^  Lamium,  Lconurus^  vielen  Scrophu- 
lariaceen,  Verbenaceen  etc.,  in  wechselnder  Lage  und  Anordnung.  (Nach 
Ludwig.) 

Haargruben  der  Fucacecn  siehe  Conceptakeln. 

Haarreusen  siehe  Haargitter. 

habituelle  Anisophyllic  siehe  Anisophyllie. 

habituelle  Blattasymmctrie:  In  seinen  Untersuchungen  ijber  Asym- 
metrie von  Laubblättern  höherer  Pflanzen,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXV'Il.  (1902  , 
sagt  M.  NoKDHAUSEN  in  den  Schlussbemerkungen  S.  50;  Die  Asymmetrie 
ist  im  allgemeinen  stets  auf  die  Flankenblätter  plagiotroper  Sprosse  be- 
schränk^ indessen  lassen  sich  in  bezug  auf  Verteilung  und  Anordnung  der 
schiefgefonnten  Blatter  an  ein  und  derselben  P6anze  zwei,  wenn  auch  nicht 
ganz  streng  zu  trennende  Gruppen  unterscheiden.  In  dem  einen  Falle  (z.  B. 
bei  Ulme,  Buche,  Linde  etc.)  sehen  wir  sämtliche  Blätter  asymmetrisch  oder 
wenigstens  samtliche  Sprosse  mit  asymmetrischen  Blättern  besetzt^  ,  in  dem 
anderen  Falle  ist  die  schiefe  Form  nur  auf  Blätter  der  Seitenzueige  be- 
schränkt, wahrend  die  ortliotropen  Sprosse  deren  entbehren.  In  Pdrallele 
2u  ähnlichen  Erscheinungen  der  Anisophyllie  empfiehlt  es  sich  vielleicht, 
das  erste  Beispiel  ab  habituelle,  das  zweite  als  laterale  Blattasym- 
metrie  zu  bezeichnen. 

Habitus^]  nennen  wir  die  äussere  Erscheinungsform  der  Pflanze,  welche 
von  Ursprung,  Xahl,  Dauer  und  Ausbildung  der  Verzwcigungssystcmc.  Vorhan- 
densein und  Menge  der  unwesentlichen  Sprosse  bedingt  wird,  z.  B.  Bäume, 
Sträuchcr.  Stauden,  Kr.tutcr,  Lianen  etc.    'Nach  STR.vsHi'KCiER,  S.  23.} 

hadrucciitrischc  (jctähsbündci  siehe  Leiibundel. 

Hadrom,  Hadromparenchym  (oiopo;  dick,  stark]  siehe  Leitbündel. 

hängende  Samenanlage  siehe  diese. 

Hängeblfitige  —  Fenduliflorae,  siehe  blUtenbiologische  Einteilung. 
Haftballen  =  Haftscheiben. 

naftfasern  =  Rhizinen. 
Haftorgane  =  Appressorien. 

Haftscheiben:  Einige  X'itaceen  h.  B.  Ampilopsis  in  Fig.  1^2)  und  Bign  - 
niaceen,  welche  Stengelrankcn  ausbilden,  haben  sich  von  duiuien  Stützen 
unabhängig  gemacht,  indem  sie  am  Ende  ihrer  Ranken  Haftscheiben 

y  Eine  AnsMÜuue  bildeo  bekannüich  die  Primärblätter  (Nj.        Ut.  äussere  Erscheinung. 
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Htftwmiclii — Halmknoten. 


(Haftballen,  Fangscheiben)  ausbilden,  duicli  die  sie  befiihigt  werden, 

an  Mauern  emporzuklettem.  Diese  H.  bilden  sich  entweder  erst  infolge  des 
Kontaktreizes  oder  erfahren  durch  diesen  erst  ihre  völlige  Ent\\  icklung.  Die 
oberflächlich  gelegenen  Zellen  der  H.  verkleben  zunächst  mit  der  Mauer, 
und  ihre  Zellen  verwachsen  sodann  gleich 
VVurzelhaaren  so  fest  mit  der  Unterlage, 
dass  leichter  die  Ranke  zerreisst,  als  sich 
die  H.  loslösen  lässt  (Nach  PRANiii-PAX.) 

Haftwnrzeln  der  Epiphyten  siehe 
Lufhvurzdn. 

Haftwurzeln   der  Phaeophyceen 
siehe  Kbizoiden. 

Halbfächcr  siehe  Palmenblatter. 

Hulbilcchtcn:  Zukal  sagt  in  Flora 
Bd.  74.  S.  92:  Die  flechtenbilden' 

den  räze  sind  von  den  übrigen  Pilzen 
nicht  scharf  abgegrenzt.  So  gibt  es 
z.  B.  eine  Anzahl  von  Formen,  vrelche 
wohl  für  gewöhnlich  als  Flechten  vor- 
kommen, aber  doch  auch  zuweilen  fndcr 
häutig)  ohne  Algen,  also  als  Sapropln  tcn, 
gefunden  werden*).  Wieder  andere  Pilze 
treten  in  der  Regel  als  Saprophyten  oder 
Parasiten  auf  und  bilden  nur  gelegentlich 
oder  ausnahmsweise  mit  den  zufall^ 

verbundenen  Algen  einen  FleditenUiaUus.  Endlich  gibt  es  audi  Formen, 
welche  wohl  häufig  auf  bestimmten  Algen  vorkommen,  aber  in  ihrem  ganzen 
Verhalten  einem  Parasiten  näher  stehen  als  einem  flcchtcnbildenden  Pilze. 
Alle  solche  Ascomyceten  bezeichnet  ZuKAL  als  Halbflechten,    (r.  Z.) 

Hakcnklcttcrer,  Hukcnklimiiicr  siehe  Rankenpflanzen. 

Halbbürgcr  »  denizens,  siehe  Ankömmlinge. 

halbe  Hercogamie  siehe  diese. 

Halb-Fäulnisbewohner  =  Hemisaprophyten. 

halhidentische  Merkmale  (Cörrens)  siehe  Merkmalspaare. 

Halbrassc  siehe  semilatente' Eigenschaften. 

llalhparasitcn  siehe  Parasitismus. 

Halbsaprophytcn  siehe  Saproi)bytismus. 

nalhschmarotzcr       H albparasitcn  (Hemiparasiten). 

Ualbsträuchcr  siehe  Holzptlanzcn. 

Halbstrauchvegetation  siehe  Vereinsldassen.  ^ 
Halbwflsten  siehe  Gehölz. 
Ilalesiatypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 
Halm  =  Culmus,  siehe  Sprossformen. 

Halmknotcn:  Bei  den  Gramineen  ist  der  Stengel  (Halm^  an  den 
Knoten  mit  Anschwellungen  versehen,  vgl.  Fig.  153,  weiche  stets  durch  die 

1}  VgL  z.  B.  FftANX,  Biolog.  Verhilt  einiger  Knutenflcditeo,  In  Cohn,  Beitr.  z.  Bioi., 

Bd.  IL 


Fig.  152.  Amptlopiis  quinqucfolia,  Spross« 
teu  mit  Ranke  a,  die  dnrch  Haftscbeiben 
an  einer  Steinfläche  befestigt  ist  und  sich 
korkzieherariig  eingerollt  bat.  ^Nach 
PntFFEK.) 
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Basis  der  Bkttscheiden  (Scheidenknoten),  zuweilen  ausseidem  vom  Stengel 

selbst  gebildet  werden  (Halmknoten). 

halophile  Vereine  (iU,  dW;  Salz,  'fiXsto  lieben)  =  Halophytenvereinc. 
Halophyten  (9 u-rov  Gewächs)  stehe  Halophytenvereine  und  Xerophyten. 
Halophytenvegetation  siehe  Vereinsklassen. 

Halophytenvereine  ^nach  W.vrming,  S.  303  ff.):  Überall  wo  der 
Boden  salzreich  ist,  erscheint  eine  ganz  besondere  Vegetation,  die  nur  von 
einigen  wenigen  bestimmten  Familien  zusammengesetzt  wird  (vor  allem: 
Ckmopadiaceae^  Aizoaceoi^  Plumbagme^ 
ceacj  Pariuiacacfaf ,  Teanaricaceae^ 
Frankatiaceae ,  Rhizop/toraeeae^  ^ys^ 
phyllaceae)  und  deren  Formen  in  mor- 
phologischer und  anatomischer  Hinsicht 
eit^entijmlich  miiJ  ivielfach  7\x\  die  Xero- 
pii)  tca  eruuicrndj.  Die  H.  sind  gegen 
klimatische  Einwirkungen  in  hohem  G»de 
unempfindlich  und  zeigen  überall  dasselbe 
Gepräge.  Ihnen  ist  femer  gemeinsam, 
dass  die  Flora  sehr  dürftig  und  die  Land- 
vcgetation  meist  sehr  oflfen  ist. 

Man  findet  I  I.  auf  sehr  verschiedenen 
Nährboden:  einige  sind  hydrophil,  andere 
xerophil.  Zu  den  ersten  zahlen  die  Meer- 
algenvereine ^  die  Mangrovensümpfe  etc. 
Die  xerophilen  H.  können  nach  dem 
Boden  in  litophile,  psammophile  und 
pelophile  eingeteik  werden,  je  nachdem 
sie  an  Felsen  und  Steine,  oder  an  Sand, 
oder  an  Ton  g-cbundcn  sind.  Es  kommen  Vereine  vor,  die  nur  ans  Kräutern 
bestehen,  ferner  solche  mit  Baumen,  grüne  Wälder.  Es  können  folgende 
Vereinsklasscn  aufgestellt  werden: 

I.  »Tropische  Strandsumpfvegetation«:  Hier  sind  vor  allem  wichtig  die 
MangrovensOmpfe.   Sie  treten  an  allen  tropischen  Meeren,  besonders  an 

Hachen  Küsten  auf,  wo  das  Wasser  \  crhältnismässig  ruhig  ist  (Lagunen,  Buchten, 
FlussmündungeiO .  aber  nicht,  wo  Felsboden  und  Brandung  vorkommen;  Ebbe 
und  Flnt  verhindern  ihr  Auftreten  nicht.  An  vielen  Stellen  erstreckt  sich  die 
Mangrove  langt»  der  grossen  Flusse  weit  ins  Land  liinein.  Das  Wasser  ist  ge- 
w^mlich  mein-  oder  minder  brackig.  Die  Mangrove  ist  meist  eine  niedrige 
Wald-  oder  Gebüschvegetation  und  stellt  sich,  vom  Meere  aus  gesehen,  als  eine 
dunkelgrüne,  dichte,  oft  uiulurclulrini^liclic  Masse  niedriger  Bäume  mit  einer 
Unzahl  bogenförmiger  Lultwurzehi  dar.  Der  wahrend  der  Ebhe  stellenweise 
blossgeiegte  Boden  ist  ein  wciclier,  tieicr,  scliwarzer  Schlamm,  der  mit  organi- 
sch«!, verwesenden,  stinkenden,  offenbar  bakterienreichen  Massen  «'füllt  ist.  Die 
Flora  ist  artenarm').  —  Nipa-Formation  nennt  Schimpek  süc  von  der  Fälme 
Nipa  frutuans  in  Ostasien  und  Australien  gebildete  Vegetation,  die  sich  an  die 

1  Vgl.  von  Literatn  vor  allem  Schimter,  ferner  Wasmikg,  In  Engl.  Bot.  Jahrb.  IV.  (1883); 
Snu  NCK.  in  Flora  (1889);  KARSTEN,  Bibl.  bot.  Heft  22.  (1891);  Habbrlandt,  in  Aua.  Jard. 

Buiteozorg  XII.  (1893). 


'SS-  Knoten  der  Gräser;  Halm- 
stUck  des  Weizens  (Tritte um);  B  im 
I.itngsschnitt,  sk  Scheidenknoten,  ki 
Insertion  der  Scheide;  C  Andropogon.  die 
Scheide  .r  ist  anf  der  linken  Seite  entfernt, 
um  den  Halmknoten  (A/t)  zo  seigcn. 
(Nacb  Hackel.) 
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Landseite  der  Mangrovesümpfe  anschliesst  und  also  an  Lagunen  und  Sümpfen, 
aber  meist  auf  trockenerem  und  minder  salzha!ti<^'em  Boden  vorkoxnintf  jedoch 
auch  immittelbnr  aus  dem  Wasser  emporwachsen  kann. 

2.  »SaUsümptc  mit  Krautvegetation <  (meist  Scirpeta):  Salzsümpfe  treten 
im  Anschluss  an  die  Steppen  und  Wüsten  auf,  wo  \\'asser  vorhanden  ist,  z.  B. 
in  Zentralasien  am  Altai. 

3.  »Halophile  Vereine  auf  Felsen«;  Der  Gischt  der  Brandung  und  die  vom 
Wellensi-.hanme  und  vom  Winde  auf  den  l'rian/.en  abgesetzten  Salzteilchen  nifen 
in  der  Nahe  des  Meeres  eine  floristische  Modifikation  der  Felsenvegelation  lier- 
vor,  indem  ihr  Haiophyten,  gewöhnlich  blaugrüne  und  saftreiche  Arten,  im  Nor- 
den 2.  B.  Silitte  maritima^  beigemischt  werden.  Die  Strandfelsen  trappen  oft  Arten, 
die  nicht  auf  anderen  Standorten  wachsen,  so  am  Mittelmeere,  in  Westindien  etc. 
(Vgl.  Christ,  Veget.  d.  kanar.  Ins.  in  Engl.  Jahrb.  VI.  [1885-.) 

4.  »Kraut-  und  Strauch  Vegetation  auf  salzhaltigem  Sand-  und  Grusboden« : 
Die  Sandstrand-Vegetation  ist  eine  Halophytenvegetation,  weil  der  Sand  am 
Meere  salzhaltig  ist  und  das  salzhaltige  Grundwasser  dicht  tinter  der  Oberfläche 
aufbitt.  In  den  Tropen  treten  andere  Arten  auf,  als  bei  uns  im  Norden.  Schimper 
hat  unter  dem  Namen  Pescaprae-Formation  die  tropische  Sandstrandvegeta- 
tion behandelt,  worin  die  Convolvulacee  Ipamoca  Pes  (aprae  eine  hervorragende 
RoUe  spielt.    Näheres  bei  Schimi'Kk  und  Wauminc  S.  251,  317. 

5.  »Tropische  Strandwälder  auf  Sandboden«:  Psamiuophyten  und  Haio- 
phyten vermischen  sich  am  Sandstrande  in  der  Nähe  des  Meeres.  Nach  dem 
Lande  hinein  wird  die  Vegetation  allmählich  rdn  pmmmophil,  in  dem  Grade, 
wie  das  Salz  aus  dem  Sande  ausgewaschen  worden  ist;  imd  hier  treten  in  den 
Tropen  niedrige  Strandwalder  oder  liusclnväldcr  auf,  die  insoweit  doch  halophil 
sind,  als  sie  nur  an  den  Meeresküsten  voi kommen  und  als  die  Wurzein  wahr- 
ücheinlich  bis  su  dem  salzhalt^n  Grundwasso*  hinabreichen.  —  Hierher  gehört 
die  von  Schimper  behandelte  osta.siatische  Barringtonia-Formation,  femer 
die  westindische  Coci  oloIia-Vetretation,  und  es  schliessen  sich  des  weiteren 
an  die  brasilianischen  Restingawalder  fv<,'l.  Warming  S.  3186".  und  Schi iMti-k). 

6.  »Waider  Uattlüser  Haiophyten  aut  Sandboden«:  Blattlose  Halophyten- 
wäider  treten  auf  dem  salzhdtigen  Sandboden  Zentndasiens  auf.  Besonders 
der  Saxaulbaura  Jlahxyhn'AmmodendrüH)  bildet  diese.  Auch  Tamariskengebttsche 
entstehen  stellenAveise. 

7.  > Kraut- und  Strauchvegetation  auf  salzigem  Tonboden Hierher  gehören 
die  LagunengebUsche,  wie  sie  auf  Tonboden  der  Küsten  des  Mittelmeeres ^) 
und  an  den  Küsten  des  Karibischen  Meeres  auftreten.  Dieser  Verein  weicht 
von  den  Strandwiesen  durch  die  strauchartigen  Arten  ab  und  muss  von  ihnen 
als  Vereinsklasse  der  Lagunengebüsche  geschieden  werden,  die  zunächst  mit  der 
Salz  steppe  auf  Tonboden  zu  vergleichen  ist.  Solche  Salzsteppen  gibt  es  an 
vielen  Stellen  der  inneren  kontinentalen  Teile  der  Lander  (Spanien,  Ungarn, 
Südostrussland,  Asien,  Nordamerika,  Australien  etc.}.  Die  Salzsteppen  gehen 
über  in 

8.  die  SalzwUsten,  als  deren  Typ  die  grosse  persische  Salzwüste  genannt 
werdei\  kann,  die  nodi  unfruchtbarer  als  die  Sahara  ist  und        des  Fersischen 

Reiihes  unifasst. 

9.  Strandwiesen:  Hierfür  findet  man  besonder^  bezeichnende  Beispiele  an 
den  östlichen  Küsten  der  Nordsee  in  den  Marschgegenden,  wo  die  Flut  eine 
Menge  äusserst  feiner,  meist  toniger  Bestandteile  führt,  die  sich  während  des 

i)  Vgl.  Flauailt  et  Co.mbres,  in  Bull.  Soc.  Bot.  France  XLl.  vI894^ 
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Hochwassers  nied«8ch)agen*  Wenn  nun  der  Boden  hoher  und  trockener  geworden 
ist,  indem  sich  der  Schlick  im  Laufe  der  Jahre  zwisdien  den  sunächst  auftreten« 

den  einjährigen  Salicomien  r  i  deigeschlagen  hat,  so  stellt  sich  die  Festuca  thalas- 
^/Vrt -Vegetation  ein.  Sie  bildet  einen  niedrigen,  dichten,  zusammenhängenden 
Grasteppich,  in  dem  sich  bald  andere  Halopbyten  einhnden.  Vgl.  darüber 
Waruing*),  S.  320.  —  Durch  Eindeichen  der  Sttandwiesen,  dadurch  hervor- 
gerufenes Auswaschen  des  Salzes  und  durch  Kultur  erhält  man  die  Marsch  wiesen. 

Hals  der  Br>'ophytenarchegonien  siehe  Arcbegonien. 

Hals  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Hals  der  Sporenknospen  stehe  diese. 

Hals  =  Tubulus  der  Perithecien,  siehe  Asci. 

Halskaaalzelle  der  Archcgonien  siehe  diese. 

llalszellc  des  Archegonium  siehe  Embryosack. 

haitdf5niiige  Blätter  siehe  Blattnervatur. 

Handhabe  —  Manubrium,  siehe  Antheridien  der  Cbaraceen. 

hapaxanth:  Vom  rein  biologischen  Standpunkte  aus  kann  man  die  Ge- 
\va<  'v nacli  ihrer  Dauer  scheiden  in  solche,  die  nach  dem  ersten  Pltihen  gnn^ 
abstcincii  lund  sich  nur  durch  Samen  fortpflanzen),  also  »nur  einmal»  bhihcn' 
und  fruchten,  und  in  solche,  die  durch  vegetative  Verjüngimgsorgaue  fortdauern, 
zwei-  oder  mehrmals  bUihen  und  fruchten.  Die  ersten  nannte  de  Candolle 
(vgl.  unter  anabiotiscbe  Pflanzen!  monocarpische,  später  A.  Braun  hapaxan- 
thifiche  Gewächse.  Die  zweiten  sind  th'e  perennierenden  oder  perennen 
(von  i'K  ("anihimk  i>(.)lyrar]»i sehe  genannten)  Pflanzen. 

Die  hapaxanthen  kann  man  (nach  Kikchnek,  S.  42)  einteilen  in  nachstehende, 
durch  die  betreffenden  Zeichen  kurz  chaiakterisierte  Gruppen: 

0  einjährige  Sommerpflanzen:  Keimen  und  Fruchten  im  gleichen  Sommer 
(z.  B.  SteÜaria  media] ; 

f3  einjährige  \Vinter])flanzen :  Keimtmg  im  Herbst,  Fruchten  im  nächsten 
Sommer  (z.  B.  Capsfti.i  i^iu  str-piisti-r.'$)\ 

00  zweijährige  Pllaiizen:  Keimung  im  Ir  rühjalur,  i  ruchten  im  folgenden 
Jahre  (s.  B.  Damus  carota)\ 

0 — 0  erst  nach  mehrjähriger  Erstarkungsperiode  blühend  [z,  B.  Or4>bancAtj 
manche  Palmen,  Bambusen). 

Im  folgenden  sei  hier  norh  die  von  Warming,  in  Engl.  Hot.  Jahrb.  V.  (1884) 
Literaturbericht  S.  57,  gebotene  Übersicht  über  die  Gruppen  der  hapa.\anthen 
und  der  perennen  Pflanzen  gegeben.    W'.vkminu  unterscheidet: 

L  Hapaxanthische  Gewächse:  Diese  gUedem  sich  in: 

X.  Gruppe:  Annuelle,  einjährige,  die  man  auch  monocyclische  nennen 
könnte;  ihre  Sprosse  überdauern  nur  >eine«f  Wachstumsperiode  und  Sterbendann 
ganz  ab  (z.  B.  I.aniiun'.  purf^ureum ,  Sfcfhirh?  media,  Pohi^onuni  tivirvitf-n. 

2.  Gruppe:  Bicnne,  /wt-ij.ihri  -  e  oder  dicyclische,  deren  S|jrosse,  we- 
nigstens die  Hauptsprosse,  einen  kuizgliedrigen,  dem  ersten  Cyclus  angehörigen, 
und  einen  gestrecktgliedrigen,  der  zweiten,  fioralen  Wachstumsperiode  angehörigen 
Teil  haben  (z.B.  Oetiot/iira  NttiniSy  Daucus  carcta).  Zu  den  (^cycHschen  Pflanzen 
zahlt  War M)Nn  auch  CapstUa  bursa-pastoriSy  also  die  oben  genannten  »einjährigen 
Wintcrptia  ri/xn«. 

3.  Gruppe:  Die  pleio-  oder  polyc) clischen  Gewächse,  deren  Leben 
durch  mehrere  bis  viele  Jahre  au^;edehnt  ist,  welche  nach  dem  ersten  Blühen 

>)  Sowie  in  Vid.  Medd.  Kjobenbavn  ^1890)  luad  in  Bot.  Tidskr.  XIX.  (1894^. 
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Haplobioiitea — Hartlaobgehöke. 


aber  gau2  absterben.  Der  Sprossbau  ist  hier  im  allgemeinen  wie  bei  den  di- 
cyclisdien.  Warmino  betont,  dass  die  von  A.  Braun  {nebe  anabiotische  Pflan- 
zen zu  den  haplobiotischen  Gewächsen  gerechnete  Agave,  femet  Fcttr  cnn  n 
sowie  Ccrvpha  umbraculifera  und  andere  Palmen  mit  Unrecht  7.\\  den  polyc\  i  li- 
schen  (iew.'ichsen  gestellt  werden,  da  sie  sich  durch  unterirdische  Triebe  etc. 
^o^t]>rtan^cn  und  somit  zu  den  Perennen  gezählt  werden  müssen. 

IL  Perennierende  Pflanzen:  Über  die  Gruppierung  vgl.  Warming  L  c. 

Haplobionten  (i^Xwc  eiofacb,  ßfo;  Leben)  siehe  Anabionten. 

haplocaulisch  [caulis  Stengel)  siehe  Sprossfolge. 

haplocfalamydeisch  (x^afidc  Mantel)  sind  Blüten  mit  einfacher  Blüten- 
hülle. 

Haplogenese  (-/iviai;  Ursprung)  ^iehe  Diplo_^enese. 

haplosteilione  Blüten  (arf,u««v  Staubfaden  siehe  diese. 
Haptcreii  (a—ojA-xi  sich  anheften  nennt  \Varmin(;,  in  Vidensk.  Selskabs 
Skrift  6.  Räk.  (i88i/82j,  eigentümliche  einfache  oder  verzweigte  Haftorgane, 
welche  neben  echten  Wurzelhaaren  an  den  Wurzdn  von  Podostetnaceen 
auftreten,  nur  aus  Parenchym  bestehen  und  an  der  Wurzel  unterhalb  der 
Insertion  der  Wurzelsprosse  exogen  entspringen.  —  Als  R  bezeichnet  man 
aber  auch  bei  epiphytisch  wachsenden  und  felsbewohnenden  Moosen  die  ab 
Haftorgrane  rKcncndcn  Rhizoidcn. 

liaptercn  der  Flechten  nennt  R.  Skk.\aM'1:r  ^in  Bot.  Notis.  I^igoi  . 
S.  2iff.,  107  ff.)  Organe,  welche  bei  den  Strauchtlechten  als  Haftapparat' 
dienen.  Sie  zerfallea  in  mehrere  Gruppen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann.  Man  vergleiche  das  Referat  von  2^hlbruckner,  in  Jüst's 
Jahresb.  (1901)}  I.  S.  59,  dem  diese  Angaben  entnommen  sind.  —  In  bio- 
logischer Hinsicht  stellen  die  H.  der  Strauchflechten  in  erster  Linie  Schutx- 
niittcl  gegen  das  Losreissen  durch  Wind  dar;  dies  trifft  insbesondere  in  den 
Tundra-  und  Heideformationen  der  Hochgebirge  zu.  Ferner  treten  mit  Hilfe 
der  II.  in  den  f"<7///^//(7-I  leiden  Skandinaviens  die  erdbewohnenden  Strauch- 
flechten als  fakultative  I  'piphytcn  auf.  Schliesslich  spielen  die  H.  auch  als 
Verbreitangsmittel  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Haptomorphosen,  Haptotaxis  siehe  Haptotropismus  und  Tropismus. 

Haptotropismus  (Errera,  in  Bot.  Ztg.  ^i^^4,i  S.  564]:  Hierunter 
versteht  man  die  durch  »Kontaktreize«  erzielten  Reaktionen  (Krümmungen 
von  Wurzeln,  Ranken  etc.)*).  —  Identisch  mit  II  .sind  die  Bezeichnungen 
Thigmotropismus  von  Verwohn  ( Psych o-physiol.  Protistenstudien  [1889", 
S.  qo';  und  Piesotropismus  von  S.\(  ii'-;  fin  Mora  'iSw3\  ^  >'i  Loi;r.  nennt 
(Heliotropismus  der  Tiere  i  HSo"",  S.  2öj  .speziell  die  bestimmte  Richtung  gegen 
das  Sub.strat  Stcrcotro])isnius.    (Vgl.  auch  M.\s.s.\KT's  Rctlexeinteilung.) 

harmouisches  Optiuium  siehe  ockologisches  Optimum. 

Hartbast  nennt  man  den  Bast  schlechthin,  im  Gegensatz  zum  Weich- 
bast {Siebteil). 

Hartlaubgehftlze  oder  Sclerophyllen  nennt  Schimper,  S.  538,  die 
immergrünen  xerophilen  Holzpflanzen.  H.  sind  z.  B.  Oifontm  fricoccum^ 
Polygala  myrttfoUa^  Qncrcus  i/at,  Pinus  pinta,  Pisiacia  ieniiscus  etc. 

^  gl  von  ««Bester  Literttnr  insbesondere  die  Arbeiten  von  H.  FirmtG,  In  Pringsb. 
J«hTb.,  Bd.  38  (1903),  S.  S45  und  Bd.  39  ^1904;,  S.  435 ;  dort  wettere  Litentnr. 
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Uai*tschale  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

Hartschicht  der  Samen:  Als  R  bezeichnet  man  insbesondere  die 
Teile  der  Testa  oder  Samenscbale,  welche  die  eigentliche  Festigkeit  der- 
selben ausmachen.  Meist  ist  die  Epidermis  die  R,  wie  bd  vielen  P^liooa- 

cecn  z.  B.  Pisutn):  oft  sind  aber  auch  eine  oder  mehrere  tieferliegende  Zell- 
schichtcn  der  1  csta  als  R  entwickelt,  besonders  da,  wo  die  Samenepidermis  eine 
besondere  Struktur 
zu  anderen  Zwecken 
hat  (z.  B.  bei  Linum 
usitatissimmn]^  vgl. 
Fig.  154.  — Die  Far- 
ben   der  Samen- 
schalen haben  meist 
in  einer  besonderen, 
ziemlich  kleinzelli- 
gen   Schicht,  der 
Pigmentschicht, 
ihren  Sitz.  —  Häufig 
findet  sich  in  den 
inneren  Partien  der 
Testa  eine  ein-  oder 
mehrschichtigeLage 
von  dünnwandig-en 
Zellen,  welche  wah- 
rend der  Reifung  des 
Samens    in  ihrem 
dann  ziemlich  weiten 
Lumen  Stärkdcömer 
und  andere  Baustoffe  enthalten;  diese  hihaltsbest.indteile  liefern  das  Material 
fiir  die  erst  spät  sich  vollendende  Ausbildung  der  Testa;  sie  sind  daher  im 
reifen  Zustande  daraus  verschwunden  und  die  nun  entleerten  Zellen  sind  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  zusainnieni'edrückt;  man  kann  diese  Zcllschicht  mit 
Frank  als  Nährschicht  bezeichnen.    (Nach  FRANK  I,  S.  156.) 
Harzbehälter  siehe  Excretbehälter. 
Harzbetüen  siehe  Harzfluss. 
Harzdrflsen  siehe  Drüsen. 

Harzfluss:  Sorauer  sagt,  I.  S.  887:  Das,  was  der  Gummifluss  bei 
Steinobstgehölzen  und  der  Mannafluss  bei  (Mbaumgewächsen,  ist  der  H. 
(Rcsinosis  bei  den  Coniferen:  Derselbe  tritt  bald  im  Ilolzkörper  auf,  bald 
ergreift  er  Parenchj  ni  und  HastzcUcn  der  Kinde.  Die  ersten  Zustande  der 
Krankheit  zeigen  sich  im  Kienigwerden  des  Holzes;  der  ausgebildete  Zustand 
besteht  in  Bildung  grosser  Mengen  gleichmässiger  Harzmassen  in  verschieden 
grossen  Hohlräumen  der  Achse,  die  gewöluüich  Harzbeulen  genannt 
werden.   Veigleiche  weiter  bei  SoRAtTER'),  L  c,  femer  unter  Gummifluss. 

HarzzeUen  =  Harzbehälter. 


t)  Auch  bei  Frank,  I.  (189s)}  S.  45. 


Fig.  154.  Testa  Toa  Linnm  «sitatissimtm  mit  Sehleimepidermls: 

die  Testa  reicht  von  c  h\>  //;  </  ist  die  von  der  Ciiticula  c  über- 
zogene grosszellige  Epidermis,  im  gequollenen  Zustande  ganz  mit 
homogenem  Schleim  crfiillt;  s  die  Hftrttchicht,  aas  Sclereidcn 
bestehend;  n  die  Nlhrscbicht;  //  die  Pigmenttehieht.  (Nach 

Frank., 
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Haob«'—  Hantqrstcm. 


Haube  =  Calyptra,  siehe  diese. 
Hauptachse  siehe  Venweigung. 

Hanpt^Achselprodukt  nennt  R.  Wagner,  in  Verb.  ZooL-Bot  Ges. 
Wien  (1900)  S.  304,  den  ersten  sidb  in  der  Medianebene  entwickelnden  Zmg 

im  Gegensatz  zu  den  Beisprossen. 

Hauptbedingungen  siehe  formative  Wirkungen. 

Hauptform ation  (Drui^f    -  Formation. 

Hauptfunktion  eines  Gewebes  siehe  Funktionen  der  Gewebe. 

Hauptkeimbahnen  siehe  Pangene. 

Hauptnerven  siehe  Blattnervatur. 

Hauptrippen  siehe  Umbelliferenfifichte. 

Hauptschnitt  =  axiler  Längsschnitt. 

Hauptseite  =  Schalenseite,  siehe  Diatomeen. 

Hauptspross  siehe  V(T7Avei^un^. 

Hauptsympodiurn  nennt  R.  WAGNiK  (in  Sitzb.  Acad.Wien  CX.I.  S.  522 
das  aus  der  Achsel  des  geforderten  Vorblattes  sich  entwickelndeAclisensystem. 
llauptvacuolc  siehe  contractile  Vacuole. 
Hauptwurkel  siehe  Wurzel 

Haustorien  (Bischoff,  ex  Kirchner,  S.  24):  die  in  Wirtspflanzen  ein- 
dringenden Saugorgane  der  Schmarotzer.   (Vergleiche  auch  unter  Parasitis» 

mus  und  Mycel.) 

Hautbildungsgewebe  =  Dermatogen,  siehe  Urmeristem. 

Hautdrüsen  siehe  Drüsen. 

Hautgelcnk  der  Spaltofl'nungcn  siehe  diese. 

llautge\\  cbc  siehe  Gewebesystem. 

Hautscilicht  (Pringsheim,  Unters,  üb.  Bau  d.  Pflz.-Zelle  8.  1854}  siehe 
Cytoplasma  und  Protoplasma. 

Hautsystem  (nach  Haberlandt,  vgl.  Gewebesysteme):  Das  H.  umfasst 

die  Gewebe,  welche  wir  als  Epidermis,  Kork  und  Borke  bezeichnen.  Seine 
Au.  bildunj^  richtet  sich  nach  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll.  Wir  müssen 
da  zunächst  die  Landpflanzen  in  Betracht  ziehen,  und  zwar  die  oberirdischen, 
von  atmosphärischer  T-uft  umspülten  Organe.  Hier  stellt  sich  vor  allem  eine 
Gefahr  infolge  der  VVasservcrdunstung  ein.  In  zweiter  Linie  kommen  mecha- 
nische Verletzungen  aller  Art  in  Betracht,  wie  sie  durch  heftige  Regen- 
güsse, durch  aufgewirbelte  Staub-  und  Sandteilchen,  durch  Tiere  etc.  herbei- 
geführt werden.  Zuweilen  wird  es  femer  notwendig,  bestimmte  Gewebe 
gegen  zu  intensive  Beleuchtung  zu  schützen  oder  den  nachteiligen  Einfluss 
nächtlicher  Wärmeausstrahlung  zu  verringern.  Endlich  müssen  Gewebe  der 
übenvinternden  Organe  vor  allzu  raschem  Temperaturwechsel,  namentlich 
vor  schnellem  Auftauen,  bewahrt  werden. 

Bei  submersen  Gewachsen  fallt  die  Gefahr  der  Austrocknung  unter  nor- 
malen Verhältnissen  weg,  dafür  wird  aber  ein  H.  zum  Abschluss  des  Durch- 
lüibingssystems  nötig,  sowie  bei  fliessendem  Wasser  zum  Schutz  gegen  die 
abscherende  Kraft  der  Strömimg. 

Die  unterirdischen  Organe  nähern  sich  in  den  Ansprüchen  an  das  H. 
bald  den  von  Luft,  bald  den  von  Wasser  umspülten  Pfianzenteilen.  (Siehe 
weiteres  unter  Epidermis.)   (r.  P.) 


uiyiii^ed  by 


Hb  —  Heliotropismas. 


Hb  in  der  Blütenbiologie  =  Bienenblumen  im  engeren  Sinne. 
Hbh  in  der  Blütenbiologie  =  Bienen^'Hunimelblumen. 
Hecistothermen  (^xiotoc  kleinster»  H^ri  Wärme)  (de  Candolle)  siehe 
Hyc  rill  egatfaermen. 

Uefesprossung  siehe  Keimung  der  Filze. 

Heidemoore  oder  Sphagnummoore  (nach  Warmiko.  S.  177)'):  Diese 
Moore,  auch  .Moosmoore,  Sphagneta,  Hochmoore  genannt,  werden  vor- 
zugsweise von  lorfmoos  {Sp/iagnum]  gebildet  und  entstehen  auf  feuchtem  Boden, 
Uber  dem  sdur  feuchte  Luit  lagert,  der  aber  nicht  offenes  Wasser  su  haben  braucht 
Feuchte  Luft  und  Taii  ist  die  Lebensbedingung  für  jedes  H.;  die  meisten  der- 
selben erhalten  ihre  f,'esnnite  Feuchtigkeit  aus  atmos|>h:irIschen  Niederschlagen. 

Sehr  oft  bilden  sie  sich  oben  auf  alten  Sumptniooren;  auch  können  sie  auf 
nassem  Sandboden  entstehen,  ja  sogar  auf  Felsen,  die  oft  von  Wasser  benetzt 
werden,  z.  B.  an  der  Westküste  von  Schweden  und  Norwegen.  Die  Torfmoore 
lieben  reichliche  Xiederschl^,  aber  weder  hohe  Temperatur,  noch  grosse  Luft- 
trnckenlicit;  im  Gegensatz  m  den  Sumpfmooren  ist  das  ^^■asser  kalkarm.  Haupt- 
sachlich  ist  aber  der  gebildete  Torf  und  das  sich  in  ihm  bewegende  Wasser  sehr 
nährstoffann.  Bei  Düngung  verschwinden  die  H.  sofort.  Vgl.  aucli  das  unter 
Wiesenmoore  Gesagte. 

Heiden  ^ehe  Zwergstrauchheiden. 

Heidetorf  siehe  Humus. 

Helicismus  siehe  Reaction. 

heliophil-j  (Warmin'g  'i8q6\  S.  16):  Ein  Organ,  das  einem  starken 
Belichtungsgrad  angcpasst  ist  iheliophiles  Blatt  =^  Sonne nblatt;. 

heliophoh')  (Warming,  1.  c):  ein  Organ,  das  einem  geringen  Be- 
lichtungsgrad  ungcpasst  ist  (hcliophobes  Blatt  =  Schattcnblatt). 

Heliostrophismus  siehe  Strophismus  und  HeHotropismus. 

Helioplagiotropismus  siehe  Heliotropismus  und  Troptsmus. 

IIcHotaxis  =  Heliotropismus  imd  Taxis. 

Heliotropismus  (Hofmeister,  in  Ben  kgl.  sächs.  Ges.  Wiss.  [1860], 

nacli  WiESNKky.  Alle  tropistischen  Reaktionen,  deren  auslösendes  Agens 
das  Licht  ist,  fassen  wir  unter  dem  Begriff  II.  zusammen.  VVii  snkr  (Die 
heliotrop.  Erschein.  II.  [1880I,  S.  22]  reserviert  diese  Bezeichnung^  speziell  für 
diejenigen  durch  Lichtrei^s  bewirkten  Krüuunungsbewcguagen,  die  durch 
» Wachstum  c  vermittelt  werden.  Pfeffer  hält  diese  Einschränkung  weder 
für  historisch  gerechtfertigt,  noch  für  zweckmässig.  —  Nicht  lichtempfindliche 
Organe  werden  aneliotrop  genannt.  Bei  den  heliotropen  unterscheiden 
wir  zwischen  aj  positiv  heliotropischen,  d.  h.  solchen,  die  sich  der 
Lichtquelle  zuwenden;  b)  negativ  he!iotro])Ischcn,  d.  h.  solchen,  die  das 
Licht  fliehen  und  sich  der  dunkleren  Seite  zu  krummen,  und  c)  transversal- 
oder  diaheliotropischen,  d.  h.  solchen  Organen,  die  sich  in  eine  Quer- 
lage gegen  die  Richtung  der  sie  treffenden  Lichtstrahlen  stellen. 

Heliotropische  Eigenschaften  sind  im  Pflanzenreiche  weit  verbreitet;  selbst 
O^ne,  welche  in  ihrem  Leben  iUr  gewöhnlich  niemals  mit  Licht  in  Berührung 


')  Vgl.  auch  (iKAF.UENKR.  in  Arch.  der  Urnndenburgia  IV.  (1898^  in  Naturwiss,  Wochen- 
schrift XIIL  (1898]}  C.  A.  WbBER,  Jahresb.  ü.  Männer  vom  Morgeoätcra,  Hcimatbund  an  Elb- 
und  Wesennandimg  (1900';  sowie  über  die  Waldmoore  N.-Earopa«:  Steenstrvp,  Danske 
Vid.  Se]ks.  Afhandl.  LX.   1842:.      2j  tjXto;  SoDDe,  c^tXe«)  ich  liebe.       ^  fo^i«  icb  fUrchte. 

Schneider,  Bot.  Wönerbuch.  ig 


Helm  Uemipentaeotylen. 


kommen,  wie  die  tiefsten  Saugwurzeln  der  Bäume,  besitzen  oft  heiiotropischc 
Reizbarkeit.  Am  häufigsten  ist  der  positive  H.;  er  bildet  bd  oberirdischen 
Vegetationsachsen  die  Regel.  Viel  seltener  bt  der  negative  H.,  welchen  Luft* 
wurzeln  y  zumal  Klettenvurzeln  {Hedera^  Ficus  stipulata]^  das  hypocotyle 
Stanimglied  der  keimenden  Mistel,  viele,  aber  nicht  alle  Erdwurzeln  (SinapiSy 
Hilicvifhus),  Ranken  (zumal  mit  Haftschetben)  und  die  Stengel  dnz^er 
Kletterpflanzen  besitzen. 

Der  Transversalhcliotropismus  ist  fast  lediglich  auf  Blätter  und  blattarti;?e 
Assimilationsorgane  iFarn-  und  Lebernioosprothallien,  Algen)  bcsciirankt. 
In  zu  hdlem  Lichte  kann  die  transversale  Stellung  der  Blattflächen  durch 
andere,  den  intensiven  Lichtstrahlen  mehr  oder  weniger  gleichlaufende  Lagen 
ersetzt  werden.  Indem  auf  sonnigen  trockenen  Standorten  unsere  heimische 
Lactuca  scariola  und  das  nordamerikanische  Silpkium  lacmiatum  ihre  Blatt- 
flächen derart  dauernd  senkrecht  stellen,  dass  sie  nur  von  den  Strahlen  der 
im  Osten  auf-  und  der  im  Westen  untergehenden  Sonne  voll  getroffen  werden, 
dass  aber  die  heissen  Strahlen  der  Mittagssonne  sie  nur  streifen,  nehmen  sie 
nach  S'i  AHL  notwendig  die  Richtung  Nord-Süd  iMeridianstellimg)  ein  und 
sind  zu  den  meikwurdigen  Kompasspflanzen  gewocden.  Senkrechte  Stel- 
lung nehmen  auch  meist  die  Phyllodien  ein,  denen  die  um  90*^  gedrehten 
und  dadurch  in  vertikale  Lage  (Profilstellung)  gebrachten  Blätter  mancher 
Myrtaceoi  und  Proteaceen  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Darwin  (Bewegungs- 
vermögen der  Pflanz.  fiSSil  S.  .5)  bezeichnete  die  Fälle,  in  denen  Profilstellung 
eintritt,  als  Paraheliotropismus  (meist  nach  Noll).  (VgL  auch  Massart's 
Reflexeinteilung.) 

Helm  der  Orchideenblüte  siehe  diese. 

hclophile^]  Pflanzen,  Helophytcn  (Sumpfpflanzen,  des  süssen 
Wassers):  Als  H.  bezekhnet  Warming  alle  Pflanzen,  die  in  Wasser  fest- 
gewurzelt oder  an  wasserreichen  Boden  gebunden  sind,  deren  Laubsprosse 

sich  aber  jedenfalls  wesentlich  über  die  Wasserfläche  emporheben  (z,  B. 
Pliragmttts^  Typha^  Butomus,  Myricagak^  HyärocctyU  vulgariSy  En&pkarum 
vaginaium^  Taxodiitvt  distichuvi). 

Helotisniiis   ^■'Ädj;  Sklave)  (Warmingj  =  Flechtcnsymbiose. 

heniiclcistocai'pe  Fungi  (t;u(  halb^  siehe  Carposoma. 

Ueniiclcistogamie  (Knuih)  siehe  Lldstogamie. 

hemicyclische  Blüten  siehe  diese. 

hemiendobiotische  Pilze  siehe  Mycel. 

Heniiendophjrten,  Heniiendozoen  siehe  Mycel. 

Hemiepiphyten  siehe  Epiphyten. 

hemijjamotrop  sieh"  "amotrop. 

hemi^ynindcarpe  Fungi  siehe  Carposoma. 

hemiid^titische  Merkmale  (Corkens)  siehe  Merkmalspanre 

hemiorthomorph,  hemiorthotrop  (VViesxer)  siehe  orthotrup. 

Hemiparasit  (Warming)  stehe  Parasitismus. 

hemiparasitische  Pilze  siehe  Mycel. 

Hemipentacotylen  siehe  Cotylvarianten. 


£Xo;  Snmpf,  ^ tXiw  ich  liebe. 
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Hemisapntphyt  (Warming)  siehe  Mycel  und  Saprophytismus. 
Hemisync()t>  Icn  siehe  Cotylvarianten. 
Hetnitetracotylen,  Hemitricotylen  siehe  Cotylvarianten. 
hemitrope  Blflten  oder  Insekten  (Loew)  siehe  eutrope  Blumen, 
hemitrope  Samenanlagen  «ehe  diese. 
Hemmungsbildung  =  Hypoplasie. 
Hemmungsreize  siehe  formative  Wirkungen. 
Hepaticae  (r^^ap  Leber)  =  Lebermoose. 

Heptaudria  (ssra  sieben,  ävrjp  Mann)  siehe  natürliches  System. 
Herbae,  Herbagines  (lat.  Kräuter)  =  Kräuter. 
Herbstholz  [StrasburgER,  Lettungsbahnen  [1891]]  siehe  Frühholz. 
Herbstlaubfall  siehe  LaubM. 

Hercogamie^):  Axell  (Om  anordningama  för  de  fanerogama  växtemas 
befniktning  [1869])  versteht  unter  H.  eine  Blüteneinrichtung,  bei  der  durch 
den  Bau  der  Geschlechtsorgane  und  der  ganzen  Blüte  homociine  Bestäubung 

(d.  h.  Bestäubung  mit  eigenem  Pollen)  verhindert  wird  (vgl.  Bestäubung^  . 

Nach  Delpino  (Ult.  oss.  in  Atti  del  Soc.  Ital.  del  Sei  Nat,  Milane  XVI. 
p.  332)  kann  man  vier  Grade  der  II.  unterscheiden: 

I.  absolute  H.:  die  Übertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  kann  nur 
durch  Tiere  bewirkt  werden;  Selbstbestäubung  ist  ausgeschlossen. 

i,  zufällige  R:  Insektenbesuch  zur  Befruchtung  der  Narbe  notwendig» 
doch  zufällige  Selbstbestäubung  nicht  ausgeschlossen. 

3.  halbe  H.:  Blüten  im  ersten  Zustande  absolut  hercogam.  Findet  in 
diesem  kein  Inscktcnbesurb  '^tntt,  so  erfolgt  im  zweiten  Blütcnzustande  durch 
Wachsen  oder  I^igeändcrung  der  Hiiitcnteile  Selbstbestäubung 

4.  verborgene  H.:  die  II.  ist  wenig  hervortretend.  Bei  In.stktenbesuch 
kann  sowohl  Selbst-  als  Fremdbestäubung  erfolgen.  Bleibt  solche  aus,  tritt 
die  erste  spontan  ein  {nach  Knutii}.   (Vgl  auch  Chasmogamie.) 

Hermaphroditen')  (Linn£):  Pflanzen,  in  deren  sämtlichen  Blüten 
männliche  und  weibliche  Geschlechtsoi^ane  vorhanden  sind  (Zwitterblüten). 
Herpismus  (Iptctu  ich  krieche)  siehe  Reaction. 
Hertzo(tr()pisimis)^i  siehe  Massart's  Reflexeinteilung. 
Herzwurzel  =  Hauptwurzel. 

Hesperidium^)  (Desvaux,  in  Jour.  bot.  III.  1.1013],  P-  »öij  siehe  I'uly- 
carpium. 

Heterauxese  (Itepo;  verschieden)  siehe  Auxese. 
Heterantherie^)  (MtjLLER):  Auftreten  von  Staubblättern  ungleicher 
Ausbildung  und  Funktion  innerhalb  derselben  Blüte  oder  auf  verschiedenen 

Individuen  derselben  Art  v;:^].  Chasmogamie).  In  t>'pischen  F  ilkn  besteht 
die  H.  darin,  dass  die  längeren  Staubgefässe  den  Besuchern  eine  bequeme 
Standfläche  darbieten  und  ihnen  den  zur  Befruchtung  dienenden  Pollen  an- 
heften (Befruchtungsanthcren\  während  die  kür/ercn,  meist  auftailend 
gefärbten  Stamina  ihren  Pollen  den  Insekten  zur  Beköstigung  preisgeben 
(Beköstigungsantherenj  (nach  Lok\v). 

heteraxon  («5«>v  Achse)  siehe  Synstigmen. 

'  iv/.'y;  Einschluss,  Ya|i.c.;  Heinir,  Hetruchtung.  2^  i<,|xaY'p<*otT'^;  Zwitter.  llRRTZ'sche 
Wellen.  «)  Goldener  Apfel  der  Hesperiden.  ^)  Itcpo«  anders,  Tenebieden,  dhflhjr^di  StaabbeoteL 

19* 
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heteroamphicai  p  ^Ludwig)  siehe  Heterocarpie. 
heteroblastische  Entwicklung  siehe  homoblastische  Entwicklung, 
heteroblastische  Luftknollen  siehe  diese. 

Heterocarpie  LLBBt>cK,  bei  Lltndström,  siehe  Bot.  Ceotraibl  XXV. 

[1886I  S.  31Q]:  W  ährend  es  sich  bei  den  amphicarpen  Pflanzen  um  unter- 
irdische Früchte  neben  Liiftfrüchtcn  handelt,  bezeichnet  man  als  hffcro- 
carp  solche  PHanzen,  bei  tlencn  an  der  oberirdischen  Pflanze  (meist  iniierhaib 
desselben  Fruchtstandes i  Samen  vcrscliicdeuer  Gestalt  und  Verbrcitungsaus- 
riistung  vorkommen.  In  erster  Linie  wird  durch  derartige  Ausrüstungen 
neben  einer  Weiterverbreitung  der  Samen  dordi  den  Wind  oder  durch  Tiere 
eine  Aussäung  an  Ort  und  Stelle  gesichert,  dann  aber  können  neben  den 
der  Verbreitung  durch  Tiere  angepassten  Früchten  auch  Windfrüchte  in 
demselben  Blütenstand  auftreten  (z.  B.  Calmdula).  Bei  Catananche  lutea 
finden  sich  in  den  normalen  Blütenköpfclien  auf  der  Scheibe  kleine,  mit 
5  Grannen  versehene  L>;ellüoelte  Achanen,  am  Rande  dickere  nicht  beg-raniue 
Achänen.  Diese  werden  aber  auch  an  1  —  :!bliiti<jen  Kt)j)fchen  unterirdisch 
gebildet,  so  dass  diese  Art  als  heteroamphica rp  zu  bezeichnen  ist  [nach 

Ludwig). 

heterochlamydeische  Bifiten  siehe  Periantfa. 

heterocline^)  Bestäubung  (Axbll,  bei  Hercogamie)  =  Allogamie, 

siehe  Bestäubung. 

heterocyclische  Blüten  siehe  diese. 
Heterocy steil  {xüan;  Blase;  =  GrenzzcUen. 

Heterodich()j;aiiiie  'Krkera  et  Gkvakut,  in  Bull,  de  1.  Soc.  Bot.  Belg. 
XVI.  [1878],  S.  152;:  rcxistcace,  cote  ä  cüte,  de  deux  formes  de  la  merae 
espece,  Fune  protörandrique,  Tautre  proterog)'nique  (Vorkommen  metandrischer 
und  metagy  nischer  Individuen  bei  derselben  Pflanzenart)  (z.  B.  Juglans  regia^ 
Vermka  spkata). 

Heterodiodees  (van  Tieghem)  siehe  Dioddes. 

Heterodiodie  (van  Tikgiiem)  siehe  Spore. 

licterodistylie  (Knuth)  siehe  Chasmogamie. 

hetcrudyname  Merkmalspaare  (öuvajAi^  Macht)  (Corrensj  siehe 
diese. 

Heterodynamie:  Der  Heterostylie  verwandt,  sagt  Wieskek,  Biologie, 
2.  AuA.  (iQOj),  S.  154,  ist  jene  Ausbildungswetse  hermaphroditischer  Blüten, 
in  welcher  deren  männlicher  bezw.  weiblicher  Qiarakter  schon  äusserlich 

durch  relativ  starke  Entwicklun  '  s  AndroeceumS)  bezw.  Gynoeceums  zum 
Ausdrucke  kommt.  Die  Reduktion  des  männlichen  oder  weiblichen  Organs 
solcher  Zwitterblüten  kann  bis  zur  Funktinnslosijrkeit  tlcr  schwacher  ausgfe- 
bildeten  Geschlechtsorgane  führen,  in  manchen  Fallen  aber  doch  die  Frucht- 
bildunsf  ermöj^lichen.  Diese  lani^e  i>ekannie  Ausbiklungswei.se  der  Bluten 
soll  als  Ii.  oder  hcLerody  na  misch  e  r  Hermaphroditismus  bezeichnet 
werden  ^z.  B.  Viiis  vinifcra). 

heteroecische  Musci  (otxoc  Haus)  siehe  paroecisch. 

heteroecische  Parasiten  siehe  diese. 

l\v}u\  vcnchieden,  Lager. 
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heteroecische  Kostpilze  stdie  autoeciscb. 

heterogam  (Yaiio;  Ehe,  Befruditung^)  siehe  Diodäes. 

Heterogamie:  Dieser  Ausdruck,  sagt  Masters,  S.  219,  soll  alle  jene 

Fälle  bezeichnen,  in  denen  die  Anordnun<j^  der  Sexinilorc^ane  vcrsclneden  von 
der  normalen  ist.  Es  ist  klar,  dass  in  vielen  Fallen  keine  Missbildung',  keine 
Monstrosität,  sondern  mehr  eine  Wiederherstellung  von  Organen,  die  ge- 
wöhnlich uaterdrijckt  sind,  vorliegt,  eher  eine  Neigung  den  Bau  zu  vervoll- 
ständigen als  zu  ändern.  Hierher  sind  also  vor  allem  jene  Fälle  zu  rechnen, 
wo  es  sidi  um  eine  Änderung  des  monoecischen  2^standes  in  den  dioecischen 
oder  umgdcehrt,  sowie  um  Änderung  hermaphroditer  Blüten  in  unisexuelle 
oder  umgekehrt  handelt. 

heterogene  Induktion  (Noll,  Über  heterog.  Indukt.  [iSgt],  vgl. 
auch  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXIV.  [1900],  S.  406  :  Nnu,  ??agt  am  let'/tf^cnanntcn 
Orte:  Als  h.  I.  bezeichne  ich  z.  B.  den  Vorgang,  dass  ein  -TJchtreiic«,  ohne 
>heliotropidch  in  Funktion  zu  treten«,  in  einem  Pflanzcnorgaii  neue  »geotro- 
pische<  Wirkungen  auslöst,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  diageotropische  Rhi- 
zome  unter  dem  Emfluss  von  Licht  positiv  geotropisch  sich  dem  Erdmittel- 
punict  zuwenden. — PFEFFER  hat  (die  Reizbarkeit  [1893],  S.  22)  die  Berechtigung 
dieser  Unterscheidung  einer  h.  I.  mit  dem  Hinwds  bestritten,  d.iss  bei  jeg- 
licher Reizauslösung  verschiedenartige  Einwirkungen  beteiligt  seien  und  dass 
es  nicht  zulässig  sei,  die  gec^enseitige  Beeinflussung  zweier  Reizwirkungen 
als  einen  selteneren  Fall  an/.usehcn.  So  sei  u.  a.  der  Reiz,  der  Wärme  bei 
jeder  heliotropischen  .XuslosunL^  im  Spiel,  die  ohne  Wärme,  SauerstotY  und 
andere  »integrierende  Lebensreize«  nicht  stattfinden  könne.  —  In  der  2.  Aufl. 
der  Pflanzenphysiologie  I,  18,  hat  PFEFFER  allerdings  den  Ausdruck  h.  I. 
acceptiert)  fasst  ihn  aber  anders  und  allgemeiner^  indem  er  sagt:  Eine  korrekte 
Methodik  wird  natürlich  bei  Konstanz  der  anderen  Faktoren  die  Wirkung 
eines  einzelnen  oder  einiger  Reize  studieren,  und  in  diesem  Sinne  darf  man 
von  einfacher  und  kombinierter  RciTiiinc»^  'Induktion  oder  von  iso- 
gcncr  und  h.  I.  reden.  Tatsachlich  ist  freilich  die  Rei/.stimmung  und  damit 
der  Rci/.crfolg-  stets  \on  den  vorausgegangenen  Reizungen  und  Induktionen 
abhängig  und  so  gut  wie  in  der  Lebenstätigkeit  selbst,  sind  alsu  in  jeder 
Rdzwirkung  verscUedene  RdEursachen  kombiniot.  (Man  vgl.  ferner  PFEFFER, 
1.  c.  n,  S.  618  Anmerk.,  sowie  Herbst  in  Biol.  Centralbl.  XIV.  [1894],  S.  733, 
und  Driesch,  die  organ.  Regulat.  [iqoi],  S.  19  Anmerk.) 

heterogener  Kelch:  Ein  Kelch,  der  aus  einem  oder  beiden  ursprüng- 
lichen Vorblättern  und  eigentlichen  Kelchblättern  zusammengesetzt  ist.  Im 
ersten  Falle  nimmt  Sepalum  i  meist  die  Steile  des  ß- Vorblattes  ein,  bei 
sonst  eutopisch  quincuncialer  Kelchdeckung  fällt  somit  Sepalum  3  median 
nach  hinten;  im  zweiten  Falle  nimmt  Sepalum  1  die  Stelle  des  a-Vorblattes 
ein,  somit  fallt  Sepalum  4  median  nach  hinten  (Primulaceenstellung).  (\'gl. 
R.  Wagner,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  Bd.  CX.  I.  [1903],  S.  579.)    ( IF.) 

Heterogenesis:  Unter  H.  (spontane  Variation,  heterogene 
Zeugung  Köllikkr's,  Heterogenismus  IIartm.wx's)  verstehe  ich,  sagt 
KouscHiN.sKY  in  Naturw.  Wochenschr.  XIV.  (1890),  S.  273,  das  unerwartete 
Auftreten  unter  einer  gleicbartin^en  Xachlcommenschaft  normaler  Eltern  ein- 
zelner Individuen,  die  sich  von  den  übrigen  scharf  unterscheiden.  Dabei 
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bewahren  die  erwachsenen  Individuen  alle  ihre  Eigentümlichkeiten,  die  sie 
auch  vererben,  so  dass  sie  auf  diese  Weise  eine  neue  Rasse  begründen. 
Weiterhin.  S.  276,  i  räzisiert  KoKSCHlMSKy  im  Gq^ensats  zur  Selektioustheorie 

die  Grundprin/.ij)ien  der  H.  wie  folgt: 

1.  Allen  Organismen  ist  eine  Veränderungsfahigkeit  eigen  und  diese  Ver- 
änderungsfähigkeit ist  ihre  fundamentale  innere,  von  äusseren  Bedingungen  un- 
abhängige Eigenschaft,  welche  zwar  von  der  Vererbungsfahigkeit  gewöhnlich  im 
latenten  Zustande  bewahrt  wird,  doch  hin  und  wieder  in  plötzlichen  A)>änderungen 
zum  Ausdruck  kommt. 

2.  Diese  plötzlichen  Abänderungen  können  unter  günstigen  Verhältnissen  zum 
Ausgangspunkt  für  beständige  lUussen  werden.  Ihre  von  den  äusseren  Verhält- 
nissen imabhängig  aufgetretenen  Merkmale  sind  dem  Organismus  zuweilen  nfltzlich, 
doch  können  sie  mit  den  äusseren  Verluiltnissen  auch  nicht  im  Einklang  stehen. 

3.  Alle  einmal  gebildeten  Arten  bleiben  unverändert,  doch  bisweilen  spalten 
sich  von  ihnen  heterogenetisch  neue  Formen  ab.  Solche  neuentstandenen  Formen 
besitzen  infolge  gestörter  Vererbungsfähigkeit  eine  zerrüttete  Konstitution,  was  in 
einer  verminderten  Fruchtbarkeit  und  oft  in  einem  allgemeinen  Schwädiezustande 
des  Organismus  seinen  .Ausdruck  findet.  Zu  konstanten  Rassen  werdende  neue 
Formen  stellen  allmählich  ihre  Konstitution  wieder  Ikt. 

4.  Die  F.ntstehung  neuer  I  cirmen  kann  demnach  nur  unter  für  die  Existenz 
der  Art  gunstigen  Bedingungen  vor  sich  gehen  und  je  günstiger  dieselben,  d.  h. 
Je  schwädier  der  Kampf  ums  Dasein,  desto  energischer  die  Entwicklung.  Unter 
harten  äusseren  Bedingimgen  eitstehen  neue  Formen  nichts  sind  sie  jedoch  ent- 
standen, so  gehen  sie  bald  zugrunde. 

5.  Der  Kampf  ums  Dasein  und  die  mit  ihm  Hand  in  ITnn.l  uehende  Zucht- 
wahl ist  ein  t  aktor,  der  neuentstandene  Formen  beschränkt  und  weitere  Variationen 
verhindert,  dem  Entstehen  neuer  Formen  jedoch  in  keiner  Weise  günstig  ist. 
£s  ist  dieses  ein  der  Evolution  feindhcher  Faktor. 

6.  Gäbe  es  keinen  Kampf  ums  Dasein,  so  gäbe  es  keinen  Untergang  von 
entstehenden  oder  schon  entstandenen  Formen.  Die  Organismen  weit  könnte 
dann  zu  einem  mächtigen  Baume  heranwachsen,  dessen  Zweige  dann  alle  im 
blühenden  Zustande  verbleiben  könnten,  und  die  am  meisten  femstehenden  jetzt 
isolierten  Arten  würden  mit  allen  Übrigen  durdi  Zwischenformen  verbunden  sein. 

7.  Die  infolge  des  Kampfes  ums  D:isein  zustamle  kommende  Anpassung  ist 
mit  einem  Fortschritt  durcliaus  nicht  identlscli,  denn  höher  stehende  vollkommenere 
Formen  sind  durchaus  nidit  immer  an  die  äusseren  Verhahni^sc  besser  angepasst, 
als  die  tiefer  stellenden.  Die  Evolution  der  Lebewesen  kann  man  nicht  allein 
auf  rein  mechanischem  Wege  erklären.  Um  die  Entstehung  höherer  Formen  aus 
niederen  su  erklären,  ist  es  notwendig,  in  den  Organismen  eine  besondere  Ten- 
denz zum  Fortschritt  anzunehmen,  die  mit  der  Tendenz  zur  Veränderung  nahe 
verwandt  oder  identisch  ist,  und  die  Lebewesen,  soweit  es  die  äusseren  Verhält- 
nisse erlauben,  /,ur  VervoUkommnimg  zwingt. 

heterogenetische  Befruchtung  siehe  autogenetisch, 
heterogenetische  Bestäubung  siehe  Endogamie. 
heterogenetische  Tariationen  =  Mutationen, 
heterogene  Zeugung  (Koeluker)  =  Heterogenes». 

Heterosenismiis  (Hartmann)  =  Heterogenesis. 
heteromerc  Quirle  siehe  Blüte. 

Heteromericarpic  Dklimno):  Hetcrocarjiie,  die  zwischen  verschie- 
denen Teilfruchten  einer  und  derselben  Frucht  aultritt  (vgl.  Heterocarpiej. 
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heteromerischer  Flechtenthallns  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Heteromesogamie  (Errera  et  Gevaert,  in  Bull.  Soc.  Hot.  Hcl^e. 
XVII.  [1878],  S.  147,  163):  Die  Individuen  untefscheiden  sich  durch  die  Be- 
stäubungseinrichtungen ihrer  Blüten: 

r\)  Auto-Allogamie:  Manche  Individuen  einer  Spezies  sind  für  Auto- 
gamie, andere  für  Alloganiic  eingerichtet  (z.  B.  l'to/a  tricoior^  Eroditivt  cicu- 
tariuM,  Convallarüi  majalis). 

b)  Homo-Dichogamie}^]:  Manche  Individuen  sind  homogam,  andere 
dicfaogam  [AJuga  reptans). 

c)  Anemo-Entomophtlie:  Manche  «Individuen  «nd  Itir  Insektenbe- 
stäubung, andere  mehr  für  Windbestäubui^  eingerichtet  \Plantago  media). 

d)  Di-Entomophilie:  Eine  Gruppe  von  Individuen  ist  einer  bestimmten 
Insektenklasse,  eine  zweite  einer  anderen  Insektenabteilung^  angepasst  [Iris 
pseudacorus  mit  Fliegen-  und  Hummelform  der  Blüten  nach  MÜLLER;  Pri- 
mula  farinosa  mit  Bienen-  und  Falterform).    (Nach  LoKW.; 

Heteromorphüse:  Pfeffer  sagt  (I.  S.  20):  Zur  Bezeichnung  der  von 
aussen  induzierten  Gestaltungen  wähle  ich  H.  oder  Xenomorphose,  da 
die  von  Sachs  (Flora  [1894],  S.  231}  in  generellem  Sinne  angewandte  Me- 
chanomorphose  von  HERBST  fBiol,  Centralbl.  XV.  [1895].  S.  7391  speziell 
für  die  Erfolf^e  durch  Druck  und  Zug  verwandt  wird.  —  Allein  in  Band  II. 
S.  82  Anmerk.  hcisst  es  bei  Pl  I.KFl  R:  Da  die  dort  (l^and  I  t  vor^cschlac^^cne 
Bezeichnung  H.  von  L<»1  K  (Unters.  /,.  physiol.  MorphoL  d.  Tiere  I.  Mctero- 
morphose  11891])  speziell  für  Krsatzneubildungen  an  ungewöhnlichen  Orten 
oder  in  ungewöhnlicher  Form  verwandt  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen, 
als  generelle  Bezeichnung  der  formativen  Aussenwirkung  Xenomorphose 
oder  wohl  besser  Aitiomorphose  zu  benutzen.  Im  analogen  Sinne  sind 
dann  aitionom,  aitiogen,  Aitiotropismus,  Aitionastie  etc.  zu  ge- 
brauchen. —  KüsTKR  (Pathol.  Püanzenanat  [1903],  S.  8)  bezeichnet  mit  H. 
die  Tatsache,  dass  bei  gewaltsamer  Entfernung  irgend  welcher  Teile  an 
lebenden  Pflanzen  die  neugebildeten  Teile  zwar  an  der  Schaittüäche  entstehen, 
aber  nicht  den  verloren  ;j^egang^enen  Teilen  gleichen. 
Er  wendet  also  den  Ausdruck  1 1.  im  Sinne  von  LuEB 
an.    (Vgl.  auch  Automorphose  und  Reaktion.) 

Heteropbyllie  (Goebel,  Vergleich.  Entwick- 
lungsg.  d.  Pflanzenofgane  [1884]  in  SCHENK,  Handb. 
d.  Bot.  III.  I,  S.  262):  Manche  Pflanzen  sind  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  sie  (ihre  Daucrforraen)  verschieden 
gestaltete  Laubblätter  ausbilden.  Ein  solches  Ver- 
halten wird  als  II.  bezeichnet.  Die  von  einander  ab- 
weichenden Laubblätter  fol<ren  in  verschiedenem  Alter 
der  Pflanze  aufeinander  bei  Eucah plus  Mulus,  der    ^'K„/55-  Hetcrophyllie 

,  ,  ,  ....         '  ..  .  ,    ,n.  der  Hlätter  bei  A(m««tM/MX 

m  der  Jugend  ovale  sitzende,  spater  sichelfbnni^e  aquatnis-.  unten  die  fcin- 

gestielte  Blätter  trägt.  Bekannt  ist  die  H.  bei  Hedcra  MnehUtsten  nnterK^tauch- 

Mix,  der  an  Blütentrieben  ganz  andere  Blätter  trägt  SJwtobl^.*''W«2 
als  an  den  kletternden  Laubsprossen.    In  anderen  Franse.) 

^)  Dieser  Ausdruck  wurde  von  Delpino  nicht  in  diesem  Sinne,  sondera  »  Anto-Alloganie 
gebnuiclit.  (Err.  et  Gev.«  1.  c,  S.  147.} 
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2^6  Heteroplasie  —  Hcteropolie. 

F^en  können  die  Blattfonnen  eine  Anpassung  an  das  umgebende  Medium 
darstellen,  so  bei  Rammatlus  aquatilis  (Fig.  155!,  dessen  schwimmende  Blätter 

gelappt,  dessen  untergetauchte  fein  geschlitzt  sind.  —  Ferner  bilden  z.  B. 
manche  epiphytische  Farne  [Polypodium-  und  Flatyctrium-\xizx\\  abwechselnd 
gefiederte,  gestielte  IMattcr,  welche  als  Assimilationsorgane  fungieren  und 
ungestielte,  breite,  meist  herzförmige  Nischenblätter  Fig.  isöA',  in  denen 
sich  Humus  sammelt  oder  welche,  wenn  sie  als  Mantelblätter  {A^  (auch 
Basalblätter  oder  von  ArcaageU*)  Conchidien  genannt)  dem  Substrat 

angeschmiegt  sind,  selbsti  rasch  ab- 


Fig.  156.  A  Habitusbild  von  Flatycerinm  alcUornc,  unten  die  liaial-  .Mantel-,'Iilättcr,  die  nor» 
miden  Wedel  zam  Tdl  abgeschnitten;  B  Stück  einer  an  einem  Stamm  emporkriechenden 
Pflaue  Ton  Pcfyp^diiim  rigiätUum  mit  Nischeablatt  A'.    {,A  nach  Diels,  ß  nach  Goebel.) 


Heteroplasie  (rÄdosoj  ich  bilde)  siehe  1 1}  pcrplasie. 
Heteroplastiden  siehe  Pangene. 
Heteropolie  siehe  Synstigmen. 

In  Nuov.  Giom.  Bot.  Ital.,  XXI.  (1889),  S.  272. 
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Heteroprothallie  siehe  Spore. 

heterospore  Pteridophyten  siehe  Macrosporen. 

Heterostylie  >)  (Persoon  [1794]  nach  Wicsner,  sonst  Hildebrand»  die 
Geschlechtervetieil.  b.  d.  Pflanz.  [1667]}  siehe  unter  Chasmogamie. 

heterotactiscfa  (taxtd;  geordnet)  (PAX,  S.  148)  siehe  Inflorescenz. 

Heterotaxie:  Dieser  Ausdruck,  sagt  Masters,  S.  182,  soll  bedeuten, 
dass  Organe  an  Stellen  entstanden  sind,  wo  sie  unter  normalen  Verhältnissen 
nicht  auftreten  wurden.  Er  umfasst  also  nicht  die  Fälle  der  Substitution,  wo 
ein  Teil  durch  einen  anderen  derselben  Art,  aber  mehr  uder  minder  meta- 
morphosiert,  ersetzt  ist,  noch  Fälle  von  Multiphkation,  noch  solche  von  Pro- 
lifikation,  die  nicht  nur  durch  die  Bildung  von  Gliedern  an  ungewöhnlichen 
Stellen,  sondern  auch  in  ungewrj>hnUcher  Zahl  charakterisiert  sind. 

heterothermischer  Boden*):  Nach  Krasan.  in  Verh.  Z.B.  Ges.  Wien 
XXXIU.  (1883),  S.  640,  kann  man  stark  porö?;c,  kiesige  Böden,  die  die 
Sonnemvärme  rasch  absorbieren  und  auf  der  Oberfläche  stark  erwärmt 
werden,  deren  Wärme  al)cr  durch  Ausstrahluuc»-  ebenso  kichl  vtrlorcn  ^cht. 
als  h.  B.  bezeichnen.  Steppen  und  Wüsten,  welche  sandigen  und  tonigen, 
überhaupt  aus  feinem  Detritus  oder  aus  pelitischen  Zerbetzungsproduktcn  be- 
stehenden, tief  reichenden  Untergrund  haben,  gehören  in  diese  Kategorie. 

In  festen  Böden,  Felsenböden,  ist  die  Wänneldtungsföfaigkeit  grösser 
und  gleidimässiger,  Krasak  nennt  sie  (5.  6231  homothermische.  In 
ihnen  geht  die  Sommerwärme  tiefer  hinab  und  im  Winter  weniger  schnell 
verloren.    (Vgl.  auch  Wakming,  S.  60. 

Heterotristylic   Kvuth)  siehe  unter  C  hasmogamie. 

heterotrophe  Organe  (tfiO'fr,  Nahrung  sind  solclic.  deren  Ober-  und 
Unterseite  ein  verschieden  starkes  Dickenwachstum  zeigen.  Und  zwar  sprechen 
wir  von  hypotrophen  O.,  wenn  die  Unterseite,  von  epitrophen,  wenn 
die  Oberseite  stärker  verdickt  ist,  femer  von  ampbitrophen,  wenn  die 
beiden  Seitenflanken  in  der  Entwicklung  begünstigt  sind,  z.  B.  alldn  Seiten- 
äste tragen  (kann  mit  Heterotrophie  kombiniert  sein!),  und  nennen  isotrophe 
soiche,  die  ringsherum  gleichmasstg  verdickt  sind.  Vgl.  auch  unter  Epitrophie. 
(Nach  KiRCHNKK,  S.  17.) 

heterotrophe  Pflanzen  irFEFFF.Ri  siehe  autotrophc  Pflanzen. 

heterotrophe  Sapropiiyten  (Frank;  siehe  Saprophytismus. 

Heterotrophie  (Wiesner)  siehe  Epitrophie  und  heterotrophe  Organe. 

Heterotrophie  der  Flechten  siehe  Syntrophie. 

Heterozygote  siehe  Gameten. 

Hexacotylen  (15  sechs  -h  Cotylen  siehe  Cotylvariantcn. 

Hexandria  [e;  sechs,  avrjp  Mann)  siehe  natürliches  System. 

ITcxenbesen  siehe  Mycel. 

lili  —  1  lummelblumen  in  der  Blulenbiolorric. 

Hi  =  Schlupfwespenblumen  in  der  Hlutcnbiolugie. 

Hibernacula^J  (Hibernakclii)  LiN.NEj:  Eine  Gruppe  typischer  Wasser- 
gewächse bilden  im  Herbste  eigentümliche  Winterknospen  oder  Hiber« 
n a k e  1  n  (auch  T  ur ione  n  oder  Wa nde rkn os  pe n  genannt).  Diese  verbleiben 


1}  oTuXof  Griffel      ^  9cf>)Mi<  wam.         kibemaculum  Winterlager. 
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den  Winter  über  als  kugelige  Knospen  bis  zur  wieder  beginnenden  Vege- 
tation, trennen  sich  dann  von  der  im  Herbst  auf  den  Grund  des  Gewässers 
gesunkenen  Fflaflze  (oder  lösen  sich  auch  schon  im  Herbst  von  dieser,  die 

dann  zugrunde  geht),  steigen  an  die  Oberfläche  des  Wassers  empor  und 
entwickeln  neue  Pflanzen  z.  B.  bei  ('fncn/aria- Arten,  Hottotiia  palustris, 
Aldroimndia  vesiculosa^  Ilydrocliaris  morsus  ranae)  (vgl  SCHENCK,  die  Biol. 
der  Wassergewächse  [i886j,  S.  88). 

lliluni  ^lat.  Grube}  s  Nabel,  siehe  Samen. 

hinten  bei  Blüten  siehe  diese. 

Hinterhof  der  Spaltöi&ungen  siehe  Spaltofihung. 

hintumläufig  —  opisthodrom. 

Histologie  (iaTo;  Gewebe,  X070;  Lehre)  siehe  Morpholc^ie. 
historische  Eigenschaften  siehe  Automorphose. 
Hitzelaubfall  (Wiksnf.k'  siehe  untf-r  Laubfall. 
Hochblätter  =  Bractecn.  siehe  Inflorescenz. 
hochbiutturtig  =  bracteoid,  siehe  Perianth. 
Hochblattregion  siehe  Blattfolge. 
Hochblattstanun  siehe  Mittdblattstamm. 
Hochgebirgsregion  siehe  alpine  Region. 
Hf)chmoore  siehe  Heidemoore. 
Hochstaudenvereine  siehe  unter  Wiesen. 

Hochzuchten  nennt  man  in  der  Landwirtschaft  die  durch  scharfe 
Selektion  sehr  bedeutend  verbesserten  Zuchtrassen. 
In  diesem  Sinne  hat  Dt  Vkies  den  Ausdruck  aui 
Pflanzenzucht  angewandt  H.  als  solche  sind  nicht 
konstant,  sondern  bleiben  stets  von  der  Zuchtwahl 
abhängig. 

Hof  "  Area,  siehe  Tsoetaceenblätter. 

Hoftüpfel  siehe  Tracheen. 

Hohldrücke  ss:  Abdrücke,  siehe  Fossilien,  Ver- 
steinerungen. 

Hohlschuppen  oder  Schlundschuppen 
nennt  man  bei  Borraginaceen  nebenkronartige  Ein- 
stülpungen der  Blumenkrone  von  aussen  her.  Sie 
»nd  besonders  deutlich  ausgebildet  bei  Sympl^^n 
(Flg.  157),  wo  sie  sehr  lange,  pfriemenförmige,  an 
der  Spitze  stark  behaarte  Oi^;ane  darstellen,  die  mit 
den  Antheren  zusammen  einen  kef^clfonni^en  Ver- 
schluss der  Blumenkronrohre  bilden,  in  den  meisten 
Fällen  aber  erscheinen  sie  als  rundliche,  stumpfe, 
zuweilen  ausgerandete,  oft  behaarte  Höcker,  die, 
häufig  durch  besondere  Färbung  vor  der  übr^en 
CoroUe  ausgezeichnet,  eine  wichtkre  Rolle  bei  der  5>  '57  «li"«^^^«« 
Bestäubung  spielen.  (Nach  GCrke  in  E.  P.  IV.  3a,  fÖ-tt' 

S.  7Ö.)  sehen    den    Antheren  die 

h.,lcnd,.bi,.tische  Pilze  (Uo,  ganz  +  endo-  iU'irc"rü;,^SJS: 
biotisch j  siehe  Mycel.  (Nach  GOrxb.) 
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Holendophyten,  Uolendozaen  siehe  MyoeL  • 
holocyclische  Stengelglieder  siehe  Ouilom. 
hologymnocarpe  Frachtkörper  siehe  Carposoma. 

Holoparasit  (WarMING)  siehe  Parasitismus. 
Holosaprophyt  WAKMixf,  siehe  Saprophytismus. 
holosaprophytische  Pilze  siehe  Mycel. 

Holz:  Unter  Holz  versteht  man  den  von  der  Rinde  befreiten  Teil  der 
Stamme,  Äste  und  Wurzeln  bäum-  und  strauchartiger  Gewächse.  Ein  ge- 
wisser Grad  von  Gleichartigkeit  im  Gefüge  gehört  ebenfalls  zum  Begriffe 
H.|  weshalb  man  wohl  das  entrindete  Stamm-  und  Wurzelgewebe  der  Nadel- 
hölzer sowie  der  dicotylen  Bäume  und  Sträucher,  auch  jenes  der  baumartigen 
Monocot\  len,  vor  allem  der  Palmen,  als  H.  bezeichnet,  nicht  aber  das  sehr 
ungleichartige  Innere  baumartiger  Farne.  Dem^emäss  pflegt  man  auch  die 
ersterwähnten  Pflanzen  Holzgewächse  zu  nennen.  (Nach  K  XN'iTTna.M, 
in  WiFSNER,  die  Rohstoüfe  d.  Pflanzr.  II.  [1903],  S.  i.]  (Siehe  sonst  unter 
Holzkörper.l 

llolzelemente:  Man  vergleiche  unter  Holzkörper.  Die  dort  gegebene 
Einteilung  der  Elementarorgane  des  sekundären  Holzes  lehnt  sich,  vrie 
Haberlandt  in  der  Anmerkung  S.  604  ausdrücklich  betont,  vollständig  an 
die  von  SanIO  (in  Botan.  Ztg.  [1863],  S.  93  ff.)  durchgeführte  Einteilung  an. 
Abgesdhen  von  den  Markstrahlen  unterscheidet  San  10  im  sekundären  Holz- 
k«>r[)er  Wg-endc  Systeme  von  Elementarorganen:  I.  Parenchymatisches 
System:  i.  Holzparenchym,  2.  Ersatzfasern;  II.  Bastfaserähnliches 
System:  i.  einfache,  ungeteilte  Holzzellen  oder  Holzfasern:  »Libriform«, 
2.  gefächertes  Libriform;  III.  Tracheales  System:  1.  Tracheiden,  2.  Ge- 
fasse. 

Holzfasern  —  Libriformfasem,  siehe  Holzkörper. 

Hol/gewächse  siehe  Holz  und  Holzpflanzen. 

Holzkdrper  (nach  Haberlandt,  S.  568):  Die  vom  Verdickungsringe 

nach  innen  zu  abgeschiedenen  sekundären  Gewebe,  die  zusammen  den  H. 
bilden,  bestehen  aus  mechanischen  und  stoffleitenden  I^lementarorganen. 

Als  t\  pische  Elementarorgane  dca  H.  sind  aufiufassen  (vgl.  auch  unter  lii^ik- 
cleaieulc;:  i.  Die  echten  Libriformfasem,  als  spezifisch-mechanische  Elemente; 
%,  die  mehr  oder  minder  dünnwandigen  Gefässe  und  Tracheiden»  als  wasser- 
leitende Röliren;  3.  die  Holzparenchymzellen,  welche  ziur  Leitung  und  in 
noch  höherem  Masse  /nr  Aufsiicichenint:  von  stickstofflosen  Assirailaten  dienen. 
Hierzu  kommen  nucli       die  l\lemcnte  der  Holzmarkstrahlen. 

Die  Libriformfasem  oder  Holzfasern  (Libri fornizellen)  können  in 
ihrer  typischen  Ausbildung  geradezu  als  Bastzellcn  des  H.  bezeichnet  werden. 
Sie  sind  (vgl.  Fig.  158  und  159)  stets  von  prosenchymatischer  Gestalt,  besitzen 
verdickte  Wandungen  mit  spaltenfbrmigen ,  linkssdilefen  Poren,  und  ihr  Inh.ik 
besteht  aus  Luft,  bisweilen  atirh  aus  cjeschrtimptteu  Plasmaresten.  Die  Wände 
sind  in  der  Regel  suirker  verholzt  als  die  Hastzdlwande. 

Die  Gefässe  und  Tracheiden  des  H.  sind  in  typischer  Ausbildung,  d.  h. 
sofern  sie  nicht  zu  mechanischen  Leistungen  herangezogen  w^den,  kaum  dick- 
wandiger als  die  gleidmamigen  Elemente  der  primären  GefässbÜndd  (siehe 
Tracheen).  Bei  den  Abietineen  und  anderen  r.  nifcron.  dcrh  auch  bei  Hippo- 
phai^  Salix  frt^iUs  u.  a.  Dico^len,  werden  die  Tiaclieiden  häu&g  von  radialen 


Digitized  by  Google 


300 


Holzkörper. 


Cellalosebalkea  durchsetzt,  die  ach  durch  mehrere  Jahresringe  erstrecken 
können  und  deren  Entwicklungsgeschichte  noch  nicht  voUkonunen  Uaigestdlt  ist 
nie  Hol7:parenchymzellen  entstehen  durch  wiederfa<dte  Querte^hingen  der 

cambialen  Mutterzellcn.  Die  einzelnen 
Elemente  sind  stets  langgestreckt-pris- 
matisch, in  der  unmittelbaren  Nähe 
grosser  Gefksse  oftmals  plattgedrückt 
Die  Zellwftnde  seigen  in  den  typischen 


Fig.  158.    Teil  eines  Qnerschitittes  dnrch 

Holz  und  Rintlc  eines  l2-jrihrigcn  Astes  von 
Cytisus  Laifurnum  ^Ende  Oktober^.  /  Leit- 
pareneliym,  h  Bkstplmtte,  /  Leptom  (die 

grosseren  Elemente  Siehnihren).  c  Ver- 
dickungsring  und  Jungzuwachs.  //I.ibriform, 
m  Mestom  (Ersatzfasem ,  llul/parencbym, 
Tracheiden  und  enge  Gefässe  .  ///  Frühlings- 
höh.  (Mestom  mit  grossen  Gcfa^in  .  Grenze 
zwischen  Frühlings-  und  letztjährigem  Herbst- 
holz,  m  MarkstrabL   (Nach  Habeblandt.) 


Fig.  159.  Elemente  des  Holzes  von  Cytisus  Ltt' 

bu>  itu'H  t.-inL;i  nt:.ilcr  l  äni_-;;schnitt  .  .■/  stiirke- 
fübrende  Lrsatzlaser,  B  Enden  zweier  benach- 
btfter  Holcparenehyinielleii,  C  intennediire 
Zellform,  in  ihrer  oberen  Hälfte  Ersatzfaser, 
in  ihrer  unteren  Libriformfaser,  D  wasserlei- 
tende Elemente,  links  eine  Tracheide,  rechts  ein 
enf.n's  (icfässglied ;  bei  <•  die  Löcher  in  den 
Wandungen  der  Gliedendeu,  Z."  Wandungsstück 
zwischen  2  Tracheiden  mit  Hoftüpfeln  und 
Spiimlfasem.   (Nach  Habeblandt.) 
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Fallen  eine  schwache  Verdickung  und  sind  verholzt.  Die  hauptsächlich  an  den 
Radial-  und  Querwänden  auftretenden  Tttpfel  sind  immer  rundlich  oder  elliptiscfa. 

Der  Zellinhalt  besteht  aus  einem  lebenden  Plasmaleib  und  zur  Zeit  der  Wintenruhe 

aus  reichlich  aufgespeicherter  Starke  oder  fettem  Öle  (siehe  unter  Stiirkebaume]. 
—  Wenn  die  cambialen  MutterzcUen  des  Holzi)arcnchvins  ungeteilt  bleiben,  was 
ziemlich  häuhg  der  tall  ist,  dann  werden  Zellen  gebildet,  welche  in  der  Be^ 
schaffenheit  ihrer  Wände  und  ihres  Inhaltes,  sowie  auch  betrefft  ihrer  Funktion 
den  typischen  Hol/parenchyrazellen  zwar  völlig  gleichen,  die  sich  aber  von  ihnen 
durch  ihre  spindelförmige  Gestalt  unterscheiden.  Swio  'in  Bot.  Ztg.  [1863], 
S.  96)  hat  diese  Zellen,  die  das  tyinsche  Holz])arenchyni  häufig  begleiten  oder 
auch  vollständig  ersetzen  [i.  B.  bei  l'iscum^  Car<i^\i/iu  arl'orescens)  als  Holz- 
parenchymersatsfasern  oder  kurz  als  Ersatzfasern  bezdcbnet  (vgl. Fig.  159.^). 

Im  Vorstdhenden  wurden  die  tjrpiscben  Elementarorgane  des  H.  besprochen. 
Nun  bleiben  noch  die  oben  erwähnten  »Übergan ^sf<jrmen«  zwischen  den  spezi- 
tisch-merhanischen  und  den  stoffleitendcn  und  speichernden  Gewebselementen  zu 
behandeln.  Wenn  sich  das  Librilorm  an  der  Wasserleitung  beteiligt,  kommen 
schliesslich  2^fonnen  zustande,  die  in  gleichem  Masse  als  wasserleitende  wie 
als  mechanisdie  Elemente  fungieren  (Fig.  iS^C).  Die  Zellen  sind  langgestreckt, 
parenchymatisch  zugespitzt  und  besitzen  verdickte  Wandungen  mit  grossen  rundeij 
Tüpfeln.  Man  kann  diese  Elemente  mit  Potonii!:  als  Hydroste reiden  be- 
zeichnen, doch  ist  auch  der  allgemein  übliche  Ausdruck  Fasertracbeiden  hin- 
länglich charakteristisch. 

Das  Gewebe  der  Holamarkstrahlen  charakterisiert  sich  bei  weitaus  den 
mosten  Holzarten  als  »Leitparenchymc ;  die  einzelnen  Zellen  sind  im  allgemeinen 

in  radialer  Richtung  gestreckt,  entsprechend  der  speziellen  Aufgabe  der  Maik- 
strahlen,  den  Stotif\ erkehr  in  radialer  Richtung  zu  vermitteln.  Die  Zellwande 
sind  gleich  denen  des  Ilul/parenchyms  mehr  oder  minder  verdickt  und  verholzt, 
die  Querwände  rachlich  getüpfelt  —  Bd  den  Dicotylen  sind  die  mittleren 
Zellreihen  des  Markstrahles  typisch  entwickelt,  d.  h.  radial  gestreckt,  und  dienen 
in  erster  Linie  der  Leitung  und  Aufspeicherung  von  siickstofflosen  Assimilatenj 
dies  sind  die  sog.  liegenden  Markstrahl/ellcn.  Die  den  oberen  oder  unteren 
Rand  des  Markstrahles  einnehmenden  Zellen  dagegen  sind  häufig  durch  grössere 
Höhe  und  geringere  Länge  ausgezeichnet  und  heissen  stehende  Markstrahl- 
zellen. 

Wenn  wir  den  Zusammenhang  des  Holzparcni  hyms  und  der  Markstrahlen 

mit  den  Gefassen  ins  .Xrge  fassen,  so  lassen  sich  bezüglich  des  Holzparenchyms 
zwei  Typen  unterscheiden.  Tritt  es  in  I'orm  von  tangentialen  Binden  auf,  so 
lehnen  sich  die  Gefasse  an  diese  Binden  an  oder  sie  erscheinen  wie  eingebettet. 
Sanio  spricht  in  diesem  Fall 
von  metatrachealem  Pa- 
renchyra  (Fig.  160.^)  {/..  15. 
bei  Ficus  i/ustütj,  fti;^lan<, 
r^gia).  Dem  zweiten  Haupt- 
typus gehören  jene  Fälle  an, 
in  denen  das  Holzparen- 
chym ,  ohne  tangentiale 
Schichten  zu  bilden,  die 
Gefässe  ganz  oder  teilweise 
umgibt:  Santo's  para- 
trachcalcs  Parenchym 
(Fig.  1^0 ß)  (z.  B.  CappariS' 


Fig.  160.  A  metatraebeales  Pareneliym  Ton  Pttroearpus 
santaUnus  Querschnitt:  mm  Markstrahlcn .  - (kfiis^f, 
hh  Holzparenchy m ;  ß  parairacbeales  Parenchym  von  Copai- 
ftra  hracUatai  die  Gensie  gg  nach  der  Rlndenseite  hin  voa 
Holzparenehym  umgeben  (Lnpenansicht).    (Nach  WiESMEa.) 
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Holzmarkstnhl — Holxpfluizea. 


ArtcDj.  Da  sich  diese  beiden  l'ypen  in  der  verschiedenartigsten  Weise  konibi- 
nieren,  so  konomt  eine  grosse  Muinigfaltigkeit  der  Querscbnittsbilder  sustaade, 
welche  Krau  (Über  die  Verteilung  der  parenchym.  Elemente  in  Xylem  und 
Phloem  d.  dicotyi.  Laubbäume,  Inntigtiraldiss.  [1883^)  durch  Aufstellung  zahl- 
re  ( her  I  ntcrtv]  en,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  systemaUsch  zu 
ordnen  sucht  (vgl.  auch  Dickenwachstum).    (/•.  /*.) 

Holzmarkstrahl  siehe  Dickenwacfastum  und  Holzkörper. 

Holzparasiten:  Als  solche  bezeichnet  Drude  (Neumayer*s  Anldt  z. 
wiss.  Beob.  II.  S.  158,  vgl.  Deutschi.  Pflanzengeogr.  I.  [1896],  S.  40}  para- 
sitäre Sträucher,  vtfieVücum,  Loranthus  ^tc  (GriSEBACH's  •LarantkuS'YQfrm*,) 

Holzparenchym  siehe  Ilolzkörper. 

Holzpflanzen  (das  Folgende  nach  I  )rli)F.  ,  vgl.  auch  biologische  Haupt' 
typen;:  hier  können  wir  folgende  HaupUypea  festhalten: 

X.  Bäume  (Arbores):  im  Erdboden  wurzelnde,  selbständig  vegetierende, 
hochaufirechte  Stämme.  Sie  scheiden  sidi  ihrer  Tradit  nach  in  Wtpfelbäume, 
d.  h.  sie  sind  in  reicher  Verästelung  gegliedert  und  mit  grosser  Blattzabl  b^abt, 
oder  sie  besitzen  nur  eine,  stelig  die  wenigen  grossen  BLitter  aus  sich  erzeu- 
gende Gipfelknospe  am  Hauptstamm  oder  an  seinen  wenigen  Gabelungen, 
Schopfbäume.  Zu  diesen  gehören  die  Palmen,  Pandaneen,  LUiaceenbäume, 
ßaumfame,  und  unter  den  Dicotylen  die  Melonenbäume  {CUnfiJa)^  während  die 
Wipfelbäume  die  Coniferen  und  die  meisten  Laubgehölze  umfassen. 

2.  Sträucher  (Frtitices^:  im  Erdboden  wurzelnde,  selbständig  vegetierende, 
vom  Grund  an  verzweigte  und  durcii  fruhzeitlL^en  Ersatz  der  über  der  Erde  sicli 
erhebenden  Haupttriebe  niedrig  bleibende  Stäimnc.  Hier  smd  besonders  hervor- 
zuheben die  Schösslingssträucber  (Virgultae  (Büsche  E.  Krausb's]),  welche 
in  rascher  Folge  aus  einem  kräftigen  Wurzelstock  immer  \\Ieder  neue,  zwei-  bis 
vieljährige  verholzende  Schösslinge  treiben,  wie Brombeere),  Kosa]  ferner 
die  Zwerggestrauche  (Fruticuli  [Reiser  Warming,  Buchenau]},  als  s  Icht: 
bezeichnet  Warming  *j  niedrige  Pflanzen  (in  der  Regel  V« — V»  ^  hoch; ,  mit 
ausdauernder  primärer  Wurzel  und  ganz  verholzenden  und  fortdauernden  Sprossen, 
wie  Caäuna^  Empttrum.  Drude')  fasst  den  Begrifl*  etwas  anders,  indem  er  her- 
vorhebt, dass  der  einzelne  Trieb  nach  mehriiialigein  Fllühen  abdorrt  und  jungen 
Wurzelreisern  die  Erneuerung  überlässt;  nach  ihm  tindet  ein  solches  Absterben 
gerade  auch  bei  Calbma  statt 

3.  Stammsucculenten:  blattlose  Holzgewächse»  denen  die  Trockenheit  des 
Klimas  oder  des  Standortes  die  biologische  Notwendigkeit  der  Kohlensäureer- 
nähning  durch  den  grünen  Stamm  selbst  oder  seine  Zweige  ganz  oder  fast  ganz 
aufzwingt,  wie  Cacteen,  Euphorbiaceen  (vgl.  unter  Chylocaulen). 

4.  Rosettenträger:  hierunter  versteht  Drude  die  grossen,  viele  Jahre  aus- 
dauernden und  über  der  Erdoberflädie  frei  sich  entwickelnden  Gewächse,  welche 
wie  die  Banane  [Musa]  oft  noch  in  der  Grösse  an  kleine  Bäume  erinnern,  und 
auch  noch  einen  kurzen,  vollstänrlig  in  Blattscheiden  eingehüllten  >Krautstamm« 
besitzen,  oder  welche,  wie  die  grossen  Rosetteufame,  auf  ganz  kurzem  nacktem 
Holzstamm  stehen. 

5.  Holzstauden:  Halbsträucber*)  (Suffrutices),  d.  h.  Holzpflanzen 
von  geringer  Höhe  und  buschartigem  Wuchs,  deren  Zweige  nach  einer  oder 

1}  In  K^l.  Danske  Vid.  Setsk.  Skr.,  6.  R.,  Afd.  VI.,  3.  Mn  voHe  über  die  «ehr 

sdiwicrigc  Umgrenzung  der  Hegriffe  /.wergsf rauch,  Ilalbiirmich  etc.  >!ri>  von  Dkui  r.  1S06, 
S.35ff.,  und  bei  Warming,  I.e.,  Gesagte  vergleichen.  ^  Warmino  bezeichnet  (vgl,  Kirchner, 
S.  43)  als  Halbsträn  eher  solcbe  niedrige  Pflanzen,  deren  Zweige  normal  in  grösserer  oder 
geringerer  Ansdehnnng  absterben,  entweder  weil  das  Holz  nicbt  in  der  ganzen  LSnge  des 
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zwei  Vegetationsperioden  absterben  und  durch  neue,  aus  deuiselbea  Holzstock  aus- 
treibende ersetzt  werden.  Im  typischen  Falle  sind  (iit  zur  Blüte  sich  entwickelnden 

Triebe  krautartig  und  dancm  nur  einen  Sommer  (s.B.  TAymus  serpyllum^  Lavanduli). 

C)dcr  l'.rd Stämme,  d.  h.  niedergestreckte,  (.••neni  Wurzelstock  gleichende 
und  Flach/>weige  auf  dem  Krdboden  ausl  rcitcmlc ,  \erhol/ende  Hau|>tachsen; 
Hauptwurzel  lange  lebend,  aber  auch  durch  Bewur/elung  der  Seitenzweige  zu 
ersetzen.  Die  Blutentriebe  entstdien  als  Irarzei  aufwärts  gewendete  Seitensweige 
von  kurzer  Dauer  (z.  B.  Dryas  octopetala^  Linnaca  borcalis).  —  Belaubimg  bei  den 
Halbsträuchern  häufiger  sommergrün,  bei  den  Fr  lstamraen  häufiger  immergrtin.  -  - 

Für  die  verschiecienen  Klassen  der  H()l/-;c\vachsc  und  Stauden  (vgl.  auch 
hapaxanthj  sind  verschiedene  Zeichen  (Uauer^eichen] ')  gebräuchlich,  deren 
Anwendung  aber  noch  nicht  einheitlich  ist  Blume  woden  mit  ^ ,  Sträucher 
mit  t>  bezeichnet  (baumartige  Sträucher  audk 'mit  %j  und  sehr  hohe  Bäume 
mit  %).  Das  Zeichen  t>  wird  teils  für  Zwerggesträuche,  teils  für  Halbsträucher 
angewendet,  für  welch  letzte  Krause  %  vorschlagt.  Schu.s.slingbtraui her  waren 
mit  zu  bezeichnen.  —  Man  charakterisiert  mit  ^  auch  allgemein  die 
Holzgewächse,  und  Buchenau  empfiehlt  fUr  deren  Gruppen  die  bereits  von 
LouDON  früher  angewandten  Zeichen  Y  (Bäume)  und  U.  (Sträucher] ,  sowie  flir 
Zwefgstraucher  v  ;  indes  lial>cn  diese  letzten  Zeichen  sich  bisher  ebensowenig 
eingebürgert,  wie  das  neue  Staudenzeichen  von  Buchenau  ^. 

Für  Stauden  ist  das  Zeichen 
%■  allgemein  flblich,  Kxause  be- 
schränkt CS  auf  reine  Zeitstauden 
und  setzt  für  Dauerstauden  3., 
wogegen  Drude  seine  perennen 
Stauden  mit  J^,  seine  redivi- 
ven  mit  bezeichnet  Die  mo- 
nocotylen  Rasenbildner  kenn» 
zeichnet  er  mit  gemäss  dem 
von  ihm  1888  in  Abh.  naturf. 
Ges.  »Isn«  Dresden  für  Gras- 
lasen  eingel&hrten  Zeichen  ff. 
—  Holzstauden  im  allgemeinen 
kann  man  mit  U  %  bezeichnen. 

Holzproscnchym:  Als 
H.  fasst  man  zuweilen  die  faser- 
fönnigen  Elemente  des  Hok- 
körpers  (siebe  diesen),  also  Li- 
briform&seni,  Fasertracfaeiden 
und  Ersatzfaaem  zusammen. 

Holzrosen  nennt  man 
Kataplasmen  •  siehe  (yallcn  , 
welche  von  Loranthacccn  auf  ihren  Wirtspflanzen  verursacht  werden.  Der  infi- 
zierte Zweij^  des  Wirtes  umwallt  die  Haftscheibe  des  Parasiten  [Phoradcndron  u.a.) 
imd  liefert  dabei,  entsprechend  der  Form  des  letzten,  strahligc  napfahnliche 
Wucherun^rcn.   V<;1.  Fi^r.  ,6r.    (Nach  KüsTEk.) 

J«hresspro:>8es  reif  wird,  oder  weil  die  Laubsprosse,  die  von  wandernden,  Wurzeln  schlagenden 
Gnmdaehsen  ausgehen,  normal  nach  VerUaf  ehier  gewissen  Zahl  Ton  Jahren  absterben  (z.  B. 

Ruhus  idtteus,  Vaecinium  Myrtillu  . 

*  Vgl.  F.  Buchenau,  Üb.  Liuhcitlichk.  der  bot.  Kimstausdrucke  11893,  und  Kraise,  in 
Ber.  deotsch.  Bot  Ges.  (1891;.  S.  233. 


Fig.  161.  HoUrose  einer  I^emimlsose  nach  Entfernung 
d«  mf  ihr  sehmavotieiidea  Fharaiaiinn  (^3).  Nach 

EMGin.) 
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Iiok:>taadcn  —  homologe  Formeoclemeote. 


Holzstauden  (Drude)  siehe  Holzpflanzen. 
Homalotropismus  {iftMi  gleich)  (Noll)  siehe  Tfopismua. 
homoblastische']  Entwicklung:  Die  Entwicklung  der  Keimzelle  zum 
Vegetationskörper  kann  —  heisst  es  bei  Goebel,  Vergl,  Entwicklgesch.  in 

S<"IIKNK.  IlanJb.  ]V)t.  III.  I.  'iS?4  .  S.  !57  'vgl.  auch  GnrnrL's  bei  Jugend- 
form zitierte  Arbeiten!  —  auf  zw  cicrlei  Art  \  or  sich  gehen,  entweder  direkt 
oder  indirekt,  es  kann,  wenn  man  einen  besonderen  Ausdruck  dafiir  haben 
will,  die  Keimung  eine  homobiastischc  oder  hetcroblastischc  sein,  beide  Ent- 
widctungsarten  sind  durch  Übergänge  verbunden.  Eine  direkte  oder 
homob  las  tische  Keimung  ist  es  z.  B.,  wenn  aus  der  befruchteten  Eizelle 
eines  Farnkrautes  ein  Embryo  hervorgeht,  dessen  Oi^anisation  mit  der  der 
erwachsenen  Pflanze  im  wesentlichen  übereinstimmt.  Für  die  indirekte 
oder  heteroblastische  Keimung  das  .luffallendste  Beispiel  bieten  nun  die 
Laubmoose,  aus  deren  Spore  sich  ein  zunächst  meist  konfer\-enahnlicher 
Vorkeim  ent\vickelt,  das  Protonema,  an  welchen  dann  erst  als  Seitenknospen 
die  beblätterten  Moosstämmchcn  entspringen,  wäJircnd  bei  dem  Lebermoose 
üadula  aus  der  keimenden  Spore  eine  keulenförmige  Zelliläche  hervorgeht, 
und  erst  aus  deren  RandzeUe  das  beblätterte  Stämmchen.  —  Homoblastisch 
ist  also  eine  Entwk^m^,  bei  der  Jugend-  und  Folf^fbrm  identisdi  sind  oder 
unmerklich  ineinander  übergehen,  während  bei  der  heteroblastischen  beide 
voneinander  abweichen. 

hoiTiohlastische  Knollen  siehe  Pscudobulben. 

lioinochlailiydcische  Blüten  siehe  Perianth. 

iiumocliuc  Bchtäubung,  Homoclinie  ^x/aviu  ich  neigej  (Axell,  bei 
Hercogamie)  =  Autogamie,  siehe  Bestaubung. 
Homodichogamie  siehe  Heteromesogamie. 

homodrom  (5ptftJto(  Lauf}  siehe  Blattstelhtng,  Famblattaderung  und 
Knospenlage. 

homodyname  Mcrkni aispaare  (Correxs)  siehe  diese, 
hoinoeomenscher  Xhailus  (^{mio(  ähnlich,  fiepo«  Teil;  siehe  Xhallus 

der  Flechten. 

Homucoplasic  nAotaacu  ich  bilde)  siehe  Hyperplasie. 
Homogamic  (SrnENCEL,  Das  entdeckte  Gehelnmis  [1793]],  gleichzeitige 
Entwicklung  der  beiderlei  Geschlechtsorgane  in  einer  Zwitterblüte, 
homogene  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 

homogener  Kelch:  Der  Kelch  einer  Blüte,  die  Vorblätter  hat  oder 
bei  welcher  solche  zu  ergänzen  sind.  (Vgl.  R.  WaGNER,  in  Sitzb.  Akad. 
Wien  Bd.  CX.  1.  [iqo^^  S.  57t>.) 

homogone  Mcrkmalbpaare  (Corrensj  (ojioio;  gleich,  -(g^ytonu  ich 
erzeuge)  siehe  diese. 

Ilomoheterostylie  (WarmingJ:  das  Vorkommen  gleicbgrüTHcher  und 
ungleichgriinicher  Blüten  bei  derselben  Pflanzenart  Von  WarminG  in  Grön- 
land bei  Menyantkes  irtfoliata^  einer  sonst  stets  heterostyl  dimorphen  Pflanze, 
beobachtet. 

homologe    Formenelemente  siehe  diese. 


2|jtai;  gleich,  ^>.a9TÖv  Keim.      ^  6]i.o>.o*,"';  übereinstimmend. 
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homolofe  O^ane — Htmigblumen. 


homologe  Organe  sind   v;t1.  auch  Momolo^ie': 

A.  an  Gestalt  und  Funktion  ähnliche  Organe  verschiedener  Vümzcn- 
gruppcn,  die 

1.  monophyletisch  von  einander  und  derselben  Grundform  abstanunen, 
z.  B.  Mikrospoiangium  und Polleüsack  (phylogenetische  Homologie],  oder 

2.  polypbyletisdie  Pandlelbildui^en  sind  in  divergierenden  Entwiddungs- 
reihen,  die  vor  der  Entstehui^  des  betreffenden  Organs  abgegrenzt  sind 
(Organ isationshomologie),  z.  B.  die  Blätter  der  akrogynen  und  anakro- 
gynen  Lebermoose; 

B.  an  Gestalt  und  Funktion  verschiedene  Organe  derselben  Pflanze, 
die  durch  Entstehung  und  Stellung  als  zur  gleichen  ürgankategoric  gehörig- 
bezeichnet  werden,  z.  B.  laubblatt  und  Staubblatt  (nach  Goebkl  aus  KlRCH- 
XERi  S.  44/* 

Homologie  (vgl.  auch  homologe  Organe):  Um  die  Bezeichnung  R  nicht 
auf  Gebilde  gleidien  phylogenetischen  Ursprungs  beschränken  zu  mfissen^ 

macht  Strasbürger,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXVII.  (1902),  S.  522,  den  Voiw 
schlag  i  ,  den  Begriff  der  H,  zu  enveitern.  Gebilde,  die  demselben  Architypus 
angehören,  wie  Cladodicn,  gewisse  Ranken  usw..  sollen  arc h itypische  H., 
solche  die  nicht  auf  Blutsverwandtschaft,  sondern  auf  gemeinsamen  ICnt- 
Wicklungsgesetzen  beruhen,  wie  die  vielzelligen  V'egetationspunkte  aller  pflanz- 
lichen Architypen,  sollen  phytotypische  H.  (die  entsprechenden  im  Tierreich, 
wie  die  Gastnilen  in  den  verschtöienen  Afchitypen  der  Tiere,  >zootypisdie 
H*<]  genannt  werden.  Neben  diesen  wäre  noch  eine  pan typische  R  zu 
unterscheiden,  nämlich  dann,  wenn  ein  Gestaltungsvoi^^ge  im  ganzen 
organischen  Reiche  beherrschendes  Entwicklungsgesetz  vorliegt,  wie  u.  a.  die 
Übereinstimmungen  in  den  Kernteilungsvorgängen.  Ebenso  treten  übrigens 
auch  Analogien  sowohl  in  demselben  als  auch  in  verschiedenen  Archi typen 
auf  usw.,  und  es  konnte  in  einer  der  Terminologie  bei  der  H.  entsprechenden 
Weise  von  phytotypischer  Analogie  gesprochen  werden,  z.  B.  bei  der 
laubartigen  Ausbrettung,  die  fast  allen  im  Lichte  assimilierenden  Pflanzen 
gemeinsam  ist 

Homomorphie  (jAop^tj  Gestalt)  siehe  Chasmogamie, 

Homopiastiden  {r^Xa-r'j:  geformt)  siehe  Fangene. 

hoiiiospore  Pteridophytcn  siehe  Macrosporen. 

Ilninostylie  (oTtiXo;  Griffel,  siehe  Chasmogamie. 

homotactiscli  (Ta/.T<i;  gestellt)  (Fax,  S.  148^  siehe  Inflorescenz. 

homothermisch  siehe  heterothermisch. 

homotroper  Embryo  (Tpdico«  Wendung)  siehe  Embryo. 

homotype  Arten  siehe  Formenelemente. 

H(»moudiodees  (van  Tieoheh)  siehe  Diod^s. 

Homozygote  siehe  Gameten. 

Honi^Mättcr  =  Nectarien. 

TTonigblumen  (VfhiI' »i  ff,  in  Nov.  Act.  Leop.-Carol.  Acad.  Hd.  61 
[ilS  ^4  ,  Nr.  2,  S.  174)  nektarhaltige  Blüten  ohne  farbige  Ferigon-  oder  Kron- 
blätter und  mit  klebrigen  Folien  (z.  B.  Salix). 


1}  Da»  Folgeade  zitiert  ms  dem  Keferat  von  E.  Ha>'SIG,  in  Bot.  Ztg.  IL  (1902),  S.  34t. 
Sch  neider,  Bot.  Wörterbuch»  20 
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Honigkittge— Hflnkdeh. 


ir<)nigkrütic  von  Mangravin  (nach  LuDwrc):  die  Blüten  der  Marc  -raria 
nepenthouici  (bugt  ÜfcLi  j,  dieser  bich  hoch  in  die  Luft  erhebenden  Kletterpdanze, 
sind  in  einem  Kreis  geordnet,  der  wie  ein  umgekehrter  Kronleuditer  nach  unten 
hängt  (vgl.  Fig.  162).  Von  der  Mitte  des 
Blütenkreises  han^t  eine  Anzahl  kranzförmiger 
Getasse  herab,  die  im  Februar  und  Marz, 
wenn  die  Bluten  sich  entfalten,  mit  einer  süss- 
licfaen  Flüssigkeit  geftfUt  sind.  Diese  lockt 
Insekten  an,  und  die  Insekten  locken  zahl- 
reiche insektenfresseiulf  ^^)l,'el,  darunter  viele 
Arten  von  Kolibris.  Die  Blüten  sind  mit 
ihren  abwärts  hängenden  Staubgefässen  so 
gestellt,  dass  die  Vögel,  um  zu  den  H.  zu 
gelangen,  sie  abstreifen  und  so  den  Pollen 
von  einer  Pflanze  auf  die  andere  Übertragen 
müssen. 

Honigtau  (das  folgende  nach  Bl  schN, 
Der  Honigtau  [1891],  bzw.  dem  Auszug 
des  Autors,  in  Biol.  Centralbl.  XL  [1891], 
S.  193):  Mit  dem  Namen  Honigtau  wer- 
den zwei  sehr  verschiedenartige  Erschei- 
nungen bezeichnet.  Erstens  vcrstdit  man 
darunter  die  süssen  Ausscheidunfren.  welche 
der  Mutterkornpilz.  Claviccps  purpurta^  auf 
den  von  ihm  befallenen  Grasahrcn  ver- 
anlasst; zweitens  aber  hcissen  Honigtau  die 

Idealen  Tröpföhen  oder  auch  rasammenhängcnden  Überzüge  einer  klebrigen, 
ebenfalls  süssen  Substanz,  welche  man  im  Sommer  auf  der  Oberfläche  der 
Blätter  sehr  verschiedener  Pflanzen,  besonders  auffallend  an  Linden-  und 
Ahornbäumen,  auch  an  Hopfen  und  Erbsen  und  endlich  zu  jeder  Jahreszeit 

an  Zimmer-  und  Gewächshauspflanzen  auftreten  sieht.  Dieser  letzte  H.  wird 
meist,  aber  nicht  stets  (vgl.  PFEFFER  I.  S.  267,  bzw.  BuNNIKK,  in  Rev.  <^en. 
Bot.  Vlii.  ^896],  S.  22 j  durch  Blattlause  erzeugt.  Näheres  an  den  zitierten 
Orten. 

horizontale  Samenanlage  siehe  diese. 

Honnogonien  (?p(m>(  Kette,  y^vo;  Ursprung)  siehe  Conidangien. 

Honnosporen  sidie  Microgonidien. 

Hörnen dosperm  siehe  Samen. 
Hüllchen  =  Involucella,  siehe  Dolde. 
Hülle  =  Inte^ument,  siehe  Samenanlage. 

Hülle  =  Involucrum,  siehe  Dolde. 

Hülle  der  Ilepaticac  siehe  Involucrum  und  Scheide  bei  Lebermoosen. 
Hülle  =  Peridium,  siehe  Carposoma. 

Hfillblätter  nennt  man  bei  den  Musci  die  Blätter,  welche  die  Sexual- 
Organe  einschliessen.  Im  übrigen  wird  die  Bezeichnung  R  meist  mit  Deck- 
blätter identisch  gebraucht 

Hüllgewebe  =  Periblem,  siehe  Urmeristem. 

Hüllkelch  s8  Involucrum  oder  Calyculus. 


Fig.  163.     Maregravia  neptn^oidet: 

hängender  BlUtenstnnd  mit  den  Honig* 
krügea  A.    iNacb  W11TMACK.J 
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HfiUschläucht^  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

Hüllspclze  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 

Hlllse  SS  Legiimeii,  siehe  Streufrüchte. 

Hiimmelblumeii  (H.  Müller)  siehe  Entomogamae. 

Humus  1)  (das  foigende  nach  Warming,  Lebrb.  d.  ökoL  Pflanzengeogr., 
übersetzt  von  KN'OBr.ArcH  [1896],  S.  67  ff)  wird  von  den  Resten  und  Abfällen 
der  Prianzen  und  Tiere,  oft  besonders  von  tierischen  Exkrementen  m  allen  Zer- 
setzungszuständen  gebildet.  H.  ist  schwarz  oder  braun  und  reich  an  Kohlen- 
stoff, teilweise  auch  an  Stickstoff.  —  Es  bestdien  grosse  Unteisdiiede  zwisdien 
den  Humusböden  je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung  und  nach  den  humus» 
bildenden  Pflanzen-  und  Tictarten.  Warminc  bespricht  folgende  Formen  der 
HumusbiUlung: 

a)  Torfboden:  I>er  i'urf  ist  ein  an  IvohlenstotY  reicher,  brauner  (hell-  bis 
schwarzbrauner)  H.,  der  viele  freie  Humussäuren  und  andere  Säuren  hat,  die  die 
im  Torfe  begrabenen  Reste  von  Organismen  endialten.    Durch  Entwflsserung 

und  Durchlüftung  kann  Torf  in  IT.  verwandelt  werden,  der  für  Pflanzen  gut  ist. 
Torfboden  hat  von  allen  Bo'k-n  die  grösste  Wasserkapa/.iiat,  so  dass  er  viehual 
mehr  Wasser  aufnehmen  kauu,  als  seine  festen  Teile  wiegen.  Wenn  er  ganz 
ausgetrocknet  ist,  wird  er  ausserordentlich  lose,  fast  staubfiSnnig  (Torfmull). 
Trotz  seiner  dunkeln  Farbe  ist  Torfboden  ein  »kalter«  Boden,  weil  er  gewohn- 
lich wasserreich  ist. 

b)  Rohhumus  ist  eine  TorfbiMung  auf  dem  Trockenen  (vgl.  P.  K.  Müller, 
Studien  über  die  nalürl.  Humusformen  etc.  [1877],  deutsche  Ausgabe},  eine 
schwane  oder  schwarzbraune  torfardge  Masse,  die  von  dicht  verfilzten  lenzen- 
Testen  (Wurzeln,  Rhizomen,  Blättern,  Moos,  I^lzbyphen  u.  a.)  gebildet  wird. 
Nach  der  Hauptmasse  der  Bestandteile  spricht  man  von  Heiden (Ca//w«<j)rohhuraus, 
Moosrohhuums,  Buchenrohhumus,  Rottannen;!" ichten  ruhhumus,  Eichenrohhumus, 
Kiefernrohhumus  etc.,  oder  wohl  auch  Heidetorf,  Buchentorf,  Eichentorf  etc. 
Der  Rohhumus  kann  an  Pflanzenteflen  so  reidi  sein,  dass  er  zur  Feuerung  ge- 
braudit  werden  kann  (Heidetor fj.  Er  reagiert  wie  Torf  sauer.  —  Der  Über- 
gang vom  gewöhnlichen  Humusboden  zu  Rohhumus  wird  dadurch  henorgerufen, 
dass  I.  sich  l*flan/en  mit  dicht  verfilzten  Wurzeln  einfinden,  2.  die  Tiere,  ins- 
besondere die  Regcnwünner,  verschwinden,  so  dass  der  Boden  nicht  mehr  durcli- 
gcarbeitet  wird,  3.  die  Bodenteile,  namendich  die  Sandktoier,  zusammensinken, 
wodurch  dar  Boden  fester  wird. 

c)  Schlamm  nennt  man  an  Humusstoffen  reiche,  und  »unter  Wasser«  ge- 
bildete Bodenarten.  Er  besteht  aus  mineralischen  Teilchen,  aus  Resten  von 
Pflanzen  und  Tieren  und  aus  Exkrementen  von  Tieren.  Seine  Zusammensetzung 
ist  recht  verschieden. 

d)  Gewöhnlicher  Humus  (Waldhumus,  Gartenhnmus  etc.,  dänisch 
Muld,  in  MOller's  oben  zitierter  deutscher  Ausgabe  Mull  genannt]  ist  ein 
inniges  Gemisch  von  Sand  und  Ton  mit  HunnisstüfTen ,  ein  Gemisch,  das 
grösstenteils  durch  Tiere  und  Wasser  entsteht.  Er  reagiert  alkalisch.  Dass 
Humusboden  ein  vorzügücher  Nährboden  für  Pllanzen  ist,  wird  teils  durch  seine 
physikalischen  Eigenschaften  bewirkt  (locker,  krümelig,  durchlüftet),  teils  durch 
seine  chemischen,  indem  er  viele  KohlensttÄ«  und  Stidistoffverbindungen  ent- 
hält, teils  dttrch  den  Umstand,  dass  die  Humusstoffe  mit  sonst  schwer  löslichen 
Nahrungsstotien  leicht  lösliche  Verbindungen  euigchen. 

Verschiedene  Ptlanzenarten  verlangen  höchst  verschiedenen  Humusreichtum  im 

*]  lat.  Erdveteh. 

20* 
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HnmnuadgcT — Hydathoden. 


Boden.  Ki-KN'ER  Pfl.-inzenlehen  II.  'tSoi"',  S.  492]  hat  die  Prianzcn  dan.ich  in 
drei  Gruppen  eingeteilt,  auf  die  hier  aber  nicht  eingegangen  werden  kann. 

Humusanzüiger  ^Schroetkk,  aus  Kirchner  S.  441:  Pilanzen,  die  nicht 
auf  rein  mineralischem  Boden  vorkommen,  sondern  Humus  verlangen  (vgl 
unter  Xeroph3rten). 

Humusboden  siehe  Humus. 

HumushcMohner  ^  ,  w  j  c        i  ^ 

Humuspflanzen     (  —  i  iumuszenrer,  siehe  iiuiriu.'^  vnn.i  baprophyten. 

Humustheorie:  Als  H.  bezeichnet  man  die  alte  Annahme,  dass  alle 
Pflanzen  organische  Nahrung  von  aussen  aufnehmen  müssen.  In  der  H., 
sagt  Pfeffer  I.  S.  353,  tritt  uns  ein  Nachklang  aristotelischer  Lehren  ent- 
gegen, nadi  welchen  die  Pflanze  aus  dem  Boden,  ähnlich  wie  das  Tier  aus 
dem  Magen,  vorbereitete  organbcfae  Nahrung  bezidit 

Huniliszehrer  siehe  Humus  und  Saprophyten. 

Hungeretiolement  siehe  Etiolement 

Hut  der  Hymenomyceten  siehe  \''elum. 

Hw  -    Wespenblumen  in  der  Blütenbiologie. 

Hyaloin  (üctXo;  Glas^  siehe  Sarc. 

Hyaloplasma  siehe  Cytoplasma  und  Protoplasma. 

Hybride  (lat.  =  Blendling)  dehe  Bastard  und  Monohybride. 

Hybridogamie  siehe  Besüiubungstypen. 

Hydathoden')  (Haberlandt,  in  Ber.  deutsch,  bot.  Ges.  XII.  [1894]):  Unter 
H.  versteht  man  vorzugsweise  an  den  Umbblättem  auftretende  Sekretionsorgane, 

die  zur  Ausscheidung  von  Wasser  in  ii(iuider  Form  bestimmi  sind,  also  als 
aktive,  den  Schweissdrüsen  des  tierischen  Organismus  vergleichbare  Wasser- 
drüsen fungieren.  Man  unterscheidet  nach  H^vberlakdt  ;i904j,  de-sen  Angaben 
wir  folgen,  zwei  Hauptgruppen  der  H. 


¥\g,  163.  Einzellige  Hydathoden.  A  Ltngsdu;:;! ansieht,  B  FlMchcnan->icht  einer  H.  von 
Comtcarynrn  pyrif«rmey  C  eine  solche  von  .Utamirta  toccuius  mit  Flltriernppwrat.  (Nftch 

Haberlandt.j 

Zunädist  die  »epiderraalen  H.  ohne  direkten  Anschluss  an  das  Wasser- 
leitungssystem«, die  entweder  metamor]»h()sierte  Kjiidermiszellen  oder  mehrzellige 

Haargebilde  vorstellen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  ein/elÜjen  H.  der  Icarinee 
Goiiocaryum  pyrijornu  Fig.  163^! — B).  Jede  solche  Zelle  gliedert  sich  in  drei  i  eile. 


<;  tfömp  Waaser,  Weg. 
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Über  die  dicke  Aussenwand  ragt  e.n  kleines  Zäpfchen  schräg  empor,  dessen  SpiUe 
TeiBchleimt  ist  Vom  ZelUumen  aus  dnrchzieht  ein  ei^er  Kanal  das  Zäpfchen 
und  mündet  in  die  SchleimpapiUe,  bezw.  direkt  nach  aussen.  Dies  ist  der  offene 
Aiisfühningsfrang  (ier  H.  Der  mittlere  Teil  besitzt  die  Gestalt  eines  vier-  bis 
sechsseitigen  Trichters.  Der  dritte  untere  Teil  endlich  stellt  eine  zartwandige 
Blase  dar,  die  sich  vom  Trichter  scharf  abgrenzt.  ~  Bei  den  einzelligen  H. 
der  Menispermacee  Anamirta  eatcuhis  ist  in  die  Mitte  der  verdickten  Aussen- 
wand ein  eigentümlicher  Filtrierapparat  eingesetzt  (Fig.  163 C).  —  Als  mehr- 
zellige Trirlvime  treten  die  H.  z.  B.  bei  /V/(7üv'///.?  tnultißorus  auf,  auf  deren 
Blattuntcrselten  wir  gekrümmten  plasmareichen  Keulenbaaren  b^egnen,  die  als 
H.  fungieren. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  jene  H.,  die  sich  durch  ihren   direkten  Anschluss 


an  das  Wasserleitungssystem 
Blättern  vieler  Farne  {Pal}" 
podium-,  Aspidium-^  Nephro^ 

It-pis- Alten  etc.),  wo  sie  aus 
einer  in  ein  seichtes  Grübchen 
eingesenkten  Gruppe  vun 
epidennaleoi  plasmareidien) 
zartwandigen  Drüsenzellen 
bestehen,  die  einem  verbrei- 
terten tracheidenreichen  Leit- 
bündelende unmittelbar  auf- 
sitzen. —  Viel  allgemdner 
verbreitet  sind  jedoch  die  mit 
sog.  Wasserspalten  ver- 
sehenen H.,  zu  denen  bei 
zahlreichen  Pflanzen  die  peri- 
pheren Gefössbfindelenden 
der  Blattspitzen,  lUattzähne 
und  Blattränder  sich  umge- 
wandelt haben.  Die  Trache- 
idcn  dieser  meist  keulig  an- 
gesdiwoUenen  Bündelenden 
divergieren  an  der  Kndigun-s- 
stelle  gewölmlieh  pinselartig 
und  schieben  sich  zwisi  hen 
die  oft  gleichsinnig  gestreck- 
ten Elemente  eines  zartwan- 
digen Parenchymgewebes  ein, 
das  bis  zur  Epidermis  reicht 
\md  von  i-k  Bakv  als  Kpi- 
theni  bezeichnet  wunie.  Vor 
dem  angrenzenden  Chlore- 
]ihyllparenchym  zeichnet  sich 
ilnilhem   durch  Klein- 


<  charakterisieren.    Solche  hnden  wir  z.  B.  in  den 


l'ig.  164.  Radialer  Läng>schnitt  durch  die  Ilydathodc 
eines  Blattzahnes  von  Primuia  simmis;  o  obere,  u  untere 
Blattiliche,  p  PaUsftdeniene,  /  Endtraeheldeii,  an  die 

Intercelhilarrdumc  /  des  Epithcms  c  grenzend,  s  ScbKeUlcUe 
einer  Wasäcrspalle.    ,Nach  Haberlandt.) 


aas 


zelligkeit,  Plasniareirhtum,  relativ  grosse  Zellkerne  und  mangelnden  oder  spurlichen 
Chlorophyllgeiialt  aus.  Es  wird  von  einem  mehr  oder  minder  reich  ausgebildeten 
System  von  Intercellularen  durchzogen.  Diese  sind  in  der  Regel  mit  Wasser 
gefüllt  und  münden  unter  der  Epidennis  in  einen  oder  mehrere  Hohlräume* 
Darüber  liegen  die  offenen  Wasserspalten.    Diese  zeichnen  sich  von  den 
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bydrUche  VerhUtniise — Hydromegathemieii. 


typischen  Spaltöffnungen,  atiü  denen  sie  phylogenetisch  hervorgegangen,  ^unadist 
durch  eine  geringe  Beweglichkeit  ihrer  Sddiesszdlen  atis,  die  nicht  sdten  Ober- 
haupt fehlt.  Dementsprechend  vermisst  man  auf  Querschnitten  durch  Wasser- 
spalten die  charakteristischen  Verdickungsleisten  der  typischen  Schliess7^-l]en  ocjfr 
findet,  sie  wenigstens  schwacher  nusgebildet.  Bisweilen  verschwinden  die  SchliciS- 
zcilen  auch  ganz.    Vgl.  l"ig.  164. 

EÜnen  eigentümlichen  Typus  der  H-  repräsentieren  endlich  die  sog.  Apical- 
Öffnungen  der  Blattspitzen  voBdiiedenar  nonoootyler  Wasserpflansen.  (Vj^. 
hierzu  C.  Sauvageau,  in  Jour.  de  Bot  [1890];  M.  v.  MiNDEKy  Bibliotheca  bot. 
Heft  46  [1899]  und  P.  Wemirowsky,  in  Ft)iiFSTücKy  Beitr.  z.  wiss.  Bot  [1898].) 

(r.  F.) 

hydrischc  Verhältnisse  siehe  Hydronastie. 

Ilydrocarpie  •]  (Hansgirü,  Physiol.  u.  phycophytol  Unters.  [1895], 
S.  Ii):  Ausreifien  der  Früchte  im  Wasser, 

hydrocarpisehe  Krümmungen  siehe  Carpotropismus. 

hydrochor^  (Ludwig,  Lehrb.  d.  Biol.  d.  Pflanz.  [1895  ,  S.  288)  sind 
solche  Verbreitungseinheiten,  deren  Transport  durch  die  Strömui^  des 
Wassers  erfolgt. 

Hydrochariten -Vereinsklasse  fnach  W.\RMi\(i,  vgl.  unter  h\  dro- 
phile  Vereinsklassen; :  An  den  Ufern  von  Susswasser,  an  Stellen  mit  Schutz 
gegen  VVellensclilag,  z.  Ii.  zwischen  Sumpfpflanzen,  in  kleuieren  Gewässern 
(Gräben,  Tetdien  etc.)  lebt  eine  Vegetation,  die  zwar  sdiwimmend  und  zum 
TeÜ  schwebend  wie  das  eigentliche  Plankton  (also  jedenfalls  nicht  fest- 
gdieftet)  ist  und  zwischen  deren  Arten  Flanktonorganismen  zwar  oft  ein- 
gemengt sind,  die  aber  doch  so  wesentlich  von  dem  Plankton  abweidtt» 
dass  sie  zu  einer  besonderen  Vercinsklasse  gestellt  werden  muss.  Sie 
unterscheidet  sich  von  ihm  in  zwei  Punkten:  i.  in  dem  Vorkommen  von 
Blütenptlanzcn,  W a:>>cifarnen  und  Moosen,  also  von  cjanz  anderen  Lebens- 
formen, und  2.  von  Algen  aus  ganz  anderen  Gruppen  als  im  1  laaicton. 
Von  I  gehören  z.  B.  hierher  Ccratophyllum^  Utrieularia,  Aldrauandia^  Lemna^ 
Hydrocharis^  SahwM^  Agolla,  Rieda  etc.,  und  von  Algen  besonders  Kon- 
jugaten  {Zygnema^  Spirogyra^  femer  Cmfervay  Mierosporüj  Oedogomtm  etc.). 

Hydrocleistogamie  (H.vnsgirc;)  siehe  Cleistogamie. 

Hydrogamae  siehe  bliitenbiologische  Einteilung. 

Ilydroidcn  (PoioNif  ,  Üb.  die  Zusammensetz.  d.  Leitbündel  der  Ge- 
fösskrypt.  [1883  J  siehe  Hydrom. 

llydrotn  (Potoxi^.  1  c.^  siehe  Tracheen  und  Leitbündel. 

Hydrniiicgathcrincn :  Warnv  und  Feuchtigkeit  sind  die  beiden  wich- 
tigsten Faktoren  lür  die  Entwicklung  ucr  Vegetaiion.  Nach  aen  verschiedenen 
Mengeverhältntssen,  worin  sie  den  Pflanzen  dargeboten  werden  und  diese  ihnen 
angepasst  sind,  hat  A.  DE  Candolle  (Bibl.  universdle  [1874])  die  Pflanzen  in 
folgende  sechs  Gruppen  geteilt: 

I.  Hydromegathermen,  d.  h.  Pflanzen,  die  nn  Wasser  und  nn  Wärme 
(mindestens  20°  C  raittl.  Temperatur  die  gros^ien  .Anforderungen  stellen;  ihre 
Heimat  sind  g^enwärtig  besonders  die  tropischen  feuchten  Gegenden;  aber  früher 
waren  sie  gewiss  weit  verbreiteter. 


^)         Wasser,  lUSpso«  Fradit      ^  /«»pi»  ich  gebe. 


Digitized  by  Google 


J  lydromorpboseo  —  hydrophile  Vercinsklassen. 


3»» 


2.  Xerophilen,  die  Tkockenheitspflanien,  die  viel  Wänne  verlangen,  aber 
an  Wasser  die  bescheidensten  Ansprüche  stellen.  Hieiher  gehären  die  WUsten-, 

Steppen-  und  Savannenpflanzen. 

3.  Mesotlierm  en,  die  eine  jährliche  Mitteltemperatur  von  15 — 20°  und 
jedenfalls  zu  gewissen  Zeiten  eine  recht  reichliche  Feuchtigkeit  verlangen,  in  der 
Tertianeit  waren  sie  bis  su  den  NiHrdpolailXndem  verbreitet 

4.  Mierothermen,  die  eine  jährliche  Mitteltemperatur  von  o — geringe 
Sonnenwärme,  gleichniässig  verteilte  Niederschläge  und  eine  durch  KSlte  hervoa> 
gerufene  Ruhe/,eit  beanspruchen. 

5.  Hecistothermen  wachsen  jenseits  der  Grenzen  des  Baumwuchses,  wo 
die  jährliche  Mitteltemperatur  unter  o**  sinkt;  sie  ertragen  lange  LiditmangeL 

6.  In  den  früheren  Erdperioden  gab  es  Megistothermen,  die  hohe  gleich- 
massige  Temperaturen  (Uber  $0?)  verlangten.  ]^  waren  besonders  Sporenpflanzen 
(nach  Wak\iin(.i. 

llydromorphoscn  flltRBST,  vg^l.  formativc  Reize):  Morphosen  (siehe 
Reaction  infolge  von  Wirkungen  des  Aufenthaltes  im  Wasser.  Vgl.  Herbst, 
1.  c,  S.  761. 

Hydronastie»  hydronastische  Bewegungen  (Pieffer,  vgl.  II.  497  fr.): 
Durch  die  Veränderung  des  Wassergehaltes  der  Pflanxe  werden  bekanntUdi  rein 

mechanische  (physikalische)  Verschiebungen  der  Gleichgewichtslage,  also  Be- 
wegungen, veranlasst.  Denn  einmal  hat  die  Vermindcmng  der  Bie|;fungsfcstig- 
keit,  welche  durch  die  Abnahme  des  Wassergehaltes  und  des  1  urgeszen^zustandes 
bewirkt  wird,  zur  Folge,  dass  sidi  die  Organe  vermöge  ihres  Eigengewidites 
senken,  und  femer  tritt  eine  mehr  oder  minder  weichende  Verschiebung  der 
Gleichgewichtslage  ein,  wenn  sich  bei  der  Verminderung  (bezw.  der  Krliöhung)  des 
Turgors  die  antagonistischen  Gewebe  eines  dorsiventralen  ürganes  in  verschiedener 
Weise  zu  verkurzen  (bezw.  zu  verlängern)  streben.  Ausserdem  sind  der  Wasser- 
gehalt und  die  Wasserversorgung  (allgemein  gesagt:  die  Wasserverhftltnisse  oder 
hydrischen  Verhältnisse)  physiologische  Allgemeinbedingungen,  durdi  deren 
Ver.inderung,  in  analo,[;er  Weise  wie  durch  die  Veränderung  der  Temperatur,  die 
Wnchstumstätigkeit  und  Reaktionsfähigkeit  modifiziert  und,  bei  geeignetem  Bau  des 
Organs,  KrUmmungsbevvegungen  veranlasst  werden,  die  wir  als  h.  B.  zusammenfassen. 

Unter  Hydronastie  ist  also  die  Gesamtheit  der  aitionastischen  Vorgänge  zu 
verstehen,  die  durch  die  hydrischen  Verhältnisse  verursacht  werden.  Da  diese 
Bew^ungen  nicht  allein  durch  Turgorveränderungen  ausgelöst  werden,  so  dürfte 
sich,  nach  Pfeffer,  als  KoUeklivbegriff  H.  ebenso  Ilydr otropismus"'  mehr 
empfehlen  als  Turgonastie,  eine  Bezeichnung,  die  Hansüirc  [Fhysiol.  u. 
t)hycuphytol.  Unters.  [1893]  S.  ix)  benutzt.  Ob  es  geboten  ist,  bei  weiterer 
kausaler  Aufklärung  dieser  hydronastischen  Vorgänge,  Spezialbezeidmungen  zu 
schaffen,  und  ob  man  dann  einen  der  Spezialfälle  vorteilhaft  als  Turgonastie  be- 
zeichnen wird,  muss  die  Zukunft  entscheiden.  Jedenfalls  scheint  es,  nach  Pfeffer, 
zweckmässig,  die  Bezeichnung  »Nastie«  uud  »Tropismus«  für  »physiologische*  Vor- 
gänge zu  reservieren.  Man  kommt  nach  ihm  voUk<Hnmeii  aiK,  wenn  man  die 
nicht  ph3rsiologischen  Bewegungen  als  »physikalische«  bezeichnet,  die  weiter 
durcli  Turgor,  Hygroscopicitat  etc.  vermittelt  sein  können. 

Hydrophilae  (Dfxpinö)  =  Hydrogamac,  s.  blütenbiologische  ILinteilung. 

hydrophile  Vereinsklassen,  Hydrophyten'  :  Als  H.  bezeichnen 
wir  mit  Warming  an  (ia.-)  Leben  im  Wasser  angepas.sic  Was.sciiJibuizen  ohne  völlig 

>  c(>i(u  ich  liebe,  fvrdv  Gewächs.  —  Vgl.  z.  B.  ancb  H.  SciiF.NXK,  Biologie  d.  Wasser^ 
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auftauchende  Assimilationsorgane  vgl.  auch  Euphyten).  Man  nennt  diese  auch 
echte  H.,  im  Gegensatz  zu  den  unechten  H.»  die  auch  Landformen  bilden 
können.  Warminc  teilt  die  an  viel  Wasser  gebundene,  die  hydrophile  Vege- 
tation, in  folgende  14  Vereinsklasseii : 

A.  Die  von  freiscnwebciKleii  oder  freischwimmenden  Individuen  gebildeten} 
also  an  keinen  festen  Nährboden  gebundenen  Vereine: 

I.  Plankton,  a.  glactale  Pflanxenvereine,  3.  saprophile  Flagel- 
latenvereine,  4.  Hydrochariten-Vereinsklasse  (litoiale  Schwinunv^e- 

tation  im  Süsswasscr). 

B.  Die  an  den  »Boden«  gebundenen,  von  echten  untergetauchten  oder  mit 
Schwiinniblattcm  versehenen  Wasserpflanzen  gebildeten  Vereine; 

a]  die  an  steinigen  Boden  gebundenen  (lithupbilen)  Vereine: 

5.  Nereideen-Vereinsklasse; 

b}  die  an  losen  Boden  gebundenen  Vereine: 

6.  Knaliden-  oder  Seeirrasveiretation ,  7.  Limnaeen- Vereins- 
kla^se  Vegetation  auf  losem  Süsswasserbodenj,  8.  Schizophyceen- 
Vereinsklasse. 

C.  Sump  f pflanzenvereine : 

a)  Halophyten Vegetation: 

9.  Salzwassersttmpfe  (Mang rove Vegetation}; 

b)  Hdophytenvegetation  (Sfisswassersümpfe): 

10.  Rohrsii  Ml  pf  c,  it.  Sumpfmoore,  12.  Sphagnummoore,  13, 
Sphagnumtund i  en,  14.  Sumpfgebüsche  imd  Sumpfwälder. 

Man  vergleiche  diese  im  einzelnen. 

Hydrophyten-Vereine  =  hydrophile  Vereinsklasscn. 
hydropische  Zellen  (Brand  [i905];i  siehe  Cyanophyceenzelle. 
Hydropleon  siehe  Pleone. 
hydrostatischer  Druck  siehe  Turgor. 
llydrostcrciden  siehe  Holzkörper. 
Hydrotrophie  siehe  Trophic. 

Hydrotr(»pismus:  Bei  manchen  Pflanzen  wird  durch  eine  Feucbtig- 
keitsdiffcrcnü  im  der  Luft  oder  im  Wasser  etc.  eine  tropistiscbc  KrianuDungs- 
beweguag  hervorgerufen,  die  entweder  dem  feuchten  Medium  zugewandt 
(positiver  H.)  oder  von  ihm  abgewandt  ist  (negativer  H.}.  Eine  posi- 
tive hydrotropische  Fähigkeit  besitzen  die  Haupt-  und  Nebenwurzehi,  die 
durch  dieses  Reaktionsvermögen  veranlasst  werden,  sich  nach  der  feuchteren 
Luft  oder  dem  feuchteren  Boden  hin  zu  krümmen.  —  Dagegen  verhalten 
sich  die  SporaniTicntran;cr  von  Fhycovtyd  >  und  anderen  Mucorineen  (vgl. 
\Vi  R  IMANN,  bot.  Ztg.  [1081,,  S.  368),  sowie  nach  MoLiS(  H  (in  Sitzber.  d. 
Wiener  Akad.,  Bd.  88  [1883  ,  I,  S.  897)  die  Iluistiele  von  Coprmus  vclaris 
negativ  hydrotropisch.  (Nach  PFEFFER.)  (Vgl.  auch  Massart's  Reflex- 
einteüung.) 

Hygrochasie  (^ypoc  feucht,  j^dox«)  ich  gähne):  Gewisse  Ausrüstun- 
gen von  Landpflanxen,  deren  Samen  ntir  an  feuchten  Orten  keimen,  Ein- 
richtungen, die  Vermeidung  der  nutzlosen  Ausstreuung  der  Samen  während 
der  Trockenzeit,  Freiwerden  und  Aussaat  derselben  in  der  für  die  schnelle 
Keimung  und  Weiterentwicklung-  günstigen  Regenzeit,  zum  Teil  auch  Schutz 
der  Früchte,  Samen  und  Sporen  zur  Folge  haben,  sind  von  AbCHERSON 
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als  h ygr och as tische  bezeichnet  worden.  Die  H.  besteht  hauptsachlich 
darin,  dass  bei  einten  Pfiatizen  aus  Gebieten,  in  denen  Trockenzeit  mit 
Niederschlan^^pcrioden  abwechselt,  die  Fnichtstände  infolge  von  Dtuchfeuch- 
tung  Bewegungen  ausfuhren,  die  die  Ausstreuung  der  Samen  oder  Sporen 

erleichtern,  beim  Austrocknen  sich  aber  wieder  schliessen.  Es  ist  dies  dem 
Verhalten  der  Mehrzahl  der  Gewächse  entgegengesetzt,  welche  entsprechende, 
die  Aussaung'  befördernde  Bewe^j^ungen  infolge  des  Austrocknens  ihrer  Ge- 
webe ausfuhren  —  ein  Verhaiten,  welches  als  Xerochcisie  bezeichnet 
wird.  Bekannte  Beispiele  für  H.  liefern  die  sog.  »Jerichorosen«  [Anastadca 
hicrodiiaUica  und  Odontospermum-^trC)  sowie  SelagmeUa  Ifpiäophylla  (die 
sog.  »Auferstehungspflanze«). 

Eine  secundfire  H.  hat  zuerst  Steinbrinck  bei  einigen  Verowka-htXxn 
und  bei  Caltha  palustris  nachgewiesen.  Das  Aufspringen  der  Kapseln, 
bezw.  der  Teilfrüchte,  erfolgt  hier  zwar  xerochastisch ,  die  Öffnung  aber 
erweitert  sich  hygrochastisch ,  so  dass  nur  durch  Wasser  (Regen,  Über- 
schwemmungswasser) die  Samen  verbreitet  werden  können.   fNach  I.UDWiri.i 

Hygromorphosen  (Herbst,  vgl.  f(iniiativc  Reize);  Morphosen  'siehe 
Reaction]  infolge  Wirkung  feuchter  Umgebung  (verminderter  Transpiration). 

Vgl  auch  Herbst,  l  c,  S.  756. 

hygrophile  Pflanzen  («piXei»  idi  liebe)  (Thurmakn)  siehe  Hygrophyten. 
Hygrophyten';  (das  folgende  nach  Schimpkr):  Vorrichtungen  zur  Forderung 

der  Wassern bu"^:! he  sind  cliaraktcrtstisch  für  die  H.,  d.  h.  diejeniErcn  Gewächse, 
deren  Existenzbedingungen  die  Geluhr  tles  Austrocknens  ausschliessen  und  mit 
denjenigen  einer  Stockung  des  die  Nährsalze  ihren  Verbrauchsorten  zufülirenden 
Tnmspirationsstroms  verloiapft  sind.  Erschwerte  Wasserversorgiing  Oihrt  da- 
gegen zur  Entstehung  von  Mitteln  zur  Förderung  der  Absorption  und  zur  Ver- 
zögcnmg  der  Transpiration;  mit  Vorrichtungen  der  letzten  Art  sind  die  Trocken- 
p flanken  oikr  Xerophyten  ausgerüstet.  Letztere  sollen  nach  Wilsner  auch 
>ombrophob<,  die  H.  dagegen  in  der  Regel  »ombrophiU  sein. 

Man  pflegt  als  H.  die  Pflanzen  feuchter,  als  Xerophyten  die  I'flanzen  trockener 
Standorte  zu  bezeichnen,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  sich  bei  Organismen  um 
physiologische,  bei  Standorten  abtr  um  physikalische  Eigenschaften  handelt,  und 
dass  ein  vollkommener  i'arallelismus  zwischen  beiden  Gruppen  von  Eigenschaften 
nicht  notwendig  besteht.  In  der  Tat  ist  ein  sehr  nasses  Substrat  fUr  die  Pflanze 
vollständig  trocken,  wenn  sie  ihm  kein  Wasser  zu  entnehmen  vermag,  während 
ein  Boden,  der  uns  voHkommcn  trocken  erscheint,  manche  genügsame  THanze 
hinreichend  mit  Wasser  versorgt.  Es  muss  zwischen  phvsik.ilischer  und  physio- 
logischer iruckenheit,  bezw.  Feuchtigkeit  unterschieden  werden;  die  letzte  allein 
kommt  für  das  Pflanzenleben  in  Betracht  Physiologischer  Feuchtigkeit  entspricht 
eine  hygrophile,  physiologischer  Trockenheit  eine  xerophile  Vegetation. 

Xerophyten  und  H.  sind  durch  Übergänge  verbunden,  welche  die  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  grossen  oekologischen  Klassen  verwischen.  Es  erscheint 
notwendig,  die  Gewächse,  deren  Existenzbedingungen  je  nach  der  Jahreszeit,  die- 
jenigen von  H.  oder  Xerophyten  sind,  in  eine  dritte  Klasse  unterzubringen. 
Solche  Pflanzen,  zu  denen  z.  B.  der  grossen  Mehrzahl  nach  die  Gewächse  unserer 
Flora  gehören,  sollen  Tropophyten  genannt  werden.  Die  Struktur  der  peren- 
nierenden Teile  ist  bei  ihnen  xerophil,  die  der  nur  während  der  nassen  Jahres- 
zeiten vorhandenen  hygrophil. 

1}  ^otiv  GcwSehs.  —  Man  vgl.  «uch  die  Zasammenstellting  unter  Xerophyten, 
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Die  Unterscheidung  der  Plianzenfomen  in  H.,  Xerophyten  und  Tropophyten 
ist  der  erste  Schritt  cum  physiulogischen  Verständnis  der  Pflanzendecke  und  ihrer 
Glieder,  der  Formationen.  Weite  Gebiete,  z.  R.  ein  grosser  Teil  der  Küsten - 
und  Gebiryslamlschaftcn  der  Tropen,  sind  durch  H.,  andere  wie  die  Steppen,  die 
Wüsten,  die  Folarländer  durch  Xerophyten,  andere  noch,  wie  der  grosbte  Teil  der 
nordtemperierten  Zone,  durch  Tropophyten  behenscbt  Es  gibt  Hygrophyten-, 
Xerophyten-,  Tropophyten-Klimate.  Ein  jedes  Klimagebiet  zeigt  neben 
dem  entsprechenden  ockulogischen  Vegetatinnst}'pus  an  bestimmten  Standorten 
einen  der  beiden  anderen,  indem  die  Kigensrhaften  ge\vi"jser  Bodenarten  den 
Eiulluss  des  Klimas  abschwächen  oder  aufheben.  EinflUsse  des  Bodens  sollen 
als  edaphisch  bezeichnet  werden.  Es  gibt  klimatische  oder  edaphische 
H.,  Xerophyten  und  Tropophyten. 

a)  Xerophyten  (man  behalte  das  oben  Gesagte  im  Auge!):  Physiologische 
Trockenheit  wird  entweder  durch  die  Absorjjtion  herabsetzende  oder  durch  die 
Transpiration  föniernilc  äussere  Faktoren,  am  häufigsten  jedoc  h  durch  die  Kom- 
bmalion  von  Eintiüssen  aus  beiden  Gruppen  beduigt.  —  Die  wichtigsten  natür- 
lichen Gebiete  und  Standorte,  in  wddien  physiologische  Trockenheit  herrscht 
und  wo  demgemäss  nur  Xerophyten  gedeihen,  sind,  nach  ihren  physikalischen 
Figenschaften  gruppiert,  folgende:  i.  W^üsten-,  Steppen-  und  andere  Gebiete 
mit  trockenem  Substrat  und  trockener  Luft,  zeitweise  oder  dauernd  grosser  Hitze 
und  intensiver  Beleuciitimg.  2.  Baumrinden  imd  Felsen.  Rasches  Vertrocknen 
des  Substrates  infolge  mangelnder  Tiefe.  3.  Sandboden,  Gerölle  etc.  Rasches 
Vertrocknen  des  Substrates  wegen  grosser  Durchlässigkeit  4.  Meerestrand,  Sol- 
fatart-n  etc.  Reichtum  des  l^odens  an  gelösten  Salzen.  5.  Ti-rfmoore.  Humus- 
sauren  im  Boden.  6.  Polargebiete;  Nähe  der  Gletscher  im  Hüchgel)irge.  Niedrige 
Bodentemperatur.  7.  Alpine  Höhen.  Verdünnte  Luft,  starke  Insolation.  —  üie 
Pflanzen  aller  dieser  Gebiete  sind  mit  Vorrichtungen  zum  Schutz  der  Tran- 
spiration versehen;  sie  sind  Xerophyten.  Namentlich  verbreitet  zeigt  sich  bei 
ihnen  Reduktion  der  OVierfläche.  ^^it  /tmelunendcr  Trockenheit  (in  physio- 
logischem Sinne)  werden  die  Blätter  an  der  Ubertlache  kleiner,  aber  entsprechend 
dicker,  lederartig  (Sclerophyllen,  z.  B.  Myrica  javanicay  P/iatüüa  inU^ifolia) 
oder  fleisch^  (Chylophyllen  oder  Blattsucculenten,  z.  B.  Baiis  mariHma^ 
Zyf^op/iyllum  conwtum\  oder  sie  werden  rudimentiir  und  hinfällig  fAphyllen,  z.  B, 
fphrJra).  In  diesem  Falle  sind  die  /XcliNen  thloro])hyllrei(  !i  und  assimilieren. 
Sie  sind  bald  schlank,  rutenähnlich,  saftlos  und  hart,  wie  bei  Epheära,  Spartium  u.  a. 
(Sclerocaulen),  oder  sie  verkürzen  sich  unter  Dickenzunahme  oft  bis  zur 
Kugelform  und  füllen  sich  mit  schleimigem  Safte,  wie  bei  den  Cacteen  (Chylo^ 
caulen,  Stammsucculenten).  —  Mandie  Xerophyten  sind  durch  Wasser- 
speicher ausgezeichnet.  Üald  sind  es  dünnwandige  lebende  Zellen,  bald  tote 
tracheidenartige  Zellräume,  einzeln  oder  zu  Geweben  verbunden  auftretend;  zu- 
weilen [I^ib^mdrou  tamüfoUum  z.  B.)  fibemehmen  Intercellularräume  die  gleidie 
Funktion.  Reiche  Entwiddung  parencbymatischen  lebenden  Wasseigewebes  be- 
dingt die  schon  erwähnte  Sukkulenz  von  Blättern  und  Achsen.  Solches  Wasser- 
gewebe ist  entweder  äusserlirh,  zwischen  Epidermis  und  Chlorcnchym  Peri- 
chylen,  z.  U.  viele  Bromeiiaceen,  Rhizophora  u.  a.),  oder  innerhalb  des  Chioren- 
chyms  gelegen  (Endocbylen,  z.  B.  C^een,  sukkulente  Euphorbien  und  die 
meisten  anderen  Chylocaulen). 

b)  Hygrophyten  (man  vergleiche  das  oben  Gesagte!):  Typische  H.  haben 

schwache  Wurzeln,  langgestreckte  Achsen,  grosse,  dünne  Lau'ifl.lchen.  Sie  sind 
bein.ihe  niemals  dornig,  indem  die  vegetati\en  Sprosse  als  Laubsi)rosse  oder 
Blatter  ausgebildet  sind;  sie  können  hingegen  stachelig  sein,  da  Stacheln  keine 
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Reduktion  der  transpirierenden  Oberlläche  bedeuten.  Wie  die  äussere  Konfigu- 
ratioD,  ist  auch  die  innere  Struktur  ganz  vorwiegend  auf  Förderung  der  Wasser- 
abgabe  eingerichtet.  —  Möglichste  Ausbreitung  der  transpirierenden  Oberfläche 
ist  der  allgemeinste  Charakter  der  H.  Bei  vielen,  namentlich  solchen  der  feuchten 
tropischen  Wälder,  sind  die  dünnen  Laubtiächen  in  zweckents])rechender  Weise 
gestaltet  und  modelliert.  Grossem  Regenreichtum  entspricht  vielfach  eine  lange 
»Träufetepitse«,  durch  die  das  Wasser  schnell  entfiamt  wird.  Pflanzen  des  tiefen, 
feuchten  Waldschattens,  und  solche,  die  in  der  Nähe  von  Bächen  wachsend  oft 
bespritzt  werden,  besitzen  häufig  eine  sammetartige  Oberfla(  he,  auf  welcher  das 
Wasser  sich  capillar  zu  einer  äusserst  dünnen,  schnell  verdunstenden  Schicht  aus- 
breitet. Femer  ist  als  besonders  charakteristisch  für  H.  sehr  feuchter  Klimate 
der  Besitz  von  Hydadioden  zu  erwähnen. 

c)  Tropophyten:  Den  meisten  T.,  sowohl  denen  des  abwechselnd  trockenen 
und  feuchten  als  des  abwechselnd  kalten  und  warmen  Klimas,  ist  die  Öffnung 
des  grössten  Teils  der  transpirierenden  Mächen  bei  Heginn  der  |)hysiologisch 
trockenen  Jahreszeit  gemeinsam.  Viele  Kräuter  gehen  der  Gesamtheit  ihrer  ober- 
irdischen Glieder  verlustig  und  ziehen  sich  auf  die  unterirdischen,  wenig  transpi- 
rierenden zusammen.  Andere  behalten  nur  die  dem  Boden  zunächst  liegenden^ 
Laubsprosse,  wie  Rosetten  etc.  ^»ie  meisten  Holzgewachse  werfen  ihr  Laub  ab.  — ■ 
Die  i)eriodisch  belaubten  tropoi)lülen  Ilolzgewachse  haben  hygroiihile  Laubblatter, 
dagegen  xerophile  Achsen  und  knospen.  Bei  immergrünen  tropophilen  Bäumen 
muss  die  Xerophilie  auch  auf  das  Laub  sich  erstrecken,  da  dieses  sonst  in  der 
trockenen,  bezw.  kalten  Jahreszeit  durch  Wassermangel  zugrunde  gehen  würde. 
Solche  T.  sind  daher  mit  Ausnahme  der  jungen  S])rüsse  dun:hwcg  xerophil  ge- 
baut, sie  unterscheiden  sich  aber  dennoch  durch  ihre  Lebensbedingungen  von 
den  Xerophyten.  Beispiele  dafür  sind  in  unserer  Flora  z.  B.  Aöies  und  J^ü^a 
(nicht  die  wirklich  xerophile  JPimu  der  trockenen  Standorte),  liex^  Vacemttm,  VtHs 
itinra,  Erica  etC. 

Uygroplasma  (Naegeu,  Theorie  der  Gärung  [1879],  S.  152}  stehe 

Protoplasma, 

Hymenialdrü.sen  ('jarjv  Hautchen  siehe  Hymenium. 

Hymenialgonidien:  Im  Innern  der  Sporenfrüchte  verschiedener  pyreno- 
carper  Flechten  kommen  Gonidien 
vor,  die  von  denen  des  Thallus 
durch  geringere  Grösse  und  manch- 
mal durch  abweichende  Gestalt 
verschieden  sind.  Nylandek,  wel- 
cher diese  Gebilde  entdeckte,  be- 
zeichnete sie  iSyn.  math.  Liehen., 
p.  47)  mit  dem  Namen  Hymc- 
nialgonidien.  Diese  fmden  sich 
z.  B.  bei  Endocaipon  pusülum 
(Pig*  >&5))  Staurtikele  veniosa, 
Stigmatomma  cataleptum  etc.  und 
sind  Abkömmlinge  der  Thallus- 
gonidien,  welche  rcgclmässicj  bei 
der  Perithccienbiklun«^  in  die  junge 
Anlage  mit  eingcnochten  werden. 
Bei  jeder  Sporciicjakulation  werden 


Fig.  1Ö5.  Endoearppn  pusilhint:  A  l-'ragment  aus 
dem  Hymenium  mit  zahlreichen  Hymenial- 
gonidien  cwiselien  den  Sclillaelien ;  B  vmtX  ans- 
geworfene  .Sporen,  deren  Keini^chl.iuchc  Hynu  iiial- 
gonidien  umsponnen  haben;  letztere  haben  infolge- 
dessen l>ereits  betiSebtlich  an  GWSue  angenommen 
?^]\.»   'J4ach  Stahl.) 
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Hymenium'— hyperhydriicbe  Gewebe. 


zugleich  eint-  Anzahl  H.  ausgeworfen.  {N.ich  Stahi.,  Bcitr.  z.  Entwicklunpfs- 
gesch.  d.  Flccht.  11.  [1877  ,  vgl.  Ref.  in  JuST's  Bot.  Jahrcsb.  ;iÖ77j,  S.  40,  und 
FOnfstCck  in  E.  P.  I.  i*,  S.  17.)   (r.  Z) 

Uymenium:  Bei  einem  grossen  Teile  der  Fungi  stehen  die  frucht- 
bUdenden  Ofgane  (Conidienträger,  Baaidien,  Asd)  in  festerer  Verbindung  zu 
einer  besonderen  Schicht,  dem  R  oder  der  Fruchthaut  In  dem  H.  finden 
sich  häufig  zwischen  den  sporenbildenden  Zellen  noch  andere  unfruchtbare, 

aber  für  Spezies,  oft 
auch  Familie  u.  a. 
charakteristische  l-'le- 
niente ,  weiche  als 
Paraphysen  (Zwi- 
schenzellen) und 
Hymenialdrüsen 
(Cystiden)  unter- 
schieden werden  kön- 
nen. Die  Paraphx  sen, 
welche  bei  den  Asco- 
niyccten  (siehe  unter 
Asd]  ihre  höchste 
Ausbildung  erlangen, 
sind  t3rpische  Gebilde, 
weldie  vor  den  Asci 
etc.  ausgebildet  und 

später  von  den  sporcnerzeut^cndcn  Zellen  durchwachsen  werden,  sie  finden 
sich  auch  an  dem  H.  mancher  iiisidiomyceten,  z.  B.  bei  Coprinus  (Fio^.  1O6), 
Die  Cystiden,  welche  in  dem  H.  der  Basidiomycetcn  besonelcrs  reich  entwickelt 
sind,  stellen  haarartige  Gebilde  dar,  welche,  wie  sich  besonders  klar  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Gattung  Hypocknus  ergibt,  Endzweige  eines 
Hyphenbündels  sind,  deren  Seitenzweige  die  sporenbildenden  Zellen  (Basidienl 
bilden.  (Nach  J.  Schröter,  in  E.  P.  I.  1,  S.  54.)  (r.  v.  H.) 

Ilymetkivm.  der  Flechten  sieihe  Apothecien  der  Flechten. 
/  IlMiitinophor  (90P80»  ich  trage)  »  Träger  des  Hymenium,  insbesondere 
der  >Hut<  der  Hymenomyceten. 

Hymenopterenblumen  H.  MCllkr  :  =  Immenblumen. 
Hypanthiiiin  öro  unter,  avUo;  Blüte)  siehe  Receptaculum. 

hypcrhydrischc'  Govcbc:  Alsh.  bc/ri(  hnetKr-^  rEK  alle  diejenigen  anor- 
malen (lewelic,  deren  Bildung  ersichtlich  auf  einen  l  lierschnss  an  Wasser  inner- 
halb der  Pflanze  zurückzuführen  ist.  Sie  kommen  alle  zustande  durch  abnonne 
Veigrösserang  der  Zellen  und  sind  daher  den  Hypertrophien  einsuieihen.  Femer 
fehlen  unter  ihnen  vollkommen  die  Fälle,  in  denen  mit  der  anormalen  Volumen- 
Zunahme  eine  prosoplastisi  lie  rmhilduni:  der  Zellen  charakteristische  Ausbildung 
der  Membran,  der  Inhaltskt)r|ter  etc.)  sich  \erl)indet.  Vielmehr  sehen  wir  in  den 
meisten  Fallen  bei  Entstehung  der  abnorm  grossen  Zellen  ihren  i)lasmatischen 
Inhalt  abnehmen  und  ihre  geformten  Bestandteile  wie  die  Chlorophyllkömer  all- 


Fig.  166.    Hymeoinni  von  CtpHitms  mtacmt:  a  Längs-ichnitt, 
b  ObcrflicliciiaBsiclit,  p  C^stide  v'Naeh  DE  Bary.) 


1)  Cntp  Uber,  Sioji  Wuser. 
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mählich  degenerieren.  (Siehe  audi  unter  Lenticellen-  und  Rindenwucherungen 
und  Intumescenzen.; 

Hyperplasie')  (Virchow,  Cellularpathologic  [1858  ,  S.  5«^ :  Als  H. 
bezeichnen  wir  alle  anormalen  Ma<?scnzunahmen,  die  durch  Zellenteilung'  zu- 
stande kommen.  Es  wird  dabei  die  l^ezeichnung  IIomüO])lasic  auf  jede 
solche  anormale  Gcu  ebebildung  angewendet,  die  durch  Vermehrung  der 
normalen  Elemente  erfolgt.  Als  Heteroplaste  dagegen  wird  jede  Massen- 
zunahme eines  Organes  bezeichnet,  bei  der  durch  anormale  Zellteilungen 
Gewebe  gebildet  werden»  deren  einzelne  Elemente  nicht  den  normalen 
gleichen.   (Nach  Küster.) 

Hypertrophie  [Jas  Folgende  nach  Küster,  S.  65  nVi:  Unter  H.  verstehen 
wir  einen  anormalen  Wachstumsvorgang,  der  hei  Ausschluss  \on  Zellteilungen 
zur  Bildung  abnorm  grosser  Zellen  fuhrt.  »H.  in  meinem  Sinnc^«  sagt  Virchow 
fCellttharpadiologie  [1888],  S.  58),  »wäre  der  Fall,  wo  einzelne  Elemente  eine 
betrachtliche  Masse  von  Stoff  in  sich  aufnehmen  und  dadurch  grösser  werden, 
und  wo  durch  die  gleichzeidge  Vergrösserung  vieler  Elemente  endl-  Ii  ein  ganzes 
Organ  anschwellen  kann.«  Die  von  Virchow  genannte  Aufnahme  von  Stuften 
haben  wir  in  unserer  De&nition  abbichtiich  aus  dem  Spiele  gelassen.  Während 
bei  den  tierischen  Zellen  das  Zellenwachstum  in  der  Uberwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  einer  Vermehrung  des  lebendigen  Plasmagehaltes  verbunden  und  mit 
ihr  identisch  zu  sein  pflegt,  sjuelt  bei  den  Pflan/enzellen  die  Wasseraufnahme 

—  verbimden  mit  Flachenwachsttim  der  ( 'ellulosehulle  —  als  VVnchsttirasjihänomen 
eine  hervorragende  Rolle.  Da  in  vielen  I  allen  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  das 
Wachstum  der  Zellen  mit  einer  anormalen  Stoffaufnahme  verbunden  ist  oder  nicht, 
wollen  wir  als  H.  nur  die  anormale  Volumenzunahme  der  Zellen  bezeichnen, 
gleichviel  ob  dem  anormalen  A\';ichstnm  eine  > Ül)eremährung«  der  beteiligten 
2SeUen  oder  nur  reichliche  VV'asseraufiiahme  vorausgeht. 

Als  »H.  im  weiteren  Sinne«  bezeichnen  viele  Pathologen  (vgL  z.  B.  Ziegler, 
Allgem.  PathoL  10.  Aufl.  [1901],  S,  374)  audi  die  Massenznnahme  durch  Ver^ 
mehrung  der  einzehien  Elemente.  Küster  zieht  vor  strenger  zu  scheiden  und 
alle  Veräi^dertmgen,  die  mit  TeilungsvorgäDgeu  verbunden  sind,  als  Hyperplasie 
(siehe  diese;  zu  bezeichnen.  — 

Während  oder  nach  der  Volumzunahme  erfUhrt  zumeist  auch  der  Inhalt  der 
Zellen  und  der  Bau  ihrer  Membranen  verschiedene  Veränderungen.  Die  Fälle 
sind  rdativ  selten,  in  welchen  dergleichen  Veränderimgen  völlig  ausbleiben  und 
der  anatomische  Charakter  der  Zelle  der  alte  bleibt.  Meistens  tritt  eine  Um- 
wertung des  Zellencharakters  ein:  entweder  es  erfolgen  regressive  Veränderungen, 
das  Plasma  wird  verbraucht,  die  Inhaltskörper  degenerieren  oder  werden  gelöst 

—  oder  es  treten  progressive  Veränderungen  ein,  die  den  Zellen  neue  anatomi- 
sche Kennzeichen  und  Funktionen  geben:  die  Zellen  speichern  Eiweiss  in  sich 
auf.  Stärke,  oder  sie  entwickeln  Chlorophyll  imd  roten  VakuolenfarbstofT.  oder 
ihre  Membranen  bekommen  charaktcristi.sche  Verdickungen.  Bei  IL  der  ersten 
Art,  die  wir  als  kataplastische  H.  bezeichnen  wollen,  spricht  der  anatomische 
Befünd  nicht  dafUr,  dass  das  anormale  Wachstum  durch  »Überernährung«  zU" 
Stande  komini.  In  Fällen  der  zweiten  Art  li^  gleichsam  eine  Kombination  von 
H.  und  Metaplasie  fsiehe  diese)  vor,  wir  wollen  von  prosoidastischer  H. 
sprechen.  Bei  ihnen  ist  das  anormale  Wachstum,  wenn  nicht  durch  > Über- 
ernährung« bedingt,  so  doch  vielfach  von  einer  reichlichen  Nährstoffzufuhr  augen- 
scheinlich begleitet. 


^;  r>.c(33(u  ich  bilde. 
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l  i;^-phen —  Hypudcnu. 


Die  Beaceidmung  kataplastisdie  H.  fllr  anormale  Volttmensimahine  der  Zelleo, 

verbunden  mit  degenerativem  Schwund  ihres  lebendigen  Inhaltes,  wählte  KCster 
im  Anschluss  an  einen  von  Beneke  (in  Vmcunws  Arch.  f.  i  athol.  Anat.  Bd.  i6i 
[1900],  S.  70,  100)  vorgeschlagenen  Terminus;  den  funktionellen  »Niedergang 
der  Zelle«  bezeichnete  Beneke  als  Kataplasie;  da  in  unserem  Fall  der  un- 
verkennbare Niedei^ang  sieb  mit  Voimnaunahme  verbindet)  lag  es  nahe^  von 
kataplastischer  H.  zu  sprechen. 

Hyphen der  Fungi  siehe  Myccl  und  Microgonidien. 

Hyphengewebe  vgl.  M>'cel,  Plcctcnchym  und  Filzgcwebc. 

Hyphydropamicae'-')  (Knutii)  siehe  biiitenbiolügischc  Einteilung. 

Hypneta  [llypumn  eine  Laubmoosart)  siehe  Wiesenmoor. 

Hypnocysten  (Gtt^o;  Schlaf,  xiSart;  Schlauch)  siehe  Hypnosporen. 

Hypnosporen  (Rostafinski,  in  Denlcsdur.  d.  Krakauer  Acad.,  Abt  HI, 
Bd.  II):  Ruhezustände,  wie  sie  bei  Botrydiaceen  (Chlorophyceen)  auftreten, 
wenn  die  erwachsenen  Pflanzen  der  Sonne  und  Trockenheit  ausgesetzt  wer- 
den. Bei  Wiedereintritt  der  Feuchtigkeit  entwickeln  sie  sich  zu  neuen  Pflänz- 
chen,  welche  kleiner  als  die  sjewöhnlichen  und  dunkelolivgrün  sind.  Vgl. 
über  II.  und  Hypnoc\  sten  auch  ClloUA'J ,  Algues  vertt  s  tie  la  Suisse  ^iqo.^I. 

Hypochilium  |,j::ö  unter,  }(£tXo;  Lippe)  der  Orchidccnblütc  siehe  diese. 

Hypocopula  siehe  Diatomeen. 

HypocotyP),  hypocotyles  Stengelglied  siehe  Embryo. 

Hypoderm*)  (das  Folgende  nach  KROEMBlt,  in  Bibl.  Bot.  Heft  59  [1903], 

S.  3  I  IT. ■ :  Der  Degritf  der  Hypodermis  ist  entstanden  im  Verlaufe  der  mor]'ho- 
lügischcn  Untersuchungen,  welche  über  die  chlurophyllfreien,  epidermisahniichcn 
Gewebe  der  Blatter  (hypodermale  Wassergewebe  der  Begoniaceen  etcj  angestellt 
wurden.  Von  den  älteren  Botanikern  hatten  einzelne  diese  Gewebe  zur  Epidemiis 
gerechnet,  andere  sie  davon  getrennt').  Kraus  fPringsh.  Jahrb.  IV.  [1866],  S.  305) 
hatte  be(jbacht'-t  tlass  der  chl: ir.  :  h\ '.Inrni^^  cüllenchymatische  Teil  der  |)rimären 
Achsenrinde  zuweilen  ohne  scharte  (jrenze  in  t1ir  [genannten  epidermisähnlichen 
des  Blattstiels  und  der  Blattspreite  übergeht,  und  m  dem  Glauben,  dass  dieser 
Zusammenhang  der  fiaglidien  Blatt-  und  Acbsengewebe  die  morphologische 
Gleich  .  r  rtigkeit  beider  beweise,  unterschied  er  auch  beim  Blatt  Epidermis  und 
Rinde  und  nannte  diese  »Blattrinde«  Hypuderm.  Pfitzer  (siehe  .\nm.  unten) 
verband  mit  der  He/eichnung  H.  den  Begrill  eines  Unterhautgewebes,  welches 
histogenetisch  voiu  Uberhautgewebe  zu  trennen  ist,  [>hysiologisch  aber  zu  diesem 
gdiört  und  deswegen  mit  ihm  am  besten  unter  doi  Sammelbegriff  der  »epi- 
dermalen Schichten«  zu  bringen  ist.  Hierzu  rechnet  Pfitzkr  ausser  der  ein- 
und  mehrschichtigen  Epidermis  und  dem  II.  die  damals  durch  f>inKM.\Ns  ''in 
Abh.  Acad.  Amsterdam  [1861  )  und  .ändere  bekaimt  gewordene  »äussere 
Wurzelendodermis«  (Interkutis,  siehe  unten],  die  er  als  ein  Seitenstück  des 
H.  ansah,  ohne  sie  mit  diesem  zu  identifizieren.  Sachs  (Lebrb.  Bot  3.  Aufl. 
[1868],  S.  82),  VON  HuKHNEi.  (in  VViss.  Unters,  auf  d.  Geb.  d.  Pflanzenbaues.  I. 
[1875',  S.  149),  DE  B.\RY  (V'erj^l.  .\nat.  [1877  ,  S.  35^  verstehen  unter  H.  das- 
selbe wie  Putzer.  Ahnlich  \\  ilnner  {Anat.  u.  Physiol.  d.  PH.  [1881],  S.  74), 
doch  rechnet  dieser  zum  H.  die  »äussere  Endodermis«,  behält  für  diese  »Form 
der  H.<  aber  die  Bezeichnung  »Endodermis«  bei.  Vuillrmin  (in  Coli.  g^.  des 


>j  Gewebe.  -  '\>-'.  auf  (4-  Hydrogamicae}.  Man  vgl.  betreffs  der  Terminologie 
«neli  die  AnseiiiMidenetzun^cii  von  ScHVFMim,  in  Öiteir.  Bot  Z^.  (1893),  49  md  IS. 
^  (ip(Mi  Haut  Altere  Literatur  Uerftber  bei  Ppitzex,  io  Pring!^!.  Jabrb.  vm.  (1878), 

S.  16. 
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dissert.  d.  1.  fac.  de  m6d.  de  Nancy.  XVIII.  Ann^  ,  Nr.  190,  S.  30)  hielt  es 
für  zwedcmässig,  den  neuen  Begriff  der  E\o dermis  aufzustellen.  Darunter  ver- 
steht er  die  unmittelbar  unter  der  KpidLrmis  liegende  äussente  Rin  '-nschicht 
aller  Ortjane.  Haberlandt  iPhys.  PHanzenanat.  2.  Aufl.  [1896"*,  S.  194)  und 
Andere  haben  den  Ausdruck  Exodermis  für  die  äussere  Endodermis  der  W  urzeln 
vetwendet  Im  Übrigen  ist  der  BegtW  des  H.  im  Sinne  Ppitzek's  später  für  die 
Blätter  und  Achsen  allgemein  beibehalten  worden.  Erweitert,  verändert  Und 
schärfer  definiert  wurde  der  Begri't"  !' s  H.  von  A.  Mi  vi  r  (Erst,  microscop.  Prict. 
[1898I,  S.  86).  Kr  versteht  unter  H.  ein-  un»'  vielschichtige,  bei  allen  Organen 
vorkommende  Gewebe,  deren  Bau  erkennen  lässt,  da^s  sie  >die  Epidermis  in 
ihren  Leistungen  als  äusserste  Schutsschidit  unterstützen«.  Als  H.  sind  nach 
Mfver  ebensowohl  die  Innenschichten  mehrschichtiger  Epidermen,  wie  die  epi- 
df-niisihnlichen  Gewebe,  die  schon  im  Kmbrv onalzustande  von  der  Epidermis 
getrennt  sind,  zu  bezeichnen.  Er  gebrauchte  den  Ausdruck  H.  auch  für  die 
Zellschichten  der  Wurzel  und  bildete  den  Begriff  der  Wurzelhypoderuiis. 
Unter  dieser  versteht  er  entsprecbaid  seiner  Definition  des  H«  alle  diejenigen 
Schichten  der  Wurzel,  die  durch  ihre  I^age,  durch  den  Bau  ihrer  Elemente» 
durch  Kick'  nl  i>;*n  Zusammenschluss  und  die  Zusammensetznnp^  aus  bestimmten 
Zellarten  erkennen  lassen,  dass  sie  die  Wurzelhaut  in  ihren  Funktionen  untci- 
stutzen,  die  sich  jedoch  von  jener  in  ihrer  Morphologie  wesentlich  unterscheiden. 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Art  der  Wurzelhypodermis  ist  die,  hei 
welcher  die  Zellschichten  zum  gr<  s*  Teil  oder  ausschliesslich  aus  Endodenn- 
zellen  bestehen.  Kk-  tmi  r  nennt  die  betreffende  M  n:\rh  \.  Mever's  Vorschlag 
Endoderm-Hypodcrmis  oder  Interkutis.  l.r  Ije/eu  hnet  also  mit  diesem 
Namen  die  H.  der  Wurzel,  welche  schon  von  der  embryonalen  Wurzelhaut  ge- 
trennt sind  und  die  hauptsächlich  oder  ausschliesslich  aus  Endodermzellen  be- 
stehen. Neben  diesen  enthalten  manche  Interkuten  besonders  geformte  Zdlen 
mit  unverkorkten  Wanden,  die  sogen.  Kurzzellen.  Auf  die  von  Kkcm  mfk. 
S.  32/33,  unterschiedenen  Formen  der  Intcrkulis  und  der  Wurzelhypoderixicn 
kann  hier  vorläufig  nicht  eingegangen  werden.  Man  vgl.  ferner  das  unter  Endo- 
dennls  und  Wurzdhaut  Gesagte,    (r.  P,) 

hypogfte  Cotyledonen  (YotTa  Erde)  stehe  epigäe  Cotyledonen. 

hypi^ene  Cephalopodien  siehe  diese. 

hypoiTcnc  lnt1<>rc<;ccTizen  der  Hepaticae  siehe  epigen. 

hypogyiic  Blüten  siehe  Rcceptaculum. 

Ilyponastie  siehe  Fpinastie. 

hypuphluCDdischc  Flechten  {■j/.'r.^;  Kinde)  siehe  iiiallus  der 
Flechten. 

Hypophyse  (^jcu  ich  wachse)  «  Anschlusszelle,  siehe  Samen. 

Hypophyse  der  Mooskapscl  siehe  diese. 

Hypoplasie')  (nach  KÜSTER,  S.  21  ff.):  Wenn  ein  Organismus  oder 
einer  seiner  Teile  nicht  die  normale  Ausbildung  erfährt,  sondern  seinen  Ent- 
wicklungsgang vorzciti^^  beschliesst,  .so  dass  Formen  oder  Eigenschaften, 
die  unter  normalen  Vcrhälttiisscn  nur  vorüberi^ehcnd  den  betreffenden  (Orga- 
nismen oder  Organen  zukonuutn,  als  endgültige  fi.Kicrt  erscheinen,  sprechen 
wir  von  K  Um  es  kurz  zu  sagen:  H.  ist  mangelhafte  Entwicklung;  ihre 
Produkte  bleiben  in  einer  oder  mehreren  Beziehungen  hinter  den  Resultaten 
normaler  Entwtcldung  zurück.  Die  Entwiddung  der  Organismen  oder  Organe 

0  Das  Wort  entstammt  nach  KÜSTER  dem  Wortschätze  der  medizinischen  Wisseoacbaft. 
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erscheint  gleicbsam  »gehemmt«,  weswegen  wir  die  Produkte  eines  hypo- 
plastischen Entwicklungsganges  als  Hemmungsbildungen  bezeichnen 

können.    Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  wir  bei  deren  Behandlui^  es 

nur  mit  Dornen  und  Eigenschaften  der  Organismen  und  ihrer  Teile  zu  tun 
haben  werden,  die  bereits  von  der  Ontogenic  normaler  Individuen  her  be- 
kannt sind.  —  Beispiele  siehe  bei  KüSTKR,  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  auch 
Verzwergung  oder  Nanisnius  eine  Form  der  H.  ist. 
Hypopleura  siehe  Diatomeen. 

Hypopodium  (roG;,  imfi^c  Fuss):  das  Achsenstück  eines  Achselsprosses 
unterludb  des  Vorblattes.  {W) 

Hypostomium  siehe  Sporangien  der  Pteridophyten. 
hypothallinische  Anhangsorgane  siehe  Prothallus. 
Hypothalius  siehe  Mycel  und  Prothallus. 
Hypothallus  der  Myxomyceten  siehe  Plasmodium. 
Hypothcca  siehe  Diatomeen. 

Hypothecium  siehe  Asci  und  Apothecien  der  Flechten, 
hypotroph,  Hypotrophie  (Wiesner)  siehe  Endotrophie. 
Hypovalva  siehe  Diatomeen. 

Ilypsophylla  (5<|»o  hoch,  (sv/ov  Blatt)  siehe  Blattfolge. 
Hysteroplasma  (Naegeli,  Theorie  der  Gärut^  1879,      ^5^)  siehe 

Protoplasma. 

Hysterophyten  (uaTip^i;  darauf  folgender,  letzter,  ^uidv  Gewächs] 
(SCHROETER;  siehe  Seeflora. 


I.  j. 

Jahresperiode  des  Waehstums  siehe  Wachstum. 

Jahresringe:  Der  TLjl/.kurpcT  t  im-s  Baiun>tainiiRS  nimmt  fortdauernd  an 
l  lutang  zu.  Bei  tropischen  B.iunicn  sind  die  in  den  uutcinanderfolgeDden  Jahren 
erzeugten  Holzzuwachse  gewöhnlich  nicht  voneinander  zu  unterscheiden.  Wenn 
die  Holzpflanzcn  dagegen  in  einem  Klima  wachsen,  wo  ihre  Vegetationsperioden 
durch  einen  lani^ercii  kalten  Winter  unterbrochen  sind,  wie  bei  nn<;eren  ein- 
heimischen, so  erkennt  man  die  jährlich  ueiuldi  ten  Holz/.iuvach>e  im  Stamme, 
sowie  in  jedem  Aste  und  Zweige  deutlich  aul  dein  (Querschnitte  als  vonein- 
ander abgegrenzte  konzentrische  Schichten,  die  man  Jahresringe  nennt.  Sie 
kommen  dadurch  zuSÖinde,  dass  das  Frühlingsholz  lockerer  ist  als  das  Herbst- 
holz. Beide  gehen  innerhalb  «k>se]hcn  J.  ohne  scharfe  (Irenzc  allmählich  in- 
einander über,  während  das  dichte  Herbstholz  des  vorhergehenden  Ringes  von 
dem  lockeren  Frühlingsholze  des  folgentlen  scharf  und  ohne  Übergang  abgegrenzt 
ist  (nach  Frank  I,  S.  198). 

Juhrestliebe  nennt  man  die  innerhalb  »einer  Vegetationsperiode <  ge- 
bildeten Sprosse  der  Gehölze. 

Icosandria  (sr/'j-;'.  zwanzig,  dv/jp  Mann  siehe  natürliches  System. 

ld(c)';  fWr  isMWN,  Uber  Vererb.  [1Ö92],  S.  711)  =  Ahnenplasraa,  vgl. 
auch  Kcinii)lasniathcorie. 

Idiinl  jW'l.iSiMANN,  Üb.  Vererb.  [KS92J,  S.  7 1 1 )  =  Chromosom. 

>J  Gebildet  im  Anseblius  an  Jdiopluma. 
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Idioblasteii  ^j:  Sehr  hautig  treten  in  den  verschiedenen  Geweben  einzelne 
fremde  FormbestandteUe  auf,  welche  in  morphologischer,  in  funktioneller 
Hinsicht  von  den  benachbarten  Gewebezellen  abweiäen;  so  finden  sich,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  dem  ^nen  zartwandigen  Assimilationsgewebe 

vieler  Pflanzen  ei;nzelne  dick\vandige,  farblose  Faserzellen  vor,  deren  Aufgabe 
keine  crnäbrungsphvsiolopsche,  sondern  eine  mechanische  ist  Solche  fremde 
Formbestandtcilc  werden  nach  Sa(  Hs  als  Idioblasten  bezeichnet,  hisofcrn 
sämtliche  I.  eines  Gewebes  CTcwÖhnlich  \'on  gleicher  Ausbildung  sind  und 
dieselbe  Aufgabe  zu  crlullen  iiabea,  kaiui  ihre  Gesamtheit  gleichfalls  als  ein 
Gewebe  im  übertragenen  Sinne  beseichnet  werden  (nach  Haberlamdt). 
Nach  Frank  spricht  man  auch,  wenn  statt  eines  I.  eine  ganze  Gruppe 
solcher. eigenartiger  Zellen  innerhalb  eines  Gewebes  aufbitt,  vonZeUgruppen 
oder  Zellnestern,    (r.  P.) 

Idiomeren  nennt  V.  Haeckkr  in  Jen.  Ztschr.  Xntiirw.  Bd.  37  (1903', 
S.  312,  die  bei  der  Karyokinese  während  des  eigcntliclu  11  Ruhestadiums  zu 
chromosomalen  Tetlbläschcn  sich  umbildenden  Chromosomen.  Die  I.  ver- 
schmelzen daim  zu  zwei  gleichgrossen  und  dicht  nebeneinander  geschmiegten 
Bläschen,  welche  zweifellos  der  väterlichen  und  mütterlichen  Kemhälfte  ent- 
sprechen' und  iOr  die  Haecker  die  Bezeichnung  Gonomeren  vorschlägt. 
Auf  S.  574  sagt  er:  Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  dem 
idiomeren  und  gonomeren  Kemzustand,  in  dem  Sinne,  dass  der  letztere  ge- 
Wissermassen  als  ein  Grenzfall  des  ersteren  erscheint. 

Idioplasma  (Idioplasma-Theoriel:  Es  war  zuerst  Naegeli  (Mechan. Theor. 
d.  Abstammungslehre  [1884],  S.  368),  der  auf  Grund  scharfsinniger  Erwägungen 
zu  der  Folgerung  gelangte,  dass  im  Protoplasma  der  Keimzelle  ein  relativ  festes, 
äusserst  kmnpliziert  gebautes  Anlagenplasma  oder  Idioplasma  vorhanden 
sein  rotisse,  das  »immer  eine  bestimmte  tmd  eigentlimliche  Entwicklungsbewe- 
gung« einleitet  und  regelt,  »die  zu  einem  grösseren  oder  kleineren  Zellkomplex 
führt}  zu  einer  bestimmten  Pflanze,  zum  bestimmten  Blatt,  zur  Wurzel,  zum 
Haar  der  bestimmten  Pflanze«.  Jede  wahrnehmbare  Eigenschaft  des  ausgebil- 
deten Oigannmus  ist  als  Anlage  im  L  vcwfaanden,  das  selbstvcrständlidi  nicht 
bloss  in  der  Keimzelle,  sondern  in  jeder  Körperzelle  des  sich  entwickelnden 
Organismus  enthalten  ist  und  ihre  spezifische  Ausbildung  anregt  und  beherrscht. 

Nai c.Ki.!  '^teilte  sich  das  T.  in  Gestalt  von  zarten  Strammen  vor,  die  ein  zu- 
sammeuhaiij^cuaes  Netzwerk  bildend  den  ganzen  Ptian/enkürpcr  durchziehen; 
er  hat  aber  auch  schon  die  Ansicht  geäussert ,  dass  das  I.  »besonders  im  Zell- 
kern zusammengedrängt  sei<.  Bald  darauf  biadk  sich  die  Ansicht  Bahn,  dass 
das  I.  »ausschliesslich«  in  den  Zellkernen  seinen  Sitz  habe.  Wieder  war  es 
zunächst  eine  Erwägung  Naeckli's,  die  zu  dieser  Annahme  drängte;  die  Lrbschaft 
des  Kindes  au  morphologischen  Merkmalen  ist  von  Vater  und  Mutter  im  allge- 
meinen gleidi  gross,  obgleich  die  Masse  der  männlichen  Gescblechtszelle,  de» 
Spermatozoons,  meist  viele  tausend  Mal  kleiner  ist,  als  jene  der  weiblichen  Ge- 
schlechtszelle, des  Eies.  Wenn,  woran  man  nicht  zweifeln  wird,  die  Vererbungs- 
kraft des  I.  in  der  mannlichen  und  weiblichen  Sexualzelle  gleich  gross  ist,  so 
folgt  daraus,  dass  auch  die  Menge  des  I.  in  beiderlei  Zellen  gleich  gross  sein 
muss,  so  sehr  auch  diese  hinsichtlich  ihrer  Masse  verschieden  sind.  In  welchem 
Teile  des  Spermatozoons  kann  nun  das  I.  enthalten  sein?    Die  Cilien  und  an- 

1;  Ihtfii  eigentümlich,  H).iKii  Keiok 
Schneider,  Bot.  Wurtcrbuch.  ** 
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Iktecos — immergruae  Laubwälder. 


dere  Teile  des  Spermatozoonkörpers  mit  Ausnahme  des  Zellkerns  sind  spezil't- 
scfaen  physiologischen  Leistungen  angepasst,  es  bleibt  also  nur  der  Kern  als  Sits 

des  I.  übrig.  Diese  Folgerung  findet  durch  die  fundamental  wichtige  Tatsache 
ihre  Bestätigung,  d.iss  bei  der  Befruchtung  die  Kerne  der  beiden  Sexualzellen 
in  eigenartiger  Weise  miteinander  verschmelzen.  Wenn  sicii  sodann  die  befruch- 
tete Eizelle  teilt}  so  werden  die  einzelnen  Stocke  der  Kemgeriiste,  die  Chromo- 
somen, der  Läiige  nach  halbiert  nnd  so  auf  die  beiden  TochterieUen  verteilt^ 
dass  jede  von  ihnen  gleich  viel  männliche  und  weibliche  Chroniosomenhulften 
erhält;  diese  bilden  sodann  die  Kerngerüste  der  Tochterkeme.  Bei  jeder  wei- 
teren Zellteilung  hndet  dieselbe  gesetzmässige  Verteilung  der  Chromosomen- 
hälften statt 

Aus  diesem  Verhalten  der  beiden  Sexualkeme  nnd  ihres  Kopnlationsproduktes 

des  Keimkems  (Furchungskems),  der  zuerst  von  F.  \  ax  Blnedfn  beim  Pferde- 
spulwurm [Ascaris  mefialocephala)  entdeckt  wurde,  haben  bald  darauf  S  i  kasburger, 
Neue  Unters,  über  d.  Befruchtungsvorgang  (1884),  O.  Hertvvic,  Das  Problem 
der  Befruchtung  11S85),  Koeluker,  Die  Bedeutung  d.  Zellkerne  f.  d.  Vererb., 
in  Zeitschr.  f.  wisscnschaftl.  Zoologie,  Bd.  42  (1885},  und  Weismann,  Die  Kon- 
tinuität d.  Keiraplasmas  als  Grundlage  einer  Theorie  d.  Vererb.  (1885),  abge- 
leitet, dass  der  Zellkern,  und  /Avar  sein  Gerüstwerk,  der  Kernfaden,  der  bei  der 
Teilung  in  Chromosomen  zerfallt,  als  Träger  der  \  ererbungssubstanz  des  1.  auf- 
zufassen sei  (nach  Haberlandt). 

Ikterus  (griecb.  Gelbsucht)  =  Chlorose. 

illegitime  Befruchtung  {illcgithnus  unreditmässig)  siehe  legfitime  B. 
Imbibitionsbewegungen  [imbibo  ich  sauge  ein'  siehe  Bewegungen, 
inibricnte  Aestivation  {imöricatus  mit  ZiegeUi  gedeckt,  dachziegelig) 

siehe  Knospendeckung. 

immergrüne  Laubwälder  (das  Folgende  nach  Wari^iing  S.  349,  vgl. 
auch  unter  Gehölz):  soldie  konnnen  besonders  in  den  regnerischen  TiefUmdem 
der  Tropen  vor,  femer  an  mehreren  Orten  in  gewissen  Höhen  der  Gebirge  und 
an  den  südwestlicli'  n  Küsten  Südamerikas.  Zwar  treten  in  vielen  dieser  Wälder 
Arten  auf.  <lie  eine  kur/ere  fidcr  längere  Zeit  ganz  entlaubt  sind;  aber  bei  den 
meisten  Baumen  bleiben  die  Blatter  bis  nach  der  nächsten  Belaubung,  oder  jeden- 
falls länger  als  zwölf  Monate  sitzen.  —  Typen  der  mesophilen  i.  L.  sind  fol- 
gende: I.  subtropische  i.  L. :  hierher  gehören  z.  B.  die  Lauracecn-Wälder 
der  Kanarischen  In-eln,  Vgl.  darüber  z.  B.  Christ,  in  Engl.  Bot.  Jahrb.  VI. 
(1885).  —  2.  Die  .uU;Lrctischen  Regenwälder:  sie  sind  durch  die  Schil- 
derungen von  Darwin  und  Hoüker  bekannt  geworden.  Man  tiudct  sie  von  dem 
stidlif^en  Chile,  wo  sie  das  Land  \*om  Meer  bis  zu  1700 — 3000  m  Höhe  auf 
(Kr  \\  t-^tHrliLii  Seite  der  Gebirgskette  bedecken.  Buchen  [A^othc/a^i^us]  sind  hier 
die  ge\v<  hnlichen  Waldbäume.  Weiteres  bei  W  arming,  1.  c.  —  3.  Troj  i>ehe 
Reg^enwalder !  rines  um  die  F.rde  findet  man  in  den  äquatorischen  Landern 
eine  Waldzone,  woran  man  gewöhnlich  denkt,  wenn  der  Ausdruck  Urwald  i:e- 
nannt  wird.  Ein  Urwald  ist  natürlicherweise  jeder  Jungfräuliche  Wald,  dessen 
ursprüngliche  Beschaffenheit  bewahrt  ist,  in  den  ein  ICingriti'  der  Menschen  in 
diese  ijar  nicht  oder  nur  in  unmerklichem  Grade  stnttpefiinden  hat,  dessen  Bäume 
stehen  bleiben,  bis  ilir  Leben  von  selbst  oder  im  kam'>fe  mit  dein  Nachbar 
authort,  bis  der  tote  Körper  /.u  Boden  sinkt,  xerwest  und  euie  Stelle  otVen  lässt, 
welche  ein  Kampfplatz  für  andere  Arten  wird.  Es  gibt  noch  jetxt  Urwälder 
sowohl  auf  dem  »von  StMinun  nn,l)rauf,ten  l-elsenboden«  La|)plands  und  Nor- 
wegens, als  auch  in  Deutschland  (und  Hnhn'.eii  und  auf  den  feuchtwarmen  Kbenen 
des  Amazonenstromes.    Die  tropischen  Rcgenvsälder  sind  an  die  Gegenden  ge- 
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bundcn,  wo  die  Fassatv.  11  Ic  wehen,  eine  hohe  Wärme  herrscht,  von  der  hoch 
am  Himmel  stehenden  bonne  ein  Lichtmeer  herabtiutet  und  wo  die  senkrecht 
aufsteigenden,  mit  Wasserdampf  gesättigten  Liiftmassen  \m  ihrer  Ai»dehniii|g 
und  Abkühlung  in  den  höheren  Luftschichten  tägUch  die  heftigsten  Niederacfalfige 
her\'ormfen.  Y^\.  näheres  U'armin'":,  I.e..  oder  bei  SrTii%TrFR,  S.  2S1.  305.  — 
4.  Palmen \v;l Ider:  in  dem  troi>isi  hen  Sü'!:imcrika  findet  man  ein/ehic,  ubt-r- 
wiegend  aus  Palmen  bestehende  Waider,  namcntlicii  längs  der  Flussufer  oder 
auf  noch  feuchterem  Boden.  So  gibt  es  in  Brasilien  »Bnritysales«!  d.  h.  Wälder 
der  Buritypalmen  [Mauritia  vini/era  xmA  ßexuosa,  im  r  rdwestlichen  Argentinien 
solche  von  Copernicia  ccrifera).  —  5.  B a inttuswäldc r:  das  Banibusntlir  ' Barn- 
/•;/,ff7- Arten  und  .Xrten  anderer  P.arnbuseen,  bildet  in  Ostasien,  seltener  in  Afrika 
fast  undurclidringUche  Walder.  Humboldt  erwähnt,  dass  längs  dem  Wagcialenca- 
stiome  ununterbrodiene  Wälder  aus  Bambus  und  pisangblätterigen  HeUconiit» 
Arten  vorkommen.  Die  tropischen  Ströme  sind  oft  von  einer  Bambuseinfassung 
umgeben.  —  6.  Parnwähler:  während  Pahnen-  und  Danibuswälder  zum  Teil 
einen  ziemlich  nassen  Boden  /u  fordern  scheinen,  sind  tlie  Bauinfarne  nament- 
lich an  Lufifeuchtigkeit  gebunden.  Die  Wälder  .-Vustraliens  und  Tasmaniens  sind 
reich  an  solchen.  Oft  können  sie  zusammen  mit  anderen  Famen  und  dttnn- 
blättrigen  Kräutern  die  Hauptmasse  der  Vegetation  bilden;  z.  B.  auf  Jaroaica 
tritt  auf  den  Gebirgen  in  einer  gewissen  Höhe  eine  Vegetation,  die  man  nls 
Famwaid  bezeichnen  kann,  auf  {Cyathea^  Alsophilä\\  vielleicht  ein  schwaches 
Abbild  einer  der  ältesten  Vegetationen  der  Erde. 

immergrüne  Nadelwälder  siehe  xerophile  Wälder. 

Immenfalterblumen:  Übergangsformen,  die  sowohl  von  Immen 
(Bienen,  Hummebi)  wie  von  Faltern  bräudit  werden,  z.  B.  Rkitumikus  Älec^ 
tarolopitus.    Vgl.  Hlumenkiassen. 

Immotiflorae  ^)  Pelpino)  siehe  Anemogamae  und  blütenbiologische 
Einteilung: 

Immiitahiütilt  - ,  immutahlc  Perioden  siehe  periodische  Mutabilität 

Impcrtcktcii  vimpcrjectus  unvollkoniincnj  =  hungi  imperfecti. 

liiiprcssionszeit  siehe  Präsentationszeit. 

InactivitätEiliypoplasie  (Köster)  siehe  Activitätshomoeoplasie. 

Inanition')  oder  Ernährungsohnmacht  nennt  Pringsheim  (in  Be- 
richte d.  deutsch.  Bot.  Ges.  [1887],  S.  300)  einen  Zustand  der  grünen  Zelle, 
der  durch  SauerstofTentziehung  hervorgerufen  werden  kann  (vgl.  unter  As- 
phyxie) und  in  dem  die  Zelle  bei  sonst  völliiTcr  Intcgfrit.it.  namentlich  bei 
normaler  ICrhaltuni^  ihres  Chloroph}'!lapparates  mit  ilcr  Hcucgung'sfahigkeit 
ihres  Protoplasmas  zugleich  ihre  Assimilationsfaiiigkcit  verloren  hat.  Die  I. 
kann  durch  Sauerstoffzufuhr  wieder  gclioben  und  die  Zelle  in  den  normalen 
assimilationsfabigen  Zustand  zurückgeführt  werden.    \'gl.  auch  Degeneration.) 

inaequipolarer  Aufbau  —  Bipolarität. 

Inclination  {htclhto  hinbeugen)  siehe  Nutation. 

Incrustation^):  Bei  den  in  die  Gesteinsschichten  eingeschlossenen 
Pflanzenteilcn  ist  die  organische  Substanz  entu'eder  vollständig  oder  nahezu 
vollständig  verloren  gegangen,  ein  Hohlraum  oder  anorganische  Substanz 
an  die  Stelle  des  Pflanzenleibes  getreten,  oder  die  Gewebe  sind  von  löslichen 

imrnatiu  tt&bewcglich.        immutaiilis  uziTerlnderUch.      ^.  ma»is  leer.      4)  inemsto 
mit  einer  Knute  ttbeniehen. 
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anorganischen  Verbindungen  durchtränkt,  die  hinenraunie  ibrer  Gewebe  mit 
anorganischen  Verbindungen  ausgefüllt,  endlich  ist  die  organische  Substanz 
erhalten  und  in  Kohle  umgewandelt  Göpfcrt's  Verdienst  ist  es,  diese  Ver- 
hältnisse mehr  oder  minder  eingehend  untersucht  und  zum  Teil  experimentell 
belegt  zu  haben  (Gattung  foss.  Pflzen.  (1841],  Einleitung).  Die  erste  Art  der 
Erhaltung  lässt  sich  als  Incrustation,  die  zweite  als  Versteinerung,  die 
dritte  als  Verkohlung  bezeichnen.  Die  Erhaltungszustände  kommen  bis- 
weilen an  demselben  Reste  nebeneinander  vor.  (Nach  Schenk,  Handb.  d. 
Bot.  IV.  [1900],  S.  14  ] 

iDCumbente  Cotyledonen  incumöcus  sich  anlegend    siehe  Liubrxo. 

indifferente  1}  Anlagen  (Vöchting,  Organbildung  I.  [78/84],  S.  240] 
siehe  Anlage,  sowie  unter  Metamorphose. 

indirekte  AUocaipie  siehe  Bestäubui^. 

indirekte  AnpaSBUng  siehe  diese. 

indirekte  Autogamie  siehe  Bestäubung. 

indirekte  Keimung  siehe  homobiastische  Entwicklung. 

indirekte  Kernteilung  (Flemming)  =  Karyokinese. 

individuelle  Variabilität  (das  Folgende  nach  De  \'ri£S  L  35 ff.):  Die 
Variabilität  im  engeren  Sinne  oder  die  i  V.  umfasst  die  Ungleichheiten  der 
Individuen  und  der  Organe,  welche  von  den  Gesetzen  Quetelet's  beherrscht 
werden.  Es  zeigt  sich  immer  mehr,  dass  diese  Variationen  ganz  anderer  Natur 
sind,  als  wie  die  übrigen  inner  dem  Namen  der  Variabilität  zusammengefassten 
Erscheinungen.  Sie  haben  das  Typische,  dass  sie  stet;»  vorhanden  sind,  in  jeueiu 
Jahre  und  in  jeder  nidic  su  kleinen  Gruppe  von  Individuen  beobachtet  weiden. 
Sie  gruppieren  sich  stets  um  eine  mittlere  Gröne,  und  die  Abweichungen  von 
diesem  Werte  sind  um  so  zahlreicher,  je  kleiner,  um  so  seltener,  je  grösser  sie 
sind.  Sic  lassen  sich  nach  Mass  und  Z.ihl  verfolgen,  und  die  Ergebnisse  der 
Beobachtungen  lassen  sich  in  mathematisclieu  Formen  und  Formeln  behauucin. 

Galton,  Weldom,  Bat£som,  Ludwig,  Dukcker  und  viele  andere  Forscher 
haben  dieses  Foiscbungsgebiet  zu  einer  besonderen  Wissenschaft  erhoben.  Leider 
aber  mangelt  es  an  einer  allgemein  anerkannten  Bezeichnung.  Man  hat  diese 
Variabilität  fluctuierende,  gradvielle,  continuierliche,  reversible,  be- 
grenzte, statistische  und  individuelle  genannt.  Letzte  Bezeichnung  scheint 
auf  zoologischem  und  anthropologischem  Gebiete  die  am  weitesten  verbreitete 
zu  sein,  wahrend  der  Name  fluctuierende  oder  Hiessende,  der  schon  von  Darwin 
mehrfach  gebraucht  wurde,  wohl  der  beste  ^cin  dürfte.  Auf  botanischem  Ge- 
biete unterscheidet  num  dagegen  zwischen  individueller  und  [larti eller  Va- 
riabilität, mit  erster  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Individuen, 
mit  letzter  die  ebenso  häutigen  Unterschiede  zwischen  den  Organen  eines  In- 
dividuums andeutend. 

Mehrfach  liat  sich  das  Bedürfnis  hernn<;gcstellt,  Unterschied  zwischen  räum- 
licher und  zeitlicher  Variabilität  zu  machen,  d.  h.  zwischen  der  Verschiedenheit 
in  einer  Gruppe  gleichzeitig  vorliegender  Fxemplaic  und  den  Dilicrenzen,  welche 
zwischen  Eltern  und  ihren  Kindern  und  weiteren  Nachkommen  obwalten.  Ploetz 
(Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  und  d.  Schutz  d.  Schwachen  L  [1895],  S.  31)  hat 
vorgeschlagen,  die  gleichzeitigen  Individuen  Gon\  irlanten.  die  aufeinander 
fol'_:enden  aber  Devariuntcn  zn  nennen,  wie  denn  (ilicrluupt  die  stark  vom 
Mittel  abweichenden  E.xeniplare  Varianten  genannt  werden, 

^)  inäiftrens  ^cb  alebt  untersebeidend. 
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Die  i.  V.  tindet  nach  Mass  und  Gewicht  oder  nach  Zahlen  statt;  dicBlüten- 
zählungen  Ludwic's  (vgl.  QuctBLET'iches  Gesetz)  folgen  diesen  Gesetzen  ebenso 
genm,  wie  die  anthropologischen  Messungen  Qubtelht's  selbst.  Die  Variationen 
nach  Mass  und  Gewicht  pflegt  man  quantitative  zu  nennen,  für  die  nach  Zahlen 

schlägt  Bateson  (Mate- 
rials for  Study  of  Varia- 
tion [1894])  den  Namen 
discontinoierliche 
oder  meristische  vor. 

Darwin  hat  wieder- 
holt betont)  dass  diese 
Form  der  Variabilität 
»perpetually  occurs«. 
Man  könnte  sie  somit 
auch  perpettiierliche 
oder  unausgesetzte  nen- 
nen) und  mir  scheint 
dieser  Gedanke  am 
besten  ilurch  das  Wort 
continuierlich  1)  aus- 
gedrückt zu  werden. 

Die  i.  V.  ist,  hti 
Aussaat,  in  sich  swOck- 
kehrend,  die  Formen 
ihrer  Varianten  sind  zu- 
sammenhängende, ko- 
härente, nidit  intei^ 
mittierende.  Sie  ist 
^entrisf  h,  ila  ihre  For- 
men stets  um  einen 
Mittelpunkt  von  grosster 
Dichte  gruppiert  sind. 
Endlich  ist  sie,  was 
wohl  am  wichtigsten, 
»linear«,  da  die  Ab- 
weichungen stets  nur  in 
zwei  Richtungen,  nach 
mehr  oder  nach  weniger, 
stattfinden.  Dieses  hat 
zu  tien  Bezeichnungen 
Plusvariationen  und 
Minus  Variationen 
Veranl     1111^  gegeben. 

Die  Varuibilität  kann  statt  in  Qietf.let" scher  Kurve  siehe  Fig.  167,  oder 
Galton  scher  Ogive  (siehe  Fig.  168)  auch  in  anderen  Formen  dargestellt  wer- 
den. Handelt  es  sich  darum,  die  aufeinander  fdgendm  Generationen  zu  ver- 
binden, so  empfiehlt  sich  die  Fächerform  (Fig.  169).  Der  Punkt,  von  dem 
die  Strahlen  ausgehen,  entspricht  dem  Merkmal  der  Mutterpflanze.  Auf  der 
oberen  Horizontalen  entspricht  die  Breite  des  Ortindes  jedes  Dreieckes  der  Länge 
der  Ürdinaten  in  der  gewöhnlichen  Kur%'e,  wie  sie  darüber  gezeichnet  wurde. 

Vgl.  Dl  VaiBS,  hl  Ber.  d.  d.  bot.  G««.  XU.  {1894},  Heft  7. 


Fif;.  167.  D.irsrcllanf;  der  Variabilität  in  nt-KTKi.F.T'scher  Kurve. 
Diese  wurde  gewonnen,  indem  450  BüIidcd  einzeln  gemessen 
worden.  Ihre  Unge  betrug  8 — 16  mm  und  zwar  in  der  ia  der 
TiffxiT  wiedergesehenen  ^'ertcilung  (I  Stück  S  mm,  2  Stück  o  mm, 
23  Sluck  10  iiiiu  uivv.  .  DcmcntsprechenU  ist  die  Kurve  kon- 
struiert. Sie  entspricht  der  theoretischen  Form  ia  +  i) "  hin- 
reichend genan.  (Vgl.  QuETSLEr'sclies  Geseu.)  iNacb  de  Vries.) 
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^26  individoelle  Variation — Indaction. 

üiese  Breite  gibt  also  auf  den  ersten  Blick  die  Häutigkeit  der  einzelnen  Werte 
an.   Für  <üe  Figur  sihd  die  Messungen  der  Länge  der  erwachsenen  Früchte  von 


Fig.  168.  Die  Ocive-Form  der  Kam  der  in^ttvMaellen  Variabilitit,  d«rgeatdlt  m»  den 
Bllttem  von  Frtmiu  Lamra^trontt.   (Nach  de  Vmes.) 


Oenothera  lamarckiana 
aus  dem  Jahre  1891 
benutzt  (99  FrUdite  nach 
gansen  Millimetern  ge- 
messen;. Die  gebrochene 
Linie  stellt  das  Quktk- 
LET  sehe  Gesetz  [a  -\-  b]" 
vor. 

individuelle  Va- 
riation vgl.  oben  und 
Dakwin's  Selektions- 
lehre. 

Individuenkurve 
siehe  Curvenselection. 

indoloide  Blu- 
men dfifte  siehe  diese. 

indiicicrte  Be- 
wegungen siehe 
diese. 

inducierte  Reiz- 
ursachen siehe  Au»" 
lösung. 

Inductioii'):  So- 
fern sich  eine  Reizung 
nur  auf  die  unmittelbar 

betroffenen  Teile  erstreckt  und  dcmgemäss  durch  äussere  Einflüsse  überwunden 
oder  umgekehrt  wird,  so  spricht  man  von  labiler,  lokaler,  veränder- 
licher 1.  üdcr  Determination.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  wird  also  eine 
innere  Konstelkition  (Eigenschaft)  induziert,  die  nun  determinierend  fortwirkt, 
so  haben  wir  stabile,  inhärente  oder  fortwirkende  Induction.  Um  solche 


Fig.  169. 


DanteUong  der  VarkblUtiit  in  Flleli erform.  Vgl. 
Text  {Nach  de  Vries.) 


1)  inductio  das  Hineinführen. 
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handelt  es  sich  z.  B.,  wenn  durch  innere  oder  äussere  Ursachen  die  Anlage 
einer  Wurzel,  eines  Sprosses  gesdialTen  ist,  die  fernerhin  selbsttätig  das 
Urmeristem  so  determiniert,  wie  es  zur  spezifischen  Fortbildung  notwendig 
ist.  —  Dagegen  liegt  z.  B.  eine  labile  I.  in  allen  den  zahlreichen  Fällen  vor, 
in  denen  durch  einen  orientierenden  Aussenreiz  eine  {anatomisdie  oder 
morphologische)  Dorsiventralität  veranlasst  wird,  die  in  dem  N"? :  n ''.pa  ncbs 
schw  indet  oder  anders  orientiert  wird,  wenn  man  den  Oricntierun^sreiz  unter- 
bricht oder  in  anderer  Richtung  wirken  lässt.  —  Eine  scharfe  Abgrenzung  ist 
natürlich  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil  eine  I.,  die  wir  bis  dahin  als  eine 
stabile  ansahen,  unter  anderen  Bedingungen  vielleidit  aufgdioben  wird  (nadi 
Pfeffer).         audi  unter  Corrdation. 

induplicative  Aestivatton  {indt^UeoHts  einwartsgefaltet)  siehe  Knos- 
pendeckung. 

induplicativ-valvat  siehe  Knospendeckung. 

induplicicrtü  Fiedern  siehe  Palmenblätter. 

Indlisien  der  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  F. 

Indiisium  (lat.  Schleier,  von  induo  ich  ziehe  an^  der  Isoetaceenblätter 
siehe  diese. 

Infloresccnz  (vgl.  auch  unter  Blütenstand):  Von  einer  I.  sprechen  wir, 
wenn  das  blütentragende  Verzvieigungssystem  von  dem  vegetativen  Teil  der 
Pflanze  sdiarf  abgegrenzt  ist.  Bisweilen  besteht  die  I.,  wie  bei  den  Kolben 

der  Araceen  und  den  Trauben  der  Crucifcren,  nur  aus  Blüten,  in  den  meisten 
Fällen  finden  wir  jedoch  am  Grunde  der  Blütenstiele  die  Tragblätter  und 
Deckblätter  (Bracteae)  und  sehr  hautig  zwischen  diesen  und  der  Blüte 
Vorblätter  (ProphylLV.  Wir  bezeichnen  den  Teil  der  Achse,  an  welchem 
die  Blütenzweige  stehen,  alsRhachis,  die  mit  Blüten  besetzten  Nebcuachsen 
als  Blütenzweige  (Pedunculi).  Das  Blatt  der  Hauptachse,  aus  dessen 
Achsel  ein  Blütenzweig  oder  eine  Blüte  hervorgeht,  wird  Tragblatt  (Brac- 
tea]  genannt;  die  Blatter,  mit  denen  die  Blütenzweige  oder  die  Blüten- 
stiele (Pedicelli)  beginnen  und  auf  welche  entweder  die  Blüten  unmittel- 
bar oder  nach  Vorangehen  einiger  Hochblätter  folgen,  heissen  Vorblätter 
(Propbylla,  Bracteolae).    Vgfl.  auch  unter  Vorblatt. 

Inflorescenz  flllute.  1^ lUtcnstand,  Stand,  Florcscentia)  der  Bryo- 
phyten.  Der  Ausdruck  wird  in  verbciiiedenem  Sinne  gebraucht;  man  bezeichnet 
damit:  i.  die  gruppenweise  Vereinigung  von  Gescb^ditsorganen.  Enthält  eine 
solche  Gmppe  nur  Anthcridien,  so  nennt  man  sie  männliche  L,  (5*  Blüte, 
r;J^  Blütenstanfl,  Antheridienstand  oder  Androeceum;  enthält  sie  nur  Arche- 
gonien,  so  nennt  man  sie  weibliche  I.,  Q  Blüte,  Q  BUitenstand,  Archego- 
nienstand  oder  Gynoeceum;  sind  m  ihr  beiderlei  Geschlechtsorgane  ver- 
treten, so  heisst  sie  androgyne  oder  zwitterige  I.,  resp.  Blütenstand  oder 
Zwitterblüte.  —  2.  Die  Gruppe  der  Geschlechtsorgane  samt  ihrer  Hülle 
''^iche  (iicse:  oder  dem  charakteristisch  geformten  Teile  des  Stammchens,  ilem 
die  Geschlechtsorgane  aufsitzen  oder  dem  sie  eingesenkt  sind.  S'nd  diese  t,  B. 
von  rosettig  gestellten,  oft  eigeniüniiich  gelormten  oder  gciiirbtcu  Biattorganen 
umgeben,  wie  das  bei  vielen  Musci  der  Fall  ist,  so  ähneln  sie  äusserlich  den 
Blüten  der  Phanerogamen ,  worauf  der  oft  gebrauclite  Ausdruck  >Moosbliite« 
zurMckz'.ifiihrcn  ist.  oder  sind  i.  B.  bei  gewissen  Marchantiaceen  die  Antheridien 
in  mehr  weniger  scharf  begrenzte  polsterformige  Gewebsmassen,  oder  wie  bei 
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Marchaniia  in  die  Oberseite  gestielter  Hüte  eingesenkt,  .so  nennt  man  diese 
Organe  auch  I.,  Stande,  Autheridiensiände.  —  3.  Das  Ge»chlechtsver- 
haltnM  oder  die  Geschlecbterverteilung  einer  Moosart|  und  man  spridit  in  diesem 
Sinne  von  diöciaGbcr  1.  oder  diöcischem  BlOlenstand  eCc  (siehe  audi:  perödsdi) 
(Schikfner). 

Inflorescenzformeln  (das  Folgende  stellt  einen  Auszug  aus  den  Referaten 
von  1-KiTsCH,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  92  1903  ,  358  \\.  361,  über  die  im  Text 
zitierten  Arbeiten  R.  Wagner  s  dar^:  Bekannüicl»  ptlegt  man  sich  bei  der  Be- 
schreibung komplizierter  gebauter  Infloreszenzoi  allgemeiner,  meist  redit  imbe< 
stimmter  Ausdrücke  zu  bedienen,  unter  welchen  der  Ansdruck  »Rispe«  vielleicht 
der  am  öftesten  missbrauchte  ist.  Der  Gec'-r.lr  lag  nun  nahe,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Grisehm  h  Bl-itenformeln«  gegeben  hat,  auch  Inf lorescenz-, 
bezw.  Verzw^eigungsfonncln  aufzustellen,  welche  die  DarblcUung  auch  sehr 
komplizierter  Verzweigungssysteme  vegetativoi  wie  lloralen  Charaktecs  und  die 
scharfe  Präzisierung  der  morphologischen  Bestandteile  erlauben.  "Das  ist  von 
R.  W^ ADNER  (in  Sttzb.  Acad.  Wien.  Bd.  iio  [1901^  Abt.  I.  512)  geschehen. 

Bei  der  .\nwendung  von  I.  muss  zunächst  die  Blattstellung  angegeben  werden, 
und  zwar  nicht  nur  die  Divergenz,  sondern  auch  die  Kiciitung  der  Spirale. 
Wagnbr  schlägt  vor,  die  Ausdrtldce  Rechts-  und  Linksspirale  im  Anschluss 
an  die  gesamten  übrigen  Naturwissenschaften,  an  die  Matliematik  und  Technik 
anzuwenden,  um  so  zw  einer  einheitlichen  Nomenklatur  beizutragen;  der  ent- 
gegengesetzte Sprachgebrai irb  bei  Sachs  und  anderen  botanischen  Autoren  wäre 
wohl  kein  wesentliches  Hmdcrnis.  Er  bezeichnet  dann  die  Blätter  einer  Achse 
im  Anschluss  an  die  Vocfolattbenennung  mit  den  kleinen  griechischen  Buchstaben 
und  deren  Achselprodukte  mit  den  entsprechenden  grossen,  welche  aber,  weil 
der  nächst  höheren  Ver^weigungsgeneration  angehörend,  einen  um  eins  höheren 
Index  erhalten  (G enerations index  .  Da  nun  die  Vorblattorientiening  in  vielen 
Fallen  wechselt,  so  muss  das  gleichfalls  berücksichtigt  werden,  was  durcli  Bei- 
fügung eines  zwdten  Index  gesdiieht,  der  als  Richtungsindex  bezeichnet  wird; 
zugunsten  der  internationalen  Verwendbarkeit  sind  die  Anfangsbuchstaben  der 
entsprechenden  lateinischen  Wörter  (siehe  imten)  gewählt  worden. 

So  bedeutet  E:  Ad2  Btj  adj  tlas  nach  rechts  fallende  erste  Vorblatt  eines 
Sprosses,  welcher  das  Achselprodukt  aus  dem  nach  links  fallenden  zweiten  Vor- 
btatt  einer  Achse  darstellt,  die  selbst  das  Adiselprodukt  aus  dem  ersten  Vor- 
blatt eines  Sprosses  ist,  welcher  sich  in  der  Achsel  des  fiinften  Blattes  einer 
gegebeiien  Ach<;e  entwickelt  hat.  Derartige  und  noch  viel  kompliziertere  Bei- 
spiele hnden  sich  in  der  Arbeit  in  Menge;  das  eben  zitierte  illustriert  die 
gän/lich  praktische  Lnbrauchbarkeit  des  sprachlichen  Aus<iruckes  zur  Genüge. 

In  einer  zweiten  Arbeit  (in  Östr.  Bot  Zeitschr.  [1902],  1376".}  werden  die  in 
der  ersten  Abhandlung  nur  für  spiralige  Blattstellungen  ausgebauten  I.  auch  für 
die  decussierte  Blattstellung  angewendet,  wobei  auch  die  Recauleszenzverhältnisse 
berücksichtigt  werden.  Das  geschieht  in  folgender  Weise:  »Bezeichnet  man  die 
Blattpaare  der  Reihe  nach  mit  d  etc.,  dann  wird  es  sich  empfehlen, 

den  Zweig  —  einerlei,  ob  vegetativen  oder  floralen  Charakters  —  so  zu  l^en, 
dass  das  erste,  mit  a  bezeidmete  Blattpaar  transversal  stdit;  ebenso  werden 
dann  das  dritte,  fünfte,  kurz  alle  ungeraden  Blattpaare  transversal,  die  geraden 
dagegen  median  stehen.  Ks  ist  dann  sehr  leicht,  die  einzelnen  Blatter  /.u  be- 
zeichnen, wenn  man  einen  Richtungsindex  zur  Anwendung  bringt,  deren  hier 
vier  versdiiedene  nötig  sind;  s  (sinistra),  d  fdextra),  a  (anticus),  /  (posticus). 
Man  bezeichnet  also  mit  (,  etc.  die  nach  links  fallenden,  mit  a^^  ej  die 

nach  rechts  fallenden  Blatter;  die  in  die  Mediane  fallenden  Blätter  werden  in 
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analoger  Weise  bezeichnet,  so  dass  also  dasjenii^e  Platt  ist.  welches  dem 
vierten  Paare^  also  dem  zweiten  medianen  Paare  angehört  und  nach  hinten  tolU. 
Ob  ein  so  btteidmetes  Bbtt  va.  den  tntnsvenal  oder  zu  den  median  orientierten 
Blattern  gehört,  darüber  gibt  der  Richtungsindex  sofort  Auskunft,  was  nament- 
lich zur  11  ersiditliclikett  der  Formeln  iUr  die  Achselprodukte  nicht  unwesent- 
lich beiträgt. 

In  ganz  analoger  Weise  wie  iu  der  oben  zitierten  Abhandlung  sulicn  auch 
hier  die  Achselprodukte  mit  den  entsprechenden  grossen  Buchstaben  bezeichnet 
werden,  und  erhalten  etn«i  um  i  grösseren  Generationsindex »  da  ^e  eben  der 
nächst  höheren  Verzweigungsgeneration  angehören.  Die  .Anwendung  des  Rich- 
tungsindex bleibt  ganz  die  niimliche;  so  ist  demnach  C\!  Aj^  B,,;  f?,,  das 
nach  links  fallende  Vorblatt  einer  Blüte,  welche  aus  dem  nach  vorn  fallenden 
Blatte  der  zweiten  Tmut  eines  Sdiosses  axOlar  ist,  der  aus  der  Achsel  des  nach 
rechts  fallenden  Vorblattes  emes  Verzweigungssystemes  sich  entwickelt  hat,  wel- 
ches das  Achselprodukt  aus  dem  nach  links  fallenden  Blatte  des  dritten  Paares 
eines  gegebenen  Sprosses  darstellt.  Während  das  so  definierte  Blatt  schon  in 
seiner  Stellung  aus  dem  Kopfe  leicht  rekonstruiert  werden  kann,  erfordert  der 
das  nämlidhe  Gebilde  beseiduende  Sats  eine  Rdconstnilction  «af  dem  FSapier, 
ganz  abgesehen  von  dem  sehr  verschiedenen  Räume,  den  die  zwei  Bcseidmun^ 
arten  einnehmen. 

Selbstverständlich  nvi<s  hier  wie  überall  bei  Anwendung  von  Formeln  ange- 
geben werden,  woraui  äich  die  Formel  bezieht,  ob  auf  eine  ganze  Pflanze  oder 
auf  ein  Fragment,  einen  Blütenstand,  in  vielen  Fällen  wohl  auf  eine  Partialin- 
floreszenz,  deren  topographisch-morphologische  Beziehungen  nicht  zu  ennttteln 
sind.  Die  erste  Achse  eines  solchen  aus  dem  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
Pflanze  gelösten  Sprosses  versieht  man  dann  am  besten  mit  keinem  Gener.itions- 
index,  die  nächst  höhere  mit  dem  Index  I  etc.,  bemerkt  aber  ausdrücklich  vor 
Anwendung  der  Formel,  da^  die  Verzweigungsgeneration,  der  die  erste  zur 
Darstdlong  gebrachte  Adise  angehört,  unbekannt  ist  oder  vermutlich  der  so  und 
so  vielsten  Achse  der  Pflanze  angehört,  wonach  dann  eventuell  die  Indioes  um 
den  fraglichen  Betrag  vergrftssert  werden  müssten. 

In  den  schon  behandelten  Fallen wären  abo  die  verticillastri  6-fiori  wieder- 
zugeben mit  folgenden  Ausdrücken;  Aus  den  Achseln  opponierter  Laubblätter 
je  eine  Lifloreszenz,  bestehend  aus  PrimanblOte  und  den  beiden  Secundanblflten, 
oder  mit  ./,;  und  Aj,\  A,i  aj,  Att  ü,t\  Aji  a,,'^  Aj,  a^,.  Damit  ist  die 
»Anisoj)hyllie<  der  Secundanvorblätter  zum  .Ausdruck  ;:;ebracht.  Jetzt  fehlt  noch 
die  »Recauleszenz*,  die  Uisst  sich  aber  wohl  am  natürlichsten  dadurch  zum  Aus- 
druck bringen,  dass  man  die  miteinander  »verwachsenen«,  richtiger  auf  gemein- 
samer Basis  emporgehobenen  Teile  durch  eine  Klammer  umsdiliesst:  [a,  Ast) 
und  [ajAtu),  d.  h.  also,  das  nach  links  fidlende  Voiblatt  der  Partlahnnoreszenz 
ist  mit  seinem  Achselprodukte  verwachsen,  ebenso  das  nach  rechts  lallende. 

Die  verticillastri  lo-flori  wären  analog  auszudrücken.  Aus  den  Achseln 
opponierter  LaubbLitter  je  eine  Infloreszenz;  Primanblüte,  Asi  und  Ajti  A,,, 
Adt  und  Adii  -4,2,  von  A,t  und  A,»  und  Aji  Ajt  fehlt  jede  Spur;  A^j), 
[odAdtit  temtx  [a,  Att)y  (^dt  Ad»)  und  {adAd$\  {at  Agg),  Diese  Beschreibung 
nimmt  wesentlich  weniger  Platz  ein  als  die  in  Worten  mitgeteilte,  lasst 
sich  übrigens  im  Bedarfsfalle  ohne  weiteres  in  Worte  umsetzen.  Die  l>etden 
letzten  eingeklammerten  Ausdrücke,  bedürfen  vielleicht  noch  einer  kleiuua  Erläu- 
terung.  Wie  aus  früheren  Ausführungen  ersichdich,  soll  damit  gesagt  sein,  dass 


*)  WAGNia  ipiieht  in  der  zweiten  Arbeit  Uber  Haytea  tlegtmt. 
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das  Blatt  .4fi  a.n  mit  seinem  A(  h^clprodukte  A,i  Ad:  verwachsen  ist,  wobei  aber 
schon  die  das  ir;igliche  lilatt  tragende  Achse,  also  An^  mit  seinem  Tragblatt, 
0»,  verwadtten  war,  so  dass  also  in  2wei  konsekutiven  Sprossgenerationen  je 
eine  Recaiileszens  zur  Komplikation  der  Verhültnisse  beitrug,  daher  die  vier 

Klammern. 

inhärente  Induction  siehe  diese. 

Initialcambium  nennt  J.  C.  Schoute  die  mit  einer  einzigen  Initial- 
schicht versehenen  Canibien,  Etagencambien  dagegen  die  aus  hinzutreten- 
den Zeilschichten  sich  ergänzenden.  Vgl.  Canibium  nach  Strasburger 
S.  105).    {r.  P.) 

Initiale  (lat.  am  Anfang,  beginnend)  s  Scfaeitelzelle. 

Initialen  der  Brutorgane  der  Musci  siehe  Bnitofgane. 

Initialzellen  (Hanstein  [1868])  siehe  Uraieristen. 

Innengalle  siehe  Gallenrinde. 

Innenhaut  siehe  MitteUamelle. 

Innenrinde  siehe  Aussenrinde. 

innenwendige  Samenanlage  siehe  diese. 

innere  Anpassung  siehe  diese, 
innere  Atem  höhle  siehe  Spaltöffnung, 
innere  Drüsen  siehe  diese. 

innere  Kräfte:  Als  solche  bezeichnet  L.  Knv,  in  Pringsh.  Jahrb. 
XXXVII.  '1902),  S.  96,  den  der  einzelnen  Pflanzenart  durch  Erblichkeit 
vorgeschriebenen  Entwicklungsgang. 

innere  Plasmahaut  siehe  Protoplasma. 

innere  Reize  siehe  diese  und  Massart's  Reflexeinteilung. 

innere  Reizursachen  siehe  Auslösung. 

innerer  Formenkreis  der  Art  siehe  semilatente  Eigenschaften. 

inneres  Periderm  siehe  dieses. 

inneres  Peristom  siehe  Pcristom. 

inneres  Wachstum  siehe  dieses. 

lun(»\ ationen  der  Musci  siehe  acrocarj). 

Innovationssprosse  [inmvarc  erneuern)  siehe  Sprossfolge. 

Innucelläes,  Inovul^es  (van  Tieghem)  siehe  Diod^es. 
Insectivoren  [msectum  Insekt,  tH>ro  ich  fresse)  (Darwin)  =  carnivore 
Pflanzen. 

Insektenblütler  =  Entomogamae. 
insektenfressende  Pflanzen  —  carnivore  Pflanzen. 
InsektentflnscbMumen  Mche  Tauschhliunrn. 

Insertion,  Insertionsfläche,  Insertionspuukt  ilat. Einfügung^  siehe 
Blattstellung,  auch  unter  Blattnarbe. 

integrelle  Teilung  siehe  Keimplasmatheorie. 
Integument  (lat.  Hülle)  siehe  Samenanlage. 

intercalare  Entstehung  (intercaiaris  eingeschaltet^  vgl  Somato- 
phyten  und  Wachstum. 

intercalare  Sporangien  siehe  Sorus-Sporangien. 

intercellulare  Mycelien  siehe  Mycel. 
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Interccllularen  V'  pflegt  man  im  allorcmcinen  alle  zwischen  den  Zellen 
eines  Gewebes  entstehenden  Lücken  zu  nennen.  Man  kann  je  nach  ihrer 
Form  unterscheiden:  Intercellulargängc,  wenn  die  1.  nur  relativ  enge 
Zwischenräume  an  den  Kanten  der  zusammenstosscnden  Zellen  darstellen, 
und  IntercellularkanSIe  oder  Intercellularräume,  wenn  es  sich  um 
weite  luftführende  Lücken  wie  im  Gewebe  von  Wasserpflanzen  handelt  (nach 
Frank  I. 

intercellulnre  Trnnspiration  siehe  diese. 

Intercellularsubstanz  Du  11:1.  siehe  Mitteilamellc. 

Interferenz  [fero  ich  trage    Massar^    siehe  Reaction. 

Interlilarmasse  (Flemming)  siehe  Protoplasmastructur. 

Interfolinm  (Schimfer  [1880])  Intemodium. 

intennedifire  Bastarde  (das  Folgende  nach  de  Vries,      S.  19):  in 

bezug  auf  ihre  sichlbazen  Eigenschaften  werden  Bastarde  allgemein  als  >  Mittel- 

bildnnjTen<  zwischen  ihren  Eltern  bezeichnet-  Richtiger  wäre  es  allerdings,  sie 
»Zwischenbildungen*  zu  nennen,  denn  der  Aiisdnick  Mittelbildung  erweckt  nur 
zu  leicht  die  Meinung,  daää  die  Hybriden  in  allen  Punkten  mehr  oder  weniger 
genau  dUe  Mitte  zwischen  den  Eltern  halten.    Dem  ist  aber  nicht  so. 

Aus  den  bisherigen  Erfahningen  kann  man  nach  de  Vriks  folgern,  dass  die 
sichtbaren  Eigenschaften  der  Üasiarde  zwar  in  der  Regel  zwischen  jenen  der 
Eltern  liegen,  dass  sie  aber  auf  der  Linie,  welche  diese  beiden  Extreme  ver- 
bindet, jede  beliebige  Lage  einnehmen  können.  Ist  dem  so,  so  kann  man  drei 
Hanptgnippen  unterscheiden,  wobei  es  sich  um  die  äusserlich  «chtbsxen  und 
vorläufig  wenigstens  nicht  um  die  inneren  oder  elementaren  Eigenschaften  handelt. 

1.  Intermediäre  Bastarde,  welche  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Eltern 
halten. 

2.  Goneokline  Bastarde,  welche  mehr  zu  dem  einen  oder  dem  andern 
der  Eltern  hinneigen. 

3.  Einseitige  Bastarde,  welche  den  Typus  eines  der  bdiden  Eltern  mit 

Ansschhiss  des  entsregengesetzten  führen. 

Genau  intermediäre  und  absolut  einseitige  Bastarde  sind  sehr  selten;  die 
meisten  sind  intermediäre  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  ihnen  folgen  an  Zahl 
die  schwächer  oder  stärker  goneokltnen.  Diese  nannte  Gärtner  decidierte 
Typen,  weil  sie  entweder  dem  Vater  oder  der  Mutter  glichen.  Als  solche 
nennt  er  z.  B.  MirahiUs  jalapa  X  !cn:;ißora,  die  dem  Vater,  und  I ychni%  diurna 
X  flos  cuculif  die  der  Mutter  ähnlicher  war.  —  Intermediäre  Bastarde  im  wei- 
teren Sinne  sind  die  meisten  So^Bastaide.  inseitige  Bastarde  wurden  vor 
allem  bei  Orchideen  (Gattungsbastarde)  und  Fraj^aria  beobachtet 

intermediäre  Merkmale  siehe  unter  dominierende  Merkmale. 

Internodialzelle  siehe  Sporenknospen. 

Internodium  intcr  zwischen,  nodium  Knoten   siehe  Achse. 

Intcrpetiolarknospen :  Bei  vielen  Ptianzcn  nimmt  an  der  Geu  abrunG;^ 
des  Schutzes  für  die  jugendhchen  Anlagen  neben  den  Knuspenschuppeii  nocl» 
der  Grund  des  Blattstiels  teil,  der  nicht  selten  die  junge  Knospe  (seinen 
Achsebpross)  kappenförmig^  umhüllt  (z.  B.  Rabinia)  oder  wulstfömiig  bedeckt 
[Aristoiochia  SipItOy  Acer  Negumfc],  Solche  und  ähnliche  Knospen,  die  in- 
folge der  V0III  11.  neuen  Umhüllung  ganz  innerhalb  des  Blattstiels  zu  liegen 
scheinen,  werden  daher  auch  Intcrpetiolarknospen  genannt  (NachPAKS.34.) 

1)  ifttfr  swiichen,  ttUuUt  Zelle. 
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iDt«;rponit^i*t  interponcre  dazwischenstelleni  heissen  Glieder  eines  Quirls, 
die  nachträglich  noch  zwischen  die  bereits  angelegten  Glieder  in  gleichart^er 
Weise  und  ohne  die  Anordnung  der  schon  vorluindenen  zu  stören,  hinzu- 
kommen.   (Nach  B. 

Interspecialkailipf  siehe  Elimination. 

Intine  (Fritzsche,  Über  den  Pollen  [1837))  siehe  Pollensack  und 

Spore. 

intraccllulare  Mycelien  siehe  Mycel. 

intracellulare  Vi  Pungcnesis  (de  Vries,  1889)  siehe  Pangenesis. 
intraflorale  Schauapparate  siehe  diese. 

intramoleciilare  Atmung  {moiectäa  Kömchen»  Molekül)  siehe  Atmung. 

Intrapetiolarstipelii  nennen  wir,  nach  Goebbl  I.  S.  560,  solche  Sti- 
pellen,  die  aus  Ver^vachsung  zweier  zu  verschiedenen  Blättern  gehörigen 
Nebenblätter  erstanden  sind,  wie  sie  sich  namentlich  bei  Rubiaceen  [CiMkcna 
smcirudra]  in  charakteristischer  Ausbildung  finden. 

Tntraspecialkainpf  siehe  Elimination. 

intrastaminulcr  Discus  siehe  Receptaculum. 

Intra vaginalschuppen  ^/  sind  eigenartige  trichomatische  Gebilde,  welche 
innerhalb  des  verbreiterten  Blattgrundes  mancher  Wasser-  und  Sumpfpflanzen 
(z.  B.  VaUisneria^  Ehdea^  Paiamo^ftm-Axtea)  sich  finden.  Sie  fungieren 
nach  Schilling  (in  Flora  Bd.  78  [1894],  S.  335  fT.)  als  Schleimorgane.  Nä- 
heres am  zitierten  Orte. 

introrse  Antheren  [introrsus  nach  Innen  gewendet)  siehe  Androeceum. 

introrse  Samenanlage  siehe  diese. 

Intumesceuzen^j  (Sorauek,  Handb.  Ftianzenkrankh.  2.  AuH.  1.  Li386^, 
S.  232}  sind  Hypertrophien,  ^e  im  wesentlichen,  nsdk  Küster,  wie  die  Rinden- 
wucherungen (siehe  diese)  zustande  kommen.  Nur  die  Grössenvwhftltnisse  (die 
I.  stellen  kleine  Pustehi  dar,  die  nur  an  eng  begrenzten  Stellen  atiftreten)  und 
der  Habitus  der  Wucherung  macht  sie  verschieden  von  jenen.  Ferner  bevorzugen 
I.  die  primären  Gewebe,  die  Rinde  jugendlicher  Zweige,  daj.  Gewebe  der  Blätter 
und  Bluten.  Sorauer  sagt  (in  Ber.  d.  D.  bot  Ges.  [1899],  S.  460]:  Soweit  die 
Vegetationsbedingungen  zur  Zeit  des  Auftretens  der  1.  mir  bekannt  geworden 
sind,  stellen  alle  Fälle  Beispiele  dafür  dar,  dass  die  Pflanzen  zur  Zeit  herab- 
gedrückter  Assimilationstätigkeit  bei  Lichtarmut  eine  Reizung  durch  erhöhte 
Wämie  bei  verhältnismassig  überreicher  Wasserzufuhr  erlitten  haben,  und  auf 
diesen  Reb  nun  durch  Zellstteckungen  snf  Kosten  des  vorhsndenen  Zdünhaltes 
antworten.  (Etwas  Ahnliches  findet  bei  Bildung  der  Ersatshydathoden  [siehe 
diese]  statt) 

Intussusceptionswachstiim^)  (Naegeu,  Bot.  Mitteil.  II.  [1866])  siehe 

Appositionswachstum  und  Zellhaut. 

inversdorsiventrale  Blüten  ^)  bei  Selagifuiia  (Guebel,  in  Flora  Bd.  88 
[1901],  S.  233):  Die  Systeniatiker«»;  unterscheiden,  heisst  es  bei  GoEBEL, 
zwei  Formen  von  dorsiventralen  (Platystachys-)  Blüten.  In  der  nur  aus  zwei 
Arten  gebildeten  Seiction  »Homostachys«  sind  die  Sporophylle  von  ungleicher 


'  ifstra  innerhalb,  ccüuhi  Zelle .  •)  vngina  Scheide.  •)  imhmesfert  anschweUett. 

intus  inoen,  susctptio  Übt^inabme.  inversus  umgekeblt.  Z.  B.  BAKSSp 

Fem  allic«,  S.  33.  —  Man  vgl.  aber  bierza  Hieronvmi  s,  in  Natflrl.  Pflanzenfain.,  I.  4  (1900}, 
S.  6$3,  der  von  •umgekehrt  dofsivcntsaleD«  Blttten  spricht. 
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Grösse,  die  kleineren  bilden  die  Fortsetzung  der  kleineren  auf  der  Spross- 
oberseite  stehenden)  vegetativen  Blätter.  Bei  der  Sektion  »Heterostalichys« 
werden  die  Blüten  als  resupinat  bezeichnet,  die  kleineren  Sporophytle  bilden 
die  Fortsetzung  der  grösseren  (seidichen)  Blätter  des  vegetativen  Sprosses. 
Wer  zuerst  den  Ausdruck  resupinat  angewandt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Er  kann  aber  wohl  nicht  beibehalten  werden,  denn  unter  resupinriten  Orf^.men 
versteht  man  sonst  ganz  allgemein  solche,  welche  durch  eine  >Drehung« 
ihre  Lage  verändert  haben,  wie  das  bekanntlich  bei  einer  Anzahl  Blüten 
^z.  B.  Orchideen  I ,  auch  bei  Laubblattcrn  vorkommt.  Eine  solche  Drehung 
aber  findet  bei  den  Sds^^inellen-Blüten  nicht  statt,  die  Grössenveihältnisse  der 
Blätter  ändern  sich,  ohne  dass  die  Achse  sich  dreht  Es  scheint  deshalb 
passender,  derartige  Blüten  als  inverse  zu  bezeichnen,  ein  Aiisdruckf  welcher 
dem  VVortsinne  nach  freilich  auch  auf  eine  Drehung  hindeuten  würde,  der 
aber  dam  herrschenden  Sprach;;'^ebrauche  nach,  wenij^tens  nicht  wie  die  Be- 
zeichnung resupinat,  eine  tatsächlich  irrige  Vorstellung  erweckt, 
inverse  Blüten  siehe  inversdorsi ventral. 

Invoiucellum  lat.  Hüllchen ^  'bei  zusammengesetzten  Dolden):  Die  Ge- 
samtheit der  i  ragblätter  einer  Partialmiloreszenz,  in  deren  Achseln  die  Linzel- 
blfiten  stehen.   [Ii")   Vgl.  auch  unter  Manupium. 

InTolucralblfttter  stdie  Involucrum  der  Hepaticae. 

Involucnim  (lat  HiHle):  Bei  zusammengesetzten  Dolden  die  Gesamtheit 
der  Tragblätter,  in  deren  Achseln  sich  die  Partialinfloreszenzen  (Döldchen) 
entwickeln.  (IV,) 

Involucnuil  (Hülle)  der  Hepaticae  wird  in  zweifachem  Sinne  gebraucht: 
I.  allgemein  für  jedes  charakteristisch  geformte  Schutzorgan,  welches  die  Ge- 
schlechtsorgane lAntheridien  sowohl  wie  Archegonien)  sowie  auch  das  heran- 
reifende Sporogon  (in  letzterem  Falle  wird  es  Fruchthülie  genannt)  umgibt, 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Entstehungsweise  oder  seinen  »morphologischen  Wert«. 
Es  kann  ein  einfaches  I.  oder  ein  doppeltes  sein,  und  man  unterscheidet  in 
letzterem  Falle  ein  inneres  I.  und  ein  äusseres.  Siehe  auch:  Scheide  bei 
Lebermoosen,  Caulocaiyx  und  Keceptacuium  der  Marchantiaceen.  —  2.  Der 
Blattcydus,  weldier  bei  den  Jun^crmataÜ€U€at  acrogynae  die  junge  Ardiegon» 
gntppe  umgibt,  dessen  einzelne  Blätter  (Involucralblatter,  bracteae,  und 
Involucralamphigastrium,  bracteola)  raeistcns  in  Grosse  und  Gestalt  von 
den  Stcnf;e!blättern  mehr  oder  weniger  abweichen.  Präziser  ist  für  dieses  Organ 
die  Ott  gebrauchte  Bezeichnung  Perichaetium  (resp.  Perichactialblatter^. 
Die  nächst  unteren  Blätter,  die  oft  in  Grösse  und  Gestalt  Übergange  zwischen 
den  Involucralblättem  und  den  normalen  Stengelblättern  darstellen,  werden  als 
Subinvolucial -  oder  Subperichaetialblätter  bezeichnet.  Bei  den  Formen, 
wo  ein  Pcrianthium  (siehe  dieses)  ausgebildet  wird,  schiebt  sich  dieses  spater 
zwischen  Archegongruppe  und  I.  ein  imd  letzteres  umgibt  dann  als  nädisier 
Blattcydus  die  Basis  des  Peiianthiums.  (Schiffner.) 

Involucnim  der  Pilze  =  Velum. 

Involutionsfonnen  der  Bakterien  (Naegeli,  Die  nied.  Pilze  in  ihren 
Bezieh,  zu  den  Infektlonskrankh.  [1877],  vgl.  ferner  A.  Fischer,  Vöries, 
über  Bakterien  [1897},  S.  162  [Literatur  über  die  I.]):  Unter  der  Einwir- 
kung ungünstigfer  ria^^sercr  Bedin^ytinpfen ,  z.  B.  eines  ungünstigen  Nähr- 
mediums  oder  alkuhoher  Temperatur ^  wachsen  viele  Bakterien,  besonders 
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Essigbakterien,  zu  umfänglichen  mannigfaltigen  Missgestalten  heran;  sie  werden 
zu  lai^en,  oft  gewundenen  Fäden,  zu  blasig  geschwollenen  oder  spindel- 
ähnlichen Schläuchen,  mit  oft  unduHcrten  Umrisslinien.  Solche  hypertro- 
phische Bildungen,  die  übrigens  auch  bei  Algen,  Pilzsporen  etc.  auftreteUf 

bezeichnet  man  als  I.   nach  KüSTFR  . 

involutivc  Vernation  [involutus  eingerolltj  siehe  Knospeniage. 
Inzucht  =  Endogamie. 

Johannistrieb:  Die  Üppigkeit  des  Holztriebes  richtet  sich  zum  Teil 
nach  der  Knospe,  aus  der  er  hervorgeht.  Triebe  von  ruhend  gewesenen 
Knospen  sind  meist  schwächlich  kuriEgliederig,  während  die  Triebe  aus  einzeln 
stehenden  Adventivknospen  kräftig,  mit  langen  Intemodien  und  gut  aus- 
gebildeten Blättern  erscheinen.  Man  kann  mit  Rücksicht  auf  die  Schnelligkeit 
des  Wachstums  der  Triebe  im  nllgcmcincn  behaupten,  dass  das  Wachstum  ein 
um  so  schnelleres  ist.  je  weniger  lange  Zeit  der  Trieb  im  Knospenzustande  ver- 
bracht hat.  Die  Proventivtriebe  sind  die  langsamst  wachsenden;  dann  kommt 
von  einjährigen  Knospen  der  Maitrieb,  d.  i.  derjenige,  welcher  aus  über- 
winterten Knospen  stammt;  schneller  wächst  in  der  Regel  noch  der  Jo- 
hannistrieb, der  aus  »diesjährigenc,  zur  Ruhe  gelangten  Knospen  entspringt. 
Bei  manchen  Bäumen  (z.  B.  häufig  bei  Acer)  fällt  allerdings  der  Unterschied 
zwischen  Mai-  und  Johannistrieb  fort,  da  die  Zw  cige  ununterbrochen  fortwachsen 
können.  Die  üppigsten  (geilsten)  Triebe  aber  sind  die  antizipierten, 
prol cpti sehen  oder  vorzeitigen  Triebe,  welche  sich  kurz  nach  Anlage 
der  I  lauptachse  schon  in  den  Blattach^^eln  entwickeln  und  das  Stadium  einer 
geschlossenen  Knospe  gar  nicht  erst  durchmachen  (nach  SoRAUEK  I,  S.  700  . 

L»idiuiiiloi  iiicn  [bi;  eine  Korallenforni,  aioo;  ahnlich;  siehe  Ihallus 
der  Flechten. 

isocyclisch  (too;  gleich,  xüxXo;  Kreis)  =  eucydisch. 
Isodiod^es  (van  Tieghem)  siehe  Dio- 
dees  und  unter  Spore. 

IsoStaceenblätter  (das  Folgende  nach 

Sadkblck,  in  E.  P.  I.  4,  S.  762;:  Das  aubgebil- 
dete  SporophyU  besteht  im  wesentlichen  aus 
zwei  Teilen,  einem  unteren,  schuppenartig  aus- 
gebreiteten, welcher  der  Vagina  (Scheide)  ent- 
spricht, und  einem  oberen,  pfriemenförraigen 
Teile,  welcher  als  eine  schmale  Lamina  zu  be- 
trachten ist.  Die  Vagina  besitzt  eine  dreieckig 
eiförmige  Gestalt;  sie  hat  ihre  grusste  Breite  an 
der  Basis,  umfasst  jedoch  die  Stengelebene,  aus 
der  sie  sich  erhebt,  nie  vollständig.  Die 
Scheiden  der  äusseren  Sporophyllc  decken  mehr 
oder  wenicrer  fest  anliegend  die  der  folgenden, 
wodurch  eine  Art  Zwiebel  am  Grunde  dea 
Blätterbtischels  gebildet  wird  (vgl.  das  Habitus^ 
bild  in  Fig.  170).  Der  Rücken  der  Scheide  ist 
mehr  oder  weniger  stark  gewölbt.  !  '  innere 
Flache  dagegen  ist  etwas  konkav  und  enthalt 
(vgl.  Fig.  171)  eine  länglichrunde  Grube  Tovea^ 


Ki-.  170. 
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zur  Aufnahme  des  sie  gensa  ausfüllenden  Sporangiums,  dalier  auch  ak  Spo- 
rangiengrube  bezeichnet.  Sie  nimmt  imgefähr  den  dritten  Teil  der  Scheide  ein 
und  ihr  unteres  Ende  erreicht  fxanz  oder  nahezu  die  Basis  derselben.  Je  nach 
den  einzelnen  Arten  verlangen  sich  der  Rand 
der  Grube  mehr  oder  weniger  zu  einer  dflnnen 
Haut,  dem  Indusium  oder  Segel  (Velum),  wel- 
ches das  Sporangium  bedeckt.  Oberhalb  der 
Fovea,  durch  den  Sattel  (Sella)  getrennt,  liegt 
die  kleine  Ligulargrube,  aus  welcher  wie  aus 
einem  Munde  die  durch  die  Weichheit  ihres  Ge- 
webes ausgezeichnete  Ligula  her^'ortritt.  Der 
untere  Rand  dieses  Grübchens  stellt  deutlich  eine 
aufwärts  anliegende  Lippe  'Labiura  dar,  wah- 
rend der  obere  Rand,  in  allmählicher  Wölbung 
aufsteigend,  sich  ohne  Schärfe  in  die  Blattfläche 
verliert.  Den  Basalteil  der  Ligula  stellt  der  sog. 
Zungenfuss   Glossopodium^  dar. 

Zu  beiden  Seilen  der  Fovea  und  der  Li^'nlar- 
grube  lassen  sich  noch  ^wc•i  Regionen  des  Blattes 
unterscheiden,  der  Hof  (Area  ,  welcher  das  durch 
die  beiden  Gruben  besetzte  Mittelfeld  der  Vagina 
selbst  um«;rh]iesst,  und  der  Flügelrand,  welcher 
den  Saum  der  Vagina  bildet.  Nach  dem  Ab- 
heben der  Blätter  persistieren  allein  die  basalen 
Teile,  in  denen  bei  einigen  Arten  bereits  während 
der  Entwicklung  des  Blattes  sklerotische  Ver- 
dickiincren  stattfinden  (Blatt  f ü  s  s  e 

Beiiiglich  anatomischer  Details  der  1.  sei  noch 
bemerkt,  da.ss  dicht  über  dem  oberen  Rande  des 
Hofes,  der  die  Grenze  der  Blattscheide  bildet, 
^er  Lufthöhlen  (Lacunae  beginnen,  die  das 
Blatt  von  da  an  der  ganzen  Länge  nach  dun 
ziehen,  aber  durch  horizontale  Scheidewände 
(Diaphragmen  unterbrochen  weiden,  die  be- 
sonders bei  den  in  Wasser  wadisenden  Arten  bei 
durchfallendem  Licht  leicht  als  dunkle  Querlinien 
wahrnehmbar  sind. 

isogani,  Iso^aniie  siehe  Copulation  und  Diodees. 

iso<zcne  Induktion  (ioo;  gleich,  fi^f^iw  ich  werde)  siehe  heterogene 
Induktion. 

isolatcralci-  I^Kittbau  siehe  Mesophyll, 
isumci  c  (^uii  lc  [\d^Qi  Teilj  siehe  Blüte. 

Isomorphismus  {Hansgirg}:  Gleichartigkeit  der  Organe  zweier  ver- 
schiedener Pflanzenarten  (z.  B.  Lamium  alömn  und  ÜrHca  dioicä)  (ex  K[RCH- 

^^;K.  S.  45,. 

isophagc  Uredinales  ('fä^uu  ich  esse)  ^  autoecische  RostpiUe. 
isopol  siehe  S\  "  'inen 

isosporc  Ptci  1  dophytcii  siehe  Macrosporcn. 
Isosprothallic  .^Kiic  Spore. 

isotonii^chc  Conccntrationen  ül  Vkie.-,  in  Tringsh.  Jahrb.  XIW  [1884], 


Fig.  171.  Isoetts  laeustris:  Läogs- 
acbnitt  des  bsMlen  Tetles  eines 

Sporopbylls  mit  seinem  <n\\a 
halbreifen!  Microsporangium  mt. 
Das  von  dem  Indusium  bedeckte 
Sp'.>rnn;{ium  lui^'t  in  der  Fovea, 
oberhalb  der>clbcu,  durch  deu 
Sattel  getrennt,  die  Ligular» 
grabe  mit  der  Ligula  deren 
Glossopodium  in  den  nntercn 
Teil  der  I,igulari;rnbL  eingesenkt 
ist;  das  beide  Gruben  trenneode 
Gewebe  bildet  deb  oben  zu  der 


Lippe  {If  ]  aus 


;Nach  Hof- 


meister. 
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S.  430)  sind  soldic,  in  denen  die  Lösungen  verschiedener  Substanzen  mit  der- 
selben Kraft  Wasser  anziehen,  oder  mit  der  gleichen  Turgorkraft  einer  Zelle 
Gleichgewicht  machen.  —  df  Vrfes  stellt  solche  i.  C.  z.  Ii.  in  der  Weise  fest 
(das  Folgende  zitiert  nach  Frank  I,  S.  300],  dass  er  den  Konzcnuaiiünsgrad  einer 
Flüssigkeit  bestimmt)  in  welcher  die  Zellen  gleichartiger  Gewebestficke  Plasmolyse 
zu  zeigen  heginnen,  d.  h.  wo  die  Protoplasmahmat  soeben  an&agt,  sich  von  der 
Membran  zurückzuziehen.  P)ringt  er  dann  das  Präparat  in  verschieden  konzen- 
trierte Lösnnc^en  einer  änderten  Flüssigkeit,  so  zeift  sich,  ob  die  Plasmolyse 
grosser  oder  kleiner  wird  oder  unverändert  bleibt,  und  er  tindet  so,  wann  die 
Lösung  isotonisch  ist  de  Vribs  nimmt  nun  einen  etnheitilicben  Veijgleicbswert 
an,  den  er  den  Salpeterwert  nennt.  Es  ist  dies  Jicitnige  Stärke  einer  Kali- 
salpeterlösiing,  welche  dieselbe  Anziehung  zu  Wasser  hat,  wie  die  zu  untersuchende 
Lösung  einer  anderen  Substanz.  Auf  diese  Weise  gewinnt  er  den  isotonischen 
Coefficieatcu  einer  Substanz.  Wenn  er  nun  diesen  oder  die  wasseranziehende 
Kraft  einer  KaÜsalpeteiUisung  3  getzt,  so  stellt  sich  s.  B.  diejenige  des  Rohr- 
zuckers auf  2,  d.h.  eine  Lösung  von  Rohrzucker  hat  eine  2. 3 mal  80  grosse 
wasseranziehende  Kraft,  wie  eine  gleich  konzentrierte  Salpeterlösung,  es  muss 
folglich  eine  Zuckerlüsung  jmal  so  konzentriert  sein,  wie  eine  Losung  von  Sal- 
peter,  um  eine  gleiche  osmotische  Leistung  wie  diese  hervorzubringen. 

isotonischer  CoCfficient  siehe  isotooische  Concentrationen. 
isotrope  Organe  siehe  anisotrop. 

isotrophe  Organe  iWif.snkr"  siehe  heterotrophe  Organe. 

iterative  >j  A,rtbildung  (E.  Kokkx,  Palaeontologie  und  Deszendenz- 
lehrc  [iQo:?;,  S.  12-=^! 3  :  Hierunter  versteht  KoKEN,  nach  DE  Vries  II,  S.  704, 
die  Tatsache,  dass  die  Arten  gesellig  entstehen  und  in  den  geologischen 
Ablaorerungcn  sprungweise  auftreten.  Eine  persistente  Art  treibt  nach  ihm 
von  Zeit  üu  Zeit  > Varietäten«,  die  gleichsam  schwarmartig  auftreten,  während 
dazwischen  mehr  oder  weniger  lange  Ruhepausen  liegen.  Xgl  unter  Mutation. 

Jugend:  die  Entwicidungsperiode  von  der  Keimung  bis  zum  Eintritt  der 
Blübbarkeit  nach  Kirchner,  S.  45 . 

Jugendblätter  (Goebel  siehe  Jugendform. 

Jutjendtbrm  (Jugendstadium,  Jugendzustand  :  die  Entwicklungs- 
stadien der  Pflanze  von  der  Keimung  bh  zur  Bluhbarkeit;  sie  ist  oft  anderen 
äusseren  Verhältnissen  augepasst  als  die  Folgeform,  d.  h.  das  auf  die  J. 
folgende  Entwicklungsstadium,  und  nicht  immer  eine  ursprünglichere  phylo- 
genetisch ältere.  Die  an  der  J.  auftretenden  Blatter  nennt  man  mit  Goebel 
(vgl  dessen  Arbeiten  in  Flora  Bd.  72  [iS8g]  und  in  Sitzb.  Akad.  München 
XXVI  [1896],  S.  447)  Jugend blätter  {Protophylle),  die  der  Folgeform 
Folgeblätter  [Mctaphyllc;^).  Die  J.  sind  besonders  bei  manchen  Nadel- 
hölzern auffallend.  So  ist  es  seit  Jahren  bekannt,  dass  die  sog.  Rctitip<:pora- 
Formen  »fixierte«  J.  von  Hiota,  Thuja-  etc.  Arten  sind,  aus  Stecklingen  der 
abweichenden  J.  dieser  Pflanzen  erwachsene  Exemplare,  welche  zu  beträcht- 
licher Grösse  heranwachsen  können.  Hier  haben  wir  auch  noch  sog.  Ubcr- 
gangsformen  zu  unterscheiden,  d.  h.  Pflanzen,  welche  aus  Stecklingen  er- 
wachsen sind,  die  Zweigen  entnommen  wurden,  welche  den  Übergang  von 
der  J.  zur  Folgeform  vermitteln  (vgl  auch  homoblastische  Entwicklung). 

Uetatm  wiederholt.       -  Über  die  ftnatomiscben  L  nter.schiode  nad  die  phylogenetische 
Bedeutung  der  ProtO'  nnd  Metaphylk  vgl.  Forsch,  der  &paltöüna»gsftpp«»t  im  Lichte  der 

Fhylogenie  (1905,. 
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juncoide']  Blätter:  hierunter  versteht  VVarming,  S.  194,  bei  Xerophyten 
auftretende  lange  stielrunde,  nicht  gefurchte  Blattforinen ,  wie  wir  sie  z.  B. 
bei  ^«//<r«j-Arten,  mehreren  Cyperaccen  und  einigen  Umbelliferen  in  den 
Hocligebirgen  von  Südamerika  finden  [vgl  GoEBELj  Pllanzenbiol.  Schild.  II, 
2.  Teil).  Man  trifft  diese  Form  meist  auf  nassem,  kaltem,  den  Winden  aus- 
gesetztem Boden. 

juncoide  Sprosse  nennt  VVarming,  S.  195,  die  bei  vielen  xerophytischcn 
yf/ncns-Artcn  und  Cyperaceen  vorkommenden  hohen  sticlrunden,  blattlosen 
und  unverzweii^tcn  Sprosse  Men  juncoiden  Blattern  ähnelnd  .  Sie  finden  sich 
auch  bei  sehr  vielen  Sumpfpflanzen  derselben  Familien;  hierher  gehören  ferner 
z.  B.  die  ResHcnaceae, 

jungfrftuliche  Zeugung  »  Pärthenocarpie. 

Jura-Flora  siehe  fossile  Floren. 


K  in  Blütenformeln  Kelch. 
Käferblumen  siehe  Entomogamae. 
Kältereize  siehe  Massart*s  Reizeinteilung. 
Kältestarre  siehe  Starrezustände. 

Kätzchen  (Anientuin  ist  eine  axis  einfachen  oder  njsrimmengesetzten 
Dichasien  zusammengesetzte  Ähre  (vgl.  diese)  mit  unscheinbaren  Blüten. 

{Nach  B.  h'.) 

Kätzchcublütigc  siehe  blütenbioiogische  Einteilung. 
Kfttzchenfomi  der  Schauapparate  siehe  diese. 

Kalkboden  (nach  Warminc,  S.  71):  Kalksand  (Sand  aus  kohlensaurem 
Kalk)  ist  minder  nahrungsarm  als  Sandboden,  hat  eine  etwas  grössere  Wasserkapa- 
zität und  trocknet  wenicrer  Iciclii  nns,  ist  aber  doch  trocken  nnd  warm.  Mergel 
ist  ein  inniges  Geuiiscli  von  kohlensaurem  Kalk  mit  Ton  und  C^uarzsand ;  seine 
Eigenschaften  hangen  von  dem  Mengeverhältnis  der  Teile  ab  und  stellen  im  all- 
gemeinen zwischen  denen  von  Sand  und  Ton. 

Kalkpflanzen  =  kalkstete  Pflanzen,  siehe  bodenstet  sowie  Xerophsrten. 

Kalkzeiger  siehe  Xerophyten. 

Kammerwände  —  Tramaplatten.    Vgl.  Fig.  129,  S.  245. 

Kaiiipt  ums  Dasein:  Darwin  (siehe  Dakwin's  Seleklionstheorie)  hat 
diesen  Ausdruck  mi  weitesten  Sinne  gebraucht,  um  tiie  ganze  Abhängigkeit  eines 
Organismus  von  den  äusseren  Existenzbedingungen,  den  belebten  wie  den  unbe- 
lebten, damit  zu  bezeichnen.  So  sagt  er  (Entstehung  d.  Art.  6.  Aufl.,  deutsch  v. 
Cakl'-  [1876  ,  S.  84):  Ich  will  vorausschicken,  dass  ich  diesen  Ausdruck  in  einem 
breiten  und  rncuiphorischcn  Sinne  gehrnnche,  unter  dem  sowohl  die  .Abhängi^;- 
keit  der  \V  escn  vonemander,  als  auch,  was  wichtiger  ist,  nicht  allein  das  Leben 
des  Individuums^  sondern  auch  Erfolg  in  bezug  auf  das  Hinterlassen  von  Nach- 
kommenschaft einbegriffen  wird.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  dass  zwei  hunde- 
artige Raubtiere  in  Zeiten  dv-  Mangels  um  Nahrung  und  Leben  miteinander 
kämpfen.  AI  er  man  kann  auch  sagen,  eine  Pflanze  kämpfe  am  Rande  der 
Wüste  um  ihr  Dasein  gegen  die   irocknis,  obwohl  es  angemessen  wäre  in 


yuncMt  =  Binse,  ct^oc  Form,  Art.  Man  vgL  eventuell  auch  anter  C» 

Scbaeidcr,  BoL  Wditcrbuch.  22 
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sagen,  sie  bringe  von  der  Feuchtigkeit  ab  fnadi  Plate,  Über  d.  He;i.  d.  Darwin- 
schen Selcki.  2.  Aufl.    1903!.  S.  85).    Vgl.  auch  die  Literatur  unter  KUmination, 

Kanne,  Kanncnpilaazt^n  siehe  Blattmctamorphose. 

Kapitalisteu  (McLeod):  Inscktenblütigc  Pflanzen,  die  in  ihren  vegfeta- 
tiven  Organen  so  viele  Reservestoffe  ansammeln,  dass  sie  mit  diesen  den 
zur  Hervorbringung  von  augenfälligen  BltitenhUUen^  Nektar,  duftenden  Stoffen 
und  ähnlichen  nötigen  Au^and  bestretten  und  sich  deshalb  regelmäss^er 
Fremdbestäubung  anpassen  konnten  (nach  Kirchner,  S.  45). 

Kappenzelle  =  Deckclsellen,  siehe  Archegonien. 

Kapsel  siehe  Streufrüchtc  und  Mooskapsel. 

Kapsehvand  siehe  Mooskapst  1. 

Karvojiamie ;Ri  a/i  K,  in  Abb.  bohm.  Acad.  XI.  !  IQ02],  No.  17  [Ref. 
in  Bot.  Ccntralbl.  Bd.  <;n  1102],  S.  348  1:  Blazek,  der  den  »Einfliiss  von 
Bcnzoldämpfen  auf  die  ptiaiuliche  Zellteilung«  an  VVurzelspitzen  von  risnm 
saüuum  studierte,  stellte  fest,  dass  unter  den  abnormalen  Bedingungen  die 
Kerne  sich  wiederholt  teilen,  die  Scheidewände  aber  vielfach  nicht  gebildet 
werden,  so  dass  vielkemige  Zellen  zustande  kommen.  Verbringt  man  die 
Wurzeln  in  normale  Atmo^häre,  so  wird  sdion  nach  2  V)  Stunden  ein  Ab- 
nehmen der  viclkcrnig-en  Zellen  bemerkbar;  nach  l?i  a/fk  vercinifrcn  sich 
die  Kerne  der  Zellen  miteinander  und  die  Zellen  kehren  durch  Karyogamie 
wieder  zum  einkernigen  normalen  Zustand  zurück  (nach  Ki^ifrV 

Kary<»ide  (s-oo:  Art,  Aussehen):  Von  I'alla  fiir  verschiedene  Konjugaten 
nachgewiesene,  durch  Jod-Kosin  leicht  distinkt  tiiigierbaie  Korperchen  frag- 
licher cytologischer  Natur,  weldie  den  Chloroplasten  aufgelagert  sind  und 
manche  Ähnlichkeit  mit  Ideinen  Kernen  besitzen  (vgl.  Palla,  in  Ber.  d. 
deutsch,  bot.  Ges.  Xn.  [1894]).  (P.) 

Karyokincse^)  (Schleicher)  (das  Folgende  im  wesentllichen  nach  Stras^ 

r.rroKR^),  S.  Von  bestimmten  ganz  begrenzten  Fällen  (.siehe  amitotische  Kern- 
teilung) abgesehen,  vermehren  sich  die  ptlanzlichen  Zellkerne  au\  dem  Wege  sog. 
mitotischer  oder  indirekter  Teilung.  Dieser  Teilungsvorgiuig  wird  auch  als 
Karyokinese  bezeichnet.  Er  spielt  sich  in  ziemlich  komplisierter  Weise  ab,  die 
aber  notwendig  erscheint,  um  die  Substanz  des  Mutterkeros  YÖHig  ^eichmässig 
auf  die  beiden  nVuhtcrkeme  zu  verteilen. 

Tn  ihrt-n  Hauptzvr^tn  stimmt  die  K.  bei  hoher  organisierten  Pflanzen  und 
lieren  uberein.  Wir  fuhren  den  Vorgang  in  etwas  scheiuatisehej»  liildern  vor, 
wdche  seine  Stadien  im  wesenüichen  so  darstdlen,  wie  sie  in  den  vegetadven 
Zellen  der  Pflanzen,  etwa  den  Zeilen  eines  Vegetationspunktes,  aufeinander  folgen. 

Aus  dem  feinen  Gerüstwerk  des  ruhenden  Zellkernes  (Mutter kern)  (Fii;.  172/: 
sehen  wir  den  Kernfaden,  der  dirker  und  damit  auch  ktir/er  wird,  Kich  immer 
deutlicher  heraussondern  (2).  Die  Verbindungsbrücken  zwischen  den  Windungen 
des  Fadens  werden  eingezogen,  die  Zahl  seiner  Windungen  nimmt  ab,  er  ent- 
wirrt si(Ji  gewissermassen  und  lässt  sich  in  seinem  Verlaufe  leichter  verfolgen. 
Zugleich  nimmt  die  Menge  seines  Chromatins  zu,  wodurch  seine  l'inktionsfuhig- 
keit  .erhöht  wird.    Sein  Chromatin  sammelt  sich  schltesslicb  zu  Querscheiben  an, 

1}  «rfjjy«»'*  Kern.  Ehe,  Befhichtimp.  *)  »(vTjaic  Bewe^iiing,  Vertndeniog^. 

•)  Von  spezieller  Literatur  sei  erwähnt  das  ausgezeichnete  Sammelreferat  von  Koj^rntckp:,  in 
Ber.  d.  1).  Bot.  Ges.  XXI.  ^1903;,  S.  [66).  Dort  findet  der  Leser  die  neuere  Literatur  voU- 
stliuSff  zittert. 
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die  durch  sdunale  Lininbrücken  verbunden  sind.  Hierauf  zerftUt  er  durch 
Quertdlung  in  dne  bestimmte  Anzahl  von  Stücken,  die  man  als  Kernsegmente 
oder  Chromosomen  (Mutterchromosomen"  bezeichnet  (J,  4).  Diese  werden 
nach  der  'l'eilungsebene  befördert,  um  die  sog.  Kernplatte  (A equat ori al- 
platte)  zu  bilden  (5)-  Jedes  Chrumosoin  hat  zuvor  eine  Langsspaltung  erlaliren, 
die  jeut  deutlich  hervortritt  {6);  die  beiden  Längshälften  rttöken  hierauf  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  auseinander  (7),  um  die  beiden  Tochter  kerne  zu 
bilden. 

In  die  geschilderten 
Vorgänge  greifen  an- 
dere in  bestiniinender 
Weise  ein.  Während  der  ^-^4 
Kernfaden  kürzer  wird, 
sich  entwirrt  und  in 
die  einzelnen  Chromo- 
somen zerfidlt,  l^en 
sich  der  Kernwandung 
Cytoplasmafäden  an 
und  umgeben  sie  mit 
einer  faserigen  Schicht. 
Diese  hebt  ach  alsbald 
an  zwei  gegenüber- 
liegenden Seiten  von 
der  Kern  wandung  ab  i'J') 
und  bildet  Polkappen 
(/).  Diese  sind  mit 
homouenem  Inhalte  er- 
füllt, in  dem  sich  dann 
zarte  I'asern  ditVeren- 
ziercn.  Diese  vcriaulcn 
polwärts ,  ohne  dort 
zttnächst  zusammenzu- 
treffen, neigen  aber 
weiterlVm  zusammen, 
btrecken  sich  und  bil- 
den zugespitze  Büschel 
(j).   Hierauf  wird  das 

Kernk()rperrhen  aufgelöst,  die  Kemwandung  schwindet  imd  die  Fasern  der 
Kappen  verlängern  sich  in  die  Kernhöhle  hinein  {4}.  Sie  setzen  dort  entweder 
von  zwei  Seiten  her  an  die  Chromosomen  an,  oder  treffen  mit  den  Fäden  auf- 
einander, um  als  ununterbrochene  Fäden  von  einem  Pole  zum  andern  zu  verlaufen. 
So  entsteht  die  Kerns])indel.  Die  an  die  Chromosomen  ansetzenden  Spindcl- 
fasern  wer'len  als  Zugfasern,  die  von  Pol  zu  Pol  verlaufenden  als  Stütz- 
fasern be/.eichnet.  Die  Kemkörperchen  scheinen  im  Ptlanzenreich  vorwiegend 
das  Material  zur  Bildung  der  Spindeifasem  zu  liefiem.  Ein  etwaiger  Überschuss 
an  Nudeolarsubstanz  tritt  in  das  umgebende  Cytoplasma,  um  dort  sog.  extra- 
nucleare  Nucleolen  zu  bilden.  Die  Zugfioem  befiltedem,  nachdem  sie  die 
Cliromosomen  erfasst  haben,  diese  nach  der  Aquatorialebene  (S:  ■  l^'i^  -^"s- 
einanderweichen  der  aus  der  Längsspaltung  der  Mutterchromosomen  hervor- 
gegangenen Tochter  Chromosomen  (7,  6)  beruht  auf  der  Kontraktion  der  Zug- 
fasern.    So  werden  die  Tochterchromosomen  in  Richtung  der  Spindelpole 

aa* 


Fig.  172.  Aufeinander  folgende  Stadien  der  Kern-  und  Zellteilung, 
in  einer  embiyonolen  Gewcbezelle,  etwa  der  eines  \'cgetatioD»- 
panktei.  Etwas  lebematiriert.  n  Naeleolns,  /  Polkappen,  w  Kem- 
wandung, ck  Chromosomen,  s  Spindelfasera  {vgl,  Text).  (Nadi 

SlIlASBURGER.; 
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gesogen.  Die  Sttttefaseni  geben  für  diesen  Vorgang  die  nötigen  Widerstände  ib. 
Vielfach  lassen  sich  die  Spindelenden  bis  an  die  Hnutsc  hicht  verfolgen  und  man 
kann  feststellen,  dass  sie  an  dieser  befestigt  sind.  In  den  Tochterkemanlagen 
werden  die  freien  Knden  der  Chromosomen  alsbald  einwärts  gebogen  {l(>\ ;  dann 
grenzt  sich  das  umgebende  Cytoplasma  mit  einer  Hautschicht  gegen  die  Kern- 
anlage  ab  und  bildet  die  Kerowandung  (//).  Innerhalb  der  Kemanlage  ver- 
schmelzen die  Chromosomen  mit  ihren  Enden,  sie  beginnen  sich  zu  strecken  (I2) 
ond  ineinander  zu  winden.  Das  Chromatin  nimmt  ab;  die  Anlage  wird  grösser; 
es  treten  Nucleolen  in  Ein-  oder  Mehrzahl  in  ihr  auf,  während  die  extranuclearen 
Nucieolen  gleichzeitig  im  Cytoplasma  verschwinden;  schliesslich  ist  der  Ruhe- 
anstand  wieder  erreicht. 

Die  Vorgänge,  die  sich  während  der  Vorbereitung  zur  Teiltmg  in  einem 
Mutterkeme  abspielen,  werden  als  Pro]>hasen  ;7 — 6)  der  Teilung  bezeichnet. 
Sie  reichen  bis  zur  Bildung  der  Kernplattc  und  schliessen  in  sich  auch  den  Vor- 
gang der  Längsspaltung  der  Chromosomen  ein.  Das  Auseinanderweichen  der 
Quomosomen  erfdgt  in  den  Metaphasen  (/ — <9),  die  Bildung  der  Toditer- 
kerne  in  den  Anaphaaen  {9 — 12)  der  Teilung.  Der  Höhepunkt  der  ganzen  K., 
derjenige  Vorgang  der  zur  Bildung  (juantitativ  und  (jualitativ  gleicher  Teilungs- 
produkte führt,  liegt  in  der  T.angssi)aUung  der  Chromosomen.  Die  Anaphasen 
der  Teilung  sind  im  wesentlichen  eme  rückläufige  Wiederholung  der  Prophasen. 

Zar  Eigttnaung  des  oben  Gesagten  sei  noch  folgendes  (nadi  Frank)  Imicu- 
geffigt  Das  sidi  durch  TintoionsiBittel  intensiver  fiCrbende  Kerngerüst  ist  es 
besonders,  welches,  wie  aus  dem  dargelegten  hervorgeht,  während  der  K.  charak- 
teristische Metamorphosen  erleidet,  die  man  als  die  chromatische  Kern- 
figur bezeiclmet  hat,  wohingegen  die  Kemspindel,  bezw. 
die  weniger  tinktionsfiibige  Zdlsubstanz  als  achroma- 
tische Kernfigur  angesprochen  wird.  In  der  Meta- 
moqihose  der  chromatischen  Kemfigur  unterscheidet 
Flk.mming  (Zellsubstanz,,  Kern-  und  Zellteilung  1882]) 
fünf  successive  Stadien:  i.  die  Knäuelform  oder  das 
Spirem  {F'\g.  172  2,  j);  a.  die  Sternform  oder  der 
Aster  (5,  Ö);  3.  die  Umlage rungs figur  oder  Meta- 
kinese  f/,  <V) ;  4.  Die  Sternform  der  Tot  hter- 
kerne  oder  der  Diaster  fp);  5.  die  Tochterknäuel- 
form oder  das  Dispirem  (/ü,  //).  —  Die  zwischen  den 
beiden  in  Bildung  begriffenen  Tochterkemen  in  lO  und 
//  noch  ausspannten  Spindelfosem  bilden  die  sog. 
Kerntonne.  — 

Im  Gegensatz  zur  K.  in  <!en  (ieueben  pflegt  in  be- 
stimmten der  Fortptlanzung  dienenden  Zellen  der  hoher 
oiganisierten  Pflanzen  die  Kemspindel  nicht  gleich  bi- 
polar, sondern  inulti])olar  angelegt  zu  werden.  (Vgl.  Fig.  173.)  Erst  aus 
der  multipolaren  Anlage  geht  die  bipolare  Spindel  hervor.  (Vgl.  auch  den  Hinr 
weis  unter  Kernteilung. 1 

Karyoplasnia  =  Xuclcoplasma. 

Katablastcn  [xaTa  nieder,  'iXaatov  Spross)  s=  Niedersprosse,  unterirdische 

Stöcke,  v[;l.  auch  unter  Zwiebel. 

katadroinc  Nervatur  i/.nxi  herab,  ooouo;  Lauf]  siehe  Farn blattnervatur. 
Katakliiioti  npi-sinus  siehe  Tropismus. 
Katalysator  siehe  Katalyse. 
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Flg.  173.  Multipolare  Spin- 
ddanlagc  in  der  Polien- 
nrnttmeUe  von  Li/htm 
martagon.  /  die  Pole  der 
Anlage,  ch  Cbromosomen. 
(Nach  SnASBCiGBR.) 
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Katalyse  (das  folgende  nach  Czapeck.  S.  55  u.  f.):  Es  ist  eine  ganz  all- 
gemein zu  beobachtende  Erscheinung,  das6  vcxbchiedcne  chemische  Reaktionen 
auf  Zusatz  von  gelösten  Stoffen,  besonders  Säuren  oder  Alkalten,  oder  in  Be- 
rührung mit  festen  Körpern,  fein  verteilten  Metallen  rascher  ablaufen.  Nach 
OsTWAiDs  Vorgang  fassen  wir  alle  diese  Einflüsse  als  Katalyse*)  von  Reak- 
tionen zusammen.  Ostwau)  {in  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  II.  [1888],  S.  139 
und  weitere  Lit.  bei  Czapek,  l.  c.)  formuliert  den  Begriff  einer  katalytisch  wir- 
kenden Substanz  oder  eines  Katalysators  derart,  dass  er  sagt:  Katalysatoren 
ändern  das  Tempo  der  Reaktion,  verschieben  niemals  (falls  der  Katalysator  un- 
verändert bleibt)  den  endlichen  Gleichgewichtszustand  der  katalysierten  Reaktion, 
wirken  bereits  in  sehr  kleinen  Mengen  in  sehr  energischer  Weise  und  erscheinen 
niemab  in  den  Endprodukten  der  Reaktion.  Leutere  sind  vielmehr  dieselben, 
als  wenn  der  Katalysator  nicht  vorhanden  gewesen  wäre. 

Die  K.  ist  nic  ht  zu  verwechseln  mit  Auslösungserscheinungen.  Die  letzteren 
veranlassen  dt-n  Kintritt  einer  Reaktion ,  welche  ohne  Zwisclicntreten  des  ans- 
iüscnden  A.i;ens  nicht  ertol^'t  wäre;  ferner  steht  die  Quantität  des  auslosenden 
Agens  oder  der  Arbeitsleistung  im  auslosenden  Vorgange  in  keinem  bestimmbaren 
Zusammenhange  mit  der  Gr^tese  der  Wirkung.  So  kann  ein  Fingerdruck  auf 
einen  elektrischen  Taster  die  Arretierung  einer  Dampfmaschine  ausser  Tätigkeit 
setzen,  wodurch  viele  Pferdekräfte  Arbeit  verfügbar  werden.  Ein  Kat  ih  sator  be- 
schleunigt immer  nur  eine  Reaktion,  welche  auch  sonst  (wenn  auch  sehr  langsam) 
ohne  Kalalysatorzusatz  abläuft  Es  hängt  ferner  die  erzielte  Reaktionsgeschwindig- 
keit sehr  deutlich  von  der  Menge  des  angewendeten  Katalysators  ab.  Man  kann 
also  einen  (beschleunigenden)  Katalysator  mit  Ostwald  und  Bredig  eher  einem 
Schmiermittel  der  Dampfmaschine  im  obigen  Bilde  vergleichen,  wddies  die 
Reibungswiderstände  stark  vermindert. 

Die  K.  kann  die  Reaktionsgeschwindigkeit  vermehren  oder  vermindern,  also 
den  Reaktionsverlauf  beschleunigen  oder  verzögern.  Im  ersten  Falle  spricht  man 
v<m  positiver,  im  lebeten  von  negativen  K. 

Bredig  fAnorgan.  Fermente  [1901')  unterscheidet  die  negative  K.  von  den 
verzögernden  Wirkungen,  welche  bestimmte  Stoffe  auf  die  Wirksamkeit  positiver 
Katalysatoren  entfalten.  Man  kann  diese  üifiscoffe  als  Antikatalysatoren  oder 
Paralysatoren  beliehnen.   (Vgl.  audi  unter  Encyrae.) 

Kataphylla  (Eichler)  =  Niederblätter,  siehe  Blattfolge 

Kataplasie  (xatarXas^tu  ich  bestreiche)  siehe  Hypertrophie. 

Kataplasmen  siehe  Gallen. 

katiiplastischc  ITypoi-trophic  siehe  Kataplasie. 

katastrophale  Elimination  siehe  diese. 

katatonische  Reize  siehe  Tonus. 

katatropistisch  sielic  Tropismus. 

kathodisch  (xatloSo;  Rückkehr,  Austritt)  siehe  Blattstellung. 

Keim  —  Embryo;  im  weiteren  Sinne  kann  man  mit  FRANK  auch  alle 
pfädestinierten  Vermefarongsknospen  (Brutknospen,  Brutswiebeln,  Gemmen 
usw.  als  K.  bezeichnen. 

Kcimbahnen»  Keimbahnzellen  siehe  Pangene. 

Keimbläschen  siehe  Embiyosack. 

<  Die  Bezeichnung  wurde  bereits  von  BtRZKi  ii  ä,  in  Ben.  Jahresb.  pbya.  Wi»s.,  XV.  (1836), 
S.  237,  vorgeschlagen  iim  Gegen«!»  nr  »Analyse«},  Der  Atndnck  stammt  von  xataAMt^  « 
Anflfwnng. 
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KeimbUu — KeimplMOuUiieorie. 


Keimblatt  =  Cotylccion. 
Keimblattstamm  siehe  Mittelblattstamm. 
Keimchen  —  Gemmulae  siehe  Ftogene. 
Keimdaucr  siehe  Ketmleben. 
ILeimcn  =  Kcimun^sprozess. 
Keimfähigkeit  =  Keimkraft,  siehe  Keiir.leben. 
Keiiiikern  (STRASirjui;!  k  siehe  Befruchtung. 
Kcimkuospe  ==^  Samenanlage. 
Keimkörner  =  Bruudkn  der  Lebermoose. 
Keimkraft  siehe  Kdmleben. 

Keimleben:  Unter  diesem  Ausdrucke  wollen  wir,  sa<^t  Frank,  eine 
Reihe  beachtenswerter  Erscheinungen  zusammenfassen,  welche  an  den  Keimen 

der  Pflanzen  den  Beg^riff  Keim  im  allgemeinsten  Sinne  genommen)  zu  be- 
obachten '^ind  von  dem  /c-tpunktc  an,  wo  sie  von  der  Mutterpflan;^e  sich 
abgetrennt  haben,  bis  zu  der  Zeit,  wo  aus  ihnen  die  neue  Pflanze  zur  Ent- 
wicklung^ gekommen  ist.  Allgemein  gehen  die  Keime  zunächst  in  einen 
Zustand  vuüiger  Untätigkeit  über,  in  welchem  keinerlei  Lebeasprozesse  und 
Veränderungen  an  ihnen  wahrgenommen  werden  und  sie  auch  nicht  der 
Lebensbedingungen  wachsender  Pflanzen  bedürfen.  Wir  nennen  diesen  Zu- 
stand die  Keim  ruhe.  Er  kann  längere  oder  kürzere  Zeit  dauern,  ohne 
dass  dabei  die  Keimfähigkeit  oder  Keimkraft  verloren  geht  Darunter 
verstehen  wir  die  Fähigkeit  des  Keimes,  sein  Wachstum  und  sonstige  Lebens- 
tätigkeiten zu  beginnen,  sobald  die  äusseren  l^edingungen  der  Keimung  ein- 
treten. Liese  Keim  ungsbe  diu  LT  u  Ilgen  bestehen  in  der  .Anwesenheit  von 
SauerstolT,  in  gewissen  i  emperaturgradcn ,  oline  welche  das  Wachsen  un- 
mögfich  ist,  und  besonders  in  der  Gegenwart  von  Wasser.  Es  wird  also  der 
Keimungsprozess  (das  Keimen,  die  Keimung),  worunter  wir  das  Ei^ 
wachen  der  ruhenden  Keime  zum  Leben  verstehen,  unter  gewöhnlichen 
normalen  Verhältnissen  durch  Zutritt  von  Feuchtigkeit  angeregt.  Die  Zeit, 
w-elchc  nötig  ist,  um  nach  Eintritt  der  Keimungsbedingungen  den  Keim  aus 
der  Keimruhe  zu  erwecken,  und  welche  die  Keimdauer  genannt  wird,  ist, 
auch  unter  gleichen  äusseren  Umstanden,  je  nach  den  PHanzenarten  sehr 
ungleich. 

Keimling,  Keimpflanze  siehe  Embryo. 
Keimmund  =  Micropyle,  siehe  Samenanlage. 

Keimmundnarbe  der  Samen  =*  Cicatricula,  siehe  Samen. 

Keimplasma  (Weism ann "  =  Ahnenptasma,  siehe  auch  Idioplasma. 

Keimplasmathcoric:  Hiese  von  Weidmann  aufgestellte  l'hcorie  besteht 
nach  dein  Aumr,  Das  Keimplasma  ^1892^,  S.  389,  im  weseniliciien  in  folgendem. 
Weismann  nimmt  an,  da^s  das  Keimplasma  aus  einer  grossen  Menge  dififerenter 
lebender  Teilchen  besteht,  von  welchen  jedes  in  bestimmter  Beziehung  zu  be- 
stimmten  Zellen  oder  Zellarten  des  zu  bildenden  Organismus  st^t,  d.  h.  aus 
»Anlagen«  in  dem  Sinne,  Hass  ihre  Mitwirkunc;  1  cim  Zust.indeknmmen  eines  be- 
stimmten Teils  des  Organismus  nicht  cntbehrHch  ist,  so  tlass  also  dieser  Teil 
durch  jenes  Teilchen  des  Keimplasmas  in  seiner  Existenz  wie  in  seiner  Natur 
»bestimmt«  wird.  Er  nennt  diese  letzteren  deshalb  Determinanten,  Bestim- 
mangsstücke,  und  die  durch  sie  bestimmten  Teile  des  fertigen  Organismus  De- 
terminalen  oder  Vererbungsstucke. 
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Das  Keinipla=;ma  stellt  nnn,  heisst  es  weiter  S.  410,  keinen  losen  Haufen 
von  Determinanten  dar,  sondern  einen  Bau,  in  dcai  den  ein?elnen  Determinanten 
bestimmte  Stellen  angewiesen  sind.  Die  Stellung  der  Determinanten  zueinander 
kann  nidit  auf  Zufall  beruhen,  sondern  tmb  auf  ihrer  historisdien  Entwicklung 
aus  älteren  Vürfahren-Determinanten,  teils  aber  auf  inneren  Kräften.  Es  müssen 
Kräfte  zwischen  den  verschiedenen  Determinanten  walten,  die  sie  zu  einem 
lebendigen  (ianzen  verbinden,  dem  Id  (siehe  dieses),  welches  assimilieren, 
wachsen  und  sich  durch  Teilung  vermehren  kann,  wie  wir  es  für  das  Biuphor 
(siehe  dieses)  and  die  einsdne  Determinante  ebenfalls  annehmen  mussten. 

Wenn  nun  aber  die  Determinanten  im  Laufe  der  Entwicklung  sich  von- 
einander trennen  und  schliesslich  einzeln  in  die  Zellen  gelangen  sollen,  die  sie 
zu  bestimmen  haben,  dann  muss  das  Id  nicht  nur  die  Fähigkeit  haben,  sich  in 
Tochter-Ide  gleicher  Zusammensetzimg  zu  teilen  ^  sondern  es  muss  auch  die 
Fähigkeit  besitzen,  unter  bettimmten  Einflflss«!  sidi  »ungleich  zu  teilen«,  so 
dass  seine  beiden  Tochterhäiften  verschiedene  Determinanten-Komplexe  enthalten. 
Die  erste  Teilungsart  des  Ids  und  damit  des  Kerns  und  der  Zelle  nennt  Wf.is- 
MANN  erbgleiche  oder  integrelle,  die  zweite  erbungieiche  oder  diffe- 
rentielle  Teilung. 

Ktiimporen  der  Pilze  siehe  Keimung  der  Pilzsporen. 

Keimsack  b  ^pibryosack. 

Keimscheibe  siehe  Keimschlaudi. 

Keimscheide  —  Coleoptile,  siehe  Scutellum. 

Keimschlauch  der  Lebermoose:  Bei  den  Ricciaceen  wird  wie  bei  den 
meisten  anderen  Hepaticac  bei  der  Keiniuni^  der  Sporen  das  dicke  Exo- 
sporium  zerrissen  und  die  zarte  innere  Sporenhaut  ;Endosporium)  drangt  sich 
als  ein  Sack  hervor,  der  sich  unter  Chlorophyllbildung  zu  einem  Schlauche, 
dem  K.,  verlängert.  Der  K.  stellt  einen  ganz  kurzen  oder  längeren,  meist 
ungegliederten  Faden  dar,  der  an  seiner  Spitze  anschwillt  und  daselbst  den 
Inhalt  ansammelt  Diese  Spitze  wird  durch  eine  Querwand  abgegliedert  und 
die  so  entstandene  Zelle  teilt  sich  wieder  in  zwei  oder  mehrere  Stockwerke, 
die  sich  durch  Radialwände  in  mehrere  Zellen  zerlegen.  Die  halbkugelige 
Spitzenzcllc  zcrüillt  inmicr  durch  zwei  senkrecht  aufeinander  stehende  Radial- 
wändc  in  vier  QuadrantenzcHcn,  die  durch  lebhafte  Zellteilung  bald  einen 
scheibeafürinigcn  oder  vielmehr  verkchrt-kegelstutzartigen  Zellkörper  an  der 
Spitze  des  K.  bilden:  die  Keimscheibe  (Sei offner). 

Keimschlauch  der  Pilze  siehe  Keimung  der  i'ilzsporen. 
Keimstück  (Cokrf.ns)  siehe  Brutorgane- 
Keimung:  Manche  verstehen  unter  K.  —  hetsst  es  bei  B.  Schmid,  in 
Bot  Ztg.  (1902},  S.  208  Anmkg.  —  jede  Weiterentwicklung  des  Embryos 
nach  der  Trennung  der  Samen  bezw.  Früchte  von  der  Mutterpflanze.  Danach 
wäre  fast  die  ganze  Entwiddung  des  Embryo  von  Ginkgo  eine  K.,  während 
das  Auswachsen  der  Mangroven-Keimlinofc  streng  genommen  nicht  als  K. 
bc/xichnet  werden  könnte.  Ich  verstehe  unter  K.,  was  auch  dem  allgemeinen 
SprachL,^' brauch  am  meisten  entspricht,  den  Moment  der  Spreni^uno  icr 
Samen-  bezw.  Fruchtschale,  das  Sichtbarwerden  des  Embryo  bczw.  des  Endo- 
sperms  und  die  darauffolgenden  nächsten  Entwicklungsstadien.  (Vgl.  auch 
unter  Keimleben.) 

Keimung  der  I^lzsporen:  Alle  Sporen  der  Pilze  keimen  schliesslich  aus 
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Keimungsbcdingungen — Kcimverzug. 


durch  Entwicklung  einer  dOnnen  fadenartigen  Zdle,  den  Keimscblaucli  (Fig.  174). 
Nicht  selten  sind  die  Stellen,  an  denen  die  K.  erfolgen  wird,  genau  bestimmt 
und  oft  durch  ausgesprochene  Verdünnung  der  Haut  vor  der  K.  kenntlich 

(Kciniporen!. 

Bei  der  einfaciisten  Abteilung  der  Pil/e,  den  Chytriiiinecu ^  ist  der  Keirn- 
schlauch  nur  dn  flüchtiges  Gebilde  von  geringer  Entwicklung.  Er  erscheint  hier 
nur  als  Perforationsschlauch,  mit  dem  der  parasitische  Pib  in  wemt  Nähr- 
zelle eindringt,  und  verschwindet  schnell. 

Kinc  abweichende  Form  der  K.  ist  die  Sprosskeiniung.  Bei  ihr  nimmt 
der  Keimschlauch  sogleich  die  Gestalt  einer  abgerundeten  kurzen  Zelle  an, 
welche  in  dersdben  Weise  wieder  weiterkeimt  Bei  den  Saocharomyceten ,  bei 
denen  diese  Keimungsweise  die  einsige  Form  der  vegetativen  Vermehrimg  bildeti 
wird  die  Spross/rclle  der  Mutter/eile  gleich,  so  da?s  hier  Verbände  gleichartiger 
sporenähnlicher  Zellen  gebildet  werden,  so^.  Hefesprossung  (Fig.  175).  —  Eine 
eigenartige,  verkürzte  Keimschlauchbiklung  zeigen  manche  Pilzsporen  bei  K.  unter 
ungünstigen  Bedingungen.  Sie  bilden  hier  nur  einen  kurzen 
pfriemlichen  Schlauch,  an  dessen  Ende  sich  aus  dem  gesam-  ^ 
ten  Inhalt  der  ersten  eine  dieser  gan?  gleiche  Spore  bildet 
(secundäre  Spore),  z.  B.  bei  vielen  Fntoraoiihthorineeni 
die  Sporidien  der  üstilagineen  und  Uredineen. 


ti£>  174*     Keimende    Sporeo   von  lithdla 
acttlenta.  Entwiekliingsfolge  n«eh  den  Bneh- 
stabes  (Nach  db  fixav.) 


Hefesprossung  bei 
Sac(haronty<(s  tUip- 
soiäeus  (Weinhefe) 
^/i.  (K««h  DB 
Baby.) 


Fig.  176.  Promyccl- 
bildung  von  Puccitüii 
rulngo  7-era  i^Ji). 
/IVomycel,  s  Sporidie. 
(Nadk  DE  Baby.) 


Eine  in  den  typischen  Entwicklurigskrcis  der  betreffenden  Pilze  gehörige  Form 
verkürzter  Keimschlanchbildung  stellen  die  Promycelien  der  Üstilagineen,  Ure- 
dineen und  Auriculariaceen  dar.  Hier  erreicht  der  Keimschlauch  nur  eine  ge- 
ringe T,;in<;e  und  geht  dann  Veränderungen  ein,  welche  für  die  Familie  und 
Spezies  charakteristisch  sind  (vgl  z.  B.  Fig,  176J.  (Nach  J.  ScaiRoKiER,  in  E.P. 
I.  I,  S.  44. j    (f.  V.  H> 

Keimungsbediugungen,  Keimuiigsprozess  siehe  Keimleben. 

Keimvariationen  siehe  vegetative  Mutationen. 

Keiinverzug  nennt  Wiesner,  Biologie  d.  Pflz.  (1902),  S.  55,  die  ver- 
spätete Keimung  völlig  kcimungsfähiger  Samen.  Die  Ursache  des  K.  liegt 
entweder  in  der  schweren  Quellbarkeit  der  Samenschale,  oder  in  ungünstigen 
Keimungsbedingungen.    (Vgl.  auch  Keimleben.) 
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Keimzelle:  Engler  (E.  P.  II.  i,  S.  5]  schlägt  den  Ausdruck  K.  als 
gemeinsame  Bezeichnung  für  die  einander  homologen  Sporen  der  Moose 
und  Pteridoph3rten  und  die  Pollenkörner  (PollenzeUen)  und  den  Embryosack 
der  Gymnospermen  und  Angiospermen  vor.  Er  bezeichnet  als  männliche 
K.  Microsporen  und  Pollenzellen  und  als  weibliche  K.  Macrosporen  und 
Embryosack. 

Kelch,  Kcichabschnittc  siehe  Calyx. 

Kelchachsciisporn  siehe  Orchideenblüte. 

Kclchbccher  siebe  Reccptaculum. 

Kelchblätter  =  Sepalen,  siehe  Calyx  und  Perianth. 

Kclchcinsatz  siehe  Einsatz  der  Blüte. 

Kelchsaum,  Kelchröhre  siehe  Calyx. 

Kern  =  Zellkern,  Nucleus,  v^l.  auch  Kcrniiuk  und  Sporenknospen! 
Kern  der  Flagellatcn  siehe  Euglenakern. 
Kerne  der  Rhodophyceen  siehe  Gonimoblast. 
Kernfaden  siebe  Karyokinese. 
Kerngerfist,  KemhOhle  siehe  Zellkern. 

Keraholz^):  Im  Hobdcörper  vieler  Laub-  und  Nadetholzgewäcfase  ist 
der  innere  ältere  Teil  von  dem  äusseren  jüngeren  verschieden  in  Substanz- 
gehalt, Dichte  und  Färbung.  Man  nennt  in  solchem  Falle  den  äusseren  Teil 
Splint  und  den  inneren  Kern  (oder  Kernholz)  (vgl.  auch  R.  IIartig, 
Lehrb.  d.  Anat.  und  Phys.  d.  Pfl.  ^i^^gi^  S.  36 ff.).  Der  Kern  ist  in  der 
Regel  substanzreicher,  schwerer,  dunkler  gerärbt  und  im  frischen  Zustande 
wasserärmer  als  der  Splint,  auch  dauerhafter  als  dieser  und  stellt  so  den 
wertvollsten,  oft  allein  genutzten  Teil  des  Holzkörpers  dar.  Kembildende 
Hölzer  nennt  man  Kernhölser,  im  Gegensatz  zu  den  Splinthölzern,  in 
denen  solche  Verschiedenhelten  nicht  vorhanden  sind.  Ist  der  innere  Teil 
dnes  Holzkörpers  zwar  im  frischen  Zustande  erheblich  wasserärmer  als  der 
äussere,  aber  kaum  oder  nur  wenig  dunkler  gefärbt  als  dieser,  so  kann  man 
ihn  mit  Nökdlinger  (die  technisch.  Ei<^enschaft.  der  Hölzer  [1860;,  S.  29) 
als  Reif  holz  bezeichnen.  Solches  besitzen  z.  B.  Abus  (i//>ii,  Picea  rxce/sa^' 
Crataegus  oxvacaiitha.  Zuweilen  bildet  solches  Reif  holz  den  Übergang  vom 
äusseren  Splint  zum  Kern,  wie  bei  der  Ulme.  —  Abnorme  Färbungen  des 
Holzkörpers,  die  sich  infolge  von  Verwundungen  des  letzteren  einsteUen  und 
von  den  Wundstellen  aus  oft  weit  hin  verbreiten,  können  auch  in  Splint- 
und  in  Reifhölzem  einen  falschen  Kern-  oder  Scheinkern  hervorrufen. 
Ein  solcher  ist  gewöhnlich  schon  an  seiner  ungleichmässigen  Entwicklung 
zu  erkennen.  (Nach  WILHELM,  in  Wl£SN£R,  Rohstoffe,  z.  Aufl.  II.  [1903], 
S.  6  utv!  ^6.;     (r.  P.) 

Kcriikörpcrchen  =  Nuclcolea,  siehe  Zellkern. 

Kernpaaruiig:  Die  bei  dem  Befruchtungsakt  der  huheren  Bilanzen 
eintretende  Verschmelzung .  des  männlichen  und  weiblichen  Sexualkemes: 
der  erste  wird  bei  den  Blütenpflanzen  von  der  keimenden  Microspore  (Pollen- 
zelle) geltefert;  der  Kern  der  Eizelle  ist  in  der  Macrospore,  d.  h.  einer  ver- 


1}  VgL  bteini  aaeh  Strasbukgik,  Bau  a.  Verriebt,  d.  Leitoosabalineii  (1S91},  S.  39. 
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grösserten  Zelle  (PoUensack)  im  Inoeni  der  Samenanlaget  eafhalten.  (Nach 
Kirchner,  S.  45.] 

Kernplatte  siehe  Kaiyokinese. 

Kernsat't  siehe  Zellkern. 
•    Kernscheide  —  Endoderm 

Kernsegmciitc,  Keriispiiidel  siehe  Karyokinese. 

Kernstäbchen  =  Chromosom. 

Kernteilung  (vgl.  dazu  das  unter  Karyokinese  Gesagte):  Man  unter- 
scheidet jetzt,  sagt  C  VAN  WiSSEUNGH,  in  Bot.  Ztg.  [1903],  S.  200,  allge- 
meia  zwei  Weisen  von  K.,  nämlich  die  Karyokinese  (Mitose  oder  in- 
direkte K.)  und  die  Fragmentati on  (Ami tose  oder  direkte  K.}.  Erstere 
ist  ein  sehr  komplizierter  Prozess,  Im  Kern  und  im  Cytoplasma  finden  be- 
deutende Vcränderung^en  statt  und  hintereinander  entstehen  verschiedene 
sehr  zusammengesetzte  Teilungsfiguren.  Bei  der  Amitose  erleidet  der  Kern 
nach  der  gegcnw  artif^en,  allgemein  beigetretenen  Ansicht  eine  einfache  Durch- 
schnurung.  Die  Struktur  des  Kernes  zeigt  dabei  keine  Veränderungen.  Die 
mteressanten  Erscheinungen,  die  man  bei  der  Kaiyokinese  beobaditet,  wie 
die  Bitdung  und  die  Teilung  der  Kempbitte  und  die  Entwicklung  der  Kem- 
spindel,  bleiben  bei  der  direkten  K.  ganz  aus.  Die  beiden  Weisen  von  K. 
stellen  also  einen  scharfen  Kontrast  dar.  Man  muss  dabei  jedoch  berück- 
siclitigen,  dass  nacli  den  Wahrnehmungen  mehrerer  Autoren  Übergänge 
zwischen  Karyokinese  und  Amitose  vorkommen.  Die  Karyokinese  ist  die 
wichtigste  und  am  meisten  verbreitete  Teilunpj^sart.  Die  Amitose  ist  nur  in 
einer  verhältnismassig  kleinen  Anzahl  Fälle  u  ahrgenonimen.  (Siehe  auch 
Amitose.) 

Kerntonne  siebe  Karyokinese. 

Kernwand  siehe  Zellkern. 

Kernwarze  siehe  Samenanlage. 

Kesselfallenblumen  siehe  Dipterenblumen. 

Keulenhaare  (Limpkicht,  Laubm.  Deutschi.  1.  {1890],  S.  16):  Bei 
Musd  (z.  B.  SpagtialtSt  Andreales^  Bryales]  auftretende  blattachselständige, 
paraphysenähnliche  Haare,  die  stets  nur  einfache  Zellreihen  darstellen,  deren 
Endzelle  mehr  oder  minder  aufTallig  keulig  oder  ellipsoidisch  erweitert  ist. 
Funktion  unbekannt.  Man  könnte  sie  mit  Intravaginalschuppen  (siehe  diesej 
vergleichen.    (Nach  C.  MÜLLEk.) 

Keulenpapilleil  (Keulenhaare,  Schleimpapilien):  In  der  Nähe  des 
Sprossscbeitek  fast  aller  anacrogyner  Juth^emtatmiaceae  wachsen  einzelne  Ober- 

flächen/.ellen  zu  keulenförmigen,  dünnwandigen  Trichomen  aus,  welche  Schleim 
absondern  und  dt-n  zarten  Sprosss(  Itciiel  feucht  erhalten.  Durch  basale  Zcll- 
teihmgen  können  diese  K.  zu  Amphi.Lrastrien  ahnlichen  Ehittrhcn  AVntr;il- 
schuppen:  siehe  diesej  auswachsen.  Aul  der  I )orsalseitc  mancher  Arien  tinden 
sich  ähnliche  K.,  die  zu  Bratkörpern  auswachsen  (siehe  vegetative  Vermehrung 
der  Hepaticae).  —  Bei  den  acrogynen  Jun-ermanmaceae  finden  sich  in  Form 
um!  Funktion  i^rinz  ähnlidic  K.  an  den  Sjiitzen  und  bisweilen  auch  an  den 
Randern  der  _r.:ui/.  jungen  Klattorcraiif.    ' S^i:} 

Kiemciihüschel,  Kicincnnrganc:  Iki  I5es])rLchuiig  der  Keimungs- 
erscheinungen bei  \V  asbcrptlan/xu  in  seinen  >i1ianzenbiol.  Schilderungen 
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n.  2.  (1893],  S.  268«  sagt  Goebel:  Besonders  eigentümliche  Organe  finden 
wir  bei  Emyale  und  Vütcna,  Bei  EuryaU  befinden  sich  um  die  verkttm> 
merte  Hauptwiuzel  herum  vier  verzweigte,  mit  Haaren  besetzte  Organe.  Sie 
sollen  als  Kiemenorgane  bezeichnet  werden.  Denn  sie  sind  meiner  Aih 
sieht  nach  dazu  bestimmt,  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  aufzunehmen  und 
diesen  dem  Keimling  zuzuführen.  Dafür  spricht  auch  ihr  Bau,  die  Tat- 
sache, class  sie  wie  die  ivicmcnbuschel  irgend  eines  VVasscrticrcs  eine  relativ 
grosse  Oberfläche  dem  Wasser  darbieten,  der  Reichtum  an  hitercellular- 
raumen  und  ihre  ephemere  Existenz,  welche,  die  oben  angenommene  Funk- 
tion vorausgesetzt,  überflüssig  wird,  sobald  die  Keimpflanze  selbst  ins  Wasser 
herausgetreten  ist,  während  in  den  ersten  Keimungsstadien  die  dicke  Samen- 
schale die  Aufnahme  von  Sauerstoff  verhindert 

Goebel  ver<Tlcicht  (nach  HahEKLAKDT)  auch  die  büschelförmigen  Aus- 
wüchse an  ctcn  Blattern  verschiedener  Podosteniaceen  mit  Kiemen  und  nennt 
sie  Kicmenbuschel,  obgleich  sie  dicht  mit  Chlorophyllkörpern  und  Stärke 
versehen  sind  und  deshalb  von  Wakmlng  als  Verstärkungen  des  Assimila- 
tionsapparates aufgefasst  werden,  eine  Annahme,  der  auch  Goebel  bei- 
pflichtet Die  Bezeichnung  Kiemenbüschel  ist  hier  deshalb  nfeht  recht  am 
Platze,  weil  man  unter  Ki^en  auch  nach  Übertragung  dieses  Begriffes  auf 
das  b<^tanische  Gebiet  ausschliesslich  Atmungsoi^ane  zu  verstehen  hat 

Kieselkörper  siehe  Kicselzellen. 

Kicselpllanzcn  siehe  bodenstet  und  Xerophyten. 

KieseLschcidc  siehe  Auxosporenbildung. 

Kieselzeiger  siehe  Xerophyten. 

KJeselzelleii:  Die  Verkiej>elung  von  »ZeUwanden«  ist  eine  sehr  verbreitete 
Erscheinung  (z.  B.  Kieselalgen  =  Diatomeen).  Ziemlicii  seilen  jedoch  treten 
Kiesel  kör  per  im  ZelUumen  auf.  Bei  verschiedenen  Orchideen,  Sdtamineen, 
Falmen,  femer  auch  bei  den  Hymenopbyilaceen  werden  die  BaststrSnge  von  zahl- 
reichen kleinen,  halblinsenförmigen  Zellen  bekleidet,  die  Mi  niNius  als  Steg- 
raata  (Deckzellen)  bezeichnet  hat.  Ihre  der  bcireUeudeii  Ba^tzelle  anliegende 
Membranpartie  ist  mehr  oder  minder  verdickt,  während  die  gegenüberliegende 
ausgebauchte  Wandpartie  in  der  Mitte  zart  bleibt  und  sich  bloss  gegen  den 
Rand  zu  alhnählicli  verdickt.  Im  Lumen  jeder  Deckzelle  tritt  ein  Kieselkörper 
ohne  jede  organische  Grundlage  auf,  der  meist  von  kep;el-  oder  htitchenförmiger 
Gestalt  ist  und  auf  seiner  Ubertläcbe  häufig  knötchenartige  Protuberanzen  tragt 
(nach  Haberlandt). 

Kinesis'):  Eine  Reizbarkeit,  sagt  Rothert  (in  Flora,  Bd.  88,  S.  374, 
1901),  welche  sich,  je  nach  den  Umständen,  in  einer  Hemmung  oder  Ver-^ 
langsamung  resp.  in  einer  Erweckung  oder  Beschleunigung  der  Bewegung 

(allgemein  gesagt  in  einer  Beeinflussung  des  Grades  der  Beweglichkeit)  durch 
bestimmte  Reizmittel  äussert,  ist  bei  beweglichen  Microf^r^nnismen  vielleicht 
sehr  verbreitet,  aber  meist  kaum  beachtet  oder  doch  nicht  niiher  untersucht. 
Man  könnte  diese  Art  der  Reizbarkeit  im  Anschlus,s  au  EnüKI.MANN  als 
Kinesis  (im  Gegcnsatii  /.\x  Tiucis  A'ergleiche  unter  Tropismusj)  bezeichnen. 
Die  kinetischen  Reizerscheinungen  werden  voraussichtlich  oft  durch  die 
gleichen  Reizmittel  veranlasst  werden,  wie  taktisdie  Retzerscheinungen,  und 

1}  Bewegaog. 
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sich  mit  diesen  in  mannigfaltiger  Weise  kombinieren.  So  üben  z.  B.  Phos- 
phorsäure  und  Phosphate  auf  die  Zoosporen  von  SaproUgma  dne  sweUache 
Wirkung  aus:  erstens  winken  sie  proschemotaktisch  durch  Änderung  der 

Bcwcgun^xsrichturtg,  zweitens  bringen  sie  die  Sporen,  welche  sonst  noch 
längere  Zeit  geschwärmt  hätten,  mehr  oder  weniger  schnell  zur  Ruhe.  Diese 
zweite  Wirkung  hat  mit  der  Chemotaxis  nichts  zu  schaffen  und  wäre  als 
Chemo kincsis  zu  bezeichnen.  —  Von  Photo kmcsis  hat  EN'fiELMANN, 
1.  c,  gesprochen,  um  zu  kcnnzciclmen,  dass  durch  »Beleuchtung«  die  Be- 
wegungstätigkeit eines  lokomotorischen  Organismus  (der  Purpurbakterien) 
erweckt  wird.   (Vgl.  auch  Ma8SART*s  Reflexeinteihuig.) 

kinetisches  Centrum  siehe  Astrosphäre. 

Kinn  siehe  Orchideenblüte. 

Kinoplasma  (xtv^co  ich  bewege,  rXaofMi  das  Geformte) :  Strasburgkr  sagt 
(Hist.  Beitr.  IV,  [1892  ,  S.  59):  Auf  die  besondere  Bedeutung  der  (bei  der 
Karyokinese)  die  Spindelfascrn  und  Vcrbindungsfädeii  bildenden  Snbstmz  war 
ich  schon  früher  aufmerksam  geworden  und  hatte  sie  als  formatives  Cyto- 
plaima  uatersdiieden  (Neue  Unters,  flb.  d.  Befmchtungsvo^.  b.  d.  Plianerog. 
[1884],  S.  108}.  Im  wesentlichen  für  die  nämliche  Substanz  der  Zeile,  welche 
im  Moment  der  Teilung  die  »chromatische  Kemspindel  mit  den  beiden  Pol- 
strahlungen dar.stellt«,  hat  Büveri  (in  Sitzbcr.  Ues.  f.  Morph.  11.  Phys.  München 
ni.  [1887],  Heft  2)  die  Bezeichnung  Archoplasma  vorgeschlagen.  Eine  Be- 
zeichnung, welche  die  Beziehung  dieser  Sul^nz  zu  den  kinedschen  Zentren, 
der  Kar}'okiDese  und  der  Zellteilung  oder  Cytokinese  zum  Ausdruck  bringt, 
scheint  mir  entsprechender  und  ich  schlage  daher  Kinesiplasma,  oder  was  kürzer 
und  zulässij:^  ist,  Kinoplasma  vor.  Im  K.  handelt  es  sirh  um  denjenigen  hya- 
linen Bestandteil  des  Protoplasmas,  an  dem  sich  die  aktiven  Bewegungsvorgänge 
abspielen,  dessen  Bewegungen  aber  unter  dem  Einfluss  der  kinetiscfaen  Z^itcen 
stehen. 

Zu  dem  Vorstehenden  sei  aus  Angaben  Strasblrgf.k's  (in  Anat.  Anzeig.  VIII. 
[i893\  S.  189^  noch  folgendes  hin/ngcfil^t.  Ks  hi-isst  da:  Nach  vollendeter 
Zellteilung  zieht  sich  das  K.  gegen  die  Kerne  zurück,  und  dort  auch  lagern  die 
Centrospharen.  Diese  Elemente  bilden  die  aktiven  Bestandteile,  auf  welchen  die 
Individualität  der  Zelle  beruht.  Auf  sie  passt  vor  allem  die  Bezeichnung 
Energide.  welche  Sachs  fUr  »einen  ein/elnen  Zellkern  mit  dem  von  ihm  be- 
herrschten Pr<ittipla<5ma«  vf^rgeschlagen  hat.  Das  übrige  Proroplasma  liesse  sich 
vielleicht  semer  dominierenden  Funktion  nach  als  Nährplasma  oder  Trop ho- 
plas ma  den  in  den  Teilungsvorängen  aktiv  eingreifenden  kinoplasmatischen  Ele- 
menten g<^nttberstellen.   (Vgl.  auch  Alveolarplasma.) 

Kitzelreize  siehe  Ersdiütterungsreize. 

Kl  in  der  Blütenbtologie  —  Kleinkerfblumen. 

Klanunerzellen  ^  Ankerzellen. 

Klappen  (Fruchtklappen,  Valvae).  Die  Sporogonwand  der  meisten 
Lebermoose  öffnet  sich  bei  der  Reife  durch  regelmässige  Längsrisse.  Die 
so  entstehenden  Wandstücke  heissen  K.  {Sch^ 

Klappen  =  Thecen,  siehe  Androeceum. 

Klappen  »  Valvae,  siehe  Diatomeen. 

klappenspaltig  ==  loculicid,  siehe  Kapsel  unter  Streufrücbte. 
Idappige  Knospendeckung  siehe  diese. 
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Kiauscu  des  Fruchtknoteos  siehe  Gynoeceum.  Man  nennt  K.  auch  die 
vier  Spaltflüchte  der  Labiaten. 
Rlebekörner  siehe  Sarc 
Kleberschicht  siehe  Aleuron. 
Klebmasse  siehe  Orchideenblüte. 
Klebscheihe  stehe  Translatoren. 
Kleinbi«;uenblumeii  siehe  Entomog-amae. 
Kleinfliegenblumen  siehe  Dipterenblumen. 
Kleinkert'blumcn  siehe  Blumenklassen. 
Kleiuspuren  »  Microsporen. 
Klemmfallenblumeii  siehe  Dipterenblumen. 
Klemmkörpcr  siehe  Translatoren, 
Kletten  =  Klettfrüchte. 
Klettenpflanzen  =  KIcttpflanzen. 
Klettcrhaare  siehe  Ilaare. 
Kietterkletten  siehe  Klettpflanzen. 

Klcttcrpilauzcii  (Darwin  [1875],  Climbmg  plants)  —  Lianen. 
Klettfrflchte  (Huth):  Früchte,  die  durch  Ausbildung  von  Widerhaken 
oder  Krallen  an  ihrer  Aussenseite  zum  Anhaften  an  Federn  oder  am  Pelz 

von  Tieren  eingerichtet  sind.   Vgl.  Klettpflanzen. 

Klettpflanzen:  Nach  Huth  (die  Klettpflz.,  Bibl.  bot.  Nr.  9,  1887)  Pflanzen, 
die  an  irgend  einem  Teile  hakij^  g^ekrümmte  oder  mit  Widerhaken  resp.  mit 
rückwärts  g-erichteten  Stacheln  oder  Borsten  versehene,  ja  zuweilen  selbst  nur 
mit  einer  kaum  sichtbaren,  aber  doch  fühlbaren  rückwärts  gerichteten  Rauhig- 
keit ausgerüstete  Organe  (Kletten^  besitzen.  Nach  ihrer  Funktion  unter- 
scheidet Huth  folgende  Arten: 

1.  Kletterkletten:  Hierher  gdiören  die  zum  Klettern  dienenden 
Stacheln  und  Klimmhaare  an  Stengeln,  Blattstielen  und  Blättern,  wie  wir 
sie  bei  Galium  aparuu^  Grojioma  xaudiMS^  ScUrothrix^  Teramnus  voiuöüiSy 
Polygonum-^  Calamus-  und  Desmoncus-hrtQn  finden. 

2.  Schüttel-  und  Schleuderkletten:  Klettfrijchte,  die  beim  Anhaften 
an  Tieren  nicht  fwie  die  W'oll-  oder  Verschleppun^^skletten)  an  diesen,  son- 
dern an  der  Mutterpflanze  haften  bleiben  und  beim  Zurückschnellen  die 
Samen  oder  Früchte  ausschleudern.  Z.  B.  bei  Martymia^  Sloanea^  Uneariat 
Lappa-'j  l/noua^Aiten, 

3.  Ankerkletten:  Klettfrüchte,  deren  ankerartige  Fortsätze  die  Früchte 
im  Schlamm  befestigen  (s.  B.  Trapa  nataus). 

4.  Bohrkletten:  Samen  oder  Früchte,  die  sich  mit  einem  Klcttapparat 
selbständig  in  den  Boden  eingraben  (z.  B.  Erodium^  Aristifhi.  Süf<v.. 

5.  Vcr s  ch leppungs-  und  Wollkletten:  Klettfrüchte  oder  -Samen, 
die  an  der  Wolle  oder  den  Federn  von  Tieren  halten  bleiben  und  von 
diesen  verschleppt  werden  (z.  B.  Xanihium  und  sehr  viele  andere  Kompo- 
siten, viele  Papilionaceen  und  Umbelliferen). 

AscHERSON  reiht  als  besondere  Art  noch  an: 

6.  Trampelkletten:  Klettfrüchte,  deren  hakige  Anhängsel  sich  an  den 
Füssen  der  Tiere  festhaken,  von  denen  sie  allmählich  durch  Trampeln  zer- 
treten werden. 
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klimatische  Formationen  siehe  edaphische  FormaHonen  und  For^ 
matioii. 

Klimmilaare  =  Kletterliaare,  siehe  Haare, 
klinomorplie  und  Idinotrope  Oi^ne  siehe  orthotrop. 
Kliiiotropismus  siehe  Tropismus. 

Knäuel  s  Glomenihis:  Dne  mehr  oder  weniger  kugelige  Infloreszenz, 

die  wohl  meist  cvmösen  Chnrakters  ist:  bei  Stiuchunu  der  Ach^-en  und 
Abort  der  Trajr-  bczw .  Vorblätter  ist  die  Zusammensetzung  häutig  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.    (  W.] 

Knäuclt'onu  —  Spirem,  siehe  Karyokinese. 

Knieliolz  «  Knimmholz. 

Knoclienzellen  (Tschirch)  =  Strebezellen. 

KnOllchen  von  Anogrammc:  Die  ProthaUien  der  Gattung  Anogramme 

—  heisst  es  bei  Sadeheck,  in  E.  P.  I.  4,  S.  20  —  zeigen  eine  sehr  wichtige 
Modifikation  für  die  Entwicklung  der  Farnprothallicn.  Sie  bilden  nämlich 
Knollchen,  und  zwar  entweder  Fruchtknö liehen  (von  GOEBEI-  in  Bot. 
Ztg.  [1877]  Fruch tsprnsse  cfcnannfi  oder  Brut  knöl  Ichen ,  von  denen 
die  ersten  allein  Archegomcn  zu  tragen  vciinugcu,  die  letzten  dagegen 
höchstens  zur  Antheridietibüdung  befähigt  sind,  im  wesentlichen  aber  der 
vegetativen  Vermehrung  dienen.  Ob  die  eine  oder  die  andere  Form  zur 
Ausbildung  gelangt,  hängt  von  äusseren  Umstanden  ab. 

Bei  der  Sporenkeiraung  von  Ano):.  chaerophylla  entsteht  ein  Zellfaden,  der 
indes  nur  wenig  Glieder  bildet  und  d.mn  in  der  Art  wie  bei  Polypodium  vulgare 
in  eine  Fläche  übergeht.  Sobald  diese  spatelformig  geworden  ist,  erhält  sie  an 
ihrem  vorderen  Ende  mehr  oder  wmger  meristematische  Beschaffenheit  in  Form 
dfö  bekaonten  Randzellenwachstmns.  Im  Verlaufe  des  weiteren  Wadismms  ent- 
wickelt sich  hieraus  aber  ein  »laterales«  Meristem  von  oft  recht  bedeutender 
Ausdehnung  und  veranlasst  ein  einseitiges  Wachstiu«,  infolijedessen  die  ProthaUien 
nicht  wie  andere  Farnprothallien  sich  flach  ausbreiten,  sondern  trichterförmig  ge- 
stalten. Schon  vorher  aber  wird  auf  der  Unterseite  des  nrotbaltiums,  am  untere 
Ende  des  genannten  lateralen  Meristems,  der  sog.  Fruchtspross  angelqit,  zu- 
nac  !i<;t  als  ein  mit  breiter  Basis  versehener  annähernd  halbkugelförmiger  Höcker, 
welcher  in  den  Boden  eindringt  und  Archegon icn  träirt. 

Die  oben  als  Brutknöllchen  bezeichneten  K.  entstehen  nicht  an  einem 
Meristem,  sondern  sind  völlig  adventive  Bildungen.  Sie  stellen  Dauersustände 
ähnlich  den  Sklerotien  dar  und  sind  befähigt,  nach  einer  mehr  oder  weniger 
Imf^cn  Ruhezeit  wit- Irr  Hachenfonnige  grüne  ProthalUen  xu  entwickeln,  aus  denen 
Fruchtsprosse  mit  Archeuonien  hervorgehen. 

Knöllchen  der  Ikpaticac  siehe  vegetative  Vermehrung  der  H. 

Knöllcheu  der  L^L^uniinosen  siehe  Wurzelknollchcn. 

Knnilchcnbactericn  siehe  Wurzelknöllchen. 

Knnspchcn  =  Plumula.  sie  Embryo. 

Knollen     siclie  Zwiebel. 

KiioUcnmaser  siehe  Maser. 

Knollcnpflauzcii  siehe  redivive  Stauden. 

>  RetrctT«  der  Terminologie  Vgl.  «ncli  die  DMrlegiiikgeii  von  ScmPFKS»,  io  OstetT.  BoL 
Ztg.  (1893 ,  S.  49  nnd  SS. 
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Knoppcril  sind  durch  Cynips  calycis  erzeugte  Fruchtgallcn  bei  Qucrcus 
pcdunculata^  die  wulstig  höckerige  Verunstaltungen  des  Fruchtbechers  dar- 
stellen. 

Knorpelcollenchym  siehe  Collencbym. 
knorpeliges  Endosperm  stehe  Samen. 

Knospe  nennt  man  einen  jugendlichen  Spross,  oder  den  jüngsten, 

obersten  Tdl  eines  bereits  entwickelten  Sprosses,  mit  anderen  Worten,  den 

von  Blättern  oder  deren  Teilen  und  Blattanlaj^cn  umgebenen  Sprossgipfel 
(Vegetationspunkt  des  Sprosses).  I  linsichtlich  ihrer  morphologischen  Be- 
deutung verhalten  sich  die  K.  sehr  verschieden,  insofern  die  Knospcn- 
sc  Ii  Uppen  (Tcgmentaj  bald  ganzen  Blattern,  bald  deren  Teilen  ent- 
sprechen. Gemeinsam  ist  ihnen  aber,  dass  sie  einen  Schutz  bilden  für  die 
jugendlichen  Blatt-  oder  Blütcnanlagen,  mögen  die  K.  endständig,  terminal 
(Endknospe,  Terminalknospe},  oder  seitlich,  axillär  (Seitenknospe, 
Achsclknospe)  stehen.  Eine  K.  heisst  Blattknospe,  wenn  sie  nur  junge 
Blattanlagcn  enthält,  Blütenknnspe,  wenn  sie  nur  jugendliche  Anlagen 
einer  oder  mehrerer  Blüten  enthalt;  finden  sich  in  einer  K.  sowohl  die  An- 
lagen von  I^^ubblättern  als  auch  junge  Blüten,  so  nennt  man  solche  K. 
gemischte. 

Die  Mehrheit  der  Gehölze  besitzt  K.  mit  einer  mehr  oder  weniger 
grosseren  Anzahl  von  Knospenschuppen,  doch  kommen  auch  bei  Juglanda- 
ceen,  RAus-j  Viöumum-^  Sopkara-Axi<ai  etc.  nackte,  d.  h.  nur  von  jugend- 
lichen Blättern  gebildete  K.  vor.  (Vgl  auch  Ableger,  Spross  und  vegetath^e 
Vermehrung.) 

/'iKnospendcckuil^:  rntcr  K.  oder  Acstivation  JPräfloration,  Folia- 
ti<in  versteht  mm  die  Art  und  Weise,  in  weicher  die  IMatter  eines  Cyclus  in 
dci  K.nuspe  mit  iiiren  Rändern  ubereiiiantlcr  greifen;  der  Bcgriti  drückt  also  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Blätter  eines  Cydus  aus  (siehe  dagegen 
Knospenlagel). 

Bei  der  K.  unterscheiden  wir  folgende  Typen  (vgl.  Fig.  177): 

1.  Offene  K.  (a.  aperta):  Die  einzelnen  Blätter  eines  Cyclus  erreichen  sich 

mit  ihren  Rändern  nicht. 

2.  Ivlnppi^e  K.  ^n.  vr?!vata):  Die  benachl i  irten  Miatter  eines  Quirls  stossen 
mit  ihren  Rändern  aneinander  {i.  B.  Kelcliblatter  von  Mahacecn!.  —  W  enn  in 
diesem  Falle  die  stdi  berührenden  Ränder  nach  »innen«  gebogen  sind,  so  spricht 
man  von  eingefaltet-klaiipigcr  oder  induplicat-valvatcr  oder  kurz  in- 
duplicater  'induiihcativer  K.  II.  Blüten  mancher  Deutzsa  G\  und  wenn  die 
Rander  n  ic  h  aussen  geschlagen  sind,  von  redupUcat-valvuter  oder  redupli- 
cativcr  K. 

3.  Dachziegeligc,  geschindelte  oder  deckende  K.  (a.  im bricata):  Die 
benachbarten  Blätter  greifen  mit  ihren  Rändern  übereinander  (Rosaceen,  Ranun- 

CulUS,  Popu'iii  ' . 

4.  Gedrehte  K.  (a.  contorta) :  Der  I  esondcre  Fall  der  imbricaten  K.,  wo- 
bei jedes  Blatt  das  Nachbar!  l:i*T  einsf  itig«  deckt,  wahrend  es  von  dem  anderen 
Nachbarblatte  seilest  gedeckt  wird.  Uic  ganze  knospe  erscheint  dabei  schrauben- 
förmig gedreht.  Sie  heisst  links  (6"],  beziehentlich  rechts  [/ )  gedreht,  wenn 
von  aussen  die  linken,  bezw.  rechten  Ränder  decken  (bei  Oxalis^  Apocynaceen, 
Büttneriaceen  etc.). 
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5.  Fünfschichtige  K.  (a.  quincuncialis):  Wenn  fünf  Blätter  genau  der 
Vft'Blattstcllung  entsprechend  sich  decken. 

6.  Cochlea rc  K.:  Wenn  ein  Blatt  ganz  aussen,  eines  ganz  innen  liegt,  die 
drei  andeto  halb  aussen,  halb  innen  li^en. 


000  o 


Fig.  177.  Koospendeckang  der  BlUteobiille:  A  Vicia  jaba^  Kelch  aufsteigend;  B  Cercis 
siliquasimm,  Krone  mnfstogend;  C  JUimasa  pmdiea,  Krone  TtlTat;  D  Viseario  tmlgaris,  Kdeh 
qoincuncial,  Krone  links  gedreht;  E  Cetttiana  vcrtta,  Kelch  quincuncial.  Krone  rechts  gedreht; 
/'  Fkiladdpkus  (orauarius,  Kelch  valvat,  Krone  links  gedreht;  G  Dmtzia  crcnata,  Krone 
iadnpUett-valTit;  //  Rkawmtu  froHguhy  Kelch  valvat,  Krone  involot  am  die  Stanbblltter  henun- 

gesehlagen.  (Nach  Fax.) 

In  diesen  1- allen  wird  die  K.  autsteigend  [B]  genannt,  wenn  das  oder  die 
vorderen  Blätter  des  Cydus  die  äusserten,  das  oder  die  hinteren  Blätter  die 
innersten  sind  (Krone  der  Caim^imoidea^\  absteigend  [A]  dagegen,  wenn  das 

oder  die  hinteren  Blätter  die  äussersten,  das  oder  die  xonleren  die  innersten 
sind  (Krone  der  Fapilionatae^  vieler  Scrophuiaritueae),    (Zumeist  nach  Fax  tmd 

KNGLF.k.) 

Knospengrund  =  Chalaza,  Knospenkern  siehe  Samenanlage. 
Knospenknftllcheii  =  Tuberogemmae. 
/  Knospenlage :  Der  Begriff  K.  oder  Vernation  bezieht  sich  —  im  Gegen- 

satz  zur  Knospendeckiinu'.  Aestivation  (siehe  oben)  —  nur  auf  je  »ein«  Blatt  der 
Knospe  und  bezeichnet  die  Art  und  Weise  der  Lage,  welche  dxs  Blatt  in  der 
Knospe  einnimmt  (ob  es  gerollt,  gefaltet  etc.  istj.  Man  unterscheidet  bei  der 
Vernation  folgende  Fälle  (vgl.  l  ig.  178): 

X.  Flache  K.  (v.  plana):  Blättchen  flach,  weder  gerollt  noch  gefaltet  (z.  B. 
Viscum). 

2.  /-nsamraen<4elegtc  oder  flach  t^cfaltete  K.  v.  duplicativa  oder 
conduplicata):  Blättchen  an  der  Mittelrippe  zusammengelegt  (z.  B.  Prunus 
Uli  um). 

5.  Gefaltete  oder  mehrfach  gefaltete  K.  (v.  plicata):  Blätteben  längs 
der  Seitennerven  oder  der  Nerven  eines  Blattes  mit  bandförmiger  Nervatur  ge- 
faltet (z.  B.  FaguSi  Ulmus  (Fig.  178.^),  Carp'mus). 

4.  Zerknitterte  K.  (v.  corrugativa):  Blattchen  unregelmässig  zerknittert 

(z.  B.  Papaver^  Cistus). 
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5.  Eingerollte  K.  (v.  involutiva,  involuu):  Seitenränder  der  Blättchen 
nach  der  Oberseite  eingerollt  (C),  also  Unterseite  konvex  (z.  B.  Fhlß^  J^e^/us). 

6.  Zurückgerollte  K.  [v.  revoluta):  Seitenränder  gegen  die  Unterseite  ge- 
rollt, Oberseite  konvex  {7.  B.  Kumix^  Poh'^omim  D). 

7.  Zusammengerollte  oder  übergerollte  K.  (v.  convoluta):  Das  ganze 
Blatt  in  einer  Richtung  tutenförmig  anaammeogoollt  (z.  B.  Cmmm,  Prmm 
nosa^  Gramineen  E).  Erfolgt 
dabei  die  RoUung  an  den  auf- 
einander folgenden  Blattern  in 
gleichem  Smne,  so  sind  diese 
homodrom;  erfolgt  sie  im  ent- 
gegengeht-t/tcn  Sinne,  ist  also 
abwechselnd  der  rechte  und  iler 
linke  Rand  der  deckende,  so 
sind  sie  antidrom. 

8.  Schneckenförmig  ge- 
rollte oder  spiralige  K.  (v. 
circinata]:  Blattchen  von  der 
Spitze  zur  Basis  sich  einrollend, 
Farnblätter). 

An  den  Knospenschuppen 
lasst  sich  in  den  allermeisten 
Fallen  eine  iinbricate  Knospen- 
i'.eckuni;  wahrnehmen,  niclit  so 
bei  den  Luubblatteru  in  der 
Knospe:  in  manchen  Fällen  ei^ 
scheint  jedes  einzelne  für  sich 
gefaltet  oder  gerollt,  ohne  die 
iün<;ern  zugleich  zu  umfassen*, 
in  anderen  Beispielen  wiederum 
sind  auch  die  Laubblätter  zu- 
sammengelegt und  imbricat 
(z.  B.  Svrin^'ii).  Umfasst  dann 
jedes  Blatt  vollst^indig  die  jünge- 
ren, dann  nennt  man  solche 
Blätter  reitend  (equitativ),  und  zwar  zweischneidig-reitend  {Iris)  oder 
dreischncidig-reitcnd  {Cärex),  je  nachdem  die  Dtveigenz  ^/^oder  ^/ibeXiägt. 
(Vornehmlich  nruli  P.w.* 

Knospenschlippen  —  Tcgmcntc.  siehe  diese  untl  Knospe. 

Knospenvariationen  —  vegetative  Mutationen,  siehe  diese. 

Knospcnzwiebein  =  Bulbillen. 

Knoten  =  Nodus,  siehe  Achse. 

Knotenzelle  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

Köpfchen  (Capitnlum):  Eine  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung  botry- 
tische  Infloreszenz,  deren  Hauptachse  gestaucht  ist  und  deren  Seitenachsen  Einzel- 
blüten darstellen,  deren  Vorblätter  keine  Achselprodukte  hervorbringen.  ;Vgl, 
Aufriss  bei  »Monopodien«.)  Meist  ist  die  Achse  der  K.  verdickt,  uml  zwar  in 
'Verschiedener  Gestalt,  die  zwischen  einer  halbki:^eli^  und  spitzkugelförmigoi 
Gestalt  einerseits  und  einer  scheibenförmigen  oder  gar  mehr  .  nkr  weniger  konkaven 
andererseits  schwankt.  [r)er  Fall  \<n\  //fus  gehtirt  nicht  hierher,  der  Bluten- 
stand der  Feigen  ist  ein  sehr  abgeleitetes  iUeiuchasium.)   Seltener  sind  die  Falle, 

Schneider,  Hot.  Worterbuch.  2% 


Fig.  17S.  Knospen  läge  der  Blatter,  dargestellt  im 
tehemadsehcn  CSrandrin  de«  Knotpe:  ^  eiafkeh  geliiltete 

Kno^penlage  bei  l'htnis  ciinif'c^tris  [hilriter.nl,  in  horizon- 
taler Oriunticrung  von  unten  nach  oben  ;  i,  2,  3  etc. 
die  .lufeinander  foljjendcn  Laubblätter,  s\,  s-i  etc.  die 
zugehörigen  Nebenblätter.  mehrfach  gc  faltete  Knospen- 
lage bei  AiCr;  aussen  Kno-.pcnschuppcn,  innen  Laub- 
blitter.  C  eingerollte  Knospenlage  bei  Malm  Community 
aussen  Knospenschuppeo,  ionen  Laubblttter  mit  Neben- 
blXttero.  D  niriickgerollte  Knospenlnge  bei  Polygomm., 
Lrabblltternut  ( Jchrca.  /iH,-\ninvni:<  rollte  Knospen« 
läge  einer  Granünee.   (Nach  Frank.) 
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in  denen  die  Hauptachse  nicht  verdickt  isl^  und  in  Fallen  wie  sie  sich  in  der 
Gattung  Trijoliim  bieten,  finden  sich  alle  Übergänge  zwischen  K.  und  Dolde, 

das  graduelle  Moment  tritt  hier  besonders  deutlich  hervor.  Innerhalb  des  K. 
können  die  Blüten  Tragblutler  haben  oder  nicht  (cnpituKim  p.ileaceurn  bezw. 
epaleaceum],  die  Geivchlechterverteilimg  wie  die  äussere  Porm  der  Blüten  ist  eine 
sehr  wechselnde.  Wahrscheinlich  and  die  K.  der  Kompositen  phylogenetisch  nicht 
auf  Trauben,  sondern  auf  cymöse  Aggregate  zurückzuführen,  doch  fehlt  es  an  ein- 
sciil.igi^en  Timfangreichen  Untersuchungen.  (W-)  —  Zii  diesem  Intlnreszenztypufi 
gehört  nac!i  ExclfrI  auch  der  Blütenkorb  ^('alathidiiim),  (ien  man  sich 
leicht  ais  einen  deprimierten  Kolben  mit  scheibenförmiger  Achse  vorstellen  kann. 
An  der  Bildung  des  Involucrums  können  hierbei  auch  die  den  Tragblättem  voran- 
gehenden Hodiblätter  teilnehmen. 

Köpfchen  der  Mardiantiaccen  siehe  Receptaculum  der  M. 

Köpfchendichasien  siehe  Botryo-Cymen. 

Köpfchenhaare:  siehe  Haare. 

Köpfchenrispe:  Von  Eichler  (I,  S.  42)  vorgeschlagene  Bezeichnung 
(lir  reich  zusamn^rnji^esctztc  Infloreszenzen  von  Kompositen,  ohne  Rücksicht 
auf  deren  wahren  Aufbau. 

Köpfchenschrauhel,  Köpfcht^nsichel  siehe  Botryo-Cymen. 

Köptchcn.spirre:  \*on  T'jriil.FR  1,8.42  vorgcschlaj^ene  Bezeichnung^ 
zur  Cliaraktcristik  reich  zusamiiieiigcsetzter  Blütcastande  mancher  Juncacccn. 
ol^ne  Rücksicht  auf  deren  wahren  Aufbau. 

Köpfchenwickel  siehe  Botryo-Cjroen. 

KArnchenflieger  (Dingler)  siehe  Flugorgane. 

KOrner  —  Chondren,  siehe  Sarc. 

KArnerplasma  (Strasburger,  Zellbild.  u.  Zellteil.,  2.  Aufl.  [1676], 
S.  2S6)  stehe  Cytoplasma. 

Körnerschicht  (PkiNtiSHFiM,  Unters,  üb.  Bau  d.  Pflz.-ZeUe  [1854], 

S.  81  —  Körncrphsma,  siehe  Cx  toplasma. 
Körneriiherzuji;  siclic  Epidermis. 
K<>h5sioii.sbe\\  ei^iin«4cn  siehe  Bewegungen. 
Kolilchydratmitü.scn  (Fischkri  siehe  Cyanophyceen/.cUc. 

Kuhlcnsäure-Assimilation  (vgl.  auch  unter  Ahsiaiilution) :  Samtliche 
Pflanzen,  soweit  sie  mit  Chlorophyll  ausgestattet  sind,  besitzen  die  Fähigkeit,  aus 
Kohlensäure  kohlenstoffhaltige  Verbindungen  zu  erzeugen,  indem  sie  dazu  gleich- 
zeitig Wassef  verbrauchen.  Kohlensäure  und  Wasser  sind  für  sie  Nahnmgsmittel, 
welche  sie  7\\  assimilieren  vermögen,  d.  h.  zu  organischen  Verbindungen  ver- 
arbeiten. Kohlensaure  [COi  und  Wasser  [HiO]  liefern  die  drei  Elemente 
C  (Kohlenstoff),  //  (Wasserstoff),  O  (Sauerstoff;,  welche  zur  Konstituierung  der 
organischen  Stoffe  der  Pflanze  gebraucht  werden. 

Schon  der  Entdecker  des  Sauerstoffs,  Priestlev  (in  Philos.  Transact.  Bd.  62 
'1772',  S.  168I.  fand,  d:i^s  (!i\'scs  Gas  auch  \on  grünen  Pflanzen  ausgeschieden 
wird.  Ingf.nho' -/  Vt  r>uclie  mit  Pflanzen  11786  )  hat  dann  1779  n.ichgewiesen, 
dass  dieses  nur  iiu  i-ichte  der  Fall  ist.  Üass  nun  aber  dieser  Sauerstoff  aus  der 
Zereetznng  von  Kohlensäure  stammt,  weldie  die  Pflanzen  aufnehmen,  um  daraus 
den  Kohlenstoff  zu  ihrer  Ernährung  zu  gewinnen,  ist  1782  durch  SenebiER 
(Physik.-cheinische  Abh.  üb.  d.  Finfl.  d.  S  innenl.  1.  1785  ,  S.  91  und  ganz,  be- 
sonders durch  die  klassischen  Versuche  SAUiiSUREs  1S04  'Kecherches  chimiques 
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sur  la  vegct.,  deutsch  in  üstwald's  Klass.  d.  exakt.  Wiss.  Nr.  15  und  16]  fest- 
gestellt worden. 

Mit  Ausnahme  der  weiter  unten  besprochenen  Fälle  ist  die  iC.-A.  an  folgende 
Bedingungen  gebunden:    Einmal  an  die  Gegenwart  von  Chlorophyll.    Aber  es 

wäre  nnrichtic;.  dieses  als  das  Tätige  bei  der  K.-A.  zu  betrachten.  Als  soUlies 
hat  viehnehr  tlas  lebende  Prütoplasma  zu  gelten,  und  das  Chlor(ii)h\  11  ist  nur 
ein  notwendiges  Hilfsmittel.  Ferner  ist  aber  die  K.-.\.  von  der  Gegenwari  des 
Lichtes  abhängig,  sie  ist  eine  Fhotosynthese.  So  lange  grttne  Pflanzen  im 
Dunkeln  sind,  assimilieren  sie  nicht.  Im  allgemeinen  hat  das  direkte  Sonnen- 
licht den  grossten  Effekt,  und  ungefähr  proportional  mit  der  Lichtintensitat  nimmt 
die  Energie  der  K.-A.  ab,  nra  schon  bei  schwachem  Lichte  ganz  zu  erlöschen. 
Und  zwar  sind  bei  der  K.-A.  die  stark  brechbaren  chemischen  Strahlen  (blau 
bis  violett)  viel  weniger  beteiligt,  als  die  minder  brechbaren  roten  bis  grflnen» 
der  sog.  leuchtende  Teil  des  Spektrums.  —  .Auch  die  Temperatur  ist  von  Ein- 
fluss  auf  die  Vorgän;:;e  der  K.-A. .  allein  sie  kann  nicht  wie  das  Licht  als  eine 
dabei  selbst  notwendig  beteiligte  Kraftquelle  betrachtet  werden,  sondern  sie  be- 
einflusst  den  Prozess  wohl  nur  in  ähnlicher  Weise,  wie  audi  andere  Lebens- 
tätigkeiten.  (Nach  Frank.) 

Unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  ist  die  K.-.\.  verschiedener  FHanzen 
a'i  vineren  Ursachen  verschieden;  in  gleicher  Zeit  bildet  die  eine  mehr,  die 
andere  wenitj^er  Kohlehydrat  mit  der  gleichen  .Assimüaiionsrt.iche.  In  diesem 
Sinne  spricht  man  von  einer  specifischen  Assimilatiunsenergic,  welche 
zum  Teil  wohl  durch  die  verschiedene  Zahl  und  Gr^se  der  Chloroplasten,  so- 
wie durch  die  verschiedene  Durchlüftimg  der  Blltter  bedingt  ist,  jedenfalls  aber 
auch  in  deren  kräftigeren  oder  schwächeren  Tati-kcit  selbst  ihren  (Jmnd  hat. 

Weiteres  über  K.-A.  findet  man  in  jedem  Lehrbuch.  Wir  erwähnen  nur 
noch,  dass  es  auch  Chlorophyll  freie  Organismen  gibt,  die  zu  assimilieren  ver- 
mögen. So  kommt  eine  analoge  photosynthedsche  Produktion  nach  Engel- 
mann (in  Bot.  Ztg.  [t888],  S.  661)  auch  den  Chlorophyll  freien  »Porpurbacte- 
rien*  zu.  —  Wesentlich  abweichend  ist  indessen  die  riiemosynthesc  der 
Nitroljac.tericii  (Nitrit-,  Ni tra t ba c t er i en) ,  ileren  nähere  Kenntnis  uir 
hauptsachlich  Wjnügradskv  iin  Annal.  de  l'lnstit.  Pasteur.  Bd.  4  [i89o_,,  S.  213; 
vgl.  auch  Centralbl.  f.  Bacteriol.  IL  [1^96^,  2.  Abt.  S.  415)  verdanken.  Diesen 
Bakterien  kommt  die  Fähigkeit  zu,  auf  chemosynthetischem  Wege,  d.  h.  unter 
Oxydation  von  Ammoniak,  bezw.  von  Nitrit  die  Kohlensäure  7n  nssimiliercn  Ttnd 
auf  diese  Weise  die  (lesiintmenge  ihrer  organischen  Nahrung  und  ihrer  Haustofie 
zu  gewinnen.    (Nach  Ptti-KKk.j 

Kohlhemie:  Unter  K.  oder  Kropflerankheit  der  Kohlpflanzen  {Brassica 
und  anderer  Cruciferen)  verstehen  wir  Kataplasmen  (sidie  diese),  welche  als 
versditeden  geformte  kugelige  Geschwülste  wechselnder  Grösse  von  einem 
Myxomycctcn  [Plasmodiop/iora  örassicitt  '  an  den  Wurzeln  der  umten 
Pflanzen  hervorgerufen  werden.    (Vgl.  VVüRo.mn,  in  Pringsh.  Jahrb.  1.  wiss. 

Bot.  XI.  i«78\  s.  5 

Kohlrabihäutchcii  siehe  Ptlzgärten. 

Kolben  =  Spadix. 
Kolbcnanhang  =  Appendix. 
Kulibriblumen  siehe  Zoidiogamac. 

Kolloide'):  Der  Begriff  Kolloid  wurde,  nach  Czaprk  S.  24,  zuerst  von 
>)  x4X>.«  Leim,  $tSo;  Art 

23* 
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Kolome-AlfeB— KrmUMldeii. 


GHAHAU  (in  Lieb.  Annal.  Bd.  121  [186 1],  S.  i)  aufgestellt.  Er  schied  alle  Sub- 
stanzen in  i'wer  Klassen:  Kristal loide,  \vc!che  leicht  kristalHsierbar  sind  tind 
schnell  durch  Membranen  d i (fundieren ;  Kolloide,  welche  nicht  kristallisieren 
und  nicht  durch  Diolysiermembranen  bindurchpassieren.  Auf  Grund  unserer 
heutigen  Erlahning  dürfen  wir  sagen,  dass  die  Differenzen  zwischen  beiden  nur 
graduelle  sind.  Eine  Reihe  von  sonst  typisch  kolloidalen  Stoffen,  wie  Eier- 
albumin. Amylodcxtrin,  sind  nun  Kristallisieren  gebracht  worden,  nnd  bezüglich 
des  Dittusions Vermögens  bestehen  viele  Abstufungen  von  kaum  merklicher  Dialyse 
bis  zu  massig  rascher  Diosmose  durdi  Membranen,  wie  zuerst  die  genauen  Ver- 
suche Ffeffer's  gezeigt  haben.  —  Die  K.,  aüs  deren  Epischer  Repräsentant  der 
Leim  gelten  kann,  sind  in  fe-ttr  und  flüssiger  Form  bekannt« 

Kolonie-Algen  siehe  biologische  Haupttvpcn. 

Kolonien  siehe  /cllkolonien;  vgl.  auch  unter  Reinkultur. 

Kompressionsrcizc  siehe  unter  Mass.\RT's  Keflcxeintcilung. 

Kouifci'cntiulz  siebe  Laubholzcr. 

Konkavzellen  (Kohl  [1903])  siehe  Cyanophyceenzdle. 

konstantes  Plankton  siehe  Seeflora. 

Kopf  bei  Tracheen  siehe  diese. 

Koprophyten  (%'i::po;  Mist,  fjTov  Gewächs]  »  Humuspflaozen. 
Korallenwurzeln  siehe  I  viftwurzeln. 

Kork,  Korkcambium,  Korkhäute,  Korkkrusten,  Korkrinde 
siehe  Periderm. 

Korksucht  siclic  Wundkork. 
Korkwarzen  s  Lenticellen. 
Korkwucherungen  siehe  Wundkork. 
Korkzellen  siehe  Periderm. 

Kosmopoliten  (xo'9(io;  Welt,  TtOhtfi  Bürger):  Gewächse  die  durch  den 

Menschen  fast  in  der  ganzen  Welt  verbreitet  \\  orden  sind  und  sich  überall 

angesiedelt  haben,  z.  B,  En'^erou  canadens€\  vgl.  Anthropochoren. 

Kraftknospe  (VV.\kmin<.,  ex  Kiri  iinkk,  S.  46):  Eine  durch  Nieder- 
blatter ^'lber  nicht  eigentliche  Knospenschuppen)  gcschüt/'.te.  unterirdische 
oder  unmittelbar  an  der  Erdoberfläche  gelegene  Knospe  krautiger  Pflanzen, 
mit  (leren  Sprengung  im  Frühling  der  neue  Trieb  beginnt. 

Kraftspn)sse  =  Dehnsprosse. 

Kraftwechsel  (oder  physikalische  Physiologie,  Biodynamik, 
Phvbüdynamik,  Biophysik,  Energiewechsel):  Hierunter  verstehen  wir 
die  dynamischen  Leistungen  während  der  Lebenstätigkeit  der  Pflanzen,  wo- 
gegen wir  die  cheojischen  (molekularen)  Umlagerungen  als  Stoffwechsel 
zu  bezeichnen  pflegen.  In  Wirklichkeit  ist.  sagt  Fl  KFI  KK  I.  S.  2,  mit  jeder 
chemischen  Umlagcrung  ein  Kiiergiewechscl  verkettet,  und  mit  jedem  ein- 
drinj^enden  Studium  in  W  achstums-  und  Hewcf^ungsvorgange  ist  die  trage 
nach  iicni  mitwirkenden  St«  »tnvechsel  verknüpft. 

K  l  at't/.weige  ~  Dehiisprosse. 

Kraiuinciizelleil  =  Ankerzellen. 

Kräutervereine  siehe  Vereinsklassen. 

Kraut,  Kräuter  siehe  biologische  Hauptformen. 

Krautfluren»  Krauthalden  siehe  arktische  Grasmatten. 


Digitized  by  Googl 


Krebt— krebende  Bewepmg. 


357 


Krebs'):  Mit  dt-m  \amcn  Krebs  (Carcinoma  Itezeichnet  SoRAn  u 
{I.  399)  alle  diejenigen  Wunden,  welche  sich  durch  wuchernd  üppige,  schnell 
sich  enettgende,  an  der  Attnenseite  leicht  absterbende,  oft  den  Durchmesser  der 
sie  tragenden  Achse  fibertrefiende  fidtige,  vorzugsweise  aus  Holzparenchym  ge- 
bildete i'berwallungsränder  auszeichnen.  Es  gibt  keine  Krebswunden,  bei 
denen  nii  lu  der  Hol/:kurj)er  stark  erkrankt  und  stellenweise  getötet  wäre. 

Der  äusseren  Erscheinung  nach  sind  zwei  Formen  auseinander  zu  halten, 
welche  als  »rosenartig  ofiinier  oder  btandiger  K.«  und  als  »geschlossener  oder 
knolliger  K.<  bezeichnet  worden  sind  (Sorauer,  in  TagebL  d.  Naturf.-Vers. 
Hamburg  1876],  Beil.  S.  102).  Bei  dem  offenen  K.  liegt  im  Grunde  der 
Wunde  eine  dem  blossen  Auge  leicht  wahrnehmbare,  ge^chwar/te,  abgestorbene, 
mehr  oder  weniger  grosse  Hokiluche.  Diese  wird  meist  umgeben  von  einem 
eben&Us  holzigen,  unregeimassig  wulstigen  and  faltigen,  anch  abgestorbenen  nnd 
schwärzlichen,  bereits  rindenlos  gewordenen  Überwallnngsrande.  —  Der  ge- 
schlossene K.  stellt  bei  vollkommener  Ausbildung  annähernd  eine  kugelige, 
bisweilen  den  Zweigdurchmesser  um  das  drei-  bis  vieitaelie  übersteigende,  kno- 
tige, meist  vollkommen  berindete  Holzwucherung  dar,  welche  an  ihrem  Giptel  ab- 
geflacht nnd  im  Zentrum  der  Gipfelfläche  trtcbterRinnig  vertieft  ist.  Im  G^en- 
sats  ztim  oflenen  Krebs  nmiasst  diese  Geschwulst  einen  viel  geringeren  Teil  der 
sie  tragenden  Achse,  ersetzt  aber  die  geringere  Breitenausdehnung  durch  grössere 
Hohe.    (Vgl.  auch  Mycel.) 

Kreide-Flora  siehe  fossile.  Floren. 

kl  ciNcnde  Bewegung  der 
Windcpilanzcn;  W  enn  wir  eine 
Windepflanze  —  heisst  es  bei 
Jost,  S.562  —  näher  betrachten, 
etwa  eine*  CalyHegia^  die  im 
Frühjahr  austreibt,  so  bemerken 
wir,  dass  ihre  Triebe  zuerst  im- 
mer streng  orthotrop  sind  und 
sich  durch  die  eigene  Festigkeit 
aufrecht  erhalten.  Nach  Er- 
reichung einer  gewissen  Höhe 
aber  beugt  sich  die  Spitze  des 
Sprosses,  und  zwar  durch  eine 
aktive  Bewegui^,  vom  über  und 
nimmt  nun  in  ungefähr  horizon- 
taler Stellung  eine  plagiotropc 
Lage  ein.  Im  selben  Moment 
beginnt  aber  auch  eine  eigen- 
artige Bewegung  an  ihr  aufzu- 
treten, die  wir  kreisende  Be- 
wegung (vgl.  Fig.  179)  nennen 
wollen,  weil  das  Horizontalende 
nach  Art  eines  Uhrzeigers  um 
die  feststehende  vertikale  Basis 

"       *"  Fig.  179.  a—c  windende  Sprost^itze  von  Httmuhts 

^}  Vgl.  ancb  Frank,  I.  {1895  .  /«//////.r  in  verschiedeneB  Piusen  der  Bewegung  ver* 
S.  aojff.  ond  die  dort  zitierte  Litentor.  kleinert;.   {Nftcb  Pfbffex.) 
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Kreuzbestäubung  —  Krislallbehälter. 


rotiert.  Diese  Bewegung  dauert  von  dem  Moment  ihres  Entstehens  an  so  lange 
als  der  betretende  Spross  im  Wachstum  verbleibt,  und  sie  behält  in  der  Regel 

eine  bestimmte  Richtung  dauernd  bei:  bei  der  Mehrzahl  der  Windepflaozen 
erfolgt  die  kreisende  Bewegung  von  oben  her  gesehen  in  der  Richtung  ent- 
gegengesetzt der  Uhrzeigerbewegung  nach  links,  wie  man  gewöhnlich  zu 
sa^:^en  pflej^t:  in  der  Richtung  des  Uhrzci|Tcr.s  also  rechts)  kreist  z.  B.  der 
Hopfen  \HuiHulus]  und  das  Geissblatt  \Loni€cra]\  abwechselnd  rechts  und 
links  gerichtete  Rotation  hat  man  z.  B.  bei  BouUa  volubilis  und  Loasa 
iaterüia  beobachtet  Die  linkskreisenden  Pflanzen  winden  auch  links  (Links- 
winder),  die  rechtskreisenden  rechts  (Rechtswinder,  Fig.  179). 

Kreuzbestäubung  —  Xenogamie,  siehe  Bestäubung. 

Kreuzung  (vgl.  unter  Bestäubung):  Im  Grunde  ist,  heisst  es  bei  1)k  Vkii  ?, 
II.  464,  dem  die  folgenden  Ausführungen  entstammen,  jede  Befruchtung,  welche 
nicht  Selbstbefruchtung  eines  einzelnen  Individuums  ist,  eine  K.  Selbst  Darwin 
spricht  von  der  K.  verschiedener  BIQten  auf  demselben  Stock.  Und  bei  diöci- 
schen  Pflanzen  und  den  meisten  Tieren  ist  eigentlich  jede  Befruchtung  eine  K. 
Der  Unterschied  licqt  offenbar  nicht  in  der  Sache  selbst,  sondern  in  dem  Inter- 
esse,  mit  welchem  man  den  Vorgang  betraehtet.  Denn  offenbar  bedeutet  nor- 
male Befruchtung  die  Verbindung  zweier  unter  sich  gleicher  Eitern,  K.  aber 
die  Vereinigung  zweier  ungleicher.  Das  heisst  aber,  dass  man  dieselbe  ge- 
schlechtliche Verbindung  Befnuhtung  oder  K.  nennen  wird,  je  nachdem  man 
dabei  den  Unterschieden  zwischen  den  beiden  Eltern  Rechnimg  tragt  oder  nicht. 
Diese  Unterschiede  sind  aiier  nach  der  Mutationsichre  jirin/iiiiell  verschiedene, 
je  nachdem  sie  ausschliesslich  der  tluktuierenden  Variabilität  (siehe  individuelle 
Variabilität)  oder  daneben  auch  der  Mutabilität  angehören.  Es  gibt  somit: 
I.  K.  auf  dem  Gebiete  der  Varia! »illlät. 

II.  K.  auf  dem  Gebiete  der  MutalnUtät.  * 

Im  ersten  Falle  besitzen  die  beiden  1  kern  im  Grunde  dieselben  1  agenschaften, 
im  zweiten  besitzt  einer  von  beiden  wenigstens  eine  innere  Eigcii*>chaU ,  welche 
dem  anderen  fehlt,  oder  kommt  dieselbe  Eigenschaft  in  einem  anderen  Zustande 
vor,  wie  bei  den  MtM-i  i  sehen  Bastarden.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersten 
Kai],  so  kann  die  Au>l«ildiing  der  verschiedenen  Charaktere,  nach  dem  Quktklkt- 
schen  Gesetz  der  tiukiuierendcn  Variabilität,  eine  se'nr  wechselnde  sein.  Zwei 
Exemplare  derselLcu  Art  oder  Varietät  können  in  der  Intensität  der  l  arhung  der 
Blüten,  in  der  Grösse  der  Blumenkronen,  im  Grade  der  Behaarung  und  der  Be- 
waffnung, in  der  Ausbildung  der  Blatter,  ferner  in  der  Zahl  der  Organe  in  den 
einzelnen  Blütenkreisen  etc.  voneinander  abweichen.  FimUt  nnn  eine  künstliche 
Verbreitung  solcher  absichtlich  inugluhst  vcrsctnedcn  au.sgcwählter  Individuen 
statt,  so  haben  wir  eine  K.  aul  dem  Gebiete  der  Variabilität. 

Eine  solche  K.  kann  offenbar  zwischen  Kindern  einer  und  derselben  Mutter, 
auch  nach  Selbstbefruchtung  und  bei  reiner  Abstammung,  vori^enommen  werden. 
—  Andererseits  aber  kann  man  verschiedene,  durch  Selektion  aus  derselben 
elementaren  Art  erhaltene  Zuchtrassen  mitemander  kreuzen  und  liie  Vermischung 
ihrer  Unterschiede  in  den  Kindern  studieren. 

Kriechbewegungen  siehe  locomotorische  Bewegungen. 

Kriechstauden  (Drude)  siehe  perenne  Stauden. 

Kristallbehälter  (das  Folgende  nach  Habeklandt":  Die  in  den 
Pflanzengew  eben  vorkommenden  Kristalle  bestehen  in  der  iibei  wiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  aus  oxalsaurem  Kalk  Kalkoxaiati.  Als  Inhaitsbestand- 
teile  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung  konneu  solche  Kristalle  in  den 
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Zellen  der  verschiedensten  Gewebesysteme  aoftreten.  In  bestimmten  Zellen 
sind  sie  aber  charakteristische  Inhaltsbestandteile  und  erfüllen  die  Zelllumina 
oft  fast  vollständig.  Derartige  Zellen  werden  ab  K.  oder  Kristallschläuche 
bezeichnet. 

Her  Oxalsäure  Kalk  kristallisiert  teils  im  monosymmetrischen  moiiukliiien, 
klinorhombischen),  teils  im  tctragonalen  (quadratischen)  System.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  betreffenden  Kristallformen  zur  Ausbildung  kommen,  ist  eine  sehr 
verschiedene;  es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  folgende  Hauptfjtlle  unter- 
scheiden : 

a)  Einzclkristn  11  e  in  Form  von  Quadratoktacdern ,   wenn  sie  (!i*m  tctra- 
gonalen, in  Form  von  Hendyoedem,  wenn  sie  dem  monosymmetrischen  System 
angehören.  Ausser- 
dem gibt  es  zahl- 
reiche abgeleitete 
Formen ,  Kanten- 

abstumpfiinsTfn 
imd  ZwiUings- 
bildungen.  Von 
diesen  grösseren, 
wohlansyebildeten 
Kristallen  tritt  ge- 
wohnlich nur  je 
einer  in  einer  ZeÜe 
auf.  So  z.  B.  in 
den  Blattern  der 
Iriileen,  Pontede- 
riaceen  etc. 

b)  Kristall- 
sand, bestehend 
aus  überaus  zahl- 
reichen, sehr  klei- 
n&i  Kristallen,  an 
denen  man  bei 
sehr  starker  Ver- 
grösserung  zur  Not 
noch  Ecken  und 
Kanten  wahrneh- 
men kann  (z.  B. 
im  Laube  vieler 
Solanaceen,  in  der 
prinuuren  Rinde 
yfonSamhuustlc). 

c)  Raphiden  (Fig.  180^),  d.  h.  lange  nadelfönnige  Kristalle,  die  meist  in 

grosserer  Zahl  i>arallel  nebeneinander  gelagert  sind  und  so  ein  dichtes  Bündel 
bilden  (z.  B.  im  Faul  e  vieler  Liliaceen,  On  hidaceen  etc.V 

tl;  Drusen  ( 6')  in  Form  von  rundlichen,  niorgensternaiinlichen  Kri^tallai^gre- 
gaten.  Fast  immer  treten  sie  in  den  beitetlenden  Zellen  einzeln  auf  ;/.  B.  bei 
Chenopodiaceen,  CaryophyUaceen  und  vielen  anderen). 

e)  Sphärokristalle  (Sphärite)  kommen  seltener  vor  (z.  B.  im  Mark  der 
Zweige  von  Tirminaüa  belUrica^  in  den  Samenschalen  von  Siiene  cucubalus^  bei 
CacteenJ. 


Kig.  180.  A  Kaphidenschlauchc  im  Kiiulcuparcnchym  des  Stengels 
▼on  Tradtscantia  ukrina;  B  Kristal Ifaser  aus  der  sekundären  Rinde 
von  Aesiului  Ilippocaslanum  (Tangentialschnittansicht  ;  C  Kalkoxalat- 
d  rasen  im  lamellüsen  Parenchym  des  Blattstiels  von  Trapa  natans; 
D  Zelle  «OS  dem  Fruchtfleisch  von  Rosa  sp.  mit  zwischen  ZellstoffbaUccil 
suspendiertem  ZwillingakrisUül.    (Nach  HAB£KLAM/r.) 
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KrisUUfasem — KrUmmungsbewcgungeD. 


Bei  nicht  wenigen  Pflanzen  treten  die  genannten  Endidnungsfonnen  des 
Oxalsäuren  Kalkes  kombiniert  auf. 

Die  Form  der  K.  ist  sehr  verschieden.    Die  Einadkristalle  und  Drusen  sind 

bei  vielen  Pflanzen  von  einer  dicht  anliegenden,  zuweilen  verkorkten  oder  ver- 
holzten CeUularhaut  umschlosüen,  die  an  einer  oder  mehreren  Stellen  mit  der 
Wand  des  Behälters  verwachsen  ist.  (Blatt  von  Citrus.)  Der  Kristall  erscheint 
so  mandunal  an  Cellulosebalken  im  Lumen  des  K.  aQ4[ehängt  (Rosanoffsdie 
Drusen).  Ebenso  sind  für  die  Anordnung  der  K.  verschiedene  Momente  mass' 
gehend.  Am  häufigsten  treten  sie,  wie  andere  Exkretbehalter,  in  den  parenchy- 
matischen  Gewebearien  des  Leitungssystenies  auf.  —  Gewöhnlich  treten  die 
K.  vereinzelt  oder  in  Reihen  auf.  Letztes  gilt  namentlich  für  die  Raphiden- 
schläuche  der  Commelineen  etc.  In  der  sekundären  Rinde  vieler  Gehöhe 
kommt  die  RdhenbUdung  dadurch  zustande,  dass  je  eine  CamlMnmzetle  durch 
Querwände  in  eine  Anzahl  von  Zellen  zerlejjt  wird,  von  denen  jede  einen 
Einzelkristall  oder  eine  Druse  enthält.  Solche  Kristallfasern  (Fig.  180^;,  wie 
sie  Hartig  genannt  hat,  können  aus  einigen  wenigen,  aber  auch  aus  20 — 
30  Kammern  bestehen,  (r.  P,) 

Kristall  fasern  siehe  Kristallbehälter. 

Kristalloide  siehe  Kolloide. 

Kristallsand,  Kristallschläuche  siehe  Kristallbehälter. 
Krönchen  siehe  Sporenknospen. 
Kronblätter,  Krouc  siehe  Blüte,  reriantb. 
Kronenachsensporn  siehe  Orcbideenblütc. 
Kropf  siehe  Mooskapsel. 

Krümmung:  Von  einer  K.  schlechthin  sprechen  wir,  nach  Jost,  S.  501, 
wenn  ein  ursprünglich  gerades  Organ  (Fig.  181/)  sich  so  biegt,  dass  seine 
Achse  in  einer  Ebene  bleibt  (//],  von 
einer  Drehung  (Torsion),  wenn  die 

Achse  des  Organs  ihre  Richtung  bei- 
behält, während  ursprünglich  gerade 
SeitenUnien  zu  Schrauben  werden  (///), 
und  endlich  von  Windung,  wenn  das 
ganze  Gebilde  sich  im  Räume  nach 
Art  einer  Schraube  deformiert  [IV). 

Krflmmungsbewegungen :  Die 
Organe  festsitzender  Pflanzen,  sowohl 
tinzelliger,  wie  mehrzelliger,  führen 
ihre    Bewegungen    mittels  Krüm- 


mungen aus. 


Ein 


xb\\\(t  <3ernd!ini2f 


Fig.  181.  Schematischc  Dustellung  für  Krüin- 
mung,  Drehung  «nd  Windung  ^vgl.  Text). 
(Nieh  Jost.) 


gewachsenes  Organ  i)C-sil/,t  gleichlange 
Längskanteu;  bei  einem  gekrümmten 
Organ  dagegen  besitzen  diese  Kanten 
ungleidie  I^änge,  indem  an  der  ge- 
krümmten Strecke  die  konkave  Innen- 
seite notwendig  kürzer  ist,  als  die  konvexe  Aussenseite.  Wenn  daher  an 
einem  biegungsfähigen  geraden  Organ  die  gegenüberliej^cnden  Flanken  nach- 
träp^lich  ungleich  lang  werden,  so  muss  das  Organ  sich  krümmen,  und  zwar 
nach  der  kürzeren  Flanke  hin. 
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Die  ungleiche  Lange  der  antagonisti5?chen  Flanken  kann  aber  die  Folge 
verschiedener  \^)rgange  sein.  Am  häutigsten  treten  entsprechende  ^  Ver- 
änderungen infolge  ungleichen  »Wachstums*  auf.  Seltener  sind  es  ungleiche 
Schwankungen  in  der  »Tuigordehnung«,  welche  das  Längenvadiältnis  ändern. 
Eine  dritte  Veranlassung  zu  K.  bildet  die  ungleiche  Quellung  der  Zellwände 
selbst  durch  »Imbibition«  und  die  daher  rührende  ungleiche  Volumverände- 
rung derselben  auf  gegenüberliegenden  Organseiten;  eine  vierte  die  Ver- 
kürzung gewisser  Zellkomplexe,  wobei  mit  schwindendem  Fülhvasser  das 
Gewebe  durch  die  Kohäsion  des  verbleibenden  W'asserrcstes  in  bestimmter 
Richtung  korUrahiert  wird.     'Nach  Noll.)     [Vgl.  auch  unter  Bewegungen.) 

Krüuimungsrcizc  siehe  unter  MassarT  s  Keliexeinteilung. 

Kninunholz,  Krummholzregion:  Diese  Bezeichnung  kam  früher  — 
sagt  SCHIMPER,  S.  740  —  nur  fiir  die  Legföhre  (Pfnus  mmkma  var.  pttmüiü)^ 
welche  den  Tjrpus  im  europäischen  Hochgebirge  allein  vertritt,  zur  Anwen- 
dung. Der  gleiche  Habitus  kommt  auch  vielen  tropischen  Bäumen  der  alpinen 
Region  zu.  Er  ist  bedingt  durch  den  kurzen,  knorrigen,  oft  schiefen  oder 
horizontalen  Stamm  und  die  langen,  schlangenartig  gewundenen,  hin  und  her 
gekrümmten  Aste.  Über  die  Zusammensetzung  der  Krummholzregion 
^-turniation  vgl.  z.  B.  Wakmixg,  S.  285. 

knimmläufige  Samenanlage  siehe  diese, 
knimmnervig  siehe  Blattnervatur. 

krustenartiger  Flechtenthallns  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Krustenüberzug  stehe  Epidermis. 

künstliches  System  siehe  natürliches  System. 

künstliche  Zuchtwahl  (Auslese):  siehe  Darwin' 's  Selectionstheorie. 

Kürbisfinicht  siehe  Polycarpium. 

Kurztriebe  =  Stauchsprosse. 

Kurzzellen  der  Interkutts  äehe  H>'poderm. 

kurzzellige  Wundholzzone  siehe  Wundholz. 


L. 

Labellum  (lat.  kleine  Lippe;  siehe  Orchideenblüte, 
labile  Induction  siehe  diese. 

labioscope  Achsenansbreitung  {/afitum  Lippe,  oxoiej«»  ich  schaue 

aus  wie)  siehe  Orchideenblüte. 

Labiuin  (lat.  Lippe';  siehe  Tsoetaceenblätter  und  Lippenblüte. 
Laciniae  (lat.  Zipfel)  —  Kelchabschaitte,  siehe  Calyx. 
Lacinicn  siehe  Spreuschuppen. 
Lacunae  der  Isoetaceenbiatter  siehe  diese. 

Lacunargewebe  Bei  Selaginellen  schliesst  sich  an  die  eigentliche 
Rinde,  oft  in  diese  übergehend,  das  L.  oder  Trabeculargcwebe^)  an, 
welches  in  seiner  höchsten  Ausbildung  eine  intermediäre  Erscheinung  zwi- 
schen lamellösem  und  vielarmigem  Parenchjnn  darstellt  und  eine  grosse 

1}  Uuuna  Lücke.  Vgl.  dazu  auch  Vladlscv,  in  Joar.  de  Botanlquc  ^iSS?  >  S.  261 

nnd  CiBSON,  tn  Aimab  of  fiotanj  [1894!  ,  S.  133. 
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LiBgiacbse — Lagaveiigebäscbe. 


Lufträume  durchsetzende  Schicht  zwischen  der  eigentlichen  Rinde  und  der 
festen  Gefässbündelscheide  bildet  (vgl.  iMg.  182).  Als  Trabeculargewebe  ist 
dasselbe  bezeichnet  worden,  weil  es  die  Geßissbttndelstelen  mit  der  inneren 
Rinde  durch  Zellen  oder  Zellreihen,  wie  dtifdi  kleine  Balken  dieselben  stützend, 

verbindet.  Das  L.  zeigt  besonders  zwei  verschiedenartige  höchste  Ausbilduni^s- 
weisen.  Entweder  ist  eine  Endodermiszelle  mit  zwei  angeschwollenen  chloro- 
phyllführcnden  Zellen  verbunden,  welche  auf  der  äusseren  Seite  der  inneren 
Rinde  angelagert  sind,  oder  aber  diese  distalen  Zellen  teilen  sich,  und  es 


Fig.  182.   Laconar»  oder  Trabeculargewebe  bei  verschiedenen  SelagineUen:  A  Teil 

eines  radialen  Stengclläng^schnittes  von  SelagincHiJ  ^'l  andis  |  ;  Ii  cben-;n  von  :  itiaihut  •*'•"'*'  j); 
C  Teil  eines  Querschnittes  des  Stengeh  von  caimhculata  j  :  1)  zwei  Endodermiüzcllen  von 
5.  KramtianOy  welche  in  einem  gemcin^nnien  cuticularisierten  King  eingeschlossen  dnd  (^/i); 

£  drei  ebensolche  i^/,}.   (Nach  GnsoN.) 


bildet  sich  aus  ihnen  ein  Haufen  von  Zellen,  welche  das  l*lnde  der  Endo- 
dermiszelle umgeben.  Meist  aber  wird  die  Trabecula  nur  durch  eine  Endo- 
dermiszelle gebildet.  Die  hier  als  Endodermiszellen  bezeichneten  sind  ge- 
wöhnlich längere  oder  kürzere  chlorophyllfreie  Zellen,  welche  fast  immer  in 
der  Mitte  einen  deutlichen  cuticularisierten  Ring  besitzen,  der  sich  bisweilen 
später  über  die  [r.inze  Wand  ausdehnen  kann  (vgl.  E).  (Nach  HlEko- 
NVMTS  in  E.  P.  1.  4,  S.  640.1     (r.  P.) 

Längsachse  i^ichc  Basis,  Diatomeen  und  Symmetricverhaltnisse. 

längsgeteilte  Basidicn  siehe  Basidie. 

längsläuüg  ^  axiodrom,  siehe  Blattnervatur. 

Längsrichtung,  Längsschnitt  siehe  Basis. 

Längsspann  11  ng  siehe  Gewebespannung. 

Lager  =^  Thallus.   Lagerpflanzen  =  Thallophyten. 

Lagunengebüsche  siehe  Halophytenvereine. 
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Lamarckismus:  In  seiner  1809  erschienenen  »Philosophie  zoologique« 
sprach  J.  Lamarc  k  den  Gedanken  aus,  dass  die  ^zweckmässige  Ausbildung  der 
( )rgane  auf  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  dersdben  und  aiif  eibKdie  Festhaltung 

der  so  erworl  1  n  Kigenschaften  zurückzuführen  ist.  ^Vir  bezeichnen  infolge- 
ilcsscn  alk'  Ideen,  betreffend  die  Formenbildtinp,  welche  dem  (^rij;anisinus  selbst 
die  FahiL^keit  ilcj  zwet  kentsprccheiiiien  N'eranderuiig  /.uschreibcn,  nl«;  1'niarcki- 
susciic  und  (.lic  Lehre  selbst  als  Lamarckisuius.  Unter  den  iiuLauiKcra  IkiL 
insbesondere  C.  v.^Iaegeli  (Mech.-phys.  Theorie  d.  Abstammungslehre  [1884]) 
lamarckistische  Ideen  mit  besonderem  Nachdrucke  vertreten,  indem  er  für  einen 
Teil  i!er  morphologisthen  und  physiolou'ischen  Eigenschaften  der  Organismen, 
für  die  so.<r-  Anpassuii^snierkmale,  seine  'l'heorie  der  direkten  Bcwirkun^ 
aufstellte,  nach  der  die  Eintlüäse  der  Umgebung  analog  wie  Reize  wirken,  welche 
die  Veränderung  hervoimfen.  Der  g^enwärtige  L.  wird,  da  er  von  den  An- 
schauungen seines  Begründers  doch  in  einigen  nicht  unwesentlichen  Momenten 
abweicht,  häufig  als  Neo-Lamarckismus^J  bezeichnet.    (Nach  v.  Wettstein, 

Lamellen  [lamelia  Blättchen)  siehe  Peristom. 

Lamina  (lat  Platte,  F^be)      Blattspreite,  siehe  Laubblatt 

Lamina  der  Fetalen  siehe  CoroUe. 

Langstaubfftdige  siehe  blütenbiologische  Emteiliing. 

Langtrieb  =  Dehnsprosse, 

Lastkrümmiingen:  Durch  Belastung  hervorgerufene  Krümmungen  oder 
Bie^^'un;^'en  Pflanzciv  :,: anen  koiiiineii,  sagt  WitsN'KR,  in  Sitzb.  Akad.  Wien 
Bd.  CXI,  ^iyo2j,  S.  734,  uu.sserordenüich  hiiutig  vor,  zuuul  an  langgestreckten 
Pflansenteüen,  welche  am  freien  Ende  belastet  sind.  Es  rouss  aber  nach  meiner 
Auffassung  strenge  zwischen  toten  und  vitalen  L,  unterschieden  werden.  Unter 
toten  I..  verstehe  iih  diejenigen,  gegen  weUtie  das  gekrümmte  Organ  nicht  zw 
reagieren  vermag;  der  Pflan/.enteil  bleibt,  rein  entspreehend  der  mechanischen 
Wirkung,  welche  die  Last  ausübt,  gekrümmt,  der  gckrünnnte  Pflaneenteil  verhält 
sich  wie  ein  totes  Gebilde.  Unter  vitalen  L.^)  sind  hingegen  diejenigen  zu 
verstehen,  bei  weldien  das  gekrümmte  Organ  sich  nicht  wie  eine  tote  Masse 
verhält,  sondern  in  einer  bestimmten  Weise,  durch  eine  Gegenkrümmung  oder 
iu  anderer  Art  aui  die  rein  mecluull^ch  /ustande  gekommene  Biegung  antwortet. 

Tote  L.  treten  an  Organen  auf,  welche  entweder  nicht  mehr  in  die  Lange 
wachsen  oder  ihr  Längenwachstum  nahezu  eingestellt  haben.  Als  Beispiele  nenne 
ich  die  gereiften  Blütenkätzchen  der  Amentaccen  und  (aipuliferen,  an  Stielen 
hangende  FrUchte  (z.  B.  die  Kirsche),  vor  allem  aber  den  Stamm  und  die  Aste 
der  Bäume. 

Vitale  L,  treten  am  klarsten  an  Blüten  auf,  wobei  es  aber  stets  der  Bliitcn- 
standsträger  ist,  welcher  die  L.  erfährt,  die  eben  der  Lage  der  Blüten  selbst  zu 
dienen  hat. 

latente  Merkmale  (/rt/i7/,y  verborgen)  (Eigfcnschaftcn)  siehe  semtlatent. 
laterale  Anisophyllie  [lateralis  seitlich)  siehe  Anisophyllie. 
laterale  Blattasymmetlie  siehe  habituelle  Blattsymmetrie, 
laterale  Samenanlagen  siehe  Gynoeceum. 

Vgl,  V.  Wi.i  i  .  iH.s.  iJcr  Nc^laniarcKi^iuus  uuU  seine  Beiichan^^cn  /.um  Darwinismus  1903  . 
2/  Ich  habe  den  Aiisdr\ick  >vitale  L.<  gewählt,  will  den  Untcrschieii  gegenüber  den  >t.>tcn 
L.<  möglichst  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Ersteie  sind  aber  identisch  mit  dem.  was  ich 
in  anderen  Schriften  ^Biologie  etc.)  als  geocentrische  Krümmungen  den  gcutropiscben 
gegenObergestellt  habe.  (WtES.NER.} 
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Latenlgeotropismtit— LanbUltter. 


Lateralgcotropismus:  Nach  Noll  (Sitzb.  niederrhein  Ges.  L  Natur-  u. 
Heilk.  [iSgs]j  ^  folgende  aus  SutASBURCEit  S.  229}  beruht  die  Bewegung^ 
welche  die  Schlingpflanzen  zum  WiiKlcn  um  aufrechte  Stützen  befähigt,  auf  der 
gcotropihchen  Wachstumsfördc-run^  emtr  »seitlichen«  Kante  (nicht  der  oberen 
oder  i!er  unteren,  wie  beim  positiven  und  nci^ativeii  Geotropismus;,  so  flass  die 
geotropische  Krümmung  infolge  dieses  von  Noll  angenommenen  Lateralgeo- 
tropismus  in  horizontaler  Fläche  erfolgt  und  zur  kreis^Aden  Bewegung  des 
Sprossgipfels  fuhrt.  Man  vgL  aber  das  was  Pfeffer  IL  S.  405  sagt,  sowie  die 
dort  zitierte  Literatur. 

Latitüde '  :  Im  Gro«;shandel  fler  landwirtsrhiftlichen  Samen  pflegen  die-e 
der  Kontrolle  der  Samenprufungsstationen  unterworfen  zu  sein.  Die  Stationen 
untersuchen  die  Reinheit,  die  Keimkraft  etc.  der  ihrem  Urteil  unterworfenen 
Muster,  und  es  fragt  sich,  inwieweit  deren  Wert  mit  dem  der  ganzen  Partie 
übereinstimmt.  Selbstverständlich  sind  Samen  nie  so  vollkommen  gemischt,  dass 
alle  Muster  einer  Partie  einander  völlig  gleich  sein  würden.  Kleine  Abweichnncren 
sind  unvermeidlich,  und  es  ist  für  den  Handel  sehr  wichtig,  dass  die  Grenzen 
festgestellt  sind,  innerhalb  welcher  Differenzen  zwischen  Ware  und  Muster,  bezw. 
dem  angegeben^  Verbrauchswert,  gestattet  sind.  Diese  Grenzen  bezeichnet  man 
meist  als  Latitüde,  imd  die  von  Nop.t?i  (Handb.  d.  Samenkunde  [1876I  605) 
vorgeschlagene  L.  von  5  ^  ist  wohl  die  allgemein  angenommene.  Ist  also 
z.  B.  als  Wertzahl  50^  angegeben,  so  bedeutet  dies,  dass  der  wirkliche  Wert 
zwischen  45—55^  hegt.  Theorie  und  Erfahrunii;  lehren,  dass  bei  sehr  hoben 
und  sehr  niedrigen  Prozentzahlen,  etwa  bei  o — 10  und  90 — 100))^,  die  zu  er- 
wartenden AbwL  i(  hungen  stets  bedeutend  kleiner  sind  als  bei  den  thbrigen.  und 
man  hat  in  Vorschlafe  L^ebracht,  dementsprechend  für  diese  Falle  die  L.  kleiner 
zu  nehmen  und  sie  auf  3  %  festzustellen  (nach  de  Vrils). 

Laub  —  Frons  oder  Blätter. 

laubai*tiger  Flechtenthallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 
LaubblAtter  [vgl.  unter  Blattfolge  I):  An  einem  L.  (Folium)  lassen  sich 

folgende  drei  Teile  (vgl.  Fig.  183)  unterscheiden,  von  'denen  allerdings  der  erste 
oder  der  zweite  oder  auch  beide  fehlen  können: 

/l.  Die  Blattscheide  'Vagina):  sie  tritt  meist  bei  solchen  L.  ayf,  die  mii 
ihrer  Basis  den  Stengel  ganz  umfassen,  und  stellt  den  un- 
tersten, bald  langer,  bald  kflrzer  röhrenförmigen  Teil  des 
Bfaittes  dar,  welcher  das  folgende  Stet^jdstflck  nmscheidet. 
Die  beiden  Längsränder  der  Scheide  sind  meist  verwachsen, . 
die  Scheide  also  wirklich  röhrenförmig,  wie  bei  den  meisten 
Monocotylen ,  oder  die  Ränder  sind  frei  und  nur  über- 
einander gelegt,  wie  bei  den  meisten  Gramineen. 

/  2.  Der  Blattstiel  (Petiolus),  ein  auf  die  Sdieide  fol- 
gender oder  bei  deren  Fehlen  die  untere  Partie  des  L.  aus- 
machender Teil .  an  dem  meist  jede  Entwickluncr  in  die 
Flache  zurticktriit,  der  also  einen  bald  langen,  bald  kurzen 
dOnnen  Körper  darstellt,  von  zylindrischer  oder  prismatischer, 
am  häufigsten  von  schmalriemenförmiger  Gestalt,  wobei  die 
Konkavität  an  der  moriihologischen  Oberseite  liegt. 

/  3.  Die  Blattfläche  oder  Spreite  (Lamina),  der  eigent- 
lich blattförmig  ausgebreitete  Teil,  der  hauptsächlicli  das 
Assimilationsgewebe  enthält  und  daher  den  wesentlichsten 

UUUudo  Breite. 


von 


Fig  1S3.  Blatt 
Jtanuniulus  Ficaria: 
t  Spreite,  /  Blattstiel, 
T' BUttscbeide.  (Nach 
Prantl.) 
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Teil  des  L.  darstellt.    L.,  denen  Stiel  und  Scheide  fehlen,  deren  Spreite  also 

unmittelbar  dem  Stengel  ansitzt,  heissen  sitzend.  Bei  einem  s^Mien  L.  greift 
die  Basis  nicht  selten  mehr  oder  weniger  über  die  AnheitungssteUc  hinaus  und 
umgibt  den  Stengel  {z.  B.  bei  Streptopus  ^  Brassica  rapa]\  man  spricht  in 
solchem  Falle  von  einem  stengelumfassenden  L.  —  Wenn  die  Spreite  nicht 
an  ihrem  Rande  in  den  Stiel  tibergeht,  sondern  dieser  auf  deren  Unterseite 
angeheftet  crMhcint,  so  nennen  wir  das  L.  schildförmig  (z.  B.  Tropaeolum 
majiii.  Xchnnhitim  .  ;Nach  Frank  ;rmd  PaxJ.) 
Laubblattregion  siehe  Blattfolge. 

Laubfall  (das  Folgende  nach  Wiessier  aus  dessen  im  einzelnen  zitierten 
Arbeiten}:  wenn  man  von  L.  spricht,  so  meint  man  gewöhnlich  den  im  Herbst 

periodisch  eintretenden  L.  der  I.aubholzgewächse.  Allein  nicht  nur  die  zur 
Ablösung  der  Blätter  führenden  anatonitst  hen  Veränderungen,  sondern  auch  die 
Ursachen  der  partiellen  oder  vollständigen  Entlaubung  der  Gewächse  sind  höchst 
versdiiedeDartig.  X)ber  den  Herbstlaubfall  hat  zuerst  H.  v.  Mühl  in  Bot 
Ztg.  (1860),  tjf.  ausgezeichnete  Untersuchungen  publiziert.  Nach  ihm  hat  vor 
allem  Wiksner  in  Sitzb.  Akad.  Wien  Bd.  64  (1871  die  in  Betracht  kommenden 
Fragen  zu  lösen  versucht,  und  seine  Hauptergebnisse  seien  hier  wiedergegeben. 

Die  Loslosung  der  Blätter  erfolgt  in  einer  im  Spatsommer  oder  im  Herbst 
angelegten  und  ausgebildeten  Gewebsschicht,  und  zwar  in  der  von  Mohl  1.  c. 
enüleckten  Trennungsschicht.  Die  im  Spätsommer  oder  im  Herbst  eintre- 
tende Verminderung  der  Wassermenge  des  Blattes  disponiert  eine  im  Blatt  vor^ 
handene,  nus  forti  flan/nngsfahigen  Zellen  bestehende  Parenchyraschicht  zur 
neuerlichen  Produktion  von  Zellen,  zur  Bildung  der  Trennungsschicht.  Die  Herab- 
setzung oder  gänzliche  Hemmung  der  Transpiration  im  Herbst,  hervorgerufen 
durch  Erniedrigung  der  Temperatur,  verminderte  Lichtwurkung,  V^tninderung 
der  Smigkraft  des  Blattes  infolge  bestimmter  Veränderimgen  im  Gefässbündel 
des  Blattes  etc.,  bringt  eine  Stagnation  des  flüssigen  Inhaltes  der  Zellen  hen-or, 
deren  weitere  Folge  das  Entstehen  von  reichlichen  Mengen  organischer  Säuren 
ist,  welche  die  Intercellularsubstanz  der  Zellen  der  Trennungsscfaicht  auflösen, 
wodurch  die  Zellen  der  genannten  Gewebsschicht  sich  teilweise  voneinander  ab- 
heben und  so  die  Ablösung  des  Blattes  unmittelbar  hervorrufen. 

Der  L.  ist  jedoch  keineswegs  auf  die  Jahreszeit  beschränkt,  sondern  man 
kann  ihn  zu  allen  Zeiten  beobachten  und  mit  VVILS^KR  noch  folgende  Formen 
unterscheiden: 

Sommerlaubfall  nennt  Wicsker  (vgl.  Berichte  d.  D.  B.  Ges.  [1904],  64)  den 

im  Sommer  infolge  des  Sinkens  des  absoluten  Lichtgenusses  herbeigeführten  L., 
welrher  den  Bäumen  S  —  :;o  %  des  Laubes  entzieht  (beobachtet  bei  Acer  Negund(\ 
Aesculus  hippocastanum  etc.i.  Kr  währt  entweder  den  ganzen  Sommer  hindurch 
oder  verläuft  in  einem  von  Hitze  und  Trock^heit  (insbesondere  Bodentrocken» 
heit)  unabhängigen,  gewissermassen  nur  astronomisch  bestimmten  Abschnitt  des 
Sommers.  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist  der  Hit/,  e  lau  b  fall  (I.e.),  welcher 
infolge  von  Trockenheit  und  Hitze  sieh  einstellt.  1  rsicrcr  entfernt  die  am  we- 
nigsten beleuchteten,  letzterer  die  am  meisten  beleuchteten,  also  ersterer  die 
innersten,  letzterer  die  äussersten  Blätter  der  Baumkronen. 

Eine  weitere  Form  des  L.  tritt  uns  bei  immergrünen  Gewächsen  entgegen. 
Hier  bezeichnet  Wiksnkr  (1.  c.  316)  die  mit  der  Laubknospenentfaltung  im  Zu- 
sammenhang stehende  partielle  Entblätterung  der  Gewaehsc  als  Treiblaubfall. 
ür  geht  n  irh  Wii      r  Hand  in  Hand  mit  Ombrophilie  (siehe  diese,. 

Laub  11  echt  eil  Biattriechtcn. 

Laubhölzer  nennen  wir  gewöhnlich  die  dicot>len  Holzpflanzen  im 
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Gegensatz  zu  den  Coniferen  (inkL  Ginkgo).  Das  Koniferenholz  ei  n 
einoi  hoim^encn  Bau,  weil  es  aus  lauter  ziemlich  gleichweiten  Tracheiden 
zusammengesetzt  ist  und  Ihm  die  Gefasse  manjj'eln.  welche  für  L.  charakte- 
ristisch sind  und  d(irt  besonders  im  Friihlin^^sholzc  der  J.diresringe  sich 
finden.  —  L.  im  weiteren  Sinne  sind  alle  angiospermen  Gehölze. 
Laubknospen  siehe  Knospen. 

Laubsporophyll  =  Trophosporophylle,  siehe  Pericaubm. 
Laubwälder  siehe  immergrüne  Laubwälder  und  xerophile  Wälder. 

laubwcchselnde  Nadelwälder  siehe  xerophile  Wälder, 
lebendig  gebärende  Pflanzen  stehe  Bulbillen. 
Leben  seijjenschafteii  —  Grundeigenschaften. 
Lebcnsfähij;keit  =  Vitalität. 
Lebensform  siehe  Epharmonie. 
Lebensge^chichte  =  Oekologie. 
Lebenskraft  siehe  Vitalismus. 
Lebensträger  =  Biophoren. 

legitime  Befruchtung:  Eine  heterostyle  Pflanzenart  kann  auf  dreifache, 
wesentlich  verschiedene  Art  bestäubt  werden:  einmal  kann  Selbstbestäubung 
vorliegen,  und  wenn  es  sich  um  Fremdbestmhun^r  handelt,  so  können  ent- 
weder Pollenkörner  auf  die  gleichhohe  Narbe  ^ckingen.  oder  sie  j^elan^en 
auf  eine  Narbe,  weiche  in  Bezug  auf  die  Insertionshohe  der  Antheren  hoher 
oder  tiefer  steht  Demnach  nennt  man  die  Bestäubung,  derzufolge  der  Pollen 
einer  kurzgriffligen  Blüte  auf  die  Narbe  einer  langgritfligen  fallt,  oder  der 
Pollen  einer  solchen  auf  die  Narbe  einer  kurzgrififligen  gelangt^  eine  legi- 
time. Wenn  dagegen  der  Pollen  auf  dne  Narbe  übertragen  wird,  welche 
höher  oder  tiefer  steht  als  die  Antheren,  aus  denen  er  stammt,  wenn  sich 
also  Gcschlcchtsproduktc  ungleicher  Höhe  miteinander  verbinden,  so  heisst 
die  Bestaubung  illef^itini.     Nach  Pax.) 

Le[;unien  (lat.  Hülsenfrucht)  ^LiXNE,  Phil.  bot.  [i73i]|  S.  53;  siehe  Streu- 
früchte. 

Lehm  siehe  Thonboden. 

Lehmsteppe  siehe  Steppe. 

Leimzotten  siehe  Drüsen. 

Leisten  =  Carinae. 

Leistennet/e  siehe  Epidermis. 

Leitarten  siehe  Einzelbcstand. 

Leitbündel:  Das  Leitungssystem  durcluiehit  das  Gewebe  der  höheren 
Pflanzen  (von  den  Musci  und  Pteridophytcn  aufwärts)  in  Form  von  fadenfdr> 

migen,  stran^artigen  Gewebekörpem.  Diese  be  cii  hnet  man  in  ihrer  Allgemein- 
heit nach  Harkrlandt  nm  besten  als  I.citbilndel  und  nicht,  wie  es  meist 
geschieht,  als  ^^Gefassbündel'.  Der  Begrifi"  >Leilbündel«  ist  der  allL,'emei- 
nere,  weil  er  auf  rein  physiologischer  Basis  ruht.  In  diesem  Sinne  ist  also  der 
2^ntia1strang  der  Mnsd  ebenso  gut  ein  Leitbfmdel,  wie  ein  aus  Siebröhren, 
Cambiformzellen,  Gefässen,  i  racheiden  umi  lb'l/!>arenchymzeUen  zusammen- 
gesetzter Gewebestrang.  —  W'u  in  /eichnen  jene  L..  die  nur  aus  wasserleitenden 
Fle'nrnten  bestehen,  als  »  in hu  he  T..  h\  der  überwiegenden  Mehr/ahl  der 
Fai.L  haben  wir  es  jedoch  nnt  /.  usanunengesetzten  L.  iw  tun.  Ein  solches 
tyi  isches  L.  setzt  sieb,  nach  Habrrlandt,  aus  drei  versdiiedenen  Arten  von 
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Gewebesträngen  zusammen,  vgl.  hierzu  Fig.  184 — 186.  Die  eiweissleitenden  Ele- 
mente. Siehröhren .  Geleit/dien  und  event.  Camhifnrm^cUen  bilden  gewöhnlicli 
allein,  zuweilen  mit  Leitparenchym  vereinigt,  den  iarttn  Leptomtcil  (Sieh- 
teil, Cribralteil,  oder  auch  primäres  Phloem)  des  Bündels;  die  wasser- 
leitenden Gefässe  und  Tracheiden,  2u  denen  sich  üst  immer  Leitporenchym  ge- 
sellt, bilden  den  derben  Hadromteil  (Gefässteil,  Vasalteil,  odir  aiuh  pri- 
m:irt*n  Höh  tt-il.  Neben  den  eigentlich  rh.imkteristisclien  Bestandteilen,  den 
eiweissleitenden  Elementen  einerseits,  den  wasserleitenden  andererseits,  treten 
also  im  Leptom  und  Hadrom,  besonders  im  letzten,  auch  leitparenchymatische 
Elemente  auf,  die  man  somit  als  Leptom»  [oder  Cribral-)  und  Hadrom  • 
(oder  Vascil  Pir;  nchym  bezeichnen  kann.  Die  Vereinigung  von  einem  oder 
mehreren  Lepiom-  und  Hadromsträngcn  zu  einem  geraeinschaftHchen  Strang  wird 
nun  nach  Schwi  ndf.nf.r,  in  Übereinstimmung  mit  de  Barv  (S.  328),  als  Ge- 
fässbfindel  (Mestomj  bezeichnet  Strasburger  nennt  es  Cribrovasal- 
bfindel. 

So  lange  man  nicht  wusste,  dass  die  mechanischen  Stränge  ein  System  für 
sich  bilden  und  bloss  aus  physiologischen  Opportunitätsgrtinden  mit  dm  Gefass- 
bündeln  oftmnls  vcreinic^t  sind,  betrarhtele  man  die  Gt  fnssbündel  mit  Bastbelept  r. 
und  Librilorralasern  als  morphologische  Einheiten  und  nannte  sie  (wie  es  auch 
heute  nodk  vidfach  geschieht)  Fibrovasalstränge.  Der  eine  Teil  des  Fibro- 
vasalstranges,  das  Phloem,  entspridit  dem  Leptom  mit  seinem  event.  Bast- 
belege;  der  andere  Teil,  das  Xylem,  entspricht  dem  Hadromteile  mit  seinen 
mechanischen  Fasern,  dem  Libriforin.  Besitzt  das  Gcfnt^shündel  auf  der  I.eptom- 
seite  keinen  Ba.stbeleg,  so  sind  iuturlich  die  Ausdrücke  Leptom  und  Phluetu 
gleichbedeutend;  und  fehlen  dem  Xylem  die  Libriformfasem  (wie  bei  den  Mono- 
cotylen),  so  bedeutet  Xylem  dasselbe  wie  Hadrom. 

Zur  nochmaligen  kurzen  Übersicht  über  die  anatomische  Zusammensetzung 
der  typischen  L'-itbiindel  und  der  Fibrovasalstränge  diene  folgendes  Schema  (wie 
oben  nach  HaburlandtJ: 


N 
c 

r  I 

c  n 
«so 
s  <n 

c-  ^ 
2-  ^ 


n 


Gefässbündel 
(Mestom) 


Leptom 
(Cribralteil) 


Bast 

Siebröhren 
und  Geleitzellen 
Cambifoim-  u.  event 

I,ci»tom])rtrenchym 

Iüctasse  und 
Iracheiden 
Hadromparenchym 
Libriform 


'  Phloem 


c 


Xylem 


Hadrom 
(Vasalteil) 

.  I.eitparenehymscheitle 
(Stärke-,  Zuckerscbeide) 

Nach  Anordnung  des  Leptoms  (oder  Cribralteiles)  und  des  Hadroras  fodcr 
Vasalteiles]  unterscheidet  man  drei  Hauptformen  von  Gefassbfindeln  ^nacii 
Habkrlandt  : 

1.  Concentrische:  bei  diesen  nimmt  einer  der  beiden  Hauptteile  die  Mitte 
ein  und  wird  von  dem  anderen  scheidenfurmig  umgeben.  Ein  solches  Bündel 
ist  dann  hadrocentrisch  (amphicribral),  wenn  das  Hadrom  die  Mitte,  das 

Leptom  die  Hülle  bildet  (Flüccs,  Fii;.  iS.j  ;  im  umgekehrten  F  11'  ist  es 
leptocentri-i  h  (aniphivasal;  z.  B.  Blattspnrbündel  in  vielen  Mouocotylen- 
rhizomen,  \m''  /r/s  i^cnnanit-d.  Ptrf  yrus.  Acori/ <:  itj^imns  . 

2.  Radiale:  sie  sind  charakterisiert  durch  eine  strahligc  Anordnung  des 
Leptoms  und  Hadroms.    Der  Hadromteil  bildet  radiale  Platten  von  grosserer 
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ein  conccntrisches 

von    /'  '•  'i  ':in!i  ''lauio- 


oder  geringerer  Zahl,  zwisclun  welchen  das  Leptom  in  ebenso  vielen  isolierten 
Streifen  auftritt  ^üefässbündei  der  Wurzeln,  vgl.  Fig.  185). 

3.  Collaterale:  sie  kom- 
men zustande,  wenn  Leptom- 
und  Hadromteil  nebeneinander 
verlaufen  und  sich  dabei  seit- 
lich berühren  (Fig.  186I  Wird 
ein  Hadronistrang  von  zwei  ein- 
ander gegenüberstehenden  Lep- 
tombttndeln  begleitet,  so  pHegt 
man  das  Gefassbündel  als  bi- 
collateral  i\\  bezeichnen. 
Den  ersti;cnannten  Bau  zeigen 
in  typischer  Weise  die  Bündel 
im  Stamm  und  Blatt  der  Pba- 
nerogamen  und  Gymnospermen. 
BicoUaterale  Gcnissbündcl  kom- 
men z.  I'>.  bei  CvK  iirhitacetn  vor. 

Die    (jetassbundel  werden 
(nach  Strasburger)  als  Stränge 
von  meristematischem  Gewebe, 
die  man  Procambi  um  stränge 
(oder  kurz  V  r  o  c  a  mb  i  u  ni  1  nennt, 
aus  dem  l  rmcrisiem  angcleijt. 
In  ihrem  Innern  tritt  alsbald 
eine  mittlere  Geirebezone  in 
tangentiale  Teilungen  ein  und 
stellt  ein  jjrim.ires  Meristem 
dar,  das  nach  innen  und 
aussen  neue  Zellen  in  radi- 
aler Anordnung  liefert.  Wird 
Wahrend    der  AuNbildung 
des  Gelässbündels  das  ge- 
samte Gewebe  der  Anlage 
verbraucht,  so  ist  das  Ge- 
fassbündel ein  geschlosse- 
nes; bleibt  primäres  Me- 
ristem zwischen  dem  Vasal- 
teil  und  dem  Cribralteil 
zurfickjsoistesein  offenes. 
Oder  mit  anderen  Worten: 
Gefassbündel  ohne  Cam- 
biuni  heissen  geschlossene 
(meiste  Bttndel  der  Pt«ndo- 
phyten,  MonocotyleU)  Fig. 
184,  185),  solche  mit  Cam- 
bium   offene    ( JymnosjKT- 
men,  Dicoiylen,  Fig.  1S6). 

IT-    .0-   n   I-  1    n  (    Uli      A   w     1       f  Solange  ein  Ptlanzenteil 

rijj.  185.   R  rid  :   1  e  s  Ucfassbunik  l  aus  der  \\  uricl  von  ./tv/  ///  ,     .  * 

ta/iu>ius  im  (Jutrschnitt:  ^  Xylcmtcil.  ///  Phlocm,  /  Pen-  Starkem  Längen- 

eambimn,  /  Esdodennia.   (Nach  Sachs.}  Wachstum     b^riffen  ist, 


Tig,  184.  Qnenchnitt  darch 
hadrocentrisches)  Leitbüiuicl 
fhyilum;  die  Lumina  der  Leitparenchym-'clkn  sind 
fchnffiert  dargestellt:  /  Leptom.  s  Parenchym scheide, 
t  Scliatucheide,  w  die  verdickten  Wandungen  des  sa» 
grenzenden  Gewebes.    >'acb  Potonik.) 
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bleiben  seine  Procambiurastrange.  der  Hauptsache  nach,  undifferenziert.  Denn 
nur  an  eng  begrenzten  Steilen  treten  in  ihnen  einzelne  Zellenzuge  aus  dem 
meristematischoi  Zustande  heniis.  Es  sind  das  Elemente,  die  vSt  Streckung 
eingerichtet  sind:  enge  ring-  und  schnuibenfiOnnig  verdickte  Geßisstracheiden 
einerseits,  Siebeöhren,  besw.  Siebröhren  nebst  Geleitzellen,  amdereneits.  Die 


FSg.  1S6.  Qnenefaiiitt  doteh  du  eoUaterale  offene  GeftnbQndel  im  Hypocotyl  von  Rteintu 

communis:  r  Rinde,  m  Mark,  c  Cambinm,  Intcrfascicularcambium,  innerhalb  desselben  das 
Xylem,  in  diesem  beseichnet  /  enge  Tüpfelgefässe,  £  weite  Tiipfelgefässe;  ausserhalb  des  Cam- 
binnis  Scgt  du  FUoem  /,*  i  Butttscrbandd;  d«»  GeftssbOndel  ist  anf  adner  Ansteoseite  tob 

einer  Sttbkesohdde  nmfebcn.  (Nach  Sachs.) 

enteren  werden  als  Erstlinge  des  Gefässteils,  als  Vasalprimauen  (oder  Protu- 
xyleni}|  die  letzteren  als  Erstlinge  des  Cribralteils,  als  Cribralprimanen  (oder 
Protop hlo^m)  beseichnet  Die  Vasalprimanen  nehmen  den  Innenxand,  die 
Cribralprimanen  den  Aussenrand  eines  Procambitmistranges  ein,  aus  dem  ein 

collaterales  Gefrissbündel  hervorgehen  soll,    (r  P.) 
Leitbündelcrypto^aincn  —  Pteridophytcn. 
leiterförmig  durchbrochenti  Wände  siehe  Tracheen. 
Leitergefässe  siehe  Tracheen. 

Leitparenchym:  Als  solches  bezeklinet  Haberlandt  (vgl.  Leitung»- 
83fstem)  jene  parenchymatischen  Zellenziige,  welche  in  den  Blattspreiten  die 
Farenchymscheiden  der  Gefässbündel  und  das  Parenchym  der  »Nerven«,  in 

Scha«id«r,  Bot  Wüiterbttch.  SA 
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Blattstielen  und  Stengeln  vorzugsweise  das  Rindcnparenchym,  in  den  Lcptom- 
und  Hadromteilen  der  primären  Gefassbundel  den  tj'pisch  parenchymatischen 
Antdl  bOden.  (Vgl  aucih  CambiformzeUen  und  Leitböndel.) 

Leitseheide  (A.  F.  W.  Schimper,  in  Bot.  Ztg.  [1885],  S.  753) «  Parcn- 
cfaymscheide. 

Leitungsgewebe  =  Leitungssystem. 

Leitungssystem  (sensu  Habbrlamdt,  S.  263^*.):  Das  stofflettende 
Gewebes3^stem  ist  unter  allen  Systemen  (siehe  Gewebesystem)  am  kompli- 
ziertesten gebaut.  Es  gehören  hierher:  Leitparenchym  (Rinden-,  Holz- 
und  Markparenchym,  Markstrahlen,  Parenchymscheiden,  Stärke-  und  Zucker- 
scheiden), die  Gcfässbündel  Hadrom,  Leptom)  und  Milchröhren.  Siehe 
unter  Leitparcncln  m,  Cambiformzellen,  Leitbündel,  Siebröhren,  Milchröhren. 

Lenticcllcn'  (de  Cakdolle,  in  Annal.  Sc.  nat.  VII.  [1825I,  S.  5  :  So 
wie  die  Epidermis  wird  auch  das  Periderm  von  Tneumathoden  ^siehe  diese) 


Fig.  187.    Lenticellc  eines  Zweiges  vod  Sambiutu  nigra        Sommer  des  2.  Vegetation*- 
jahres}  im  Qocnchaitt  (vgl.  Text).  {}^h  Habirlandt.) 


durchsetzt,  welche  seit  de  C.andollk  als  L.  ;Rindenhockcrchen,  Rinden- 
poren ^  Korkwarzen)  bezeichnet  werden.  Schon  in  der  Entwicklungsgeschichte 
macht  sich  die  analoge  Bedeutung  der  SpoltöffiiuDgen  und  L.  gdteml:  an  den 

jungen  Trieben  unserer  Holzgewächse  entsteht  jede  L.,  wie  schon  Unger  (m 
Flora  [1836],  S.  236)  beobachtet  hat,  unter  einer  Sjialtöffnimg,  und  set/t  so 
gewissermassen  deren  Funktion  fort,  nachdem  an  Stelle  der  Epidermis  das  Peri- 
derm getreten  ist. 

Die  L.  ist  im  ausgebildeten  Zustande  ein  linsenfiirmiger,  in  das  Periderm  ein- 
gesetster  Gewebekttrpcr.   Zu  innen!  besteht  sie  aus  der  meristematischen  Ver- 


^  INfldaativ  von  ttm  Linse. 
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jüngungssch  iL  ht'),  die  seitlich  ringsum  im  Piiellogen  ihre  Fortsetzung  findet. 
Der  Hauptsaclie  nach  wird  aber  die  L.  von  einem  interstitienreichen  Füll- 
gewebe'}  gebildet,  nach  dessen  Beschaffenheit  man  mit  Stahl  (in  Bot.  2^. 
[1873],  S.  561  tT.i  zwei  Haupttypen  der  L.  unterscheiden  kann.  Der  einfachere 
Typ  wird  durch  eng  verl>undt'ne  FuU/ellen  charakterisiert,  so  dass  das  Full- 
gewcbe  trotz  seiner  Intercelhdaren  ziemlich  dicht  und  derb  ist.  Hierher  gcht)ren 
die  L.  von  Sambucus  (Fig.  187),  Lonicera^  Evonymus^  SaUx  etc.  Weit  hautiger 
ist  aber  der  zweite  Tjrp,  der  sieb  durcb  rundliche,  locker  verbundene  FflUzelkD 
auszeichnet.  Damit  nun  das  lockere  Füllgewebe,  das  meist  eine  brüchige  oder 
pulverige  Beschaffenheit  zeigt,  nicht  auseinanderfalle,  werden  von  der  Vcrjtmgungs- 
schicht  zeitweise  sog.  Zwischenstreifen  gebildet,  welche  aus  einer  oder 
mehreren  Schichten  von  eng  verbundenen  ZeUen  bestehen  und  von  Intercellular- 
gängen  quer  durchsetzt  werden.   Auf  diese  Weise  halten  die  Zwiscfaenstreifen 


Fig.  188.    Qaenelraitt  dorcli  eine  Lentfcelle  von  Belula  alba:  t  Epidennis,  t  Spaltöffiuug, 
mttcr  dieser  dM  Füllgewebe  der  Lenticeüc,  weiter  innen  d.is  Phellogen,  am  Rande  der 
Lenticelle  beginnt  die  Peridermbfldting.    (Nach  0£  Bakv.) 

als  derbe,  über  das  Fuügewebe  gespannte  Häute  das  obengenannte  Gewebe  zu- 
sammen, ohne  den  Gasanstansch  zu  veibindem.  Die  Zwischenstreifen  werden 
von  dem  nachrückenden  Füllgewebe  schliesslich  gesprengt  und  dann  nach  einiger 
Zeit  durch  neue  ersetzt.  Diesem  Typ  gehören  die  L.  von  Ulmus,  Kobinia,  AI' 
nuSf  Bttula  etc.  (Fig.  i88)  an.  —  Bei  bei^ien  Typen  sind  ilie  Zellen  des  Füll- 
gewebes abgestorben,  lufthaltig  und  mit  dünnen,  oft  gebräunten  Wandungen 
versehen.  — 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  gewöhnlichen  L.  besitzen  die  sog.  Staub- 
grübchen an  den  Stämmen  fStammgrübchen)  und  Blattstielen  'Blattstiel- 
grübchen, Stipulargrübch en)  der  Cyatheaceen  und  Marattiaceen.  Sie  sind  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  E.  Hannig  (in  Bot.  Ztg.  [12^98],  S.  9)  genauer 
studiert  worden.  So  wie  die  L.  entstehen  auch  sie  unter  Spaltöffoungen  und 
stellen  rundliche  oder  ovale  Grübchen  dar,  über  denen  die  Epidennis  zerrissen 
ist,  und  deren  Inneres  ein  lockeres  intercellularreiches  Füllgewebe  einnimmt, 
welches  Hannig  als  Schutz  ye webe  bezeichnet.  Kine  zusammenhängende 
Verjüngungsschicht  fehlt,  doch  treten  in  den  angrenzenden  Parenchyra- 
zdlen  (dem  Grundparenchym}  in  den  Schiebten,  welche  das  Füllgewebe 
mit  diesem  verbinden,  und  welche  das  Luftgewebe  Hannic's  bilden,  unregel- 


1)  Dieaer  Name  scheint  zoent  an  dem  weiterhin  zitierten  Orte  von  Stahl  gebrancht  wor» 
den  Sil  1^  Mom.  (Unten.  IIb.  die  Lent  Diasert.  [1836;,  vgl.  Verm.  Sehr.  bot.  Inh.  [1845], 
S.  933)  erwihnt  ihn  nieht.  Das  ^eiebe  gflt  woM  vom  Aoadnick  »Fttllgewebe«. 
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mässtge  Zellteilungen  auf,  die  Füllgewebe  liefern.  Zwischen  dem  Luftgewebe  und 
dem  humifizierten  Schutzgewebe  liegen  Zellen,  welche  auf  der  Innenseite  durch 
Teilungen  der  Zellen  des  Luftgewebes  in  dem  Masse  vermehrt  werden,  als  sie 
aussen  zur  Bildung  humifizierter  Zellkomplexe  verwendet  werden  und  die  Hannig 
als  Initialen  bezeichnet.  Dass  man  in  diesen  Staubgrübchen  Pneumathoden  zu 
sehen  hat,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein  (nach  Haberlandt,  nur  das  letzte 
meist  nach  Hannig  .  [r.  P.) 


Fig.  189.  /  Alsophila  macrophylla :  Teil  eines  trockenen  Stammstiickes,  auf  den  BlattpoUtern 
die  Stnubgriibchcn  {a\  seigend,  b  Blattnarbe,  c  Abbruchstellen  der  GefässbUndel,  d  Narben 
der  Luftwurzeln  ('1).  //  Angiopttris  n  tcta:  Querschnitt  durch  einen  Teil  eines  älteren  Stipular- 
grUbcbcDs:  a  Schutzgewebe  (rundliche  Zcllkomplexei,  f>  InitiaUchicht  (längliche  Zell- 
komplexe},  c  Luftgewebe,  g  Grundparenchym.     Nach  E.  Hannig.) 


Lepides  ^griech.  Schuppen)  siehe  Haare, 
leptocentrische  Gefässbündel  siehe  Leitbündel. 
Leptom  [liz-.Cz  dünn)  siehe  Leitbündel. 

Leptoiiiparenchym,  Leptoiiiteil  des  Leitbündcls  siehe  dieses. 

leptosporange  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  P. 

Leuchten  der  Pflanzen'  :  Unter  denselben  Bedingungen,  welche  die 
Atmung  unterhalten,  tritt  bei  einer  beschränkten  Zahl  von  Pflanzen,  zumal 
bei  Pilzen  und  Bakterien,  ein  phosphorartiges  Leuchten  auf.  Diese  Phos- 
phorescenz  schwindet  in  sauerstoffTreier  L^nigebung,  stellt  sich  aber  wieder 
ein,  wenn  freier  Sauerstoff  zutritt.  Das  L.  dürfte  prinzipiell  von  dem  L.  der 
Tiere  nicht  verschieden  sein  und  steht  wie  dieses  mit  den  Atmungsvor- 
gängen nicht  unmittelbar  im  Zu.sammenhange. 

Die  bekanntesten,  mit  wei.ssem,  blauem  oder  grünem  Lichte  phos- 
phoreszierenden Pflanzen  sind  einerseits  gewisse  Bakterien,  welche  zumal  in 

')  Man  vgl.  hierzu  auch  Hie  Darlegungen  von  Pfeffer.  II.  S.  851fr.,  vor  allem  aber  H. 
Molisch,  Leuchtende  Pflanzen  ,1904;. 
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Meeren  sehr  verbreitet  sind,  sotlann  das  Mycel  von  Hutpilzen  (z.  B.  von 
ArtHiliaiia  mellca].  Das  L.  modernden  Holzes  ist  jedenfalls  auf  darin 
wuchernde  Pilze  oder  Bakterien  zurückzuführen.  Auf  leuchtenden  Fischen 
und  Fleisch  finden  sich  Überzüge  unschädlicher  leuchtender  Bakterien. 
Aber  auch  bei  chlorophylUUhrenden  Pflanzen,  wie  Ceratium  iripos^  kann 
man  ein  L.  beobachten.  Es  handelt  sich  jedoch  hierbei  um  Chemilumi- 
neszenz  und  das  L.  des  Leuchtmooses  [Schisiostega)  und  einiger  Selagi- 
nellen  und  Farne  hat  mit  jenem  Phosphoreszieren  nichts  gemein,  in^lem 
lediglich  auf  dem  Relle.xschcin  des  Tageslichtes  in  eigenartig  getormien 
Zellen  beruht.  Das  sog.  L.  einzelner  Meeresalgen  besteht  wiederum  im 
»Fluoreszieren«  und  >Opali«eren<  eiweissarti'ger  Inhaltskörper  oder  im  »Iri- 
sieren« von  Cuticuhrsdrichten.   (Nach  NOLL,  in  Strasburger  S.  198.] 

Leuchtmoos  siehe  Leuchten. 

Leuciten  (van  Tieghem)  siehe  Chromatophoren. 

Leucoplasten  (Xso/o;  weiss,  ttXast'«  geformt)  siehe  Qux>matophoren. 

Leucoplastiden  siehe  Chromatophoren. 

Lianen')  (das  folgende  nach  Schlmper'),  S.  209  ff.):  Während  man  früher 
nur  kletterndo  Holzgewärh^e  als  T,.  bereirhnete.  fasst  H.  Sct?fn'ck,  Beitr.  7 .  liiol. 
u.  Anat.  der  L.  (in  ScHiMPtk,  Bot.  MU.  aus  d.  Irup.  Heft  4  [1897  .  und  5  L'^93j) 
tinter  dieser  Bezeichnung  alle  Gewächse  zusammen,  die  im  Erdboden  wurzeln 
und  mit  langgliedrigen  Stenc,'eln  sich  anderer  Gewächse  als  Stützen  bedienen,  um 
ihr  T.auljwerk  uml  ihre  Blüten  \oni  I'oden  /n  erheben  und  in  eine  zum  T.icht 
günstige  I-iife  /u  Itrin^en.  Sic  uinia^-sen  sowohl  Holzpflanzen  mit  immerLrrünen 
Blattern,  als  auch  laubabwertende  Kleltcrsiräucber,  ferner  Formen  mit  krautigen 
Stengeln,  weldie  nnr  eine  Vegetationsperiode  aushalten  oder  mit  unterirdischen 
Organen  perennieren. 

Die  L.  können  nach  dem  Klettermodus  in  vier  (inippen  eingeteilt  werden, 
nämlich  in  Spreizklimmer,  Wurzelkletterer,  Windepflanzen  und  Ranken- 
pflanzen. 

Die  Spreizklimmer  sind  der  Mehrzahl  nach  Sträucher,  die  sich  von  anderen 
Sträuchera  im  einfachsten  Falle  nur  durch  die  langen  spreizenden  Zweige  unter* 

scheiden,  welche  ohne  aktive  Befestigung  sich  auf  andere  Zweige  stützen.  Viel- 
fach wird  das  Klettern  dieser  Gc.vächse  dTirch  Stacheln  oder  Dornen  unterstützt, 
ohne  dass  man  die<>e  als  Anpassungen  an  kletternde  Lebensweise  deuten  dürfte 
(z.  B.  bei  Rosa,  Rubus).  Während  die  meisten  Spreizklimmer  die  unterste  Stufe 
der  L.  darstellen,  gibt  es  unter  ihnen  auch  Formen  mit  sehr  vollkommenen, 
wenn  auch  passiven  Vorrichtungen,  wie  die  Falmlianen  der  Tropenwälder  (z.  B. 

Chnmarifprr  j  d<  srnrnco/t/t  s). 

Die  U  u  r/elkl  etterer  Inldca  eine  kleine  Grupiic,  deren  \'ciLieter  durch 
Verraittelung  ans  Substrat  bctestigter  Luüwur/.ein  cmporwacbsen.  Solche  liaii- 
wurzeln  sind  in  manchen  Fällen  kurz  und  dünn,  z.  B.  bei  Hedtra  htUx,  In 
anderen  Fällen  erreichen  sie  die  Dicke  eines  Federkiels  bei  einer  Lange  von 
20 — 30  cm  und  umklammern  reifartig  zylindrische  Stützen  (z.  B.  Vanilla)^  viele 
Aiaceen  {Mi  tistera^  Philot/emiron). 

Bei  den  Windepflanzen  wachsen  die  negativ  geotropischen  Achsen  durch 


1;  Spanisch  liar  binden,  schlingen.  Vgl.  auch  Kerner,  Ptlan/cnleben  I,  S.  361,  aof 

dessea  Unterscheidang  der  klimmeaden  PtUnxen  hier  nicht  eingegangen  werden  kann;  sowie 
vor  «n«m  V.  WrrrSTBiN,  in  Schrift,  d.  Ver.  zw  Verbr.  Mturw.  Kenntnisse,  Wien,  Bd.  XLII; 
!i90«l. 
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rotierende  Nutation  schraubenartig^  um  dttone  Stützen  empor.  Reäbarkeit  durcb 
Kontakt  fehlt  Zu  ihnen  gehören  eine  Menge  allbekannter  krautiger  Kletter- 
pflanzen (z.  B.  Humulus.  Phasiohis ,  Conroh  ulus)^  aber  aucb  viclc  Holzlianen 

B.  Lonicera  periciymcnum,  W'iitana,  Aristolochia). 

Die  formenreichste  Gruppe  ist  die  der  mit  reizbaren  Kletterorganen  ausge- 
statteten Rankenpflanzen  (siehe  unter  diesem  Stichwort). 

.  lianoid  (Johow,  ex  Kirchner,  S.  46)  sind  alle  solche  phanerogamen 
Schmarotzerpflanzen,  welche  von  autotrophen  Schtingpflanzea  abstammen 

{z.  B.  Cuscuia). 

Libriform,  Libriformfasern  [Uder  Baat^  forma  Form):  siehe  Holz- 

körper. 

Libriformzelicn  (nach  Hablklandt,  vgl.  auch  unter  Hol/.korper:  Die 
Unterscheidung  zwischen  Bast-  imd  Libriformzellen  (vgl.  auch  unter  Bast) 
gründet  sich,  sagt  Haberlandt,  S.  145,  nicht  so  sehr  auf  tatsädilich  vorhandene 
morphologische  Unterschiede,  sie  leitet  ihre  Berechtigung  vielmehr  in  erster  Linie 
von  der  topographischen  T.agenmg  ab.  Es  ist  nämlich  seit  SASto.  der  den  Be- 
gritt'  des  Libriforms,  der  » bastlaserahnlichen  Zellen«  aufgestellt  hat,  fast  allge- 
mein üblich  die  Stereiden  des  Holzes  der  Dicotylen  mit  dem  obigen  Ausdruck 
zu  b6zeichnen.  Allgeroeiner  und  wohl  auch  richtiger  gesagt,  pflegt  man  alle 
innerhalb  des  Verdickungsringes  auftretenden  mechanischen  Zellen  als  L.  den 
ausserhalb  des  Ringes  gelegenen  »echten  Bastzellen«  g^nttberzustellen. 

Libroplasten  siehe  Elaioplasten. 

Lichenes^/  (vgl.  auch  das  unter  Hechtensymbiose  Gesagte):  Die  L.  oder 
Flechten  sind  komplexe  Gebilde  und  bestdien  aus  höheren  FadimpUzen,  wdche 
mit  bestimmten  einzelligen  Algen,  selten  Fadenalgen,  gemeinschafttich  vegetieren. 

Die  Flechtenpilze  gehören  mit  einer  einzigen  Ausnahme  den  Ascomyceten,  die 
Algen,  im  Plechtenkörper  speziell  als  Gonidien  bezeichnet,  sowohl  den  Schizo- 
phyceen  als  auch  den  Chlorophyceen  au.  Ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  be- 
sitzen die  L.  sehr  grossen  Formenrnchtum  und  nur  selten  Ähnlichkeit  mit  einem 
ihrer  beiden  Komponenten  (vgl.  unter  Thallus  der  Lichenen).  —  Charakteristisch 
für  die  Besonderheit  der  L.  ist  ferner  die  Tatsache,  dass  sie  nicht  nur  auf  einem 
organischen,  sondern  auch  auf  anorganischen  Substraten  (Gesteinen,  Glas  etc.) 
zu  vegetieren  vermögen.  Da  nun  lediglich  der  püziiche  l  eil  der  L.  mit  der 
Unterij^e  in  direkte  Verbindung  tritt,  so  folgt  daraus,  dass  der  Flechtenpilz  (ohne 
Zweifel  infolge  seines  Zusammenlebens  mit  den  Gonidien)  in  den  Besitz  einer 
Eigens<  haft  gelang;!  ist,  welche  sonst  den  Pilzen  fehlt:  er  ist  imstande,  sich  -auf 
anorganischer  Unterlage  ansiedeln  /u  können. 

Die  Algennatur  der  Flechtengonidien  ist  bis  zum  Jahre  1868  verborgen  ge- 
blieben. Bb  dahin  hielt  man  die  Flechten  für  durchaus  selbständige  einbeidicbe 
Oi^anismen,  deren  sämtliche  Teile  auseinander  entstanden.  Man  war  der 
Meinung,  dass  ans  einer  Flcelitenspore  lediglich  durch  Keimung  wieder  eine  voll- 
kommene Mechte  hervorgehen  könne.  Insbesondere  l)etra(  htcte  man  mit  \Vat.i,- 
RüTH  (1Ö25)  die  Algenzellen,  welche  er  Gonidien  i^Brut/.ellen)  narmte,  als  un- 
geschlechtliche, von  Thallus  erzeugte  Reproduktionsorgane,  hfacbdem  dann  einige 
Forscher  wenigstens  teilweise  dir  <  igentümliche  Natur  der  L.  erkannt  hatten  (os 
Barv  '"1865'',  Rarantt/ky  1S67.  1869'),  gelang  es  Sciiwendkner,  Über  die 
Algentypen  der  l-lechtengonulien  (1S69!.  den  Nacliweis  /u  liefcTn,  dass  die  Gonidien 
in  der  Tat  Algen  sind,  deren  Lebensweise  durch  den  auf  ihnen  schmarotzenden 
Pilz  mehr  odor  weniger  verändert  wird.    Die  Theorie  Schwendener's  Csnd 

Xccx^N  Fledite. 
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durch  BoRMGT  (in  Ann.  Sc  Nat  XVII.  {1873^  und  Andere*)  eine  gUüuende  Be- 
stätigung (nach  FüNFSTüi  K,  in  E.  P.  L  f  *,  S.  3,  la).    (r,  Z.) 

Lichtblätter  =  heltophile  Blätter. 

Lichtgenuss  (Wiesner,  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  [1894],  S.  78  und  Sitzb. 
Acad.  Wien  [iSqt"'^:  Als  spezifischen  Lichtgenuss  einer  l'flan7,c  Tür  eine 
bestimmte  Beobachtungszeit  und  einen  bestim;  itcn  BcMbachtungsort  be- 
zeichnet WiESNER  das  Verhältnis  des  auf  die  l'tlanze  einwirkenden  Lichtes 
zur  Intensität  des  gesamten  Tageslichtes, 

Lichtsinnesorgane:  Unt<a:  L.  im  weiteren  Sinne  fasst  Haberlakdt  alle 
jene  anatomischen  Einrichtungen  xusammen^  wdche  auf  Grund  bestimmter  histo* 
logischer  und  c>tologificher  Merkmale  die  indirekte  Wahrnehmung  der  Lichtricli- 
tung  durch  Schaffunsj  besonderer  HeUigkeitsdifTeren;?en  ermöglichen.  Dieselben 
können  ein-  oder  mehrzeliig  sein,  es  lumn  eine  einheitliche  Zelienschichi  wie  die 
^idermts  der  Blattobeneite  als  lk±tperzipierendes  Sinn^epithel  fungieren  oder 
es  können  lokale  L.  sur  Ausbildung  ge- 
langen. Unter  letzteren  versteht  Haber- 
LANDT  solche  Lichtperzeptionsorgnne,  die 
immer  aus  einer  einzigen  oder  wenigen 
Zellen  bestehen  und  demgemäss  streng 
lokale  ^nrichtnngen  vorstellen.  Die  Be- 
stätigung seiner  Deutung  l)C-timmter  Or- 
gane als  L.  lieferte  Habi  ri.andt  sowohl 
durch  genaues  Studium  ihres  feineren 
Baues  als  durch  das  Experiment.  Be- 
ziiglidi  des  anatomischen  Baues  betrachtet 
Haberlandt  die  papillö^e  \'orwölbung 
der  Epidermisanssenwande  der  cuphoto- 
metrischen  Laubblattspreiten  im  Vereine 
mit  dem  Chlorophyllmangel  und  wässe- 
rigen Zellinhalt  als  Einrichtungen,  welche 
die  einzelne  Zelle  als  Sammellinse  be- 
fähigen, die  aut"  die  Ausscnwamle  auf- 
fallenden Lichtstrahlen  zu  konzentrieren. 
In  der  Gleichgewichtslage  der  taxn 
Lichtlage  (s.  diese),  also  bei  senkrechtem 
Strahleneinfall  wiid  dun  h  «He  Linsen- 
tiligkcit  dieser  Sinneszcllen  ein  Strahlen- 
•kegel  erzeugt,  weicher  in  der  Mitte  der 
bnenwand  der  Epidermiszdle  eme  hdle 
Zone  konzentrierten  Lichtes  entwirft 
V>c\  schiefem  T.irhtcinfall  wanrlcrt  diese  Lichl/.one  gegen  die  Peripherie  der 
Innenwand  Isiehe  Fig.  190).  Der  I'lasmabelag  der  Sianeszellen  ist  der  Annahme 
Hablrlandt's  zufolge  fUr  die  normale  Belichtung  in  der  fixen  Lichtlage  unciu[)- 
findlich;  jede  Verschiebung  desselben  wird  jedoch  als  Reis  empftmden,  der  dann 
die  entsprechende  Bewegung  der  Blattspreitc  ausUj-t,  durch  die  diese  wieder  in 
fixe  Lichtlage  gelangt.  Die  Bestätigung  dieser  Ansicht  gab  Habi  ri.am>t  nieht 
nur  durch  verschiedene  physiologische  Experimente,  sondern  auch  durch  den 


c 
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190. 


e  ^' 

Scbcmatische 
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Darstclhmt: 
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Strablenganges  in  der  papUlösen  Epidcnnis- 
zelle  abci*  die  Innenwand  c i  weist  bei  «enk* 

rechtem  T.ichtcinfall  ein  helles  Mittelfeld  ef 
und  eine  dunkle  Randzone  ce  und  /d.  Bei 
se1irl^«m  tielrtdiifall  (geitrididte  Liiden)  ist 
dft»  lielle  Mittelfeld  //'  verschoben.  (Knch 

Haberlandt.^ 


Weitere  Litentnr  vgl.  Famimtztn  ond 

XI.  nnd  15ot.  Ztg.  (iS6S  ,  S.  169;  Ri  i  .  In 
Boll.  Soc.  Bot  France  S.  546  etc.  bei 


Babanktzky,  in  M^m.  Acad.  St-P«tcnbg.,  wh,  7, 
Monatsb.  Acad.  Berlin  (187t),  Oct.;  BOHNlBa,  itt 

Flnfstick,  l.  c. 
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von  ihm  eingeführten  Linsenversuch.  Derselbe  besteht  im  wesentlichen  im 
folgenden.  Die  Epidermis  des  Blattes  wird  durch  einen  Flachenschniit  abge- 
tragen und  auf  ein  schwach  benetztes  Deckgläschen  gebracht.  Dann  wird  das 
Deckgläscfaen  mit  der  Epidermis  nach  unten  auf  einen  Glaaring  gelegt,  welcher 
zur  Herstellung  einer  feuchten  Kammer  dient  Schliesslich  lässt  mai^  mittelf 
des  Planspiegels  des  Mikroskopes  von  unten  her  Licht  einfallen.  Bei  Einstellung 
auf  die  Innenwände  der  Epidermis  ergibt  sich  sofort  sehr  deutlich  die  durch 
Vorwolbung  der  Aussenwände  oder  anderer  später  zu  schildernder  Einrichtungen 

bedingte  Verteihing  der  Intensität  der  Belench^ 
A  tong.    Durch  Mikrophotographie  hat  Haber- 

LAMDT  den  objektiven  Tatbestand  festgehalten. 
Bei  Epiderniiszellen  mit  Hachen  Aussenwanden 
erbcheinen  die  Innenwände  winkelig  gebrochen 
(s.  Fig.  191  wodurch  bei  verschiedener  Ein- 
fallsrichtimg  der  Lichtstrahlen  verschiedene 
Teile  der  Innenwand  intensiv  beleuchtet  wer- 
den. Auch  hier  ist  der  Annahme  Haberlandt  s 
zufolge  die  mittlere  Partie  für  das  Maxi- 
mum unempfindlich,  oder  die  Bdeuchtung  der- 
selben löst  wenigstens  keine  Bewegimg  aus. 
Bezüglich  der  Ilcleu«  htung  der  peripheren  Wand- 
teile gilt  dasselbe  wie  friiher.  Die  lokalen  L. 
zeigen  einen  sehr  verschiedenen  Bau.  Wenn  sie 
sich  in  anatomischer  Hinsicht  von  den  ttbrigen 
Epidermiszelk-n  und  von  dem  umgebenden  Ge- 
webe auffallend  unterscheiden,  so  bezeichnet  sie 
Haberlandt  als  Oc eilen.  Aus  der  grossen 
Zahl  der  von  Haberlandt  nachgewiesenen 
Spezialfälle  seien  hier  des  Raumes  halber  Uoss 
einige  kurz  erwähnt.  Bei  einer  Reihe  von  Pflan- 
zen sind  die  Epidermisausscnwände  im  allge- 
meinen flach  j  aber  in  der  Mitte  derselben  er- 
scheint eine  stark  lichtbrechende  ZeUwandver« 
dickung  eingesetzt  [Vinca  major)  oder  direkt 
eine  Bikonvexlinse  eingeschaltet  {Campanula 
persicifolia).  Die  höchste  lüitwickelung  zeigen 
die  zweizeiligen  Ucellen  von  Fittoma  Ver- 
schaffcltiy  deren  Bau  bereits  an  jenm  tierischer 
Augen  einfachster  Art  erinnert,  insofern  als  gewissennassen  eine  Linse  mit  Glas- 
körper zur  Ausbildung  gelangt  (s.  Fig.  191  /?N  Bc/.iiglich  aller  weiteren  Details  vgl. 
Habf.ri.ani)  1 ,  Die  l.ichtsinnesorgane  der  Laubblatter.    Leipzig  1905.  \F.) 

Lichtrci/c  .siehe  Massart's  Reizeinteilung. 

lichtvag  =  aphotomctrisch. 

liegende  Markstrahlzellen  siehe  1  lolzkörpcr. 

Ligula  ^lat.  Bindehäutchen j  der  Gramineen :  Bei  ucn  Gräsern  erhebt  sich 
zwischen  Spreite  und  Scheide  innen  eine  häutige  oder  an  den  Seiten  krautige  Fort- 
setzung der  Scheide,  die  L.  oder  das  Blatthäutchen.  Es  entsteht  durch  nach- 
trägliches Wachstum  der  Scheide  über  die  Spreiteninsertion  hinaus.  Auch  an 
den  Dcckjipel/en  vieler  Gramineen  ist  der  Ligularieil  oberhalb  der  (irannc)  selur 
entwickelt;  die  Granne  heissi  daiui  rütkenstandig.  Vgl.  Fig.  192  ^uach  H.xckel, 
in  E.  P.  n.  3,  S.  4). 


Fig.  191.  Lichtpercipicrcnde  Sinnes- 
organe der  Laabbiattoberseiten: 
A  von  Mtmttera  deNciata;  B  von 
FUtmia  Vmchaffdti.  (Naeh  Habbs- 
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Ligula  der  boetaceen  sidie  Isoötaceenblätter. 
Lignla  der  Palmen  siehe  Palmenblattcr. 
Lignla  der  Fetalen  siehe  Corolle. 

Ligula  der  Sciagineilaceen:  Man  versteht  darunter  nach  HieronybcOS 
in  £.  F.  I.  4,  S.  646,  651,  ein  an  der  Spitze  dünnhäutiges  Gebilde,  welches 
sich  am  Grunde  der  beiden  Keimblätter  wie  bei  allen  späteren  Blrittern7aus- 
bildet  und  an  der  Basis  meist  zu  einem  vielzelligen  Gewebekörper  anschwillt. 
HoFMEISTFR  bc/.clchnete  die  L.  als  Nebenblatt;  sie  wird  auch  Ncbeuort^an 
genannt.  Da  sie  auch  bei  den  Isoetacecn  (siehe  oben]  vorkommt,  hat  man 
diese  und  die  Selaginellaceen  auch  als  Ligulaten  zu- 
sammengefasst 

Ligulargrube  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Ligulaten  siehe  Ligula  der  Selaginellaceen. 

Limbus^)  nennt  man  den  ausgebreiteten  Saum  eines 
vereintblättricren  Kelches  oder  einer  solchen  Blumenkrone. 

Lininaeen- -Vci  einsklasse  (Warming,  S.  15S, 
vgl.  unter  hydrophile  Vereinsklassen;:  Hierher  gehören 
alle  auf  »losem«  [sandigem,  tonigem  oder  schlammigem] 
Boden,  in  Süsswasser,  besonders  in  rubrem,  wachsenden 
Vereine,  deren  Individuen  entweder  ganz  unteigetaucht 
sind,  oder  höchstens  Schwimmblätter  haben  (die  Blüten 
werden  fast  immer  über  das  Wasser  crchoben\  Dadurch 
unterscheiden  sie  sicli  \'on  der  SuinpiVegetation.  deren 
Assimilationsorgane  grösstenteils  iiber  das  Wasser  ge- 
hoben werden.  Aber  scharfe  Grenzen  lassen  sich  zwischen  H  -  — *•• 
diesen  Vereinsklassen  nicht  ziehen.  —  Zur  L.  gehören 
z.  6.  Characeen,  Musd  [Fantinalis^  Sphagmim)^  Pterido- 
phyten(il/tfr5i7»er,  Ptlularia^  Isoetaceae\  Fotamogetonaceen, 
Hydroöharitaceen,  diverse  Rammcukts^  Callitriche^  Eiatiue^ 
Nymphaeaceen  etc. 

limnctisches  Phytoplankton  =  Schwebeflora, 
siehe  Seetlora. 

links  siehe  unter  Orientierung. 

linksgediehte  Knospendeckung  Mciie  diese. 

linksgriflnig  siehe  Enantiostylie. 

Linksspirale  siehe  Inflorescenzformeln. 

Linkswinder  siehe  kreisende  Bewegung. 

Linne'sche  Arten  vgl.  Collectivarten. 

Linnc's  Prolcpsistheorie  siehe  diese. 

Linnc'sches  Scxualsystem  siehe  natürliches  S\stcm. 

Liuüau*8chc  gellen:  C.  M.\ULK  sagt  in  Her.  D.  Bot.  Ges.  IX.  (1891), 
S.  210  folgendes:  Als  die  jüngste  Anlage  eines  Apotheciums  glaubt  Lindau 
gewisse,  hauptsächlich  in  der  Gonidienschicht  sich  vorfindende  Zellen  an- 
sehen zu  dürfen,  denen  er  den  Namen  Frimordien  gibt  Nach  Lindau 
sind  die  Frimordien  bestimmte  Zellen  mit  stark  lichtbrechendem  Inhalt. 


Fig.  192.  Blatt  einer 
Gramtnee,    kh  der 

Halm,  k  dc'^^rn  Kno- 
ten, an  dem  ila-  };Litt 
inseriert  ist,  /  die  Blatt- 
scheidc ,  den  lialm 
amfa^h  c  11  <\ ,  f  die  Blatt* 
spreite,  /  «lic  Li^ulA. 
(Nach  Frank.) 


>J  lat  Streifen.  Xijivr,  Teich,  See. 
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Linen— Lippenblttte. 


MAui.K  glaubt  nun  durch  seine  Untersuchung«!  bewiesen  zu  haben,  dass 
diese  als  Primordicn  bezeichneten  Zellen  in  keinem  Zusammenhang  mit  der 
Fruchtbildung  stehen,  dass  wir  es  hier  vielmehr  mit  Zellen  zu  tun  haben, 
von  denen  wir  nichts  weiter  wissen,  als  dass  sie  sich  in  chemischer  Be- 
ziehung wesentlich  anders  verhalten,  als  alle  übrigen  Zellen  des  Flechten- 
thaUiis.  Der  Name  Primordien  wäre  demnach  nicht  zutreffend  und  MAULE 
schlägt  vor,  sie  als  Lindau* sehe  Zellen  zu  bezeichnen,   fr.  Z,) 

Linen  [lutea  Faden)  siehe  Sarc. 

Linin  (Xtvov  Faden)  siehe  Zellkern. 

Linom  siehe  Sarc. 

Linsenversuch  siehe  Lichtsinnesorgane. 
Lippe  siehe  Tsoetaceenblatt,  Lippenbliite  und  Orchideenblüte. 
Lippenblütc:  Von  den  unregelmässigen  verwachscnblattrigcn  Kronen  ver- 
dient die  L.  und  die  Zungenblüte  als>  verbreitetste  f  ormen  Erwähnung.  Eine 

Lippenblttte  (corolla  labiata)  besitzt  eine 
unregelmässige  sympetalc  Krone,  deren 
Saum  in  zwei  Haii]>tabs(:hnitte  zerrällt,  die 
sich  u't-'.^^enüberstehen  und  ganz  oder  ver- 
schiedenartig zerteilt  sind.  Man  unter- 
schddet  (vgl.  Fig.  193^)  eine  Oberlippe 
(labium  superius  und  eine  Unterlippe 
(1.  inferiusj.  Audi  homoichlamydcische 
B 1  ü  t  e  II  1  ni  11  em'  A 1 1 1  ar  \- 11  i  I !  ;i(  ■  0  ;i  0 ,  Ilippiastrum) 
und  unregeimassige  eleuthcropetale Kronen 
[Polygala]  können  lippenförmige  Ausbil- 
dung zeigen.  Bei  Lonicera  xylosteum  Hegt 
eine  L.  vor:  die  Oberlippe  ist  gcwcjlbt, 
aufrecht,  vierzähnisz.  d.  Ii.  aus  vier  Fetalen 
verwachsen,  die  Unterlippe  ist  länglich- 
linealisch,  ungeteilt,  aus  einem  Blumen- 
blatt bestehend,  spindig  zurttckgeroUt. 
Ks  lifgt  hier,  wie  man  kurz  schreibt, 
eine  Lippenbildung  nach  4/1  vor.  —  Kuie  J..,  deren  Saum  tiefgespalten  ist,  so 
dass  er  mit  seinen  beiden  Lippen  einem  aufgesperrten  Rachen  ähnelt,  heisst 
Rachenblüte  (Corolla  ringens).  Eine  solche  beutzen  die  Labiaten  naich  s/3, 
wobei  sehr  häufig  die  Blätter  der  Oberlippe  völlig  miteinander  verschnn  l/m  Eine 
Rachenblüte,  deren  Unterlippe  gegen  den  Schlund  hin  gewölbt  ist  und  ihn  da- 
durch srhliesst,  \vic  bei  Linaria,  Antin hinuvi  etc.,  wird  maskiert  !c.  pcrsunata) 
genannt,  die  Wölbung  der  Unterlippe  selbst  Gaumen  (Palatum).  (Vgl.  Fig.  193.^.) 

ZungenblOten  begegnen  uns  bei  den  Kompositen.  Diese  zeigen  in  der 
Atisbildung  der  Krone  mancherlei  interessante  Modifikationen.  Der  Typus  ist 
pentamer,  sympt-tal.  Von  rec;elm;issiger  Ausbildung  erscheint  er  bei  Eupatorium^ 
Ainicii.  sowie  in  den  mittleren  Blüten  des  Köpfchens  der  Anthemideen.  Solche 
Blüten  werden  ihrer  äusseren  Form  zufolge  Rohrenbluten  genannt.  Bei  Tara- 
xaeumf  Nüradum,  Laetuea  etc.  aber  bleibt  die  Krone  zwisdien  den  bdden  oberen 
Fetalen  im  Wachstum  zurück,  wodurch  sie  median  hinten  tief  aufgeschlitzt  und 
vorn  handartig  xerhreitert  erscheint  'Zungenhlütcn  (vgl.  Fig.  194  •  —  Fs  ist 
bekannt,  dass  in  manchen  lUütenständen  die  mittleren  Blüten  fSc  lieiljenlilüten) 
Rohrenbluten  sind  und  die  randstandigen  (Randblüten]  Zungenbluten.  Darauf 
beruht  es,  dass  solche  Infloreszenzen  den  Habitos  von  EinzelblOten  annehmen, 
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Fig.  193.  A  Lippen  blute  von  Lamium 
album:  von  der  Seite  nach  Entfernung  des 
Kelches,  b  Unterlippe,  c  Scitcnlappen  und 
</ .Anhänge,  e  Oberlippe.  Nach  H.  MÜu.ER.) 
ß  Maskierte  Rachenblüte  von  Antirrkinum 
Oroutium:  von  vom  mit  hemntergekUppter 
Unterlippe  f^a),  a,  b  Aadieren,  c  Narbe, 
dt  *  GanmeiL  (Naefei  Iüiotb.) 
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um  so  mehr,  wenn  die  Sdieibenbluten  und  Zungenbluten  eine  verschiedene  Fär^ 
biiog  besitzen  (gelb,  weiss)  wie  bei  vielen  Anthemideen  (nach  Fax). 

Lithophjrten*):  Die  Vegetation  der  Fels-  und  Steinoberfläche  wird  von 
SCHDiPER,  S.  193,  die  der  Lithophyten  genannt.    Die  Felsspalten,  in 

denen  sich  mehr  feinkörnige  Bestandteile  und  mehr  Wasser  ansammeln  als 
an  der  Oberfläche,  erhalten  eine  etwas  üppigere  X'egetation.  die  der  Chas- 
mophytcn.  Eine  Felspflanzenformation  besteht  entweder  nur  aus  L., 
nämlich  wenn  der  Fels  spaltenlos  ist,  oder  aus  solchen  und  Chasmoph)'tcn. 

Die  L.  sind  niedrige,  flach  ausgebreitete  Ge- 
wächse, deren  Flächenentwicklung  bald  haupt- 
sächlich durch  die  Wurzeln,  bald  durch  die  Sprosse 
selbst  bedingt  ist,  welche  sich,  in  diesem  Falle,  ver- 
mittels kurzer  Wurzeln  —  bezw.  bei  Thalloph\'tcn 
(Algen.  Flechten)  durch  Rhizoiden  —  auf  dem 
harten  Substrat  befestigen.  Moose  und  Phanero- 
gamcn  nehmen  häufig  Polsterform  an. 

Die  Chasmophyten  sind  im  Gegensatz  zu  den 
L.  langgestreclÄe  Gewächse,  da  ihr  Substrat  sich 
oft  in  grosser  Entfernung  von  der  Mündung  der 
Spalte  und  hiermit  vom  Lichte  befindet  Viele 
Chasmophyten  besitzen  infolgedessen  ungeheuer 
lanj^c  Rhizome  und  Wurzeln ,  doch  zeigen  sich 
solche  extreme  l-'ornien  weniger  in  I'elsspalten,  als 
auf  den  Gerollen,  welche  durch  Zertrümmerung 
der  Felsen  unter  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
entstehen.  Hier  treten  L.  gegen  die  Chasmophyten 
oft  statk  zurück. 

litorales  Bcnthos  siehe  Seeflora. 

Llanos  siehe  Savannen. 

locomotorische  Bewegungen:  Alle  die- 
jenigen Ptianzenteile,  die  nicht  an  das  Substrat  fixiert 

sind,  können  natürlich  durch  Wasser  und  Wind  weit-       __  _   

hin  fortbew^  werden-  Eine  eigentliche  aktive  Orts-  thefea,  n  Narben/  /  Griffel, 
bewegUQg  ist  indes  bei  Bltttenpflanzen  (abgesehen  von  iSameii«iil«ge.(N«ehPiAirTL.) 
den  Samenfäden  einiger  Gymnospermen)  nicht  bekannt 

und  wird  auch  bei  den  Gefässkryptogamen  und  Farnen  nur  bei  den  Samenfaden 
gefunden.  Unter  den  Pilzen,  besonders  aber  unter  den  Algen,  gibt  es  indes 
zahlreiche  Arten,  die  zu  Vermehrungszwedcen  Sdiwännzellen  produzieren,  und 
bei  vielen  Volvocineen,  Flagellaten,  Bakterien,  Diatomeen,  Myxomyceten  wird 
die  Befähigung  zur  aktiven  Ortsbewegimg  nur  bei  Bildung  von  gewissen  Dauer- 
zuständen und  Fortptlanzungsraitteln  eingestellt. 

Bei  den  meisten  aktiven  Lokomotionen  bandelt  es  sich  um  Organismen,  die 
mit  Hilfe  von  Cilien  (Wimpern,  Flagellen,  Geissein)  im  Wasser  herumschwimmen 
(Schwimmbewegungen).  Jedoch  gibt  es  auch  Organismen,  die  ein  festes  ?i:bstrat 
für  ihre  kriechende  oder  gleitende  Ortsbewegung  benutzen.  Je  nachdem  dann 
die  Lokoraotion  durch  amöboide  Bewegungen  oder  in  irgend  einer  Weise  ohne 
solche  Fonnveränderungen  des  Körpers  ersielt  wird,  pflegt  man  amöboide 


A  B 

i  ig-  '94-  Blüte  von  AmiCA 
(vcrgrössert  :  A  Scheiben- 
IRöhreniblOte  im  Längs- 
sdniltt;  B  Rand'fZniigeii)« 
blute:  / Ovarium,  p  Pappus, 
c  CoroUe,  st  Stamina,  a  An« 


1  Xldo«  Steia,  fjxtfv  Gcwiehs. 
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Ortsbewegungen  [siebe  diese)  und  (nicht  amöboide]  Gleit-  oder  Kriech^» 
bewegungen  xa  unterscheiden. 

Diese  Typen  sind  übrigens  nicht  scharf  geschieden.  So  kann  sich  der 
Schwrirmcr  eints  Myxomyceten  abwechselnd  oder  gleichzeitig  durch  amöboide 
und  Ciiientäügkeit  fortbewegen.  Zudem  gibt  es  Übergringe  zwischen  den 
transitorisch  auftretenden  l'seudopodien  und  den  typisdien  Cilien,  Femer  sind 
z.  B.  Infusorien  bekannt,  die  abwechselnd  frei  schwimmen  oder  an  einem  festen 
Substrate  mit  Hilfe  von  Cilien  kriechen  (laufen).  Überhaupt  wird  an  Stelle  der 
angestrebten  Schwimtnbcwegung  eine  Gleitbewegung  treten,  wenn  der  Organismus 
derartig  (durch  Schkim  etc.]  an  das  Substrat  befestigt  ist,  d:iss  durch  die  moto- 
rische Energie  der  Cilien  wohl  ein  l'ortgleiten  an  dem  Substrate,  aber  kein  Ab- 
reiasen  von  diesem  erzielt  wird.   (Nach  Pfeffer.) 

Localameiite  (lat  Fach)      Pollensäcke,  siehe  Androeceum. 

Loculi  (lat.  Fächer)  siehe  Androeceum  und  Receptaculum. 

locuücid  siehe  Capsula  unter  Streufrüchte. 

Loculus  =  Fruchtknntenfach,  siehe  Gynoeceum. 

Loculus:  Die  Dothidcales  und  Phymatosphaeriaceen  bilden  keine  mit 
eig'encr  distinkter  Wandung  versehene  Pcrithccien  aus,  sondern  haben  die 
Asci  in  Höhlungen  des  Stroma,  welche  Höhlungen  Loculi  genannt  werden, 
{V.  H.) 

Lodiciilae  (tat.  kleine  Decke)  siehe  Ährchen  der  GramtneeD. 
lokale  Induction  siehe  diese, 
lokale  Lichtsinnesorgane  siehe  diese, 
lokalisierende  Reize  siehe  formative  Reize. 
Lokalität  siehe  Einzelbestand. 

Ldincntnm''  (VViij.dfxow'i :  Ilauptform  der  ralirruchte  (siehe  diese). 
Die  aus  einem  b  ruchtblatte  gebildete  Frucht  .Gliederhülse)  zerfällt  in  mehrerei 
meist  einsamige,  geschlossene  Teile,  z.  B.  Coromlla^  Omitiwpus^  Fla tj stemm. 
Abweichend  davon  ist  die  Rahmenhtilse  (Craspedium)  dadurch,  dass 
Bauch-  und  Rückennähte  als  Rahmen  (Replum)  stehen  bleiben  (z.  B. 
Jintaila].    (Nach  Bkck.} 

lonizitiuliiialcr 2)  Tropismiis  siehe  diesen. 

lopiiotrich  ^.W''"  Schopf,  «iptt,  tpi/o;  Haar)  siehe  peritrich. 

Longitudinalachsc  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Longistain  iiieae'j  ^DüLPINo)  siehe  bluLeabiologische  Einteilung, 

Lora  (lat  Gei^)  ss  Kolbengeissel  bei  Calamus, 

Loranthas-Form  (Grisbbach)  »  Holzparasiten. 

Losschnellcnde  —  Explodiflorae. 

Lückencollenchym  siehe  Collenchym. 

Lückcnparcnchym  ^  Schwammparendiym. 

Luttgcwcbe  siehe  Aerenchym. 

Lufthöhlen  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Luftkanäle  siehe  DurchlurtungssVätem. 

Luftknollen:  Die  grosse  Mehrzahl  der  epiphytischen  sympodiälen 
Orchideen  besitzt  deutliche  knolleniorm^e  Verdidoingen  des  Stammes,  die 
als  Reservebehälter  für  Wasser  und  oi^anische  Substanz  dienen.  Diese  bis- 


^}  lat.  Glicderhülsc.  hngitttäc  Lfinge.  ^  t9HgMt  laug,  ttamtn  StanbgefSss. 
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her  meistens  als  Pseudobulben  ^Schein zwiebeln;  bezeichneten  L.  be- 
stehen entweder  nur  aus  einem  einz^en  Staxnmglied  (heteroblastische  L.), 
oder  sie  sind  bomoblastisch,  d.  h.  am  mehreren  Intemodien  zusammen- 
gesetzt —  Ihre  Form  variiert  von  der  flachen  Scheibe  der  J^ta  durch  die 
Kugelgrestatt  bei  CoeUa  zu  elHpsoidischen ,  spindelförmigreni  keulenartigen, 
flaschenähnlichen  und  ganz  schlanken  Gestalten,  bei  denen  nur  die  Knoten 
aufgetrieben  sind.    (Nach  PfitZER  in  E.  P.  II,  6,  S.  59.) 

Luttlii^ken  siehe  Durchlüftungssystem. 

Lui'tiiiycel  siehe  Mycel. 

Luftpflanzen  =  Hpiphyten,  siehe  auch  Euphyten. 
Luftraum  der  Mooskapsel  siehe  diese. 
Luftspalten  siehe  Durchlüftungssystem. 

Luftwurzeln  (vgl.  auch  unter  Wurzeln):  Die  in  den  Troj  cn  so  reich  ent- 
wickelte Genossenschaft  der  Epiphvten  befindet  sich  betreffs  ihrer  I^lmdhrunf,'  und 
Befestigung  viellach  unter  anderen  Bedingungen  als  die  in  der  Erde  wurzelnden 
Gewächse,  und  das  hat  auch  vielfach  zu  einer  abweichenden  anatomischen , und 
mocphologisdien  Ausbildung  des  Wurzelsystems  geführt.  Einige  der  merkwürdig" 
sten  Ausbildungen  der  L.  sind  folgende: 

Nestwurzeln:  So  bezeichnen  wir  negativ  geotropische,  aus  dem  Substrat 
hervorwachsende  Wurzeln,  welche  nestahnlicbe  Massen  bilden,  zwischen  denen 
sich  Humus  anhäuft.  Sie  finden  sich  bei  einigen  Aroideen  (z.  B.  Anthunum 
HügeUi)  und  Orchideen  \Gr4mmai0phyllum  speciosum^  CyMiidium'Aiien  etc.). 

b)  Assimilationswurseln:  Die  dem  Lichte  ausgesetzten  L.  enthalten  meist 
Chlorophyll,  aber  wo  zahlreiche  und  ^iit  entwickelte  Blatter  vorhanden  sind,  ge- 
wöhnlich nur  in  verhältnismassig  geringer  Menge.  Bei  einigen  Orchideen  aber 
kommen  sie  als  Assimilationsoigane  wesentlicfa,  teilweise  sogar  ausschliesslidi  in 
Betracht  (z.  B.  TaiMtöpAyllumY    (Vgl.  auch  unter  Velamen.) 

c)  Haftwurzeln:  Bei  einigen  Epiphvten,  welche  imstantle  sind,  durch  die 
Blatter  grössere  Mengen  von  Wasser  und  darin  gelösten  Stotfen  auf/unehmen, 
dienen  die  L.  nur  als  Befestigungsapparate.  Sic  sind  nicht  imstande  den 
Wasserbedarf  su  decken,  ihre  Leitungsbahnen  sind  wenig,  das  medianische  Ge- 
webe ist  stark  ausgebildet.  Solche  Haftwurzeln  finden  sich  bei  einigen  Tillandsien 
[T.  hulhoui  etc.)  und  einigen  (nicht  allen  tpiphytischen  Bromeliacecn.  Ähnliche 
Haftwurzdn  treten  auch  bei  Kletterptlanzen  (Wur/elkletterer)  auf. 

Von  besundciem  Interesse  sind  noch  die  L.  der  Cycadeen.  Bei  vielen  (viel- 
leidit  allen)  Cycadeen  treten  (nach  Gossel  II,  S.  482}  merkwürdige  Wurzel- 
bildungen auf.  Es  sind  Wurzeln,  die  über  die  Erde  treten,  resp.  nahe  der 
Rlrdobeitlachc  auftreten  und,  sich  hier  wiederholt  gabclig  verzweigend,  zu  korallen- 
stockahnliclien  Gebilden  werden.  Vgl.  weiteres  über  solche  Korallenwurzeln 
bei  GoEBEL,  I.e.  und  Janczewski,  Bot.  Ztg.  (1874),  S.  115  und  .\.  Schneiukh, 
in  Bot,  Gaz.  XIX,  &  24. 

lysigene  Drfisen  (Usi;  Trennung,  fivoc  Ursprung)  siehe  diese. 


IL 

M  =  Malacophilae  in  der  Blütenbiologie. 
Macchien  (italienisches  Wort)  siehe  Xeropbytengebüsche. 
Macrobiocarpie  (u.ax(>(ij3io;  lange  lebend,  xapr^?  Frucht]  nennt  Df.i.pino, 
in  R.  A.  Napoli  ser.  3  vol.  IX.  p.  48,  die  Eigenschaft  gewisser  Früchte,  durch 
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eine  unb^prenste  Zahl  von  Jahren  an  der  Mmterpflanze  fort  befestigt  m  bldben, 
selbst  nachdem  die  vollkommene  Reife  der  darin  eingeschlossenen  Samen  weit 
erreicht  ist  (z.  B.  bei  CaUbUmon  Meialtuca),  (Nach  Fedde,  in  Justus  Jahresb^ 
[1903],  I.  S.  384.) 

Macrocysten  fj-iixpoc  gross,  y.oan;  Blase)  siehe  Ruhezustande. 

Macroconidicu  siehe  Pycniden. 

Macrodioden  stehe  Spore. 

Macrogamet  »  Ei  im  atlgemeinen  Sinne. 

Macroplanktün  siehe  Seeflora. 

Macroprothallien  siehe  Macrospore. 

Macropycnide  siehe  Pycnide  und  Fung^i  imperfccti. 

Macrosclcreiden  TscHiRrfi^  siehe  Sclerenchymzellen. 

Macrnsporangien  siehe  Alacrosporen. 

MaCl'u^>porangium  =  Samenanlage,  siehe  Embryosack. 

Macrosporen:  bei  der  Mehrzahl  der  Fteridophyten  (Eußliciueae^  Ma^ 
ratHales^  OphioglossaUs^  EuequiseialeSj  PsUoHiuae^  Lycopodineae}  sind  (üe 
Sporen  unter  sich  alle  von  gleicher  Beschaffenheit  (isospore  oder  homo- 
Spore  Fteridophyten]  und  bei  der  Keimung  geht  aus  ihnen  ein  Prothallium 
hervor,  an  dem  zugleich  Anthcridien  und  Archegonien  entstehen.  In  ge- 
wissen Fällen  können  aber  auch  die  ProthaUien  dioecisch  sein  und  diese 
Trennung  der  Geschlechter  erstreckt  sich  bei  einigen  Pteridophytengruppen, 
die  man  als  hetcrospor  bezeichnet  {Jlydroplirülmeae ^  Si Lagine llineae^ 
Isoethuat)^  auch  schon  auf  die  Sporen  und  föhrt  zur  Ausbildung  von  zweierlei 
Formen,  Microsporen  und  Macrosporen.  Die  Macrosporen  werden  in 
Macrosporangien  erzeugt  und  aus  ihnen  gehen  bei  der  Keimung  nur  weib- 
liche Prothallien  (Macroprothallien)  hervor,  während  die  in  Microsporangien 
er/.cuj:jten  Microsporen  männliche  Prothallien  (Microprothallien)  liefern 
(nach  ScHENCK  und  Sadekeck). 

Die  Microsporen  entsprechen  den  Poilenkörnern  der  höheren  Pflanzen, 
die  Macrosporen  dem  Embryosacke. 

Macrosporuphylle  =  Caqjellc. 

männliche  Keimzelle  (Microspore,  Pollenkom)  siehe  Keimzelle  und 
Pollensack. 

mfinnliche  Gameten  Microgameten. 
männliche  Prothallien  »  Microprothallien. 

Magerkeitsanzeiger  (Stehler  und  Schroeter,  m  Landw.  Jahrb. 

Schweiz  X.  ^1892  ■  siehe  Xerophyten. 

Malucogamae  ^ii'/Aot/o;  weich  [|xaXdxiov  Weichtier,  Schnecke],  YCtfui^ 
Befruchtung)  (Kirciim  k,  S.  46)  siehe  Zoidiogamae. 

Malacophilae  ('f i/iw  ich  liebe)  (Delfixo)  —  Malacogamae. 

Mangrovesümpfe  siehe  Halophytenvereine. 

Mannbarkeit:  die  Altersstufe,  während  welcher  das  Blühen  stattfindet 

Mannwcibigkeit  =  Androgynie. 
Manschette  =  Armilla,  siehe  Velum. 
Mnntclblätter  siehe  Heterophyliie. 

Maquis  —  Maccliicn. 

Margo  (lat.  Kandj  der  Hoftüpfel  siehe  Tracheen. 
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Mark  siehe  Centraizylinder  und  Gefässbündelverlauf. 

Markflecke  (NöRDLINGek,  Querschnitte  von  100  Holzarten  II.  i.1861], 
S.  10):  In  den  Jahresringen  vieler  Hoh^iewächse  treten  eigentümliche,  scharf^ 
begrenzte  Zellgruppen  auf,  wdche  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auf  dem 
Querschnitt  der  Stämme  als  in  Form  länglicher,  meist  halbmondförmiger 
Flecke,  auf  dem  peripheren  Längsschnitt  als  Form  von  Gängen  erscheinen, 
welche  im  Holzkörper  ein  und  desselben  Jalireszuwachses  oft  zu  mehreren 
nebeneinander  aimahernd  parallel  der  Baumachsc  verlaufen,  doch  gelegentlich 
auch  ausbiegen  und  sich  kreuzen.  Durch  ihre  dunkle  Färbung  namentlich 
in  trockenem  Holze  fallen  diese  Bildungen  sofort  auf,  sie  sind  mit  den  Namen 
M.,  Markwiederholungen,  Zellgänge  und  Braunketten  bezeichnet 
worden.  Bei  einigen  Stf/ur,  Sordus^  Betulaceen  stellen  sie  die  durch  neue  Zellen 
ausgefüllten  Gänge  einer  Insektenlarve  dar,  die  zur  Zeit  der  Jahresringbildung 
sich  von  den  Zellen  des  Cambiu nr  und  Jungzuwachses  nährt  (nach  Kienitz, 
in  Bot.  Centralbl.  XIV.  [1883],  S.  21). 

Markhnhicil  siehe  Intcrcellularen. 

Markkrone  nennt  man  die  Xylemteile  der  ursprünglichen  Gcfässbündel 
(vgl.  X  in  Fig.  97,  S.  165),  welche  als  Vorsprünge  des  Heizkörpers  ins  Mark 
hineinragen. 

Markschicht  des  Thallus,  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Markstrahlen  (Naegeu,  Bdtr.  wiss.  Bot  I.  [1858],  S.  12):  siehe  Dicken- 
wachstum und  Holzkörper. 

markständigc  Gefässbündel  siehe  GefSssbündelverlauf. 

Markstrahlzcllcn  siehe  Holzkörper. 

Markstraug  iScinMC!  r.  Rechcrches  'i^-^o',  S.  26 j  =s  Centraistrang. 
Mark  Verbindungen      primäre  Markstrahlen. 

Mark  Wiederholungen  (Rossm  assler,  Versuch  einer  anat  Charakteristik' 
des  Holzkörpers  [1847])  =:  Markflccke. 

Marschwiesen  siehe  Halophytenvereine. 

Marsupium^)  (Perigynium,  Fruchtsack,  Fruchtbeutel,  Frucht- 
roh  r,  von  manchen  Ütcren  Autoren  falschlich  auch  »Peiianthiura«  genannt); 
Bei  einer  Anzahl  von  Lebermoosen  aus  verschiedenen  Verwandtschaftskreisen, 

die  man  früher  als  Familie  der  Geocalyceaea  zusammenfasste,  bildet 
sich  die  Spitze  des  die  Archegongrupj^e  tragenden  ;\stes  zu  einem  fleischigen, 
sack-  oder  rohrcnartigen,  geotropisch  wachsenden  Organ  um,  in  dessen  Grund 
das  befruchtete  Archegon  oder  die  ganze  Archegongruppe  versenkt  wird.  Das 
Sporogon  entwickelt  sich  im  Innern  des  M.  und  die  Kapsel  wird  bei  der 
Streckung  des  Stieles  über  die  Mündung  des  M.  emporgehoben.  —  Bei 
allen  Formen,  welche  dn  M.  bilden,  entwickelt  sich  innerhalb  der  Calyptra 
um  das  junge  Sporogon  eine  besondere  Hülle  (das  Involucellum  ,  welches 
vom  Rande  des  Sporogonfusses  manschettenartig  empnnväch«;t  und  meistens 
als  eine  zarte  Scheide  den  Spore tj;(^nsticl  umgibt  und  bei  manchen  Arten 
2  3  der  Länge  des  M.  erreichen  kann.  ^t'iJackuiia  ist  das  Involucellum 
als  ein  pappusartiger  llaarkranz  entwickelt  (ScHüTNERj. 

Maser  (Maserbildung,  Maserholz):  Ausser  den  Verunstaltungen,  beisst 

1)  marsupitim  Bevtel. 
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es  bei  Sorauer»  I,  S.  702,  welche  der  glatte  Stamm  dnrdi  ÜbetwaUung  von 
Wmidstdlen  erleidet,  sieht  man  nicht  selten  kleine,  kugelige,  vollkommen  be* 
rindete  Holzanschwellungen,  die  den  Namen  Knollen  oder  Knollenmasern 

führen,  an  verschiedenen  Stellen  der  Achse  entstehen  [Maltis^  Sorbus^  Pyrus, 
Fofpts^  Carpinus^  Fopuius,  Cedrus).  Aussei dtui  tiiidet  man,  bei  einzelnen  Baum- 
arten in  bMonderer  Häufigkeit  auftretend,  grosse,  unregelmäss^ei  flachere,  mit 
rissiger  Rinde  versehene  Geschwülste,  aus  deren  Peripherie  hier  mid  da  kurze 
beblätterte  Triebe  her>ortreten.  Wenn  m;in  den  Rindenkörper  \on  den  letzt- 
genannten Anschwellungen  entfernt,  sieht  man  den  Holzkörper  nicht  eine  glatte 
Fläche  bilden,  sondern  in  viele,  inselartig  gruppierte,  verschieden  hohe,  spiessig 
k^dfönnige  Eihehongen  ausgezogen.  Man  nennt  diese  Anschwellungen  M.  im 
engeren  Sinne  oder  Kropfmasern.  Das  Maserholz  (Wimmer,  Flader}  ist 
ein  sehr  festes,  seiner  Zeichnung  wegen  von  den  Möbeltischleni  gesuchtes  Nutz- 
holz [Betula^  Vlmus,  Populus,  Tilia,  Acer). 

Die  Maserstruktur  besteht,  nach  Frank,  I.  (1895),  ^-  kurz  darin,  dass 
die  Holzfasern  nicht  den  gewöhnlichen,  geradlinigen  und  parallelen,  sondern 
einen  unregelmässig  gebogenen  oder  verschlungenen  Verlauf  haben,  indem  an 
der  Cambiumschicht  entweder  wirklich  andere  Körper  vorhanden  sind,  um  welche 
die  Holzfasern  notwendig  sich  herumbiegen  müssen,  oder  indem  die  Markstrahlen 
ohne  zunächst  nachweisbare  Ursache  infolge  von  Vermehrung  ihrer  Zellen  bei 
geringer  Länge  eine  so  bedeutende  Brdte  annehmen,  das«  ihr  Tangentialschnitt 
nicht  die  gewöhnliche,  ans  Linealisdie  grenzende,  lange  schroalelliptische  Form 
hat,  sondern  breit  oblong  oder  nahezu  kreisrund  erscheint,  so  dass  die  benach- 
barten Hol/ fasern  eben  auch  gekrümmten  Verlauf  bekommen  müssen.  —  Die 
neueren  Schriftsteller  sind  ziemlich  einstimmig  der  Ansicht,  dass  die  M.  an  und 
fbr  sich  nichts  weiter  als  die  mimittelbare  Fdge  der  Anwesenheit  zahlreicher 
Adventivknospen  ist*}.    (Näheres  besonders  bei  Sorauer,  1.  c) 

Maserbildungf  Maserholz,  Maserknollen,  Maserstnictur  sidie 
Maser. 

maskierte  Rachenblüte  siehe  Lippenblüte. 

Massai't'ä  Reflexeinteilung:  Unter  diesem  Stichwort  sei  das  Wichtigste 
aus  Massart s  Versuch  einer  Einteilung  der  nicht  nervösen  Reflexe,  in  Biol. 
Centralbl.  XXII.  (1902),  S.  9tr.,  wiedergegeben.  Man  vgl.  hienn  insb^iMiere 
auch  das  unter  Reaktion  Gesagte. 

Indem  wir  die  Rei/e  in  der  bisher  üblichen  Weise  in  innere  und  äussere 
einteilen,  können  wir  nach  Massart,  S.  15  ff.  unterscheiden: 

A)  Innere  Rci/e: 

1.  Altersreizc  (Chrono- 1;  Diese  Krscheinungen  spielen  sich  nur  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  des  Lebens  ab;  sind  daher  durch  Reizungen  bedingt, 
welche  nur  in  diesem  bestimmten  Zeitpunkte  vorhanden  sind.  So  wechselt  oft. 
die  Stellung  der  Blatter  mit  dem  Alter,  /.  H.  bei  Yucca.  Ein  anderes  cliarak- 
terislischci»  Bei>j)icl  lur  den  hintiuss  des  Aiiers  wird  durch  die  Wickeiranken  der 
Bryottia  geiieicrt,  die  keine  Stütze  erfasst  haben,  welche  also  von  aussen  nicht 
erregt  worden  sind,  und  die  sich  dennoch  mit  eintretendem  Alter  korkzieherartig 
einrollen. 

2.  Formrei/e  'Morpho-):  Hierbei  ist  hingewiesen  auf:  a)  Einfluss  der 
Spit/e  .\rro-):  So  sind  z.  B.  die  Seitenwnr/eln,  solange  die  Spitze  der  Hanpt- 
wur/cl  unverletzt  ist,  horizontal  oder  schräg  gerichtet  (vgl.  Sachs,  in  Arb.  but. 

'i  Vgl.  z.  B.  f  ioEri'F.RT,  Über  Maserbildanji  (1870,  sowie  IIartig.  Vollst.  Naturg,«forstL 
KalturptU.  ^^52/,  und  von  aeaester  LUentar  J.  Variuac,  tu  Siub.  Akad.  Wien  CXL  L  S.  I153. 
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Inst  WÜTzb.  I.  [1H74],  S.  ao9);  sdineidet  man  aber  die  Hauptwuneln  an  der  spitze 
ab,  so  knimmcti  sich  alle  Sekundarwurzeln  nach  unten.  —  b]  Polaritatsreize 
(Polo-):  Meistens  /eigen  ilic  I*flanzen  eine  Polarität  derart,  dass  1  i  ^iom 
Organteil,  wie  klein  er  auch  sei,  sein  proximales  und  distales  Eiidf  aus- 
gezeichnet erscheint  (Voechtijjg,  Über  Ürganbild.  im  Priaiuenreich,  I.  ^1^78], 
II.  (1884]).  Wie  man  audi  Stecklinge  von  Saßx  orientieren  mag,  seien  sie  mit 
dem  oberen  oder  unteren  Ende  in  die  Erde  versenkt,  sie  werden  immer  am 
proximalen,  d.  h.  ge^en  die  Wurzel  ^gerichteten  Ende  die  stärksten  Wurzeln  und 
am  distalen  die  stärksten  Knospen  erzeugen.  —  c)  Krümmungsreize  (Cnmptn-'i: 
Sobald  ein  pllan/.liches  Organ,  welches  sich  /.  B.  unter  dem  Einflüsse  der  Scliwerc 
gekrOmmt  bat,  diesem  Reize  entzogen  wird,  bevor  die  Krümmung  endgültig  fest- 
geworden  ist,  so  sieht  man  sie  wieder  vollständig  verschwinden.  Der  gekrümmte 
Teil  hat  also  einen  Reiz  erzeuiit,  auf  den  das  Organ  durch  seine  Wiederaufrich- 
timg reagiert.  Vokchting  die  Heweg.  d.  Blüt.  u.  Fruchte  [1882]]  nannte  diese 
Erbcheinung  R  ec ti  pe  ta Ii  ta  t  ^vgl.  auch  unter  Cur\  ipetalität). 

B)  Äussere  Heize:  Diese  können  in  3  Gruppen  geteilt  werden;  mecha- 
nische, physikalische  und  chemische. 

1.  Mechanische  Reize:  Diese  Gruppe  umfasst  alle  jene  Reize,  wdche 
durch  direkte  Einwirkung  eine  Verschiebung  des  Organismus  herbeizuführen 

streben.  Je  nach  dem  einwirkenden  Agens  haben  wir:  a)  Schwerkraftsreize 
(Geotropimus  etc.,  siehe  dort).  -  b  Kl  üssigkei  tsrei  ze  Rheotropismus  etc., 
siebe  dort],  —  c]  Kompressionsreize  (Piezotropismus  etc.):  eine  allge- 
mdne  Kompressicm  kann  «de  ein  Reiz  wirken.  Die  Pflanze  hat  trotz  des  Wider- 
standes, wdchen  sie  antrifft,  das  Bestreben  zu  wachsen,  und  übt  einen  Druck 
aus,  der  bis  auf  12  Atmosphären  steigen  kann.  Vgl.  Pfeffer,  Druck-  und 
Arbeitsleistung  durch  wachs.  Pfl/.  '189;!  —  d  Beriihrungsreize  (Hapto- 
tropismus  etc.,  siehe  dort,  identisch  mit  i  hi^raotropisraus),  —  e)  Er- 
scbtttterungsreiae  (Siotropismus  etc.,  vgl.  das  nnter  ErschOttenmgsreise 
Gesagte),  ~  f)  Zugreize*)  (Elcotropismns  etc.). 

2.  Physikalische  Reize:  Beinahe  alle  physikalischen  Kräfte  können  bei 

den  nervenfreien  Lebewesen  Reaktionen  ausüben.  Eine  .\usnahme  besteht  nur 
für  den  Magnetismus  und  die  X-Strahlen.  Wir  haben  also:  a)  Lichtreize 
(Phototropismus  etc.,  vgl.  unter  Heliotropismus ^J,  Phototaxis  etc.),  —  b) 
Dunkelbeitsreize  (Scototropismus  etc.):  Ein  solches  Phänomen  tritt  z.  B. 
bei  der  Dunkelstellung  der  Chloroplasten  zutage  (vgl.  unter  Apostrophe),  — 
c)  Wärmereize  (Ther motropism us  etc.):  Hierbei  unterscheidet),  af Klercker, 
in  Ofvers.  Kongl.  Vet.-Acad,  Forh.  Stockholm  fiSoi),  No.  lo.  zwi.schen  Reaktion 
durch  strahlende  Wärme  (Thermotropism us  im  engeren  Sinne)  und  solcher 
durch  geleitete  Wärme  (Caloritropisrous),  —  d)  Kältereize  (Cryotropis- 
mus  etc.),  vgl.  z.  B.  Pum  kr,  in  Arth.  f.  .\nat.  u,  Phys.,  Supplementband  (1900), 
S.  243,  —  e  Hertzsche  Wellen  (Hertzot r o pi sm us  etc.):  So  führt  nach 
Hfcli  R,  in  Sit/b.  Sachs,  (^es.  Wiss.  (1891*,  S.  6  ^8,  P/iytof/nrrs  eine  Krtim- 
mung  aus,  die  ihn  von  der  (Quelle  der  Schwingungen  entfernt,  —  f)  Elektri- 
zitätsreize oder  galvanische  Reize  (Electrotropismos  etc.,  auch  Gal- 
vano iropismu  s).  Vgl.  /..  B.  Verworn,  in  Pflüger' s  Archiv,  Bd.  45  und  46,  — 
g;  Osmotische  Rei/e  Ton otropism us  etc.,,  vgl.  das  unter  dem  >neueren« 
Ausdruck  O smotr opism us  Gesagte,  bezw.  unter  Chemotropismus. 


1,  Vgl.  aber  hierzn  Pfeffek.  II.  S.  425.  wo  er  frühere  Angaben  nüch  Hkgi.fk  .  auf  die 
Massart  sich  bezieht,  berichtigt!  -1  Massakt  empfiehlt  immer  den  Terminus  >photo<  zu 
gebrauchen,  um  das  Licht       bezeicbocn,  «od  nicht  bald  »pboto«,  bald  »helio«  zu  sagen. 

Schnei  der.  Jlut.  Wörterbuch. 
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Maisulae—  mechanische  BaapriDcipien. 


3.  Chemische  Reise:  D.  h.  jene^  bei  denen  die  chemischen  Eigenschaften 
der  Substanzen  —  mit  Ausschluss  ihrer  mechanischen  oder  physikalischen  Eigen- 
tümlichkeiten —  nllein  im  J^picle  sind.  Massart 
empfiehlt  hier  die  allgemeine  Bezcichnun[^  Chi- 
mio  \-tropisraus,  -taxis  etc.].  Vgl.  unter  Chc- 
motropismus.  Hier  sind  horvorzuheben : 
a)  Sau erstoffrei/e  ( Aerotropismus  etc.),  — 
h)  Reize  dtirch  .Mkalien  Alcalio-)  und 
Sauren  (Uxytrupi.smus  etc.).  Vgl.  /..  B.  Ver- 
WORN,  in  Pflügers  Archiv,  Bd.  45  (1896),  — 
c)  Narkotische  Reixe  (Narcotropismus  etc.). 
Vgl.  Verworn's  Physiologie  und  Massart,  L  c., 
S.  22,  "  d)  VVasserreize  (Hydrotropismus 
etc.,  siehe  dort). 

Massulae  (lat  kleine  Massen^  der  Orchi- 
deen siehe  OrchMeenbiüte. 

Massulae  von  Asallai  Bei  diesem  Wasser* 
fam  sind  die  an  dem  MIcrosporangium  aus- 
tretenden Microsporen  zu  zwei  oder  mehr 
BalU  n,  den  Massulac  V"\^.  105  w)  vereinigt, 
welcho  bei  einigen  Arten  vt)n  höchst  eigentüm- 
lichen ankerartigen  Fortsätzen,  den  so^f.  Glo- 
chiden,  bedeckt  sind,  die  dazu  dienen,  die 
M.  an  <tie  Macrosporen  [sp]  festzuhaken.  Un- 
sere Figur  zeigt  ferner  die  fUr  diesen  Fam  so 
charakteristischen  Schwimmkörper  [sw)  und 
den  hier  sehr  stark  entwidcelten  Cotyledo 
Schildchen,  co).  Man  v^l.  darüber  weiteres  bei  Sadk- 
l^ECK,  in  E.  P.  1.  4,  S.  3q6.  bezw.  in  den  dort  (S.  381) 
zitierten  Arbeiten  von  Sik.^shlrgek,  Ca.MPöELL  etc. 

Matte  siehe  arktische  Grasmatten. 

Maximum  siehe  Cardinalgrade. 

mechanische  Bauprincipien:  Wie  bei  der 
Herstellung  eines  künstlichen  Bauwerkes  mit  möglichst 
gerinj^em  ^t.itcrialaafwande  eine  £rrf'Sstmoi,'li(  lie  l'estig- 
kcit  cr/iclt  werden  soll,  wobei  verschiedene  m.  B. 
massgebend  sind,  so  lassen  sich  auch  im  Aufbau  des 
Fflanzenktirpers  diese  Prinzipien  unzweideutig  nach- 
weisen, deren  Aufdeckung  wir  den  Untersuchungen 
Schwfnuenkr's  verdanken  Schwf.nih  nkr,  Das  mecha- 
nische Prinzip,  1874).  Diese  Priniipien  ergeben  sich 
aus  der  verschiedenen  Art  der  Beanspruchung  eines 
bestimmten  Pflanzenoxganes  auf  eine  bestimmte  Art 
von  Festigkeit.  Es  kann  nämlich  ein  Organ  auf 
BleLMuigs-,  Zug-  oder  Druck-, Saulen-)festigkelt 
beansprucht  werden.  Wenn  ein  an  beiden  Enden  freier 
Traglialken  in  der  Mitte  belastet  wird,  so  wird  er  bei 
der  dadurch  erfolgenden  Krümmung  auf  Biegungs- 
festigkeit beansprucht.  Die  durch  die  Belastungs- 
krümmung erzeugte  Druck»  und  Zugspannung  ist  in  der 


Fig.  195.  Molia  ßUitiaidai  junge« 
Pflinzchcn,  nodi  in  Veibindnog 

mit  der  Macrospore  1'//. :  S7c  die 
Schwimmkörper,  m  Massalae,  w  die 
erste  Wurzel,  t9  der  Cotsrledo, 

Z] — £3  die    ersten   Bl.ttter;  der 
SUmm  ist  noch  von  diesen  um- 
hmit         (Nach  Campsell.) 


(das 


tw- 

f 

0  ■■^'i 

l  ig.  196.  ein  I-förmiger 
Träger;  g  obere,  untere 
*  irtiuiL,'.  />  zusammenge- 
setzter Träger,  «US  3  I-förmi- 
gen kmnUniert: 
(■£'  die  3  Gurttmgspaarc; 
durch  <•  geht  die  gemein- 
schnftliche  neotnle  Ackie. 
Nach  llABERLAMCT.) 
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Peripherie  am  gros:>ten  und  nimmt  uach  der  Mitte  des  i^alkens  zu  begreiflicher- 
weise immer  mehr  ab.  Die  der  Spannung  Null  entsprechende  Fstserschicht  be- 
zeichnet man  als  neutrale  Faser.    Demgemäss  muss  d  ts  widerstandsCfhige 

Baumaterial  in  die  Peripherie  verlegt  werden.  Sa  erhalten  wir  die  soij;enannten 
Giirtungen,  die  dnroh  einen  weiteren  Konstruktionsbehtamltcil,  die  Ffillung, 
miteinander  verbunden  sein  müssen.  Im  Querschnitt  zeigt  die  d«c  Festigkeit 
bedingende  Materialanordnung  daher  die  Form  ein»»  I,  wobei  die  horizontalen 
Striche  den  Gurtungen,  der  vertikale  Strich  der  Füllung  entspricht  (vgl.  Fig.  196^). 
Durch  diese  Konstrukiion  ist  der  ILilken  in  einer  Kbene  biegungsfest  gebaut. 
Soll  er  dies  in  verschiedenen  }  J  enen  sein,  so  muss  eine  grössere  Anzahl  von 
Trägem  derart  kombiniert  werden,  dass  sie  die  neutrale  Faser  gemeinsam 
haben.  (Vgl.  Fig.  196^,  wo  drei  Träger  kombiniert  sind.)  Bei  Beanspruchung 
auf  Zugfestigkeit  ist  crfahrungsgemäss  die  vorteilhafteste  Anordnung  der  wider» 
standsfähii^en  Elemente  in  zugfesten  Konstruktionen  die,  diss  dieselben  möglichst 
diclit  zentral  beisammen  stehen.  \^\e  für  die  Bicgun^s-  und  Zugfestigkeit  mass- 
gebenden m.  B.  sind  demgemass  eme  möglichst  periphere  Lagerung  der  wuier- 
standsfähigen  Elemente  zur  Herstellung  der  eisteren,  eine  dicht  gedrängte  zen- 
trale Lage  zur  Herstellung  der  letzteren.  Die  dritte  Art  der  Festi^cetts- 
beansiinichnn^  ist  <'.ie  auf  longitudinalen  Dmck,  auf  Säulenfestigkeit,  wenn 
beispielsweise  ein  ]irisniatischer  oder  /ylindris<:her  vertikal  stehender  Körper  am 
oberen  Ende  derart  belastet  wird,  dass  die  Belastung  in  der  Richtung  der  Langs- 
achse wirksam  ist  Die  Erfahruns;  bat  eigeben,  dass  in  diesem  Falle  die  vor- 
teilhafteste Konstruktion  die  des  biegungsfesten  Baues  ist.  Alle  die  eben  ange- 
deuteten m.  B.  finden  im  ATifbaii  rler  verschiedenen  PAanzenorgane)  wie 
SCHWEXKKN'KR  iic7ci;^'t  hat,  ihre  pra/ise  Anwendung.  (/'.] 
mechanische  Bewu^unf'cn  siehe  diese. 

mechanische  Coiiicidciiz  im  Organismus:  Hierunter  ist,  nach  Wiesner, 
S.  8,  das  merkwürdige  einheitliche  Zusammenwirken  heterogener  mechanischer 

Kräfte  in  einfach  erscheinenden  T  ebensprozessen  zu  verstehen.  FJas  seinem 
F-fTekte  nach  so  einfnrh  erscheinende  Phänomen  der  FmfvnrschafT'.im:  des  ^^^^ssers 
aus  dem  Boden  in  die  oberen  leile  der  Pflanzen,  der  autsieigeiide  VVasserstrom, 
bildet,  sagt  Wiesner,  ein  gutes  Beispiel  zur  Verdeutlichung  des  Gesetzes  der 
m,  C.  Soweit  dieser  Prozess  dort,  wo  er  am  vollendetsten  zur  Geltung  kommt, 
nämlich  bei  den  Holzgewächsen,  analisiert  ist.  hat  man  Verdunstung,  Diffusion 
und  durch  diese  bedingte  Druck-  und  Saii.;kräfte,  Luftdruck,  Capillarität  und 
Imbibition  als  die  dabei  zu  einheitlicher  Wirkung  verbundenen  Faktoren  zu  be- 
trachten. Jede  dieser  Molekularkräfte  für  sich  ist  zur  Emporschaä'ung  des  Wassers 
geeignet)  und  wir  finden  audi  tatsäcblichi  besonders  bei  niederen  Pflanzen,  jede 
einzeln  zur  Vollziehung  des  ganzen  Prozesses  fast  hinreichend.  So  heterogen  diese 
Molekularkräfte  auch  sind,  so  vereinigen  sie  sich  bei  vollkommener  Gesamtorga' 
nisation  der  Pflanzen  zu  einheitlicher  Leistung. 

mechanische  Reize  siehe  unter  Massart's  ReflexeinteilunGf. 

mechanisches  System  (nach  Habeklandt,  vgl.  Gewebesystem) :  Eine 
der  wichtigsten  Voraussetzungen  für  das  Gedeihen,  ja  für  die  gesamte  Existenz 
der  Pflanze,  besteht  in  dem  Vorhandensein  von  Einrichtungeni  welche  die  Festi- 
gung aller  ihrer  ( 'ri^mc  nnd  ihres  wechselseitigen  Zusammenhanges  zur  .Aufgabe 
haben.  Je  höliet  dituren/itrt  die  betreffende  l'tlauze  ist,  je  vielgestaltiger  und 
zahlreidier  ihre  cinzehicu  Urgaiie  sind,  desto  leichter  wenlcn  natürlich  mecha- 
nische EingrifiTe  aller  Art  den  Aufbau  und  die  Gestaltung  der  Pflanze  sdhädigen. 
Diese  mechanischen  Kingriffe  äussern  sich  in  verschiedener  \\'eise;  sie  bewirken 
bei  ungenügender  Festigkeit  ein  /.erbrechen,  Zerreissen,  Zerdrückt-  oder  Zer- 
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quetschtwcrdcn  der  betreffenden  Pflanzenteile,  und  gegen  diese  Beschädigungen 
bat  sich  die  Pflanze  2u  scbützen,  indem  sie  ihre  Organe  je  nach  Bedürfnis, 

d.  b.  je  nach  der  Art  der  Inanspruchnahme,  bald  biegungsfest  (gegen  Zer- 
brechen\  bald  ztigfest  (gegen  Zerreissen),  säulen-  oder  strehefest  (gegen  Ein- 
knicken), sciiublesi  (gegen  Abscheren]  oder  druckfest  ausbildet  (vgl.  unter 
mechanische  Bauprincipien). 

Jede  krautige  Pflanze,  die  im  welken  Zustande  ihre  Laubblätter  hängen  lässt, 
Idirt  uns,  dass  im  frischen,  turgeszenten  Zustande  die  Festigkeit  der  dünnwandigen, 
aber  durch  den  Turgor  p:espnnnten  Zellen  ausreicht,  utn  das  Gewic  ht  der  nach 
dem  Welken  herabhängenden  Organe  zu  überwinden,  und  sie  in  jenen  Lagen 
ÄU  erhalten,  welche  sie  ihrer  Funktion  gemäss  einnehmen  sollen.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  die  mittels  dOnnwandtger  Zellen  unter  Mitwirkung  des  Turgors 
erzielte  Festigkeit  von  äusseren  Einflüssen,  namentlich  von  der  Boden-  und  Luft- 
feuchtii^keit  viel  rn  sehr  abhängig  ist,  nm  grösseren  Pflnnzen  eine  dauernde 
}'  estigkeit  /.u  verleihen.  Die  Pflanze  muss  daher  mit  verlässiicheren  Einrichtungen 
ausgestattet  sein,  um  sich  die  für  ihre  Existenz  notwendige  Festigkeit  dauernd 
SU  erhalten.  Dies  ist  nur  möglich,  indem  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  Plats 
greift  und  ganz  bestimmten  Geweben  die  Herstellung  der  erforderlichen  Festig- 
keit (ibertr.lijt.  So  kommt  es  zur  Ausbildung  von  spezifisch  mechanischen 
Zeilen  oder  Stereiden:  sie  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  das  m.  S.  oder 
Stereom  (siehe  noch  unter  Bast,  Libriform,  CoUcnchym,  Sderenchym).    (r.  /*.) 

mechanische  Zellen  siehe  unter  den  eben  genannten  Stichworten. 
Mechanismus  siehe  Vitalismus. 

Mechanomorphose^)  {Herbst,  vgl.  formative  Reize),  siehe  hierzu  ferner 
das  unter  Heteromorphose  Gesagte  und  über  Morphosis  im  allgemeinen  bei 

Reaction. 

Mechanotropismus  Pi  efkhk  siehe  Mechanomorphose  und  Tropismus. 

Medianaiiisophyllie:  Von  R.  Wagser  eingeführter  Ausdruck  tnr  d  e- 
jenige  Form  der  Anisophyllie  von  Seitensprossen,  die  sich  auf  die  Mediaiiblattcr 
beschränkt.  Dieselbe  ist  namentlich  an  der  Basis  von  Zweigen  mit  decussierter 
Blattsiellung  sehr  häufig;  nach  oben  gleicht  sich  das  Grössenverfaältnis  aus.  In 
den  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen  ist  immer  das  nadi  vom  fallende  Blatt 
das  grösste;  manchmal  stehen  sich  in  dieser  Weise  eine  Knospenschuppe  und 
ein  wohlentwickcltcs  ^'msse?  T-aiibblatt  gegenüber  l/V/^//<"//^' //,//■< v/  ,i>nun->isi  . 

Mediailbiättcr:  \on  R.  Wagnkr  einucfnhrter  .Ausdnu  k  tur  solche  lilaticr 
von  Seitensprossen,  welche  in  die  Mediane  fallen;  danach  werden  vordere  und 
hintere  M.  unterschieden.  Am  schärfsten  natürlich  bei  decussierter  Blatts^ung 
hervortretend,  wobei  häufig  Anisophyllie  zu  beobachten  ist  (Mediananisophyllie); 
die  damit  gekreuzt  stehenden  Blätter  heissen  Transversalblätier. 

Mediane   metUanus  in  der  Mitte  gelegen;  siehe  Plattstellung  und  Blüte. 

Medianebene:  Diejenige  l-.l)enc,  die  durch  die  Mittelhnie  eines  Blattes 
und  die  dazu  gehörige  Achse  gelegt  ist.  Vgl.  Orientierung.  ( JM,  (Vgl.  auch 
Diatomeen.* 

Mediannerv  siehe  Blaitnervatur. 

Medianschiiitt  der  Diatomeen  siehe  diese. 

medianzygomorphe  BlQten  siehe  diese. 

Meeresalgenvereine  siehe  Nereidenveretnsklasse. 

>,  yx}(fv*\  künstliche  Einrichtung,  (Ji'ipfatst;  Ciestaltang.  ' 
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Megagameten  Megasporangien,  -sporen  siehe  unter  Macru^ci- 
meteii  etc. 

Megaloconidien  (lUf  a«  gross)  siehe  Pycoidett. 

Megistothermen  {{Mitoxo;  grösster,  OipiATj  Wärme)  siehe  Hydromega- 

thennen. 

mchlijj;cs  Endospcrm  siehe  Samen, 
nichrtach  gefaltete  Knospcnlagc  siehe  Uicse. 
mehr  fächerige  Fruchtknoten  siehe  Gynot-ccum. 
mehrkammeriger  Fruchtknoten  siehe  Gynoeceum. 
mehniervige  Blätter  siehe  Biattneivatur. 
mehrzellige  Spore  siebe  Spennatien  der  Uredinales. 
Meiophyllie  (;a3uov  kleiner,  geringer,  ^üUov  Blatt]  siehe  Aphyllie. 
Mciotaxie  Stellung)  siehe  Aphyllie. 

Melittophilae  (Delpino  siehe  Entomogamac. 

mendeln:  DK  Vkiks  sagt,  II.  S.  494,  im  Sprachgebrauch  und  im  briet- 
iichen  Verkehr  hat  sich  die  Gewohnheit  eingebürgert,  den  Ausdruck,  dass 
Metfanale  bd  der  Kreuzung  den  Mendel'schen  Gesetzen  folgen,  abzukürzen 
und  einfach  zu  sagen,  dass  die  betreffenden  Merkmale  m endet  n.  Die  von 
den  Physikern  eingeführten  Ausdrücke  »Ohm«,  »Watt«  etc.  lassen  diesen 
Gebrauch  wohl  als  berechtigt  erscheinen. 

Membran  {numbrarM  Haut,  siehe  Zellhaut. 

Mcndersches  Gesetz  (Mendel'8che  Regeln):  \un  Mkndkl  (in 
Vcrh.  Naturf.  Verein  Brünn  IV.  [1065])  zuerst  aufgefundene  bpaltung.sgesctz 
der  Bastarde  lässt  sich,  nach  Correns,  in  Bot  CentralbL  Bd.  84  (1900  ,  S.  98, 
wie  folgt  formulieren'): 

I.  (Prä valen/.regel):  Der  Hastard  gleicht  in  den  Punkten,  in  denen  sich 
seine  Eltern  unterscheiden,  immer  nur  dem  einen  oder  anderen  Klcer,  nie  beiden 
zugleich. 

Vop  den  beiden  Merkmaleni  die  die  beiden  Elteni^ppen  untenK:heiden,  ge- 
hören immer  zwei  korrespondierende  —  auf  denselben  Punkt,  z.  B.  die  Bluten- 

farbc,  Samenfarbe,  bezugliche  —  /u  einem  Merkmalspaar  (siehe  auch  ilort)  zu- 
sammen. Von  jedem  solchen  Paar  zeigt  sich  dann  im  l?astarU  nur  der  Paarling 
des  cmen  KUcrs,  er  dominiert,  der  des  anderen  nicht,  er  bleibt  latent,  ist 
recessiv  (vgl.  hierzu  unter  dominierende  Merkmale).  Je  nach  der  Verteilung 
der  dominierenden  Poarlinge  auf  die  Eltemsippeu  \creinigt  der  Bastard  Merk- 
male von  beiden  oder  gleicht  ganz  dem  einen  oder  dein  aiiilL-ren  l'Jtcr. 

II.  Spaltungsjegeli :  Der  Bastard  bildet  Sexual  kerne,  die  ;n  allen  mög- 
lichen Kombinationen  die  Anli^en  für  die  einzelnen  dilteriereuden  Merkmale  der 
Eltern  vereinigen,  von  jedem  Merkmalspaar  aber  immer  nur  je  »eine« ;  jede 
Kombination  wird  gleich  oft  gebildet. 

l'nterscheiden  sich  die  Klternsippen  in  einem  Punkt,  in  t  ineni  Mcrkniaispaai 
(oder  fasst  man  nur  eisten  ins  Auge),  so  bildet  der  Bastard  /.wi  icrlci  mannlu  lie 
und  weibiithc  Sexuaikeriie:  die  Hälfte  besitzt  nur  mehr  die  Anlage  iur  den 
dominierenden  Faarling,  die  Hälfte  nur  mehr  die  für  den  rezessiven.  Unter* 
scheiden  sie  sich  in  zwei  Punkten,  zwei  Merkmal; Marc a  [Aa,  />/],  so  entstehen 
vi  rciUi  Sexnalkeme  IB.  /'</.  ,,'/•),  von  jeiier  Sorte  gleichviel,   also  25% 

der  (k-samtzahl;  unterscheiden  sie  sich  in  n  Merkmalspaatcn^  so  entstehen 
2 '  crlei. 

1  {ACY^C  grosH.       -}  Vgl.  auch  de  Vkils,  in  Ber.  d.  I>.  Bot.  («e-i.  '1900,,  S.  S4, 
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Hieran  anschliessend  sei  noch  folgendes  aus  Cokrcns  oben  zitierter  Arbeit 

S.  ]o8  hervorgehoben,  Corrf.ns  sagt  bei  der  »Zusammenfassung«  seiner  Unter- 
suchungen über  T-evkujenb.istarde:  Der  Bastard  bildet  nur  »zweierlei  Sexual- 
(/.ellen  resp.j-kcnie,  solche  mit  »allen«  Kigenschaften  des  einen  Liters  und  solche 
mit  »allen <  Eigenschaften  des  anderen  Elters,  beide  in  gleichgrosser  Zahl  und 
durcheinander.  Eine  Trennung  der  Anlagen  tritt  wohl  ein,  und  bei  »allen« 
Paaren,  aber  nur  zwischen  den  Komponenten  »desselben«  Merkmal-  resj).  An- 
Ingenj^nares,  nirht  auch  zwischen  denen  »verschiedener  Paxire«.  Die  von  iedcin 
Elter  geliekrtcn  Anlagen  bleiben  stets  ;!iisaininen.  Es  geschieht  also  nur  »ein 
Teil«  des  nach  der  »Spaltungsregel«  zu  Erwartenden. 

Es  li^  nahe,  anzunehmeni  dass  die  Spaltung  überall,  wo  sie  eintritt,  in 
»derselben  Weise«  geschieht,  und  es  von  der  »Anordnung  der  Anlagen  vor  ihrem 
Beginti'  abhangt,  was  dabei  herauskommt.  »Dies«  wäre  dmn  das  wirklich  Ijit- 
S(  hei(l<^ii<U-.  Bis  das  aber  bewiesen  ist,  sind  zweierlei  Spaltungen  zu  unter- 
s<  heidcu,  die,  welche  die  Komponenten  der  »Merk maispaare«  spaltet,  die  zygo- 
1>  tc,  und  die,  welche  die  »Erbmasse  einer  Sippe«  in  ihre  einzdnen  Anlagen 
zerlegt,  die  seirolyte.  Bei  den  Erbsen,  dem  Mais  etc.  finden  wir  beide,  bei 
Afatthiola  nur  die  zygolyte. 

Meimunu;   ^  Kreuzunfj. 

Mcntuiii  ^lat.  Kinn^  siehe  Orchideenblüte. 

Mergel  siehe  Kalkboden. 

Mericarpien  ^  *^'')  ''i-^''^'^  Fruchtj  siehe  Schizocarpium,  vgl.  aber 

auch  üinbelliferenfrucht. 

mericycUsche  Stengelglleder  siehe  Caulom. 
Meridianstellung  ^)  der  Blätter  siehe  Heliotropismus. 
Merismus  siehe  Reaction. 
Merispora  siehe  Spermatlen  der  Uredinales. 

Meristeme^'  ,kii.  Beitr.  \vi>v.  Hot.  1.    1858^  S.  2)  oder  'leilungs- 

gc-webe  nennen  wir  mit  Naf.geli  die  Bildungsgewebe  (siehe  diese  .  dtren  es 
verschiedene  .Vrten  gibt  Das  lu-sprünglidiste  M.  der  Vegetationspunkte  wird 
als  Urmeri^tem  (siehe  dies)  beteidmet,  weil  es  gewissermassen  den  Urzustand 
sämtlicher  ( . e \\  cbearten  des  ausgewachsenen  Organs  vorstellt.  Es  difterenziert 
sich  früher  oder  später  in  die  drei  primären  M.  der  Vegetationsspitze,  in  das 
Protoderm,  das  l'rocambiuni  und  Grund meristem  (siehe  primäre  Meristeme). 
Diesen  stehen  die  secundaren  M.  oder  Eolgenieristeme  gegenüber.  In 
t)  pischer  Weise  entstehen  diese  ans  lebenden,  plasmafllhrenden  Dauergeweben, 
die  in  bestimmten  Schichten  oder  Lagen  nach  wiederholten  Zellteilungen  von 
neuem  zu  Bildungsgeweben  werden.  Wenn  t.  B.  die  siibepidennale,  grüne 
Rmdcnparenchymschicht  eines  Zweiges  durch  tangentiale  Teünngen  ihrer  Zellen 
zu  einem  korkbildeiuitu  Gewebe,  /u  Phellugcn  wird,  so  haben  «ir  es  hier  mit 
einem  typischen  Folgemeristem  zu  tun.  (Nach  Haberlandt,  S.  6 8  ff.,  vgl.  dort 
Näheres.) 

meristische  Variationen  siehe  individuelle  Variabilität. 

Merkmalspaare  (unter  diesem  Stichwort  sei.  das  im  .Xuszuge  wieder- 
gegeben, was  CuRKKNs^j  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  [1901],  S.  211  >uber  Bastarde 
zwischen  Rassen  von  Zta  Mays^  nebst  Bemerkung  über  die  ,faux  hybrides' 
MiLLARDET*s  Und  die  ,unechttn  Bastarde*  di-:  Vriks*«  sagt):  Die  Merkmale,  durch 


'   mtridiamts  nach  der  Mittags  Süd  cite  liegend.       ''  uEOtorf,;  Teiler.  Vgl,  auch 

CoEREMS,  in  BibL  Bot.,  Heft  53  (1901;  und  ia  Her.  d.  D.  B.  Ges.  11903  ,  S.  133. 
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die  ^icb  die  Ra.sscu  unterscheiden,  lassen  sich  in  Kategorien  bringen;  jede 
Katcigorie  besiebt  sich  auf  einen  bestimmten  Punkt,  s.  B.  die  Farbe  des  Endo- 
q>enns,  die  Fnicbticfaale  etc.  Nach  genügender  Zerlegung  sind  die  Merkmale 
einer  Kategorie  nur  mehr  quantitativ  (graduell',  nicht  mehr  tjualitativ  verschieden. 
Je  nachdem  sich  die  zwei  Rassen,  zwischen  denen  ein  Bastard  gebildet  wird,  in 
einer  Kategorie,  oder  in  zwei,  drei  oder  mehr  Kategorien  unterscheiden,  haben 
wir  beim  Bastard  ein  Merkmals  paar  (vgl.  audi  unter  MENDEL'sches  Gesets), 
oder  zwei)  drei  und  mehr  Paare  zu  studieren. 

Hier  seien  folgende  Angaben  des  gleic  hen  .Autors,  aus  Bot.  Centralbl.  Bi!.  84 
(1900),  S.  107  eingeschaltet;  Cokkkxs  sagt  da  in  seinen  Darlegungen  »Uber 
Levkojenbastarde«:  Die  verschiedenen  Merkmale  der  Eltern  scheinen  mir  nun 
nicht  unter  sich  gleichwertig  zu  sein,  gerade  was  ihre  »Trennbarkeit«  anbetrifft 
Das  Verhältnis  zwischen  der  Keimfarbe  und  der  Blütenfarbe  scheint  mir  ein 
anderes  zu  sein,  als  das  zwischen  der  Blütenfarbc  und  der  Behaarung  oder  dem 
Wuchs  der  Pflanze.    Ich  mochte  zweierlei  Sorten  unicrhchciden : 

Im  ersten  der  konkreten  Fälle  handelt  es  sich  um  denselben  Prozess  —  .\ntho- 
cyanbildung  — ,  der  aber  an  verschiedenen  Stellen  (und  quantitativ  versdiieden) 
v<Hr  sich  geht;  denkt  man  sich  den  »Ort«  (und  den  »Grad«)  irgeiulvvie  sonst 
normiert,  so  gen'igt  die  Überlieferung  »einer  Anlage*  ~  die  zur  Anthocvan- 
bildung  — ,  um  »i)eide  Merkmaie-  auftreten  zu  lassen.  Solche  .Merkmale,,  die 
»eine  gemeinsame  Anlage«  besitzen,  mochte  ich  halbidentisch  (hemi- 
id entisch)  nennen^).  Bei  d«i  Erbsenrassen  scheinen  z.  B.  die  rote  Blüten- 
färbe  und  die  roten  Flecke  in  den  Blattachseln  halbidentische  Merkmale  zu  sein. 

Im  anderen  I":dlc  Insst  sich  schlechterdings  )<ein  in  der  Natnr  der  Anlagen 
der  Merkmale  selbst  liegender  (irund  für  ihre  mangelnde  Sj)altl)  nl n'  iisehen, 
imd  dementsprechend  sind  sie  auch  nur  in  dem  vorliegenden,  bcbLamuLcn  Falle 
unspaltbar;  sonst  können  sie  getrennt  vorkommen,  wie  es  ja  bekanntlich  z.  6. 
glattförmige  Levkojen  mit  violetten  Blüten  und  behaarte  mit  weissen  oder  gelb- 
lichen gibt.  Solche  nur  in  einem  bestimmten  Fall  nieht  spaltbare  Merkmale 
möchte  ich  konjugierte  uiler  gekoppelte  .Merkmale  nennen. 

Nach  dem  gegenseitigen  \  erhalten  der  ^Vnlagen  lur  die  .Merkmale  eines  Paares 
w2(hrend  der  vegetativen  Entwicklung  des  Bastards  kann  man  homodyname 
und  heterodyname^)  M.  unterscheiden,  je  nachdem  sich  die  Anlagen  für 
beide  Merkmale  nebeneinander  entfalten,  wobei  eines  di>  andere  abschwächt, 
oder  nur  das  eine,  das  dominierende,  wahrend  das  andere,  das  rezessive,  sich 
nicht  entfaltet,  latent  bleibt. 

Nach  dem  Verhalten  der  Anlagen  fdr  die  Merkmale  eines  Paares  während 
der  Bildung  der  Keimzellen  des  Bastards  kann  man  homöogone  und  schizo- 
gonc  M,  unterscheiden,  je  nachdem  beide  .Anlagen  zusammenbleiben,  wie  bei 
den  /T/Vz-rtr/z/M-Bastarden  Memdcl's,  oder  sich  >spalten<,  wie  bei  den  Erbsen- 
bastarde.n  Mkndi;l's. 

Auf  die  von  CoRRBNS  (19011,  S.  3 16  ff.,  erhobenen  Einwände  gegen  die  von 
DE  Vries  gebrauchten  Ausdrücke  isogon,  erbgleich  und  echt  (vgl.  unter  domi- 
nierende Merkmale}  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  sei  nur  noch 
folgendes  hervorgehoben. 

Dt  Vries  indentißziert  Millardi  r s*']  fau.\  hybrides  mit  seinen  unechten 


Um  kein  Miisvcrständnis  aufkommen  /ii  lassen,  will  ich  hier  noch  betonen,  dass  diese 
»eine«  ^L-meinsamc  .\nlage  nicht  die  »ciri.iLji  t  ist.  von  der  ich  das  .Auftreten  des  Merkmals 
abhangig  denke.  Corrkns.;.  *  Dic&c  I  cnnini  sind  schon  von  Weissmann  [Keimplasma, 
S.  346,;  gebraucht  worden,  aber  in  ganz  anderem  Sinne.     Corrk.n;..'  ^  MlLLARDET,  in 

Mim.  Soc  Sc  phjs.  et  oat  Bordemax,  IV.  ii)i94j,  4.  s^r.«  p.  18. 
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mescadobiotiscbe  PiUe  —  Mesophyll. 


Bastarden.  Nadi  Correms  hat  aber  Millasobt  etwas  anderes  darunter  ver- 
standen und  swar  nach  seinen  eigenen,  von  Correns,  1.  c  S.  8i8,  zitierten 
Worten,  folgendes: 

»J'esp^re  avoir  ^tabli  par  ce  *|ui  precede  i\\ie  Thybridation,  contrairement  h 
C€  qu'on  a  cni  jusqu  ici  n'esi  pas  toujours  accompagnöe,  dans  Thybride  produit, 
d'an  croisement  et  d'une  modiiication  des  caracteres  sp^fiques  des  deux 
eq>tees  qiii  ont  r€agi  Vune  sur  Tautre,  nuds  qu'elle  peut  donner  naissanoe  ä 
des  individus  rinon  absolament  identique  au  p^e  ou  ä  la  du  moins 

reproduisant  d'ime  mani^e  compKte  les  types  spdcifiques  de  Tun  ou  de  l'autre. 
Ce  nouveau  genre  d' hybrides  inani|uc  donc  du  caractere  essentiel  des  hybrides 
qm  est  la  r^union  plus  ou  moins  compl^,  dans  un  individu,  et  la  modification 
des  Gsnct^res  de  ctiacune  des  deux  esptees  composantes.  Pour  distinguer  ces 
hybrides  des  hybrides  nonnaux,  on  pourra  se  servir  dt]  terme  de  faux  hybrides, 
et  pour  ddsigner  l'op^tion  dont  ils  sont  le  r(5sn!tat,  employer  Ic  mot,  de 
faussc  hybridation  ou  pseudo-hybridation.  Ün  pourrait  aussi  designer 
ce  noaveau  genre  d'hybiides  sous  le  nom  d*hybrides  sans  croisement,  et  ces 
hybridations  sous  cdui  d'hybridations  sans  croisement« 

mesendobiotische  Pilze  siehe  MyceL 
Mesendophyten,  Mesendozoen  siehe  MyceL 

Mesidium  siehe  Orchideenblüte, 

Mesocarpium  (usso;  in  der  Mitte,  xapno;  Frucht)  (RlCli.,  Anal,  de  fruit 
[1808J)  siehe  Pcricarp. 

Meäuchilium  [Xtlkoi  Lippe]  siehe  Orchideenblüte. 

Hesocotyl:  Hierunter  versteht  K.  Frttsch,  die  Keimpflanzen  derGes^ 
neriaceen  (1904},  S.  174,  ein  zwischen  Hypocotyl  und  Epicotyl  eingeschobenes 
Intemodium  der  Hauptachse. 

Mesopetalum  siehe  OrchideenbKite. 

Mesophyll  ('^jÄXov  Blatt):  Die  Gesamtheit  des  zwischen  der  oberen  und 
unteren  Ivpidermis  und  den  Rippen  liegenden  Grundgewebes  des  Blattes. 
Hei  bilateralen  oder  bifacialcn  Blattern,  bei  denen  die  morphologische 
Ober-  und  Unterseite  ungleiclic  HeschatYeiilieit  bcsit/>en,  /.erfallt  das  M.  in 
das  Palisadenge  webe  und  das  Schwanimparenchy  m.    Ersteres  besteht 

aus  einer  oder  mehreren  Schichten 
langgestredcter,  zur  Blattflache  senk- 
recht oder  schrs^  orientierter,  dünn- 
wandiger Zellen,  welche  kleine  Inter- 
cellularräume  zwischen  einander  frei- 
lassen und  die  Chloroplasten  (s.  diese) 
enthalten  ivgl.  I''ig.  ig;).  Das 
S c  h  \v  a  m  ni  p  a  r  e  n  c  h  y  m ,  welches  in 
der  Kegel,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  chlorophyllfUhrend  ist,  besteht 
aus  isodiametrischen,  häufig  mchr- 
irniigen,  sehr  locker  miteinander  ver- 
bundenen, durch  grosse  Intercellular- 
räume  getrennten  Zellen  (vgl.  Eig. 
loj-v/»).  Bei  isolateralen  Blättern 
dagegen,  welche  auf  beiden  Seiten 


Klg.  197.  Oucrschnitt  durch  ein  Stück  eines 
Boehenblaues  (^/t):  tff  Epidennü  der  Ober- 
seite, tu  dgH.  der  Unterseite,  /  Spaltöffbang, 
/a  Pfllisadenpuenchym,  Schwaounpaienchym. 

.Nach  l'AX., 
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gleiclic  Beschaffenheit  zeigen  [Lactuca  scariola^  ^fi^h  besteht  d;is  M.  bald 
aus  nindUchen,  chlorophyllreichen,  bald  aus  mehr  oder  weniger  palisaden- 
förmigen  Zetten  (vgl  bezüglich  der  Bauprinzipien  imieilialb  des  M.  Bau- 
prinzipien). (P») 

Mesophyten»  ttlesophytenvegetation  <)  sidie  Mesophytenvereine 

und  Xerophyten. 

Mesophytenvereine  (Warmisg,  S.  324,  vgl.  das  unter  Vereinsklassen 
Gesagte  :  Die  mesophilen  Vereine  sind  vorziifrsweise  in  den  gemässigten 
Gegenden  iieimisch,  namentlich  innerhalb  des  nördlichen  VValdgcbietes.  Sie 
sind  ferner  oft  an  Kulturland  gebunden.  Durch  Eingriffe  der  Kultur  sind 
die  ursprünglich  gewiss  sehr  wenigen  Vereine  in  eine  Menge  neuer  aufgelost 
worden,  die  ebenso  schwierig  zu  kennzeidmen,  wie.  zu  benennen  sind.  Die 
natürlidien  M.  können  auf  folgende  Weise  geordnet  werden. 

A.  »Mcsophile  Gräser-  und  Kräutervereine«.  Der  Ausdruck  Gräser  wird 
hier  in  weitem  physiognomischen  Sinne  gebraucht  und  umfasst  Gramineen, 
Cyperaccen,  Juncacecn.  ferner  Eriornnl  irecn.  Xyridaceen  und  ähnliche,  vor- 
zugsweise tropische  M(inocot\  len.  Hierher  gehören  folgende  Vereinsklassen: 
arktische  und  alpine  Gras-  und  Krautmatten  (siehe  arktische  Gras- 
matten)  —  Wiesen  —  Weiden  auf  Kulturland. 

B.  »Mesophytenvereine  der  Holzpflanzen«:  Mesophytengebüsche  — 
laubwechselnde  Wälder  in  gemässigten  Gegenden  —  immergrüne 
Laubwälder:  hierzu  die  subtropisdien  immergrünen  Laubwälder,  antarkti- 
schen Wälder,  tropischen  Regenwälder,  Palmenwälder,  Bambuswälder  und 
Farnwälder.    Siehe  die  Hauptstichworte  im  einzelnen. 

Mesothernien  'A^iyyr^  Wärme)  siehe  Hydromegathermen. 
Mesosaprophyten  siehe  Mycel. 

Mcsosporen :  Manche  rucciNta-Avicn,  z.  B.  P.  porri,  zeigen  neben 
typischen  zweizeiligen  Teleutosporen  noch  einzellige  {l  romjces-]  Sporen, 
welche  dann  Mesosporen  genannt  werden,   [v.  H) 

Mestom  ({isord;  voll]  (ScmvENDENER)  siehe  LeitbOndel. 

Metabiosis')  (Ward,  in  Annais  of  Bot.  [1899],  No.  52):  Diejenige  Art 
des  Zusammenhanges  zweier  Organismen,  wo  der  eine  für  den  anderen  die 
nötigen  Bedingui^en  schafft:  so  z.  B.  die  metabi^ntische  Gärung  bei  der 
Sakebereitung,  wo  Aspergillus  Oryzae  die  Stärke  in  Zucker  umwandelt,  der 
dann  durch  liefe  vergoren  wird   ex  KlRCHNEk,  S.  47). 

Metabolie  '  (Metabolismus):  Die  Gestalt  des  Flagellatenkörpers  ist 
äusserst  manniLifaltig:  kugelig,  wal/.en-,  birn-  oder  pialtenformig,  häutig:  /.u- 
sanimengedruckt  oder  gewunden  und  gedreht,  auch  oft  mit  merkwürdigen 
Anhängseln.  Die  Gestalt  ist  jedoch  bei  den  eiiuelnen  Individuen  nicht 
konstant,  sondern  sehr  veränderlich.  Unter  diesen  Gestaltsveränderungen 
unterscheidet  man  zwei  Arten:  die  amöboide  und  die  metabolische. 
Die  erste  setzt  eine  sehr  schwache  Ausbildung  der  oberflächlichen  Begrenzung 
voraus.  Dadurch  wird  es  dem  Plasma  ermöglicht,  mehr  oder  weniger  feine 
Ausstülpungen,  Pseudopodien,  auszusenden,  die  sich  häufig  gabehi  und 


(iiso;  miUen,  i^nir*  Ciewäehs.        ^  lAC-ä  mit,  ^to«  Leben.       ^  (utv^oXi^i  Wechsel. 


Digitized  by  Go 


394 


Metadiod^  —  Metamorphose. 


sich  wie  eine  zähflüssige  Substanz  dem  Substrate  anlegen.   Bei  der  M.  hat 
das  meist  von  einer  Ptasmamembran  umgebene  Plasma  keinen  so  freien 
Spielraum.    Die  Ausstülpungen  sind   vgl.  Fig.  u>8)  hödistens  schlauch-) 
meistens  aber  sackförmig.   Die  beiden  Arten  der  Ge- 
staltsveränderung gehen  allmählich  ineinander  über. 
Bei  den  Pantostontiitiiwae^  Profotaastiirinene  und  Cliry- 
soniouadnuat-  licrrscht  ami>hoitlc'  Gcstaltsveränderung, 
bei  den  übrigen  l  'lageUatca  M.  vor  (nach  Senn,  in 
£.  P.  I.  la,  S.  94)  (vgl  auch  unter  Reaction). 

Metadiod^s  (van  Tieghem)  stehe  Diod^es. 

Metagamophyten  (MacMillan)  =  Siphono- 
gamen. 

Metallen esis  (M.vcN\r.'  Generntionswechsel. 

Mctagyilic   (LoKW,  in  KiKCHNLK,    S.  47):   Von      Fig.  toS      Schema  der 

den  eingeschlechtigen  Blüten  einer  Pflan/.cnart  werden  Metabolit  von  A///r////«7 
die  männlichen  truher  geschlechtsreif  als  die  weib-  ^  s^^^J""*"^ 

liehen.  Ist  das  umgekehrte  der  Fally  so  spricht  LOE\v 
von  Metandrie. 

Metakinese  (;x£Totx{vr|9U  das  Umstellen):    Hierunter    versteht  Jaeckel 

(Ub.  versch.  We;ue  phylogen.  Kntwicklnn^r,  in  Verh.  V.  internat.  Zool.-Kongr. 
1901  [1902])  eine  festgehaltsame,  jcdcntalls  tict^reiiende  l  ingcstaltung  einer  Form, 
die  ....  selbstverständlich  nur  m  frühen  Jugendstadicu  erfolgen  kann.  (Vgl. 
Plate,  Üb.  d.  fied.  d.  Daiwin'scben  Select.,  3.  Aufi.  [1903],  S.  50  oder  in 
Nattirw.  Wocfaenschr.  [1902  .  S.  101.)  —  Übrigens  versteht  man  unter  M. 
{l-'i.ENtMi.Nc)  gewöhnlich  den  Nfomcnt  <ks  Anseinandenveicbens  der  ChronK^ 
mosen  während  der  Meiaphasen  <ier  Kar\<<k:nc^e. 

Mctamcren >j  (Sachs,  Vorl.  über  PfUn^enphys.  [ii>82  ,,  S.  586):  Ist  das 
Wachstum  in  der  Kichtung  der  Längsachse  unbegrenzt,  so  wiederholen  sich 
in  der  Richtung  deiselben  sowohl  die  äusseren  Organbildungen,  wie  die 
inneren  Strukturverhältnisse;  das  Oi^n  gliedert  sich  in  eine  Reihe  von  Ab- 
sdinitten,  welche  man  mit  einem  im  Tierreich  bereits  angewandten  Ausdrude 
als  Metameren  bezeichnen  kann:  die  einzelnen  Internodien  eines  Sprosses 
mit  den  zugehörigen  Blättern  oder  Blattquirlen,  Seitenknospen  und  sonstigen 
Organen  repräsentieren  ^o'k:lic  M. 

ui«^taiiiorphc  Stengel-  und  BLatttormcn  siehe  metamorphosierte 
Organe. 

metamorphogene  Reize  siehe  forniative  Reize. 
Metamoi-phose^,  Metamorphoseiiiehre  (das  Folgende  nach  Gokbel^  , 

Organogr.  I,  [1898I,  S.  3  ff.):  Wir  verstehen  darunter  die  Tatsache,  d  iss  die 
Mannigfaltigkeit  der  Ptlanzenorgane  sich  bei  genauerer  Betrachtung  auf  wenige 
Grundformen  zurückführen  lässt,  durch  deren  Umbildung  die  grosse  Zahl 
der  verschiedenen  Glieder  des  Pflanzenkörpers  entsteht. 

Wenn  wir  uns  aber  nun  frageUf  wie  wir  uns  diese  Grundformen  und  ihre 
Umbildung  vorzustellen  haben,  so  geraten  wir  sofort  auf  verschiedene  .\iiffassun- 
gen  bei  denen,  die  sich  überhaupt  die  Mühe  gegeben  haben,  über  die  Begriffe, 
mit  denen  sie  operieren,  nachzudenken.    In  der  idealistischen  Morphologie,  wie 

1)  uicro;  Teil.  "   ;i  T'/;j-'';'>'fcj-';  Uiiiiiililmv^.  ^   Vgl,  auch  GoEBEL,  ID  SCHKÜK, 

ÜMidb.  d.  Bot.,  III.  I  S.  103  ff.;  ebenso  aber  auch  Fbank,  I.  S.  13. 
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sie  von  Gui  iUK  iZur  .Müti4julügie.  Cotta'sche  (Jcsamiausgabc  ;^jS6y  ,  36.  Band;, 
A.  BftAUN  (Verji  ngung  1851])  und  Hahstein  (Beitr.  zur  allg.  Morphol.  d.  Pflx. 
[1882  )  vertreten  war,  handelte  es  sich  bei  der  M.  wesendicb  nur  um  eine  Be- 

criffskonsmiktion. 
bezeichnet,  »dass 


GoF.iHE  selbst  hat  seirK*  Anschauung  trefferid  in  tlen  \\'i>rten 
nun,  wns  der  .Idee*  nach  gleich  ist,  in  der  Krtahiun:^^  ent- 


weder a\&  gleich  oder  als  ahnlicii,  ja  sogar  als  völlig  ungleich  lum  unähnlich 
enchemen  kaon,  darin  besteht  eigentlich  das  bew^liche  Leben  der  Natur«.  Und 

in  etwas  anderer  Form  hat  sich  diese  ideal  1  le  Auffassung  auch  erhalten,  als 
durch  K.  F.  Wulff  (Iheoria  srenemtionis,  cditio  novn  [1774^*,  R.  Bro\vn  und 
ScuT.T  n>T  X  Grundztige  der  l'otamk.  II.  1 84  die  l-aitwickluiiiisgeschichte  zu 
einem  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Urganographic  erhoben  svurdc.  Die  An- 
schauung, welche  idi  (Goebel,  1.  c.  [1884],  S.  108)  als  die  Differenzierungs- 
theorie bezeichnet  habe,  hat  sich,  wie  überhaupt  die  ganze  M-.,  entwickelt  an 
dem  Studium  der  l'nibiMuni;  der  Blätter,  welche  die  -rohste  M -.nnifTfaltiirkeit 
aufweisen.  Hatte  man  statt  dessen  z.  B.  die  l 'inb:Miin_L;en  <ier\\  ur/eln  aU  .Aus- 
gangspunkt gcnoumien,  so  würtle  man  wohl  allgemcui  zu  der  Anschauung  ge- 
kommen sein,  welche  die  M.  nicht  als  eine  nur  gedachte,  sondern  als  eine 
wirkliche  »Umbildung«  aiiffasst,  eine  Anschauung,  die  ich  seit  Jahren  unter  leb- 
haftem ^\■idersI)ru(•!^e  anderer  eingehend  m  beistünden  gesucht  habe.  DieDifTc- 
renzierungbiheone  nmunt  an,  da^s  am  Vegetationspunkie  der  Sprosse  mtli i f erente 
Anlagen  entstehen,  die  sich  m  mannigfaltiger  Weise  je  nacli  den  Bedürfnissen 
der  Pflanze  entwickdn  können,  unter  sich  aber  das  Gemeinsame  haben,  dass  sie 
»Blätter«  dnd.  IMe  andere  Auffassung  nimmt  eine  re.ile  Umbildung  einer  An- 
lage an,  und  ;'war  sn.  das«?  /.  B.  die  .\n1age  eines  Larl'l  lattes,  statt  zu  einem 
Laubblatt  sich  wirklich  auszubilden,  zu  einem  im  icitigcn  Zustand  ganz  anders 
aussehenden  Schuppenblatt  oder  einem  Sporophyll  werden  kann,  oder  eine  Staub- 
bl«^tank^;e  zu  einem  Blumenblatt 
etc.  Wir  sehen  in  diesem  Falle 
stets,  tla.ss  ein  mehr  oder  minder 
langer  Weg  der  Kntwicklungs- 
geschicbte  z.  B.  eines  Laub-  und 
eines  Sdiuppenblattes  überein- 
stimmt. Wir  bezeichnen  das  letzte 
als  eine  Umbildung  des  ersten 
schon  deshalb,  weil  wir  bei  vielen 
Schuppenblättem  (vgl.  1  ig.  199} 
sehen,  dass  sie  im  jugendlichen 
Zustande  Teile  besitzen,  die  beim 
Laubblatt  sich  entfalten,  beim 
Schuppenblatt  aber  verkümmern, 
und  wir  haben  es  sogar  in  der 
Hand,  experimentell  diese  Umbil- 
dung zu  verhindern. 

Vielfach  erfolgt  frei  lieh  dieUm- 
bilduni^  at:ch  schon  irulier  und  ist 
dann  natürlich  nicht  mehr  »direkt« 
nachweisbar,  sondern  aus  ver^ 
gleichenden  Gründen  erschlossen. 
....  Dass  schon  die  ersten 
Anlagen  der  Ori^ane  an  den 
Vegetationspunkten  nicht  indiffc- 


^  'g-  '99-  Knospe  von  Prunus  ar  iu/zr:  A  von  au>sen 
mit  den  Knospenschuppen  bedeckt;  />'  schematischcr 
Grundriss  der  Knospe  mit  den  aufeinanderfolgenden 
BlattbüdungcD,  die  ia  ihren  vefscbiedeneo  Stadien 
durch  Cverdeatlieht  werden;  «  die  dafiiehe  Knospen- 
schuppe. '  und  (■  .solche,  wo  an  der  Spit/e  die 
Differenzierung  vom  Lftubblatt  und  zweier  Neben- 
blltter  sichtbar  wird,  die  in  d  weiter  ansgeprigt  bt. 
(Nach  FKAMK.) 
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renter  Natur  sind,  d.  h.  nur  aus  embryonalem  Gewebe  bestehen,  das  sich  in 
beliebiger  Richtung  entwickeln  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  i.  B.  die 

Anlagen  von  Rlattern  nnd  von  Seitens] »rossen  innerlich  '  üeinnndcr  versthitden 
sind  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  sie  als  ungegliederte  Hocker  uLer  die  Blattober- 
riäche  des  V^etationspunktes  hervortreten.  Kein  l  all  ist  bekannt,  in  dem  ein 
Höcker,  der  seiner  Stellang  nach  eine  Blattanlage  liefern  sollte,  sich  zu  einem 
Sprosse  entwickelt  hätte,  und  umgekehrt.  Und  doch  sind  Blatt  und  Spross,  wie 
z.  B.  Utricularia  zeigt,  keine  Or^fankategoricn,  die  immer  scharf  vcjneinander  ge- 
trennt sind.  Man  muss  deshalb  zugeben,  dass  Spr-jss-  und  Blatlanlagea  »ge- 
wöhnlich« von  vornherein  verschieden  smd,  und  schon  ein  einfacher  Analogie- 
schluss  fuhrt  uns  dahin,  dass  wir  auch  f&r  die  »Blattanlagen«  annehmen,  doss 
sie  von  vornherein  eine  bestimmte,  nicht  eine  indifferente  stoffliche  Beschaffen- 
heit haben,  die  ihre  weitere  Entwicklung  bedingt.  Diese  BeschatYenheit  wird  für 
alle  dilaltanlageu*  eine  Zeitlang  (lie>ell»e  sein.  I>ie  direkte  Heobachuing  zeigt 
nun  weiter,  dass  in  der  Tat  vielfach  eine  »Abänderung«  des  Entwicklungsganges 
vorkommt,  dass  eine  Oigananlage,  an  der  man  die  Anlage  der  einzelnen  Teile 
eines  Laubblattes  schon  unterscheiden  kann,  nicht  zu  einem  Laubblatt,  sondern 
zu  etwas  anderem  wird.  Die  KntwicklungsänderMrt'j  steht  immer  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  Funktionsanderung.  Wenn  eine  Laubblattanlage  zu 
einem  Sclmppeablutte  wird,  so  hat  sie  allerdings  nicht  vorher  als  Laubblatt 
funktioniert,  aber  sie  hat  die  Teile  angelegt,  die  zu  dieser  Funktion  geeignet 
waren.  Und  viel  deutlicher  als  dieser  Fall  zeigt  ein  anderer,  um  w^as  es  sich 
eigentlich  handelt,  der  nämlich,  wo  wirklich  ?ein  und  dasselbe  Organ«  diesen 
Funktionswechse  1  in  /eitlicher  Aufeinanderfolge  zeigt.  — 

Unser  Metamorphosenbegrift  ist  also  zunächst  em  ontugenetischer  und  darum 
ein  experimentell  fassbarer  und  beweisbarer.  I^ylogenetisdie  Betrachtungen 
können  hinzutreten,  aber  dass  es  nicht  berechtigt  ist,  lediglicli  im  ph\l< »geneti- 
schen Sinne  von  einer  M.  zu  sprechen,  zeigt  schon  die  einfac  he  Tatsache,  dass 
die  M.  älter  ist  als  die  Deszendenztheorie,  und  sie  würde  auch  bestehen  bleiben, 
wenn  diese  aufgegeben  würde. 

Wir  beschränken  dabei  den  BegrilT  Umbildung  auf  die  Fälle,  wo  der  Funk- 
tionswechsel ein  deutlich  hervortretender  ist.  Auch  die  »Laub<blätter  einer  und 
«lerselben  Pflanze  sind  voneinander  an  Gestalt  vielfach  verschieden,  wo  aber  da- 
mit nicht  eine  andere  Funktion  als  die  der  Assimilation  und  Transpiration  in 
den  Vordergrund  tritt,  werden  wir  von  einer  Umbildung  besser  nicht  reden,  son- 
dern nur  von  einer  verschiedenen  Ausbildung.  Natfirlidi  la»ien  sich  scharfe 
Grenzen  zwischen  diesen  Begriffen  nicht  ziehen. 

metamorphosierende  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 

metamorphosierte  Organe  (vgl.  Metamorphose!)  sind -solche  GUeder 
der  Pflanze,  welche  ihre  ursprüngliche  Funktion  mehr  oder  wcnig-er  vollständig^ 
auf^^cj^eben  und  eine  neue,  erst  später  erworbene  Funktinn  idicrnonimen 
haben.  So  dienen  z.  B.  die  Ranken  der  Wicken  nicht  mehr  als  ein  Blatt, 
sondern  als  Kletterorgan.  Organe,  welche  denselben  niorpiiologischen  VV^ert 
besitzen,  also  phylogenetisch  gleichen  Ursprungs  sind,  werden  als  homolog 
bezeichnet  So  sind  z.  B.  die  Dornen  und  Blätter  von  Berberis  (vgl.  Fig.  104, 
5. 175)  homolog,  femer  die  Rhizomschuppen  von  Laikraea  den  Knospen- 
schuppen der  VVinterknospen  eines  Baumes.  Dagegen  versteht  man  unter 
analogen  Pflanzenteilen  solche,  die  aus  der  Metamorphose  ungleicher  Or- 
gane hervorgingen,  aber  die  gleiche  F'unktion  ausiihcn.  So  sind  z.  B.  die 
Ranken  von  Vtcia  und  l'iüs  analoge  Organe,  aber  sie  sind  morphologisch 
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ungrieichwertig,  denn  bei  VScia  handelt  es  sich  um  metamorphosierte  Blätter, 
bei  Vüü  um  umfi^ewandelte  Sprosse.  Analog  sind  ferner  die  fleischigen  Sten- 
gel der  Cactaceen  und  Euphorbien,  die  Rhizotden  von  Algen  und  die  Wunsein 

der  Cormophyten  (nach  Prantl-Pax  etc.). 

MetanthesiH  '[tz-d  nach.  -vAh,!'.-,  Blüte*  I'Ax)  siehe  Prolepsis. 
Metnphaseil   'foi^-.;  Phase)  siehe  Kar\okinese. 

Metapla.sic ')  nennt  Krsi  i  K  jede  proj^ressive  Veränderung  irgendwelcher 
Zellen,  die  nicht  mit  Wachstum  und  Teilung  der  Zeilen  verbunden  ist.  — 
Metaplastische  Veränderungen  kommen  namentlich  dadurch  zustande,  dass 
die  Zelte  neue  »Inhaltskörper«  bildet  oder  dass  ihre  »Membran«  —  durch 
Dickenwachstum  —  sidi  verändert. 

Zu  den  M.  der  ersten  Art  gehört  vor  allem  die  Bildung  von  Chlorophyll 
in  Zellen,  die  normalerweise  chlorophyllfrci  bleiben.  —  Beim  Dickenwachstum 
der  Membran  sind  zwei  Arten  der  \"erdickung  auseinander  zu  halten:  entweder 
das  Plasma  bildet  charakteristische  W'andverdickimj^cn  aus  mit  ^esetzmassig 
geformten  und  verteilten  Tüpfeln  (z.  B.  bei  Orchideen,  deren  Blätter  nach 
Verwundung  durch  Bildung  von  »netzfaserartigen«  Zellen  vernarben)  2),  oder 
es  erfolgt  eine  unregelmäs^re  Ablagerung  von  Cellulose,  die  bald  hier, 
bald  dort,  bald  reichlich,  bald  spärlich  auf  der  normalen  ZeUhaut  sich  nieder- 
schliß  und  bald  massive  Klumpen,  bald  zierliche  Zapfen  und  dergl.  zustande 
kommen  lässt  (bei  den  verschiedensten  Pflanzen  nach  Eingriffen  der  ver- 
schiedensten Arti  (nach  Küstfr). 

Metuplasma  (HA.NbiEiN,  Botan.  Zeitung  [x868],  S.  7101:  siehe  Proto- 
plasma. 

Metaphylle  f'fuUov  Blatt)  siehe  Jugendform. 
Mctaphyten  (^tittfv  Gewächs)  siehe  Protophyten.  , 
Metaspeimae  siehe  Archispermae  und  natürliches  System. 

metatonische  Reize  siehe  Tonus. 

Metatopie:  l'.inc  Stclluncr  von  Kelchblättern,  welche  von  der  genetischen 
Spirale  abweicht;  also  bei  s-/:ihli;.^'en  Kelchen  alle  Stelliin;^cn,  die  nicht  der 
*  j-Spirale,  der  cutopisch-quuieuucialen  Deckung  entsprechen.    (  Ii'.] 

metatracheales  Parenchym  siehe  Holdcörper. 
metaxen  »  heteroecisch. 
metaxene  Parasiten  siehe  diese. 

meteorische  Blüten  {{Aerempo:  in  der  Luft)  (Hansgirg)  sind  solche, 
deren  Öfihung  von  Witterungsverbältnissen  abhängt 
Meti'ogonidien  siehe  Mtcrogonidien. 
Miccll  von  ntieellum  Krümdien)  sidie  Micellartheonc. 

Micellartheorie  Naf.(;ei.i,  Die  Stärkekörner  [1858],  und  Sitzb.  Aead. 
M'änch.  [1862;  II,  [1864  I  und  II;:  Unter  den  Hypothesen  <ler  Mo!cknlarstruktur. 
hei.ssi  es  bei  Josi,  S.  502,  ist  die  NAEGEU'sche,  speziell  mit  Rücksicht  auf  das 
(^uellungsvermögen  entworfene  zireifdios  diejenige,  die  den  nachhaltigsten  £in- 
fluss  auf  botanischem  Gebiete  gehabt  bat,  und  die  auch  heute  noch  eine  gewisse 

')  Nach  KusrüJi  wurde  der  Terminus  Meupluie  zuerst  voa  ViRCHOW  in  \  irch.  Arcb.  f. 
pftth.  Anat.,  Bd.  97  ^1884  ,  S.  410;  eingcRUirt,  der  als  Merkmal  dieses  Vorgani^s  »PenUteDs 
de:  7t  Ilm  bei  Veränderung  des  <  iewi  becharakte««  angibt  -)  Vgl.  V»  BrskeLD,  In 

Prinjfsh.  Jahrb.,  Bd.  12  (1879),  S.  133. 
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Bedeutung  beanspruchen  kann.  Nazgeli  denkt  sich  den  quellbaren  Kdrper  aus 
kleinsten  Teilchen  zusammengesetzt«  die  grössei  als  die  Moleküle  sein  sollen, 

und  (Hl-  er  Micellen  'vgl.  auch  NAicrii,  Theor.  d.  Grining  ,1879',  S.  121  ff.) 
nennt.  Diese  liegen  nun  im  tr^rkem  n  Ivorper  dicht  aneinander,  ohne  lufterfüUte 
Käuiue  /wischen  einander  xu  labsen;  sie  müssen  also  pulyedrisclie  (jestall  haben. 
Der  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  durch  die  gegenseiUge  Anziehung  der  Mi- 
cellen helgestellt.  Da  aber  ausserdem  eine  Anziehungskraft  für  Wasser  bestdlt, 
so  sucht  sich  jedes  Micell  mit  einer  Wasserhülle  zu  umirehen.  Pas  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  die  Anziehungskraft  zum  Wasser  die  Anz-iehuni;  zwischen  (Kmi 
Nachbarraicellen  überwindet.  Diese  rücken  also  bei  Wasserzusatz  auseinander, 
und  so  erklärt  sidi  ohne  weiteres  die  Volumzunabme  des  quellenden  Körpers. 

Microbasis    (A.  de  Camix)LLE)  «ehe  Carcenilus  unter  Schizocaxpium. 

tticrocysten  siehe  Ruhezustände. 

Microdioden  siehe  Spore 

Microgameten  ~  männliche  ScxuakeUen. 

Microconidicii  siehe  P>'cnidcn. 

MicrojTonidicn  der  Flechten:  Pi-^-  von  Mt.NKs,  in  Flora  Bd.  61  (1878), 
S.  20911.,  und  in  seinem  1879  erschienenen  Buche  »Das  Microgonidium«  auf- 
gestellte Hypothese  fiber  die  Entstehung  der  Gonidien  in  Hyphen,  Sporen  etc. 
ist  von  der  Wissenschaft  längst  ad  acta  gelegt  worden,  so  dass  es  zwecklos 
wäre,  die  zahlreichen  von  Minks  geschaffenen  Termini  (Gonocysten,  Hyjihema, 
Metrogonidien,  Blastesis,  Hormosporcn,  Gonohyphema,  Gontdema, 
üonosphacrium,  Acroblastema,  Mesoblastesis,  Gonotrophium,  Phy- 
gob  lästern)  hier  zu  erläutern.  Man  vgl.  z.  B.  auch  die  Bemerkungen  von 
Darbishire,  in  Hedwigia  (1895),  ^-  (''* 

31icromelittophilae  {^ma  Biene,  cpiXi«»  ich  liebe)  (Delpino)  siehe 
Entomogamae. 

Micromyiophilae  ([rÄa  Fliege)  (DFU'iNf^'l  siehe  Entomogfamae. 
Microphytcn  nennt  man  zuweilen  die  Hakterien  1  Schizooiyceten). 
Micropycnide  siehe  I'ungi  impcrfecti  und  Pycnidea. 
Micropyle  (-'jAr^  Pforte)  siehe  Samenanlage. 

Microscleroticn*)  (Zukai.,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  98  i88q^,  S.  543I: 
bei  einigen  Aäconiycetcn,  z.  B.  MiumosJ>om  Leucoiruha^  entwickelt  sich  der 
grösste  Teil  der  Fruchkörperanlagen  nicht  zu  normaleii  Früchten,  sondern 
zu  eigentümlichen  Zellkörpern,  welche  bislang^  unter  dem  Namen  Heluo^ 
sporangium  parasitieum  KARSTEN  für  einen  selbständigen  Pilz  gehalten  worden 
sind.  Diese  Zellkörper  müssen  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  als 
Sclerotien  anj^esprodien  werden,  denn  sie  entwickeln  sich  an  dem  primären 
Myccl,  speichern  wie  andere  Sclerotien  Rescrvestctte  auf  und  treiben  endlich 
auf  Kosten  der  letzteren,  nach  einem  laiiL^ereii  Ruhc/Aistande,  abermals 
Hyphenzvveige  aus.  Sie  sind  auch  durch  sehr  sanfte  Lbergänge  mit  den 
typischen  Sclerotien  verbunden.  Da  aber  die  fraglichen  Köiperchen  trotz 
alledem,  wenigstens  oberflächlich  betrachtet,  von  den  typischen  Sclerotien 
'  sehr  weit  abzuweichen  scheinen,  so  bezeichnet  ZUKAL  dieselben  und  ähnliche 
Zellkomplexe  als  Microsclerotien.  Kr  vermeidet  dabei  den  Terminus 
»Bulbilli«  absichtlich,  weil  derselbe  nur  für  bestimmte  Falle  passt,  für  andere 

1;  jjLDLf'ö;  kleia,  Unterlage.  ji.txp^i  klein,  oxXr^pö«  hart. 
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FtUle  hingegen  nicht  Es  gibt  nämlich  Ascomyceten,  deren  M.  sich  in  ganz 
normale  Perithecien  verwandeln,   (r.  v.  H.) 

Mlcrosomen  (w»^  Körper)  (v.  Hanstein,  das  Protoplasma  [1880], 
S.  22)  siehe  Karyokincse. 

Microsporen  (sKopa  Same)  siehe  PoUensack. 

MicrOSporangien  siehe  Pollensack. 

Microsporophyllc :  blattähnliche  Organe,  die  Microsporangien  tragen, 
microstyl    i-^)^^:  Griffel)  nennt  man  die  kurzgriffUche  Form  einer 

heterostylen  Pflan/xnart. 

Microthermeil  ''>3[>ar(  Warme"  siehe  HydromegathcrnK-n. 

Mici'o/oosporeii  nennt  man  häufig  die  den  Zoosporen  ähnlichen  Pla- 
nogamctcu  der  L hiorupliycecn  (ex  E.  P.  I.  2,  S.  25). 

Migrationstheorie  nennt  man  die  von  R.  Wagnek,  die  Daruin'sche 
Theorie  u.  d.  Migrationsgesetz  der  Organismen  fi868),  aufgestellte  Theorie,  wo- 
nach die  neuen  Arten  durch  Wanderung  oder  Verschleppung  einer  Anzahl  von 
Individuen  einer  Spezies  entstehen,  während  der  Rest  an  dem  alten  Stand  etc. 
unverändert  bleibt.  Neue  Lebensbedingungen  und  die  angebliche  Unmöglich- 
keit einer  Kreuzung  mit  den  scsshaft  gebliebenen  Individuen  sollen  die  Ursache 
der  NeubikluivT  sein.  [Nach  VV'iESNER  S.  259;  vgl.  auch  DE  Vries  II.  S.  507.) 

Milchröhren  nach  Haber- 
LANDT,  Vgl.  Leitungssystem):  Zur 
Leitung  der  plastischen  BaustoiTe 
genügen  der  grossen  Mehrzahl 
<ler  Prtan/enarten  «las  Leitparcn- 
chym,  die  Siebrohren  und  die 
Cambiformzellen.  Bei  verschie- 
denen Familien  der  Angiospermen 
kommt  nun  noch  eine  dritte 
Kategorie  von  Leitungsorganen 
hinzu,  die  man  wegen  des  mil- 
chigen Inhalts,  den  sie  ftihren, 
als  M.  oder  Milchsaftbehälter 
bezeichnet  hat.  Diese  <lur<  ii/.iehen 
als  langgestreckte,  meist  reich 
verzweigte  Roluren  die  Wurzel-, 
Stenun-  und  Blattorgane  und  ge- 
statten derart  einen  ausgiebigen 
Stofftrans]>orl. 

Die  >Wan<lunü'en «  der  M. 
sind  stets  von  weicher  Beschaffen- 
heit. Ihre  Dicke  ist  meist  sehr 
gering.  —  Nach  Untersuchungen 
von  Treib  (in  .\nn.  Janl.  bot. 
Buitenz.  III.  Ii 883],  |».  37)  und 
K.  Schmidt  ^in  Bot.  Ztg.  [1882  ", 

S.  435,  451)  besitzen  die  M.  auch  «OO-        Endvei/uciKun-;cn  cin.  r  frei  siräpariertcn 

im  ausgebildeten  Zustande  einen    JJ'^f^ •«» '«n  ^tiZ' 

,       "  ,  .     .      ha  Myrstmta.       frei  prapanertes  Net«  von  Mlich- 

l.lasmatischen  Wandbeleg  mit  ort      .aftgefässen  aus  der  Kinde  <lcr  Wnr/cl  von 

sehr  zahlreichen  Zellkernen.  mra  hispanica  .Nach  Hauerlandt  und  Unukk.) 
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Der  cbaiakteristische  Inhalt  der  M.  ist  der  Milchsaft,  eine  geVöhnlicfa 

weisse,  seltener  schw  efelf^'elbe  (/.  H.  Argemone]  oder  selbst  orangefarbige  Flüssigkeit 
[z.  B.  Chcliihnium)^  welche  in  entwicklunizsijesrhichtlicher  Hinsicht  nach  Schmidt, 
Kall^n'  und  Mouscu  (Stud.  über  den  Milchsalt  ^ipoij)  dein  Zeilsaft  entspricht, 
nach  Berthold  aber  einen  eigentümlich  metamozphosienen,  leichtflQssigen  Plasma' 
kCirper  repräsentiert.  Jeder  Milchsaft  stellt  eine  Emulsion  vor;  zahlreiche  kleine 
Körnchen  un<I  Trüiifchen  sintl  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit  suspendiert,  welche 
zugleich  verschiedene  Substanzen  gelost  enthält.  Die  suspendierten  Teilchen  sind 
von  sehr  verschiedenartiger  i  hemiücher  Beschaffenheit.  — 

In  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  haben  wir  >wei  verschiedene  Arten 
von  M.  zu  untersdieiden,  gegliederte  und  ungegliederte  M.  Die  gegliederten 
M.  fMilchsaftgefässe)  (z.  B.  Cichoriaceen  [Fig.  2ooi9:,  Campanulaceen)  entstehen 
aus  Meristemzellreihen,  deren  Trennungswände  frühzeitig  resorbiert  werden.  — 
In  allen  typischen  Fällen  stellt  sich  eine  reiche  Verzweigung  der  Röhren  ein,  und 
überdies  werden  die  einzelnen  Äste  und  Zweige  dnrch  aahlreicbe  Anastomosen 
verbunden. 

Die  ungegliederten  M.  (Milchzellen)  sind  flir  die  meisten  Euphorbiaceen, 
(Fig.  200 Urticaccen,  Moraceen,  Apocynaceen  und  Asclepiadaceen  charakteri- 
stisch. Jede  Rühre  entstein  aus  einer  einzigen  Meristenuelle,  welche  sich  reich  ver- 
zweigend zu  einem  langgestreckten  Schlauche  auswächst.  Anastomosen  werden 
nicht  gebildet  oder  sind  zum  mindesten  sehr  selten.  [Man  veiig^eidie  im  flbrigen 
über  Funktion  etc.  Habf.rlandt  und  die  Literatur  der  Anmerkung*].] 

Xoch  erwähnt  seien  eigenartige  Milchsafthaare,  die  an  den  Involucral- 
blättern  \on  Cichoriaceen  nach  Heobachtungen  von  Stahl,  Pici  tmi  und  Knv 
(in  Sitzb.  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  [1^93] )  als  letzte  Auszwcigungen  der  M, 
auftreten.  Schon  bei  leiser  Berührung  bredien  diese  I^uure  ab  und  lassen 
Tröpfchen  von  Milchsaft  austreten.  Vgl.  auch  R.  Zander,  in  Bibl.  bot.  Heft  37 

(1897  .  [r.  r: 

Milchsattbchaltcr,  Milchzellen  siehe  Milchröhren. 

Minimum  der  I-Jnction  siehe  Reizstarke. 
Minus-Variationen  siehe  individuelle  Variabilität. 
Mi<»caenll(>ra  siehe  f(issilc  Moren. 

Mischling:  Urbprianglich  wurde  »Mischling«  als  gleichbedeutend  mit 
»Bastard«  gebraucht,  wie  dies  auch  DE  Vries  heute  tut,  Pocke  fasate  (die 
Hbnzenmischlinire  2,  1881}  unter  M.  die  »Bastardec  und  »Blendlinge«  zu- 
sammen, indem  er  unter  den  ersten  Hybriden  zwisdien  zwei  wesentlich 

verschiedenen  Fornienkreisen  und  unter  Blendlingen  Hybriden  aus  ver- 
schiedenen Unterarten,  Rassen  oder  Varietäten  innerhalb  des  Formenkreises 
derselben  Art  verstanden  wissen  will,  wie  dies  vor  ihm  z.  B.  K\KI.  Kü<  H 
getan.  Kt'RNEk  und  DK  Vku  s  halten  solche  Trennuncr  für  verfelilt,  doch 
wendet  DE  Vries  das  Wort  Blendlinge  bei  Hybriden  zwischen  solchen 
Formen  an,  »welche  so  allgemein  als  Varietäten  aufgefasst  weirden,  dass  eine 
Verwechslung  gar  nicht  zu  befurchten  ist«. 

MischfrQchte:  Mitunter  hat  die  Bestäubung  einer  Blüte  mit  dem  Folien 
einer  anderen  Spezies  oder  Varietät  schon  einen  direkten  Einfluss  auf  die  da- 


»)  E.  Faivre,  in  .\nnal.  sc.  nat..  s^r.  5.  VI.  fi866;,  p.  33;  dgl.  1.  c.  X.  (1069;  nnd  in 
Comptes  rendns.  Bd.  88  .1879;.  —  J.  Schi  1.1  kki  s.  in  Abh.  Hot.  Ver.  Prov.  Brandcnbg.  XXIV. 
'i88a\  —  S.  ScHWENUENKR.  in  Sitr-b.  Ac4<L  Berlin  ;i885}.  —  Pirotti  und  MercatIUt  in 
Annoario  Inat.  bot.  Roma  11.  (U85/86). 
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durch  erzeugte  Frucht.  An  solchen  sog.  Misch truchten  sind  zugleicii  gewisse 
Meifcmale  der  Frucht  derjenigen  Form  vorhanden,  wdche  die  Befruchtung  aus- 
geübt hat.  So  bekommt  man  z.  B.  an  Äpfeln  ForbenzeicluinngeD,  die  von  bei- 
den Eltern  herrühren.    (Nach  Frank  I,  S.  667.) 

Missbildungcn  siehe  teratologischc  Erscheinungen. 

Mitom  (jA'.TOd)  ich  webe)  (FlK-MMINC;  siehe  Protoplasmastructur  und  Sarc. 

Mitru  {utTjia  Turban;  =  I  laubc:  Calyptra. 

Mittelhand  der  St.uibblätter  =  Conncctiv,  siehe  Androcccum. 

Mittelbilduilgen  siehe  intermediäre  Bastarde. 

Mittelblätter  (Kerner,  Pflanzcnlcb.  I.  [1887],  S.  557)  =  Laubblätter. 

Mittelblattstainm  oder  Stirps  nennt  Kerner,  1.  c.  S.  614,  den  die 
Laubblatter  (Nomophylla)  tragenden  TeQ  des  Pflanseinlockes  (den  arbeitenden 

Laubspross  Kofhne's).  Er  bemerkt  dazu:  In  betreff  der  Terminologie  besteht 
unter  den  Botanikcni  nur  teilweise  die  wünschenswerte  l'bereinstimmung.  Die 
alteren  Botaniker  gebrauchen  den  .Vubdruck  Stirps  als  gleichbedeutend  mit  Pflanze 
(Planta);  später  nahm  man  den  Namen  Stirps  für  Stamm  im  «eitern  Sinne  in 
Anqmidi.  Von  Linn£  wurde  die  ganze  Hauptachse  der  Blütenpflanzen  Caudex 
genannt  und  von  derselben  der  abwärtswachsende  Teil,  die  Wurzel  (Radixl,  und 
der  aufwärtswachsendc  Teil,  der  Stamm  Stirpsi,  unterschieden.  In  neuerer  Zeit 
wurde  der  Name  Caudex  im  Gegensatz  zu  der  Linne'schen  Terminologie  für  den 
Balmenstrunk  in  Anwendung  gebracht  —  Ich  bezeidme  den  Stamm  des  Pflanzen- 
Stockes  mit  dem  Namen  Cormus  und  unterscheide  von  demselben  i.  den 
Keimblattstam m  (Fundamentum),  2.  den  Niederhlnttstamm  (Subex), 
3.  den  Mittel l>lat tst.i mm  Stirj>s\  4.  den  H uchblattstanim  (Thalamus). 
Mittelhallt  siehe  Klatereii  der  Kquisetaceen. 

Mittellaincllc:  In  der  Re^el  gliedert  sich  die  Zellhaut  in  mehrere  Schichten 
(Häute,  Latuellcn,  Schulen),  die  besonders  an  ver- 
dickten Zellen  (z.  B.  Holzzellen),  wie  Fig.  aox  zeigt, 
sehr  ausges]  »rochen  sind.  Zu  äusserst  eine  Lamelle, 
welche  in  der  Mitte  der  die  l)enachl);irten  Zellen 
treniu  nden  Wand  liegt  und  beiden  Zellen  gemein- 
sam angehört,  die  Ausscnhaut,  primäre  Mem- 
bran oder  bei  Zellen  im  Gewebeverband  meist  als 
MitteUamelle  bezeichnet  (Fig.  201  m).  Auf  sie 
folgen  zwei  innere  Schichten.  Die  zunächst  der 
MitteUamelle  liegemle,  w  eiche  gew  öhnlich  die  dickste 
ist,  nennt  man  die  secundäre  Membran  oder 
Verdickungsmasse;  auf  sie  folgt  als  innerste 
S>  hidit  die  Innenhaut  oder  tertiäre  Membran. 
Die  jeweilig  jüngste  Schicht  der  Innenhaut  be- 
zeichnet Strasblrger  ^Struktur  u.  Bau  der  Zell- 
häute [1882])  als  Grenzhftutcben. 

Die  Bf.  soll  sich  nach  Dippbl  (in  Abh.  Senckenbg. 
Naturf.  Ges.  X,  S.  118  und  .XI,  S.  125)  aus  zwei 
verschiedenartigen  Substanzen  aufbauen,  und  er 
bezeichnet  die  innerste  Schicht  der  M.  als  Inter- 
cellttlarsubstanz.  Neuere  Untersuchungen  haben 
das  Auftreten  einer  solchen  nicht  bestätigt.  (Meist 
nach  Fr.ank,  I.  S.  84  und  WiESNER,  Anat.  u.  Phys. 
[1890],  S.  31,  34  etc.) 

Schneider,  Bot.  Wörterbuch. 


Fig.  901.  Dickwandige  ZcUen  aas 

dem  Marko  eine-;  älteren  Stunm- 
stückc.s  von  (  Icntiitis  rt'AfiSto. 
m  Mittellamrlle,  ;  Intercellnlnr- 
Muni.  t  Tii]ifcl.  s  die  Vt'rdicknnfj>- 
schichccn  der  Membran,  w'Flächcn- 
ansiebt  der  unteren  getüpfelten 
Zellwand.    Nach  STR.\sauRneR.} 

26 
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Mittellappen:  bei  der  Verzweigung  der  frondosen  Formen  der  Hepa- 
ticae  (siehe  foUose  Hepaticae}  teilt  sich  der  Fronsscheitel,  die  beiden  neuen 
Scheitel  rücken  auseinander  und  zwischen  sie  schiebt  sich  ein  Lappen  ein| 
durch  dessen  Wachstum  dieselben  immer  weiter  auseinander  rücken.  Dieser 
Lappen  wird  von  LinciEB  M.  genannt  (SCHrFFNER). 

Mittelplatte  (Diitkl'  —  Intercelluhrsuhstanz,  siehe  Mittcllamcllc. 

niittelstündi^  heisst  ein  Fruchtknoten,  der  von  der  becherförmigen 
Blütenachse  umgeben  ist.    Siehe  Receptacuiuni. 

mittelständiges  Gynoeceum  siehe  dieses. 

Mittelrasse  siehe  semilatente  Eigenschaften. 

flOttelriDde  siehe  Aussenrinde. 

Mittelsäiilchcn  siehe  Orchideenblüte. 

mixotischer  Kern:  Hierunter  versteht  Weismann,  Üb.  V  ererb.  {1892), 
S.  772,  einen  durch  Amphimixis  entstandenen  Kern,  also  einen  Kern,  der  zu 
gleichen  Teilen  aus  dem  Idioplasma  zweier  Individuen  besteht. 

niixotrophc^j  Pflanzen  (Pfeffer)  siehe  autotrophe  PHanzcn. 

Mohntypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Molinieta  stehe  Wieseomoore. 

Monadelphia  ((lovoc  ein,  adtX^o;  Bruder)  siehe  natürliches  Ssrstem. 

monadclphisch  siehe  Androeceum. 

Monundria  (ivrjo,  avo^.o;  Mann]  siehe  natürliches  System. 

monangischer  Sorus  d-cYstov  Gefa^x.  Ilulle  :  Mit  diesem  Ausdnjck  be- 
zeichnet rKANTL,  Unters,  z.  Morph,  d.  Gefasskrypt.  11.  ^liiSij,  S.  43,  die  Spor- 
angien  von  Lygodium^  wo  das  fertüe  Segment  des  Wedds  an  ^chotom  fiälrig 
angeordneten  Seitenadem  je  ein  Sporangium  anschdnend  dorsal  trägt,  das  von 
cint-r  aus  Blattsubstanz  bestehenden  Hülle  umgeben  «ird.  VgL  hierzu  Disls, 
in  K.  P.  I.  4,  350. 

nionarch  ('7[>//i  Anfant^  siehe  diarch. 

monaxon  siehe  Synsti;^men. 

Mondringe  =  Markflecke. 

Monoblastesis  siehe  Microgonidien. 

monocarpe  Pflanzen  (x^tpico;  Frucht)  siehe  Anabionten. 

monocarpes  Gynoeceum  siehe  dieses. 

monocarpischc  Mycelien  siehe  Myccl. 

Monocarpium  sensu  GlnthfkR.  \.  Bu  k.  in  \"crh.  Z.  H.  Ges.  Wien 
[iHoii.  S.  310):  vj^l.  I'allfruchte.  Frucht  aus  einem  Fruchtblatte  gebildet, 
geschlossen.    Folgende  Formen: 

1.  Nux  (Nuss  im  engeren  Sinne) >):  Pericarp  trocken,  holzig,  lederig, 
hom^  etc.  —  Ungeflügelt  (z.  B.  Rammculus^  PotetUüla)\  geflügelt  ^Sa- 
mara (Flügelfrucht  im  engeren  Sinne)  (z.  B.  Datbergia,  Centrohäium).  —  Mit 
fleischigen  Hüllen  versehen  Rosa^  Fragariä). 

2.  Drupa  Steinfrucht  im  engeren  Sinne)«*  :  Epi-  und  Mesosarp  flei- 
schig, saftic:.  Endocarp  fest,  holzig  z  H.  rrunus,  Aniygtinlus). 

3.  Bacca  Beere  im  engeren  Siniic  '^:  Pericarp  durchweg  fleischig  ^z.  B. 
Actaea^  ßeröeris,  J amat  mdus^  Asunina^. 

1}  fitco  ball)-,  TOO'iT  Nahning.  Vgl.  sonst  Achaeniuin  unter  Polycar|dllin.       *}  Vgl. 

tonst  Nacaluinm  unter  Folycorpiam.      ^  Vgl.  sonst  Polycarpiom. 
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'Monochasiutn  nennt  Kichler  einen  cymösen  Blutenstand,  bei  welchem 
unterhalb  der  relativen  Terminalblfite  jeweils  nur  ein  einziger  Seitenspross  tat 
Entwicklung  gelangt.  Nach  Eichler  (I,  S.  34)  sind  vier  Typen  m  untetscheiden: 

Seitenachsen  in  den  successiven  Generationen  immer  relativ 
auf  die  nttmlidie  Seite  der  relativen  AI  stammimgsachse 
fallend  ^  Schraube!  (Bostryx) 

Seitenichsen  al)uecliseliid  auf  <lic  entiregengescttten  Seiten 
der  relativen  Abstararaungsachse  fallend 

'  Wickel  (Cincinnus,  Cicinnus) 

Seitenachsen  in  den  successiven  Generationen  immer  auf 
die  Rückseite  der  relativen  Abstammungsachse  fallend 

/Fächel  (Rhipidium) 

Seitenachsen  in  den  successiven  Generationen  immer  auf 
die  Vorderseite  der  rdativen  Abstammungsachse  fallend 

y  Sichel  (Drepanium) 

Im  einzelnen  viil.  die  betrenenden  Artikel,    f' W'/ 

monuchlaniv  dcische  Blütenhülic  ylin^i  Ilülle)  siehe  Perianth. 
monochlamydeische  Samenanlage  siehe  diese. 
Monoclinie  (xA^vr^  ^ger)  siehe  Bestäubui^^. 

Monocotyledonen:  Pflanzen  mit  einem  Keimblatt;  siehe  natürliches 
System. 

monocotyle  Rascnbildner  (Drimm  ,  vgl.  das  unter  biologische  Ilaupt- 
formen  Gesagte) :  l  ■nmittclbar  an  der  ICrdobertiäche  selbst  ausdauernde,  reich 
verzweigte  und  stirossende  W  urzclstocke,  deren  Kin/eltriebe  von  den  ab- 
sterbendem biuU-schciden  umschlossen  werden  und  aus  diesen  heraus  sicli 
verjüngen.  —  Dkude  untersdiddet:  i.  gedrängte  Rasenbildner:  mit 
dichteni  festen  Polstern  entsprechenden  Verzweigungeni  z.  B.  Narduus  stritta^ 
2.  Ausläufer-Rascnbildner:  mit  lockerer,  durch  bewurzelnde  Ausläufer 
sich  verbreitender  Verzweigung;  z.  B.  ElyfmiSy  Carex  arenaria. 

monocyclisch  (Warming)  ist  ein  Spross,  welcher  in  einem  Jahre  seine 
Bliihbarkcit  erreicht. 

Monoecia  (otxo;  Haus)  siehe  natürliches  System. 

Müuoecie  siehe  Bestaubung. 

monoecische  Miieci  siehe  paroedscb- 
monogene  Fortpflanzung  siehe  diese. 

Monogames  (van  TiEGHEM)  siehe  Diodees. 

Monogonie  (Hai^ckel)  :=  ungeschlechtliche  Fortpflanzung. 

Monohybriden:  Die  jetzige  Bastnrdlehrc.  sn;j:t  r>F  Vrif'^.  in  Her.  d.  I). 
Bot.  Ges.  (1900),  S.  84  (vgl.  auch  Mutationbiheunt;  II,  S.  1  i  1  iV.j,  betrat  I  t  i 
die  Arten,  Unterarten  und  Varietäten  als  die  Einheiten,  deren  Kombinationen 
wieder  Bastarde  erzielt  und  studiert  werden  sollen.  Man  unterscheidet  zwischen 
den  Blendlingen  der  Varietäten  und  den  echten  Hybriden  der  .Arten.  Je 
n;u  h  der  Anzahl  der  eUerlu  hen  Typen  spricht  inm  ^nn  diphylen  bis  poly- 
phylen,  von  Tripel-,  Quadrupei-Hybriden  etc.  Diese  Betrachtungsweise 
ist  nach  de  Vries  Air  die  physiologische  Forschung  aufzugeben.  Sie  genügt 
für  systematische  und  gärtnerische  Zwecke,  nicht  aber  iUr  eine  tiefere  Erkennt- 
nis der  Arten.  .\n  seine  Stellung  ist  das  »Prinzip  der  Kreuzung  der  Artmerk- 
male« zu  stellen.    Die  Einheiten  der  Artmerkmaie  sind  dabei  als  scharf  ge- 
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trennte  Gröfisen  zu  beadaten  und  lu  studieren.  Sie  sind  als  vcmeuumder  iinab- 
hitngig  zu  behandeln,  tiberall  tmd  so  lange  keine  Grttnde  fUr  das  Gegenteil 
VOliiegen.  In  jedem  Kreuzungsversuche  ist  dabei  nur  ein  Charakter  oder  eine 
bestimmte  Anzahl  solcher  in  Betracht  z\!  ziehen;  die  übrigen  können  einstweilen 
ausser  Acht  gelassen  werden.  Uder  VLelmehr  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Eltern 
sich  noch  in'  weiteren  Punkten  voneinander  imtersdielden.  Ffbr  die  Vonnche 
bilden  aber  offenbar  die  Bastarde,  deren  beide  Eltern  nur  in  einem  Merkmal 
verschieden  sind  (Monohybriden  ,  die  einfachsten  Falle,  im  Gegensatz  zu  den 
Di-,  bezw.  Pol  v  h\ V»ri(len.  (Vgl.  auch  unter  Bastarde.) 

Monoicodimorphie  (Ü.^rwin:  —  Cleistogamic. 

Monolepsis')  Haii>')N.  in  II.  Rep.  Evol.  Com.  Roy.  Soc.  Rep.  I.  Lond. 
[1902]]:  als  Ersatz  für  die  Bezeichnung  »fausse  Hybridation«  von  MlLLARDET, 
vgl.  unter  Merkmalspaare,  \  orgeschlagen. 

monomerer  Fruchtknoteii  siehe  Gynoeceum. 

monomorph  nennt  Knuth,  S.  27,  solche  Pflanzen,  bei  denen  die  Blüten 
sämtlicher  Individuen  itbereinstinunen. 

Monopetalen  =■  Sympetalen. 

monophyletlsch  (<poXrJ  Stamm)  siehe  Fhylogenie. 

Monoplast  (Hansteix,  Bot  Abh.  IV.  [1880]  S.  9)  =  einkerniger 
Protopktst. 

monopleurisches  Cambiuin  siehe  dieses. 

monopodiale  Verzweigung  siehe  Monopodium. 

Monopodium:  >Set:'r  ••rh  ein  Spross  durch  Weiterentwicklung-  55einer 
Ternunulknospe  fort  und  spro.sscn  aus  den  Achseln  der  Blätter,  oder  auch 
extraaxillar  Ncbenachseii  hervor,  so  entsteht  ein  Monopodium.  Die  gewöhn- 
liche Form  i^  das  acrqpetal  sich  entwickdnde  M.  Fast  jeder  Laubspross 
bildet  fiir  sich  ein  Beispiel . . .  Das  Stammstück  eines  M.,  welches  die  Asdllar- 
sprosse  tragt,  wird  als  Fuss  oder  Fussstück  (Podium)  des  betrefieDden 
Sprosssystenis  bezeichnet«  (WiESNER,  Organographie,  z.  Aufl.,  Wien  1891, 
S.  34.)    [r.  }V.] 

inonosexuelle  Blüten     dicline  Blüten. 

3Iini()Stelie  siehe  Gefa.sshundelverlauf  und  Stele. 

nionostemone  Bütcn  slclic  Blüte. 

monosyniiuctrisch  (Sac  h.--,  Lehrb.  Bot.,  2.  Aufl.  [1870],  S.  181J:  siehe 
Symmetrieverhältnisse. 

monothecische  Anthere  siehe  Androeceum. 
monotriche  Geissein  siehe  peritriche  Geissein. 

monotyp  siehe  plciot>'p. 

Monstrositäten  siehe  tcratologische  Erscheinungen. 

Monsunwald  sü  lic  Gehölz. 

montane  Region  siehe  alpine  Region. 

Moor  siehe  Sphagnummour,  Wiesenmoor. 

M  oosbfichse  =  Mooskapsel. 

Moose  siehe  biologische  Haupttypen. 

Moosfrucht  ^  Sporogon  der  Musci. 

das  Ncbmeo. 
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Hoosheiden  (nach  Warming  [1902]  S.  241]:  AlsM.  kann  man  solche 
Felsenfluren  beseichnen,  wo  die  Moose  über  alle  anderen  Pflanzen  die  Obtr- 
hand  gewinnen  und  den  Boden  ganz  mit  einer  zusammenhängenden,  weichen 
Matte  bedecken.  Im  Gegensatz  zu  den  Sph^rnum-Tundren  «siehe  diese) 
kommen  die  M.  auf  trockenerem  l^oden  vor,  besonders  da,  wo  er  Verwitte- 
rungsboden und  Moräncni^^rus  ist.  Die  M.  besteht  meist  aus  l\'lvtyicliiim- 
Arten.  oder  auch  Dtcraition,  und  dieser  Decke  von  die  Luft  abschliessenden 
Rohhumus  bildenden  Moosen  sind  beigemischt:  Arten  von  Ilypnum^  Raco- 
mitrium^  Jungermanma  und  andere  Moose,  Flechten,  Zwergsträucfaer  {Em' 
petrumf  Betuia  naua^  Vaecmhim  fftyrHilws  u.  a.)  und  Kräuter  derselben  Art 
wie  auf  den  Felsenfluren  (siehe  diese).  M. 
kommen  anscheinend  wesentlich  nur  auf  der 
nördlichen  Malbkugel,  besonders  in  Sibirien 
und  Lappland  vor. 

Mooskapsel'!  (das  l-olgende  nach  T.im- 
PRICHT,  S.  44;  man  vgl.  aber  auch  unter  Spo- 
rogon!):  Die  M.  oder  Moosbüchüe  (Capsula 
bei  Linn£,  Sporangium  bei  Wallkoth,  Py- 
xidium  oder  Amphora  bei  Ehrharit,  Theca 
oder  Ovarium  bei  Heuwigi  ist  ein  koinpli/iert 
gebautes  Gebilde  und  zeigt  in  der  typischen 
Form  im  Querschnitt  (etwa  durch  die  Mitte 
einer  £ut  reifen  Rapsd)  von  aussen  nadi  innen 
folgende  konzentrische  Kreisringe:  die  Kapsel- 
wand,  einen  Hohlraum  '  Intercellularraum, 
Luftraum^,  den  äusseren  SporcMisack,  die 
sporenbildende  Schicht  (das  .\rchcspor;,  den 
sog.  inneren  Sporensack  und  die  zentrale 
Columella.  Bei  den  meisten  Arten  liegt  der 
innere  Sporensack  der  Columella  dirht  an,  nur 
bei  den  Polytrichaceen  werden  auch  Sporensack 
und  Cciumella  durch  «nen  rii^;;fömiigen  Inter- 
cellularraum getrennt 

^  Indem  man  die  Bildung  dieser  Schichten 
von  den  Innen-  untl  Aussen/ellen  des  Embryo 
ableitet,  uuicrscheidet  man  zwei  Zellkomplexe: 
einen  fertileui  innereni  das  Endotbecium 
(Columella,  innerer  Sporensack,  Archespor},  und 
einen  sterilen,  äusseren,  das  Amphithecium 
(äusserer  Syiorensack,  Intercellularr  umi,  R  ipsel- 
wand  i^und  Feristom]].  Nur  bei  ^J>ha^num  ge- 
hört das  Archespor  dem  Amphithecinm  an. 


In  physiologisch- anatomischer  Beziehung  stellt 
die  Mooskäpiel  ein  Assimilntionsorgan  dar,  das  diese 

tweitc  Generation  zu  djiener  A>>imilationstätigkeit  be- 
fähigt. Hiermit  im  Einklänge  steht  auch  ihr  anatomi- 
scher Bau.  Über  dessen  Kinzelbeiten  vgLHAUERLAND  i  ,  in 
Pring*h.  Jahrb.  XVII  iS*<6  ;  F.  MAGDEHrKC,  Die  l.aub- 
mooskapsel  als  .Xssimilntionsorgan,  Dissert.  Berlin  lS86  ; 
Vaizey,  in  Jüur.  I.in.  Soe.  XXIV.  1888),  p.  262  und 
BÜNGEB,  in  Bot.  CentralbL,  Bd.  42  ;t890j,  S.  193.  F.. 


Fig.  S02.   A  LXngtsehnitt  dnreli  die 

Kapsel  von  Folytrichttm  pUifentm 
''}'\\.'  '^>ucr>chnitt ;  7,'  Kap->el\vand, 
tu  Deckel,  t  Columella.  </  deren 
obcrc<  lindf  im  I'eckel.  /  Pcristom, 
a  King,  /  Interccllularr.Hume,  s  Sporeo- 
s«ck,  it  Seta.  ap  Apophyse.  (Nach 

L.\NTZIl'S-ÜEMNUA.) 
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Ausserlich  unterscheidet  man  an  der  M.  Von  unten  nach  oben:  Hals»  Ansatz, 
Urne)  Ring  und  Deckel  (vgl.  Fig.  202'. 

Der  Ansatz  oder  die  Apoph yse  ap  inacli  Li mpricht  besser  Hypophyse) 
ist  eine  mehr  oder  minder  starke,  rmg-,  Scheiben-,  kugel-,  {»cbirni-  oder  flaschen- 
fönnige  Anscbwdlung  am  oberen  Ende  des  Kapselstiels,  die  sieb  deadicb  von 
der  eigentlichen  M.  absetzt  Er  ist  bei  den  Pnlytrichaceen  Ideiner  als  die 
Kapsel  und  sein  Gewebe  ist  massiv.  Bei  den  Sitl-u  hnnreen  ist  er  l)rciier  als 
die  M.,  und  hier  kommt  es  7iir  Bildung  eines  lAittraumcs,  der  von  chlorophyli- 
reichen  laden  (Spannfadenj  durchzogen  wird,  welche  die  mächtig  entwickelte 
Ccdomella  mit  den  Wandschicliten  verbinden. 

Der  Hals*)  Collum)  ist  eine  der  Apophyse  von  Polytrichum  analoge  Bil- 
dung. Man  kann  ihn  als  den  ubercn  in  die  Kapsel  übergchciKk-n  Teil  der 
Seta  [st]  oder  als  unteren  massiven  ieii  der  Kapsel  bezeiclmen,  welcher  mehr 
oder  minder  konii»ch  in  den  Stiel  übergeht.  In  den  systematischen  Werken  difife- 
rieren  häufig  bei  dersdben  Art  die  Angaben  ttber  den  Halsteil,  weil  dessen 
obere  Grenzlinie  oft  in  das  Niveau  der  Sporcnsackbasis  hinanigertickt  und  daher 
die  untere  Partie  des  ringförmigen  Hohlraumes,  die  besser  als  Apophysenteil 
aufzufassen  ist,  dem  Halse  zugerechnet  wurde.  —  l  ntcr  Kropf  versteht  man 
eine  einseitige,  kleine  Anschwellung  am  Grunde  des  Halses. 

Als  Urne  ^bci  l»k  Candolle  ursprünglich  die  gan/.e  M..  bezeichnet  man  den 
mittleren  Teil  der  M.  zwischen  Deckel  imd  Hals;  ihr  oberer  Rand  heisst  Mün- 
dung (Stomai  Orificium),  ihre  untere  Partie,  vom  Niveau  der  Sporensadt- 
basis  bis  zum  massiven  Halse,  eventuell  bis  zur  Seta,  bildet  den  Apophysenteil. 

Der  Deckel  cu  Operculum)  ist  der  obere,  kleinere,  rings  umschriebene 
Teil  der  Kapsel,  welcher  zur  Zeit  der  Sporenreife  sich  ablöst.  Er  fehlt  bei 
Andreaea,  Archidhm  und  den  meisten  cleistocarpiscben  Moosen*  —  Das  den 
Innenraum  des  Deckels  erRUlende  Gewebe  löst  bei  der  Reife  durch  Zeireissung 
die  Verbindung  mit  der  Columella  und  zieht  sich  vertrocknend  im  Grunde  des 
Deckels  zusammen,  oder  es  bleibt  mit  der  Columella  verbunden  und  stellt  an 
deren  Gipfel  eine  Verdickung  dar,  welche  die  Umenumiung  z.  B.  bei  Taylcria 
hoch  überragt,  oder  es  bildet  eine  Art  Diaphragma  (Epiphragma  Ehrhardt), 
wdches  die  Urne  nach  der  Entdeckelung  noch  verscbliesst;  dodi  liegt  bei  döi 
Polytrichaceen  die  Basis  des  Deckels  dieser  Paukenhaut  auf. 

Der  Ring  a  in  Fig.  202  ;Annulus,  Fimbria'  Ist  eine  /wischen  Umenwand 
und  Deckel  liegende  gürtelförmige  Zone  von  einem  oder  mehreren  Stockwerken 
grosser,  leerer,  nach  innen  dünnwandiger  und  horizontal  meist  etwas  platt- 
gedrUditer  Epidermiszellen,  die  sidi  durch  grosse  Elastizität  und  hygrosoopische 
Eigenschaften  auszeichnen.  Der  Begriff  »Ring«  wird  systematisch  oft  laxer  ge- 
fasst;  denn  von  einigen  .Autoren  werden  auch  die  kleinen  dickwandigen  Zellen, 
welche  bei  manchen  Arten  die  Stelle  eines  Rings  einnehmen,  ocier  woh!  auch 
alle  Zellen,  welche  üi  ihrer  GesamUieit  den  oberen  Rand  der  Urne  Iniuen,  als 
Ring  bezeichnet  (meistens  ak»  »persistierender«  Ring);  hieraus  erklären  sich 
die  widersprechenden  Angaben  über  Vorkommen  oder  Fehlen  eines  Rings  bei 
derselben  Art*).    \r.  Seh.) 

Moosmoore  ^  Heidemoore, 


W.  Pn.  ScHiMPKK  ;S)n.  Muse,  cur,  I1S60,,  p.  XX\T  sagt:  Collum  nempe  vocttttT  pars 
illn  pArtrnchymate  iinpleta  qnoe  a  limite  inferiore  sporangü  incipicii>  cap^ulam  sensim,  com 
instar  inver^»!.  in  pcdicellum  continnat;  apophysis  dicitnr  protubernntin  magnitudine  varians 
qaae  in  oonnuilU  mnscorum  speciebus  capsiiUe  baai  in&idet  et  quae  tarn  consisicniia  qouB 
colore  aatis  «b  ea  diätinguitar.    ^  Vgl.  die  Arbeit  von  DiHU,  in  Flora,  Bd.  79  .1S94;,  S.  a86. 
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Moossflmpfe  siehe  VViesenmoore. 
Moosvereine  siehe  Vereinaklassen. 

Moosvorkeini  ~  Protonema,  siehe  dieses. 

Morphilsthcsie  •):  Mit  diesem  von  Null  [in  biub.  niederrhein.  Ges. 
f.  Nat.  und  Heilk.  [iqooI,  15.  Jan.  '  benutzten  Ausdruck  ist  nach  FkkffKR  nur 
gesagt,  dass  durch  die  autoniorphotische  1  atigkcit  eine  bestimmt  gerichtete 
Produktionstätigkeit  uad  somit  bestimmte  Symmetrieverhältnisse  «zielt 
werden. 

morphogene  Reize  =  fonnative  Reize, 
morphogenes  Wachstum  siehe  Wachstum. 

Morpholof^ie:  I>er  .Ausdruck  M.  f^tammt  von  Goethe  ^Bildung  und  Um- 
tiildung  ori^anischer  Naturen,  vql.  Gesamtausgal/e,  Cott.\-  1869.  36.  Bd.}.  Er 
sagt:  >Ks  hat  sich  daher  auch  m  dem  wissenscliaftUchen  Menschen  m  ahen 
Zeiten  ein  Trieb  bervorgetan,  die  lebendigen  Bildungen  als  solche  su  erkennen, 
ihre  ^äusseren,  sichtbaren,  gretfiidien'  Teile  im  Zusammenhange  /u  erfassen,  sie 
als  Andeutungen  des  Innern  aufzunehmen,  und  so  das  Ganze  in  der  Anschauung 
gr Wissermassen  zu  beherrschen  .  .  .  Man  hndet  daher  in  dem  Gange  der  Kunst, 
ücä  Wissens  und  der  Wissenschaft  mehrere  Versuche,  eine  Lehre  zu  suchen  und 
auszubilden,  welche  wir  die  M.  nennen  möchten.«  Damit  ist  (nach  Goebel) 
zugleich  gesagt,  dass  es  sich  bei  der  M.  nicht  um  eine  blosse  Unterscheidung 
und  Benennung  der  iiiissercn  T  -ür  r  Ptlanzcn  handehi  kann.  Mit  Unrecht 
hat  man  diese  Aufgabe,  welche  der  *  1  enninologie«  zufällt,  auch  teilweise  als 
M.  bezeichnet.  Dieser  aber  ist  die  Kenntnb  der  verschiedenen  Enchemungs- 
formen  der  Gliederung  des  Pflanzenkörpers  nur  Mittel  zum  Zweck.  Sie  sudit 
nicht  das  Einzelne,  sondern  die  Beziehungen  der  Tatsachen  untercin.inder. 
F.ine  'I'crminologie  kann  man  auch  auf  Grund  der  rntersiirhtmci;en  toti-r  I'llan/.en 
aufstellen.  Die  M.  aber  hat  es,  wie  Goethe  schon  her\orhcbt,  mit  >  lebendigen 
Bildungen«  zu  tun,  welche  in  steter  Verfnderung  begriffen  und  den  Einwiilraii- 
gen  der  Aussenwelt  unterworfen  sind.  Es  handelt  sich  also  mit  anderen  Worten 
um  den  Teil  der  Lebenscrschdnungen,  der  in  den  äusseren  Gestaltungsverhält- 
nissen seinen  Ausdruck  findet. 

In  dieser,  wie  aus  Goebkl's  liarlegungen  hervorgeht,  ursprünglichen  Bedeu- 
tung pflegt  jedoch  die  Bezeichnung  ^L  meist  nicht  gebraucht  zu  werden.  Man 
begrenzt  vielmehr  den  Begriff  M.  noch  im  Sinne  von  Sachs*]  (Lehrb.  d.  Bot. 
4.  Aufl.  S.  151  nach  Goebel):  >Die  sehr  verschieden  geformten  und  verschiedenen 
physiologischen  Zwecken  dienenden  Teile  der  Pflanzen,  die  m.an  f»e\vöhnlich  als  ihre 
Organe  bezeichnet,  können  von  zwei  verschiedenen  Standi)unkten  aus  betrachtet 
werden :  man  kaim  sich  einmal  die  i'rage  vorlegen,  inwiefern  diese  Teile  durch  ihre 
Form  und  Struktur  geeignet  sind,  ihre  physiologischen  Arbeiten  zu  verrichten.  In 
diesem  Falle  betraclitet  man  sie  einseitig  als  Werkzeuge  oder  Organe,  und  ^ese 
Betrachtnnjjsweist"  selbst  ist  ein  Teil  der  Physiologie.  Oder  aber  man  abstra- 
hiert einstweilen  vollständig  von  diesen  Beziehungen  .  . .  und  fragt  nur,  wo  und 
wie  sie  entstehen,  in  wdcfaen  räumlichen  und  zeitlichen  Beziehungen  die  Ent- 
stehung und  das  Wachstum  eines  Gliedes  zu  denen  eines  andern  steht  Diese 
Betrachtungsweise  ist  die  morphologische.«  Oder,  um  es  in  aller  Kürze  mit 
den  Worten  STRASi'.UK<;rR  s  /w  sagen:  die  Lehre  von  dem  Uau  der  Gew  i«  hsf  ist 
die  M.,  jene  von  den  l'unktioncn  ist  die  Physiologie  der  Pflanzen.  —  Bei  der 

*)  «•op'iT,  Gestalt,  itsOrjai;  Wahrnehmung.  *  Später  hat  S.\(  ns,  wie  nnch  (  Iokhel 

betont,  bekanntlich  seine  AuffAssang  geändert,  wie  er  j«  ^tchoo  1.  c  die  Unterscheidung  ab 
dnc  künstliche  und  einseitige  bezeichnet. 
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morphologische  Ligcn»ch«üen — motorische  Keactioneu. 


Fassung  des  Begrifis  M.  in  diesem  Sinne  kann  man  (nach  Frakk),  falls  sich  die 

M.  darauf  beschränkt,  die  unterscheidenden  gestaltlichen  Merkmale  der  einzelnen 
Pflanzenformen  ockr  Si)ezies  zu  ermitteln  und  zu  beschreiben,  sie  als  specielle 
M.  oder  Systematik  bezeichnen.  Diese  fragt  aber  auch  danach,  woher  die 
einzelnen  PAanzenfonnen  ihre  einstmalige  Entstehmig  herleiten ;s  sie  nimmt  an, 
dass  diese  von  gewissen  gemeinsamen  Vorfahren  abstammen.  Ist  demnach  eine 
vergleichende  und  phylogenetische  Disziplin.  Aber  eben  die  Überzeugung, 
dass  alle  Pflanzen  miteinander  verwandt  sind,  dass  sie  ihren  Ursprung  ans  ge- 
wissen gemeinsamen  Anfängen  herleiten,  hat  die  M.  wiederum  andererseits  zu 
der  Nadiforschung  gedrängt,  ob  in  der  Vielheit  der  Gestalten  dne  gewine  Ein- 
heit sich  auffinden  lasse . . .  Die  Erörterung,  ob  und  inwieweit  dies  der  Fall, 
bildet  den  Gegenstand  der  allgemeinen  M. 

Andererseits  pflegt  man  auch  wieder  eine  äussere  und  eine  innere  M.  zu 
unterscheiden,  welch  letztere  (nach  Haber  landt),  je  nachdem  sie  bloss  den  fei- 
neren Bau  der  einzelnen  Gewebearten  berücksichtigt,  Histologie,  oder  sofern 
sie  sich  auch  mit  der  topographischen  Lagerimg  und  Anordnung  der  einzelnen 
Gesvcbcarten  in  den  verschiedenen  Or^'anen  und  in  der  Ge^iamtpflanze  beschäftigt, 
Anatomie  genannt  wird,  l  nd  wenn  man,  wie  Sikasblrger,  die  Begriti'e 
Glieder  und  Organe  nicht  (wie  es  nach  Goebel  allein  berechtigt  wäre)  als 
identisch  aufiasst,  sondern  sagt:  »die  pflanzliche  M.  kennt  keine  Organe,  son- 
dern niu:  Glieder  des  Pflanzenkörpers«,  so  wird  man  die  M.  im  Sinne  Goebel's 
als  Organographie  bezeichnen  müssen.  Vergleiche  auch  unter  Anatomie  und 
Physiologie. 

morphologische  Hi^cn^chaften  siehe  Grundeigenschaften. 

morphologische  Periode  siehe  Wachstuni. 

morphologische  Systeme  (v.  Wettstein}  siebe  natürliches  System. 

Morphosis  ((j-dp^coaic  Gestaltung)  siehe  Reaction. 

Mosaikbastard  (Nauden,  in  Nouv.  Arch.  du  Mus.  Paris  1865  [1869]) 
siehe  Mosaikbildung. 

Mosaikbildung  bei  Bastarden:  Ks  ist,  sasrt  0>RRENS,  in  Ber.  d.  D.  B. 
Ges.  XXI.  iqo3],  S.  198,  eine  w  (ihlhckanute  Talsachc,  dass  sich  bei  Ba- 
starden die  Merkmale  der  beiden  Eltern  derselben  Kategorie  nebeneinander, 
ab  Mosaik  (nicht  »gemischt«,  sondern  »gemengt*;  zeigen  können.  Wir 
wissen  darüber  etwa  folgendes: 

t.  In  den  meisten  Fällen  ist  das  Mosaik  nur  eine  gelegentlidie,  oft  nur 
äusserst  seltene  Ausnahme  (ausgenommen,  wenn  eins  der  Eltern  schon 
konstant  M.  zeigt).  CüRRENS  ist  nur  ein  Fall  bekannt,  in  «lern  es  häufig 
auftritt:  die  Endosperm-Bastarde  zwischen  weissem  oder  gelbem  Mais  und 
blauem  Mais. 

2.  Die  M.  kann  sowohl  eintreten,  wenn  für  gewöhnlich  das  Merkmai  des 
einen  Elter  über  das  des  anderen  Elters  dominiert,  als  auch,  wenn  (lir  ge- 
wiJhnlich  der  Bastard  ein  intermediäres  Merkmal  entfaltet 

3.  Bei  der  M.  brauchen  die  Merkmale  der  Eltern  nicht  in  voller  unveränderter 
Stärke  aufzutreten,  es  kann  dabei  auch  das  eine  Merkmal  durch  die  Anl^ 
des  andern  modifiziert,  herabgesetzt  sein,  und  zwar  in  ganz  verschiedenem 
Grade. 

4.  Die  i'leckcii  des  Mosaiks  sind  entweder  schart  gegeneinander  abgegrenzt 
oder  gehen  ineinander  über. 

motorische  Reaction en  siehe  diese. 
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MCIllcr'sche  Ki^rperchen  ^A.  F.  VV.  ScniMrER,  Die  Wechsclbc;^.  zw. 
Ptlz.  u.  Ameis.  [i888j,  S.  41):  An  von  Ameisen  bewohnten  Cecropicii  ent- 
deckte FkiTZ  Müller  eigentttmliche  bim-  oder  eiförmige  Körperchen,  die 
an  der  Oberfläche  des  braunen  samtartigen  Überzugs  der  Blattstielunter- 
seiten liegen,  Insekteneiem  gleichen  und  deren  Inhalt  ausserordentlich  reich 
an  Eiweissstoffen  und  fettem  Öl  ist.  Sie  sind  wahrscheinlich  durch  Meta* 
morphose  aus  har^-  oder  schleiniabsondenidcii  Orj^anen  entstanden  und  dienen 
den  Schilt/- Ameisen  als  Futter  (nach  LuinviG  und  WlESNER)'). 

Mündung  der  Mooskapscl  siehe  diese. 

Mündung  =  Ostiolum,  siehe  Asci. 

Mündungsparaphysen  siehe  Spermatien  der  Uredinales. 

Mfltze  siehe  Mitra,  Calyptra. 

Mull  siehe  Humus. 

multilateral  [mulius  viel»  latus  Seite)  siehe  actinomorph  und  Symmetrie- 
verhältnisse. 

multiloculäre  Sporangicn  siehe  uniloculäre  S. 
Mundbesatz  =  Pcrlstom. 

Mutabilität,  Mutation  \tnuUUio  Änderung)  siehe  Geset/.c  des  iMutierens 
und  Mutationstheorie. 

Mutationsatavismus  siehe  Atavismus. 
Mutationsmerkmale  =  mutative  Unterscheidungsmerlcniale. 

Mutationstheorie  (vgl.  audi  unter  Heterogenesis  und  Gesetze  des  Mu- 
tierens):   Als  Mutationstheorie  bezeichne  ich,  sagt  de  Vries,  I,  S.  3,  den 

Satz,  dass  die  Eigenschaften  der  Organismon  aus  scharf  voneinander  iintersrhir- 
denen  F.inbf'itcn  aufgebaut  sind.  Diese  Kinhfitcn  können  /.u  dnippcn  vcrbumKn 
sein,  und  in  verwandten  Arten  kehren  dieselben  Einheiten  imd  Gruppen  wiedet. 
Übergiinge,  wie  sie  uns  die  äusseren  Formen  der  Pflanzen  und  Tiere  so  zahl- 
reich  darbieten,  gibt  es  aber  zwisdien  diesen  Einheiten  ebensowenig,  wie  zwi- 
schen den  Molekülen  der  rheinie.  Selbstverständlich  gelten  diese  Sätze  in  der- 
selben Weise  tür  das  Tierrcicli  und  lur  das  Pflanzenreich. 

Auf  dem  Gebiete  der  Abstammungslehre  tülirt  dieses  Priiuip  /u  der  Uber- 
zeugung, dass  die  Arten  nidit  fliessend,  sondern  stufenweise  auseinander  hervor- 
gegangen sind.  Jede  neue  zu  dm  altiren  hin/ukonimende  Einheit  bildet  eine 
Stufe  und  trennt  die  neue  Form,  als  selbständige  Art,  scharf  und  völlig  von  der 
Spezies,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Die  neue  Art  ist  somit  mit  einem 
Male  da;  sie  entsteht  aus  der  früheren  ohne  sichtbare  Vorbereitung,  ohne 
Übergänge. 

Ausser  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  lieherrscht  die  M.  auch  das 
gan/e  Gebiet  der  Lehre  von  den  Bastarden.  Hier  führt  sie  /u  dem  Prin/ip, 
dass  nicht  die  Arten,  sondern  die  einfachen  Artmerkmale,  die  sog.  Elemente 
der  Art,  che  Einheiten  sind,  um  die  es  sich  bei  den  liastartlienmgen  handeil. 

Auf  dem  Gebiet  der  Entstehung  der  Arten  stellt  sich  die  M.  gegenüber  der 
jetzt  herrschenden  Selektionstheorie.  Diese  nimmt  die  gewöhnliche  oder  sog. 
individuelle  Variabilität  als  den  Ausgangspunkt  der  Entstehung  neuer  Arten  an. 
Nach  der  M.  sind  aber  luide  \oneinander  durrhrins  unabhängig.  Jede  Fiu'en- 
schatt  entsteht  zwar  aus  einer  vorher  anwesenden,  aber  nicht  aus  deren  iiona al.  r 
Variation,  sondern  diu^ch  eine,  wenn  auch  geringe,  doch  plötzliche  Umänderung. 


1)  Vel.  tneh  RRTtio,  Betb.  Bot  Centnlbbtt  XVTT. 
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muutive  UntcrK:bci(lnztgsiDerkmale  —  Mjrcel  Uua  . 


Vorläufig  kann  man  diese  noch  ata  einfachsten  mit  einer  chemischen  Substitntiofi 
vert^lc-ichtn.  Dic>c  >artcnlnldtnde  Variabilität«  soll  hier  wieder  mit  dem  alten, 
vor  I>ARwiN  allgemein  tr*  br;i  if  blichen  Worte  Mutabilität  benannt  werden.  Die 
von  ihr  bedingten  Veränderungen,  die  Mutationen,  sind  Vorgänge,  über  deren 
Natur  wir  nodi  sehr  wenig  wissen.  Die  b^anntesten  Beispiele  solcher  Mntatio* 
nen  sind  die  sog.  spontanen  Abänderungen  (»Single  Variatioas«;,  durdi 
welrln  srharf  unterschic<!cne  neue  Varietäten  entsteben.  Man  nennt  sie  wobt 
auch  .S 1 1  r  I !  n  t,'  V  n  r  t  n  t  i  o  1 1  e  ti . 

Die  Gesetze  der  Mutabilität  sind  ganz  andere  als  Jene  der  Variabilität.  Mao 
unterscheidet  zunächst  progressive  und  retrogre&sive  Mutationen.  LKe 
ersten  tnn£uaen  die  Entstehung  neuer  Eigenschaften,  6x  letzten  bezieben  sidi 
auf  den  Verlust  bereits  vorhandener.  Auf  progressiver  Mutation  beruht  nach 
dirsT  'I  heorir  offenbar  die  Kntsvic  klung  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  in  den 
Haupt/ügcn  des  Stammbaums;  auf  retrogressiver  Mutation  aber  beruhen  die 
sabUosen  Abweichungen  einzebier  Arten  von  der  Diagnose  der  systematischen 
(«nippe,  XU  der  sie  gehören. 

mutative  Unterscheidungsmerkmale  (Tschermak,  in  Zeitschr.  f. 

d,  landw,  Ve^sucIl^wes^•n  in  ( )sterretrh  1902  ,  narh  r>F  V»jfF^,  in  Bit.  d.  D.  B. 
Oes.  1I903],  S.  46J:  Die  Variaiionsmerkniale  oder  variaiiven  Unterschei- 
dungsmerkmale sind  die  Abweichungen  vom  Mittel  der  einzelnen  Eigenschaften 
und  gehorchen  den  statistischen  Gesetzen  Quetelet's;  sie  sind  in  jeder  grösseren 
Gruppe  von  Individuen  in  den  verschiedensten  Graden  ausgebildet.  Die  muta- 
tiven  Unterscheidunijsmt  rknialc  (Mutationsmerkmale)  unterscheiden  die 
Indivi<iuen  gruppenweise,  ohne  /wischenstufen,  oder  doch  nur  mit  scheinbaren 
Übergangen;  sie  bilden  die  DiiTerenzen  swischen  den  einzelnen  Arten  und 
Varietäten.    (Vgl  auch  unter  Mutationstheorie.) 

Mutterchromosomcn  siehe  Karyokinese. 

Muttcrzclle  siehe  Kmbryosack  und  Karyokinese. 

niiittialistische  Symbiose  (Mt«/Mir5  wechselseitig)  siehe  Symbiose  und 
Mcchtcnsynibios( . 

Myccicystcn  siehe  Mycelium, 

niyccliarcr  Rand  siehe  Pruthallus. 

Myccl(iuni)V'  (das  folgende  nach  }.  Schroetbr,  in  Nat.  Pfl.  I.  1,45^ 
[iSysJt  nnd  de  Bary,  Morph,  u.  Physiol.  d.  Pilze  [1866],  S.  17  :  I>er  Thallus 

fast  sämtlirlur  VW/v  setzt  sich  aus  zwei  Hauptgliedcrn  /nsainmrn.  Krstlich  einem 
in  «t<l(  r  ,mt  dem  Substrate  verbreiteten,  Nahrung  aufnehmenden  und  aufspeichem- 
tlon  leile,  der  seit  Traitinick.  (Fimg.  aiistriac.  [1805]}  als  Mycelium'^)  be- 
zeichnet wird.  Zweitens  den  Fruchtträgern  oder  Fruchtkörpern  (En- 
carpium  bei  Tkattinicr,  Rcceptaculum  bei  L£veill£),  d.  h.  den  Körpern, 
welche  die  I  Ol  ipil.m/.ungsorgane  tragen    siehe  unter  rnr]>osoma). 

Hei  gctiugeruier  Kmührunj;  warhst  fler  Keimsrhhr.u  !i  l)ei  allen  Pil/cn  mit 
Ausnahme  der  C7iy/näm<<t< ,  wo  er  unmitteil)ar  den  Anfang  eines  Fruchikorpers 
bildet,  durch  andauoiHles  Spitzenwachstum  in  einen  fadenförmigen  ScUandi, 
Hypht.  aus.  Gewohnlich  ver/weiL,eii  sich  die  Hyphen  mehr  oder  weniger 
rrirfilich.  — Bei  einer  Reihe  niederer  M\rel]>il/e  Aronosforincaf,  Mui^on'^'iJi'Vt.a.) 
liicii>t  das  M.  mit  «einen  Ver/w  eii^niiigen  wenigstens  bis  /ur  Entwicklung  der 
Fruchtorgane  ungeicilt  ^ein/eiiigj.  Als  unregelmassige  i.niw  ickluiig  zeigt  sich 
manchmal  (z.  B.  bei  Mueorineae)  ein  Vorgang,  weldier  als  Bildung  von  Mycel- 

'  l'ib.       -   NlA  KKk,  Trait«?  sur  la  myctt  Ii  [^ie  17SV  nr.nntf   !  .s  M.  Carcithium, 

F-HKKNHURG.  Kpist.  de  Mycciugen.  io  Nov.  Act.  Acau.  L.  C,  .\.   ib.:i  ,  Khizupudium. 
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Cysten  (Gemmen)  bezeidinet  wird.  Dabei  zieht  sich  der  Flasmambalt  etiudner 

Mycelstrecken  dichter  /.usammen  und  teilt  sich  in  mehr  oder  weniger  regelmässige 
Abschnitte,  welche  häufig  starker  anschwellen  und  sich  mit  einer  dicken  Membran 
umgeben.  Auf  die5;e  Weise  entstehen  rundliche,  i>ü  in  Ketten  verbundene, 
sporenartige  Gebilde  (Scheinhete),  weiche  eine  Zeitlang  ruhen  und  sich  später 
unter  günstigen  Bedingungen  wie  Sporen  weiter  entwickeln  können.  —  Bei  der 
grossen  Reihe  der  anderen  Pil/e  tritt  bei  foftsdireitendem  \^'aci:stum  des  M. 
eine  Gliederuntj  dLSscllieii  diircii  Bildung;  von  Querscheidewänden  ein,  und  zwar 
erfolgt  diese  lUlduag  immer  etwas  unierbalb  der  Spitze,  der 
abgegliederte  I  cil  stellt  sein  Längenwachstum  ein,  kann  aber 
noch  Settenzweige  treiben,  die  meist  dicht  unterhalb  der 
Scheidewand  entspringen.  Als  verkümmerteSeiten/weigbildung 
sind  die  sog.  Schnallen?' eilen  Hokfmanx,  in  Bot.  7.%. 
[1856],  S.  156)  auf/iitassen  ^Fig.  20_-?),  halbkreisionni^c 
Lbcrwolbungen  der  Scheidewände  durch  ein  kurzes  Hogen- 
stOck,  welches  mit  dem  unteren  Hyphengliede  in  offener  Ver- 
bindung steht.  Sic  finden  sich,  soweit  bisher  mit  Sicherheit 
bekannt,  ausschliesslich  in  den  M.  von  Basidiumyceten.  — ^ 
Im  Anfan.::e  fnnktionicrt  das  M.  nur  als  Nahrung  auf- 
nehmendes Organ  (Nährmycel)  und  ist  meist  ganij  in  die  pj,,  jor  Schnallcn- 
NährqneUe  eingesenkt  (endobiotisches  M.),  manchmal  Zellen  von  Hypochnus 
Zber  entwickelt  sich  der  grössere  Teil  des  M.  ausserhalb  ctntri/upts  ;•»>/,). 
aer  Nährzelle  epibiotisches  M,)  und  sendet  nur  einzelne  ^k%h,\ 
dweige  in  ilie  N':ihr<]nelle. 

Der  >Lebensweise'  nach  unterscheidet  man  M.,  welche  in  und  von  abge- 
storbenen organischen  StolTen  leben  (saprobiotische  M.)  und  solche,  welche 
auf  Kosten  lebender  organischer  Stoffe  wachsen  {parasitische  M.).  Dabei  be- 
zeichnet man  die  parasitischen  M.  tierischer  Organismen  als  zoobiottsche, 
die  ]tt1an/licher  ()ri;anismen  als  phytobiutis<  Ii  e.  Diese  Bezeichnungen  werden 
(ift  auf  den  ganzen  Pilz  <ibertragen,  man  sjincht  daher  von  «^aprophvtischen  und 
parasitischen,  phyitibiutischen  und  zoobiotisciien,  und  je  nachdem  der  Pilz  ganz 
oder  teilweise  der  Nährsubstanz  eingesenkt  ist,  von  epibioti sehen  und  endo- 
biotischen,  epiphytischen  und  endophy tischen,  epi-  und  endozoo- 
tisehen  Pilzen.  Es  muss  festi^ehaltcn  werden,  dass  solche  Bezeichnungen  für 
einen  ganzen  Organismus  nicht  für  seuie  ganze  Entwirkhinu'.szeit  festzuhalten  sind. 
Manche  Pilze  machen  z.  ö.  ihren  Entwicklungsgang  teils  als  Parasiten,  teils  als 
Saprophyten  durch  (he mi  parasitische  Pilze),  z.  B.  viele  Asoomyceten.  Ebenso 
mü^eii  die  Uberg;ini,'e  wischen  epi-  und  endobiotischen  Pilzen  beaditet 
werden,  in  dieser  Hinsicht  können  die,  wekhe  ihre  .sämtlichen  Organe  endo- 
biotisch  ausbilden,  als  hülendubiot  ischc  l'il/e  'holosaprophy  tisch, 
z .  Ii .  SaproUgnieac ,  H o  1  e n d o p h }  t e n ,  z .  B .  U&tiiagintae ;  Holendozoen, 
z.  B.  Chytridmeae)^  diejenigen  bei  denen  das  M.  und  ein  Teil  der  Fnichtorgane 
endobiotisch,  ein  anderer  Teil  der  Fruchtoigane  epibiotisch  lebt, 'als  mesendo- 
biotische  Pilze  ^Mesosaprophyten .  /.  B.  /'i ///.V/w  -  Arten ;  Mesendo- 
phyten,  z.  B.  meist  Perotw$ponneac\  Mesendo/.oen,  z.  B.  viele  Kntomo- 
Phthorineae)^  diejenigen  endlich,  bei  denen  das  ganze  Mycel  endobiotisch,  die 
Fnichtorgane  epibiotisch  sind,  als  hemiendobiotische  Pilze  bezeichnet  werden 
(Ilemisaprophyten,  /.  B.  ein  grosser  Teil  der  Ilymenomyceten;  Hemi- 
endophyten,  /..  B.  die  meisten  Baumschwämme;  Uemiendozoen,  z.  B.  die 
7<?r;//^/rt-.'\rten) . 

Manche  Piize  leben  meist  als  i^orasuen,  konneu  unter  Umstanden  aber  auch 
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saprophytiscfa  wachsen,  beziehungsweise  geztiditet  werden  und  umgekehrt.  Diese 
Art  des  Wachstums  ist  als  facultativer  Saprophytismus,  bezw.  Parasitis- 

mus  bezeichnet  worden. 

Bei  den  endophytischen  Pilzen  verbreiten  sich  die  M.  grossenteils  nur  zwischen 
den  Zellt^n  (intercellulare  M.),  manchmal  aber  auch  in  den  Pflanzenzcllen 
sdbst  (intracellulare  M.).  Zuweilen  senden  intercellulare  M.  kurze  Näbrzweige 
in  die  benachbarten  Zellen  ein,  die  als  Sangzweige,  Haustori en,  bezeichnet 

werden  z.  B.  Peronospora-\rXev\,.  Auch  epiphytische  M.  bilden  in  vielen  Fällen 
solche  Hanstorien,  welche  in  die  Kpidermis/ellen  eindringen,  aber  mehr  als  >Haft- 
organe«,  denn  als  > Nährorgane«  auzusehen  sind,     B.  bei  Erisyf/if.  — 

Von  dein  Nährmycel  ist  das  vegetative  M.  zu  unterscheiden,  welches  bei 
mandien  Pilzen,  z.  B.  vielen  Hymenomyccten,  eine  bedeutende  Entwicklung  ge- 
winnt. Es  bildet  lose.  si)innenwel>-  oder  wergartige  Hyphengewirre,  welche  sich 
Oft  weil  in  die  Luft  erlielit-n  ^Luftmycel).  Oft  bilden  solche  Fadeni^twlrre 
die  Unterlage  für  die  Fruchtträger  oder  Fruchtkörper  und  werden  dann  als 
Hypothallus  bezeichnet.  Nicht  selten  vereinigen  sich  die  vegetativen  M.  zu 
»Häuten<  oder  »Polstern  <,  die  den  Übergang  zu  Dauerroycelien  oder  Frucbt-> 
trägem  bilden. 

Bei  sehr  vielen  Pilzen  haben  die  vegetativen  M.  eine  beschränkt  kurze  Dauer, 
welche  der  Zeit  entspricht,  während  welcher  die  Ve^^etntion  des  Pilzes  begünstigt 
ist;  häufig,  besonders  bei  endophytischen  Pilzen,  lallt  diese  Zeit  mit  der  wärmeren 
Zeit  des  Jahres  zusammen  und  die  M.  werden  daher  meist  als  einjährige  M.  be- 
zeichnet; nach  Beendigung  der  Vegetationszeit  stirbt  das  M.  ab,  und  die  neue  Gene> 
ration  muss  dann  wieder  aus  den  Sporen  hervorgehen.  —  Dem  gegenüber  '<tehen 
die  pcrenn  ierend  cn  M.,  welche  viele  Jahre  fortleben  und  jährlich  neue  Frucht- 
korpcr  entwickeln  können  (z.  B.  viele  Hutpilze,  Polyporacccn  etc).  .  Solche  M. 
werden  auch  pleocarpe  M.  genannt,  im  Gegensatz  zu  den  monocarpischen, 
die  immer  nur  während  einer  Vegetationsperiode  Fruchtkörper  erzeugen.  —  Bei 
manchen  endoplu  tis(  licn  Pilzen  (z.  B.  manchen  Ureilineen)  dauert  das  vegetative 
M.  nur  in  bestinnutcn  .uisdauernden  Teilen  der  NnlirptUui/e  nus  und  dnngt  von 
da  jährlich  in  die  einjährigen  ieile  ein,  wo  sich  dann  die  Fruchtorgane  ent- 
wickeln. Solche  perennierende  M.  bringen  häufig  weitverbreitete  Missbildungen 
herror;  in  holzigen  Pllanzenteilen  veranlassen  sie  da,  wo  sie  ausdauem,  An- 
schwelhmgen.  Beulen,  welche  als  Krebs  l)i  Mnn  gen  l)e/eichnet  werden,  femer 
von  dieser  Stelle  ausgehend  üppige  Wuclierungen ,  metamorphosierie  kleinere 
Aste,  mit  eigentümlich  veränderter  Blattstellung  und  Blattbüdung,  die  sog. 
Hexenbesen.  —  Auch  einjährige  M.  können  Missbildungen  veranlassen,  welche 
den  durch  manche  tierische  Parasiten  hervorgerufenen  Gallen  sehr  ähnlich  sehen 
und  als  Pilzgallen  (Mycocecidien  bezeichnet  werden  (vgl.  auch  unter  Gallen;. 

Eine  besondere  Form  des  vegetativen  M.  ist  dis  Dnnermycel.  Dieses  ist 
tlazu  bestimmt,  den  Pilz  über  eine  seiner  Vegetation  ungunstige  Zeit  hinwegzu- 
bringen,  stellt  also  einen  Ruhezustand  desselben  dar.  Die  Dauermycelien  haben 
äusserltd)  Ähnlichkeit  mit  Fruditkörpern,  sind  auch  früher  unter  bestimmten 
Gattungsnamen  als  besondere  Pilzformen  lie^chrieben  worden.  Hierher  gehören 
zunächst  die  Dauerh yphen,  feste  l  adengefl echte,  wergartig  oder  zottig,  wie 
das  allvcrbreitete  schwarze  filzige  ra.senbildendc  *Rhacodium  cellare«  imd 
die  gelben  oder  rotbraunen,  als  >Byssus<,  »Ozonium  auricomum«  oder  »Domatium 
stuposumc  bezeichneten  zottigen  Überzllge  an  Holz  und  Mauerwerk,  welche 
Dauermycelien  von  Coprinus  radians  und  verwandten  Arten  sind.  Femer  sind 
hierzu  zu  rechnen  die  Dauerstr  i n ge.  meist  wurzelartige,  dunkelberindetc,  oft 
verzweigte  Gebilde,  die  früher  als  »Khizomorpha«  beschrieben  wurden  etc.  — 
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Mg.  204.   Sclerotien.  <j.  /'von  ('liviceps,  c  von  Sclerotinia 
scttroiiorum ;  a,  6,  c  Sclerotium  mit  Frachtkörper  ^'/i  and 
adiwAeh  vergr.).  (Nacb  Tulasnb.) 


Die  bemerkenswerteste  Fonn  des  Dauermycels  sind  die  Sclerotien  (i-ig.  204); 
sie  stdlm  mehr  oder  weniger  abgerandete,  bald  kugelige,  bald  polster-,  hörn-  oder 
knoUenfönnige  Körper  vor.  Diese  Sclerotien  bestehen  ans  einem  dichten  Geflecht 
von    dickwandigen  Hyphen, 

ein  meist  weiss  oder  hcllgc-  C  <^ 

i^btes  Mark  bildend,  von 
einer  dunklen,  meist  schwar- 
zen Rinde  umgeben.  Sie  ge- 
hören als  regelmässige  Ent- 
wicklungszustandc  zu  Pilzen 
aus  den  verschiedensten  Klas- 
sen (z.  B.  SeleroHma^  Oavi- 
ceps^  Oavariaceen).  Nach  de 
Bary  hat  zuerst  LitvEn  i.i'  1 843 
ihre  wahre  Natur  erkannt. 

Mycetozoa  (^oov  Lebe- 
wesen) siehe  natürliches 
System. 

Mycodomatien  (Lundstroebi,  in  Nov.  Act  Reg.  See.  Upsala  ser.  3. 
Xm.  [1887])  sind  gallenahnliche  Bildungen  an  den  Wurzeln,  welche  von 

symbiontisch  mit  der  Blütenpflanze  lebenden  Pilzen  erzeugt  werden  (Wurzel- 
Imöllchen  der  LegruminoseUi  der  Erlen,  Elaeagnaceen,  Padoeofpts^^jXia^ 
(nach  KiRCHNEk,  S.  ^f. 

Mycoplasma,  Mycoplasmathcoriu:  Nach  Untersuchungen  von 
Eriksson  und  Tischlek,  in  Kgl.  Svensk.  Vet.  Ac.  Handl.  [1904},  S.  i  (vgL 
Rdl  in  Bot  Centralbl.,  Bd.  95,  S.  353)  Uber  das  vegetative  Leben  der  Getreide- 
rostpilze (speziell  Puccinia  glumarum)  ist  es  umnöglich,  ein  im  sterilen  Zustande 

fortleViendes  (ü!)er\\ interndes)  M\((.l  in  der  Winterweizenpflanze  aufzufinden. 
Wohl  aber  tritt  in  ijewissen  Zellen  im  Herbst  nnd  Fnihjahr  ein  eigentümlicher 
dicker  Plasmakurper  auf,  den  die  Autoren  als  ein  inniges  Gemisch  zwischen  ge- 
wöhnlidiem  Protoplasma  und  Pilzplasma  betrachten  und  Mycoplasma  nennen. 
Mit  diesem  gehört  wahrscheinlich  das  Protomycelium  genetisch  zusammen, 
mit  welchem  Ausdruck  die  Autoren  die  ersten  sehr  jungen  Stadien  der  echten 
Mycelbildung  des  Pilzes  bezeichnen,  doch  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht 
abgeschlossen,  weshalb  wir  uns  mit  diesem  Hinweis  begnügen. 

Myc^n'hlza   ;i>/.r,;  Pilz,         Wurzel]  fl-'RANK  siehe  Wurzelsymbiose. 

niycotrophc  Pflanzen  (Stahl:  siehe  Wurzelsynibiosc. 

Myiophilac  (jijia  Fliege,  'ii/im  ich  liebe]  siehe  Entomogamae. 

myrmecodrome  Pflanzen  siehe  Myrmecophyten. 

myrmecophil  jx-ipar^;  Ameise,  'fiXity  lieben)  siehe  Myrmecophyten. 

Myrmecophyten  (das  Folgende  nach  Warbukg,  in  Üiol.  Centralbl.  XII. 
[1893],  S.  138):  I>asWort  Ameisenpflanze  bedeutet  in  seiner  weitesten  Aus- 
l^;ung  solche  Pflanzen,  (Ue  zu  Ameisen  in  irgend  einer  geregelten  Beziehung 

stehen.  Gewöhnlich  sagt  man  myrmecophilL'  Pflanzen,  eigentlich  ein  nicht 
ganz  glücklich  gewähltes  Wort,  das  schon  gewisscrmasscn  eine  Hypothese  in  sich 
schliesst,  indem  es  voraussetzt,  dass  die  Püaiuen  ein  gewisses  biologisches  Interesse 
daran  haben,  von  Ameisen  besucht  zu  werden,  etwa  wie  hygrophile  Pflanzen  feuchte 
Standorte  wirididi  bevorzugen.  Wir  wollen  deshalb  diese  Pflanzenkategorie  lieber 
als  Myrmecophyten  bezeichnen,  während  an  Stelle  der  unsdiön  klingenden  Worte 
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Myrmccophy  ti  c  und  myrmccophy  tisch  bcsstr  die  Worte  Myrmtcosyra- 
biose  und  myrmecosymbiotisch  zu  setzen  sind. 

Wie  schon  der  Parallelausdnidc  myrmecophil  zeigt,  sind  der  Myimecosym- 
biose  alle  die  Falle  nicht  zu  sulisumiercn.  wo  die  Pflanze  ntir  gelcLTcntlich 
Ameisenbesuch  einpfanat.  Vielmehr  tut  in;ui  .^iii.  diesen  Ausdruck  /u  Ltschranken 
auf  solche  Pflanzen,  die  in  der  einen  oder  anderen  Weise  anutuniischc  oder 
morphologische  erbÜdie  Eigentttmlicbkeiten  aufweisen,  die  wir  uns  nicht  anders 
als  in  Relation  zu  Ameisen  entstanden  denken  können. 

Man  kann  nun  die  M.  einteilen  in  my rniecotrophe 
Pflanzen,  also  solche,  welche  die  Ameisen  mit  Nahmnir 
versehen  (vgl.  z.  B.  unter  BKi.T'schc  Körperchen),  und  lerner 
in  myrmecodome  Pflanzen,  d.  h.  soldie,  die  den  Ameisen 
eine  Behausung,  resp.  ein  Schutzdach  zur  Verfügung  stellen 
(z.  C.  Cccropia  oder  viele  Rubiaceen,  vgl.  Fig.  205).  Die- 
jenigen Pflanzen  endlich,  welche  die  Ameisen  sowohl  beher- 
bergen als  auch  mit  Nahnmg  versehen,  mögen  myrme- 
coxene  Pflanzen  genannt  werden.  Vgl.  weiteres  1.  c.  oder 
auch  bei  Schimpkr,  S.  154  und  K.  Schumann,  in  £.  F.  VI. 
4,  S.  10,  sowie  in  «Ii  r  dort  zitierten  Literatur. 

Myrmecosymbiose  siehe  Myrmecophytcn. 

myrmecotruphe,  myimt^coxcne  Pflanzen  siehe 

Myrmccophy  tcu. 

Myrosinbehültcr  siehe  Fermentbehältcr. 

Myxamoeben  (^uca  Schldm,  ätjioi[:(aIo«  abwechselnd) 
siehe  M3rxomooaden. 

Myxobacterien  nannte  Thaxtbr,  in  Bot  Gaz.  XXIII. 
'iSf;;;,  eine  Gruppe  von  Organismen,  deren  Individuen  zu 
C')cn'il*ien  von  bestimmter  nicht  fadentormiger  Gestalt  ver- 
einigt sind,  welche  einigermxssen  den  Plasmodien  mancher 
Myxomyceten  ähndn.  Sie  werden  meist  als  Familie  der 
S<Äiizomyceten  aufgefasst,  nach  den  Untersuchungen  von 
Zkiifkrauer,  in  Sit/1>.  Acad.  Wien  CXII.  [rrjo  :;',  S.  44S.  soll 
CS  sich  jedoch  hier  um  eine  Symbiose  zwischen  i'ilzeo  und 
Bakterien  handeln,  die  sich  den  Flechten  an  die  Seile  stel- 
len lässt. 

Myxomycetes  (fioSa  Schleim,  {wxijc  Pilz)  siehe  natür- 
liches System. 

Myxoph3rta  (Weti'stein)  siehe  Stämme  des  Pflan- 
zenreiches. 

Myxothallophyta  siehe  natürliches  System. 

Myxomonaden'j:  Die  ^Schwärmer«  der  Myxo- 
gasteres  bewegen  sich,  die  schlingende  Geissel  voran, 
ihren  Frotoplasroakörper  biegend  und  windend,  in  ver- 
schiedener Weise,  bald  schnell  im  Wasser  schwimmend, 
bald  hüpfend  oder  kriechend,  und  gleichen  so  den  Schwärmsporen  mancher 
Pilze  [besonders  denen  der  Chytridiacceni  oder  gewissen  einfachen  I'hv^c!- 
latcn  [den  Monaden  ,  daher  werden  sie  auch  als  Myxomonadcn  bezeichnet. 
Nach  einiger  Zeit  kommen  sie  zur  Kuhc,  ihre  Geissel  verschwindet,  sie  run- 


Fig.  205.  Myrme- 
eophyten:  Zweig- 
blosen  von  Ctaicrir 
longißora:  in  2  Inter- 
nodien  mit  Eingängen 
für  Ameisen  in  Reihen 
über  den  Blattstielen. 
(Nadi  K.  Schumann.) 
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den  sich  mehr  ab  und  gehen  in  einen  amöbenartif^en  Z-ustand  über  'My\'- 
amöben).    Vgl.  auch  amöboide  Bewegung.    (Nach  J.  SciIRUETl  K  in  Ii.  l'. 

I.  I,  S.  9.) 


Nabel  =  Hilum,  siehe  Samen. 
Nabelstrang  =  Funiculus,  siehe  Sainenanlagc. 
Nachbarbestäubung  siehe  Bestäubung. 
Nachbarkreuzungen  siehe  Vicimsmus. 

Nachtblumen  (Sprengel  heissen  solche  Blumen,  welche  bei  Tage 
cc-chlossen,  wdlc  und  unansehnlich  sind,  sich  abends  öffnen  und  dann  durch 
l'arbung  oder  starken  Duft  (oder  beides)  auiiallig  werden  (ex  Kirchner, 

S.  48). 

Nachtfalter-Blumen  siehe  Nachtblumen  und  Entoniogamae. 
Nachtschwäimer-Blumen  siehe  Nachtblumen  und  Entomogamae. 
Nachtstellung  siehe  Nyctitropisinus. 
nackte  Blüten  stehe  Blüte, 
nackte  Knospen  stehe  Knospe, 
nackte  Samenanlage  siehe  diese, 
nackte  Zellen  siehe  Gymnoplnsten. 
nacktfüssi^e  Zweige  der  C  haracccn  siehe  diese. 

nacktsamige  Püanzen  =^  Gymnospermen,  .siclie  natürliches  System. 

Nadelblatt:  Das  N.  oder  pint>ide  Blatt  ibei  Conitcren.  Proteaceen, 
U/ex  europaeus  u.  a.;  ist,  nach  WarMING,  S.  193,  lang,  linealbch,  spitz  und 
hat  häufig  ein  mehr  oder  weniger  zentrisches  Chlorophyllgewebe.  Die  Be- 
ziehung dieses  Blattes  zur  Transpiration  gdit  daraus  hervor,  dass  die  Blatt- 
oberfl  iclie  im  Verhältnis  zu  dem  Volumen  viel  kleiner  als  bei  einem  flachen 
Blatte  mit  demselben  Volumen,  die  Verdunstungsoberlläche  also  relativ  ge- 
ringer i^t 

Nadelholz  siehe  Laubhnix. 

Nadelwälder  siehe  .\crophilc  Wälder. 

NaEGELI'b  Micell  siehe  Micellartheorie. 

Nagel  der  Fetalen  siehe  Corolle. 

Nährbinttcr  siehe  Zwiebel. 

Nährboden  siehe  Reinkultur. 

Nährepi dermis  siehe  Nährgewebe  bei  Gallen. 

Nähr.newehe  hr\  Gallen:  Dieieni-en  ( lallcngewobe,  sag!  Ki  rKk,  S.  249  ti"., 
die  von  den  Bewohnern  verzelirt  werden  oder  deren  Inhalt  wenii;sleas  diesen 
zugute  kommt,  bezeichnen  wir  als  N.  Wir  unterscheiden  zwei  Formen:  die 
Nähre i»iderm is  und  das  Xährparenchym.  N.  der  ersten  Art  liegt  vor, 
wenn  beispielsweise  in  Beutelgallen  oder  Umwallungsgallen  lier  von  den  Gallen- 
tieren bewohnte  Rnnm  von  einer  deutlich  erkennbaren  Epidermis  ausgekleidet  ist, 
die  als  N.  funktioniert.  Sehr  häufig  erheben  sich  auf  ihr  zartwaudige,  ausser- 
ordentlich nährstoffreiche  Haare,  die  wir  als  Nährhaare  bezeichnen.  Von 
Nährparenchyro  sprechen  wir,  wenn  die  inhaltsreichen  Zellen  dem  Grundgewebe 
angehören.    Das  Nährparenchym  besteht  meist  aus  vielen  ZelUagen,  die  unter- 
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einander  hinsichtlich  der  Qualität  ihres  Inhaltes  sehr  verschieden  sein  kränen. 
Ebenso  wie  viele  Gallen  durdi  einen  doppelten  »mechanisdien  Mantel«  ihre 

Larvenhühle  sdiütxen,  ebenso  wird  nidit  selten  auch  ein  doppelter  Nährmantel 
entwickelt:  der  innere  von  beiden  wird  dann  von  dem  mechanischen  Gewebe 
umschlossen  und  gehen  der  Innengalle  an,  der  andere  liegt  ausserhalb  des 
mechanischen  Mantds  und  gehört  somit  zur  GaUenrinde.  Sehr  kompliziert  werden 
die  Verhältnisse,  wenn  zwei  mechanische  und  zwei  Nährmäntel  vorbanden  nnd. 
—  Hinsichtlich  des  »Zellinbaltes«  kommen  bei  den  hochorgantsierten  C}Tiipiden- 
gallen  meist  zwei  verschiedene  Nährgewebexonen  in  Betracht.  Die  Zellen  der 
innersten  Schiditen,  an  denen  die  Larven  nagen^  enthalten  r^elmässig  ein  trübes 
dichtes  Hasma,  dem  oft  zahlreiche  Fetttröpfeben  beigemischt  sind.  Wir  be- 
zeichnen diese  innerste  Schicht  als  Eiweisaschicht.  Weiterhin  kommt  Stärke 
in  Betracht.  Bei  komj^liziert  gebauten  Protoph»men  bleibt  die  Funktion  der 
Starkespeicherung  oft  einer  scharf  umgrenzten  Gewebezone  vorbehalten.  Sic  liegt 
stets  ausserhalb  der  Eiwcissschirht.  Wir  bezeichuen  sie  kurz  als  Stärkeschicht. 

Nährgewebe  der  Samen  siehe  Samen. 

NAhrhaare  siehe  Nährgewebe  der  GaUen. 

N&hrmycel  stehe  Mycelium. 

Nährpurenchym  siehe  Nährgewebe  bei  Gallen. 

Näh]*pflanze  =  Wirtspflanze. 

TVährplasma  (Strasburger,  in  Anat.  Anz.  Vill.  Nr,  6/7  [1893])  =Tro- 
phoplasma,  siehe  Kinoplasma. 

Nährstoffe:  Als  echte,  eigentliche  oder  unentbehrliche  N.  pfl^  man 
folgende  Elemente  anzusehen:  Kohlenstoff ,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff, 
Schwefel,  Phosphor,  Kalium,  Calcium,  Magnesium  tmd  Eisen.  Sie  sind  allen 
höheren  Pflanzen  zur  normalen  Entwicklung  unentbehrlich.  Ausserdem  lehrt 
uns  aber  die  chemische  Analyse,  dass  in  Pflanzen  noch  eine  i^anzc  Reihe  anderer 
Stoße  regelmiissig  oder  gelegentlich  auftreten.  Man  nennt  sie  unechte  N. 
Näheres  in  jedem  Liebrlwdi. 

Nährschicht  der  Samen  siehe  Hartscbicht 

Nährwasser:  Das  von  der  Pflanze  aufgenommene  Wasser,  sagt  Noll, 
ist  in  Wirklichkeit  me  sehr  verdünnte  wässrige  Lösung,  welche  die  ver- 

schieden;?ten  Stoffe  aus  der  Atmosphäre,  nus  den  Ikxilenmineralien  und  aus 
dem  organischen  Humus  enthält.  In  diesem  Simie  kann  man  mit  Noll 
von  N.  sprechen. 

NährwurzüJii  siehe  Wurzeln. 

Nflbrzellen  siehe  Elateren. 
Naht  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Nanismus    =  Verzwergung,  d.  h.  Ausbildung  von  Individuen,  die  in  den 

oberirdischen  Teilen  im  Verhältni^  zu  normalen  unter  normalen  Bedingungen 
gCHliehcneii  Exemplaren  derselben  Ari  stark  reduziert,  verzvvergt  sind.  Die 
hauptsächliche  Ursache  lur  N.  ist  Bodeutrockeiiheii.  Vgl.  Näheres  bei  Soraukr 
I.  S.  93  und  Frakk  (1895]  I.  S.  271. 

Napfflieger  siehe  Flugorgane. 

Narbe  siehe  Ardu-.^onien  und  Gynoeceum. 

Narhenblüti^c,  Narbcnlose  siehe  blütenbiologische  Einteilung. 

Narbenfortsätze  stehe  ürchideenbiüte. 

•i  Als  spezielle  Literatur  sei  nach  DE  Vriks  noch  zitiert:  D.  Ci  os,  in  Acad.  sc.  Toittoase 
XL  (1&89)  and  P.  Oai'Ch£ry,  in  Ana.  sc.  Bat.  Bot.,  8.  s^r.,  IX.  (1899),  p.  61 — 156. 
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narbennachreif  (Nickel,  Bot  Centnlbl.  Bd.  49,  S.  10)  s  Pratuidrie. 
narbenvorreif  (Nickel)  siehe  Ptotogynic. 
Narco(tropismus)  siehe  Massart*8  Reflexeinteilung. 

nasse  Faule  siehe  Brand. 

Nastien  (de  Vries,  in  Arbeit,  d.  Würzb.  Tnst.  I.  -1872',  S.  252):  Krüm- 
mungen, die  an  physiologisch  dorsiventralen  Organen  durch  allseitiire  Reize 
infolge  einseitig  geförderten  Längenwachstums  entstehen  (vgl.  auch  unter 
Epinastie). 

NastUmus  siehe  Reaction  und  Nastie. 

nattkrliches  System^)  (das  Folgende  nach  FRAMTLrFAX  [1904I  S.  176 ff., 
A.  Enolee  und  v.  Wettstein):  Bei  der  systematischen  Einteilung  der  Fflaoien 

kann  man  auf  zweierlei  Weise  verfahren.  Entweder  will  man  nur  die  grosse 
Zahl  der  Pflanzenformen  nach  irgend  einem  Prinzip  so  einteilen,  dass  Uberhaupt 
Ordnimg  entsteht  Derartige  Systeme  sind  sog.  künstliche  Systeme.  Es  wird 
hierbei  das  Eintdhingsptindp  mehr  oder  weniger  wittkilrlich  im  voraus  bestimmt, 
ohne. Rücksicht  darauf,  ob  die  wirklich  verH'andten  Pflanzenformen  zusammen- 
kommen.  Das  bekannteste  System  ist  das  LiNN^i'sche  Sexualsystem,  worin 
Linne  die  Ptlanzcn  nach  der  Zahl  und  Verwachsungsweise  der  Sexualorgane  ein- 
teilte. Diese  waren  aber  su  seiner  Zeit  (Linn£  lebte  von  1707— 1778]  nur  fUr 
die  Phanerogamen  bekannt  Für  die  grosse  Zahl  der  niederen  Gewächse,  welche 
bei  LiNNit  gleichsam  nur  als  Anhang  (Klasse  S4}  erscheinen,  lässt  sich  dieses 
Prinzip  nicht  durchführen. 

Das  LiNN^'sche  Scxualsystem  ist  folgendes:  Klassen: 

I.  Monandria 

3.  Diandria 
5.  Triandria 

4.  Tetrandria 

5.  Pentandria 

6.  Hexandria 

7.  Heptandria 

8.  Octandria 

9.  Enneandria 
Uo.  Decandria 

Staubblätter  lo — ao  ii.  Dodecandriu 

Staubblätter  f  Blüten  perigyn.  is.  Icosandria 
mehr  als  2o\     »     hypogyn  13.  Polyandrta 
ungleich    (  2  längere,  2  kürzere  .  14.  Didynamia 
lang       (4       »       2      »        •  «S-  Tetradynamia 

in  ein  Bündel  16.  Monadelphia 

in  zwei  Bündel  ....  17.  Diadelpbia 
in  drei  oder  mehr  Bündel  18.  Polyadelphia 

wachsen  l  Staubbeutel  verwachsen  19.  Syngencsin 

.Staubblätter  und  GritTel  mit  einantler  verwachsen  ...  20.  Gynatulna 

Manze  monoecisch  ai.  Monoecia 

»      dioecisch  aa.  Dioecia 

>      polygam  «3.  Polygamia 

Pflanzen  mit  verborgenen  Geschlechtsorganen  34.  Cryptogamia 


Staubblätter  i|  s,  3  .  .  10 
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Bluten  Ungeschlechtlich  • 


*]  Man  Tgl.  hierzu  besonders  in  A  ENGLtR,  Syllabus  4.  Aurt.  ^1904,,  das  bei  BehandluDg 
der  »Prinzipien  der  systematl^cheii  AnordauDg«  GeMgt«,  QlKl  femer  V.  Wern)TEIt(*9  HandtmCb 

der  systemntT'^chen  Bot.  '1901 — '1905^ 

Schneider,  Bot.  W<jr(erbuch.  27 
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Das  nattirlidhe  System  hat  die  Aufgabe,  die  Pflanzen  nach  ihrer  Ver- 
wandtschaft in  Gruppen  höheren  oder  niederen  Grades  zu  bringen.  Schon  Lixxf 
hat  das  n.  S.  als  oberste  Aufgabe  der  liutaniker  bezeichnet  und  bereits  1738, 
1.  c  S.  484  ff.,  selbst  den  Versuch  gemacht,  ein  solches  zu  schafifen.  Die  ersten 
IL  S.  von  Ldin£*s  Nachfolgern  kann  man  mit  v.  Wzttstbik  als  morphologische 
Systeme  besdc^en,  deren  wichtigste  folgende  sind  (Näheres  darüber  möge 
man  bei  Englf.r  ,  I.e.,  und  Wettstf.in,  I.e.,  nachleseni:  Das  von  A.  L.  de 
JussiF.u,  in  Gen.  plant,  secund.  ordines  nat  (1789),  das  von  A.  P.  de  Candolle, 
in  Th^or.  416ca.  2.  (181 9),  das  von  Endlicher,  in  Gen.  plant,  scc.  ord.  nat. 
(1836 — 43),  das  von  Brogmiart,  in  Enum.  d.  genres  d.  pl  cult  Puis  (1843) 
und  das  von  Lindlkv,  in  An  introduct.  to  die  nat  Syst  (1830).  —  Um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  begann  man  zu  erkennen,  dass  »das  n.  S.  die  Auf- 
gabe hat,  soweit  als  möglich  den  entwicklungsgeschicbtlichen  Zusammenhang  der 
Formen  erkennen  zu  lassen«.  Es  begann,  wie  v,  Wettstein  sagt,  die  3.  Periode 
der  Systematik)  die  der  phylogenetischen  Systematik.  Hier  nnd  sunäcfast 
zu  nennen  die  Systeme  von  \.  Braun,  in  Aschf.rson's  Flora  d.  Frov.  Bnuidenbg. 
(r864)  und  von  A.  Eichler,  in  Syllab.  Vöries.  U.  spec.  u.  medic.-phatm.  Bot. 
(1883}. 

Da  die  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  noch  lange  nicht  abgeschlossen 
sind,  so  ist  auch  das  n.  S.  noch  nidit  v^kommen  ausgebaut.  Die  versduedenen 
übersiditlidien  Darstellmtgen,  welche  man  als  solche  bezeichnet,  sind  daher  nur 
mehr  oder  minder  vollkommene  Annäherungen  an  die  A\'ahrhcit.  Im  Nach- 
stehenden geben  wir  einen  Uberblick  über  das  zumeist  von  A.  Engler  aus- 
gebaute n.  S.,  in  dessen  neuester  Fassung,  um  ein  Verständnis  der  bei  so  ver-> 
sdiiedenen  Gelegenheiten  notwend^  gewordenen  Hinweise  auf  bestimmte  Gruppen 
des  Pflanzenreiches  zu  ermöglichen.  Encler  unterscheidet  folgende  12  Ab- 
teilungen des  Pilanzenrciches^; : 

I.  Phviüsarcüdina  .  M  yxothallophvta  ,  M \'xom yee te*^ !  Chlorophyll- 
freie  Organismen,  deren  Vcgctaiionskörper ,  Plasmodium  genannt,  eine  aus 
membranlosen  Zellen  bestehende  Frotoplasmamasse  ist;  Fortpflanzung  ungescbledit- 
lich,  durch  Sporen,  welche  frei  oder  in  geschlossenen  Behältern  entstehen;  aus 
den  keimenden  Sporen  treten  Schwärmer  oder  amöboide  Protoplasmakörper  aus, 
die  sidi  zu  Plasmodien  vereinigen. 

U.  Schizüphyta  (Spaitpllanzen);  Meist  sehr  kleine  einzellige,  niemals 
rein  chlorophyllgrün  geÜIrbte  Pflanzen,  welche  sich  nur  ungeschlechtlich  durch 
Zweiteilung  vermehren,  entweder  einzeln  leben  oder  verbunden  bleibend  faden- 
förmige oder  s(  lieiI>enformige  oder  nach  3  Richtungen  ausgedehnte  Kolonien 
bilden.  Normale  Zellkerne  nicht  nachweisbar,  dagegen  bisweilen  sog.  Zentral- 
körper, Vermehrung  auch  durch  Dauer/Bellen  oder  Cysten  (Sporen j:  ai  Ar- 
throsporen,  durdh  Membranverdickung  vegetativer  Zellen  entstehend,  b)  Endo- 
sporen  oder  Endogonidien,  im  Innern  vegetativer  Zdlen  entstehisnd. 

in.  Flagellatae:  Einzellige  mit  Zellkern  und  scharfbegrenztem  Protoplasma- 
körper versehene  Organismen,  teils  mit  einfacher  Hantschicht,  teils  mit  differen- 
zierter Plasmamembran f  niemals  mit  Pseudopodien,  während  des  grössten  Teils 
ihres  Lebens  beweglich,  selten  wimperlos,  meist  am  Vorderende  mit  ein  oder 
mdireren  Wimpern  (Geissein )  Flagellen)  und  mit  ein  oder  zwei  pulsierenden 
Vakuolen.  Vermehrung  ungeschlechtUch  durdb  einfache  Längsteilung.   Viele  fUr 


I]  Vgl.  seine  Werke:  Classes  plant,  seti  Systemata  plant.  (173S),  p.  484  und  Philosophia 
bot.  (175 1  ,  i>  27.  2)  Vgl.  damit  die  sieben  Stämme  v.  Wettstein  s  unter  StKmme. 

3J  Aach  Mycetozoa,  Schleimpilze,  Pilsti«rc  genannt  Wx  den  tc\ittnV\\it&[Eumy(«tts) 
haben  die  Organismen  nichts  zn  tan. 
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längere  oder  kttnere  Zeit  Dauercysten  bildend  Ernährung  tierisch,  saprophy tisch, 
parasitisch  oder  bolophytisdi. 

IV.  Dinoflagellatae  (Peridiniales,  Peridineae,  Cilio flagellatac): 
Sehr  klein,  einzellig,  bisweilen  in  kettenförmigen  Kolonien,  meist  mit  panzer- 
artiger, aus  zwei  oder  mehr  'iafeln  zusararaengesetzter  Celluioseniembran.  Tateln 
in  Sduilen  und  Gürtel  ge:;liedert  Fanzerhälften  nicht  schachtelartig  bew^lich. 
Cbromatophoren.  Vermehrung  durch  Zweiteilung.  Bewegung  durch  zwei  Geissetn. 
Sporen  in  Gallerthülle  und  Schwärmsporen.    Meist  marine  Planktonpflanzen. 

V.  Zygophyceae:  Mit  Membran,  Zellkern  und  Chromatophoren  %'ersehene 
einzellige,  oft  zu  fadenlönnigen  Kolonien  verbundene  Wasserpflanzen,  welche  sich 
durch  Teilung  in  der  Mitte  and  durch  Konjugation  vermehren.  * 

VI.  Chlorophyceae:  Chlorophyllgriine  Zellen  mit  ein  oder  mehreren  Zell- 
Icemen,  einzeln  oder  in  Kolonien  oder  /u  mehrzelligen  Individuen  vereinigt. 
Meist  iingcschk-chtlichc  I'ortpflanzung  durch  multilaterale  Schwfirmer, 
aussL-rdcm  Akinetcn,  A pl a n  osj) 0 rcn.  —  Geschlechtliche  Fortpflanzung  durch 
Kopulation  sciiwanuendcr  PlanoganiL len  (Gametosporen)  oder  von  Sperma- 
tozoiden  und  Oosphären  (Oosporen). 

VII.  Charales:  Sprossachse  in  längere  oder  kürzere  Glieder  (Knoten)  ge- 
gliedert, an  denen  Quirle  von  »Blattern«  entstehen;  in  der  Achsel  eines  solchen 
entsteht  ein  dem  Hauptspross  ähnlicher  Seitenspross.  An  den  Knoten  stellen 
ferner  die  Antheridien  und  berindeten  Eizellen.  Aus  der  berindeten 
Oospore  entsteht  zunächst  ein  Vorkeim  und  an  diesem  Rhtzoiden,  sowie  die 
gesdilechtliche  Pflanze.  -  Vegetative  Vermehrung  durch  Wurzelknöllchen<, 
Ste  1  cl knöllchen  oder  Balbiilen,  nacktfUssige  Zweige  und  Zweig- 
vorkeime. 

Vm.  Phaeophyceae :  Mehrzellige  Wasserpiianzen,  in  deren  braunen  Chro- 
matophoren das  CUbrophyll  durch  einen  braunen  Farbstoff  (Phycophain)  verdeckt 
ist.  Schwärmzcllen  Zoosporen,  Planogameten  und  Spermatozoiden)  mono- 
symmetrisch mit  zwei  seitlichen  Cilien.  Fortpflanzung  ungeschlechtlich  oder  ge- 
schlechtlich.   Nieraals  Tetragonidien. 

LX.  Rhodophyceae:  Rosenrote  bis  violette  Algen,  in  deren  Cliromato- 
phoren  das  Chlorophyll  durch  einen  lötlidien  Farbstofl*  (Phycoerythrin,  Rhodo- 
phyll)  verdeckt  ist   Fortpflanznug  ungesdilechtlich  oder  gesdilechdich. 

X.  Eumycetes  (Fungi,  echte  Pilze):  Ein-  oder  mehrzellige,  niemals 
chlorophyllführende,  parasitische  oder  saprophytische  Pflanzen  mit  echtem  Spii/en- 
wachstum.  Mycelbildung  fast  allgemein.  Geschlechtliche  Fortpflanzung  auf  der 
niederen  Stufe  analog  der  der  Zygophyceen,  sodann  der  der  Sipboneen  oder  an 
die  der  Florideen  erinnernd.  Ungodilechtliche  Fortpflansung  nur  bisweil«!  noch 
durch  Zocisjiorcn,  sonst  nur  durch  abgeschnürte  Zeilen  {Conidien,  Sporen)  oder 
durch  unbewegliche  endogene  Sporen. 

XI.  Embryophyta  asiphonogama  (Asiphonogamenj  Archegoniatae): 
Pflanzen,  deren  Sprosse  meist  dne  Gliederung  in  Blatt  und  Stamm  zeigen,  mit 
zwei  Generationen,  einer  geschlechtlichen,  Archegonien  und  Anthe- 
ridien tragenden,  und  einer  ungeschlechtlichen,  Sporen  erzeugenden 
Generation;  diese  bleibt  mit  der  geschlechtlichen  eine  Zeitlang  in  Verbindung 
und  wird  von  ihr  ernährt. 

Xn.  Embryophyta  siphonogama  (Siphonogament  Phanerogameni 
Endoprothalliaten,  Samenpflanzen,  Anthophyta):  In  Stamm  und  Blatt 
gegliederte  Pflanzen  mit  verdecktem  Generationswechsel. 

Gymnospertnae  (Nacktsamige,  A rch ispermae ) :    Die  aus  der  be- 
fruchteten Eizelle  hervorgehende  Pflanze  ist  in  Stamm,  Blatt  und  Wurzel  ge- 

27* 
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natürliche  Zuchtwahl  —  Nebentyp«li. 


'  Algen 


Thaliüphyten 


Cryptügamen 
(Abteilung  I — XI^ 


l^iedeit  und  besitxt  Ge&ssbandel ;  die  aus  den  Sporen  entalriiendea  PkotfatUien 
leben  nicht  selbständig,  sondern  auf  der  Mtttterjjflanze,  erst  der  durch  Befruch- 
tung entstehende  Embn'o  wird  eingeschlossen  in  Samen  abgeworfen. 

b]  Angiospermae  (  Bedecktsamige,  Metaspermae j :  Gliederung  und 
Stmenbildung  wie  bei  den  Gymnospermen,  es  weiden  aber  kdne  Prothallien 
gdnldet 

Hieran  möge  sich  noch  folgende  Übersicht  schliessen ,  die  die  in  systema-^ 
tiscbem  Sinne  unhaltbaren  Begriffe  »Pilze«,  » Algen >Crypt(^amen«  etc.  im 
Vergleich  mit  den  Gruppen  des  n.  S.  veranschaulichen  soll. 
I.  Myxothallophyta 
(Myxomyceten, 
Phytosarcüdina) 
II.  Schizophyta 
Iii.  Flagellatae 
IV.  Dinoflagdlatae 
(Peridiniales) 
V.  Zygophy(((u 
W.  Chiorophyctüt 
Vü.  Charaies 
VUUL  Phaeophyceae 
IX.  Rhoäophyciac 
X.  Eumycetes  1  pjj^^ 

fFimgi)  J 
XL  Atchegoiuatac 
(Etnbryophyta 
asiphonogama) 
XII*  P/u7tu  roi^,imae 
(Aiuhuphyta, 
Enibryophyta 
siphonogama 

natOrliche  Zuchtwahl  (Auslese)  siehe  Darwin's  Selektionslebre. 
natural  selection  =  natürliche  Zuchtwahl. 

Ne  =  Honigblumen  in  der  Blütenbiologie. 
NehenbediiiKiingeii  siehe  formative  Wirkungen. 
Nchcriblatt  siehe  Li^iln  und  Stipulae. 

Nebenfunktion  der  Gewebe  siehe  l'unktionen  der  Gewebe. 
Nebenkeimbahnen  siehe  Pangene. 
Nebenkern  (Belajeff;  =  Blepharoplast. 
Nebenkrone  —  ParacoroUe,  siehe  Corolie. 
Nebenorgan  der  Selaginellen  siehe  Ligula. 
Nebenrippen,  Nebenriefen  siehe  Umbelliferenfriichte. 
Nebensporn ni»ien  siehe  Conidien. 
NebensyiiibiovSe  =  l'arasymbiose. 

Nebensympodien  nennt  R.  Wagnek  (in  ÖiUb.  K.  .\k.  Wiss.  W  ien,  Bd.  iio, 
Abt.  I.  S.  522  sq.)  diejenigen  Sympodien,  vtelche  sich  aus  der  Achsel  des  nicht 
geförderten  Vorblattes  entwickeln.  Demgemäss  gibt  es  in  komplisierten  Pleio- 
chasicn  N.  verschiedener  Ordnung;  dieselben  weisen  me  nicht  den  regebnässigen 
Bau  auf  wie  die  Acliselprodukte  des  geförderten  Yorblattes,  und  zeigen  infolge- 
dessen auch  mehr  Varianten,  (/r. 

NebentjT)en  (Stebler  et  Schrüetek)  =  Facies,  siehe  Einzelbestand. 


Cormophyten 


l 


Phanerogamen 
(Abteilung  XU) 
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Nebcnvacuole  siehe  contractile  Vacuole. 
Nebenwurzitilii  siehe  Wurzeln. 
Nebenseilen     Bunstichen  aidie  Biattstellung. 
Nebenzellen  siebe  Haare  und  SpaltöfTnungen. 
necessäre  Adventivsprosse  ^  Eraeueruogstprosse. 
Necriden  (Brand  [1^03])  siehe  Cyanoph3roeei»elle. 
Nectarien ')  nennt  man  diejenigen  Sekretionsorgane,  weiche  einen  meist 
süssen  Saft  I  lonig  oder  Nektar  ausscheiden ,  der 
von  den  Insekten  aufgesucht  wird.   Sie  bilden  sich 
an  den  Blattgebilden  oder  der  Achse  der  Blüten, 
so  an  den  Perigonblättera  von  Friiiilaria^  den 
Stanbblftttern  von  Rkettm,-  an  SCaminodien  oder 
umgewandelten  Petalen  bei  Ranunculaceen  (vgl.  c  in 
Fig.  206 als  fleischige  Polster  auf  den  Carpellen  bei 
den  Umbcllifcrcn  Fig.  207),  als  schizogene  Behälter 
in  den  Scheidewänden  des  ^gefächerten  Fruchtknotens 
der  Liliifloren  ' Septaldrüsen),  als  W  ucherungen 
der  Blütenachse  nächst  den  Carpellen  bei  Rutaceen 
tt.a.  DerartigeWucberungenitermitenadisei  welche 
oft  einen  ringförmigen  Wall  oder  ein  Polster  bilden, 
werden  als  Discus  bezeichnet.   (VgL  auch  unter 
Rcceptaculum.)   (Nach  Pkantl-Pax.) 

Aber  auch  ausserhalb  des  Schauapparates  der 
Blüte,  bezw.  an  den  Vegetationsorganen  werden  N. 
beobachtet    (extranuptiale  N.    von  Delpino, 
ase.Kuelle  N.  von  Knv  genannt).    So  ist  nach 
GoEBEL  z.  B.  bei  Samäuats  itigra  meist 
das  ganze  Nebenbhtt  in  ein  N.  ver« 
wandelt,  und  bei 
C'acteen  hat  man 
beobachtet,  dass 
ganze  Blattan- 
lagen zu  N.  um- 
gebildet werden, 
so  kommen  nach 
Ganong  (in  Flora 
Bd.  79  [1894],  S. 
56  fr.)  bei  einer 
Anzahl  Opuntien 
alle  Übergänge 
von  Dornen  zu 
N.  vor.  Auch  bei 

Famen  (z.  B.  Pteridium  aguüvmm  nach  Sadebeck)  treten  N.  am  Fusse  der 
Wedelspindeln  erster  und  zweiter  Ordnung  auf.   Vgl.  Fig.  208. 
Negative  «  Abdrücke. 


Fig.  206.  Bitttt  von  Aconi' 
ttm :  /Btatenttf  el,  A  Vorblitter, 

KelchbUttcr      ri-  m  .  . 
die  m  Nektarien  inn^cwan- 
dcllen  Petdcn,  a  Staubgc  lasse. 
{Nach  PxANTL.; 


Fig.  207.    Blüte  Ton 

r  ' "  :<!  f!      mtjcufahtm  : 
a  Maubblätter,  //  Nar- 
ben,   n   Nektar!  en. 
(Nach  MÜLLEK.) 


Fig.  208. 
Fiiriäiunt 


Extrannpt'ia 


n  die  NcktaricD- 


stellen  in  Furm  kleiner  oft  gcArbter  Wulste. 
(Nach  PoTOMiB.; 


1)  Me<t»r  Honig. 
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Nectismos — Nichtdichogameo. 


Nectismus  siehe  Reactton. 

negative  Katalysatoren  siehe  Katalyse. 

negativer  Geotropismus,  Heliotropismus,  Tropismus  usw.  stehe  unter 
dem  betreffenden  Hauptwort. 

negatives  Dedouhlement  siehe  Verschmelzung, 
negative  Spannung  siehe  Gewebespannung. 
Neismus  (vso;  neu)  siehe  Reaction. 
Nekrose  (vexpwsi;  Absterben)  —  Brand. 

Nematoblasten (A.  Zimmermann,  in  Beih.  Bot  Zeatralbl.  III.  [i8(^j], 
S.215):  Fadenförmige  Dtfierenzierungen  unbekannter  Natur,  die  sich  im  CytxK 
plasma  von  Fflanzenzellen  finden. 

Neniatogene  (v^fia  Faden,  ^sw^m  ich  erzeuge)  (CÖRRENS)  siehe  Brut- 
organe. 

Neolamarckismiis  (vso;  neu)  siehe  Lamarckismus. 
neomorphogenc  Reize  siehe  formative  Reize. 
Neophyten  siehe  Anthropochoren. 
neotropisches  Florenreich  siehe  Morenreiche. 
Neo- Vitalismus  siehe  Vitalismus. 

Nereiden-Vereine 2J  (Warming,  S.  148,  vgl.  auch  unter  Hydrophyten): 
Diese  Vegetation  ist  an  Felsen,  lose  Steine,  Schneckensdbalen  und  ähnlidie 

feste  und  harte  Unterlagen  an  Küsten  und  Ufer  gdiunden.  Viele  der  Arten, 
die  sich  auf  dieser  Unterlage  finden,  wohnen  auch  epiphytisch,  z.  B.  auch 
an  Pfählen  im  Wasser.  Die  »Salzwasservereine«  werden  nur  von  Algen  ?7e- 
bildet,  die  hier  ihre  höchste  und  reichste  Entwicklung  erreichen  und  in  einem 
ausserordentlichen  Formenreichtum  auftreten.  Die  »Süsswasservereine«  sind 
viel  ärmer  und  bestehen  teils  aus  Algen  (Chlorophyceen,  Schizophycecn, 
Diatomeen),  teils  aus  Moosen  [FotiHnalis^  Dkhcljfna,  Cmciidoius  u.  a.},  teils 
aus  Blütenpflanzen  (Podostemonaceen). 

neritisches  Plankton  (vrjpftri;  Sohn  des  Nereus)  siehe  dieses. 

Nervatur,  Nerv  en,  nervenlose  Blätter  siehe  Blattnervatur. 

Nervenparcnchym  ;Kkrnfr,  PÜanzenleb.  I.  [1887],  S.  436)  =s  Lctt- 
parenchymschcidc,  siehe  Lcitparenchym. 

Nervilenetz  siehe  Blattnervatur. 

Nestepiphyten  siehe  Epiphyten. 

Nestwurzeln  siehe  Luftwurzehi. 

Netzfasergefftsse,  Netzgefftsse  siehe  Tracheen. 

Netznerven  siehe  Blattnervatur. 

Neubildungsrcize  siehe  formative  Wirkungen. 

Neubür^er  =  NVophyten,  siehe  Anthropochoren. 

neunte  Carhoiillorai  (Postcarbonflora]  siehe  fossile  Floren. 

neunte  Flora  siehe  fossile  Floren. 

neutrale  Anlagen  siehe  Anlage. 

neutrale  Faser  siehe  mechanische  Bauprincipien. 

Nichtanlegung  =  Ablast. 

Nichtdichogamen  (Fr.  Hildebrand):    Pflanzen  mit  monocUnen 


'j  vf^}*.a  Faden,  ^/.asxi-»  Keim.       '-2,  vT,pii;  Nereide. 
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Blüten,  deren  Geschlechter  zugleich  entwickelt  sind.  (Vgl.  auch  Dicho- 
ganien.) 

Dicht  notwendige  Bedingungen  sidie  fonnative  Wirkungen. 
Niederblätter  (C.  Schimper):  Die  Bezeichnung  N.  bezieht  sich  zunächst 
auf  die  Blattbildung  an  unterirdischen  Sprossen.   Wir  finden  hier,  wo  die 

Blätter  als  Assimilationsoi^ane  nicht  in  Betracht  kommen  können,  sie  wesent- 
lich einfacher  gestaltet  als  an  oberirdischen  Teilen,  meist  in  Gestalt  einfacher 
Schuppen,  deren  Funktion  im  Schutze  des  Vegetationspunktes  besteht,  bei 
manchen  Pflanzen  werden  sie  auch  zur  Aufbewahrung  von  Reservestoffen 
benutzt  ^vgl.  z.  B.  unter  Zwiebel,  sowie  die  dort  gegebene  Abbildung;.  Mit 
diesen  Blattbildungen  stimmen  nun  ihrer  Bildung  und  Funktion  nach  an  ober- 
irdischen Teilen  die  Knospenschuppen  (siehe  auch  diese,  bezw.  die  Fig.  199 
unter  Metamoiphose,  S.  395)  so  sehr  überein,  dass  man  auch  sie  mit  demselben 
Namen  bezeichnet  hat,  der  insofern  auch  hier  nicht  ganz  sinnlos  ist,  als  diese 
Blattgebilde  bei  einem  aufrecht  wachsenden  Spross  in  der  »niederen«  Region 
stehen,  auf  sie  folgen  erst  die  I  .auhblätter  (siehe  diese  . 

Die  N.  gehen  aus  einer  Umbildung  von  Laubblattanlagen  hervor.  Diese 
Umbildung  kann  auf  dreifache  Weise  erfolgen:  entweder  sie  betrifft  die 
ganze  Blattanlage,  die  in  toto  unter  mehr  oder  minder  tiefgreifenden  Um- 
änderungen zum  Niederblatt  wird,  oder  die  Spreite  verkümmert,  und  die 
Nebenblätter  bilden  sich  zu  Knospenschuppen  aus,  oder  das  N.  g^t  aus 
dem  Blattgrund  (Blattscheide i  hcr\'or,  die  Blattspreitenanlage  verkümmert,  der 
Blattstiel  wird  nicht  gebildet      Vach  (tOEBKL  II,  S.  573.^ 

Nicdcrblattformation  (-Ucyion)  siehe  Blattfolge. 

Niederhlattstamin  siehe  iMiitclblattstamm. 

Niederholz:  Unter  diesem  Begrirt"  fast  Schlmpek,  S.  180,  die  Stiaucher 
und  Zwergbäume  zusammen. 

Niedersprosse  »  Katablasten,  siehe  Wurzelstock. 

Medeningsmoore  siehe  Wiesenmoore. 

Nipa-Formation  (A'//^,  Palmenform)  siehe  Halophytenvereine. 

Nischenblätter  siehe  Heterophyllie. 

Nitrat-,  Nitritbacterien  siehe  Kohlensäureassimilation. 

Nitratorgani.siiien*):  Verschiedene  Filze  und  Bakterien  machen  in  Be- 
ziehung auf  Stickstoff  total  verschiedene  Ansprüche,  so  dass  man  sie  danach 
in  mehrere  Klassen  bringen  kann: 

1.  Nitratorganismen:  sie  gedeihen  mit  Salpetersaure  ebens<^t  oder 
besser  als  mit  anderen  Verbindungen.  Hierher  gehören  von  Pilzen:  A/fet" 
naria  ttnuis,  Mucor  racemosus^  Aspergillus  gtaucus;  von  Bakterien:  Faeces- 
bakterien.  /•  ?t*  pyocyctneus  und  fluorescens.   Einzelne  verarbeiten  auch  Nitrite. 

2.  Ammoniak  Organismen:  sie  zeigen  auch  mit  Nitraten  Entwicklung, 
aber  sie  werden  doch  durch  Ammoniak  sehr  gefördert.  Hierher  gehören 
z.  B.  EuroHopsis^  Aspergillus  niger^  Hefe  und  Bacillus  subHlis. 

3.  Amidorganismen:  Bacilius  perli^atus^  B.  typhi^  Rhizopus  orysae 
gedeihen  mit  Asparagin  besser  als  mit  NH3.  Andere  Säureamide  und 
Aminosäuren  scheinen  ähnlich  zu  wirken. 

1)  Vgl.  «ach  Fk.  ViEftHAPPZt,  Der  KrcUlmf  d«»  Stickstoffe«  iro  Pflancenrcicb.  in  Jabretb. 
d.  RaiDcr-Gjmnairamt,  Wien  (1904!  • 
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4.  Peptonorganismen:  mit  Asparagin  oder  Ammoniak  tritt  kaum  da 
Wadistum  ein;  auch  Eiweiss  kann  das  Pq>ton  nicht  ersetzen:  Badilus 
Antkracis,  Boc,  prcUus^  MUchsfturebakterieo. 

5.  Eiwei'^sorgfanismen:  Micrococcu^  i^onorrhocae  wnd  Bacillus  diphtJicrine 
verlangen  Eiweiss,  kommen  auf  Pepton  oder  anderen  N-Substratcn  nicht  aus; 
sie  leben  freilich  auch  in  der  Natur  nur  als  Parasiten  und  gehören  streng 
genommen  nicht  hierher.  Vgl.  auch  FISCHER,  Vorl.  üb.  Bakt.  z.  {1903]. 
{Nach  Jost,  S.  219.) 

Nitrobacterien  »  Nitiatbacterien,  vgl  unter  WunselknöUchen  der  Le- 
guminosen. 

nitrophile  Pflanzen  =  Nitrophyten. 

Nitrophyten  (A.  F.  W.  Schimprr,  in  Sitzb.  Acad.  Berlin  '1890'  II, 
nach  WarminhI:  N.  oder  Salpcterpflanzcn,  auch  Rudcralpflanzen, 
nennt  man  Gewächse,  die  am  besten  da  gedeihen,  wo  es  im  Boden  viel 
Ammoniak-  und  Salpetersaureverbindungen  gibt,  daher  besonders  in  der 
Nähe  von  menschUchen  Wohnungen  (Düngerhaufen»  starkgedüngten  Boden 

Düngeranzeiger]).  Sie  gehören  besonders  zu  den  FamUien  der  Cheno- 
podiaceen,  Crudferen,  Solanaceen  11.  a.  und  in  ihrem  Zellsafte kommen  Salpeter- 
säure Salze  vor.  Andere  Arten  entwickeln  sich  auf  solchem  Boden  kümmer- 
lich, da  sie  in  ihr  Gewebe  mehr  Salpeter  aufnehmen,  als  sie  ertri^^en  können 
(nach  Warminc). 

Nodi,  Nodieii  flat.  Knotcni  siehe  Achse. 

Nodiallinic  siehe  Equisetacecnblätter. 

Nomophylla  (v^uo;  das  Anerkannte,  uuXXov  Blatt)  (ElCHLER)  =  Laub- 
blätter,  siehe  Blattfolge. 

normale  Befruchtung  siehe  Kreuzung. 

normale  Formenelemente  siehe  diese. 

normale  Reproduction  siehe  diese. 

nonnale  Wurzelhaut  =  Epiblem,  siehe  Wurzelhaut. 

Normaltiefe  (Rovkr,  in  Bull.  Soc.  Bot.  France  XVII.  [1870"^:  Die  Tiefe 
imter  der  Erdoberfläche,  aic  ein  Geoblast  einer  bestimmten  Pflanxcnart  von 
selbst  zu  erreichen  sucht,  in  der  er  sich  hält  und  die  er  wieder  aufsucht, 
wenn  er  in  eine  andere  Tiefe  gebracht  wurde  (nach  Kirchner,  S.  48). 

Nothogamie ')  (Loew,  in  Kirchner,  S.  48)  siehe  Restäubungstypen. 

notorrhizer  Embryo  (vu>to;  Rücken,  |){Cct  Wurzel)  siehe  Embryo. 

nototrib  ich  reibe'  fDELPiNcV  ist  die  Pollcnablagerung,  bei  der 

der  l^liitenstaub  vom  Rücken  des  Bestäubers  aufgenommen  wird  (nach 

KlR(  HNKR,  S.  48I. 

notwendige  Bedingungen  siehe  formative  Wirkungen, 
notwendige  Reize  sidie  formative  Reise. 

notwendige  SproBse:  Nach  der  Arbeitsverteilung  unter  den  Sprossen 
des  Individuums  unterscheiden  wir  nach  Kirchner  I,  S.  13: 

1.  notwendige  s.  (wesentliche  S.},  d.  h.  die  in  der  direkten  Linie  von 

der  Keimachse  zur  Biüte  liegenden. 

2.  nützliche  S.  (unwesentliche  S.],  die  der  Zahl  nach  unbestimmten 
Wiederholungsgenerationen. 

*j  voilo;  UQebeUcb,  -^«5*0;  Ehe,  Befruchtung. 
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3.  Erstar kungssprosse,  ti.  h.  die  srucccsivcn  gicichwcrt'gcn  Sprossgetiera- 
tionen  (notwendigen  und  bestimmten  Wiederfaolungsgenerationen)  von  der  Keun- 
achse  bis  zur  ersten  BIflte  (bei  dem  Spargel  [Asfiaragus]  z,  B.  8 — to,  bei  der 
Linde  |  Ti/ia]  ca.  30  . 

4.  Lrhaltnngäs|)rosse,  d.  h.  im  Knospenzostand  bis  zur  cadisten  Vegeta« 
tionsperiode  bleibend. 

5.  Bereicherungssprosse,  innerhalb  dersdben  Vegetationsperiode  neben 
den  wesentlichen  Sprossen  auftretende  Seitensprosse. 

6.  \'er inehrangssprosse,  sich  ablösende  und  zu  neuen  Individuen  wer«- 
dentis  S]>rn>SL-. 

NuccUarcmbryoiien  ^SikASiiiRüER  siehe  Polyembryonic. 
Nucellees  (van  Tieghejü)  siehe  Diod^es. 

NucellttS  (Diminutiv  von  nudeus  Kern)  der  Samenanlage  siehe  diese. 
Nucleochondreti,  Nuclelnkftrner  siehe  Sarc. 

Nucleolus'):  Unter  diesem  Namen,  sagt  S.  Ikend,  in  Flora  Bd.  qz 
(1903),  S.  24,  versteht  man  heute  verschiedene  Gebilde.  Wir  luiben  z.  B. 
ausser  dem  pfcw ohnlicheii  X.  (im  .Sinne  Za«  haki.^s'.  vgl.  unter  Zellkern) 
nc  ch  den  »nuclcole  nuyau«  CAK\^t^  s  Bioln-^ic  cellulaire  [18841,  den  «Cen- 
trosom  Xucleolus«  KELTt.N  s  (in  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  60  [1895]). 

Nudeoplasma:  Das  Plasma,  von  dem  der  Nucleus  aufgcbanit  ist 

Nudeus  (lat  Kern)  =  Zellkern. 

Nuculaninm  {micula  Nüsschen)  (RICHARD ,  Anal,  du  fruit  1808)  siehe 
Polycarpium. 

Nflsschen  der  Sporenknospen  siehe  diese, 
nützliche  Sprosse  siehe  notwendige  Sprosse. 
Nuss  siehe  Monocaqjium. 

Nutatinucn-  ,  NututioilsbcwugUllgCii:  Die  meisten  W  urzeln,  Siengei 
und  Blätter  bew^n  sich,  heisst  es  bei  Wiesnbr  (Das  Bewegungb\ ermögen  d. 
Fflz.   1881],  S.  x8),  nur  $0  lange,  als  sie  wachsen.   Die  an  ihnen  sich  vott- 

ziehcndeii  Ikwegungen  können  allgemein  als  Wachstnmsbcwc£;nngen  be- 
zeirhnet  werdtn.  Von  diesen  sind  .nher  zwei  .^rten  /u  untersduidcn ;  die  durch 
die  Richtung  des  Organs  schon  bestiumite  LangcUi^unahme,  das  Laiigcnwachstum|. 
und  die  nach  anderen  zumeist  genau  orientierten  Richtungen  fortschreitenden, 
die  Längenzunahme  der  Organe  begleitenden  Be\\-egungen .  Erstere  wird  als 
selbstverständlich  angenommen  und  in  der  Physiologie  als  Hfwegungsphrinomen 
gewöhnlich  nicht  vvciter  erörtert;  wir  wollen  sie  als  gerades  W'nchstuiii  be- 
zeichnen. Letztere  wird  in  der  i'hy&iulogie  nüt  dem  Namen  Nutatioas- 
bewegung  bel^ 

In  diesem  allgemeinen  Sinne  fosst  auch  Pfeffer  den  Begrift'  Nutatioii,  denn 
er  sagt  (II,  S.  353):  Diese  von  Duhamki.  (Naturg.  d.  Bäume  II.  1765],  S.  116) 
und  DE  Candoli.f.  ^Man/enpfnsiol.  II.  [^1^35!.  S.  606!  ant^ewandte  Bf?e?rhnnng 
ist  weiterhin  auf  die  durch  Wachstum  vermittelten  Bewegungen  tmgesciirankt 
(Sachs,  Lehrb.  3.  Aufl.  [1873  ,  S.  757),  übrigens  von  de  Candolle,  Sachs  u.  a, 
für  autonome  uivl  aitionome  Bewegungen  verwandt.  Indem  ich  diesem  Sprach- 
gebrauch fi)li;e,  halte  ich  mich  nicht  an  Fkank  (Beilr.  z.  Pflin/enphys.  1868  , 
S.  51  ,  der  unter  N.  nur  Keceptionsbewcgungen  versteht  und  mit  inclination 
die  autonomen  Bewegungen  bezeichnet. 

In  seinem  Lehrb.  d.  Bot.  I.   1H92),  S.  43  t,  sagt  Frank  jedoch:  »Charakte- 

Ut.  ein  Kemehen.        •'J  ttu/aHa  SchwaakcD,  Nickeo. 
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ristisch  fUr  sie  (die  Nutationen)  ist«  dass  sie  von  keinerlei  äusseren  Reizen  be- 
dingt sind   Sie  geben  sich  dadurch  als  völlig  autonome  Bewegungen  zu 

erkennen  .  .  .  .«  Kr  stellt  also  pleich  Noll  u.  a.  die  N.  oder  autonomen 
Wachstumskrümmungen  im  Gegensalz  zu  den  paratonischen  oder  Reiz- 
bewegungen. 

Folgen  wir,  indem  wir  diese  verschiedene  Außassnng  des  Begriffes  N.  im 
Auge  behalten,  weiterhin  Wif.sner*s  (tind  Pfe^ter^s]  Angaben.    Nach  ihm  muss 

man  bei  den  N.  selbst  zwei  Arten  auseinanderhalten,  solche,  welche  von  Kräften 
ausgehen,  die  ausserhalb  der  Pflanze  gelegen  sind  (receptive  oder  paratu- 
nische  N.),  und  solche,  die  auf  inneren,  in  der  Organisation  der  Pflanze  be- 
gründeten Ursachen  beruhen. 

Von  äusseren  Einflüssen,  welche  receptive  N.  henrocmfen,  sind  zu  nennen 
l.icht  (Heliotropismus),  Schwerkraft  (Geotropismus),  einseitiger  Einfluss  feuchter 
Luft  (Hydrotropismusj  etc.,  sowie  endlich  Zug-  und  Druckwirkungen  (vgL  Last- 
krümmung). 

Zu  den  spontanoi  N.  sind  Epinastie,  Hyponastie  (siebe  beide}»  einfache, 
revolutive,  undulierende,  die  sog.  unterbrochenCf  und  endlich  Darwin's  Grcum« 
nutation  (vgl.  auch  dort)  zu  rechnen. 

Über  einfache  N.  (VViesner,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  77  [i878jj  sagt 
Wiesner  in  dem  oben  S.  425  zitierten  Werice  (1S81),  S.  154:  Die  Hakenkrümmung 
der  Zweig»  und  überhaupt  Sprossenden  wird  von  Darwin  als  eine  durch  Epinastie 
zustande  gekommene  spontane  N.  aufgefasst.  Sie  hat  - —  soweit  sie  tatsächlich 
eine  »spontane«  VVachstumserscheinung  ist  —  mit  der  Kpinastie  das  gemeinschaft- 
liche, dass  das  verstärkte  Wachstum  bloss  an  > einer«  Seite  erfolgt  Allein  die 
Epinastie  setzt  den  Unterschied  von  Obei^  und  Unterseite  des  Organs  voraus. 
Nun  tritt  diese  Hakenkrümmung  eben  auch  an  »vertikalen«  Sprossen  auf  and 
hier  ist  es  nun  eine  der  Seiten  —  die  Vorder-  oder  die  Hinterseite  des  Organs 
—  welche  begünstigt  wachst. 

Diese  einfache  N.  kommt  gar  nicht  selten  in  der  Natur  vor.  Betrachtet 
man  beispidswdse  die  Keimlinge  von  Phattolus^  Vtcia^  HeHemthus^  überhaupt 
alle  dicotj'len  Sämlinge,  so  wird  man  fast  immer  finden,  dass  die  nutierenden 
Stengel  eigentlich  doppelt  gekrümmt  sind.  An  die  obere  liakenformlgc  Krümmung 
schliesst  sich  nach  unten  eine  schwächere,  entgegengesetzte  Krümmung  an,  so 
dass  der  ganze  gekrümmte  Stengel  die  Gestalt  eines  S  hat  Wiesner  (1.  c  1878) 
hat  dieser  Form  der  N.  den  Namen  iindulierende  N.  gegeben. 

Die  revolutive*)  N.  (die  jetzt  auch  gemeinhin  als  Circumi  1  i  tio n  be- 
zeichnet wird'  ist  jene  Wachstnmserscheinung ,  welche  die  Stengel  der  Schling- 
pflanzen zum  Winden  befaliigt  (man  vgl.  aber  auch  das  unter  T^ateralgeotropismus 
Gesagte!}.  Das  wachsende  Lade  holchcr  Ürgaiie  bewegt  sich,  indem  es  an  Länge 
zunimmt,  im  Kreise,  oder  genauer  gesagt,  in  einer  Schraube,  und  wird  dadurdi 
befähigt,  sich  um  Stützen  zu  schlingen.  Die  Bew^ung,  auch  als  rotierende  N. 
bezeichnet,  beruht  darauf,  da^s  eine  in  Form  einer  Schranbenlinic  ansteigende 
(ideale  Linie  oder  Kante  des  Stengels  bevorzugt  wachst  und  infolgedessen  konvex 
wird;  die  entgegengehetzte  Seite  bleibt  am  stärksten  im  Wachstum  zurück,  wird 
konkav,  und  sie  ist  es,  welche  die  Stütze,  um  wdche  das  Organ  windet,  un- 
mittelbar berflhit. 

Zu  den  spontanen  N,  dirfte  auch  noch  die  sog.  unterbrochene  X.  (vgl. 
WiESNER,  1.  c.  [1878])  in  zahlen  sein.  Viele  Stengel  sind  zickzackfötmig  gebaut, 
jedes  Stengelglied  nimmt  eine  andere  Lage  gegen  die  Achse  der  liianze  ein. 

N«eh  Pfeffer  stammt  der  Ausdruck  von  Duteochkt,  tn  Aaa.  »c.  att.,  s^r.  3,  IL  (1844), 

p.  157- 
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Die  Blatter  stehen  an  der  DurchschniiiislcUe  der  sich  kreuzenden  Richtungen 
der  Stengelglieder,  an  einem  sog.  einspringenden  Winkel  (einem  Winkel,  der 
grösser  als  iSo'^  ist).  Die  Zickzackbildung  kommt  dadurch  zustande,  dass  jedes 
Intemodium  an  der  Stelle,  wo  es  das  Blatt  tiftgt,  stärker  als  an  der  entgegen- 
gesetzten wächst. 

NutationsbeweguDgeu  vgl.  auch  Variationsbcwegungeii. 

Nutricismus  (v.  TubeüF]  siehe  autotrophe  l'Banzen. 

Nutzmittel  =  converse  Anpassung  sidie  diese. 

Nux']  [G.VERTNER,  de  (ruct.  I.  p.  XCL  1788)  siehe  Monocarpium.  LiKN^ 
(Phil.  bot.  54,  1751)  wendet  den  Ausdruck  an  auf  »seinen  tectum  epidermide 
058ea<.    Zum  Teil  werden  auch  Achaenen  zu  den  Nüssen  gerechnet. 

n  yctigame  Blüten  (vu^i  voxto«  Nacht,  x^fio;  Ehe,  Befruchtung)  ^  Nacht- 
bluten. 

nyctinastischc  Bewcgun^^n  Pfffffr'  —  nyctitropischc  Be- 
weguugcn  (D.\KWIN)  =  Schlaf bewegungen,  solche  Bewegungen,  die  als 
Schutzmittel  gegen  zu  grossen  Wärmeverlust  bei  nädidicher  Strahlimg  dienen 
(ex  Kirchner,  S.  48). 

Nyctitropismus  (das  Folgende  nach  Jost,  S.  617):  Viele  Pflanzenorgane, 
zumal  Laub-  und  Blütenblätter,  nehmen  am  Abend  eine  andere  Stellung  ein, 

als  sie  tagsüber  innc  hatten.  Blüten-  oder  Peru'on!  !  Htcr  z.  B.  krümmen  nch 
bei  Tage  so,  dass  die  Bltite  »geortnet«  ist;  am  Abend  kommt  es  durch  eine  ent- 
gegengesetzte Krümmung  zum  »Schliessen«  der  Bifite,  ^tsprechende  Bewegungen 
treten  auch  an  ganzen  Infloreszenzen,  so  namenttich  bei  Kompositen,  ein;  sie 
öffnen  sieb,  wenn  die  Randbliiten  oder  alle  BiUten  des  Köpfchens  sich  nadi 
aussen  krümmen,  sie  .schliessen  sich,  wenn  diese  sich  nach  innen  zusammenneifren. 
Auch  bei  manchen  Laubblätlem  kann  man  noch  von  einem  Schliessen  und  Ott'nen 
reden,  z.  B.  wenn  diese  sidi  der  Knospe  anlegen  und  wieder  abheben,  oder 
wenn  sie  paarweise  mit  den  Flächen  sich  aneinander  legen  und  wieder  auseinander 
weichen;  in  anderen  Fällen  aber  wird  man  den  allgemeinen  Ausdruck  Nacht- 
stellung statt  »Schlnss«  und  Tagstel  1  iin<,'  statt  >Olfnung<  benutzen,  so  z.B. 
bei  den  Dolden  von  Dauct/s,  die  am  ALtend  vertikal  abwärts,  am  Tage  aufwärts 
gerichtet  sind.  Statt  Nachtstellung  sagt  nma  auch  wohl  Schlafstellung. 

Diese  veisdiiedenen  Stellungen  woden  häuflg  durch  das  Licht,  in  anderen 
Fällen  durch  Wärme  veranlasst.  Licht  und  Wärme  wirken  aber  bei  diesen 
Krümmunpren  nicht  wie  beim  Hello-  und  Thermotropi.smus.  Während  es  sich 
hier  um  »ortlich«  verschiedene  Verteilung  von  Wärme  oder  Licht  handelt,  müssen 
diese  Faktoren  bei  den  oben  angedeuteten  Bewegungen  »zeitlich«  variieren.  Die 
Pflanze  reagiert  also  auf  einen  Wechsel  m  der  Beleuchtung  oder  auf  einen 
Tempcratun^echsel ,  und  sie  reagiert  nicht  tropistisch,  sondern  nastisch.  Man 
könnte  .tIso  die  ( )ffniinijs-  und  St  hliessbewegungen  als  thormonnst!  s  che  tnid 
photonastt sehe  bezcicluKn  und  könnte  gleichzeitig  die  Auswartbkrümmung 
durdi  ein  zugesetztes  epi-,  die  Einwärtskrümmui^  duidi  hypo-  näher  charakteri- 
sieren, also  z.  B.  von  photoepinastischen  und  photohyponastischen 
Bewegungen  reden;  titsächlich  pflegt  man  aber  von  X.  und  nyctitropisch  en 
Beweg nniren  /n  sprechen,  obwohl  dieser  Ausdruck  in  doppelter  Hin-i(  ht  falsch 
ist,  denn  einmal  handelt  es  sich  nicht  um  Tropismus  und  zum  andern  ist  nicht 
die  Dunkdheit  (vu;)  das  auslösende  Moment,  sondern  der  »Wedhsel«  von  Licht 
und  Dunkelheit. 


K  Ut.  Noss. 
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O  —  Ochrea. 


o. 

O  (Müller)  in  der  Blütenbiologie  »  Ornithophilae. 
obdiplostemone  Blflten,  Obdiplostemonie*)  {od  gegen,  oivX^o« 
doppelt,  oTTi^v  Staubfaden)  siehe  Blüte. 

oben  bei  Blüten  siehe  diese. 

Oberblatt  (Eichler ,  Entwicldungsgesch.  d.  Blattes  1861)  siebe  Blatt- 
anlage. 

Oberblättcr  der  Lebermoose  siehe  foliose  Hepaticae. 
oberer  Nullpunkt  siehe  Cardinalgrade. 
Oberflächenperidenn  siehe  Periderm. 
Oberhaut  »  Epidermis. . 
Oberlippe  siehe  Lippenblüte. 

Obersch nichtige  Blätter:  Bei  den  beblätterten  Lebermoosen  sitzen 
die  Oberblättcr  (siehe  foliose  Hepaticae)  nur  in  seltenen  Fällen  dem  StenLjel 
genau  quer  an  ^quer-in^^erierte  Bl.)  und  dann  ist  die  Ansatzlinie  meistens 
hufeisenförmig  «^ekrümmi  oder  V-förmig,  so  dass  die  Blattlamina  rinnig*  hohl 
oder  kielfaltig  ist;  meistens  sind  die  Oberblätter  schräg  inseriert,  wobei  zwei 
Fälle  datreten  können:  i.  Der  Vorderrand  des  Blattes  li^  dem  Hinterrande 
des  nächst  höheren  (jüngeren)  Blattes  auf;  solche  Bl.  nennt  man  ober- 
schlächtig  (folia  succuba).  2.  Der  Vorderrand  des  Blattes  wird  von 
dem  Hinterrande  des  nächst  höheren  Blattes  gedeckt  (unterschlächtige 
Blätter,  folia  incuba'.  fSc/t.) 

oberstilndigcs  (Jynoeceiim  siehe  dieses. 

obligate  Aerubiose  siehe  Aeroben. 

Obturator  \obturare  verstopfen}:  Eine  bei  mclireren  Familien  [z.  B.  Hu- 
phorbiacecn;  konstant  oberhalb  des  Funiculus  (siehe  Samenanlage}  auftretende 
Gewebewucherung,  welche  phjnsiologisch  ab  Leitungsgewebe  für  den  Pollen^ 
schlauch  fungiert  und  entwicklung^eschichtlich  dem  Fnichtblatte  angehört. 
Nach  Befruchtung  der  Samenanlage  verschwindet  er  als  überflüssiges  Organ 
bis  auf  eine  kleine  Stelle,  wo  er  entspringt.  Die  g-egen\värti«f  gebräuch- 
lichste Bezeichnung  Q.  .Obtiirateur  rührt  von  Baili.on  her;  MlRBEi.  nannte 
ihn  jchapeau  de  tissu  conducteur«,  PavER  »capuchon«,  CaPUS  »coussi- 
nct  micropylaire«.    ^Vgl.  SCHWEIGER  in  Flora  1905,  p.  339.)  [P.] 

Ocellen  siehe  Lichtsinnesorgane. 

Ocellus  (Augenfleck)  (lat.  Äuglein)  bei  Lebermoosen.  Einzelne  Blatt- 
zellen sind  bei  manchen  Lebermoosblattern  Fndlonia-ht\m^  Harpalejeunea^ 
OdmtoUjetnua  etc.'  besonders  gross  und  sehr  durchsichtig,  wodurch  sie  sich 

sehr  von  den  übrigen  Zellen  abheben.  Durch  solche  Zellen  gebildete  lücht 
sehr  in  die  Lange  gezogene  Flecke  der  Blattspreite  nennt  man  (J.  [ßch^ 

Ochrea  '<OLriii  Beinschiene   bei  Palnu  n  siehe  I'almenblatter. 

Ochrea  bei  i*olygonacccn :  ii.ine  durch  V'erw  uchsung  der  Nebenblätter 
zu  einer  geschlossenen  den  Stengel  umfassenden  Scheide  entstehende  Bildung, 
wie  sie  in  Fig.  209  dargestellt  ist. 

Ochrea  der  Sporogone  der  Musci  siehe  diese. 

V 

ij  Vgl.  hierüber  auch  Celakovsky  in  Sitzb.  böbm.  Cics.  Wi$».  Frag.  1894  >  Hx.  Iii. 
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rig.  209.  Die  Ochrea  0 
von  Folygomum  oberhalb 
derBlflttwIielde/  des  ab- 

geschnittenen    Blattes  /; 
cc  Stengel,   ea  axüllrer 
Zweig.  (Naeh  Fbank.) 


Octandria  [htxA  acht,  avr^p  Mann)  (Linne)  sidie  natürliches  System. 
Ocnlieren  [acuius  Auge)  «ehe  Veredhmgf. 
Ocffnen  der  Blüten  alelie  Nyctitropinniis. 

OefFnungskappe  (Goebei.,  in  Suppl.  aux  Ann. 
du  jarcl.  Bot.  de  Btütenzor^  [i^!q8]1:  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  Antheridien  ihre  Spermatozoen  entleeren,  ist, 
sagt  GOEBKL  IT.  ;i90i),  S.  237/38,  in  der  neueren 
Literatur  meist  nicht  berücksichtigt  worden,  man  iialim 
gewöhnlich  an,  dass  die  Antfaeridienwand  durch  den 
Druck  des  quellenden  Inhaltes  am  Sdieitel  gesprengt 
werde  und  den  Inhalt  austreten  lasse.  Dem  gegen- 
über hat  mir  die  Untersuchung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Leber-  und  Laubmoosantheridicn  ^rezeig^t, 
dass  die  Antheridienwand  beim  Offnen  des  Anlheri- 
diums  aktiv  beteiligt  ist.    Und  zwar  findet  die  ()ff- 
nung  meist  durch  ähnliche  Mittel  statt,  wie  sie  im 
Annulus  mandier  Laubmooskapsebi  angewendet  wer- 
den. Soweit  meine  Unteiv 
Buchungen  reichen,  lassen 
sich  zwei  Typen  aufteilen : 
der  Lebermoostypiis  mit 
welchem  Sphapiujn  über- 
einstimmt) und  der  Laub- 
moostypus.    Letzterer  ist 
ausgezeichnet  dadurch,  dass 
eine  scharf  begrenzte,  zu- 
weilen nur  aus  dner  Zelle 
bestehende   apicale  Zell- 
gnippe  des  Antheridiums 
an  der  Öffnung  beteiligt 
ist;    ich   bezeichne  diese 
Zellgruppe  resp.  Zelle  des- 
halb alsOeffnungskappe 
(Flg.  2 10),  während  bei  den 

untersuchten  Lebermoosen  und  Sphagnum  eine  solche  Abgrenzung  nicht 
stattfindet,  vielmehr  eine  grössere  Zahl  von  Wandzellen  an  der  Öffnung  teil- 
nimmt. 

Oekologie  das  Folgende  ex  Kirchner.  S.  2,  vgl.  auch  unter  Biolo^nc): 
Unter  Lebensgeschichte  der  Pdanzen  verstehen  wir  im  wesentlichen  dasselbe, 
was  man  längere  Zeit  hindurch  mit  dem  Worte  Biologie  in  dem  von 
Delpino  (in  Nuovo  Cimento  XXV.  [1867])  ursprünglich  angewandten  und  auch 
jetzt  noch  beibehaltenen  Sinne  bezeichnet  hat,  wofür  aber  wegen  der  Vieldeutig- 
keit jenes  Wortes  sich  der  von  II.\ecki:l  (Generelle  Morpholoi^ic  I.  1866],  S.  8) 
vorgeschlagene  Ausdruck  Oekologie  bereits  siemlich  allgemein  eingebürgert  hat: 
nämKdi  die  Schilderung  der  besonderen  Lebenserscheinungen  und  Lebensgewohn- 
heiten  der  Pflanzenarten,  oder  der  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Arten  dazu 


Kig.  210.  Ü ffnungskappe  vun  l.aubmooNanthcridicn: 
/  FuHoria  hygrometrica  in  Aimenansicht,  die  Offnungikmppe 
besteht  aus  einer  Zelle.  2  entleertes  Antberidinm  von 
Polytrkhum,  Öffnung  halbiert  gedacht.  3  Spitze  des  An- 
tlicridiams  von  Catharinea  uitdulata  im  Längsschnitt,  die 
Zellea  der  OfihangskAppe  treten  durch  die  Scbleimablage- 
rang  anf  den  Zdlwladea  henror.  (Nach  Goibsl.) 


1)  olxo;  Haus,  Haushalt,  a^^o;  Lehre. 
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ausgerüstet  sind,  unter  den  gegebenen  äusseren  Verhältnissen  ihre  Lebensbedflrf- 
nisse  zu  befriedigen,  ihren  eigenen  Fortbestand  und  die  Hervorbringung  einer 

Nnchkommenschaft  sich  zu  sichern.  Es  ist  bekannt,  dass  nicht  nnr  der  Begriff 
Biologie  m  sehr  vcr^rhieckncm  Lnifange  gebraucht,  sondern  auch  U.  verschieden- 
uriig  dctiniert  wird  und  ihre  Abgrenzung  gegen  verschiedene  botanische  Dis^ 
ziplinen,  besonders  gegen  die  Fflanzenphysiologie,  einige  Scbwier^keiten  bietet 
Wir  weisen  der  Physiologie  das  Studium  der  »allgemeinen«  pflanzlichen  Lebens- 
erscheintm'jjcn  und  mit  Pfeffer  (I.  S.  7)  die  Aufgabe  zu,  sie  auf  die  näheren 
und  ferneren  Uraachtu  zurückzuführen  und  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Organismus 
kennen  zu  lernen.  Der  von  Wiesner,  S.  1 — 4,  neuerdings  aufgestellten  Unter- 
scheidung von  Physiologie  und  Biologie,  wonach  der  ersten  die  einer  mechanischen 
Erkläning  zugänglichen  Lebenserscheinungen  zufielen,  die  Obreren  unerklärbaren 
aber  der  letzten,  vermögen  wir  uns  nicht  anzusrhliessen,  weil  einerseits  nach  dem 
jetzigen  Stande  unseres  Wissens  alle  Lebenserschemungen  einer  rein  mechanischen 
Erkläning  W  iderstand  entgegenstellen,  es  aber  auf  der  anderen  Seite  durdiaus  nicht 
zu  übersehen  ist,  welche  Komplexe  von  Lebensersdieinung«!  einer  solchen  Er> 
klärung  sich  etwa  dauernd  entziehen  werden.  In  der  Beschränkung  der  Biologie 
auf  Lebensweise,  ErbUchkeit,  Veränderlichkeit,  Anpassung  und  natürliche  Ver- 
breitung der  organischen  Wesen  deckt  sich  trotzdem  unsere  .-Auflassung  mit  der- 
jenigen Wiesner's.  Goedel  (Pflanzenbiol.  Schild.  I.  [1889],  S.  2)  sagt:  In  Deutsch- 
land versteht  man  unter  biologischen  Untersndaungen  im  allgemeinen  solche, 
welche  nachzuweisen  suchen,  in  welcher  Beziehung  der  innere  und  äussere  Bau 
der  Pflanzen  zu  den  Lebensverhältnissen  stehen.  Sie  begnügen  sich  aber  nicht 
mit  dem  Nachweis  der  Nützlichkeit,  sondern  suchen  auch  das  Werden  der  An- 
passung  zu  eigründen;  —  und  weiter  tmten:  die  O.  Biologie)  sucht  zu  zeigen, 
welche  Beziehtmg  jedes  einzelne  Strukturverhältnis  zu  den  Lebensvorgängen  der 
betreffenden  Pflanze  hat,  wie  Form  und  Funktion  sich  gegenseitig  bedingen.  Diese 
Fassung  des  Begriffes  O.  erscheint  vms  etwas  n\  eng;  sie  beschrankt  sich  aut  die 
morphologischen,  in  der  inneren  oder  äusseren  Struktur  nachweisbaren  An- 
passungen; ¥rir  sind  der  Ansicht,  dass  auch  Lebensvorgänge,  die  sich  nicht  in 
der  Struktur  ausprägen,  einer  Anpassung  fähig  sind,  z.  B.  die  Lebensdauer,  die 
Vegetationsdauer,  die  phaenulogischen  Erseheimingen.  Die  Abgrenzung  gegen 
die  Physiologie  ergibt  sich  auch  hier  aus  dem  oben  (iesagten!  Die  Physiologie 
beschäftigt  sich  mit  den  »allgemeinen«  Gesetzen  der  Abhängigkeit  des  Lebens 
von  den  äusseren  Bedingungen.  Die  O.  mit  der  »besonderen«  Art  und  Weise, 
wie  jede  einzelne  Art  sich  einrichtet.  Manche  Forscher  definieren  Biologie 
(bezw.  0.1  einfach  als  die  Lehre  von  den  Anpassungserscheinungen  über- 
haupt; siehe  weiteres  unter  Anpassungen. 

ockologiäche  Anpassuug  siehe  diese. 

ocko logische  Arten  (Speeles)  =  biolof^nschc  Arten. 

uckoloj^ische  Pflanzengeographie  siehe  Pflanzengeographie. 

uekologisches  Optimum:  Das  Leben  der  Fflaiue  —  hcisst  es  bei 
SCHIMPER,  S.  50  —  setzt  sich  aus  tausenden  von  Einulvorgängen  zu- 
sammen, deren  jeder  sich  innerhalb  anderer  Temperatuigrenzen  abspielt, 
und  bei  einem  anderen  Temperaturgrade  sein  Optimum  aufweist  An  den 
meisten  Standorten  —  mit  Ausnahme  der  dem  Pflanzenleben  überhaupt  sehr 
ungünstigen  —  können  sich  nur  solche  Pflanzen  im  Kampfe  ums  Dasein  be- 
haupten, die  sich  in  einem  den  äusseren  iicdingungen  entsprechenden  Gleich- 
gewicht, dem  ockoiogischen  Optimum,  befinden.  Dieses  Gesamtoi>ti- 
muni  setzt  sich  nicht  aus  den  lünzeloptima  sämtlicher  Funktionen  zusammen, 
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manche  Funktionen  sind  vielmehr,  wenn  sie  sehr  intensiv  vor  sich  gchcn^ 
wie  Atmung  und  Transpiration ,  der  Pflanze  schädlich.  Es  ist  für  jede 
Funktion  zwischen  dem  absoluten  Optimum,  welches  der  höchsten  In-« 

tensität  einer  Funktion,  und  dem  harmonischen  Optimum,  welches  der 
günstigsten  Intensität  derselben  entspricht,  zu  unterscheiden.  Das  o.  C).  ist 
die  Ge^mnheit  der  harmonischen  Optima.    (Vgl.  auch  Cardinalgrade.) 

ückuuomisches  Princip  siebe  Bauprincipien. 

Oelbehälter  siehe  K-xcretbehälter. 

Oelhyphen  nennt  FünfstCck,  in  Beitr.  z.  wiss.  Bot.  I.  i.  (1895),  S.  157, 
bei  endoUtfaiscfaen  Kalkflechten  schon  von  ZUKAL  (in  Flora  [1886],  S.  761) 
beobadifete  und  als  Sphaeroidzellen  beschriebene  distinkte  Zellen  von 

sehr  verschiedener  Form,  die  an  Grösse  die  gewöhnlichen  Hyphen  um  das 
Vielfache  übertreffen  und  Fett  in  Form  von  fettem  (Me  fuhren.  Zt'KAL 
hält  das  abgeschiedene  Fett  für  einen  Resrrvcstoff,  FLNF.STCrK  für  ein  Kxkret. 

Oelkörper  der  Lebermoose  1^:  Als  Ü.  bezeichnet  I'i  11  FKR,  in  Flora 
{18741,  1  (nach  H.  MÜLLER,  in  Just's  Jahresb.  [1874],  S.  356,  Ref.  3)  Gebilde, 
welche  sich  in  den  Blättern  vieler  foUoscr  Lebermoose  finden  und  zuerst 
von  GOTTSCHE  Zellenkörper,  später  von  Holle  Zellenbläschen  ge- 
nannt wurden.  Diese  zeigen  bin  verschiedenen  Spezies  ganz  verschiedene 
Formen,  und  zwar  finden  sich  als  das  eine  Extrem  O.,  die  Öltropfen  ganz 
ähnlich  sind  [Masiigobryum  trilobatum^  Alicularia  scalaris)^  während  Jas 
andere  Extrem  c^ebildet  wird  durch  die  emulsionsartigen  Massen,  wie  sie  sich 
in  den  Zellen  von  Scapania  nemorosa  und  Raäula  cmnplanata  zeigen.  Nach 
Pfeffer  sind  diese  O.  als  Exkrcte  zu  bezeichnen.  (Vgl.  h  in  der  Fig.  unter 
Zäpfchenrhizoiden. } 

Oelstriemen  siehe  Umbdliferenfrucht 

Oelzellen  —  Oelbehalter. 

offenes  Gelässbündel  siehe  Lcitbündel. 

offene  Knospendeckung  siehe  diese. 

offener  Krebs  siehe  Krebs. 

Ouivc  Galton*s  siehe  individuelle  Variabilität. 

Uligocaenflora  siehe  fossile  Floren. 

Oligomerie  [Idy^^  wenig,  (xipo;  Teil):  Die  Heteromcrie  (siehe  unter 
Blüte)  kann  sich  in  doppelter  Art  äussern.  Einmal  als  Oligomerie,  wenn 
der  heteromere  Cyclus  durch  eine  verminderte,  zum  andern  als  Pleiomert^ 
wenn  er  durch  eine  erhöhte  Gliederzahl  abweicht  (nach  PaX,  S,  172). 

oligotrophe  Pflanzen  siehe  Xerophyten. 

Oidien    «'»ov  Ei,  -loiov  ein  Diminutiv/  siehe  Cnnidicn. 

Oidiiimketten,  Oidiumteilung  siehe  Conidien. 

ombrophil'^)  (\Viesnp:r,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  102.  I.  [i8f>3jj  = 
r^enliebend,  ist  ein  Organ,  das  andauernde  Kcgenwirkung  ohne  Schaden 
erträgt.  Ombrophiles  Laub  ist  benetzbar.  Die  meisten  Hygrophyten  sind 
ombrophil. 

ombrophob'J  (Wiesner,  1.  c.) »  regenscheuend,  ist  ein  Organ,  welches 

1}  Als  nennt«  1i!er  ntcht  befOeksichtigte  Arbeit  titieit  Gokuel  die  Abhaodlaog  vod  \V.  v. 

KÖSTER,  die  O.  der  Lebermoose  ete.  lBling.'>DilS.  BmcI  (1894).  Rcg«!!,  ^tXi»  tch 

Uebe.      3j  ^o^em  ich  fOrcbte. 
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durdi  lange  dauernde  Regenwirkung  geschfidigt  wird.  Ombrophobes  Laub 
ist  nnbeoetzbar.  Die  meisten  Xerophyten  sind  ombrophob.  (Ex  KIRCHNER, 

S.  48.)    (Vgl.  auch  unter  Hygrophyten.) 

Ontogenie  (Ontogenese)*^  Haeckei   siehe  Phylogenie. 

ontogcnctischc  Zellen  siehe  Pangenc. 

ontomorphogene  Reize  siehe  formative  Reize. 

Ooblubtenifaden,  Oablastcmfortsatx  (<»jov  Ei,  [jÄäarrjjjia  Keim)  siehe 
Carpogon. 

oogame  Befruchtung  siehe  diese. 

Oogonia  der  Fui^  siehe  unter  Sacgardü^s  Nomendator  und  sexuelle 
^>oren. 

Oogonhim  fiovr]  Erzeugung)  stehe  Befruchtung  und  Ooplasma. 
Oüsphäre  (j^atpa  Kugel)  siehe  Befruchtung  und  sexuelle  Sporen. 
Oosporae  der  Fung^i  siehe  unter  Saccardü's  Nonicnclatur,  sexuelle 
Sporen  und  unter  Sporen. 

Oosporangien  der  Fungi  stehe  unter  sexuelle  Sporen. 
Oosporen  siehe  unter  Befruchtung: 
Operoilum  (lat.  Deckel)  siehe  Mooskapsel. 

Ophiurenzellen')  (Bengt  Joensson,  Bidrag  tili  Kännedomen  om  bla- 
dets  anat.  Proteac.   Dissert.  Lund  [1880],  S.  49)  siehe  Sclerenchymzellen. 
Opisthialöffnung  f^moOs  hinten)  siehe  Spaltöffnungen. 

opisthodrom  heisst  ein  Seitcnspross,  wenn,  wie  meistens,  die  Spirale 
nnf  icm  Wege  vom  ersten  zum  zweiten  Blatt  zunächst  die  Rückseite  passiert, 
je  nach  der  Annahme  des  langen  oder  kurzen  Weges  der  Spirale  von  den 
Autoren  in  entgegengesetztem  Sinne  gebraucht.   Vgl.  emprosthodrom.  (If.) 

opponierte  Stellung  [opponcre  entgegenstellen)  siehe  Blattstdlung. 

Opsigonie  (i'j/i'Yovo;  spät-,  nachgeboren)  sidie  Prolepsis. 

Optimttni  ^aiL  Bestes)  siehe  Cardinalgrade  und  Reizstärke. 

Orchideenblflte:  Die  Ausgestaltung  der  Orchideenblaten  ist  äusserst  mannig- 
faltig, so  dass  für  die  einzelnen  Teile  eine  Menge  besonderer  Bezeichnungen  ge- 
schalTcn  wurden,  die  wir  hier  im  Anschluss  an  Ftitzer,  in  £.  P*  IL  6,  S.  6a,  kurz 
jusammenfassend  erklären  wollen. 

Zunächst  ist  die  besondere  Ausbildung  der  Blutenachse  zu  beachten.  Diese 
ist  nur  in  den  jüngsten  Entwicklungsstadien  konvex  gewölbt,  bald  wird  sie 
becherförmig  und  schliesslich  hohlzylindrisch,  wo<iiirch  die  Carpelle  in  die  Blüten- 
achse eingesenkt  und  der  FriK^htknoten  unterst.nndig  wird.  Nicht  selten  Itiklet 
die  Achse  eine  seitliche  tlaciie  Ausbreitung,  welche  unter  spitzerem  mler  suunpterem 
Winkel  vom  Überende  des  Fruchtknotens  ausgciil  und  durch  welche  die  paarigen 
Sepalen  und  das  Labellum  gewissermassen  von  ihrer  ursprünglichen  Stdle  fort- 
gerückt werden  (labioscope  Achsenausbreitungen  .  So  ist  bei  Drymoda 
(Fig.  211'  der  ganze  schmale  mit  /  bezeichnete  Teil  eine  der.Trtic:e,  als  Saulen- 
fuss  angesprochene.  P/'ldung,  durch  deren  Ein^^ch,lltung  die  Lipi)e  pui  und  die 
seitlichen  Se{)alcn  si  weit  entfernt  von  dem  unpaareii  Sepalum  im  und  den  Pe« 
talen  //  entspringen.  Betrachten  mx  Blüten,  welche  derartige  AbrUdcufigen  zeigen, 
von  aussen,  so  haben  sie  nach  der  I.ippenseite  hin  tir.en  eckigen  Vorsprung, 
der  den  Namen  Kinn  (Mentum)  erhalten  hat,  und  der  auch  im  Liängsschnitt 

')  ovT«  die  existiercndeu  Dinge,  ^ivo;  Ursprung.       -J  i^i;  Schlange,  oipd  Schwanz. 
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der  Blüte  sehr  klar  hervortritt  (Fiy.  212,  213)  —  seine  Rückseite  wird  von  dem 
Sftulenfiiss  gebUdet,  seine  Vorderseite  von  denjenigen  Blumenblättera,  welche  an 
dessen  Seiten  entspringen,  meistens  von  den  paarigen  Sepalen. 

Denken  wir  uns  die  auf  dem  Saulenfuss  inserierten  paarigen  Sepalen  mit 
ihren  freien  einander  zugewandten  Rändern  venvachsen,  so  entsteht  aus  dem 
Kinn  ein  kegelförmiger  Sporn,  ein  Kelchachsenspo rn  (z.  B.  Comparettia), 
Hätifiger  wird  dagegen  ein  Sporn  gebildet,  indem  die  Lippe  mit  ihren  freien 
Rändern  beiderseits  dem  Sätilenfnss  anwädist,  einen  solchen  Kronachsensporn 
zeigt  z.  B.  JPh^us. 

Eine  dem  Säulenfuss  analoge  einseitige  Streckung  der  Blütenachse  hebt  femer 
in  der  Regel  die  Einfügungsstellen  der  Stamina  und  die  Narbenflächen  hoch  über 


Fig.  211.    Drymoda  picta:  A  Ha-     ^\^.ii2.  BaUmaniaColUyi:     Fig.  213.  Ptscatorta 
Utnt,  B  Blttte,  C  Sinle,  D  PolU'       A  BlUteoltagsschnitt,  XIahockentm:  wie 

nnrhirn.  />'  PoUinarium.  Fip.  212. 

sm  mediuies  Sepaloin,  sl  seitliche  Sepalen,  //  Fetalen,  ////  Lippe,  y  Stelidien,  /  SAoltnflss, 

ä  Calli  der  Lippe.   ;Nach  PPrrzBa.) 


die  anderen  Blütentdle  empor,  so  dass  dieselben  auf  einer  Sänle  (Columna) 
inseriert  erscheinen,  welches  Gebilde  auch  Gynostemium  genannt  wird.  Sie 
fehlt  selten,  z.  B.  bei  Dittris. 

Was  die  Ausgestaltung  der  einzelnen  Blütenkreise  anbetrifft,  so  köimen  ztmächst 
die  Sepalen  sowohl  den  Fetalen  nahezu  gleich,  als  sehr  verschieden  davon  ge- 
formt sein.  Meistens  sind  die  ersten  kleiner  und  unscheinbarer,  bei  den  Pleuro" 
thallidinae  z.  }>.  al)cr  auch  sehr  viel  grösser.  Vielfach  entsteht  durch  Verklebung 
des  medianen  Sepahuns  mit  den  paarigen  Fetalen  ein  Helm    z.  K.  Ifartnaria). 

Das  unpaare  Petalum,  welches  meist  besondere  Grösse  und  oft  abweichende  Fonn 
hat,  wird  als  Lippe  oder  Labeilum  (Mesopetaluro)  bezeichnet.  Die  Oberseite 
zeigt  gewöhnlich  besondere  fleischige  Schwielen  (Calli,  vgL Futterhaare),  die  Ge- 
stalt variiert  in  den  weitesten  Grenzen  fman  denke  an  die  schubförmigen  Bildungen 
von  Cypripediiim).  Eine  liesondere  Krwahnung  verdienen  die  Fälle,  wo  das 
Labelium  sich  sehr  deuüich  in  diei  hintereinander  liegende  Abschnitte  gliedert, 
deren  letzter  (Epichilium)  meist  blattartig  und  den  Fetalen  ähnlich  ist,  während 
die  dazwischen  liegenden  (Mesochilium  und  Hypochilium)  mehr  fleischig  zu 
sein  pflegen.  Das  Hypochilium  ist  bei  manchen  Formen  wohl  dem  Säulenfuss 
analog.  Die  Lippe  trägt  dabei  nicht  selten  seitlich  grosse  Fortsätze,  Pleuridien 

Schoeidcr,  Bot.  Worterbuch.  jg 
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(z.  B.  Stanhopca  oculata  und  platyceras)^  sowie  einen  besonders  stark  ausbildeten 
mitderen  Cattus,  Mestdium. 

Theoreüscik  besitzt  die  Orchideenbliite  (vgl.  Fig.  214)  sechs  in  swei  Kreisen 
abwechselnd  angeordnete  Staubblatter,  Davon  sind  aber  fast  stets  nur  drei  vor- 
bandeni  von  diesen  ist  meist  entweder  nur  das  unpaare  Staubblatt  des  äusseren 

Kreises  fertil  [A)y  oder  es  sind 
dies  die  paarigen  zwei  des  inne- 
ren Kreises  (/?).  Die  anderen 
sind  staminodial.  Der  Pollen 
ist  selten  einzelkorni;^  ;staub- 
förmig),  z.  B.  bei  den  Cyprh 
pedilinaey  meist  bilden  je  vier 
Pollenzellen  einer  Mutterzelle 
sog.  Püllentetraden  (Vier- 
1  ingskorner),  z.  B.  bei  den 
Neottien,  oder  es  bleiben,  wie 
bei  den  Ophrydineen,  sämtlidie 
aus  je  einer  Urmuttenelle  «it- 
standenen  PoUenkömer  ver- 
einigt, so  dass  in  jedem  .An- 
therenfach  zahlreiche  Mass  u  1  a  e 
(PoUenmassen)  liegen,  weldie  doidi  Fäden  klebriger  Substanz  zusammen- 
gehalten  werden,  oder  schliesslich  es  bleiben  sämtliche  Pollenzellen  eines  Antheren- 
faches  in  parenchymatischem  Verbände,  und  wir  haben  dann  die  PoUinarien 
(Pollinien)  vor  uns  (vgl.  Fig.  215^).  An  dem  einen  Ende  der  PoUinarien 
finden  wir  ein  viscinöses  Stielchen,  die  Caudicula  {cd  in  B).  Ehe  wir  von 
deren  Bedeutcmg  ^echen,  mflssen  wir  auch  die  Narben  betrachten. 


Fig.  214.  A  Diagramm  der  Blfite  vpn  Epipaeüt;  B  von 
Cyfr^idimmt  i  Labeilum,   a  Stsminodicii.  (Naeh 

EtCULER.) 


^^215.  ./  Längsschnitt  durch  die  SäuleDspitze  von  Phajus  cuf'rcus:  h  Hohle  der  .Antheren, 
/Filament,  p  FolUnien,  cd  Candienlae,  r  RostcUom,  n  Narbenfljtcbe,  rd  Sttnlenflilgel,  w  Ver- 
lingennig  des  AndrocUirfaint,  ne  Vorderfliebe  der  Slnle.  B  PolKnarhitD.  C  Längsschnitt  darch 
die  Saulcnspit -e  von  Cochlioda  sattguitua:  a  Ausböhhuip.  in  der  die  .Anthere  liegt,  Konnektiv- 
fortsatz  derselben,  sp  der  sich  vom  Rostellom  durch  De:iorganiäiening  der  mit  s  bezeichneten 
Gewebe  ablösende  Stipes,  g  Klebmane.  D  PoIliBarlam  eben  abgelSst,  Ton  vom,  E  nach 
Überbeogong  der  Pollbüen  von  der  Seite  gesehen.  (Nach  PpnzBit.) 


Die  drei  Narben  sind  selten  auf  der  Spitze,  meist  auf  der  Itmenfläche  der 
Säule  gelegen,  nur  selten  auf  deuUichem  Griffel  frei  vortretend.  Der  unpaare 
Narbenlappen  ist  in  der  Regd  nicht  empfUngnisfähig,  sondern  meist  rudimentär 
oder  zu  einem  besonderen  Haftorgan  für  die  Pollenmassen,  dem  Rostellum  (r), 
umgewandelt.    Dabei  legen  sich  die  Antheren  entweder  mit  der  Basis  ihrer 
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Fächer  dem  Kostellum  an  (basitune  Orchideen)  cder  mit  ihrer  Spitze  (acro- 
tone  O.)'  Im  oder  am  RosteUum  entsteht  duidi  Desorganisation  des  Gewebes 
eine  Klebmasse  (Glandula)  i^).  Bei  der  durch  Insekten  vermittelten  Bestäubung 
Stösst  der  eindringende  InsektenrUssel  an  (\^s  RosteUum,  das  an  ihm  festhaftet, 
und  beim  Zurückziehen  des  Rüssels  wer  lLii  die  Pollinarien,  welche  am  Kostellum 
diurch  Vermittlung  der  Caudicuiae  iiaiten,  herausgezogen. 

Sind  die  Anthcren,  wie  bei  Cochlioda  songuüiea  (Fig.  2 1 5  C),  in  eine  besondere 
Höhlung  des  Rostellttms  dngebettet,  so  spricht  man  von  einem  Androclininm. 
Bei  der  genannten  Art  löst  sich  vom  RosteUum  ein  besonderes  Gewebestück  los, 
welches  die  ebenfalls  aus  diesem  hervorgehende  Klebmasse  mit  dem  in  diesem 
Falle  meist  keine  Caudicuiae  entwickelnden  Inhalt  der  Antherenfacher  in  Ver- 
bindung setzt  Ein  solches  Gewebestttck  wird  als  Stielchen  (Stipes)  [sp]  be- 
zeichnet; es  unterscheidet  sich  von  der  Caudicnla  durch  seine  Entstehung  an  der 
Oberfläche  des  Rostellums,  während  jene  im  Innern  des  Antheren£eichs  sich  bildet 

Die  eigentlichen  Narbenflnchen  selbst  erscheinen  in  zwei  Haupiformen,  näm- 
lich entweder  als  Spiegelnarben  (z.  B.  Cattleya)^  d.  h.  als  glänzende  klebrige 
Stellen  auf  der  Innenseite  oder  seltener  auf  dem  Ende  der  Säule,  Flachen, 
welche  nicht  aus  der  sie  tragenden  Ebene  hervorragen,  vertieft  oder  etwas  polstere 
artig  aufgetrieben  sind,  oder  aber  als  besondere  Narbenfortsätxe  [z.  B* 
Habtnaria^  Cynosarchis] . 

Organ  siehe  Glied. 

Organisation,  Organisatioiismcrkmale '1 :  Xarh  Naecfm,  Ab- 
stammungslehre (18841,  S.  138,  lasst  bicl)  die  Gesamtheit  uer  Kigen^clialtcn,  die 
wir  an  den  Organismen  beobachten,  unter  xw&  Geuditspunkte  bringen:  i.  Die 
Organisation  im  allgemeinen;  2.  die  Anpassung  an  die  Aussenwelt  und 
Arbeitsteilung.  Der  organisatorische  Aufbau  im  allgemeinen  besteht  darin, 
dass  von  den  unteren  j:u  den  oberen  Stufen  eines  Reiches  immer  /ahlreichere 
Zellgenerationen  miteinander  zu  einem  Individuum  verbunden  bleiben,  dass  in 
gleichem  Masse  ^e  Gliederung  in  demselben  und  damit  die  Zahl  der  Organe 
und  ihrer  Teile  zunimmt.  Die  Anpassung  an  die  Aussenwelt  bestimmt  die 
spezielle  Gestaltung  der  Organisntion  und  die  spezielle  Beschaftenheit  der  Arbeits- 
teilung und  damit  das  charakteristische  Gepräge  und  den  Lokalton  des  <  'rganis- 
mus.  —  Naegeli  unterscheidet  also  die  Abänderungsmerkmale  in  Organisations- 
und Anpaasungsmericniale.  Ein  einfaches  Beispiel  dürfte  (nach  v.  Wettstbim) 
die  beiden  Kat^rien  erläutern.  Betrachten  wir  die  Pflanzen  einer  hochalpinen 
Wiese,  so  finden  wir  unter  den  Angiospennen  solche  mit  zwei-,  drei-  und  ffinf- 
zahligen  Blüten,  mit  opponierten  und  alternierenden  Laubblattem,  mit  vier- 
kantigen und  stielrunden  Stengeln,  mit  coUateralen  und  bicoUateralen  Getass- 
bttndeln  in  denselben  etc.  Alle  diese  Merkmale  haben  oflenbar  mit  Anpassungen 
an  die  Lebensweise  unter  den  auf  ein<^  bodialpinen  Wiese  g^ebenen  Verhält- 
nissen nichts  7A\  tun;  sie  sind  dabei  von  grosser  Konstanz:  es  sind  Organi- 
sationsmerkmale. Daneben  finden  wir  am  erwähnten  Standorte  gewisse  Merk- 
male bei  Pflanzen  der  verschiedensten  systematischen  Stellimg,  z.  B.  mächtige 
Ausbildung  der  unterirdischen,  Reduktion  der  oberirdischen  Stammbilduitgeni 
grosse,  auffallend  geßirbte  und  stark  duftende  Blimien  etc.|  sweifellos  Merkmale, 
die  mit  Anpassungen  an  die  lokalen  Verhältnisse  im  Zusammenhange  stehen, 
deren  geringe,  individuelle  oder  erbliche  Konstanz  jedem,  der  emmal  Alpen- 
pflanzen an  einem  Orte  mit  geringer  Meereshühe  zog,  aufgefallen  ist:  Anpas- 
sungsmerkmale.  Vgl.  auch  unter  Anpassung  und  Grundeigensdiaften. 


*)  C^vtw  Wer)ci«ag,  Organ. 

28» 
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OrgantsatioDshomologie  —  Ortbospennae. 


Organisationshoinologie  aiehe  Homologie. 

organische  Anisotropie  siehe  diese. 

organische  Substanz  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Organographie  (opYavov  Werkzeug,  Organ,  fpwpm  ich  beschreibe)  stehe 

Morphologie. 

Orientierung.  Zur  sicheren  Beschreibung  von  axillären  Sprossen  vege- 
tativen oder  duralen  Charakters  wird  zunächst  durch  Tragblatt  und  Abstam- 
mungsachse  eine  Ebene  gelegt,  die  Mediancbcnc.  Die  gegen  das  Trag- 
blatt gerichtete  Seite  des  Acfaselproduktes  heisst  Vorderseite,  die  andere 
Rückseite.  Rechts  und  links  wird  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  man 
sich  vom  Tragblatt  gegen  die  Abstammungsachse  sehend  denkt.   ( W.) 

Orientierungsbewegungen  siehe  Bewegungen. 

Orientierungsreize  siehe  formative  Wirkungen. 

Orilicium  (lat.  Öffnung)  der  Mooskapscl  siehe  diese. 

OniithfJi^amae  {opvi;  Vogel,  Yajio;  Ehe,  Befruchtung)  (KiRCHNERj  siehe 
ZoidiogaiiKic. 

Ornithophilae  (Delpino)  —  Ornithogamae,  vgl.  auch  Zoidiogaraae. 

Orthogenesis:  Dieser  vohHaacke,  Gestaltung  und  Vererbung  (1893),  31, 
eingeführter  Ausdruck  wird  nach  Plate,  Ob.  d.  Bed.  d.  Darwin'schen  Select, 

2.  Aufl.  (1903),  183,  für  eine  phyletische  Entwicklung  auf  Grund  bestimmt  ge- 
richteter Variabilität  gebraucht.  Eine  solche  O.  ist  nach  Plate  in  zweierlei  Form 
denkbar  und  vertreten  worden. 

Erstens  können  die  nadi  einer  oder  einigen  wenigen  Richtungen  neigenden 
Variationen  ausschliesslich  durch  Kräfte  hervorgerufen  werden,  die  »in  dem  Or- 
ganismus selbst«  sich  befinden  und  unabhängig  sind  von  der  Aussenwelt.  Der 
Organisrnn«?  selbst  wäre  der  treibende  Faktor  der  Evolution.  Plate  nennt  diese 
Anschauungsweise  autogene  O.  oder  kurz  Autogenese.  Hicrlier  gehören  nach 
ihm  alle  Theorien,  welche  von  »inneren  Btldungsgesetzenc  ausgehen,  wie  z.  B. 
Naegeli's  Vervollkommnungsprinzip.  (Vgl.  auch  Spuler,  in  Biol.  C^ntralbl. 
[1898],  756,  sowie  die  unter  Metakinese  zitierte  Arbeit  Jaekel's.) 

Zweitens  können  die  bestimmt  gerichteten  Variationen  durch  an=;sere  Fak- 
toren« hervorgerufen  werden,  auf  welche  die  Arten  je  nacli  ihrer  Konstitution 
reagieren.  Diese  Anschauung  involviert,  dass  yttan  dieselben  äusseren  Faktoren 
unverändert  durch  Generationen  andauern,  auch  ihr  Effekt  sich  steigert,  -d.  h.  die 
betreffenden  V.iriationcn  grÖFser  werden.  Eine  derartige  bestimmt  gerichtete  O. 
bezeichnet  Plate  als  ectogene  O.  oder  kurz  als  Kcto^enc^c.  Das  Prinzip 
ist,  sagt  er,  alt,  nur  der  Name  ist  neu.  Es  ist  identisch  mit  dem  Hai  i  kki.- 
scben  »Gesetz  der  gehäuften  Anpassung«  (Generelle  Morphologie  [1866],  208), 
welches  besagt:  »Alle  Organismen  erleiden  bedeutende  und  bleibende  (cfaaniscfae, 
morphnloyisehe)  .\bänderungen,  wenn  eine  an  sich  unbedeutende  Verändemng 
in  den  Kxistenzbedingimgen  lanp^e  Zeit  hindurch  oder  zu  wiederholten  Malen 
auf  sie  einwirkt.«  Es  gehören  hierin  erstens  die  unmittelbaren  Folgen  der 
äusseren  Faktoren  (Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Art  der  Nahrung  etc.)  und  zwei- 
tens die  mittelbaren,  indem  die  I  "  eii/verhültnisse  gewisse  Organe  zu  an- 
dauerndem Gebrauch,  resp.  zu  Nichtgebrauch  zwingen.   (Weiteres  bei  Plate,  1.  c) 

orthomorph  {W<)'U  aufrecht,  {Aopfr]  Gestalt  siehe  orthotrope  Organe. 

oi-thoploker  Embryo  izaoxtj  Geflecht)  siehe  diesen. 

Orthospermae  (6pt^o;  aufrecht,  senkrecht,  aid^i^a  Same)  siehe  Umbelli- 

ferenfruchte. 
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OrfllosHclien  (sn/o;  Reihe)  siehe  Blattstellung. 

orthotrope  Organe:  Nach  Sachs  (in  Arbeiten  bot.  Inst.  WOnb.  II, 

S.  326)  unterscheidet  man  in  bezug  auf  die  Richtung  zweierlei  Pflanzenocgane: 
orthotrope  und  i  lagi»  trope,  also  geradwüchsige  (Hauptstamm  der  meisten  Pflanzen) 
und  schiefwüdiäigc  (Blatter  der  meisten  PHanzen).  Zutreffender  ist  es  aber,  heisst 
es  bei  Wu:sn£R  (1902,  S.  30),  in  diesen  Betrachtungen  dreierlei  Organe  zu 
nnteiscfadden:  orthotrope,  hemiortfaotrope  und  kltnotrope.  Unter  orthotropen 
sind  ^e  aoirediten  Organe  zu  verstehen.  Hemiorthotrop  ist  jedes  symmetrische 
Organ,  welches  in  seiner  natürlichen  Lage  eine  vertikale  Sytmnetrieebene  besitzt 
(z.  B.  die  grundständigen  Blatter).  Klinotrop  ist  ein  schief  stehendes  Organ, 
welches  keine  vertikale  Symmetrieebene  aufweist,  z.  B.  die  Blätter  von  Btgonia» 
Hemiorthotrope  und  klinotrope,  untereinander  scharf  gesdiieden,  lassen  sich  als 
plagiotrope  den  orthotropen  zweckmässig  gegenüberstellen. 

Die  radiären  Organe  sind  in  der  Regel  orthotrop.  Doch  gibt  es  Ausnahnier. 
Unterirdische,  (luerliegende  Sprosse  sind  haiifitj  radiär  gebaut.  Ein  radiäres 
Oxgan,  welchcb  zugleich  ortliotrop  ist,  wird  man  pa^s>ciul  als  orthomorph  be- 
zeichnen. Form  und  Richtung  der  Organe  haben  hier  eine  feste  und  sehr  an- 
fache Richtung  zum  Horizont.  Die  symmetrischen  Organe  sind  häufig  hemior- 
thotrop gestellt.  Solche  Organe  (geradstänriige  IJlatter)  wird  man  ]iassend  als 
hemior thuraorph  bczeiclinen.  Die  asymmetrischen  Organe  weisen  in  der  Regel 
keine  lebte  Beziehung  zum  Horizonte  auf,  sie  bind  klinomorph.  So  wie  nicht 
alle  radiären  Organe  orthotrop  sind,  so  sind  auc^  nicht  alle  symmetrischen  hemi- 
orthotrop; letztere  können  auch  klinotrop  sein.  (Alles  nach  Wiesmer.)  (Vgl.  auch 
Autotropismus.) 

orthotrope  Samenanlage  siehe  diese. 

Orthotrupisimis  siehe  Tropismus. 

Ortsbewcguugcn  siehe  Kcaction. 

oseiUlcrende  Bewegungen  [osäUare  schwanken)  ^  periodische  Be- 
wegungen, siehe  ephemere  Bewegungen. 

Osmotaxis  (Äsjio;  das  Auspressen)  siehe  Chemotaxis  und  MasSART's 
Refiexeinteilung.  Der  prinzipielle  Unterschied  zwischen  O.  und  Clicmotaxis 
ist  nach  RoTHERT,  in  Flora  Bd.  88  11901),  dadurch  gekennzeichnet,  dass  bei 
erster  der  osmotische  Druck  der  Losung,  bei  letzter  ein  bestimmter  gelöster 
Stoff  das  Reizmittel  ist.  Unter  Umständen  knnn  dieselbe  Lösung"  beide 
Taxien  gleichzeitig  bewirken.  Die  Entschciuuug,  ob  eine  Reizerscheinung 
chemotaktischer  oder  osmotischer  Natur  sei,  ist  in  der  Praxis  oft  sehr  schwierig. 

osmotischer  Druck  siehe  Turgor. 

osmotische  Reize  siehe  Massart's  Reflexeinteilung. 

Osmotropismus  siehe  Chemotropismus. 

Otolithentheorie siehe  Statolithentheorie. 

Ovariuni  {ozion  Ei)  siehe  Gynoeceum. 

Ovulum  (Diminutiv  von  oimm)  —  Samenanlage,  siehe  diese. 

Ostiolum  (lat.  ein  kleines  Tor)  siehe  /Vsci. 

Osteosclerciden  (daiiov  Knochen,  ax>.r,f»(>;  hart]  (Tschikch]  siehe 
Sclerenchymzelien. 

Ovocysten  =  Ei-Mutterzellen. 
Ovuläes  (VAN  TiEGHEM)  siehe  Diod^s. 


^)  ovc,  dit««  Ohr,  Stein. 


Digitized  by  Google 


43« 


Qqrgenetie —  Ptlneablitter. 


Oxygenesie  nennt  Massart,  in  Biol.  Centralbl  XXIL  (1902),  S.  73, 

die  Fähigkeit  des  Organismus,  einen  Reiz  zu  erzeugen. 

Oxygenomorphose  (Herbst,  vgl.  formativc  Reize):  Morphosen  (siehe 
Rcaction)  infolge  des  Kinflusscs  sauerstoffreichen  Wassers,  z.  B.  auf  die  Organ- 
bildung von  Tubularia  (vgl,  Hkrbst,  1.  c.  771). 

Oxygenotropismus,  Oxytropismus  siehe  unter  Chemotropismus 
und  Massart*8  Reflexeinteflung. 

ozeanisches  Plankton  siehe  dieses. 

I 


P. 


P  in  Blütenformeln  =  Pcrigon. 
Piichynosis  (kci}^uvcu  ich  mache  dick,  mäste)  siehe 
Reaction. 

Palaeophytologie  (-aXaio;  alt,  ^ jtov  Gewuchs,  Äo'^o; 
Lehre)  s  Phytopalaeontologie. 

paläotropisches  Florenreich  (icoXat^Tpoicoc  nach 
alter  Art)  siehe  Florenreiche. 

Palatum  [lat.  Gaumen)  siehe  Lippenblüte. 

Paleae  (lat.  Spreu)  siehe  IIaare,auch  foliose Hepaticae. 

Paleae  der  Gramineen  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 

Palcae  der  Pteridophyten:  Die  Spreuschuppen 
oder  Spreuhaare  (Paleae),  welche  namentlich  am 
Stammscheitel  und  an  den  basale  Teilen  der  Blätter,  ins- 
besondere den  Blattstielen,  z.  T.  aber  auch  auf  der  La- 
mina  ihre  Entstehung  finden  und  ein  glänzend  iKUbraunes 
bis  schwarzes  Aussehen  haben,  sind  sowohl  durch  die 
Form,  wie  durch  ihre  aus^nebige  Entwicklung  für  d.ie 
Farne  charakteristisch  und  stellen  entweder  Zellfaden  ein- 
fache Zellreihen)  z.  B.  Gywnof^rawmf-Artt^n)  oder  lanzett- 
liche bis  breit  eiförmige  Zeliflachen  dar  (vgl.  Fig.  216). 
Wie  die  Ausbildung  ist  auch  die  Grösse  der  F.  eine  sehr 
verschiedene.  In  vielen  Fällen  erreichen  sie  eine  Läi^e 
von  einem  oder  mehreren  Centimetem.  (Nach  Sadebeck, 
in  E.  F.  I.  4,  S.  59,  woselbst  man  weiteres  vergleichen 
wolle.) 

Palctta  siehe  Translatoren. 
PalisadtingcwebCy  Palisadcnparcnchyni  siehe 
Mesophyll. 

Palisadensclerenchym  siehe  Sclerenchymzellen. 
Palmellastadium  siehe  Akineten. 
Palmenblätter  (das  Folgende  nach  Drude,  in  E.  P. 

II.  3,  S.  11}:  Die  lilattcr  <lcr  crw.Tchsenen  Palmen  haben  so 
ausserordentlich  \  icl  chamkteri-t  >ches  an  sich,  dass  man  an 
ihnen,  sclb.st  an  ihren  Fragmenten,  die  Familie  sicher  er- 
Icennen  kann.    (Wenn  man  will,  kann  man  ihrer  etgentttm- 


r 


Fig.  216.  Spreu- 
schnppe  von  Asflf 
nium  viride ;  etwa  *>;|, 

(Nieh  SADEBECK.j 
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Fig.  217.  Chu-aktefformen  der  PalmenblXtter  und  Blattftedera  in  wechselnder  Verkleinerung: 
A  Stttck  der  Rippe  Ton  Fhtemx  reeünata  mit  4  eingeselilAgeaeii  Ficdern.  ß  Desgl.  von 
ArehoHtophoenix  CuHnin^hami  mit  6  umgeschlagenen  Fiedern.  C  Fieder  von  J'tychosperma. 
D  \'on  L\jryci:t  Si'lw':''.! F.  \  on  'lidttdi  phatJ'iUirf'a.  Von  Cirii(oio''UJ  ,:.\'.ii,\';ci>is. 
G  Ungleich  fiederteiliges  Blatt  von  Chamatdcrea  Sthieduina.  H  Ungeteiltes  Blatt  von  Fhocni- 
€»phorium  Seckeiiorum.  y  Ficherbiatt  {jnng)  von  Livtttona  eAinetuis.  K  Fücherblatt  Ton 
Utuala  AtülUri.   [E  nach  Okbigny,  sonst  nach  DsiDE,  x.  T.  halbschematbeh.) 
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liclicn  Bildungswei^c  wegen  die  zerteilten  P.  mit  dem  Eigennamen  >Wedel«  be- 
legen.) —  Wir  haben  je  nach  den  Teilungen  der  Blattspreite  zwischen  zwei- 
spaltigen P.  mit  stets  fiediiger  Nervation,  und  zwischen  Fieder-  und  Fächer- 
blättern zu  unterscheiden;  die  ersten  beiden  Abteilungen  bezeichnen  wir  kurz- 
weg als  Fiederpalmen,  die  dritte  als  Fiicherpalmen.  Es  kommt  auch  bei 
den  let/tt^ii  eine  Teilung  in  zwei  symmetrisclie  Hälften  vor  (sehr  selten:  Acanthe- 
rJ:i':t7,  Mauhtieac) ;  hier  ist  aber  dann  die  ganze  Spreite  bis  auf  das  Biattstielende 
voUig  zerspalten  und  die  Spreite  besteht  aus  zwei  Halbfächern. 

Der  Kflrte  halber  sollai  die  Einzelteile,  d.  h.  die  selbständig  von  der  Rippe 
getragenen  Stücke  des  Blattes,  Fiedern  bei  den  Fiederpalmen,  Fächerstrahlen 
bei  den  Facherpalmen  genannt  werden;  dagegen  werden  die  nur  in  den  Rand 
gehenden  Teilungen  auch  nur  als  Einschnitte  mit  je  einem  Hauptneiv  gezählt. 
Es  sind  also  in  Fig.  217  C,  Z?,  /'  einzelne  Fiedem,  K  ein  einzebier  Fächer- 
strahl, G  besteht  jedeiseits  aus  sieben  ungleichen  Fiedem,  H  aus  jedeiseits 
30  Fiedereinschnitten.  Je  nachdem  nun  bei  dem  Teilungsprozess  der  jugend- 
Hc  hen  Blätter  die  Nerven  und  die  an  sie  angrenzenden  Gewebestücke  der  »unteren« 
oder  der  > oberen«  Falten  der  Auflösung  anheimfallen  (wobei  nicht  selten  die 
Nerven  selbst  als  trockene  Faden  am  Blatt  hängen  bleiben],  haben  die  Fiedern 
und  die  Fächerstrahlen  sdbst  im  frei  gewordenen  Zustande  einen  »oberen«  oder 
einen  »unteren«  Mittelnerx*,  und  man  nennt  sie  danach  um-  oder  zurück- 
geschlagen, redupÜ/ iert  (^)  oder  eingeschlagen,  indupliziert  [A\.  Die 
eingeschlagenen  Fiedem  stellen  nach  oben  oftene  Hoiilrinncn  dar;  in  diesem  Sinne 
sind  aucli  die  einzelnen  Fächerteiie  in zu  verstehen;  umgekehrt  dagegen  die 
einseinen  Fiederzähne  in  wo  jedesmal  ein  »oberer«  Nerv  in  die  Spiue  jedes 
Blattzipfels  ausläuft.  Die  Fiedern-  und  Fächerstrahlen  können  aber  auch  mehrere 
Hauptnerven  besitzen  [D,  K)\  ob  das  Blatt  dann  zu  den  eingeschlagenen 

oder  zurückgeschlagenen  gerechnet  wird,  richtet  sich  danach,  aus  was  für  Ein/el- 
stücken  maii  die  ganze  Fieder  verwachsen  betrachten  rauss;  so  ist  Ä'  ein  aus 
fünf  »eingesdilagenen«  Fächerteilen  verwachsener  zu^mimengesetzter  FädientrahL 

Die  Scheide  bildet  in  seltenen  Fällen  über  den  Stielgnind  hinatis  eine  röhrige, 
den  Stamm  ausschliessende  Verlängerung,  die  Ochrea  (bei  Calamus,  Desmcticin\\ 
häufig  erlicbt  sich  bei  den  Facherblattern  die  Ri|ipe  am  (jrunde  des  stark  zu- 
sammengezogenen Fächern  ^^  einem  rundliclicn  Hucker,  der  Llguiu  ^nadi  Mar- 
Tius)  oder  Crista  (nach  Drude),  von  welchem  aus  die  Rippe  selbst  in  pKstslicher 
starker  Versdimälerung  sich  zwischen  den  mittleren  Segmenten  verliert 

Palmengehüsche  siehe  Xerophytengebüsche. 

Palnienstaiiiin:  Die  Stämme  der  Palmen  sind  von  ausserordentlich 
wechselnder  Beschaticnheit.  Die  zartesten  bezeichnet  man  als  >rohrartig', 
Rohrstamni  (Caudex  arundinaceus).  Die  Abstände  der  einzelnen  Blätter 
sind  gross,  der  Stammdurchmesser  ist  klein,  das  Stamminnere  weich  mit 
wenig  Holziasem  (z.  B.  Chamaedoreeh^iJt^,.  Von  ihnen  zeigen  die  klettem- 
den  Rotang-Palmen  eine  abgeleitete  Form,  die  H.  V.  MOHL  unter  der  Be- 
zeichnung Calamus-Stamm  (C.  calamosus)  mit  besondereon  Namen  belegt 
hat;  die  einzelnen  Stammstücke  sind  nämlich  oft  ausserordentlich  lang,  wie 
an  den  verschiedenen  Sorten  des  spanischen  Rohres  im  Handel  zu  sehen, 
dazu  im  Innern  hart  mit  dicht  gedrängten  Holzfasern,  und  der  ganze  dünne 
Stamm  erreicht  oft  die  Länge  von  30 — 40  m,  kletternd  in  den  Kronen  des 
Tropenwaldcs.  —  Die  Säulenstämme  (C.  columnaris  [MaRTIUs],  C.  cylin- 
'dricus  [Mohl])  sind  eigentlich  nur  die  stark  vergrösserten  Formen  der  Rohi^ 
Stämme:   (Sie  werden  bis  40  m  hoch  und  z.  B.  bei  MttroxyUm  EMun^hU  bis 
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Über  %  m  dick.)  —  Eine  dritte  Hauptsorte  von  Stämmen  zeichnet  sich 
durcii  sehr  kune  Intemodien,  sehr  dicht  in  gedrängter  Spirale  aufeinander- 
folgende Blätter  aus;  man  mn^  diese  wegen  der  dicht  aufeinander  gedrungen 
Narben  der  abgefallenen  Blätter  als  »blattnarbtLrc«  (C.  cicatricosus  [Mar- 
TIUS],  C.  cocoides  [Mhht.^i  bezeichnen  z.  B.  bei  Coperimia  ccrifcra).  Es 
ist  kaum  nötig,  auf  die  zahlreichen  Übcrgangsfarmen  hinzuweisen.  (Nach 
Drude,  in  E.  P.  II.  3,  S.  5.} 

Pftlmentypus  der  Geßsshttndel  siehe  Gefassbündelverlauf. 

PalmenwAlder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Pampas  siehe  Steppe. 

Panaposporie   -5;  ganz,  d-d  ohne,  aitdpo;  Samen)  siehe  Aposporie. 

Fangen e  %  Pangenesis  (das  Folgende  aus  de  Vkies,  Intracellulare  Pan- 
genesis  [1889]  zusammengestellt 2):  Im  Jahre  1868  hat  Darwin  im  zweiten  Bande 
sdntt  Werkes  »The  Variation  of  animols  and  plants  under  domestication«  die  prc- 
visorische  Hypothese  der  P.  anfgesteUt  Diese  besteht  im  wesentlidiea  aus  den 
.beiden  folgenden  Teilen : 

I.  In  jeder  Keimzelle  (Eizelle,  Pollcnkcrn,  Knospe  etc.)  sind  die  einzelnen 
erblichen  F.iijenschaften  des  cresaniten  (Jrganisimis  durch  btrstimmte  stoftluhc 
Teilchen  vertreten.  Diese  icuchen,  welche  Darwin  gcmmules  (Keimchenj 
nannte,  sind  viel  grösser  ab  die  chemischen  Moleküle  und  kleiner  lis  die  klein- 
sten bekannten  Organismen;  jedoch  am  meisten  mit  den  letzten  vergleichbar,  da 
sie  sich,  wie  diese,  durch  Mm  ihnins;  und  Wachstum  teilen  und  vertneliren  können. 
—  Sie  können  durch  zahllose  Generationen  untatig  bleiben  und  5>ith  dann  dem- 
entsprechend nur  schwach  vermehren,  um  später  einmal  wieder  aktiv  zu  werden, 
nnd  anscheinend  verlorene  Eigenschaften  sur  Ausbildung  gelangen  zu  lassen  (Ata- 
vismus]. —  Sie  gehen  bei  der  Zellteilung  auf  die  Toditenellen  Uber;  dieses 
ist  der  t;e\vühnliche  Vorgang  der  Vererb uncr. 

II.  Ausserdem  sondern  aber  die  Zeilen  tie>  Organismus  in  jedem  Entwick- 
lungsstadium solche  Teilchen  ab,  welche  den  Keimzellen  zugeführt  werden  und 
diesen  jene  Etgrascbaften  mitteilen,  welche  die  betreffenden  Zellen  während  ihrer 
Entwicklung  etwa  erworben  haben.  —  Dieser  zweite  Teil  bildet  die  sogenannte 
Tran^porth ypothese,  die  oft  fälschlich  mit  der  P.  identifiziert  wird.  Diese 
Transporthypothese  ist  längst  wiileilegt  und  fallen  gelassen  worden.  fVgl.  z.  B. 
A.  Weismann,  Uber  die  Vererbung  [18S3];  desgleichen  die  Bedeutung  d.  sexuell. 
Fortpfl.  f.  d.  Selektionstheorie  [1886],  &  93  etc.) 

Da  der  Name  >geminules«  die  Vorstellung  »voEgebildeter  Keimchen«  wach- 
ruft, welche  doch  der  DARvviN  schen  Auffassung  gar  nicht  entspricht,  so  nennt 
D£  Vrjks  die  hypothetischen  Träger  der  einzelnen  erblichen  Anlagen  Pangene. 

In  der  Erblicbkeitslehre  gilt  als  die  Grundlage  aller  eingehenden  Betrach- 
tungen der  Satz,  dass  jede  Zelle  aus  einem  körperlichen  Teile  ihrer  Mutterzelle 
entstanden  ist,  und  dass  sie  diesem  Ursprünge  ihre  spezifischen  Eigensdiaften 
verdankt.  Ob  diese  Quelle  zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  ausreichte,  war  die 
Frage,  die  Darwin  zur  Aufstellung  semer  P.  veranlasste.  Die  jetzt  bekannten 
Erscheintmgen  zwingen  uns  nicht  zur  Verneinung  jener  Frage.  Somit  sind  die 
Zellen  die  Einheiten  der  Erblichkeitslehre.  In  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
treten  hier  die  Keimzello)*  Für  jede  Keimzelle  kann  man  die  Reihe  von  Ahnen- 


^\  'ö;  all,  ^sv^ai;  Entstehung.  ^;  Man  möge  bei  solchen  Zusammenstellungen  im  Ange 
behalten,  du«  lie  dsn  bestimmt  «iod,  die  ia  der  Sehrift  eiogefCihrtea  scnen  Begriffe  m  er- 
ktlren,  nnd  nicht  in  erster  Linie  dtta  dienen  sollen,  efai  Referst  der  die  Schrift  dsrehdehen« 
den  Gedankengänge  zu  geben. 
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Zellen  nufsuchen  l>is  zur  nächst  früheren  Generation.  In  dieser  Weise  kann  man 
dann  weiter  vorgehen  und  durch  eine  Reihe  von  Generationen  von  Individuen 
den  Stammbaum  der  Keimzellen  verfolgen.  Aber  diese  Behandlungsweise  führt 
leidit  2tt  einer  einseitigen  Auffassung  des  Problems.  Wir  mflsssen  vielmehr  lür 
sämtliche  Zellen  des  ganzen  Körpers  ihre  VoTÜüirenreihe  aufsuchen  bis  auf  di« 
erste  Zelle,  aus  welcher  der  Organismus  hervorgegangen  ist.  Die  zu  entwerfen- 
den »Celhilarstammbäumc^  sind  rein  empirischer  Nattir. 

Bei  den  einzelligen  Individuen  fallen  die  Stammbäume  der  Individuen  mit 
den  Cetlttlaistammbäomen  zusammen.  Soldies  ist  auch  nüt  jenen  weaigzeliigen 
Individuen  der  Fall,  deren  Zellen  noch  einander  völlig  gleich  sind  (z.  B.  OscU* 
larien).  Götte  hat  solche  Wesen  mit  dem  Namen  Homopiastiden  belegt, 
gegenüber  »'en  Heteroplastiden,  deren  Zellen  verschiedenen  Funktionen  an- 
gepasst  sind.  Mit  deren  Entstehung  aus  den  Homopiastiden  hat  die  Differenzie- 
rung der  Zellenstanmitelume  angefangen. 

Fttr  diejenigen  Zellenfolgen,  welche  im  Cellularstammbauroe  von  der  befrudb- 
teten  Eizelle  durch  das  Individuum  hindurch  auf  die  folgende  Generation  hinUbei^ 
leiten,  wählt  Di  Vkies  im  Anschlu-<s  an  Wfismann  den  Namen  Keimbahnen. 
Alle  übrigen  Gcnerationsfolgen  von  Zellen  nennt  er  somalische  Bahnen.  Eine 
Keimbahn  führt  im  Zellenstammbaum  stets  von  der  befruchteten  Eizelle  zur  neuen 
Eä-  resp.  Spermazelle.  Somatische  Bahnen  fangen  an  allen  Punkten  der  Keim- 
bahnen an,  und  führen  zu  sämtlichen  vegetativen  Zdlen  des  Kfiipers*  Die  Zellen, 
welche  auf  den  Keimbahnen  liegen,  kann  man  Keimbahnzellen,  oder  mit 
Jäger  phylogenetische,  oder  vielleicht  noch  bezeichnender  phyletische  nennen. 
Sie  sind  dadurch  hinreidiend  von  den  ontogenetischen  oder  somatischen 
Zellen  untersdiieden. 

DE  Vkies  teilt  die  Keimbahnen  ein  in  Haupt-  und  Nebenkeimbahnen.  Haupt- 
keimh ahnen  nennt  er  die  (ienerationsfolgen  von  Zellen,  welche  von  der  be- 
fruchteten Li/elle  in  dem  normalen  Entwickbmgsgang  des  Organismus  zu  den 
neuen  Keimzellen  führen.  Die  Nebenkeimbahnen  leiten  durch  adventive 
Knospen.   Bei  den  Nebenkeimbahnen  sind  folgende  drei  Fälle  festzuhalten: 

X.  Es  können  sich  nahezu  sämtliche  Zellen  des  Körpers  zu  neuen  Imjlividuen 

^twickeln  (siehe  Thallophyten  und  Muscineen).    2.  Adventivknospen  entstehen 

nur  an?  bestimmten,  dazu  vorgebildeten  Zellgruppen  oder  Zellzügen,  und  zwar: 
a)  aus  meristematischen  Ciewcben,  b)  aus  envachsenen  2^11en.  Diese  letzten 
Nebenkeimbahnen  belegt  de  Vries  mit  dem  besonderen  Namen  pseudosoma- 
tische Keimbahnen. 

Betrachten  wir  nun  die  auf  den  einzelnen  Bahnen  Hegenden  Zellen.  Bei  d&k 
Homopiastiden  haben  alle  Zellen  und  alle  Zellteilungen  die  gleiche  Bedeutung. 
Die  beiden  uus  einer  Mutler  entstehenden  I  tn  hterzcllen  liabea  denselben  Wert. 
Bei  den  höheren  Tälanzen  sind  solche  Falle  lelaiiv  ^elten.  Sie  kommen  wesent- 
lich nur  dort  vor,  wo  eine  Keimbahn  sich  in  zwei  gleichwertige  Äste  teilt,  oder 
wo  auf  einer  somatischen  Bahn  ein  gleichförmiges  Gewebe  angelegt  wird.  Weit- 
aus die  meisten  Teilungen  liefern  aber  ungleiche  Produkte.  Ks  erscheint  daher 
wichtig  zu  unterscheiden  zwischen  phyletischen,  somatarchen  und  somatischen 
Zellteilungen.  Phyletische  Zellteilungen  sind  offenbar  solche,  wo  eine  Keim- 
bahnzelle sich  in  zwei  Tochterzellen  teilt,  welche  beide  die  Keimbahn,  wenn  audi 
auf  verschiedenen  Wegen,  fortsetzen.  Somatische  Zellteilungen  sind  sämt- 
liche Zellteilungen  auf  fien  somatischen  Bahnen.  .S(3matarche  Zellteilungen 
aber  jene,  durch  die  eine  solche  Bahn  angelegt  wird,  wo  also  aus  der  Teilung 
einer  KcimbalmzcUe  einerseits  eine  die  Keimbahn  furlsetzendc,  andererseits  eine 
somatische  Zelle  entsteht. 
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Am  Schlott  seiner  Schrift  gibt  dbVries,  S.  an,  folgende  Zusammenfiissiing: 

Pangenesis  nenne  ich  (abgetrennt  von  der  Transporthypothese)  die  Ansicht 
Darwin's,  dass  die  einzelnen  erblichen  AnIngen  in  der  lebenden  Substanz  der 
Zellen  an  einzelne  stoffliche  Träger  gebunden  sind.  Die  Träger  nenne  ich  Pan- 
gene;  jede  erbliche  Eigenschaft,  sie  mag  bei  nodi  so  zahlreichen  Spezies  zurück 
gefunden  werden,  hat  ihre  besondere  Art  von  P.  In  jedem  Organismus  sind 
viele  solche  Arten  von  P,  zusammengelagert,  und  zwar  um  so  zahlreicher,  je 
hoher  die  Differenzierung  gestiegen  ist.  —  Intracellulare  Pangenesis  nenne 
ich  die  Hypothese,  dass  das  ganze  lebendige  Protoplasma  aus  P.  aufgebaut  ist. 
Im  Kerne  sind  alle  Arten  von  P.  des  betrefTeodeo  Individuums  vertreten;  das 
übrige  Protoplasma  enthält  in  jeder  Zelle  im  wesentlichen  mir  die,  welche  in 
ihr  zur  Tätigkeit  gelangen  sollen. 

panmeiistische  Auflassung  der  Zeiiteilung  (de  V&ies}  siehe  neo- 
genc'i-ch. 

panphotometrische  Organe  siehe  photometrisch. 
pautotacte'}  Stellung  der  Sori;  Bei  Hymenophyllaceen  wird  der  Sorus 
am  Ende  einer  Blattader  angelegt  and  steht  am  Rande  des  Blattes,  ohne  weder 

der  Oberseite,  nocli  (kr  Unterseite  derselben  anzugehören.  Nicht  jede  Blattader 
besitzt  jedoch  die  Fähigkeit,  nn  ihrem  Ende  fertil  zu  werden,  sondern  es  findet 
(nach  Prantl,  Unters,  zur  Morphol,  der  Gefässkrypt.  I.  [1875]]  Arten  der 

Gattung  Trichomanes  eine  gewisse  Rcgelmässigkeit  in  der  Anordnung  der  fertilen 
Adern  statt  Dieselbe  tritt  in  zwei  Modifikationen  auf,  der  sogenannten  paratacten 
und  der  epitacten  Stellung  der- Sori,  und  steht  im  Zusammenhange  mit  der  kata- 
dromen  und  der  anadromen  Aderung  des  Blattes  [vgl.  unter  Farnblattnervatnr). 
Die  paratacte  Slelhing  (Prantl,  1.  c.  8/  beruht  nn  wesentlichen  darauf,  dass 
die  Anordnung  der  Sori  in  inniger  Beziehung  zur  sympodialen  Ausbildung  des 
Blattes  steht,  derart  dass  die  geförderte  Gabelader  stets  steril  bleibt  und  die 
Scheinachse  fortsetzt,  während  der  geminderte  Gabelast  mit  einem  Sorus  abschliesst. 
Bei  der  epitacten  Anordnung  (Prantl,  1.  c.  it)  filiemimmt  die  geförderte 
Gabelader  nicht  allein  die  Fortsetzung  der  Scheinachse,  sondern  auch  die  Bildung 
des  Sorus,  welche  der  weiteren  Entwicklung  der  Sch«nachse  eine  Grenze  setst 
Nur  in  einem  einsigen  Falle,  nämlich  bei  Triehomiutes  retdforme^  kennen  die 
Sori  auf  jedem  beliebigen  Nerven  stehen,  welche  Stdlung  iSuNTL,  1.  c  7,  als 
pantotact  bezeichnet.    (N h  Sai>eheck.) 

pantypische  Homologie  siehe  diese. 

Panzer,  Panzerplatten  siehe  Diatomeen. 

Papillarwand  (Müller-ThurgauJ  =  Blattwand  ^Leitgeb),  siehe  acro- 
scop  und  unter  Protonema. 

Papillen  {papüla  Warze)  siehe  Haare. 

Pappus  (icamco;  haariger  Pflanzcnsame)  siehe  Calyx. 

Papulae  lat.  Bläsclicn;  siehe  Maare. 

paracarpcs^  Gyiiacceum:  Was  das  g-c^^cnseitigc  Verhaken  der  P'rucht- 
blätter  an!)elangt,  sai:ft  GoEBEL  (II,  S.  734  ,  so  unterscheulct  man  jetzt  meist 
nur  apocarpc  Gjnacceen,  bei  cicnen  die  einzelnen  I  ruclitbiaiter  nicht  mit- 
einander verwachsen  sind,  und  syncarpe,  bei  denen  zwqi  oder  mehr  Frucht- 
blätter sich  zur  Bildui^  eines  FruchUcootens  vereinigen.  Es  erscheint  mir 
aber  zweckmässig,  auch  den  Ausdruck  paracarp  beizubehalten.  Darunter 
sind  Fruchtknoten  zu  verstehen,  deren  Fruchtblätter  nur  mit  den  Rändern 

I)  ?axib;  gestellt.       *]  »apnöi  Fracht. 
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verwachsen  (ihre  gegeosdtige  hage  entspricht  der  »klappigen«  Knospenlage), 

während  bei  syncarpen  Gynaeceen  die  Verwachsung  auch  (bildlich  gesprochen 
auf  der  Fläche,  und  z^var  auf  der  Aussenflächo  der  Fruchtblätter  erfolgt. 
Paracarp  sind  z.  B.  die  Gynaeceen  \ on  Pi<^n<j<(i  und  Pn'mn/a. 

Paracorolle  f-'-t'/'i  neben,  corolla  Krone  siehe  CoroUe. 

paraffinoidc  Hiunicndüftc  siehe  diese. 

paraheUotrope  Organe,  paraheliotropische  Bewegungen 
(DiiRWlN)  siehe  Parahdiotropismus. 

Paraheliotropismus  (Darwin,  The  power  of  movement  in  plants 

[1880],  übersetzt  von  Carus  [1881,  p.  579):  Es  ist  lange  bekannt,  s^ 
PFEtTER  II,  S.  488  Anm.  ',  dass  durcli  cinseitii^^e  Be?;nnminGf  in  den  Bewcg^un^s- 
gelcnken  von  Acacia^  Munosa^  Robtma  etc.  eine  nach  dem  Lichte  hin  i^e- 
richtete  Krümmung  und  damit,  unter  entsprechender  Bewegung  der  Blatt- 
lamina,  eine  partielle  oder  vollständige  rrofilsteilung  des  Blattes  erzielt 
wird.  Es  handelt  sich  hierbei,  analog  wie  bei  der  einseitigen  Wirkung  von 
difTnsem  Licht  auf  die  Gelenke,  um  eine  heliotropische  Krümmung,  die 
durch  die  relativ  höhere  Tiirgorsenkung  in  der  stärker  beleuchteten  Seite 
eraelt  wird.  Diese  zuweilen  als  Tagesschlaf  bezeichnete  Reaktion,  durch 
die  zweckentsprechend  die  Transpiration  vermindert  und  das  Chlorophyll 
geschützt  wird,  bat  Darwin  P.  genannt  i).    fVg-1.  auch  I  Icliotropismus.) 

parallele  Anpassung  (Darwin)  siehe  Artbildung. 

parallelnervi^,  parallelodroni  siehe  Blattnervatur. 

Parallelütropismus  siehe  Tropismus. 

Paralysatoren  (rapa/oai;  Auflösung;  siehe  Kataly<5c. 

Paramitom  {Flkmming}^)  siehe  Protoplasmastructur. 

Paranastie  (de  Vries;:  Gefördertes  Längenwachstum  einer  i  ianke 
eines  Organes.    Vgl.  Epinastie. 

Paraphyllien  (Link)  sind  blattähnliche  Getrilde  an  den  Stämmchen 
(selten  an  der  Basis  der  Blätter)  mancher  Bryophyten,  welche  aber  nur  als 

Auswüchse  der  äusseren  Stengclgcwebe  aufgefasst  werden  können  und  sich 
auch  noch  dadurch  von  Blättern  unterscheiden,  dass  sie  keine  gesetzmässige 
Reihenfolge  in  ihrer  I'ntsteliung  und  daher  keine  <Te<;et7mässigc  Anordnung 
aufweisen.  Sie  sind  meistens  viel  kleiner  und  ganz  anders  gestaltet,  als  die 
Stengelblätter.  Das  bekannteste  Beispiel  von  P.  sind  die.  welche  bei  Thui- 
dium-  und  Hylocomtum-An^n  den  Stengel  zwischen  Jeu  eigentlichen  Biui- 
tem  in  filzigen  Massen  bekleiden;  sie  dienen  hier  hauptsädilich  der  kapillaren 
I^itung  des  Wassers,  sie  enthalten  aber  auch  Chlorophyll  und  unterstutzen 
daher  nebenbei  audi  die  Assimilation.  Bei  Lebermoosen  sind  P.  seltener, 
man  kann  als  solche  u.  a.  betrachten  die  blättchcnartigen  Gebilde,  welche 
bei  Arten  von  Srhistocliilay  manchen  IsotacJus  und  Trichacotca  aussen  nn 
die  Fruchthüllc  angewachsen  sind,  und  die  teils  blättchcnartigen,  teils  haar- 
artigen Gebilde,  die,  wie  bei  .SV^?/'<7;/;<?-Arten,  zwischen  den  Antheridicn  im 
Winkel  der  Perigonialblattcr  entspringen  oder  sich  zwischen  ueu  Archegonicn 


»)  Man  vgl.  noch:  Wiesser,  Die  natürl.  Einrichtungen  i.  Schutze  d.  Chlorophyll*  (187$), 
S.  63;  Stahi  ,  in  Bot  7xz.   1S97  ,  S.  91;  Jost,  in  Pringsh.  Jahrb.,  Bd.  3t  (1898),  8.385. 
2}  Zellsubstanz,  Kern-  und  Zellteilung  ^1882)  S.  77. 
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bei  Trcubia  finden.  Diese  werden  bisweilen  auch  als  Paraphyscu  bc- 
leichnet,  mit  denen  sie  wenigsteiis  funktionell  {ibereinstimmen.  (Schotner.) 

Paraphysen  der  Bryophyten  (Saftfäden):  In  den  Infloreszenzen 
zwischen  den  Geschlechtso^;anen  stehende  Haargebtlde  von  oft  charakteristi- 
scher Gestalt,  die  wohl  hauptsächlich  den  Zweck  haben,  die  Geschlechts* 
Organe  vor  Vertrocknung^  zu  schützen.  Bei  den  Musci  sind  sie  sehr  all- 
gemein verbreitet,  bei  den  Hepaticae  selten  (bei  Ihtnicnlaria ^  Corsinia^ 
zwischen  den  Brutkörpem  von  Marcliatitia  und  Lmmlana),  (Siehe  auch  Para» 
phyllien.)  fSciiiFFNER.) 

ParaphyscD  der  Fungi  siehe  unter  Asci  und  Hymenium. 

Paraphysen  (9^91;  Wuchs)  der  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  P. 

Parapicalschnitte  (mipa  nebeni  aftx  Spitze)  siehe  IKatonieen. 

Paraplasma  (Kupffer)^)  siehe  Protoplasma  und  Protoplasmastructar. 

Paraplectenchym  siehe  Plectenchym. 

Parasiten  (rctrjaoiTo;  Schmarotzer)  ''BfsciioFF)  siehe  Parasitisiniis. 
parasitische  Pilze  siehe  biolocrische  Hauptformen, 
parasitisches  31ycel  siehe  Mycel. 

Parasitismus:  Unter  Parasiten*)  oder  Schmarotzerpflanzen  sind  solche 
Gewächse  vn  verstehen,  die  auf  Kosten  lebender  Organismen  aids  enähren  und 
diese  schädigen.    Die  von  P.*)  bewohnten  Prianzen  (oder  Tiere)  werden  deren 

Wirte  (Wirtspflanzen)  genannt.  Meist  macht  der  P.  seine  ganze  Entwicklung 
auf  >einem*  Wirte  durch,  in  diesem  Falle  spricht  man  von  autoxenen  oder 
autoecischen  P.  Ist  zu  seiner  vollen  Entwicklung  der  Ubergang  auf  mehrere 
Fflaozemirten  erfmd^lich,  wie  z.  B.  bei  Rostptizen  (vgl.  das  unter  Pleomoxpbismus 
der  Pilze  Gesagte),  so  nennen  wir  ihn  metaxen  (heteroecisch). 

Dringt  der  P.  nur  mit  einem  Teile  seiner  Organe  in  das  Innere  des  Wirtes 
ein,  so  ist  er  znm  Teil  von  den  Zustanden  dieser,  zum  Teil  von  den  äusseren 
Vegetationsbedingungen  abhängig.  Diese  P,  heissen  Ectoparasiten  (z.  B.  ViS' 
tum  album)  zum  Unterschiede  von  den  bkiss  im  Innern  der  Wirte  lebenden 
Endoparasiten  (s.  B.  Bakterien).    (Vgl.  auch  unter  Myoel.) 

Man  unterscheidet  ferner  noch  Ganz-  und  Halbschmarotzer  (oder  Hol o- 
imd  Hemiparasiten)  und  rerhnet  -m  flen  ersten  jene  P.,  \vcl(  lic  ihren  ganzen 
Bedarf  an  Nahruni;  dem  Wirte  entnehmen  (z.  B.  Lathraea  s<fuamana^  Balano- 
phoreen,  RaÖ'lesiaccenj ,  zu  den  letzten  jene,  welche  einen  Teil  der  Naiiruug  auf 
andere  Weise  sidi  versdiaffen,  wie  Vistum  ei^um,  Rhinanthta^  Euphrasia  usw., 
welche  neben  der  dem  lebenden  Wirte  entaogencn  Nahrung  (insbesondere  Boden- 
sal/c^',  deshalb  auch  Salzparasiten  genannt)  auch  Kohlensäure  assimilieren  und 
/um  Teile  saprophy tisch  leben  (nach  WiESN'ER,  ö.  112}.  Vgl.  auch  unter  auto<> 
trophe  Pflanzen  und  Sapropiiytismus. 

ParaStichen  siehe  Blattstellung. 

Parasymbiose:  Nach  Zopf  (in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  [1897^,  S.  90) 
gibt  es  Flechtenparasiten,  welche  die  Gomdten  des  von  ihnen  befallenen 
W^irtes  völlig  umspinnen,  ohne  sie  zu  schädigen.  Der  Eindringling  steht 
also  zu  der  Plechtenalge  in  symbiotischen  Beziehungen,  und  es  läge  der 
Fall  vor,  dass  die  Flechtenalge  ein  symbiotisches  Verhältnis  nicht  bloss  mit 


1)  la  Schrift,  nnturw.  Wx.  f.  Schlesw.-Holst.  Bd.  I.  (1885  ,  ij.  229.  Vgl  auch  SCHIMPEB, 

S.  319  und  dt^-  dort  zitierte  Literatur.  >)  P.  Ider  e=  Pandt(CD].  *\  VgL  s.  B.  WSTT^ 
snm,  in  Ustr.  Bot.  Zeiticbr.  {1S97J,  Nr.  9. 
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dem  Flechtenpilz  einginge,  sondern  auch  noch  mit  einem  zweiten,  auf  iigend 
eine  Weise  in  den  Flechtenkörpcr  gelangten  fremden  Filze.  Dine  Erschei- 
nung bezddmet  ZoPF  als  P.  oder  Neben  Symbiose  und  betraclitet  solche 
Consortien,  die  jeden&lls  in  biologischer  Beziehung  den  Flechten  nahestehen, 
als  niedere  Formen  der  Flechtenbildung. 

In  anderen  Fällen  werden  durch  die  rinfrrcifende  Pflanze  sowohl  die 
Hyphen  als  auch  die  Gonidien  der  befallenen  Flechte  in  ihrer  Entwicklung 
gestört.  Der  Parasit  ist  in  solchen  Fällen  mit  eigenen  Gonidien  versehen 
imd  daher  als  echte  parasitische  Flechte  aufzufassen.  Dieser  merkwürdige 
Parasitismus  wurde  zuerst  von  Malme  (in  Bot.  Centralbl.  Bd.  64  [1S95],  S.  46} 
untersucht  und  ab  antagonistische  Symbiose  bezeichnet  (Vgl  das 
unter  Syntrophie  und  Protrophie  Gesagte.)   (r.  Z.) 

paratactc  Stellung  der  Sori  siehe  pantotact 

Paratagma  siehe  Tagma. 

paratonischc  Bcweg:ung:en  nannte  Sachs  (vgl.  Lehrb.  d.  Bot.  [1868), 
S.  517)  die  Rci/,bc\vegungen.     Vgl.  auch  unter  Bewegungen  und  Nutation. 
paratonischc  Truphie  siehe  diese, 
paratracheales  Parenchym  siehe  Holzkörper. 
Paratransapicalsehnitte  siehe  Diatomeen. 
Paratropismus  siehe  Tropisnius. 
Paratypen  (Schrc^TER)  siehe  Einzelbestand. 

Parenchym'),  parenchymatisches  Gewebe:  Die  fertigen  pflanz- 
lichen Gewebe  lassen  sich  der  Hauptsache  nach  in  zwei  Grippen  scheiden, 
zwischen  welchen  aber  eine  scharfe  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist,  in  Par- 
enchyme  und  Prosenchyme.  Als  typisch  ausgebildetes  parenchymati- 
sches Gewebe  kann  ein  solches  gelten,  dessen  Zellen  dünnwandig,  in 
allen  tUchtui^en  gleidi  staric  ausgedehnt  sind,  einen  protoplasmatb[^en 
Wandbeleg  und  verschiedene  Inhaltsstoffe  lUhren.  Als  extrem  ausgebildetes 
prosenchymatisches  Gewebe  ist  ein  solches  anzusehen,  das  aus  dick- 
wandigen, in  einer  Richtung  besonders  ausgedehnten  Zellen  besteht,  die 
Spindel-  oder  faserformig  gestaltet  sind,  mit  ihren  zugespitzten  Enden  fest 
zwischen  einander  greifen,  deren  protoplasmatischer  VVandbeleg  sehr  redu- 
ziert oder  ganz  geschwunden  ist  und  in  denen  sonstige  Inhaltsstoffe  meist 
fehlen.  —  Dickwandiges,  gestrecktes  Parenchym  kann  dem  Prosenchym  sehr 
ähniidi  werden,  von  ihm  sich  aber  noch  durch  die  mangeUide  Zuspitzung 
der  Zellenden,  bezw.  auch  reichlicheren  Inhalt  unterscheiden.  Dünnwandige 
Prosenchyme  brauchen  andererseits  nicht  immer  inhaltsarm  zu  sein,  müssen 
sich  aber  doch  durch  Zuspitzung  und  Ineinandergreifen  ihrer  ZeUenden  als 
Prosenchym  kennzeichnen.    (Nach  Strasburgkk  [1904',  8.82.) 

parenchymatisches  System  siehe  Ilolzelemente. 

Parenchymscheiden  siehe  Leitbündel,  Leitparcnchym. 

parietale  Placenta  siehe  Gynoeceum. 

paroecische  Musci:   Man  unterschied  früher  bezüglich  der  Intloreszenz 
.^er  Bryophyten  (hier  im  Sinne  Verteilung  der  Geschlechtsorgane:  siehe  Inflorescenz) 
nür  solche,  wo  t>eiderlei  Geschlechtsorgane  Antfaeridien  {(f)  und  Archegonien  (Q) 

K9fv(iim  ich  giesse  daaeben  hisda. 
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auf  demselben  Individuum  vorkommen  als  monocische  (einhäusige)  und  solche, 
wo  (f  und  Q  auf  verschiedene  Individuen  verteilt  sind  als  diöci sehe.  S.  O. 
LiNDBERG  hat  xaerst  (in  Revue  bryol.  XIIL  x886,  p.  93)  eine  deuUtiertere  "Euk- 
teilung  gegeben.  Die  von  ihm  unterschiedenen  Arten  der  Infloressens  lassen  sich 
am  zweckmässigsten  folgendermassen  definieren: 

1.  synöcisch  (zwittcrig,  androgynisch,  hermaphroditisch)  und  Q 
{=  Antheridien  und  Archegonienj  stehen  gemischt  in  derselben  Geschlechtsorgan* 
grujjpe  (=  BlüteJ. 

8.  paröcische  Mnsci:  Der  mit  einer  rein  Q  oder  mit  einer  Zwitterblüte 
abschliessende  Spioss  trägt  unterhalb  deiselben  Antbetidien. 

3.  autöcische  Musci:  und  Q  in  getrennten  Ständen  am  selben  Indivi« 
duum,  meist  an  verschiedenen  Sprossen  desselben. 

4.  heteröcische  Musci:  Die  Sprossen  dessell)cn  Individuums  weisen  ver- 
schiedene Typen  der  GesclilcchtsvcrteilunL'  auf,  oder  mit  amleru  Worten:  synociscbe 
oder  paröcische  und  autücische  iiluica  auf  derselben  Pflanze. 

5.  diöcische  Musci:  und  Q  auf  verschiedenen  Individuen  (diese  oft 
auch  in  besonderen,  rein  (f  oder  rein  Q  Rasen). 

♦ 

6.  polyöcische  Musci:  Bei  derselben  Spesies  kommen  autöcische  und  did> 

dsche  Individuen  vor.  Was  man  gemeiniglich  als  polyöcische  Bryophyten  be» 
zeichnet,  sind  wohl  in  den  iivji^ten  Fällen  eigentlich  autöcische  Arten,  bei  denen 
die  Spross-Systeine  bald  zerfallen,  man  findet  dann  in  solchen  Rasen  oft  nur 
mit  grösster  Mühe  eine  Pflanze,  an  der  sich  noch  der  Zusammenhang  der 
und  Q  Sprosse  nadiweben  lässt  und  glaubt  eine  diödsdie  Art  vor  sich  zn  haben. 
Für  dieses  sehr  häufig  vorkommende  Veibflltnis  hat  ScmmtER  die  Bezddmung 
pseudodiöcisch  eingeführt. 

Von  den  autöcischen  InfloresEenzen  unterscheidet  Lindberg  (1.  c.)  drei  nicht 
scharf  begrenzte  Formen:  aj  cladautöcisch,  wenn  das  Androeceum  einen  eigenen 
Ast  einnimmt;  bj  goniautdcisch,  wenn  das  Androeceum  aus  einer  Blattachsel 
des  P  Astes  enüpringt;  c)  rhizautöcisch,  wenn  der  ^  (meist  lcnospenfÖrm|g 
verkürzte)  Spross  durch  Rhizoidenäste  mit  der  Q  Pflanze  zusammenhängt.  — 
Als  »pseudautöcisch«  (Pseudautöcie)  unterscheidet  Schimper  den  Fall,  wenn 
die  zwerghaften,  knospenlörmig  entwickL-lten  Pflänzchen  (sogenaimten  »Zwerg- 
mlnnchen«)  im  Rhizoidenfilze  des  Stengels  und  an  anderen  Stellen  der  Q  Pflamsen 
sitzen.  Nach  Limpricht  gehören  Rhizautöcie  und  Pseudautöcie  zur  Diöde; 
er  bezweifelt  auch  ob  echte  Diöcie  bei  den  Laubmoosen  überhaupt  vorkomme, 
indem  in  allen  untersuchten  Fällen  rein  und  rein  Q  PHanzen  aus  einem  und 
demselben  Protoneraa  entstehen  können.  Max  Fleischer  (Die  Musci  der  Fl.  von 
Buitenzorg  II.  S.  VI,  402,  427  und  Abb.  S.  425)  wies  aber  FiUle  von  wirk- 
licher Diöde  nach,  indem  er  fand,  «dass  sich  die  Zwergmännchen  nicht  aus 
sekundärem  Protonema  der  Mutterpflanze  bilden,  'ern  sich  selbständig  aus 
der  Spore,  welche  auf  beliebiger  Stelle  der  weiblichen  l'tlanze  (bei  Macromitrium 
meistens  den  Laubblättern)  keimt,  zur  mannlichen  Zwergpflanze  entwickeln«. 
Dieses  Verhältnis  kann  nach  Fleischbr  also  nicht  den  Namen  »pseudoautödsdi« 
behalten,  da  es  typische  Diöde  ist  und  er  nennt  es  »phyllodiöcisch«.  Es 
liegt  aber  kein  Gnmd  vor,  hier  einen  neuen  Terminus  zu  schaffen,  da  nur  die 
Deutung  derselben  Erscheinunc:  i^eändert  wurde  und  zudem  ]iseudoautöcisch  ganz 
wörtlich  ein  scheinbar  autocisches  Verhältnis,  das  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht 
ist,  bezdchnet  »Fseudoautödsch«  ist  übrigens  audi  analog  gebildet  mit  » pseudo- 
diöcisch c,  welches  Wort  genau  das  umgekehrte  Verhältnis  (scheinbar  dtödsch, 
de  facto  aber  autödschj  ausdrückt  (Schiffner). 
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Partbenocarpie  —  Pasttden. 


Parlhenocarpie*)  neimt  Noll  (in  Sibber.  Niederrbein.  Ges.  t  Natuik. 
[1902])  dne  rein  vegetative  Fruchtbildung,  die  ohne  Mitwirkung  männlicher 
Elemente  vor  sich  geht;  beobachtet  bei  Fietu  cariea^  Mespibis  germanica 
vor.  apyrena  und  Cucumis  sativus  (Gurke). 

Parthenoi^encsis  (der  N-imo  stammt  von  Owfx,  ist  aber  nich  A.  Braun 
[siehe  Anmcrkun^'  in  dem  hier  präzisierten  Sinne  zuerst  von  h.  v.  S1KBOT.D, 
Wahre  Parthenoi,'.  bei  SchmettcrI.  u.  Bienen  -1856]  angewendet  worden): 
Das  Ei  erlangt  erst  durch  die  Befruchtung  Entwicklungsfähigkeit,  doch 
gibt  es  Ausnahmen,  vornehmlich  im  Tierreich  bei  den  Arthropoden,  wo 
das  Ei  audi  ohne  Befruchtung  einen  Keim  liefert.  Man  bezeidmet  das  als 
ungfräuliche  Zeugung  oder  P.  Bei  Pflanzen  mit  fortgeschrittener  ge> 
schlechüicher  Differenzierung  kommt  P.  nur  äusserst  selten  vor.  Sie  war 
seit  läng'erem  fvir  g^cwi?sc  Saprolegnien  und  für  Cham  crinita  brlrnnnt^). 
Neuerdings  gelans;'  ihr  Nachweis  auch  bei  .^farsilm^),  selbst  bei  i'hanero- 
gamen,  so  bei  Aiitcniiaria  alpimi,  A/t/itmiiiii- Arien*],  ThalictruDi  purpu- 
rescctis^  l'uns  hirta^]  und  J  In  nie  tum''].  (Nach  Strasblrger  [1904^;,  S.  77.) 
[Vgl.  auch  Parthenosporen.) 

Parthenogonidien  (nach  Cohn,  Beitr.  z.  Biol.  d.  Pfiz.  1. 3  [1875J,  S.  96, 
scheint  Ehrexhfrg  1831  oder  1838  diesen  Namen  gegeben  zu  haben):  Bei 
der  Gattung  Vo/z'ox  sind  nicht  wie  bei  anderen  Volvoccen  alle  Zellen  in 
gleicher  Weise  fähig,  durch  Teilung-  neue  freiwerdende  Kolonien  zu  bilden, 
sondern  es  ist  diese  \'ermehrung  nur  einzelnen  (i  bis  9)  bestimmten,  durch 
Grösse  ausf,^e/.eichneten  Zellen  eigen,  die  man  P.  nennt.  (Nach  Wille,  in 
E.P.  I.  2,  S.  3J.) 

Partht^nosporen :  Bei  Zygneniaceca  z.  B.  Sptro^'ra  groenlandica) 
kommt  zugleich  mit  normalen,  durch  Copulation  gebikleten  Zygosporen 
eine  Pärthenogenests  vor,  indem  nach  mehr  oder  minder  vollständiger  Bil* 
dting  des  Copttlationskanals  die  Protoplasmakörper  ohne  zu  verschmelzen 
sich  zu  P.  ausbilden;  dabei  kann  das  Hinüberwandern  durch  den  Copulations- 
kanal  noch  stattfinden  oder  unterbleiben.  (Nach  Wille,  in  E.  P.  L  2,  S.  19,) 

Partialinflorenscenz:  /usnrnmengcset'tte  Dlütenstände  lassen  sich  zu- 
nächst iu  einfachere  zerlegen,  deren  jeder  das  Achseiprodukt  eines  an  der  Haupt- 
achse der  Infloreszenz  inserierten  oder  zu  ergänzenden  Blattes  darstellt.  (F.  erster 
Ordnung.)  Eine  solche  P.  kann  in  vielen  Fällen  wieder  in  analoger  Weise  ein 
oder  mehrere  Male  zerlegt  werden,  wobei  man  die  P.  zweiter  und  höherer  Ord- 
nung erhält,  bis  man  schliesslich  ::uf  die  I'aizclbiiiten  gelangt,  i^') 

partielle  VariabilitJlt  siehe  individuelle  Variabilität. 

passive  Anpassung  siehe  active  Anpassung. 

passive  Bewegungen  oder  Lokoraotionen  siehe  Bewegungen. 

passives  Plankton  (Apstein)  siehe  Seeflora. 

Pastiden  siehe  Fettplatten. 


r'.'p'>->,';  Jnn^rfrnn,  -/.Tn-^:  Fmcht.        ^]  Vgl.  ALEX.  BRAUN,  in  Her!,  Acad.  (1855), 

S.  337:  A.  UE  Baky,  ia  Bot.  Ztg.   1875],  S.  379.  Vgl.  SllAW,  in  l!ot.  tjaz,  XXIV.  (1897), 

S.  114:  A-  NaTHAKSOHN.  in  Bcr.  d.  Deutsch.  Hot.  Ges.  11900),  S.  99.  *)  Vgl.  Jlel,  in  Bot. 
Ccntralbl.,  Bd.  74  (1898;,  S.  369  und  in  Abb.  Schwcd.  Acad.  AViss.,  Bd.  33  11900),  Nr.  5. 
^)  Vgl.  J.  B.  OvEKTON,  in  Bot.  Gaz.,  Bd.  33  1902;.  S.  363.  ^]  Vgl.  M.  Tkelb,  in  Ann.  Jard. 
Bnitt  n.  org,  s(r.  a  m.  (1903},  S.  124.  ^}  C.  H.  Ostenflld,  Ber.  d.  Dentseh.  Bot.  Ges.  (X904), 
S.  537. 
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pathogene  Bacterien  (leaOoc  Kiankhdt,  yIvo«  Ursprung):  Von  biologi- 
schen Gesichtspunkten  aus  kann  man  nach  dem  Vorgange  von  F.  COHM  (nach 
MiGULA,  in  £.  P.  I.  la,  S.  lo)  bei  den  Bakterien  pathogene,  chromogene  und 

zynaogene  Arten  unterscheiden. 

Die  pathogenen  Arten  vermögen  die  ihnen  notwendigen  organischen  Nähr- 
stoffe aus  dem  Körper  der  lebenden  Tiere  und  Pflanzen  zu  ziehen.  Gewisse 
Arten  sind  nur  für  bestiininte  Tierspezies  schädlich.  Sehr  nahe  verwandte  Arten 
lassen  sich  dadurch  oft  alkin  mit  Sicherheit  unterscheiden.  —  Die  Farbstoff  bÜ- 
deiiden  (chromogenen)  Haktericn  lassen  sich  durch  diese  Eigenschaft  nicht  nur 
leicht  von  den  beiden  anderen  biologischen  Gnippen  unterscheiden,  sondern  auch 
voneinander  durdi  die  Verschiedenhdt  des  Farbstoffes.  —  Am  wenigsten  abge- 
grenzt sind  die  zymogenen  Bakterien,  da  sowohl  pathogene  als  chromogene  auch 
gleichzeitig  Zersetzungen  hervorrufen.  Unter  den  eigentümlichen  Erscheinungen, 
welche  durch  Bakterien  hervorgerufen  werden,  sind  namentlich  Nitrifikation  und 
Schwefelwasserstotteraeugung  bemerkenswert.  Vielen  Bakterien  kommt  die  Fähig- 
keit zu,  Zuckemrten  zu  vergären ;  die  dabei  entstehenden  Produkte  sind  nach  den 
Baklerienarten  bei  derselben  Zusammensetzung  der  Nährlösung  verschieden  und 
gestatten  so,  auf  eine  Verschiedenheit  der  Arten  zu  schliessen. 

Pathogenie,  Pathographie  siehe  Pfiaiuenpathologic. 

pathologisch  vgl   unter  abnorni. 

pathologische  Rcproduction  siehe  diese. 

pathomurphogcuc  Kcizu  siehe  formative  Reize. 

Pankenhaut  siehe  MooskapseL 

PediceUus  (Diminutiv  von  pes  Fussj  s  Blütenstiel. 

Pedunculus  =  Blütenstandstiel  siehe  Infloresccnz. 

Pedunculus  =  Scta,  siehe  Sporogone  der  Musci. 

Peitschengcissel  siehe  Flimmergeisscl. 

pelagischcs  Plankton  (-i/.aYo;  Meer  siehe  dieses. 

pelogenc  Pflauzca  ^r^r^Xo;  Schlamm),  pclophile  Boden  Vegetation 
s=  Sumpfpllanzen. 

Pelorie'):  Die  Bezeichnung  P.  wurde,  heisst  es  bei  Masters,  S.  264, 
ursprünglich  von  Linn£  einer  Missbildung  von  Linaria  vulgaris  mit  5  Spor- 
nen und  5  Staubfaden  beigel^t,  welche  zum  ersten  Male  1742  bei  Upsala 

gefunden  wurde.  (Vgl.  LlNNK,  Amoen.  Acad.  I.  [1744  ,  p.  55,  t.  III.) 
.Mas FERS  unterscheidet  zwei  Arten  von  F.  nach  ihrer  Entstehung.  Er  sagt 
(S.  252)!  Wenn  eine  gewöhnlich  unregeimassiL^^c  Hlute  re^elmassijr  wird,  so 
geschieht  dies  aut  zweierlei  Weise;  entweder  durch  Nichteatwicklung  der 
unregelmässigen  Teile,  oder  durch  Bildung  unregelmässigcr  Teile  in  ver- 
grösseiter  Anzahl,  so  dass  die  Symmetrie  der  Blüte  volbtändig  hergestellt 
wird,  wie  bei  der  ursprünglichen  P.  LlKN^'s,  und  die  unregelmässige  P. 
genannt  werden  mögen  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Falle,  den  regel- 
mässigen oder  congenitalen  F.  —  Kurz  gesagt  (Karstkn)  versteht 
man  unter  F.  radiäre  Misshildun^en  sonst  dorsivcntraler  Blüten.  Sic  treten 
besonders  häufig  bei  Scrophuiariaccen  auf.  Man  v^l.  ausser  Mas  itk*^,  1.  c, 
auch  DK  Vries,  I,  S.  552  ff.  und  die  an  beiden  Uricn  zitierte  umfangreiche 
Literatur. 

Pendulifiorae  siehe  blütenbiologische  Einteilung. 

Schneider,  Bot.  \V  rtcrbuch.  *9 
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pentamer  Mm  fünf,  fupoc  Teil)  siehe  dimere  Blüten. 
Pentacotylen  siehe  Cotylvarianten. 
pentacyclische  Blüten  siehe  diese. 

Pentandria  (-ivTs  fünf,  dvifp,  dvdpo{  Mann)  siehe  natürliches  System. 

pentarch  siehe  diarch. 

l'cpt)  (lat.  Kürbis)  (LlNNt)  siehe  Polycarpium. 

Pcptomorganismen  siehe  Nitratorganismen. 

Feranosia  (-spatv«»  ich  vollbringe)  siehe  Reaction. 

peremptorisch  thätiges  Organ  siehe  SensiblUtat. 

perenne  Stauden  (Drude,  vgl.  das  unter  biologische Hauptfonnen Gesagte): 
Die  Rhizome  bilden  keine  verzweijxtcn  Holzstöcke,  >c)iulem  erzeugen  oberirdi>ch 
krautige  Triebe.  Drude  unterscheidet ;  i.  Rosettenstauden:  kurze  Hauptachse 
mit  alljiihriicii  au  ihrem  Kopfe  neu  entspringenden  Trieben:  z.  B.  Plantago  media. 
s.  Polsterbildner  der  Dicotylen :  die  Hauptachse  wächst  su  einem  oberirdisdi 
reich  verzweigten  und  mit  ausdauernden  Blattsdidpfen  versehenen  Wurzelstocke 
aus;  Wandernngsvermö2:en  <;chwach,  z.  B.  Z>/>7ff/////.f  ('<7r.'r/«j.  3.  Bl  attsu cculenten : 
die  ausdauernden  Blatter  sintl  tleischig  und  haben  in  dieser  Beschattenheit  Ver- 
dunstungsschutz ;  in  unserer  Flora  z.  B.  Sedum  acte.  Vgl.  auch  unter  Chylophyllen. 
4.  Kriech  Stauden:  die  ausdauernden  reich  versweigten  und  mit  starkem  Wan- 
derungsvermögen durch  ßewurzclung  versehenen  Rhizome  bUdra  nwdergestreckte 
Gruppen  von      erirdischen,  krautigen  Trieben;  z.B.  Ajuga  reptan^. 

perennt^  Pflanzen,  Perennen  (/rr^;fi/«f  =  ausdauernd):  siehe  perenne 
Stauden. 

perennierende  Mycelien  siehe  Mycel. 

Perforationsschlauch  [perforo  idb  durchbohre)  der  Chytridioeen 
siehe  Keimung  der  Filze. 

Perianth  '  der  Archegoniaten :  Wir  wollen,  sagt  Goebel  (II,  S.  306),  um 
eine  einheitliche  Benennung  zu  haben  und  neue  Ausdrücke  zu  vermeiden, 
die  »vor«  der  Befruchtung^  vorhnndene  und  zum  Festhalten  von  Wasser- 
tropfen dienende  Hülle  der  Archegonicnstände  als  Perichactium  bezeich- 
nen, die  erst  nach  der  Befruchtung  auswach.senden  als  Perianth.  Manche 
Lebermoose  haben  nur  ein  Perichaetium,  andere,  wie  Hymcnophytum^  Phyt' 
Imithusy  auch  ein  Perianth.  [Vgl.  auch  unter  Perichaetium  und  Pseudo- 
periantbium.) 

Perianthium  (N.  abE.)  der  Hepaticae  =  Kelch  oder  Calyx  (Bischoff), 

Perisjiorangium  (Wallroth),  Colesula,  Vagina  'Xkcki  k^,  Blütenderke 
oder  Fruchtkeich  (N.  ab  E.)  ist  die  Halle  der  Archegonien  (resp.  des  Sporo- 
gons)  bei  den  acrogynen  Jungermaniaceen,  welche  aus  der  seitlichen  Ver- 
wachsung der  Blatter  des  obersten  Blattzyldus  des  Q  Sprosses  hervorgegangen 
ist  Die  Gestalt  i  ickförmig,  röhrenförmig,  kdcbförmig,  zusammengedrückt 
etc.  etc.    (Vgl.  Caulocalyx.)  fSniiFFNER.) 

Perianth(ium)  der  I'hanorüL^ainen:  Wenn  bei  Bluten  (siehe  diese)  die 
schützenden  Hocliblattgebilde  an  die  Sexualblätter  dcä^clben  Sprosses  sich  an- 
schliessen,  und  mit  diesen  zusammen  einen  scharf  gesonderten  Sprossteil  aus^ 
machen,  bezeichnet  man  sie  als  P.  (Blut*  i  ! i  i  I  Nidbt  selten  ist  zwischen 
den  Blattern  dieses  P.  und  den  vorangehenden  Hocldilattern  keine  «scharfe  Grenze 
zu  zielten.  Wir  unteischeiden  nach  der  Ausbildung  der  Blätter  in  dem  P.  foU 
gende  Fälle: 

>;  nepi  um,  herum,  ävöo;  Blilte. 
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Periblem. 


I.  P.  homochlamydeitch:  sämtliche  Blätter  desselben  gleichartig.  Man 
nennt  in  diesem  Falle  das  P.  häufig  Perigon  und  die  einzelnen  Blattgebilde 

Tepala.  Diese  sind  entweder  hochblattartig  (propbylloid)  (z.  B.  Acorus 
calamus)  Fig.  218./  oder  blumenblattartig  (coroUinischi  petaloid)  (z.B. 
Tulipay  Hyazinthusy  Tncyrtis  (Cj). 


Fig.  218.  BiUten  mit  homochlamydeischen  BlütenhüUen:  A  Atorus  calamus  mit  hochblattaitiger 
BUttMihtllle.  B  Styhchiton  natalmrii:  Blute  mit  TerdntbUttrlKer  BltttenhOUe.  C  Trieyrtis 
fÜ9so:  mit  petaloidcr  filtttenhüllc.  getrenntblättrig.   D  Polygonahtm  wudtiflQrim  ebenso,  aber 

verwachäenblättrig.    v^*Ach  Engler.] 

8.  P.  heterochlamydeisch:  Mätter  desselben  nngleidiartig.   In  diesem 

Falle  wird  der  äussere  Kreis  oder  die  äussere  Gruppe  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Kelch  (  alyx)  bezeichnet,  der  innere  Kreis  als  Hlütenkrone  (Hlunienkrone, 
Corolla  .  Die  einzelnen  Blatter  des  äusseren  P.  heissen  Kelchblätter  (Sepala), 
die  des  inneren  P.  Blütenblätter  (Petala,  vgl.  Fig.  219).   Femer  unterscheiden 


Fig.  219.    Bluten  mit  heterochlamjrdeischcn  Blutenhüllen:   A  choripctak-,  actinomorphe  Blute 
von  Aetata  spUaku   B  Siympctsle  «ctinomorpbe  Blfite  von  Cobaca  scanätm.    C  Zygomorphe 
sympetde  Blttte  von  StMfyi  pabatris  {p  Petslen,  s  Sepalea).  (Nach  Bmllon.} 

wir  hier:  a)  choripetale  feleiitheropetale,  pol)  {)et:ilcj  liUiten,  wenn  die 
Blätter  der  CoroUe  getrennt  sind  \A)\  b)  sympctale  lUuten,  wenn  die  Blätter 
der  Corolle  vereinigt  sind  und  cj  apetale  Blüten,  wenn  die  Fetalen  abor- 
tiert sind.  Dieser  Fall  ist  äusserlich  von  den  homochlamydeischen  Blflten  mit 
prophylloidt  n  P.  oft  nicht  zu  unterscheiden.  (Nach  EnolcR|  in  E.  P.  II.  i, 
S.  131.)    iSiehe  auch  unter  Calyx  und  Corolln/ 

Periblem  (ictpi^ijpa  Kleidung)  siehe  Urmeristem. 

«9* 
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Pericambilim:  Das  Parenchymgewebe,  welches  zwischen  der  £nto- 
dermis  und  den  zentralen  Geßissbündeln  der  Wurzel  liegt,  wurde,  sagt 

H.  Fischer,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXV.  (igoo),  i,  zuerst  von  Naegeli  und 
Ij-rrni  n  fReitr.  zur  wiss.  Bot.  IV.  [1868],  S.  84)  mit  dem  Namen  P.  belegt. 
Dies  Wort  ist  g-ceignet,  sowohl  die  Lag-c  als  auch  den  Bau  und  die  Funk- 
tion dieser  Zellgruppe  zu  bezeichnen.  Dass  die  Hcnennung  N.XEdEl.l  s  eine 
gliickliche  war,  zeigt  die  allgemeine  Annahme  und  literarische  Verwendung 
des  Terminus,  während  der  Vorschlag  van  Tieghem's  Rhizogenschicht 
(in  Ann.  sc.  nat,  sä*.  5,  XIII.  [1870/71:)  nur  wenig  Beachtung  gefunden  hat 
Später  hat  VAN  Heghem  das  P.  in  den  von  ihm  aufgestellten  Begriff  des 
Pericycel  (siehe  dieses)  einbezogen.  Darin  sind  ihm  auch  deutsche 
Autoren,  wie  STRASBURGER  u.  a.,  gefolg^t.  H.  FlsCHFR  sagt  jedoch  am 
Schluss  seiner  Arbeit  S.  26):  Nach  dieser  Methode  betrachtet,  erscheinen  P. 
in  der  Wurzel  und  Pericycel  im  Stengelorgane  als  völlig  verschiedene  Ge- 
webe. Deshalb  durfte  es  entsprechender  sein,  sie  getrennt  zu  benennen: 
den  Ausdruck  P.  fiir  das  bekannte  Wurzelgewebe  su  reservieren;  den  Aus- 
druck Pericycel  aber  als  Kollelctivnamen  flir  den  Gewebekomplex  zwisdien 
Endodermis  und  Gefassbündehing  in  den  Stengeloi^anen  zu  verwenden.  (r.P,) 

Pericarp(ium)  (Linne,  Phil.  bot.  1751  :  Die  Wandung  des  Frucht- 
knotens wird  bei  der  Bildungf  echter  Früchte  zur  Fruchtschale,  dem  Pericarp. 
In  diesem  unterschied  (nach  SciiLElDENj  zuerst  L.  C.  RICHARD  vier  Schich- 
ten, nämlich  das  Epicarp  (Exocarp!  und  Endocarp  als  äussere  und 
innere  Epidermis,  und  das  Mesücarp  (Sarcocarp)  als  Parenchym  zwischen 
beiden;  von  diesem  letzteren,  fügt  Richard  hinzu,  sondert  sich  oft  euie 
Lage  ab,  welche  den  Stein  bei  den  Stdnbeeren  etc.  bildet  Er  unterschied 
diese  Lage  also  vom  Endocarp,  was  heute  nicht  mehr  gebräuchlich  ist. 
(Vgl.  bei  Frucht.) 

Pericarpiuni  —  Kapsel  wand,  siehe  Mooskapsel. 

Pericauloni-Theorie  (PoToxrf.,  ein  Blick  in  d.  Gesch.  d.  bot.  Morph, 
und  die  P.  [1903',  das  Folgeode  nach  dem  Autorreferat  im  Bot.  Centralbl. 
Bd.  9a  [1903],  S.  494):  Es  Ifisst  sich  begründen,  dass  die  Blätter  der  böbeten 
Pflanzen  im  Laufe  der  Generationen  aus  Thallus-StQcken,  wie  bei  FiMts^  gegabelter 

Algen  oder  doch  algen  iliiilicher  Pflanzen  hervorgegangen  sind,  dadurch,  dass 
Gabeläste  libergipfell  und  die  iiunnirlirigen  Scitenzweige  zu  Blättern  (im  weiteren 
Sinne,  zunächst  zu  Ur-Biatteru^  werden.  Die  übergipfelteu  Stücke  werden  zu 
Achsen  (Urcaulomen,  Centralen).  Wir  hätten:  i.  Pflanzen  von  dem  Typus  etwa 
wie  Fucus  strratuSj  a.  'solche  vom  Sa r^'assum-'V\\i\x^,  der  Urblätier  besitzt,  und 
3.  die  höheren  Pflanzen.  T'ei  diesen  ist  das  Basalstück  der  Urblatter  mit  den 
Centralen  verwachsen  und  tlicse  Basalstiicke  bi!d("n  wva  die  Centrale  ein  »Pen- 
caulom«.  Centrale  (Urcaulom)  und  Pericaulom  zusammen  l)iiden  den  Stengel  der 
höheren  Pflanzen.  Nur  2wei  wesentliche  Stttcke:  i.  die  Centrale  und  3.  das 
Urblatt  sind  es  also,  die  durch  Umbildung  im  Verlaufe  dir  Generationen  die 
Gesamtheit  aller  Pormgestaltimgen  der  hohereji  Pflanzenwelt  bedingen;  da  diese 
lieiden  Stücke  phylogenetisch  aus  Gabehistcn  von  Thnlltis-Pflanzen  sich  herleiten 
lassen,  so  ist  schliesslich  das  eine  und  einzige  morpliologische  Grundorgan  aller 
höheren  Pflanzen  dn  thallöses  Gabelglied. 

PoTONifi bezeichnet  als:  Trophosporrisonu  Koi  [  rrresp. Organe  von  Thallo- 
phyten.  die  sowohl  der  Ernährung  als  auch  der  Fortiitl  m -i  tii^  dienen,  als  Tro- 
phosoine  solche,  die  noi  oder  wesendich  der  Ernährung  dienen,  als  Sporosome 
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solche,  die  nur  oder  uesenüich  der  Fortpflanzung  dienen,  als  Urcaulom 
(Centrale;  die  durch  Übergipfelung  von  Gabelzweigen,  die  zu  Anhangsorganen 
werden,  hervorgehende  Aclue,  letztere  wird  zum  Tit^er.  Die  Anhangsorgane 
(Urblätter,  Ante-Phyllome)  sind  entweder  Ur-Trophosporophylle  (Ante- 
Trophospor  ophylle),  d.  h.  Urblätter,  die  sowohl  der  Ernährung  als  auch  der  Fort- 
pflanzung dienen,  oder  Ur-Trophophylle  (Ante-Trophophylle),  d.  h.  Ur- 
blätter, die  nur  oder  wesentlich  der  Ernährung  dienen|  und  Ur-Sporopbylle 
(Ante-Sporophylle),  d.  h.  Urblätter,  dte  nur  oder  wesentlidi  der  Fortpflanzung 
dienen.  Bei  den  höchsten  Pflanzen  sind  zu  unterscheiden  ausser  dem  Urcaulom 
derjenige  StengelteÜ,  der  diese  Centrale  wie  einen  Mantel  umgibt  und  aus  den 
BasalstUcken  der  Urblätter  hervorgegangen  ist,  nämlich  das  Pericaulom  und 
femer  die  Anhangsorgane  der  Stengel  (die  freien  Enden  der  ursprünglichen  Ur- 
blätter), das  sind  die  Blätter  im  gewöhnlichen  Sinne  (—  Postphyllome,  Cau- 
lomblatter),  die  sich  scheiden  in  (Po8t-)Trophosporophylle,  (Post-)TrophophyIle 
(Laubblätter)  und  die  (Post-)Sj)oro])hyl!e  usw. 

Ptji-icöntralzcllcn  siehe  polysiphone  Achse. 

Perichactialblätter  heissen,  nach  Limpkicht,  I,  S.  42,  bei  den  Musci 
die  dem  Fruchtstiel  zunächst  anliegenden  Blätter,  die  von  den  übrigen  Stiel- 
blättern  meist  verschieden  sind.   Vgl.  Involucnim  der  Moose. 

Perichaetiumi):  Bei  den  Musci  sind  die  Sexualorgane  (Blüten)  mehr 
oder  weniger  aufiallig  durch  Höllorgane  geschützt  Man  bezeichnet,  nach 
Ruhland,  in  E.  P.  I.  3,  S.  205,  die  Hülle  der  androgynen  und  weiblichen 
Hlüteii  als  P.,  die  der  männlichen  Blüten  als  Perigfonium.  Diese  Bezeich- 
nungen stammen  von  W.  P.  ScihmI'i:r').  Dieser  unterschied  aber  nach 
Ltmprt<  HT  'T,  S.  27)  die  TTüllcn  der  miuinlichen  Blüten  als  Perigonium,  der 
weiblichen  als  Perigyniuiu,  der  hcrniaphroditea  oder  androgynen  als 
PerigamiuDi.  HEDWIG  und  die  älteren  Autoren  verstehen  unter  P.  und 
Calyx  die  Hüllen  der  Geschlechtsorgane  im  allgemeinen.  (Vgl  im  übrigen 
unter  Perianth  der  Arcbegoniaten  und  unter  Pseudoperianthium.) 

Peiichylen  (x«^««  Saft)  siehe  Hygrophyten. 

P^cladium:  Nach  Vf.lexowsky,  in  Beih.  Bot.  Centralbl.  XVI.  (1904), 
S.  299,  sind  die  »gegliederten«  Blütenstiele  {z.  B.  bei  Rumex,  Cannabis  etc.)  aus 
zwei  heterumorphen  Teilen  zusammengesetzt,  von  welchen  der  untere  dem  eigent- 
lichen Blütenstiele,  der  obere  dem  herablaufenden  Ftirigon  entspricht.  Dies  folgt 
aus  der  Vergleichung  verwandter  Gattui^en,  wo  das  Fer^pon  aUmfthlich  an  der 
Blütenachse  herabläuft,  dann  aus  der  Vergleichung  der  diclinen  Blüten,  wo  bei 
einem  Gc'^(  hlecht  das  Pcrigon  nicht  verlängert  ist,  und  die  Cilicderr.nL^  dicht 
unter  dem  l'crigon  sich  befindet,  während  beim  anderen  Gesciilecht  das  Pengon 
stielartig  verlängert  vorkommt;  weiter  aus  jenen  Blüten,  deren  Perigon  sich  aU- 
niählicb  stielartig  verschmälert,  die  obere  Stielpartie  aber  wie  das  Perigon  ge- 
formt, gefärbt  und  behaart  ist,  während  die  untere  Partie  unter  der  Gliederung 
ijanz  anders  geformt,  gefärbt  und  behaart  erscheint,  endlich  aus  der  Wachstiims- 
weise  der  beiden  Stielteile.  Der  obere  Blütenstielteil  besteht  daher  aus  dem 
herablaufenden  Perigon,  weld^  andi  Staubfäden  enthält  und  mit  dem  Carpophor 
zusammengewachsen  ist.  Diesem  neuen  morphologischen  BegrifTe,  welcher  sich 
dem  Blütenbecher  und  dem  unterständigen  Fruchtknoten  anschliesst,  wird  die 
Benennung  Pericladium  gegeben. 


1)  ycittY]  Haupthaar.  ^  Wabnehdolich  in  setnen  R«di«ehfis  «natomtqaet  et  norpb. 
sar  le»  Motusei  {184$}. 
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Periclinea — P«riden&  ^aj. 


PericUnen  (xXi'vtj  Neigung)  siehe  anticlin. 

Pericycel']:  Der  Begriff  des  Pericycel  wurde  von  VAN  TiEGHEM  auf- 
gestellt In  sdno*  Arbeit  »Sur  qudqiws  pmnts  de  l'anatoaiie  des  Cucorbi- 
tacees«,  in  Bult.  Soc.  Bot.  France  XXIX.  ii88j  .  o,  sagt  er:  Rappeions 
d'abord  en  quelques  mots  la  structurc  generale  de  la  tige.  Sous  lepiderme 
s'etend  Tecorce,  Hmitce  cn  dedans  par  l'cndodermc:  au  dessous  de  l'endo- 
derme  est  le  cylindre  central,  Les  faisceaux  liWro-iigneux  du  cylindrc  ne 
touchent  pas  rendoderme,  mais  laissent  entre  lui  et  le  bord  externe  de  leur 
Uber  une  coudie  plus  ou  moins  epaisse  de  tissu  conjonctif,  parfois  reduite 
ä  une  seule  assbe.  Pour  abr^er,  appelons  pöricycle  cettc  zone  oonjonctive 
comprise  entre  l'endoderme  et  les  faisceaux  lib^ro^ligneux.  De  cette  fa^on, 
Tensemble  du  tissu  conjonctif  du  cytindre  central  se  trouve  subdii^  en  trois 
r^gions:  en  dedans  des  faisceaux,  la  modle;  entre  les  faisceaux,  les  rayons 
m^dullaires;  en  dehors  des  faisceaux,  le  pcric\-<'1e  On  sait  d'ailicurs  quc  le 
ptricycle  peut  etre  tovit  entier  parenchymatcux,  tout  entier  sclereux.  ou  sc\6- 
reux  vis-a-vis  des  faisceaux  et  parenchymatcux  vis-ä-vis  des  ra)  uus  meduU- 
aires;  pareilles  diff(6rences  s'observent  aussi  d'ailleurs  dans  les  rayons  me- 
duUaireSy  et  dans  la  moelle.  (Vgl.  im  übrigen  unter  Pericambium  und  Stde.) 

Pericyclogene  nennt  van  Tieghbm  diejenigen  Gefitespflanzen  (Pb&nero- 
ganien',  deren  endogene  Organe  Seitenwurzeln,  Knospen  etc.)  im  Pericjcel  des 
Mutterorgans  entstehen,  im  Gegensat?,  7m  den  Kndodermogcnen,  d.  h.  den 
Gefässpflanzen  (Gefasskryptogamenj,  wo  die  endogenen  Glieder  aus  der  Endo- 
dermis  des  Mutterorgans  hervorgehen.  Vgl.  van  Tiegbem,  in  Ann.  Sc  Nat. 
&£r.  7,  VIII.  (1888}.  Auf  die  vielen  anderen  hier  geschaffenen  neuen  Ausdrucke 
kann  nicht  eingegangen  werden. 

Periderm(aP):  Bei  allen  Organen,  welche  ein  lange  anhaltei-des  Dicken- 
wachstum  zeigen  und  daher  ihre  ausi>eren  Gewebepartien  zu  gewisser  Zeit  ver- 
lieren, wie  bei  den  mehrjährigen  Stamm-  und  Wurzelteilen  der  Coniferen  und 
Dicotylen,  sowie  bei  knoUenföiuig«!  Pflansenteilen,  wie  bei  den  Kartofielknollen, 
entsteht  eine  aus  Korkzellen  gebildete  Haut  schon  vor  der  Zerstörung  jener 
äusseren  Gewebe,  und  wenn  diese  aufrcissen,  verwittern  und  abfallen,  ist  die 
neue  Hülle  schon  vorhanden.  H.  v.  Mohl  hat  1836  in  einer  Diss.  >  Unters,  tib. 
d.  Entwickl.  d.  Korkes  u.  d.  Borke  aut  der  Rinde  d.  baumartigen  Dicotylen« 
(siehe  Venn.  Schrift,  bot,  Inhalts  [1845) ,  S.  ata)  aur  allgeroeinen  Bezeichnung 
dieser  Hülle  den  .\usdrack  P.  eingeführt. 

Die  Peridermbildung  wird  diircli  die  Anlage  eines  Folgemeristem«?  eingeleitet, 
welches  von  Öanio  (im  Pringh.  Jahrb.  II.  [1860],  S.  46)  als>  Kurkcambium 
(aber  schon  1858  von  Naeceli,  Beitr.  wiss.  Bot.  I,  S.  3,  als  Phellogen)  be- 
zeichnet wurde.  Dieses  kann  aus  der  Epidennis  oder  einer  tieferen  Zellschicht 
der  primären  Rimle,  ja  selbst  des  Pericycels  hervQigehen.  Meist  ist  das  Fhd- 
logen  ein  dipleurist  hcs  Initirslencambium,  das  nach  aussen  Korkzellen,  nach 
innen  sogenannte  Korkrinde  oder  Phellodcrma  (SANro ^j,  1.  c.  47)  bildet.  Die 
Erzeugung  der  KorkzeUen  pflegt  zu  überwiegen.  Nur  solche  werden  abgeschieden, 
vornehmlich  in  den  Phellogenen  der  Monccotylen,  aber  aoch  bei  einzelnen  Dico- 
tylen, Z.  B.  Valtriana  ofjUinalis. 

Die  jungen  Korkzellen  haben  meif^t  tafelförmige  Gestalt,  vgl.  Fig.  220.  Sie 
schliessen  mtercellularfrei  zusammen.  Nach  den  Untersuchungen  de  B.\rv's  (vergl. 

V  ■/.'y/.}.ni  Kreis.  -1  ''^/[^-"^  ILmt.  ')  Vgl.  !.  c.  S.  95  die  Anmerkung,  worin  Sanio 
den  Untenchied  der  Begriffe  korkzeUcn  nnd  KorkiindeiizeUeii  nochmals  klar  prixlsieit. 
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Anatomie  [1877  ,  S.  114,  die  von  Hoehnel,  in  dessen  gleichzeitig  erschienener 
Arbeit  »Über  den  Kork  und  verkorkte  Gewebe  fiberhaopt«  [in  Sitzb.  Acad.  Wien 

Bd.  76]  vielfach  erweitert  wurden)  besteht  die  zwei  Zellen  trennende  Korkzellwaad 
gewöhnlich  aus  fünf  verschiedenen  Lamellen.  Zu  innerst  liegt  eine  (bisweilen  ver- 
holzte) Celluloseschicbt  (Celluloseschlauch),  dann  folgt  nach  aussen  je  eine 
verkcnrkte  Lage,  die  Suberinlamelle*),  der  die  ganze  Zellwand  ihre  physiolo- 
gisch wichtigen  Eigensdiaften  verdankt, 
und  dazwischen  liegt  dai)n  noch  die 
Mittellamelle,  die  entweder  die  Re- 
aktionen der  Cellulose  zeigt  oder  gleich- 
falls verholzt  ist  Bei  dttnnen  Zefimem- 
branen  kann  die  hmere  Cellulosesducht 
auch  fehlen;  die  Wände  sind  dann  bis 
auf  die  Mittellamelle  total  verkorkt. 

Kork  und  i'iiellodenu  werden  unter 
der  Bezeidinang  P.  zusanuneqgefasst 

Bei  manchen  Bäumen  erhält  sich  das 
ursprüngliche  P.,  indem  sein  Phellogen  der 
Zunahme  des  Stamnuuiifangs  immer  ent- 
sprechend sich  erweitert  und  die  aussen 
verloren  gehenden  Korkzellen  stetig  wieder 
regeneriert.  Man  spricht  hier  von  einem 
Oberflächenperiderm.  Die  betreffen- 
den Baumstämme  sind  daher  zeitlebens 
von  einer  glatten  Korkhaut  bedeckt  [Fagus 
syhfaüta,  Carpmus  betulus)  oder  wenigstens 
im  mittleren  Alter  (der  Stamm  von  Bttula 
so  lange  er  weiss  erscheint  ;  sie  können 
aber  auch,  wenn  die  Korkl  ildung  ihres  P. 
S^r  üppig  und  lokal  ungleich  ist,  mit 
einer  auswendig  rissig  gefurchten  [Quereus 
suhir\  oder  selbst  geflügelten  Korkhaut 

[Ulmus)  bedeckt  sein.  Bei  den  meisten  Bäumen  kommt  es  schon  frühzeitig',  bei 
Betula  in  höherem  Alter,  zur  Bildung  eines  inneren  Pcridernis  oder  der  Borke 
oder  Rhytidoma  H.  v.  Mujil,  1.  c.  S.  225].  Man  findet  also  z.  B.  bei  Qucrcus^ 
Populus,  Abmsy  TlNa^  den  Obstbäumen  etc.,  die  Oberfläche  der  einjährigen  Zweige 
mit  Epidermis,  die  der  mehrjährigen  mit  P.  und  die  der  älteren  Äste  und  des 
Stammes,  sowie  der  alteren  Wurzeln,  mit  Borke  überzogen. 

Bei  jenen  liolzgcwächsen,  welche  zuerst  ein  Obertlächeniicriiicrin  bilden, 
schliessen  sich  die  aufeinander  folgenden  inneren  P.  mit  ihren  Rauderu  an  die 
jeweilig  äusseren  derart  an,  dass  sie  schuppenförmige  Rindenstttcke  herausschneiden. 
So  kommt  die  Schuppenborke  zustande  P>.  Finus^  PUUanus  .  Wenn  aber 
schon  das  erste  Periderm  tief  in  der  Rinde  entsteht,  so  zeigen  auch  die  späteren 
Peridcrmschichten  die  gleiche  Lagerung  und  schneiden  so  jedesmal  eine  ring- 
förmige Rindenschicht  ab;  so  kommt  es  zur  Bildung  von  Ringelborke  {Vitis^ 
Prunus  CerasuSj  Clmatis,  LMÜera),  —  Die  Borke  ist  einer  stetigen  Absdifllfe- 
rang  ausgesetzt,  ihre  obersten  Schuppen  trennen  sich  los  undwt  r  ien  abgeworfen. 
Hierbei  werden  seitens  der  Pflanze  eigene  Trennungsgewebe  gel)ikiet,  die  eine 
leichtere  Abspaltung  der  Borkenstücke  bezwecken.    Von  Hukhnll,  1.  c,  werden 


Fig.  220.  Qoerachaitt  durch  das  Periderm 
eines  Zweies  ron  CyÜtut  JMurmm  (im 

Winter):    e  abgestorbene   Epidermis  (mit 
PUssporenJ,  i  KorkzcUlageo,  Fbdlugco, 
fM  Phellodenii.  (Nadi  Habiklamdt.) 


<  Über  Suberin  etc.  vgl.  man  E.  GOSON,  La  sub6rine  etc.,  beransg^eb.  v<m  CaKNOY,  t.  VL 
(1S90)  and  VAN  WissBUKOH,  ia  Arehhr.  nierland.,  Bd.  a6  (iftgjj. 
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diese  Getrebe  als  Trennungsphelloide  beseidmet   (Nach  A.  B*  FkANX,  I. 
S.  i6i<r.,  Haberlandt  [1904],  S.  iS3ff.,  Strasburcer  [1904],  S.  121  ft)  VgL 
auch  Saftperidemi.    (r.  F.) 
Peridesm  siehe  Stele. 

Peridiiicac,  Peridiniales  siehe  natürliches  System. 

Peridioien  der  Nidularincen  (Diminutiv  von  Peridiumy  siehe  Frucht- 
körper der  Gasteromycetcn. 

Peridimn  (lat.  Halle)  der  M3acoin>rceteQ  siehe  Plasmodium. 

Perigamium  siehe  Perichaetium. 

perigene  Cephalodien  siehe  dic^^e. 

Perigon(ium)  siehe  unter  Perianth  und  Perichaetium. 

Perigonialblätter  der  foliosen  Lebermoose  sind  die  Hüllblätter,  in 
deren  Achseln  die  Anthcridicn  stehen.    Siehe  auch  Bractea  (SCHIFFNER). 

perigyne  Blüten  siehe  Receptaculum. 

Perigynium  der  Laubmoose  siehe  Perichaetium. 

Perine  siehe  Pollensack  und  Spore. 

periodische  Bewegungen  siehe  ephemere  Bewegungen, 
periodische  Blüten  siehe  ephemere  Blumen. 

periodische  Mutabilität:  Die  Descendcnzlehre  fordert  eine  Veränder- 
lichkeit der  Arten,  während  diese  nach  unserea  Beobachtungen  konstant  sind. 

Lamarck,  Dakwin,  Wallace  nehnnen  nun  an,  dass  die  Konstanz  nur  eine 
schein!  i;ire  sei  und  dass  die  Verandeninp^en  so  hn^am  vorsichgingen,  dass  man 
sie  in  den  kurzen  Zeiträumen  der  Beobachtungen  gar  nicht  sehen  könne.  Nach 
Dt  Vries  (I,  S.  145)  ist  die  gegenteilige  N'orauöbetzung,  dass  Arten  durch  lange 
Perioden  völlig  unverändert  bleiben  können,  aber  unter  bestinunten  Bedingungen 
anfangen  werden,  neue  Formen  hervorzubringen,  gleichberechtigt.  Die  Vorfahren 
unserer  jetzigen  .\rten  würden  dann  immutable  und  mutable  Perioden 
durchlaufen  haben;  die  Spaltung  der  grosseren  Arten  in  elementare  würde  da:> 
Resultat  der  leuien  oder  einiger  der  letzten  soldier  Perioden  sein.  In  diesem 
Sinne  spricht  de  Vries  von  einer  periodischen  Mutabilität 

Periphysen  (ircpff  ust«  das,  was  darüber  wachst)  siehe  Asd. 

Periplasma  nennt  man  bei  Peronosporineen  und  Fythiaceen  den  In- 
faaltsteil  der  Oogonicn,  welcher  nicht  an  der  Bildung  der  Oosphäre  teilninniit, 
sowie  den  der  Antheridien,  welcher  nicht,  wie  das  Gonoplasma,  durch  den 
Bcfruchtimg:sschlauch  in  die  Oosphäre  hinüberwandert.  VgL  aber  auch  unter 
SporanL,ncn  der  Pteridophyten. 

Periplast  =  Kernwandung,  siehe  Zellkern. 

Perispenn  siehe  Samen. 

Perisporangiuni  siehe  Perianthiuni. 

Perispor(iuni)  siehe  Sporen  der  i'tcridophyten. 

Peristom  der  Flagellatcn:  Neben  der  Geisseibasis,  sagt  Senn,  E.  P.  L 
la,  S.  98,  erhebt  sich  oft  bei  Oicomonadaceae  und  Mcnadauae  ein  lippen- 
förmiger  Fortsatz,  der  sich  bei  der  Nahrungsaufnahme  über  dte  Mundstelte 
bc  i  j  t  und  dem  Einfuhren  des  Nahrungsteilchens  nachhilft.  Wahrend  dieses 
Organ  bei  den  genannten  Familien  bei  genügender  saprophytischer  Ernährung 
nicht  ausgebildet  wird,  tritt  bei  den  Hicoccaceac  ^Fig.  221)  ein  flach  lippenfomii- 
ges,  halbkreis-  bis  schief  kreisförmiges ,  häutiges  P.  auf,  das  im  letzteren 
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Feristomviaia^. 

Falle  die  Geisseibasis  ganz  umgibt  Die  speddle 
Funktion  ist  bei  den  veischiedenen  Formen  dieser 

F.  noch  nicht  aufgeklärt. 

Peristom(ium) der  Musci  (das  Folgende  nach 
RuHLAM),  in  K.  P.  I.  3,  S.  272  ff.):  Unter  P.  (Mund- 
besatz) versteht  man  die  Gesamtheit  der  den  Mund 
der  Urne  (vgl.  unter  Mooskapscl)  besetzenden  zahn-, 
faden-  oder  wimperförmigen  Fortsätze,  welche  bei  fast 
allen  stegocaqien  (deckelfrüchtigcn)  Arten  entwickelt 
sind.  Bei  den  weitaus  meisten  Prvales  bestehen  die 
Komponenten  des  P.  aus  partiellen  Verdickungen  sonst 
unverdickter  Membranpartien  einer  unter  dem  Dedcel 
Hegenden  Zellschidit  (Peristomschicht)  des  Kapsel- 
inneren, deren  tmverdickte  Bestandteile  einer  Resorp- 
tion anheimfallen ,  so  dass  also  die  so  mannigfach 
gestalteten  Verdickungen  ihre  Residuen,  eben  das  F., 
darstellen.  —  Das  P.  ist  entweder  ein  einfaches  oder 
ein  doppeltes  und  zerfällt  dann  (Fig.  saa)  m  ein 
äusseres  (Exostomium)  und  ein  inneres  (Endo- 
stomiuni).  —  Die  fertige,  äusserst  mannigfache,  oft 
geradezu  abenteuerliche,  bei  der  einzelnen  Art  aber 
sehr  konstante  Form  der  Zähne,  insbesradere  auch  ihre 
Struktur  und  ihre  Anhangsgebildc  resultieren  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  die  das  spätere  P.  bildenden 
Hauptverdickungsschichten  seitlich  gegeneinander 
und  gegen  die  anstossenden  Scheidewände  fort- 
setzen. So  entstehen  die  Lamellen  und  Quer- 
leisten aus  verdickten  an  die  Zahnsubstanz  von 
innen  angrenzenden  Querwänden,  während  man 
unter  Trabekeln  (Trabcculae,  Querbalken) 
Gliederungen  der  Aussenfläche  der  Zähne  ver- 
steht Auf  ähnliche  Weise  kommen  auch  die 
Cilien  (Fig.  223)  zustande,  und  zwar  aus  ge- 
meinschaftlichen T.änsrswandi)artien  der  beiden 
inneren  Zellreihen.  Nach  der  Basis  zu  oder  auch 
stellenweise  weiter  oben  können  die  verdickten 
Membranstttcke  seitlich 
miteinander  in  Ver- 
bindung treten ;  es  ent- 
stehen so  hautartige 
Gebilde  (z.  B.  die  Ba- 
silarmembran  [Fig. 
223]  durch  Vereinigung 
der  Zahne  am  Grunde). 
(Auf  dieser  Gnmdhaut 
steht  in  der  Regel 
zwischen  je  zwei  Z^- 
nen  ein  Fortsatz 
[P  r  o  c  e  s  s  u  s].  Zwischen 


Fig.  221.  Bic0eca  lacuttHtt 
I  Peristom  im  Profil,  2  von 
der  Fliehe  gesehen 
(Nach  BÜTScmJ.) 


Flg.  222. 
Kapsel  K 
tmäfyretica 


Mttndong  der 
von  Fontinaiü 


ap  Exo- 


otö^a  Mond. 


stonuam,  //  Endostommm. 
(Nach  Lantzius-Beninga.) 


Fig.  223.  Mnium  medium :  inneres 
Pc^tom  auf  der  UelialtiKea  Baailar» 
meinbfaB,  zwei  dorehbrocheaeFoc^ 
sMtzei  daxwischen  die  Cilieo.  (Nadl 

LlMPRICHT.) 
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diesen  Fortsätzen  stehen  hinter  den  Zähnen  des  äusseren  P.  je  2  —5  feine  Cilien,  oft 
mit  knotigen  oder  sägezahnartigen  Vorsprtingen  oder  Anhangsein  1  Appen diculae] 
[nach  LiMPRicHT,  S.  57].)  —  Das  äussere  und  das  einfache  P.  besieht  aus  einer 
spezifisch  konstanten  Zahl  von  Zähnen  (4,  8,  16,  32,  64),  die  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  und  in  sehr  verschiedenem  Grade  miteinander  verbunden  sein 
können;  so  entstehen  Paare  und  Doppelpaare  von  Zähnen,  die  meist  gldcb  lang 
sind  und  durch  ihre  Teilungslinie  (Divisnrallinie)  ihre  Zusammensetzung  ans 
Einzelzahnen  andeuten.  Die  Einzelzahne  können  aber  auch  in  2 — 3  schcnkelformige 
Stücke  gespalten  werden.  Das  innere  P.  ist  bei  weitem  nicht  so  derb  und  raeist 
audi  kfirzer  entwickelt  als  das  äussere;  meist  ist  es  zahnförmig,  wimperig  (Ortho> 
trichaceen),  häutig  {Bitxht$imia)f  oder  gitterförmig  {Fontifialis)  entwickelt.  Die 
Abschnitte  desselben  alternieren  mit  denen  des  äusseren  oder  sind  ihnen  opponiert. 
—  Bei  den  Polytrichaceen  bestehen  die  Zähne  des  P.  nicht  aus  Zellpiatten, 
sondern  aus  ganzen,  bastfaserartig  verdickten,  hufeisenförmig  gekrUmmten  Zellen^ 
hier  zieht  sich  über  die  Spitzen  der  Zähne  dne  aus  der  Columella  hervorg^angene 
Haut  (Epiphragma)  hiny  welche  die  Kapsdöfihung  versdiliesst,  später  aber 
zerstört  wird.    (r.  Sch.) 

Peristomschicht  siehe  Peristom. 

Perithecium  der  Fungi  siehe  unter  Asci  und  unter  Carposoma. 

Perithccien  der  Flechten  siehe  Apothecien  der  Flechten. 

peritriche  Gcisscln  (Trepi  ringsherum,  Dot';,  rotyo;  Haar):  Hei  den 
Bakterien  sind  die  Gcisseln  (Cilienj  entweder  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Körpers  verteilt,  in  welchem  Falle  (z.  6.  Bacillus  suitilis)  A.  Fischer,  Vöries, 
über  Bakterien  (1897},  sie  peri trieb  nennt,  oder  sie  entspringen  von  einem 
Punkte  aus,  entweder  als  Einzclgeis.sel,  z.  B.  bei  Vibrio  cholerae  (monotrich) 
oder  als  Geisseibüschel,  z.  B.  Spirillum  undula^  (lopbo  trieb). 

Perizonium  siehe  Auxosporenblldung. 

'Perldrüsen :  Den  BF.LT'schen  und  MüLLER'schen  Körperchen  ana- 
loge Gebilde,  die  von  Raciporski, 
Flora  Hd.  87(1 900),  S.  38,  bei  dem  myr- 
mecophilen  Pterospantum  javanicum^ 
aufgefunden  wurden  und  den  Amei- 
sen als  Nahrung  dienen.  Bei  dieser 
Pflanze  sind  die  Nebenblätter  eines 
jeden  Blattes  zu  einem  Becher  um- 
gewandelt, der  auf  der  Innenseite 
zwischen  den  Haaren  die  P.  trägt 
(Fig.  224J.  — Es  sind  auch  noch  bei 
anderen  Pflanzen  solche  P.  gefunden 
worden,  s.  R  bei  Arten  tmd 
anderen  Vitaceen  (vgl.  Raciborski 
in  Flora  Bd.  85  [1898],  S.  359)  oder 
bei  Gneium  Gncmon  (vgl.  RACIBORSKI 
1.  c.  1900,  S.  43). 

permanenteReizesichc  fornia- 
tive  Wirkungen  u.  transitorische  Reize. 

PermO-TriaS-Flora  siehe  foS-     «^.."t  P"l<jjüsen dem  Inne™  der 

sile  Floren.  (Nteti  Raciboiski.} 
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peronocarpe  Perithccien  siehe  Asci. 
Perparieteet»  i\  an  Tieghem]  siehe  Diodees. 
persistierender  Ring  debe  MooskapseL 
Personal-Elimination  siehe  Elimination. 
Pemlae  (lat.  Ränzchcn]  =  Knospenschuppen,  siehe  Tegmente. 
Pervalvarachse  V  (-sclinitte)  siehe  Diatomeen. 
Pescaprae-Formation'  siehe  Haloph\  tenvereine. 
Pctalen  (rrsTaXov  Bhinicnblattj  siehe  Perianth. 
pctaloid  (s'.oo;  Ähnlichkeit)  siehe  Perianth. 

Petaloidic:  Umwandlung  von  Staubblättern  und  anderen  Bliitcaorgancn 
JD  Fetalen. 

Petalomanie  (piavta  Wahnsinn):  abnorme  Vennehrung  von  Fetalen. 
Pctiolus  (lat.  kleiner  Fuss]  siebe  Laubblatt. 
Pfahlwurzel  siehe  Wurzehi. 

Pflanzen:  Früher  h.at  mnn,  snc;t  Wiesner,  S.  14,  scharfe  Unterschiede  zwi- 
schen P.  und  iierea  angenümmcn.  Durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
Werden  diese  Unterschiede  immer  mehr  eingeengt  und  verschwinden  endlich  gäna- 
lich,  so  dass  uns  das  oi^anische  Reidi  ganz  einheitlich  erscheint,  gewissermassen 
als  von  einem  Punkte  nach  zwei  Richtungen  entwickelte  Reihen,  deren  äussere 
Endglieder  allerdings  höchst  an ffälliL;  verschieden  sind.  Dass  antonome  Bewegung 
das  Tier,  Bewegungslosigkeit  die  P.  charakterisiert,  ist  langst  als  unrichtig  erkannt, 
seitdem  man  die  Bewegungen  der  My.vamöben,  der  Schwärmsporen,  der  Algen 
und  Pilsei  der  Spermatozoiden  kennen  leinte.  Gleich  dem  Tier  ist  auch  die  F. 
auf  Sauerstoff  angewiesen,  und  die  Atmung  verläuft  im  wesentlichen  in  allen 
Organismen  in  gleicher  Weise  und  in  gleichen  Formen.  Der  Bau  der  Zellen 
und  die  karyokinetischen  Vorgange  lauten  im  Pflanzenreiche  in  derselben  Weise 
wie  im  Tierreiche  ab.  Der  einzige  Unterschied,  den  man  lange  zwischen  den 
chlorophyllhaltigen  (grünen)  Organismen  und  den  dilorophylllosen  aufredit  er- 
halten konnte,  dass  nämlich  bloss  die  ersten  befähigt  seien,  Kohlensäure  zu  assi- 
milieren, gilt  als  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  P.  und  Tier  nicht  mehr,  da 
man  nicht  nur  Tiere  kennt,  welche  Chlorophyll  (nicht  infolge  einer  Symbiose  mit 
Algen,  sondern  in  ihrem  eigenen  l«ibe)  enthalten  und  Kohlensäure  assimilieren 
können,  sondern  auch  gefunden  hat,  di^s  manche  niedere  nichtgrOne  Organismen 
(gewisse  Bakterien)  Kohlensäure  zu  assimilieren  befähigt  sind. 

Manche  Naturforscher  nehmen  eine  ;^wischen  P.  und  Tier  stehende  Kategorie 
lebender  We^en  an,  die  Protisten.  ^Herunter  werden  Lebewesen  verstanden, 
welche  weder  die  spezifischen  Eigentümlichkeilen  der  (höheren)  Pflanzen,  noch 
jene  der  (höheren)  Tiere  zukommen.  Da  aber  nach  den  obigen  Darlegungen 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  P.  und  Tier  sich  nidit  finden  lässt,  so  hat  der 
Begriff  Protist  keinen  rechten  Sinn. 

Pflanzenanatomic  siehe  Anatomie. 

Pflanzenbestände,  Pflanzenformation  siehe  Formation. 
Pflanzengeographie  ^]  {das  l  oigende  nach  ScHKOETtK-*^,  Die  Vcgct.  d. 

ij  per  durch,  valva  Schale.  Von  Ipomoca  pes  caprae.        3]  Von  Literatur  sind  vor 

allem  die  Werke  von  Drude,  Warming  mid  Scuimpke  xa  erwähnen.  Ferner  werden  sehr  «ns- 
fUirlielie  Übersichten  Ober  die  neuere  Literatnr  gcf^eben  von  Drude,  in  Geogr.  Jahrb.  XXIV. 
'19CI  .  S.  307fr.  und  Enoikr.  in  F.nirl.  Jahrb.  XXX.  (1901;,  Literaturb.  S.  73 ft".  Vor  allem 
sei  auch  noch  auf  den  Aufsatz  von  Fr.  £.  ClI':.M£NTS,  A  System  of  Nomenclature  for  Phyto- 
geography,  b  Engl  Bot  Jabrb.  XXXI.,  Beibl.  Nr.  70  (1902),  S.  t,  hingewietai)  dessen  neue 
Termini  hier  aicltt  anfgeBommen  sind.  ScHtoma  gibt  im  tresendiehen  das  tdeder, 


uiyitized  by  Google 


460 


Pflanzengeographie. 


Bodensees  II.  [1902],  S.  64):  Das  was  vir  als  P.  bezeidineDf  lAsst  sich  in  fol- 
gender Weise  gliedern : 

I.  florist  ische  P. :  Sie  beschäftigt  sic  h  mit  der  Feststellung  der  Flora  eines 
Landes  und  der  Gliederung  dersell)en  in  Bezirke,  Regionen  und  Formationen. 
Ihre  Aufgabe  ist  eine  vierfache,  i.  Der  >  Floren katalog«,  d.  h.  die  Aufzahlung 
der  Pflanzen  in  systematischer  Reihenfolge.  3.  Die  »statistische  Floiistik«,  d.  h. 
die  Darstellung  des  zahlengemässen  Anteils  der  einzelnen  Pflanzenfamilien  in  den 
Florengebieten  und  Vergleich  derselben  auf  Grund  dieser  Zahlen.  3.  D'c  j  hy- 
siogn omi sehe  »Flor istik  * :  Cliaraktcrisierun'j  der  »Pilan/cnfonnationen  ■  nach  ILi- 
bitus  und  Beslandleilea  und  Darstellung  ihrer  Verteilung  nach  Gebieten,  nach 
Regionen  und  Bodenarten.  4.^]  Die  »geographische  Floristikc:  Gltedening  klei- 
nerer Gebiete,  von  Erdteilen  und  der  j^sen  Erde  in  Florengebiete  auf  Grand 
von  2  und  3. 

II.  i)h  ysi  o logische  P. :  Sie  erklärt  das  Vorkommen  und  den  Charakter 
der  die  Flora  zusammensetzenden  Pflanzen  aus  den  gegetmärtig  herrschenden 
Existenzbedingungen.  Sie  arbeitet  in  zwei  Richtungen:  i.  Die  physikalisch- 
physiologische P.:  sie  studiert  den  Zusammenhang  zwisdien  den  Faktoren 
des  Klimas  und  Bodens  und  der  geographischen  Verbreitung,  die  physiologische 
Abhängigkeit  der  Pflanzenverbreitung  von  diesen  Faktoren.  2.  Die  ökologische 
P. :  sie  deckt  einerseits  die  Beziehungen  der  gesamten  Organisation  einer  Pflanze 
zu  ihren  Existenzbedingungen  [d.  h.  zur  umgebenden  unorganischen  und  organi- 
schen') Natur  auf),  andererseits  zeigt  sie,  wie  unter  ähnlichen  Existeizbedingungen 
analog  angepasste  Typen  entstehen,  die  sich  zu  gleichartigen  oder  ähnlichen 
Pflanzenformationen  vereinigen.  Im  besonderen  sind  ihre  Aufgaben :  a)  die  aut- 
ökologische P.,  d,  h.  Oekologie  der  einzelnen  Spezies  für  sich  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  geographischen  Verbreitung  (die  klimatisch-edi^hischen  Haupttypen 
[Hydroi)hyten,  Xerophyten,  Mesophyten,  Tropophytenl,  die  abhängigen  Typen 
[Lianen,  Epiphyten,  Sai)rophyten,  Parasiten,  Heloten,  Sym1)iontcn\  die  Lebens- 
formen oder  Vegetationsformen,  nach  Habitus,  Struktur  und  (Jekologie  immer- 
grüne Baume,  laubabwerfende  Baume,  Sträucher,  Stauden,  Annuelle  etc.],  die 
Verbreitungs- und  Schutzmittel).  —  b)  die  synökologische  F.,  d.  h.  Oekologie 
der  Pflanzengesellschaften,  nach  folgenden  Richtungen :  ökologische  Bedingungen 
der  Standorte,  Oekologie  d(  r  Formationsbestandteile,  Entstehung,  Erhaltungs- 
bedingungen und  Verrinderungen  der  Formationen 

ni.  en twickl  u  n  gs  g esch i  ch  1 1 }  c h  e  P.  (Epi o n  t ol  o g  i  c  nach  A.  lu:  Can'- 
DOLLt):  Sie  versucht  die  gegenwärtig  bestehende  Verteilung  und  Gestaltung  der 
Pflanzen  aus  der  Geschichte  der  Florengebiete  sowie  aus  der  Genealogie  der 

Pflan/enforraen  zu  erkennen.    Sie  zerfällt  in  zwei  Unterabteilungen:  i,  floren- 

geschichtliclie  P.  :  sie  studiert  die  Entwicklungsgeschichte  der  Florengehiete : 
2.  systeinatisch-entwicklungsgeschichthche  oder  phylogenctisclie  P. :  sie  studiert 
die  Geschichte  der  päanzlichen  Typen  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Verbreitung. 


was  A.  Engler,  in  Humboldt -Centenar- Schrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Berlin  (1899), 
daigelegt  hat,  «u  den  hier  ebenfalls  reprodozierten  Anmerknngen  Schsoetek's  geht  aber 
hervor,  dass  er  einige  kleine  Modifikationen  ▼oigenommen  hat.         <)  Englek,  1.  c.  bat  nnr 

die  Xiiinim  rn  2  —  4,  Indem  er  den  l'lorenlcataL  1^'  unter  Nr.  2  rechnet;  mir  scheint  e^  lo<^ischer. 
diese  Grundlage  des  ganzen  abzutrennen  [ScmiOETlut].  ^  Die  Anpasaongserschcinungen  an 
die  organisehe  Natnr  oder  die  Abhüngigkett  von  anderen  Le1>ewe«en  stellt  Englkr  als  bionto* 

phy  siol  o  c^i^ch  e  V.  ^delcliwertii,'  neben  die  nkologische  P.  I^.is  Ist  eine  7U  cn'^e .  von  der 
üblichen  abweichende  l  assuug  des  Begriffes  Ockoiogie  (ScuR' u.  1 1  k  .  1  >icsc  Partie  stellt 

EnCIXR  als  Formationsbiologie  gleichwertig  der  ökologischen  P.  gei^enuber;  abgesehen 
davon,  das'i  hier  >I>ird<>.ru  <  'im  Sinne  von  Oekologie  gebrancht  wird,  scheint  nns  wieli  hier 
eine  Subsummatiun  richtiger  (ScHkOETKR). 
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pflanzengeographische  Fonnatioii  (Grisebach)  »  Fonnation. 
Pflanzengesellschalt  (das  Folgende  nach  Schroeter.  in  Schr.  vu  Kircrn., 

Die  Veget.  des  Bodensees  IL  (190»],  S.  66;  man  vgl.  auch  das  unter  Synöko- 
logie,  unter  Pflanzencreop-aphie  tind  unter  Formation  ( If-^n^t-;-' :  Als  allu'enu-lnsten 
Ausdruck,  der  die  Einheiten  niedersten  wie  umfassendsten  Ranges  der  Formations- 
lehre oder  Synökologie  bezeichnen  soll,  schlägt  Schroeter  den  Ausdruck  Pilan- 
zengesellschaft  vor;  er  ist  das  Analogon  eu  dem  Ausdruck  >Sippe<  in  der 
systematischen  Botanik.  Eine  Sippe  kann  eine  Varietät,  eine  Spezies,  eine  Gat- 
tunsr,  aber  auch  eine  Familie  sein.  Fbenso  soll  P.  sowohl  einen  bestimmten 
Einzelbestanti,  als  den  allsremeinsteii  ÜcgrilV  des  > Waldes«  /.  H.  bedeuten  können. 

Eine  der  Ursachen  der  gegenwärtig  herrschenden  Konfusion  in  der  Nomen- 
klatur der  FormatioiMlehre  liegt  darin,  dass  man  ganz  verschiedene  Gesidats- 
punkte  dabei  durcheinander  warf.  Wir  mQssen  uns  bewusst  bleiben,  dasa  das 
Problem  der  P.  sehr  verschiedene  Seiten  darbietet: 

Eine  P.  ist  in  erster  Linie  ein  »topographisches«,  ein  lokale«;  Phänomen :  sie 
besteht  aus  iler  gesamten  pflanzlichen  Bewohnerschaft  einer  bestimmten  »Lokali-  • 
tfit«,  die  geographisdi  mit  einem  Ortsnamen  zu  .bezeichnen  ist. 

Sie  ist  zweitens  etn  »klimatologisches«  Phänomen:  die  Arten,  welche  sie  au> 
sammensetzen,  sind  an  der  betreffenden  Stelle  nur  möglich  durch  das  Zusammen- 
treffen bestimmter  Klimafaktoren. 

Sie  ist  drittens  ein  »siaiulortiiches«  Phänomen:  ein  und  dieselbe  P.  bewohnt 
eine  Lokalität  nur  insoweit,  als  sie  einen  und  denselben  »Standort«,  d.  h.  eine 
bestimmte  Kombination  von  klimatischen,  edaphischen  (durch  den  Boden  bfr> 
dingten'  und  organogenen  (d.  h.  durch  Pflanzen  oder  Tiere  bedingten)  Faktoren 
darstellt. 

So  wird  die  P.  eine  in  hervorragendem  Mas.se  »geographische«  Erscheinung: 
sie  wird  bezeichnend  für  Florenbezirke  und  Florenreiche,  durch  ihre  Gesamtliste 
und  besonders  durch  geographisch  bezeichnende  Leitarten  (Riku). 

Die  P.  hat  fünftens  einen  »floristischen«  Charakter:  sie  ist  aus  bestimmten 
Spezies  zusammenleset/ 1,  wird  durch  die  ».Vrtenli.ste«  bezeichnet. 

Sie  hat  sechstens  eine  bestimmte  »Physiognomie«,  ein  bestimmtes  Äussere, 
das  das  landschaftliche  Bild  stark  heeinflusst  Die  Physiognomie  wird  bestimmt: 
a)  durdidie  Lebensformen  (Vegetationsformen,  ökologischeFormen) 
wie  z.  B.  Bäume.  Sträucher,  Stauden  etc.;  b)  durch  das  relative  Verhältnis  dep- 
selben  f dominierende  Arten.  ^Sociales«  nach  Drude,  häufig  »copiosae  ctc.\ 

Die  P.  hat  ferner  siebentens  einen  bestimmten  ökologischen  Charakter;  ihre 
Konstituenten  haben  entweder  alle  densetbot  Haushalt  (Wärme,  Feuchtigkeits-, 
Licht-  und  Nährstoffbedürfnis)  und  wachsen  deshalb  beieinander,  oder  sie  sind 
aufeinander  angewiesen  als  Parasiten,  Saprophyten,  Symbionten,  Heloten,  Lianen, 
Schattenpflanzen  etc.),  oder  aber  der  Haushalt  der  Komponenten  ist  bei  kompli- 
zierten Beständen,  z.  B.  Waldern,  ein  sehr  verschiedener.  Die  Komponenten 
gehören  aber  bestimmten  ökologischen  Gruppen  an. 

Und  endlich  hat  achtens  die  P.  einen  bestimmten  »florengeschichtlidien« 
Charakter,  indem  si^   t    limrate  Florenelemente  beher1>crgt. 

Pflanzcnpalacoutologie  =  Phytopalacontologic. 

Pflaiizenpathologie  nach  Fkank  I.  [1895'.  S.  i):  Die  Krankheiten  der 
Pflanzen  geliuren  ms  Gebiet  tlcr  Botanik;  die  von  ihnen  handelnde  Wissenschaft 
hat  sidi  aber  mehr  und  mehr  zu  einer  selbständigen  Disziplin  entwickelt,  welche 
man  die  F.  oder  Phytopathologie  nennt,  ganz  ebenso,  wie  die  Lehre  von 

den  tierischen  und  menschliehen  Krankheiten  7U  einem  liesonderen  Wissens- 
gebiete geworden  ist.  Hier  wie  dort  hat  sich  die  Pathologie  von  der  Physiologie, 
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an  welche  sie  sich  am  nächsten  anschliesst,  mehr  und  mehr  abgegrenzt,  wiewohl 
immer  die  Physiologie  die  oatUrlidie  Grondlage  der  Patiiologie  bleiben  mtiss.  — 
Man  hat  in  der  Botanik  neben  der  eigentlichen  P.  noch  eine  besondere  Disziplin 
unter  dem  Namen  Teratologie  geschaffen,  welche  die  Beschreibung  der  ^!is<- 
bildungen  oder  Bildungsabweichungen  zur  Aufgabe  hat.  Da  aber  auch  die  Ent- 
stehung abnormer  Gestalten  als  ein  Ausdruck  krankhafter  Lebenstätigkeiten  an- 
gesehen werden  miiss,  deren  verechtedenen  physiologischen  Ursachen  nadizuspfiren 
Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  so  werden  wir  audi  die  Bildungsabweidiungen 
mit  zur  P.  ziehen. 

Die  Aufgabe  der  P.  Ist  ein<*  i.r^  iuche:  Sie  i>o\\  i.  die  ein/einen  Krankheiten 
kennen  und  untersdieideu,  aiho  uuc  dem  rtchtigen  Namen  bezeichnen  lehren. 
Es  handelt  sich  hier  also  vm  die  Beschreibung  der  Krankheit  nach  ihren  einzelnen 
Anzeichen  und  Symptomen  (Pathographie,  Symptomatik);  2,  soll  die  P. 
über  die  Krankheitsursachen  unterrichten  (Aetiologie,  Pathogenie^ :  und 
endlich  soll  3.  die  P.  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Krankheiten  in  die  Hand 
geben.  Durch  diese  Aulgabe  gewinnt  sie  erst  das  hohe  Literesse,  welches  der 
praktische  Pflanzenbau,  Land-  ,und  Forstwirtschaft  und  Gartenbau  an  der  P. 
nehmen.  Dieser  Teil  der  P.  hat  es  also  einerseits  zu  tun  mit  der  Heilung  schon 
vorhandener  Pflanzenkrankheiten  'Therapie),  andererseits  hat  er  für  deren  Ver- 
hütung zu  sorgen  und  wird  dann  zur  Prophylaxis,  die  in  liezug  auf  den 
praktischen  Pflanzenbau  meist  als  der  wichtigste  Teil  der  P.  anzusehen  ist. 

Pflanzenvorwesenkunde  =  Fhjrtopalaeontologie. 
Pfropf  bastard      Pfropf  hybride. 
Pfropfen«  Pfropfreis  siehe  Veredelung. 

Pfropf  hybriden :  Es  scheint  möglich,  durch  Pfropfuug,  also  auf  v^eta- 

tivem  ^Ve.^f,  Merkmale  einer  Pflan/rcnfonn  auf  eine  andere  r.w  (ibertragen.  Es 
entstehen  dadurch  die  so;^.  P.  oder  I'iro]) t bastarde,  deren  bekanntestes  Bei- 
spiel Wühl  Cytisus  Adaftti  ii>t.  l)iei>er  entstand,  wie  man  annimmt,  durch  Ver- 
edelung von  Cytisus  purpureus  auf  C.  Laburmm,  Er  steht  intermediär  zwischen 
den  Ehern  und  bildet  bisweilen  Sprosse,  welche  die  Mericmale  der  einen  oder 
der  anderen  Stammform  rein  oder  anrh  nebeneinander  :^eigen.  Nach  nr  Vrif« 
TT,  S.  667.  ist  die  Pfroplbastardhyi  othese  noch  unbewiesen.  Allein  nach  neueren 
Beobachtungen,  /..  B.  zwischen  Crataegus  tnonogyna  und  Mespilus  germanica  (vgl, 
KoEHKE,  in  Gartenfl.  [1901],  S.  6a8),  sdieinen  in  der  Tat  soldie  P.  möglich 
zu  sein.   VgL  auch  was  Pfeffbii  II,  S.  >i6,  sagt. 

Phaenologie  (^aivc»  ich  erscheine,  Xoyo;  Lehre):  Die  Lehre  von  den 
pflanzlichen  Lebenserscheinungcn,  welche  mit  klimatischen  Verhältnissen  zu- 
sammenhängen: Zeit  der  Mntfaltunj^  \on  lilute,  Blatt,  l'Vucht  etc. 

Phaeophyceae  (9110;  braun.  '^O/o:  Meertani^^  siehe  natürliches  System. 

Phacophyta  (WErrSTEIN)  siehe  Stamme  des  Pflanzenreichs. 

Phaeoplasten  (r^aarov  das  Gebildete)  siehe  Chromatophorcn. 

Phanerogamen  ((pavspo;  ott'en,  i'^H*^*  Befruchtung)  siehe  natürliches 
System. 

phaneropore  Spaltöffnungen:  Bei  den  Mutet  treten  die  Spalt- 
öffnungen in  zweierlei  Formen  auf.  Einmal  im  Niveau  der  j^idermis»  in 
welchen  FsUten  man  sie  mit  MiLDE  als  pbaneropor  oder  mit  Juratzka  als 
oberschichtig  bezeichnet.  Das  andere  Mal  unter  dem  Niveau  der  Epi- 
dermis, z.  B.  bedeutend  eingesenkt  [Orthotrichum-^  M/iium-Att^tk),  Sie 
heissen  dann  cryptorpor  oder  unterschichtig,  [r.  ScA.) 
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Phasen  des  Wachstums  »  Wachstom. 
PheUoderm  (f tUtf$  Kork,         Haut}  siehe  Periderm. 
Phellogen  {iftwaco  ich  erzeuge)  siehe  Peridenn. 
Phlebomorphen  {?Aet;»,  ^Xm^  Ader,  Form)  s  Sclerotien  der 

M>'xogasteres. 

Phloßm^)  (vgfl.  "unter  Leitbündel  und  Bast):  NAFf-Eii  sagt  in  seinen 
Beitr.  z.  wiss,  But.  I.  (1858),  S.  9,  wo  er  diesen  Ausdruck  einfuhrt:  Bei 
den  Dicotyledonen  ist  das  charakteristische  Produkt  der  äusseren  Seite  des 
Cambiums  die  Sieb-  oder  Gitterzellen  und  der  Bast,  der  inneren  Seite 
die  Gefasse  und  das  Holz.  Ich  will  die  beiden  Partien  Dauergewebe,  welche 
von  dem  Cambium  nach  aussen  und  nach  innen  gebildet  werden,  Phloem 
und  Xylem  nennen.  Das  P.  besteht  aus  Parenchym  (=  Phloemparcn- 
chym),  Bast,  Weichbast  und  Gitterzellen;  das  Xylem  aus  Genissen.  Holz, 
Splint  und  Parenchym  Xy Icmparenchy m).  Ich  schlage  diese  Termi- 
noloi^ic  vor,  um  dem  Holze  und  dem  Baste  seine  bisheritre  Bedeutuntj  zu 
lassen.  Denn  es  ist  dem  Spracligebrauche  doch  allzu  widerstrebend,  das 
weiche  und  zarte  Gewebe  der  Rübe,  des  Rettid»,  des  Kohlrabi,  der  Kartoffeln 
etc.  Holz  oder  Holzteil,  das  kurzzellige  brüchige  Gewebe  vieler  Rinden  Bast 
oder  BastteÜ  ZU  nennen,  [r.  P.) 

Phlo&mparenchym  siehe  Phloem. 

Phloeotenna-: :  Von  STRASHURni  R  eingefahrte  Bezeichnung  für  die 
innerste  Rindenschicht.  Deckt  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Begriffe  Endo- 
dermis,  welchen  SlRASHURCiFR  bloss  fiir  die  mit  kutinisiertem  Radialband 
versehenen,  Zellschichten  beibehalt.  [P.) 

phobische  Taxis  ['^u^jim  ich  ftircfate)  »  Phobotasda. 
Phobismus  siehe  Reaction  und  Phobotaxis. 

Phobochemotaxis  siehe  Phobotaxis  und  Chemotaxis. 

Phobophototaxis  siehe  Phobotaxis  und  Phototaxis. 

Phobotaxis:  Wendet  man,  sni^t  PKKKtKu  (Pflanzen!)hys.  2.  Aiitl.,  II.  S.  755 
[1904  ,  >Tropismus«  als  KoUektivbc/xichnung  ivu  alle  physiologischen  Reaktionen 
an,  bei  welchen  durch  die  auomugene  (einseiii^je)  AngrilTswei«:  eines  Agens 
(gleichviel  welcher  Art  die  veranlassenden  und  veimittelnden  sensorischen  und 
motorischen  Prozesse  sind)  eine  bestimmte  Orientierung  und  Gruppierung  herbei- 
geführt wird,  so  darf  man  ntich  die  Ansammlung  'Orientiemngl  durch  ilie  Uber- 
gangsreizung (Schreckbewegungeji)  als  einen  besonderen  Fall  der  mannigfaltigen 
tropistischen  Rcizerfolge  ansehen,  den  man  Phobotaxis  ^im  speziellen  Falle 
also  Fhotophobotaxis,  Chemophobotaxis  etc.)  benennen  Icann.  Sofern  es  n()tig 
scheint,  scfdügt  PFEmn  Vor,  für  die  tropistischen  Reaktionen,  die  durch  einen 
typischen  Richtungsrei/  veranlasst  werden,  die  Bezeichnung  Topotropismus 
(Top otaxis)  anzuwenden. 

Für  Schreckbewegungen  wurde,  nach  Pfeffer,  von  Massart  (siehe  unter 
Reaction)  die  Bezeichnung  Phobismus  eingeführt  Schreckbewegungen  werden 
aber  auch  durch  eine  »diffuse  Schwankung  der  Beleuchtung  etc  au^elöst,  und 
es  wird  somit  dunh  {phobische  Taxis  oder  P.  im  näheren  angezeigt,  dass  es 
sich  um  die  Ansammlung  <hirch  eine  Anomou'cnität  des  umgebenden  Mediums 
handelt.  Die  von  Rothert,  1.  c,  angewandte  Bezeichnung  apobatisch  lässt 
sidt  nicht  gut  mit  Taxis  zu  einem  zusammengesetzten  Worte  vereinen.   Da  aber 

fXoiö«  Rinde.      ^  Tipfna  Grenxe. 
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Phosphorescenz — Photomoipbose. 


Stropbismus  bereits  für  Torsionsbewegtmgen  vergeben  is^  so  kann  man  nicht 
wohl  als  strophische  Taxis  [hezvr.  als  Strophotaxis),  wie  es  RoTHERTt  1.  c 

tut,  d\e  typischeil  tropistischen  Richtungserfolge  bezeichnen,  für  welche  Pfeffer 
deshalb  Topotaxis,  also  ein  Wort  vorschlägt,  mit  dem  angedeutet  ist,  dass  es 
sich  um  eine  auf  einen  Ort  abzielende  Richtungsbewegung  handelt. 

Ohne  Frage,  sagt  PfeiVEit,  1.  c,  weiter,  wird  mau  bei  weiterer  kausaler  Auf- 
klärung der  tropistischen  Prozesse  noch  andere  spezifische  Verschiedenheiten 
kennen  lernen,  und  dann  wohl  Veranlassung  haben,  für  die  verschiedenen  Typen, 
zum  Zwecke  einer  kurzen  und  bequemen  Verständigung,  be«?ondere  Kunstausdrlicke 
zu  schafifen.  Ein  besonderer  Typus  würde  z.  B.  auch  dann  vorliegen,  wenn  in- 
folge der  anomogenen  Beschaffenheit  des  umgebenden  Mediums  (analog  wie  bei 
einseitiger  Bertthrung  eines  Öltropfens  mit  Seifenlösung)  eine  bestimmt  gerichtete 
Fortbewegung  bewirkt  wird.  Oligleich  in  diesem  Falle  (direkt)  keine  physiologische 
motorische  Tätigkeit  notwendig  ist,  so  würden  wir  ihn  doch  (im  Sinne  Pfeffer's) 
als  einen  tropistischen  Prozess  anzusehen  haben,  den  man  als  Argotaxis  be- 
zeidinen  könnte.  Vielleicht  wird  eine  solche  Argotaxis  in  einigen  Fällen  nutzbar 
gemacht,  um  eine  Annäherung  oder  Entfernung  bewegungsloser  Zellen  tu  oztelen, 
und  möglicherweise  spielen  derartiire  Prozesse  bei  der  Fortbewegung  von  Chloro- 
plasten,  Zellkernen  etc.  im  Innt-rn  (icr  '/rUv  rint-  Rolle. 

Phosphorescenz,  Phosplioicscicrcii  von  Pflanzen,  (^ostpf^po^ 
Licht  gebendj  siehe  unter  Leuchten  der  Pflanzen. 

photische  Region  (^lu;,  ziozo^  Licht)  siehe  aphotische  Region. 
Photismus  siebe  Reaction. 

Photoblast*}  (Kirchner,  S.  49):  Ein  Spross,  der  über  der  Erde  sich 
entwickelt  und  zmk  Leben  an  Licht  und  Luft  angepasst  ist  (»  photophiler 

SproRsV 

Phf»tocleistogamie  (Hansgirg)  siehe  Cleistogamie. 
Photocpinastie  (Pfeffer  Ii  [1904],  S.  83);  durch  Lichtreize  verur- 
sachte Epinastie,  siehe  diese. 

Photo6tioleinent  (Frank  I,  S.  391)  =  Dunkeletiolement 
Photokinesis  (Engelacann,  in  Pflüger's  Archiv  f.  Fhysiol.  Bd,  30 
[1882],  S.  169)  siehe  Kinesb  und  Phototropismus.  —  Von  E.  Garrev  (The 
effects  of  Ions  up.  the  aggret.  of  ilagell.  Infusoria  [1900),  S.  291)  ist  aber 

nach  PKK^TEK  der  Ausdruck  V.  in  ruvlcrem  Sinne,  nämlich  allgemein  zur 
He/.cichnung  der  durch  den  plötzlichen  Lichtwechsel  veranlassten  Veränder- 
ungen der  Iku  er^ungstätigkeit  benutzt  worden. 

Phutouicti  ic  (Oltmanns)  siehe  Phototaxi.s. 

photometrische  Pflanzen  (Strasburger)  siehe  Phototaxis. 

photometrische  Blätter:  Unter  solchen  versteht  WfESNER,  in  Biol. 
Centralbl.  7CDC.  (189Q),  S.  i,  solche  Laubblätter,  welche  im  Licht  und  durch 
das  Licht  eine  bestimmte  Lage  zum  Uchte  einnehmen.  Je  nachdem  das 
p.  B.  niederen  oder  hohen  Licht>tarken  angepasst  ist.  wobei  es  im  ersten 
Falle  das  Maximum  des  ihnen  /utlicsscndcn  Lichtes  auszunutzen  sucht,  im 
zweiten  /.u  starkes  Sonnenlicht  abwehrt,  unterscheidet  er  euphotometrische 
und  panphotometrische  Blätter.  Blatter,  welche  nicht  in  dieser  Weise 
auf  Lichtreize  reagieren,  beissen  aphotometrisch. 

Photomorphose  (Sachs)  vgl  unter  Morpbosis  bei  Reaction. 

^/.«3-6v  Keim. 


Photoaastie —  Fbototropuma«. 
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Photonastie  (Pfeffer):  durch  Lichtreize  bewirkte  Nastie,  siehe  diese, 
photonastische  Bewegtmgeii  siehe  Nyctitropismus. 
Photosynthese  siehe  unter  Kohlensäure-Assimilation, 
phototactische  Organismen  siehe  Phototaxis. 

Phototaxis  Mas  Folgende  mch  Fr.  Oltmanxs,  in  Flora  Bd.  75  ''1S92], 
S.  206,  vgl.  sonst  auch  uiUtr  Phototropismus;:  Strasbukger  (in  Jenaische  Ztschr. 
f.  Naturw.  Bd.  12,  S.  541  ff.)  bezeichnete  als  pbototactisch  die  Oiga- 
nismen,  weldbe  durch  das  Lidit  eine  Richtung  ihrer  Längsachse  und  damit  zu- 
sanimenhängend  eine  positive  oder  negative  Bewegung  erfahren.  Da  er  beobachtete, 
dass  einige  Schwärmer  stets  auf  die  Lichtquelle  zueilen,  andere  sie  bei  grösserer 
Intensität  fliehen,  so  unterschied  er  die  ersteren  als  aphotometrische  von  den 
letzteren,  den  photometrischen.  Diese  Unterscheidung  beanstandete  Stahl 
(in  Wttrzbg.  VerbandL  Bd.  14,  S.  24),  weil  er  beobachten  konnte,  dass  alle 
von  ihm  untersuchten  Schwärmer  sich  bei  hoher  I.ichtintensitat  abkehrten,  und 
SiRA'-BruGER  (vgl.  in  Bot.  Zeitg.  [1880],  S.  409)  stimmte  Stahl's  Erörterungen 
■i\Xj  so  dass  damit  der  Begriff  der  Aphotometrie  beseitigt  war.  Die  in  Frage 
stehenden  ürganismen  waren  denmadi  phototactiscfa  und  photometriscfa  zugleidi. 

Diese  Bezeichnungen  dürften  ein  wenig  zu  ändern  sein.  Die  Photometrie, 
welche  ich  fast  genau  so  wie  Strasburger  als  die  Fähigkeit  der  Pflanse,  ver» 
schiedi-ne  Grade  der  Lichtintensität  zu  perzipiercn  definierte,  ist  eine  ganz  all- 
gemeine Eigenschaft  aller  Pflanzen.  Die  Phototaxie  im  Sinne  St  kasburger's  ist 
die  Form,  unter  welcher  die  Photometrie  zuweilen,  aber  keineswcgb  immer  in  Er- 
scheinung tritt.  Ich  möchte  daher  als  phototactische  diejenigen  photometrischen 
Bewegungen  bezeichnen,  bei  welchen  Organismen  die  ihrer  Lichtbestimraung  cnt- 
sprechenrle  Helligkeit  erreichen  resp.  zu  erreichen  suchen  durch  Ortsverrinderung 
des  ganzen  Körpers.  Ich  lasse  dabei  die  Richtimg  der  Längsachse,  welche  den 
Individuen  bei  diesen  Bewegungen  aufgezwängt  wird,  als  nebensächlich  aus  dem 
Spiele,  im  allgemeinen  wird  die  Pflanze  oder  das  Tier  sich  direkt  mit  seinem 
Vorderende  auf  das  Optimum  hin  richten. 

Phfjtotonus  vgl.  Phototropismus  und  Tonus. 
Phototi'ophic  <iihe  Trophie. 

Phototropismu.s:  Als  allgemein  angenommen  erachte  ich  ^bei  den  ver- 
gleichenden Physiologen^,  so  heisst  es  bei  W,  A.  Nacel,  in  Botan.  Ztg.  II.  (1901}, 
S.  296,  dem  wir  hier  folgen,  die  Unterscheidung  von  P.  und  Phototaxis; 

ersterer  ist  definiert  als  die  Eigenschaft  festsitzender  Organismen  oder  bestimmter 
Organe,  sich  durch  Kruinnmngsl)ewetj;imuren,  Drehungen  am  Orte  oiier  durch 
Wachstumsvorgänge  mit  einer  bestimmten  Achse  in  einer  bestimmten  Stellung  zur 
mditung  der  aufbeffenden  Lichtstrahlen  anzustellen. 

Phototaxis  ist  die  Eigenschaft,  mit  eigener  Lokomotionstähigkeit  begabter  Orga- 
nismen eine  bestimmte  Kür|)erachse  in  eine  bestimmte  Stellung  zur  Richtung  der 
auffallenden  T.i*  htstralilen  einzustellen,  und  demnach,  wenn  nu';  irc^end  einer  Ur- 
sache aktive  Lokoinolion  eintritt,  diese  in  einer  bestimmten  Richtung  zur  Rich- 
tung der  Lichtstrahlen  auszuführen.  P.  und  Photota.xis  heisscn  positiv,  wenn 
das  Kopfende  der  Kdrperlängsachse  der  Liditquelle  zugekehrt  wird,  im  umge- 
kehrten Falle  negativ;  transversal  würde  die  Phototaxis  heissen,  bei  der  die 
Länirsnchse  senkrecht  zur  Strahlenrichtung  gestellt  wird. 

Mine  Notwendigkeit,  die  Ausdrücke  positive  und  negative  Fhototaxis  mit 
Rotiif.kt'J  durch  die  Uczeichnungen  Prospho tota,\is  und  .\pophototaxis 

1)  über  Heliotropismns.  Beitrlge  £.  BIoI.,  hentvsgcgeb.  v.  COHM,  Bd.  VH.  f  1896}  und  in 

Flora,  Bd.  88  i«90i;,  S.  371. 

Schneider,  BoL  Wurteitiuch.  -jO 
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Flui^iteta  — phyletiicbe  SpaltSffiiangstypeii. 


/u  ersetzen j  scheint  mir  nicht  vorzuliegen.  Auch  die  enteren  AusdrQcke  sind 
Idar  und  bestimmt  und  kaum  »srh\\  erfalliger<  als  die  RoTHERr'^chen;  das  ist  :e- 
drrh  nebensachlich,  wichtiger  schemt  mir  folgendes:  Halten  wu:  an  der  oben  g«> 
gebeiien  Definition  von  Phototaxis  fest,  so  werden  wir  es  nicht  zweckmässig 
finden  können,  wenn  Rothert  neben  seiner  strophischen  Phototaxis  (dUe 
der  oben  angegebenen  Definition  von  Phototaxis  entspf^i^  noch  eine  apo- 
batische  Pli  t.t<Jtaxis  annimmt,  die  sich  darin  äussern  soll,  dass  die  betreffcn- 
rlen  Orgatiianaen  m  der  Ruhe  oder  während  ihrer  Progressivbewegung  von  emem 
Hclligkeiiswechsel  betroffen,  eine  mehr  oder  weniger  plötzliche  >Rückzug.sbewcgung« 
ausftihren,  deren  Zweck  es  wäre,  sie  nadi  einem  Orte  zurttdaubrio^n,  wo  noch 
der  vorherige  Helltgkeitsgrad  herrscht.  Solche  Fälle  kommen  tatsächlich  häufig 
vor.  RoTTif  RT  erwähnt  z.  B.  die  lickaiinte  -Schreckbewegung«  de«;  fiactrrinnt 
phütotmtruusii  Engklmann's  bei  plotzUcher  X'erduiiktlung.  Das  ist  aber  keine 
Phototaxis,  das  Licht  wirkt  hier  nicht  als  >Richtuugsreiz<.  Wenn  der  helle  Fleck 
im  Fräpaiat  eine  Ansammlung  der  Purpm^bakterien  bedingt,  so  kommt  das  nicht 
VC»  einer  aazi^enden  oder  riclucnden  Wirkung  des  Lichtes,  sondern  die  Orga- 
nismen kommen  in  die  helle  Stelle  zufallts?  hinein  und  können  nicht  wieder 
heraus,  weil  sie  »eropnndlich  für  den  Unterschied  von  hell  und  dunkel«  sind,  der 
an  der  Grenze  des  hellen  Bezirkes  vorhanden  ist  Solche  G  schöpfe  sollte  man 
logischer  Weise  unterschiedsempfindlich  nennen.  Diese  Unterschieds- 
empfindlichkeit kann  mit  Phototaxis  und  P.  verknüpft  sein.  Ihr  Begriff  deckt 
sich  mit  dem  Roihkki  sehen  der  a|jobatischen  Phototaxis,  scheint  mir  aber  zu- 
treffender, weil  man  die  Begriffe  Taxis  und  Tiopismus  nun  eben  einmal  mit  den 
»Richtungsreben«  im  engeren  Sinne  in  Beziehung  bringt,  in  den  letzten  Fällen 
aber  die  Bewegung  von  und  zu  der  Licfatqudle  etwas  sdctmdäres,  gewissermassen 
ätufälliges  ist.    (Man  vgl.  auch  tlas  unter  Phobotaxis  Gesagte! 

Kinc  dritte,  häufig  verwirklichte  Möglichkeit  der  Reaktion  auf  Licht,  eben- 
falls mit  den  beiden  anderen  häufiü:  zusammen  vorkommend,  ist  die  Photo- 
kinesis,  die  Kigenschaft  eines  Orgiuismus,  durch  nnwirknng  von  Licht  zu 
Bewegungen,  speziell  Ortsbewegungen  veranlasst  su  werden,  oder  umgekehrt 
durch  Licht  zur  Einstellung  von  im  Dunkeln  vorhandenen  Bewegungen  veranlasst 
zu  wmlen.  Die  Begriffe  sind  scharf  zu  trennen:  Es  wirkt  hier  nicht  die  Hellig- 
kcilsschwankung,  sondern  die  Einwirkung  von  Liciu,  oder  das  Fehlen  solcher 
wirkt  auf  längere  Zeit  als  Dauerreiz  auf  den  Erregungszustand.  Die  Strahlen^ 
richtung  bleibt  ganz  ausser  Betracht. 

Phragmiteta  [Phraxinites  =  Schilfrohr)  siehe  Rohrsümpfe. 

Phragtnoplast  (^paYl^*  Scheidewand,  icÄasao»  ich  bilde)  der  zur  Teilung 
befähifjtc  Zellkern. 

Phycnhiastciil  siehe  Microgonidien. 

Ph>  coccciüien  siehe  Gallen. 

Phycophyten  5j  (L.  J.  Celakovsky,  in  Flora  Bd.  90  [1902],  S.  433] 
=  Thallophytcn. 

phyletische  Spalt5ffiiungstjpen>) :  Im  Gegensatz  zu  den  von  Prantl 

aufgestellten  ontogenetischen  Spaltöffnvmgstyitenvon  Porsch  nach  deni  liistoloLiischen 
Bau  des  entwickelten  Apparates  aufiiestelhe  .  welche  lür  entwicklungs- 
geschichiiich  zusammenhängende  Formenkreise  charakteristisch  sind  und  für  diese 
von  der  Anpassung  unabhängige  phyletische  Charaktere  darstellen.  Einige  der 
wichtigsten  sind  die  folgenden  : 

I.  Der  Muscineentypus:   Charakteristisch  für  beinahe  sämtliche  echte 

f  jxo;  Meertang,  ipuT^v  Gewttcbs.  f^^»X^^rt^\  Stammgenosse. 
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Stomata  der  Laubmoossporophyten  mit  Ausschluss  der  Sphognaceen.  Cbarakterbiert 
durch  die  entweder  gänsUdi  fehlenden  oder  bloss  andeutungsweise  entwickelten 
Vor*  und  Hinterhof-Cuticularleisten»  Deragemäss  erscheint  die  Spalte  entweder 
gar  nicht  oder  bloss  andeutungsweise  in  Vorhof,  ZenlraKpalte  und  Hinterhof  ge- 
gliedert. Als  Nebenmerkmal  wäre  anzuführen,  dass  nicht  selten  als  Remiuisieni 
an  einen  ursprünglichen  Zustand  mehr  als  zwei  Schliesszellen  in  den  Dienst  des 
Apparates  gestellt  sind. 

2.  Der  Gymnospermentypus:  Charakterisiert  durch  ilen  völligen  Mangel 
einer  GliederiinL,'  in  Vorhof,  Zentralspalte  \\n<\  Hinterhof,  i»e(lini;t  dur»  Ii  steilen 
Allfall  dir  liauclnvand.  der  Schliesszelle  ohne  Bildung  einer  Hinterhofcuticularleiste 
bei  glcicluciiiL;er  Einlagerung  einer  Hok-  oder  Cutinlamelle  in  die  dickere  Rücken- 
und  dfinnere  Bauchwand  oder  bloss  in  die  eistere.  Charakteristisch  lUr  sämtliche 
Gymnospermen  und  die  mit  diesen  nahe  verwandten  Casuarinaoeeiit  daselbst  mit 
Einschiebung  einer  Cutinlamelle. 

3.  Der  Graraineentypus:  Aulfallend  eharakterisiert  durch  zwei  hantel- 
forraige,  au  den  Polen  dünnwandige,  in  der  mittleren  Region  sehr  dickwandige 
und  vom  an  den  Polen  aktiv  bewegliche  Schltesszdlen  mit  je  einer  Nebenzelle 
bei  bestimmter  polarer  imd  medianer  Quersehnittsform.  Charakteristisch  für  die 
Gramineen,  Cyperaceen  und  modifiziert  für  die  nnt  diesen  entwicklun^geschicht* 
lieb  zusammeuimngenden  Juncaccen  und  Restionacetn 

4.  Der  Commelinaceentypus:  V^on  dem  weiter  unten  charakterisierten 
Ängiospermenty  pus  geschieden  durdi  den  konstanten  Besitz  von  vier  oder  mehr 
bestimmt  orientierten  Nebenzellen.  Ffir  sämtliche  Conunelinaoeen  diazakteristisdi. 

Im  Anschluss  hieran  wäre  der  Angiospermentypus  im  weiteren  Sinne  .zu 
erwähnen,  der  bei  den  Anp:io';i>ermen  allq;emein  herrschende  Grimdtypus,  der 
sich  ausserhalb  der  Angu)S]it,rmen  auch  bei  vielen  Farnen  findet  und  durch  die 
scharfe  Dreiteilung  der  Spalte  imd  deutliche  Lntwicklimg  der  Vorhof-  und  Hinter- 
hofcuticttlarleisten  charakterisiert  ist;  Rückenwand  dünn,  ein  äusseres  oder  inneres 
Hautgelenk  oder  beide  meist  vorhanden.  Vorläufig  noch  kein  phyletischer  Typus, 
sondern  eine  provisorische,  atis  praktischen  Gründen  gebotene  Z'isammenfassTinc; 
einer  Reiiie  erbt  hjuiier  auf/usteUeuder  Spe/-ialtypen  ^wie  3  und  4).  Durch  ser- 
schiedensinnige  Anpassung  in  vielen  Fällen  sekundär  weitgehend  umgebildet.  Er 
Stellt  bei  relativ  einfachem  Bau  das  physiologisch  leistungsfähigste  und  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  leidit  umzubildende  bestbewährte  Modell  dar»  daher  seine 
weite  Verbreitung.  Die  sich  in  1  anzelheiten  seines  feineren  Baues  aussprerhende 
natürliche  Verwandtschaft  grösserer  hormenkreihe  ist  noch  im  Detail  le>t/Aistcllen. 
Bezüglich  weiterer  T}pen  und  aller  Details  vgl.  Forsch,  in  Osten,  bot.  Zeitschr. 
(1904J  und  Der  Spaltöffnungsapparat  im  Lidite  der  Fhylogenie  (1905).  {P,) 

phyletische  Zellen,  Zellteilungen  siehe  Pangene. 

Phyllidium  {oQXw  Blatt,  s?$oc  Ähnlichkeit]  siehe  Caulidium. 

phyllocarpische Bewegungen  (Hansgirg,  ex  Kirciinkr  I,  S.  49) 
sind  carpotropische  Bewegungen  von  Blütenstielen,  durch  welche  die  junge 
Frucht  unter  Blättern  vcrbnr::^cn  wird. 

Phyllocladien  f//v»>:  Si)ross)  siehe  Cladodien. 

Ph\  llodie:  Umwandlung  von  Biutenorganeu  in  Blätter  siehe  Verlaubung. 
Phyllodien  siehe  Cladodien. 
phyllodioecisch  stehe  paroecische  MuscI. 

Phyllom:  Blatt  im  allgemeinen  Sinne,  vgl  auch  Caulom  und  Spross. 
^  «apsö«  Fneht 

30» 
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Phyllomanie:  Dieser  Ausdruck,  sagt  Masters,  S.  403,  wird,  wie  er 
gewöhnlich  gebraucht  wird,  für  eine  ungewöhnliche  Entwicklung  des  Blatt- 
gewebes angewandt,  wie  bei  einten  Begonien,  wo  die  Schuppen  oder 
Ramentae  durch  kleine  Blättchen  ersetzt  werden,  oder  wie  bei  einigen  Kohl« 

blättern,  von  deren  Oberfläche  im  rechten  Winkel  zur  primären  Ebene 
andere  sekundäre  blattartige  Platten  sich  abheben;  doch  dies  sind,  streng 
genommen,  Faiie  von  Enatiou  oder  Hypertrophie.  Jene  Fälle,  in  denen  die 
eigentliche  Zahl  der  Blätter  vermehrt  ist,  so  dass  an  Stelle  eines  Blattes 
mehrere  vorhanden  sind,  können  mit  PleiophylUe  bezeichnet  werden,  womit 
sowohl  das  Erscheinen  zweier  oder  mehrerer  Blätter  an  Stelle  eines  einzigen, 
als  auch  normal  zusammengesetzter  Blätter  mit  mehr  Blättcfaen  als  gewöhn- 
lich bezeichnet  wird 

Fine  veri^frösserte  Blattzahl  in  einem  Quirle  kann  gut  mit  Polyphyllie 
bcn mnt  werden,  indem  man  das  Wort  in  demselben  Sinne  wie  die  be- 
schreibende Botanik  gebraucht,  wahrend  Pleiotaxie  auf  jene  Falle  angewandt 
werden  mag,  in  denen  die  Zahl  der  Quirle  selbst  vergrössert  ist 

Pbyllomorphie  siehe  Verlaubung. 

Phyllomorphose  (Rossmann,  Beitr.  zur  Kenntn.  d.  Phyllom.  1857/58) 
==  Blattfolge. 

Phylloide  =  Phyllidien 

Phyllotaxis  =  Blattstellunojslehre,  siehe  Blattstellung. 

Phylogenese  ('fOÄov  Stamm,  -svaat;  Entstehung)  =  Phylogenie» 

phy  logenetische  Honiolotiie  siehe  Homologie. 

phylogenetische  Pflanzen iiC()ü;raphie  siehe  Pflanzengeographie. 

phylügcuctische  Pflanzcnhiätoiogie:  Nach  Porschs  Anregung 
(PuKSCH,  Der  Spaltoffnungsapparat  im  Lichte  der  Phylogenie,  ein  Beitrag  zur 
»phylogenetischen  Fflanzenhistologie«,  1905}  jener  Zweig  der  Fflanzenhist^ogie 
beiw.  feineren  POaDzenanatoniie,  dessen  Hauptaufgabe  die  Erkenntnis  des  An- 
teils der  Vergangenheit  (Phylogenie)  des  pflanzlichen  Uiganismus  an  seinem 
feineren  Anfliau  der  Gegenwart  ist. 

phylogenetischer  Atavihiiius  siehe  diesen. 

phylogenetische  Systenie  siehe  natürliches  System. 

phylogenetische  Zellen  siehe  Pangene. 

Phylogenie  (Haeckei-,  generelle  Morphologie  [1866],  S.  52):  Im  konkreten, 
bezw.  i«alen  Simie  genommen,  bedeutet  P.,  heisst  es  bei  KraSan,  in  Enoler^s 

Jahrb.  XXXI.  (1903),  Beibl.  69,  S.  27,  soviel  als  genealogische  Verwandtschaft 

der  Individuen,  an  denen  sich  im  Laufe  der  Zeiten  und  Generntionen  ein  For- 
menwechsel vollzogen  hat,  sie  ist  demnach  ohne  Descendenz  nicht  denkbar  und 
deshalb  nur  emphisch  nachweisbar.  Im  abstrakten  Sinne  bedeutet  P.  soviel  als 
Formverwandtschaft,  eine  AnßaMiu^,  die  rein  ideal  sein  kann.  In  diesem  Sinne 
kann  man  z.  B.  von  einer  P.  der  Blumenkrone  sprechen,  indem  man  sich  stufen- 
weise alle  in  der  X  itur  vorkommenden  Aiisbildnnfrsformen  des  Perianths  von  der 
nackten  Blüte  angefangen  bis  zur  vollendetsten  Blumenkronc  vorstellt  und  an- 
nimmt, dass  die  Idee  einer  solchen  graduellen  Vervollkommnung  auch  dem 
»historischen«  Entwickltingsgange  in  der  succesiven  Gestaltung  des  Perianths 
entspreche.  —  — 

Im  .nllgemeinen  versteht  man  (nach  PKANi  i-PAXi  unter  P.  die  mutmassliche 
Ableitung  der  lebenden  Wesen  von  früher  existierenden,  kurz  die  Stammes* 
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geschichte,  im  Gegentatz  zur  Ontogenie^  d.  h.  der  Entwicklung  eines 
Lebewesens  aus  der  Eizelle  bis  zu  seiner  definitiven  Ausbildung. 

Mo  n  o  ]» h  y  Ic  t  i  s  ch  ist  der  Ursi^ning  aller  der  Formen,  die  von  einer  ge- 
meinsamen hypothttischen  Urform  abzuleiten  sind,  p  (j  1  y  p  Ii y  1  e  t  i  sch  die  Her- 
kunft von  melircrcn  unter  sich  verschiedenen  Ahnent)pen.  Folyphylcti^ch  ist 
nach  der  heute  herrschenden  Auflassung  die  Entwicklung  des  gansen  Pflanzen- 
reichs, wahrend  die  Formen  der  einzelnen  Abteilungen  oder  Stamme  des  natür* 
liehen  Systems  (siehe  dieses  tmd  Stämme  des  Pflansenzeichs)  als  unter  sich  mo- 
noph\ktisch  angesehen  werden. 

Phylum  =  Stamm,  siehe  Stämme  des  Pflanzenreiches, 
physikalische  Physioiuj;ic  =  Kraftwechsel. 
physikalische  Reize  siehe  Massakt's  Reflexeinteilung, 
physikalisch-physiologische  Pflanzengeographie  siehe  Pflanzen* 
geographie. 

physikalisch  trocken  ist  ein  Boden,  der  wenig  Wasser  enthält.  (Ex 
Kirchner,  S.  49,  ^1.  auch  physiologisch  trodcen.) 

Physiognomie der  Vegetation:  Vgl  das  unter  Pflanzengec^phie 

Gesagte. 

Physiologie  2)  vgl.  unter  M  ^vln^lc^g^ie  und  Oekologie. 

physiolotjische  Anpassung  siehe  diese. 

physioioj^ibche  Einheiten  (SrENCEH)  siehe  Biophoren. 

physiologische  Leistungen:  Als  solche  betrachten  wir,  heisst  es  bei 
Pfeffer,  II.  S.  877,  die  Gesamtheit  des  Geschehens,  das  durch  die  Tätig- 
keit des  Organismus  innerhalb  und  ausserhalb  desselben  vollbracht  wird 
Wir  erblicken  also  p.  L.  nicht  nur  in  den  üitemen  und  externen  mechani- 
schen Vor.;:ingen  (Ortsbewegungen,  Wachsen,  Stofftransport  etc.),  sondern 
auch  in  der  Erzeugung  von  Wärme,  Licht  und  Elektrizität,  sowie  in  der 
Produktion  von  StofTcn.  die  /urr>  Anfbau  (vIer  zu  aniieren  Zwecken  dienen. 

physiologische  Pflanze iianatomie  siehe  Anatomie. 

physiologische  Pflan/engeo.uraphie  siehe  {'ilauiengeographie. 

physiologisch-oekologische  Peiiudc  siehe  Wachstum. 

physiologischer  Atavismus  siehe  diesen. 

physiologische  Reproduction  siehe  diese. 

physiologisch  trocken  (Schimper)  ist  ein  Boden  liir  diejenigen  Pflanzen, 
welche  ihm  zu  weni;^»^  Wasser  zu  entziehen  vermögen,  obwohl  er  physika- 
lisch nass  sein  kann  (Torf,  Salzboden,  kalter  Boden).  Physiologisch  trockener 
Boden  nährt  eine  xerophyte  Vegetation. 

l*hysode-'j:  Von  Ckato  für  die  Braunalgen,  von  anderen  Autoren  auch 
für  die  höheren  l'tlanzen  nachLn  wicscne,  in  F'orm  bliischcnartii^tr  (ichikle 
auftretende  Zellbcstandteile,  welche  in  den  Lamellen  oder  Faden  des  l'lasma- 
gerüstes  auftreten  und  dadurch  die  zart\vandigen  Lamellen  lokal  mehr  oder 
weniger  auftreiben.  Von  den  Vacuolen  (siehe  diese)  durch  ihr  stärkeres 
Dchtbrechungsvermögen  geschieden,  sind  sie  überdies  durch  die  Fähigkeit 
selbständiger  Ortsverändening  ausgezeichnet,  die  ihnen  eine  Verschiebui^ 


»}  ^jatojvoj;*!'/  Erkenntnis  der  Katar.  fvatoXdjIa  UnteisnchaDg  der  Nitur. 

^)         Blase,  ti&ot  Ähnlichkeit. 
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innerhalb  der  PlasmalameUen  gestattet.  Ihr  Inhalt  besteht  nach  Crato  aus 
komplizierten  phenoiartigen  Körpern  mit  Phlorogludn  als  konstantem  Be- 
standteil. In  physiologischer  Beziehung  dürften  sie  wahrscheinlich  leicht 
transportable  Behälter  für  die  Pflanze  wichtiger  Baustoffe  darstellen.  (Vgl. 

Crato,  Bot.  Zeit.  1893.)  {P.) 

Phyto-Benthos  ('fuTov  Gewächs;  siehe  Seefiora. 
phytobiotisches  Mycel  siehe  Mycel. 
Phytodynamik  =  KraftwechseL 
Phytom  siehe  Thallus. 

Phytopalaeontologie:  Um  fürs  erste  den  Umfimg  dieses  Buches  nicht 

allzusehr  zu  steigern,  wurde  ans  flcin  Gebiete  der  P.  nur  das  wichtigste  aufge- 
nommen. Wir  geben  da  vor  allem  zwei  Hauptübersichten,  die  eine  über  die 
geologischen  Formationen  in  ihrem  Verhältnis  zum  Pflanzenreich,  die 
andere  ttber  die  wichtigsten  fossilen  Floren.   Beides  nach  FoTomfi'). 

In  der  Übendcfat  über  die  geologisdien  Epochen  (Potoni^.,  S.  8)  beginnen 
wir  mit  den  jüngeren  Formationen  wm  ein  der  Natur  entsprechendes  Bild  zu 
LTelien,  in  welcher  ja  auch  —  abgesehen  vnn  etwaigen  nachträglichen  Störungen  — 
die  jüngeren  Sciiiciiteu  die  oberen,  die  alleren  die  unteren  sind. 


Kaenolithische  Epoche 

Quartär 

Alluvium  —  jüngere  Torfmoore 
Diluvium  (Eiszeit)  —  ältere  Torfinoore 

Tertiär  (Braunkohlengebiige) 
Neogen 

Pliocaen 

—  Braunkohle,  namentlich  im  Miocaen 
und  Oligocaen 


Miocaen 
Eogen 

Oligocaen 
Eocaen 


Mesolithiscbe  Epoche 

Kreide 

Obere  Kreide 

Senon  —  Quadorkohle 

Turon 
Cenoman 
Untere  Kreide 
Gault 

Xeocom 

Weaiden  —  Wälderkohle  —  Die  ersten  Dico^ledonen 
Jura 

Oberer  (weisser)  Jura  (Malm)  ' 
Mittlerer  (brauner)  Jura  (Dogger)  —  Jurassische  Kohle 
Unterer  (schwarzer)  Jura  (Lias)  —  Liaskohle  —  Alpenkohle  z.  T. ,  Gagat 
(s  Pechkohle),  bituminöse  Meigelschiefer 


Zeitalter  der 
Dicotyiedonen 


'}  FoiONi£  gibt  überall  eiogebende  Literaturzitate,  worauf  hingewiesen  sei. 
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Trias 
Rhaet 

Kc  1  tr  —  I.ettenkohle 

Mu..chc'lkalk 
Buntsandstem 

Palaeolithische  Epoche 

Perm  (Dyas) 
Zechstein 

Oberer  Zechstein 
Mittlerer  Zechstein 

Unterer  Zet  hstcin  (Kupferschiefer)  —  Vom  Zechstein  ab  aufwärts  die 
Gymnospermen  cabireicher 
Roüiq^endes 

Oberes  RoÜiegen*les 

Mitüeres  Rotliegendes  j.  gteinkohle 

Unteres  Rotliegendes  / 

Carbon  : Steinkohlen formationj 
Oberes  (produktives)  Carbon 
Oberes  produktives  Carbon  | 
Mittleres  produktives  Carbon  >  —  Steinkohle 

Unteres  produktives  Cnrbon  | 
Unteres  I  kuhleuarmes)  Carbon  (=  Culm  und  Kohlenkalk]  — 
CiUmkohle 

Devon 


Ober- 

Mittel- 

Unter- 


Devon 


—  Erste  Landpflanzen 


Zeitalter  der 
Zoidiogamen 


Silur  —  Anthracit 
Ober-Silur  | 

Unter-Sihirl  —  Submarine  Tange 
Cambrium  J 

Archaeolithische  Epoche 
Graphic  sonst  keine  Spuren  oiganischer  Wesen. 

(Vgl.  hierzu  fossile  Floren.) 
Phytopathologie  —  l'tlanzcnp:itholoq-ic. 
Phytoplailkton  siehe  Plankton  und  Sccflora. 
Pbytosarcodina  (acip;,  aapx'i;  Fleisch)  siehe  natürliches  System, 
phsrtotypische  Analogie  und  Homologie  (luito;  Vorbild)  siehe 
Homologie. 

Phytozoen')  oder  Tierpflaazen  hdssen,  nach  Ludwig  S.  89,  jene 
Fälle  von  Symbiose,  in  denen  Tiere  mit  gewissen  niederen  Algen  Imeson  lere 
Aggregationsarten  bilden.  So  verdankt  z.  B.  der  c^rünc  Süss\vasseri)olyp, 
Hydra  viridis,  seine  grüne  Färbung  gewissen  Alicen,  welche  reihenlörmig 
den  amöboiden  Zellen  der  inneren  Körperschicht  eingelagert  sind. 

Piesotropismus  (Sachs)  =»  Haptotropismus. 

Piezo3)(tropismus)  siehe  Massart^s  Reflexeinteilung. 


*j         Lebewesen.      ^  rUCcd  ich  drücke. 
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Pigmentschicht  der  Samen  siehe  Hartschtdit 

Pileiis  (lat.  Hut)  der  Hymenomyceten  siehe  unter  Velutn. 

Pili  (lat.  Haare)  siehe  Haare. 

Pilzblumen:  A.  Moeij  er  sa^  im  Vorwort  seiner  Schrift  »Brasilische 

Pilzblumcn*  [i^fjs' ■  '  welche  im  übrigen  verwiesen  werden  muss:  Den 
Ausdruck  V.  habe  ich  zuerst  in  LriAVfn's  Lchrb.  d.  nied.  Krypt.  (S.  502 ff.) 
aiigetroticn.  Wenn  wir  in  den  I'lial'.oidecn  diejenig'en  Pilze  sehen,  welche 
vor  allen  aiitlcrcn  durch  Gestalt,  Farbe  und  Geruch  die  Autmerksamkeit  auf 
sich  ziehen,  so  dürfen  wir  ihnen  den  ästhetischen  Namen  P.  gewiss  mit 
Recht  zuerteilen.  (Vgl  auch  die  Arbeit  von  T.  WA&n'ss  FULTOK,  in  Annal. 
of  Bot.  [1889/90].) 

Pilze  =  Fungi,  vgl.  unter  Algen  und  natürliches  System. 

Pilzgärtcn:  In  seinem  Huche  >die  Pilzgärten  einiger  südamerikanischer 
Ameisen*  heisst  es  bei  A.  Moeller  anf  S.  21:  Nur  in  einem  Punkt  herrscht 
voUige  Ubereinstimmung  Lei  allen  Nestern  aller  beobachteten  y4//</-Arten  (Schlepp- 
ameisen), wie  verschieden  sie  audi  sonst  sein  mögen.  Im  Innern  nämlidi  findet  man 
stets  eine  lodEeri  '  iche,  grauflockige,  nach  Art  eines  grobporigen  Badeschwamms 
mit  grösseren  luul  kleineren  Höhluntjen  durchsetzte  Ma^se.  in  der  verteilt  stets 
eine  grosse  Menge  von  Ameisen  unihersitzen  und  laufen,  und  in  der  auch  die 
Eier,  Larven  und  Puppen  in  unregehuässiger  Anordnung  umherliegen.  Die 
sdiwamm^  Masse  stellt  das  dar,  was  der  deutsche  Ansiedler  in  Blumenau  und 
auch  sonst  wohl  in  Sudbrasilien  die  »Brut«  nennt,  was  Be^t  (The  naturahst  in 
Nicaragua  [1874])  als  ^ant-food«  bezeichnete,  und  das,  was  ich  die  Pilzgärten ^) 
der  Ameisen  genannt  habe. 

Hebt  man,  heisst  es  S.  26,  ein  kleines  Bruchstück  des  P.  ab,  so  zeigt  eine 
Untersuchung  mit  der  Lupe  folgendes:  die  lose  Masse  setzt  sich  zusammen  aus 
einer  ungehcureii  Zahl  fonnloser  weicher  Klümpchen  von  höchstens  0,5  mm  Durch- 
messer, welche  an  ganz  frischgehauten  Stellen  dunkelgrün,  an  älteren  fast  schwnr/., 
und  an  noch  älteren  Teilen  gelbbräunlich  erscheinen.  Sie  sind  durch-  und  um- 
zogen von  weissen  Pilzfäden.  Diese  sind  es,  welche  die  einzdnen  KlChnpdien 
zusammenhalten.  Zerstreut  an  allen  Teilen  der  Oberfläche  des  P.  bemerkt  man 
fem  er  weisse  rundliche  Körperchen  (meist  V4 — '/.^  mm  im  Durclmiesserj.  Bei  einiger 
Übung  erkennt  man  diese  schon  mit  blossem  Autje  als  helle,  weisse,  überall  und 
ausnahmslos  in  jedem  Neste  reichlich  vorhandene  Punkte.  Sie  sind  in  den  aller- 
jüng->tcn,  eben  erst  angelegten  Teilen  des  F.  noch  nicht  vorbanden,  »mst  aber 
in  der  ganzen  Masse  gleichmässig  verteilt.  Moeller  nennt  sie  Kohlrabihäuf- 
chen. Sie  bilden  die  hauptsächlichste,  wo  nicht  einzige  Nahrung  der  ])esprochenen 
y^//<7-Arten.  Der  Pilz,  den  diese  züchten,  vön  dem  sie  die  Kohixabihäufchen 
genioscii,  ist  Ro'-AUs  f^ottgylophora. 

Pilzäyuibiose  siehe  Flechten  und  Wurzelsymbiose. 
Pilztiere  =  Myxomyccten,  siehe  natürliches  System. 
Pilzwurzel  s=  Mycorhiza. 

pilzverdaiiciidc  Pflanzen  nennt  Frank,  I.  S.  267,  die  Pflanzen, 

welche  cndotrophc  Mycorhizcn  (siehe  Wurzeisymbiose)  besitzen. 
Pinheiros  ^i«  he  xerophile  Wälder, 
pinoide  Blätter  —  NriHclblattcr. 
Pihtillidien  =  Archcgonien  der  Brjopliytcn. 

MoEi.i.ER  hat  hiermit,  wie  er  angibt,  den  Aus  druck  > niushroom«gardeil«,  den  MC  COOK^ 
ia  Procecd.  Acad.  Philadelphia  (1879.  zuerst  gebraacbte,  übenettt. 
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Pistilliiin  lat.  Stempel)  siehe  Gynoeceum. 
Pitcairiiiatypus  der  Flugorf^fanc  siehe  diese. 

Placcntu  Placentatioii  vgl.  unter  Gynoeceum.  In  seinem  Syllabus 
(1904  ,  S.  114,  gibt  aber  A.  Engler  eine  erweiterte  Fassung  des  Bc^ffes, 
indem  er  sagt:  P.  ist  der  Teil  des  Gynoeceums,  welcher  die  Macrosporen 
(Embiyosäcke)  und  damit  auch  die  S>ämenanlagen  einschlicsst  (ungeglie- 
derte P.)  oder  aber  mehr  minder  frei  werdende,  die  Macrosporen  um- 
schliessende  Körper,  die  typischen  Samenanlagen,  ausgliedert. 

Placenta  der  Pteridnphyten  siehe  Sporangicn  der  P, 

Placenta  der  Rhodopln  cccn  siehe  Carpogon. 

Placenta  der  Sporocarpien  siehe  diese. 

Placophyten  {-Hz  Flache,  Tafel,  f  utov  Gewächs)  werden  von  SCHÜTT 
die  Peridineen,  Diatomeen  und  Desniidiaceen  genannt. 
Placoplasten  (-Aäs^uj  ich  bilde)  siehe  Elaioplasten. 
plagiüdrom  (-Xdyio;  schräg,  öj/0}io;  Laufj  siehe  Blattnervatur. 
Plagiogeotropismus  siehe  Geotropismus  und  Tropismus, 
plagiotrop  (rXdtYio;  schräg,  -p^;  Wendung)  siehe  orthotrop. 
plane  Yernation  (planus  eben)  siehe  Knospenlage. 
Planeten  («XawijTi]«  umherirrend)  siehe  Sporangien  der  Fungi. 

Plankton')  (das  Folgende  nach  Warming  {1903],  S.  136  ff.):  Der  Ausdruck 

P.  ist  von  IIfnsjn  ^5.  und  6.  Bericht  d.  Kommiss.  z.  vviss.  Unter?,  d.  deutsch. 
Meere  '1S87  1  eingeführt  worden,  um  das  passiv,  durc  h  W  ind  und  Sirömungen 
umhertreibende,  in  dem  Wasser  schwebende  oder  auf  ihm  schwimmende,  sowohl 
Totes  als  Leboides,  sowohl  Tiere  und  Fflamsen  zu  bezeichnen.  In  diesem  Zu- 
sammenhange ist  nattirlich  nur  die  Rede  teils  von  den  niedrig  stehenden  Orga- 
nismen (Protisten  u.  a.),  die  wie  autophyte  Pflanzen  aus  anorganischem  Material 
organische  Stoffe  hervorbrinj^cn  können,  teils  von  den  gewiss  weit  weniger  zahl- 
reichen, unter  ihnen  und  von  iliren  AbfallstotTen  lebenden  Bakterien.  Zum  P. 
im  eigentlichen  Sinne  ddrfen  die  Pflanzen  gerechnet  werden,  die  wie  der  Sargasso- 
tang  von  den  Küsten  losgeriBsen  und  auf  das  offene  Meer  hinausgeführt  werden, 
oder  u  ic  viele  Stisswasseralgen  {Oedogenium,  Chi,hp/iora  u.  a.)  anfan^'s  festsitzen, 
si)ater  in  ruhigem  Wasser  emporsteigen  und  sich  mit  Hilfe  von  Luftblasen,  die 
zwischen  ihren  veriilzten  l  aden  ausgeschieden  werden,  schwimmend  erhallen. 

In  floristischer  Hinsicht  können  folgende  drei  Floren  untersdueden  werden: 
ai  das  ozeanische  P.,  an  das  offene  Meer  gebunden;  b)  das  neritische  P. 
(Hakckkl'),  an  die  Ktisten  gebunden,  an  Individuen  und  Formen  reicher,  und 
c)  das  Süsswasserplankton,  das  man  Vici  einzelnen  grossen  Seen  vielleicht  in 
zwei,  den  marinen  i)arallele  Abteilungen  /.erlegen  kann. 

Hinsichtlich  der  Tiefe,  bis  zu  der  das  P.  hmabgeht»  unterscheidet  Haeckel 
im  Meere  drei  Zonen:  Oberfläcbenzone  (das  pelagische  P.),  das  zonarische 
P.  (in  einer  gewissen  Tiefenzone),  und  das  bathybische  P.,  das  immer  über 
dem  Boden  schwellt,  ihn  aber  nicht  berührt.  In  Süsswas^erseen  finden  sich  ähn- 
liche Versciiiedenheiten.    fVijl.  auch  Inoloirische  Hau|  tf  riiien.) 

Planktonalgen  ^)  siehe  oben  und  biologische  Hauptformen. 

1)  lat.  Kuchen.  r).'/-,'/.-:^;  schwebend,  umbertreibend.       ^  Vgl.  Jenaisclie  7t^clir.  f. 

Naturw.,  Bd.  25  (1891,  und  Bd.  27  (1893},  Auf  die  vou  ChoOAT,  Algues  vertcs  de  la 

Suis.se  I.  {1903]  gegebene  Einteilung  [vgl.  *iieh  das  Aator-Referat  m  Bot.  Centnlbl.  LXXXIX. 
[1903],  S.  331}  wurde  luer  Torllufig  nicht  eingegangen. 
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Plaiioganiettin  (-Ädvo;  wandernd,  ';a[^r^rr^i  GatteJ  siehe  Aplanogameten 
und  Befruditung. 

Plasma  (nXdisjia  das  Geformte)  Ftotoplasnuu 

Plasmabrficken:  A.  Meyer,  von  dem  dieser  Ausdruck  stammt,  be- 
merkt, in  Bot.  Ztg.  (igo2),  S.  167  Anmerkung,  dazu:  Die  Botaniker  sagen 
gewöhnlich  Plasmaverbindungen,  die  Zoologen  mit  Fli  mmin»;  Inter- 
cellularbrückcn.  Ich  gebrauche  schon  läncfst  den  Ausdruck  IMasma- 
brücken  als  einen  kürzeren  Ausdruck,  den  Zoologen  und  l^otaniker  an- 
wenden konnten.  Den  Namen  Plasmodesmen,  den  Strasbukuer  einführen 
möchte,  halte  ich  für  unnötig  und  möchte  ihn  schon  deshalb  nicht  empfehlen, 
weil  er  den  Eindruck  erweckt,  als  wäre  die  P.  ein  besonderes  Organ  der 
Zelle.   (Vgl.  unter  Plasmaverbindungen.) 

Plasmahaut  (Plasmamembran)  nennt  Pfeffer  (Osmot.  Unters.  123. 
1877)  diejenige  äussere  Zone  der  Ilautscbicht  (siehe  diese,  welche  wahr- 
scheinlich als  allein  massgebend  zu  betrachten  ist  für  die  diosmotischen 
Vorgange,  die  wir  im  Protoplasma  beobachten.  Es  ist  natürlich  möglich, 
dass  eventuell  das  ganze  Hyaloplasma  (hier  =  Hautschicht)  »Plasmamem- 
bian«  ist,  beide  Begri^  also  zusammenfallen.   (Vgl.  Protoplasma.) 

Plasmamolekül  siehe  Biogene. 

Plasmatosomen  (ow^ia  Körper)  siehe  Dermatosomen. 

PlaamastrOmung  siehe  Protoplasmabewegimgen. 

Plasmaverbindungen  'vgl.  das  unter  Plasmabrücken  Gesagte,  das 
Folgende  nach  Haberlandt,  S.  546;:  Die  von  Ed.  Tangl  Pringsh.  Jnhrb.  XII. 

1879/81]  entdeckten  P.  oder  Plasmodesmen,  wie 
sie  Strasburger*)  (Pringsh.  Jahrb.  XXXVl.  11901], 
S.  508)  nennt,  sind  meist  ungemein  tarte  Plasma- 
faden, welche,  die  Zellmembranen  quer  durch- 
ziehend, die  Protoplasten  benachbarter  Zellen  mit- 
einander in  unmittelbare  Verbindung  setzen  ^Fig.  225). 
Gewöhnlich  durchqueren  sie  in  grösserer  Zahl  die 
Schliesshäute  der  Tüpfel.  Seltener  durchsetzen  ein- 
zelne Plasmafadi'Ti  die  ungetüpfcltcn,  mehr  eder  min- 
der verdickten  \\and]iarticn.  Kine  scharte  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  .A.rien  des  Auttretens  ist 
übrigens  nicht  vorhanden. 

Höchstwahrscheinlich  bestehen  die  P.  bloss  aus 
jenem  Hyaloplasma,  das  auch  die  Hautschicht  (die 
äussere  Plasmahaut  des  Protoplasten  bildet;  oder  mit 
andern  Worten,  die  P.  sind  nichts  anderes  als  faden- 
förmige Fortsätze  der  Hautschicht 

In  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  sind  die 
P.,  w  ie  ? TR  vsijL'KGKK  nachwics,  nicht  etwa  erhalten 
gebliebene  \'erbindungsladen  der  Kernspindel,  son- 
deni  sekundäre  Bildungen.  Sie  werden  m  die  ueu- 
gehildete  Zellwand  erst  nachträglich  eingeschaltet| 
allerdings  schon  sehr  früh,  schon  vor  Beginn  ihrer 
sekundären  Verdickung. 

Vgl.  auchKlENiTZ-üERLOKF,  in  Ber.  Bot.  Ges.  XX.  [1901), 
S.  93  and  Kohl,  in  Beifa.  Bot  Ccntialbl.  XU.  (1902;,  S.  343. 


Fig.  225.  i^PlMOUiTerbindaBgen 

zwischen  2  Hl.ittparenchym/cllcn 
von  V'iscum  album.  Nach  KlE- 
Mm-GERI-OFF.)  B  Bogig  VCT- 
linfende  Plaimavcrbindnnfjcn  in 
dner  Seitenwand  der  Kieber- 
ieUebt  von  Zta  Afays.  (Nadi 
Haberlamdt.) 
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Die  Mehrzahl  der  Forscher  neigt  gegenwärtig  zu  der  Annahme,  dass  die 
Schliessbäote  aller  Tüpfel,  die  twischen  den  lebenden  Zellen  des  Pflanzenkörpers 

ausgebildet  sind,  von  P.  durchsetzt  werden,  ja  dass  sogar  alle  lebenden  2^llen 
durch  die  P.  zu  einer  plasmatischen  Einheit,  dem  Symplasten,  vereinigt  werden. 
Man  tas«;t  die  P.  als  intercelluläre  Rcizkitungsbahnen  auf.  — 

Hinsichtlich  der  P.  bei  den  Pilzen  wäre  nach  A.  Mever  (vgl.  unter  Piasraa' 
brücken)  noch  folgendes  zu  bemerken.  Die  Hyphenzwcige,  weldie  zur  Fusion 
schreiten,  entstehen  entweder  dicht  oberhalb  cder  dicht  unter  einer  Querwand, 
oder  von  jeder  Querwnnd  weit  entfernt,  einzeln  cder  in  Wirtein,  und  bei  dem 
Fnsionsvorgange  lassen  sich  hauptsächlich  folgende  Fälle  unterscheiden:  i.  Zweig- 
brucken: a)  ein  längerer  Zweig  legt  sich  mit  einer  raeist  etwas  gekrümmten 
Spitze  seitlich  einer  Hyphe  an,  es  erfolgt  uach  Vorwölbung  der  Zellwand  der 
getroffenen  Hyphe  auf  der  ganzen  Bertihrongsfläche  Fusion,  und  dann  wird  an 
der  Verschmelzungsstelle  eine  Membran  neu  gebildet;  !>'  zwei  längere  Zweite 
wachsen  mit  der  Spitze  aufeinander  zu  und  verschmelzen  mit  den  Spitzen,  in 
deren  Nähe  eine  Querwand  gebildet  wird.  2.  Bertihrungsbrücken:  Dicht 
nebeneinander  hinlaufende  Hyphen  verbinden  sidi  durdi  zwei  ganz  kurze  An»> 
stülpungen,  welche  fusionieren  und  an  der  Fusionsstelle  eine,  wie  auch  in  allen 
folL;enden  Fallen  perforierte  Querwnnd  ausMIden.  3.  Sehnallenliriicken:  Kin 
kurzer,  diclu  ol; erhalb  einer  Zellwand  stehender  Zwt-i^'  wendet  sich  nach  unten 
und  fusioniert  dicht  unter  derselben  Querwand  mit  der  nächsten  Zelle.  Hierauf 
entsteht  eine  meist  den  oberen  Zellen  genäherte  Querwand.  Ausnahmsweise 
können  zwei  Scheidewände  in  der  Öse  gebildet  werden.  Diese  von  Hoffmann 
(Bot.  Ztg.  [1856^,  S.  156'  zuerst  heschriebene  Erscheinung  wurde  von  ihm  als 
Schnallen/ ellenbildung  (vgl.  Fiu.  ^o;;,  S.  411)  bezeichnet.  (''./*.) 

Plasiiiodesmeil  (Ssaiid?  Band]  —  l'lasmavcrbinduiigcn. 

Plasmodiae  (Plasma,  gtSo;  Ähnlichkeit)  (Carüel)  =  Myxogasteres. 

Plasmodiocarpien  siehe  Plasmodium. 

Plasmodium'}:  Bei  den  meisten  eigentlidien  Myxomyceten  [MyxogasUres) 

verschmelzen  die  Myxamöben  zu  sogenannten  Plasmodien.  Anfangs  vereinigen 
sich  einige  wenige  Körperchen  zu  Plasmaklümpchen,  kleinen  P.,  immer  mein:  von 
ihnen  sammein  sich  und  die  kleinen  P.  verschmelzen  untereinander;  so  werden 
grössere  Plasmamassen  gebildet,  die  ausgebiktetoi  P.  Bei  der  grössten  Mehrzahl 
der  Myxox^JsUns  sind  dies  homogene  Ihfossen  von  rahmartiger,  weicher  Be- 
schaffenheit; sie  bestehen  aus  einer  glasartigen,  dnrclisit htigen  ("irundsubstanz, 
in  die  feine  Plasmakörperchen,  Fetttröpfchen,  oft  auch  Rulkkorncl.en  eingelagert 
sind;  es  sind  in  dieser  Masse  auch  zahlreiche  Zellkerne  zu  unterscheiden.  Im 
allgemeinen  stellen  die  edhten  P.  mehr  oder  minder  weidiflüssige  schleimige 
Stränge  oder  Klümpchen  dar,  welche  in  langsam,  aber  stetig  fortschreitender  Be- 
wegung sind.    Diese  ist  ähnlich  wie  die  der  Amöben.    Vgl.  Fig.  226. 

Nachdem  die  P.  eine  Zeitlang  in  diesem  Zustande  gelebt  und  eine  Reife 
erlangt  haben,  deren  Kriterien  wir  noch  nicht  kennen^  schreiten  sie  zur  I  rucht- 
bildting.  Hierbei  zerMt  bei  der  kleineren  Grupi^e  der  ectosporen  Myxoga^teres 
(vgl.  J.  T.  RosTAFiNSKt,  Versucfa  eines  Systems  der  Mycetozoen.  Inaog.-Diss. 
Strassbg.  '1S73],  und  Sluzowce  [Mycetozoa]  Paryz  [1875,  1876]]  die  Substanz 
des  unreifen  Fruchtkörpers  in  polygonale  Platten,  auf  jeder  Platte  erhebt  sich 
das  Protoplasma  zur  Sporenbiidung,  jede  Spore  steht  dann  frei  auf  der  Platte, 
mit  ihr  durch  einen  dfinnen  Stiel  vereinigt  [z.  B.  CiraÜemjxa), 

Die  Fnichtkörper  der  endosporen  Myxogasteres  werden  als  Sporangten  be- 

>)  VgL  «Qch  Stahl,  in  Bot.  Ztg.  (1884). 
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sadmet.  In  den  einfadistai  FSllen  sind  sie  regelmässig  randlidi,  voneinander 
gesondert  (Einzelsporangien),  oft  herdenweise  auf  einer  gemeinschaftlichen 

Haut  iHypothallus'  aufsitzend.  Ihre  Hülle,  Peridium  j^enannt,  ist  bei  den 
einzelnen  Arten  von  verschiedener  Dicke  und  besteht  manchmal  aus  zwei  von- 
einander getrennten  und  ver- 
schieden aasgebildeten  Lagen 
doppeltes  Peridium).  Die 
Sporangien  sind  sitzend  oder 
gestielt.  Der  Stiel  set/t  sich 
häufig  in  das  Innere  des 
Sporangiums  fort  nnd  heisst 
dann  Säulchen  (Colu- 
mella).  Die  bei  vielen  en- 
dosporen  Myxogasteres  /.wi- 
schen den  Spuren  lagernden 
Fäden  tind  Röhren  werden 
als  Haargeflecht  (Capil- 
Ii  tum  Ije/eichnet.  Dieses 
besteht  Fig.  227]  ans  Röhren 
oder  dünnen  festen  Strängen, 
die  bei  den  einzebien  Grup- 
pen und  Gattungen  sehr 
charakteristische  Eiirentüm- 
lichkeiten  zeigen.  —  Bei  einer 
Anzahl  endosporer  Myxo- 
gasteres  bilden  sieb  aus  den 
zu  grossen  polster-  oder 
klumpenförmigen  Massen  zu- 
samiuengeßosscnen  P.  eine 


Fie.  336.   A  Sporeo  und  Keimung  von  Comatrieka  nigra 

pflö  —  P  SchwHrmer  von  Didymium  Sttfula  {.  — 
C  Amoeben  von  Fuli.;o  septica  —    kleines  Plasmo- 

diam  derselben  —      Teil  eines  Plasmodiums  von 


71) 


./.  r,  D  nach  OE  BaeV,  E 


nach  CiENKOWSKi.; 


flg.  227.    CapUUtien  von 
Hmianyria  wvata 
^aeh  ScHxoenit.} 


F^.  228.   A  Plasmodiocarpioi  von  Zj«M  ßexwt*  (Vi)* 
—  B—D  TiiMhia  eyihufma*.  B  AtdinKen,  C  Frnuit- 
körper  (Vi)»  D  l^ren  (SM/,)  (nadi  Schroetbx). 


grosse  Anzahl  Sporangien  aus,  welche  bei  der  Reife  fest  miteinander  verbunden 
bleiben;  die  vereinigten  Sporangiummassen  werden  als  Aethalien  (Fig.  22S Bj 
(nach  der  früheren  Fonngattung  Aitkalium  von  Rostafinski  als  Formbezeidmung 

eingeführt)  bezeichnet  —  Bei  manclicn  Arten  bilden  sich  die  P.  nicht  zu  regel- 

mässisren  Fruchtkörpern  aus,  sondern  letztere  zeigen  auch  bei  Reife  noch  die 
gewuntlene,  aderige,  wohl  auch  netzförmig  verflochtene  t  onn  der  P.,  sie  werden 


Digitized  by  Google 


PlAsmogomie  —  Pleiochasium. 


477 


danach  Plasmodiocarpien  Fig.  22Sj4}  genannt  (nach  J.  SciiRO£iCR|  in  £.  P. 
I.  I,  S.  xoff.). 

Plasmogainie:  Nach  Rosen'  (vgl.  unter  Flagellatenreihe'  ist  die  Plas^ 
modiciihiMun«;  ein  Anfan^^  des  Auftretens  einer  Sexualität,  eine  Plasmo- 
gamic  im  Gegensatz  zur  Karj'oganiic. 

Plasmolyse  [hjz:;  Losung,  siehe  Turgor. 

PlasomeiL   7;/,a33u>  ich  bilde  siehe  Dermatosomcn. 

Plassummolekül  siehe  Biogene. 

Plastiden  (Schixper)  =  Chromatophoren. 

Plastidul  siehe  Biogene. 

plastische  Stoffe  siehe  Baustoffe. 

Plast ogamie  (Hartog):  Die  Vereinigung  von  Cytoplasten  zu  einem 

l^iasniodium. 

Plastogenie  (Hark.xjj:  Die  Reorganisation  von  cytoplastischen  Ele- 
menten durch  Vereinigimg. 

Platte  der  Petalen  siehe  Cbrolie. 
Plattencollenchym  siehe  unter  Collenchym. 
Plattendrehflieger  siehe  Ftugorgane. 
Plattenkulturen  siehe  Reinkultur. 

Platylohces  {tz'kixj^  flach,  aoJjo;  Lappen]  (PoMtL)  siehe  Embryo. 

Plectenchym'):  Bei  Besprechung:  des  Baties  und  Wachstums  des  Thallus 
von  Gyrophora  sagt  Lindau,  in  Schwend.  Festschr.  (,1899),  ^*  ^5*  VVahrend 
bei  den  höheren  Pflanzen  für  die  aus  Zellen  aufgebauten  Gewebe  verschiedene 
Benennungen  im  Gebrauch  sind  (Parenchym,  Prosenchym  usw.),  ist  bisher  ein 
einheitlicher  Name  für  alle  (liLicni.:cn  Gewebcfonnen,  welche  aus  der  Verflechtung 
von  Fäden  resultieren,  n*>ch  iiiciii  einirefülirt  worden.  Trotzdem  aber  ist  eine 
ciuiieitliche  Benennung  erwünscht,  bisher  hatte  man  nur  eine  be.stunmte  Kate- 
gorie von  Hyphengeflechten  benannt,  nämlidi  diejenigen,  deren  Fäden  sehr  dicht 
verflochten  sind  und  deren  Intercellularen  und  Zclllumina  ein  kleimelliges  Paren- 
chym  vortäuschen.  Hierfür  wählte  man  den  Terminus  Pseudoparench ym. 
Diese  Benenniini:i;  deutet  nidit  die  Fntwicklnn;;';c:eschirhte  nn.  sondern  nur  den 
äusseren  Hubiius,  wie  er  sich  dem  Beschauer  bietet.  irgend  welche  naiicrc 
Spezifikation  lässt  dieser  Name  nur  in  beschränktem  Masse  su.  Ich  schlage  des- 
halb vor,  alle  diejenigen  (Jewebe,  welche  aus  Fäden  Mvphen)  zusammengesetzt 
sind,  als  Plecienc  hym  zu  be/eidmcn.  Dieser  Ausdruck  betont  in  prägnanter 
Wei^e  anrh  die  Knrstehun^snrt,  genügt  also  den  Ansprüchen,  die  an  eine  ent- 
wickUingbgCbchichiliche  Dehnition  zu  stellen  sind.  Sehr  bequem  nun  lassen  sich 
aber  mit  diesem  Namen  Epitheta  verbinden,  weldie  den  näheren  Charakter  be- 
zeichnen. Vor  allen  Dingen  war  es  früher  nicht  möglich,  durch  einen  scharfen 
.•\usdruck  das  Psei.d<^parenchym  der  oberen  Rinde  mit  meinen  mehr  rundlichen 
()ffnnn|i!:en  von  dem  des  Markes  »  nd  oft  auch  der  unieteii  Rinde)  mit  mehr 
länglichen  zu  unterscheidt-n.  Jetzt  können  wir  ohne  Zwang  \un  einem  paren- 
cbymatischen  und  prosenchymatischen  P.  sprechen,  wenn  man  nicht  vielleicht  noch 
kürzer  Para-  und  Prosoplectenc  hym  sagen  will.  Für  die  Filze,  etwa  Hut- 
pilze, ist  die  Benennung  P-  n<ich  hc-]ncmer,  weil  hier  mit  wenigen  Adyektiven 
der  Charakter  des  Gewebes  sich  ausdrucken  lässt. 

Pleiochasium:  Von  Eichler  nach  Analogie  von  Uichasium  gebildeter 
Ausdruck  fttr  einen  cymdsen  Blütenstand,  bei  welchem  drei  oder  mehr  Seiten- 

^)  TCAcxiTi  Flecbtwerk,  (fX'^H'^  lofiuion. 
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acfasen  zur  Entwicklung  gelangen;  »sie  (die  P.)  sind  wohl  nie  pleiocbasisch  duicb 

alle  Verzweigungen,  sondern  gehen  in  den  obeten  zu  di-  oder  monochasiscbem 
Wuchs  über.  Ihre  Zweite  -^ind  ohne  Regel  teils  gleich-,  icils  gegenwendig. 
Durch  Verringerung  ihrer  Strahlen/ahl  schliesscn  sie  nn  die  Dichasien  einerseits, 
durch  Vermehrung  derselben  ins  Unbestimmte  an  die  botrytischen  Infloreszenzen 
(Dolden  usw.)  andererseits  an.«  (Eichler  I,  S.  36.)  Die  letztere  Ansdiauung 
wird  unten  zu  modifizieren  sein. 

Sind  die  Partialinfloreszcnzen  erster  Ordnung  auf  ihre  Terminalblüten  be- 
schrankt, %o  wurde  dafiir  der  Ausdruck  > Primnnpleiot  hasitnn*  vorgeschlagen, 
steilen   sie  kompliziertere  Systeme   von   zwei    sua:e55ivcn  Sprossgenerationen 

dar,  werden  sie  Secnndan- 
l»leiü(  hasien  genannt,  ana- 
log dann  Tertianpleiocha- 
sien.  In  Fig.  229  ist  ein 
solches  einfacher  Art  abgebil- 
det; wfirde  die  unterste  Partial^ 
infloreszenz  fehlen,  dann  wäre 
das  System  ein  Secandaiipleio- 
chasiurn,  weiterer  Ver- 

zweigung wüideu  Quartan-, 
ev.  Qnintan-Fleiochasien  ent- 
stehen. Gegen  die  Endblüte, 
also  in  akropetaler  Rirlitung, 
nehmen  die  Partialinfloreszen- 
/en  an  Kompliziertheit  ab,  bis 
schliessli^Einzelblflten  nntei^ 
halb  der  EndblUte  stehen. 
Diese  Reduktion  kann  so  weit 
gehen,  dass  das  oberste  oder 
die  obersten  Blätter  unterhalb 
der  Endblüte  der  Achselpro- 
dukte \üllig  entbehreii  'unter- 

Th^.  22i).    SclKMia  c-^ncs  l'klocha-ium,    Tcrtianplelorha-      brochcne  P.^.     Im  die  BKltt- 
siura),  der  Einfachheit  halber  in  eine  Ebene  gezeichnet.     Stellung  eines  P.  durchwegs  die 
(Original  n«di  WAGnea.)  dekussierte,  so  wurde  der  Aus- 

druck »decussiertes  P.< 
bezw.  decussiertes  Primnn-  etc.  Pleiochasittm,  unterbrochenes  decussiertes  Priman- 
etc.  Pleiorhasiiim  in  Vorschlag  gebracht. 

I)ie  rieiochasien  sind  der  Typus  derjenigen  Blütenstande .  welche  m^n  seit 
langer  Zeil  als  zentrifugale  bezeichnet,  wegen  der  An  ihrer  Entwicklung,  wenigstens 
ihrer  Aufblahfolge.  Zunächst  öffnet  sich  die  Terminalbltite  —  an  deren  Stelle 
in  manchen  Eallen,  wie  z.  6.  bei  den  Kompositen  eine  ganze  Partialinfloreszenz 
treten  kann  >  —  dnranf  die  Primanblüten  in  der  Weise,  das«?  7iterst  die  der 
'i  crminalblüie  benachbarte  Prirnanblüte  sich  öffnet,  dann  in  Ijasipeialer  oder,  im 
Sinne  des  Diagrammes  gesprochen,  in  zentrifugaler  Richtung  die  andern.  Der 
nämliche  Vorgang  wiederholt  sich  innerhalb  der  einzelnen  Partialinfloreszenzen 
erster  Ordnung,  zunächst  öffnet  sich  die  Primanblüte,  dann  die  nächst  benach- 
barte Secundanblüte,  darauf  die  nächst  tiefer  inserierte;  denselben  Vorgang  kann 


*)  Cfr.  »BeitTlge  tut  K«nntnii  einiger  KompotUcn«  (Verb.  k.  k.  sooL-bot  Gei.  Wian, 

53  \^9<^3\  S,  21— 65I,  wo  eine  RcIhL  von  Rc  luktionsforaien  dccDsneiter  Pldioehasicn  be- 
sprochen and  teilweise  dorch  Diagramme  erläutert  ist. 
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man  dann  in  den  konsekntivoi  Fartialinfloreszensai  bdherer  Ordnung  verfolgen. 

Wenn  man  nun  ein  umfangreicheres  Material  auf  diese  Verhältnisse  hin  studiert, 
dann  /.e'x^t  es  sich,  dass  in  manchen  Grui)j)en  diese  Reihenfolge  bei  den  einen 
Repräsentanten  streng  durchgeführt  erscheint,  während  andere  Störungen  auf> 
weisen )  zanädist  in  dem  Sinne,  dass  die  zentrifugale  Reihenfolge  nicht  mdir 
prononziert  zum  Ausdrucke  gelangt,  dass  benachbarte  Primanblfiten  nahezu  gleich- 
zeitig sich  entwickeln.  Einen  Schritt  weiter  findet  man,  dass  eine  geordnete 
Reihenfolge  überhaupt  nicht  mehr  eint^ehahen  wird,  dass  sich  die  Blüten  i^^leicher 
Sprossgeneration  promiscue  öfifuen.  Ks  U^sst  sich  nun  eine  bestmiraie  Stufenleiter 
festetellen,  die  dadurch  charakterisiert  wird,  dass  allmählich  eine  zentripetale 
oder,  was  dasselbe  heisst,  eine  akropetale  Tendenz  zum  Ausdrucke  gelangt, 
dass  also  die  Reihenfolge  geradezu  umgekehrt  wird.  Die  TenninalbUite  behauptet 
da!>ei  zunächst  noch  ihre  Stellung,  sie  öffnet  sich  zuerst;  dann  aber  wird  sie 
zurückgedrängt,  es  otinen  sich  zuerst  die  untersten,  also  im  Diagramm  äussersten 
Primanblüten,  dann  folgt  die  Terminalblüte  und  darauf  eist  die  oberen  Priman- 
bluten  in  akropetaler  Folge.  Dies  Verhalten  kann  bdi  sehr  verschiedenen  Familien 
l)eul\ichtet  werden,  ebenso  kann  sich  die  Umkehrung  auf  mehrere  Siir^ssgene- 
rationen  erstrecken.  Der  weitere  morphologische  Fortschritt  kann  nun  nach  zwei 
Richtungen  hin  erfolgen:  einmal  in  der  Richtung  nach  der  Reduktion  der  ftiman- 
blttte  bis  zur  völligen  Verkümmerung,  sei  es,  dass  sie  noch  als  solche  erkennbar 
bleibt,  sich  aber  nie  entwickelt,  sei  es  (was  davon  ja  nur  graduell  verschieden 
ist),  dass  sie  Ablast  erleidet,  so  dass  ein  pseudobotrytischer  Blütenstand 
ent-teht'),  oder  .ibcr  die  Terminallilüte  kann  erhalten  bleiben,  während  die 
obersten  Primanbiüien  in  Wegfall  kommen,  bezw.  in  frühester  Jugend  verkümmern.« 
Ein  grosser  Teil  der  hier  zu  den  P.  gerechneten  Blütenstanden  wird  von  vielen 
Autoren  /.ii  den  'I'raul  en  j^erechnet.  (fV,) 

pleiocyclische  Pflanzen  {r.lzUw/  mdir,  xux/.o;  Kreis)  siehe  hapaxanth. 

plein?nerer  Fruchtknoten,  Pleiomerie  siehe  Oligomeric. 

Pleioinorpbie  i'yjyyr^  Gestalt)  ^Ma-^tfrs,  S.  264)  siehe  unter  Pelorie. 

Pleiontisnius  iDl  1  l'iNo):  Mierunter  ist  nach  Lnpw.  S.  190,  die  gleich- 
zeitige Ausbildung  protandrischer  uiiu  protogyncr  Individuen  bei  derselben 
Pflanzenart  zu  verstehen.  Beobachtet  bei  Coryhts  Avellatta^  Syringa  vulgaris 
und  von  Delpino  bei  Juglans  regia,  Delpino  bezeichnet  es  als  zeitlichen 
Dimorphismus  (im  Gegensatz  zum  räumlichen  Dimorphismus  =  Hetero- 
stylie]. 

pleiopetal,  Pleiopetalie:  de  Vrii  s  nennt  fl,  S.  5S4)  solche  Blumen, 
die  mehr  Petalen  haben,  als  .sie  normalerweise  haben  sollten  /,.  B.  Ranutt' 
citiäs  ditiüosiis  si  )niph  /iiis,  mit  mehr  als  fünf  Fetalen;,  plciopctaie. 

Pleiophyllie  siehe  rhyllonianic. 

pleioxen  (Uvo;  Gast)  sind  nach  de  Bary  solche  Parasiten,  die  ver- 
schiedene Wirtspflanzen  be^en. 

pleocarpe  Mycelien  (xapÄ^;  Frucht  siehe  Myccl. 

Pleogamie^):  Beobachtungen  von  F.  Ludwig,  O.  Kirchner,  A.  Schulz, 

E.  Warminc  über  Gescblechterverteilung  haben  gelehrt,  dass  viele  Pflanzen 
gleichzeitig  andromonoecisch  und  androdioecisch,  oder  gynomonoecisch  und 

Vür!^omiiH,Ls  c  'ieser  Art  in  der  (iattung  Bcrhiris,  ferner  bei  Dictntra.  cfr  übrigens 
aacb  die  Angaben  über  Tiiractntron  sinemc  (1.  c.  S.  422].  in  dieser  Weise  ist  in  vielen 
Fallen  der  Cn>e^ng  der  nach  der  ScHiMPeR-BitAtiNVbeii  Schule  $0  scharf  gesdiiedenen 
cymö'^eT^  in  botrytische  Systeme  za  eriditren;  letztere  sind  aber  in  vielen  Fillen  nachveitbar 
&h  abgeleitet  zu  betrachten.      <|  sXi«v  mehr,  ^äp-o;  Befruchtung. 
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gynodioecisch  oder  gleichzei%  andromonoecisch,  androdioecisch,  gynomo- 
noecisch  und  gynodioecisch  sein  können.  Für  diese  Fälle  hat  Loew  (in 
Humboldt  VIII,  S.  178  ff.)  die  obige  Bezeichnung  vorgeschlagen.  (Nach 

KiiUTH,  I,  S.  36.) 

pleomorph  nennen  Krrera  et  Gfvakrt  (nach  Kxuth  S.  28;  solche 
Blütenpflanzen,  bei  denen  mehrere  durch  ihre  Blüten  verschiedene  Arten 
von  Stöcken  vorhanden  sind.  Vgl.  unter  Heteromesc^amie,  Heterostylie, 
Polyoecie  etc. 

Pleomorphismus  der  Pilze  siehe  Spennatien. 

Pleone  «Xiw  Mehrzahl)  nennt  Naegeli,  Theorie  d.  Gärung  (1879), 
S.  122,  Gruppen  von  Molekülen.  Er  sagt  1.  c.  (vgl.  auch  unter  Micellar- 
theorie!  :  Das  Plcon  ist  ein  individueller  Körper  gleich  dem  Molekül,  wel- 
ches weder  wachsen  noch  geteilt  werden  krmn,  ohne  seine  Natur  zu  andern, 
waiirend  das  Micell  wie  der  Kristall,  wenn  es  sich  vergrössert  oder  in  Stücke 
zerschlagen  wurd,  seine  innere  Natur  beibehält  Maät  Wasser  einen  Be- 
standteil des  P.  auS|  so  spricht  er  von  Hydropleonen. 

Pleotaxie  (ta;i{  Ordnung)  siehe  Phyllomanie. 

Plerom  {vkr^ii»  ich  fülle  an)  stehe  Urmeristem. 

Pleura  (gricch.  Seite)  siehe  Diatomeen. 

Pleuridien  siehe  Orchidcenblute. 

pleurocarpc  Moose  f/.'/oro;  h'rucht;  siehe  acrocarn. 

pleuroplastcr  T^  p  [T./AaQiu  ich  bilde]  der  blaltamage  siehe  diese. 

Pleuroplocäes  (kaox^  Geflecht)  (Pomel)  siehe  Embryo. 

pleurorhizer  Embryo  (^(Ca  Wurzel)  siehe  Embryo. 

pleurotrib^)  (DELnNO)  ist  die  Pollenabladung,  bei  der  der  Blütenstaub 
von  dem  Körper  des  Bestäubers  seitlich  aufgenommen  wird. 

pleurotrope  Samenanlage  'tporo;  Wendung)  siehe  diese. 

Pleuston  [-Xiin  ich  tÜcsse   fKAi:f;i)  siehe  Sccflora. 

plicata  Vernation  [plicatuii  g^efaltetj  siehe  Knospenlage. 

Pliucaenllora  siehe  fossile  Floren. 

Plumula  'xpluma  Flaum,  Feder)  siehe  Embryo. 

Plural-Yariationen  nennt  man  solche  Variationen,  die  nicht  in  einem 
einzelnen  Individuum  (Singular-Variation),  sondern  gleichzeitig  oder  nach 
einander  in  mehreren  entstehen. 

plurannual  nennt  L.  H.  Bau iv  solche  Pflanzen,  die  nur  dann  ein- 
jährig sind,  wenn  sie  am  Ende  der  Jahresperiode  vom  Frost  getötet  werden; 
as.  B.  Ri  St'äa  odorota. 

pluriloculärc  Sporangicu  siehe  uniloculare  S. 

Pliis-Yariationen  siehe  individuelle  Variabilität. 

Pneumathoden^)  (Jost,  in  Bot.  Ztg.  [1887],  S.  604):  Damit  das  Durch- 
lüftungssystem mit  der  äusseren  Atmosphäre  in  direkter  Kommunikation  stehe 
und  ein  freies  Aus-  und  Einströmen  von  Gasen  erfolgen  könne,  müssen  die 
Hautgewebe  an  bestimmten  Stellen  durchbrochen  sein,  das  Durchlüftungs- 
system muss  ofiene  Ausfuhrung.sgangc  besitzen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  als 
P.  bezeichnet  werden.    Zu  den  F.  gehören  in  der  Epidermis  die  Spalt- 


-[>\^vi  ich  rdbe.  «viü.aoi,  ;r*£iuiaT05  L«ft»  4M«  Weg. 
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Öffnungen  (Stomata  ,  im  Periclcrm  die  Lenticellcn  | Rindenporen)  und  schliess- 
lich die  im  folgenden  kurz  besprochenen  eigenartigen  P.  verschiedener  Luft- 
wurzeln. 

Sofern  die  Atemwurzdii  mit  P.  ausgerüstet,  zeigen  diese  im  weBentfichen 
den  Bau  gewöhnlicher  Lenticellen,  z.  B.  Amcemia  cfßcinalis,  und  in  ähn- 
licher Weise  auch  Samteratüt  atiday  wo 
die  ganze  Wurzel  gewissermassen  mit 

einer  einzigen  P.  versehen  ist,  die,  wie 
Kakstkn  bemerkt,  mit  einer  über  die 
gesamte  ( )bcrfläche  verbreiteten  grossen 
Lenticelle  vergleichbar  ist,  oder  die  P. 
weisen  einen  eigentumlichen  Bau  auf, 
wie  z.  B.  Pkoemx 'Arten.  Hier  er- 
scheinen sie  dem  unhewaifiieten  Ai^e 
als  wdssliche  mehlige  Gewebepartien, 
die  entweder  bloss  die  angeschwollene 
W'urzcispit/x  bedecken,  oder  gleichfalls 
etwas  angeschwollene  Querzonen  der 
Wurzel  ringförmig  umgeben.  Bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  sieht  man,  dass 
an  den  betreffenden  Stellen  über  dem 
Rindenparenchym  an  Stelle  des  hypo- 
dermalen Bastringes  rundzelliges  Sklc- 
renchym  mit  Intercellularspalten  auftritt, 
das  dann  noch  von  einer  interccllular- 
reichen  relativ  diuinwandigen  Schwamm- 
gewcbsschicht  bedeckt  wird. 

Die  P-  der  ürchideenluftwurzeln 
setzen  sich  aus  drei  Teilen  zusammen, 
einem  zur  WurzelhtiUe,  einem  zur  Endo- 
dermis  und  einem  zum  Rindenparenchym  gehörigen  Teile.  Vgl  die  Fig.  230. 
(Vgl.  auch  Durchlüftungssystem.)  (r.  P,) 

Po  (MOller)  als  Blumenklasse  »  Pollenblumen* 
Podetium  (::ouf,  icofio«  Fuss)  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Podium  (lat.  Tritt)  =  Fusstritt  des  Monopodiums. 

Polachena  [-O/j;  viel,  Achcnai  siehe  Schizocarpium. 

polare  Ausbildung,  Polarität:  Als  P.  bezeichnet  man  bei  hoch- 
organisierten  Pflanzen  den  Gegensatz  von  Spitze  und  Basis,  das  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  fortschreitende  Wachstum.  (Nach  Wi£bNER, 
S.  37-) 

Pularitätsreize  siehe  MAbbAKf's  Reflexeinteiiung. 

1)  Vgl.  Habeslandt,  S.432;  H.  LerrOEB.  !n  Denkschr.  Aead.  Wien,  Bd.  24  (18^),  S.  204  fr.; 

A.  F.  W.  SriHMPER.  in  Bot.  Ccntralb!.,  Dd.  17  «884  ,  S.  257;  E.  de  J \N>  ZEWSki,  in  Ann.  -c. 
nat.,  s6r.  7,  II.  1885;,  S.  55,  J.  .Müllkk,  in  Sitzb.  Acad.  Wien,  BU.  109  I.  (1900)  and  Forsch 
in  Denluchr.  Aksd.  Wien  {1905)  in  dessen  Oiebideenbearl>«itiing  der  ▼.  WBrrsTEiN'sehen 
Exped.  a.  SUdbrasUien  1901. 

Schneider,  Bot.  WSrterbuch.  3' 


¥ig.  230.  Pneumathode  der  assimilierenden 
Wurzel  von  J acutophylliini  Z'lliHgeri  (Qoer* 
schnittsaasichtj:  w  Warzelhttlle,  «Exodeimis, 
l  tafMtIhrende  Epidermiszelle,  deren  nnterei 
ro-hrr  Wand  grubthirchl  a-hcrt  ist,  r  cbloro- 
pbyllfubrende  Kinde,  /  Füllzellen.  (Nach 
Habulanst.) 
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Polioplasim — PoUeoMck. 


Polioplasma  (noXitf;  weisslich)  (Rvegeli,  Theorie  d.  Gärung  154.  1879) 
<=  Köraerplasma,  siehe  Protoplasma. 
Polkappen  siehe  Karyoldnese. 

Pollen  (lat  Staubmehl)  =  PoUenkömer,  siehe  Polleiuack. 

Pollenblumen  siehe  Blumenklassen. 

Pollenfach  =  Pollensack,  siehe  auch  Androeceum. 

Pollenkaminer  vgl.  Embryosack. 

Pollenkörner  siehe  Pollensack. 

Pollenmal  nennt  man  saftmalähnliche  Zeichnungen  auf  Kronblättera 
von  Pollenblumen.  Dieser  Ausdruck,  sagt  aber  Knuth,  I,  S.  119^  scheint 
mir  nidit  der  riditige  su  sein,  da  jene  Zeidinui^  immer  nadi  den  Stdlen 

hinweist,  wo  sich  > Nektar«  finden  würde,  nicht  aber  dahin,  wo  sich  der 
Pollen  befindet.  Ich  möchte  daher  den  Ausdruck  Pseudosaftmal  vor- 
schlagen. So  zeigt  die  aufgerichtete  gelbe  Fahne  der  PoUenblume  Ofumis 
natrix  rote,  nach  dem  Hlutcngrunde  verlaufende  Linien. 

Pollenmassen  =  Massulac,  siehe  Orchideenblüte. 

Pollenmutterzellcn  siehe  Pollensack. 

pollennachreif  (Nickel,  in  Bot  Centralbl.  Bd.  49,  S.  10}  »  Ftotogynie. 
PoUensack:  Vg^.  auch  unter  Androeceum.  ~  Querschnitte  durch  eine 
jugendticbe  Anthere  zeigen  (vpl.  Fiu.  231],  dass  diese  aus  embryonalem  Gewebe  be- 
steht. An  den  vier  Ecken  erfahren  die  direkt  unter  dem  Dermatogen  gelegenen  Peri- 
blemschichten  perildine  Teilungen.  Auf  diese  Weise  erfolgt  an  bestimmten  Stellen 

eine  Spaltung  der 
äussersten  Peri- 
blemschicht  in 
zwei.  Schon  in- 
folge dieser  hier 
nur  angedeuteten 
Vorgänge,  noch 
mehr  aber  infolge 
nun  auftretender 
Zellteilungen  bil- 
den sich  an  den 
vier  Kanten  d« 
Anthere  Liings- 
wülste,  aus  denen 
später  die  P.  ent- 
stehen. [He  inne- 
ren, aus  der  Ver- 
dopplung der 
äussersten  Peri- 
blemschicht  her- 
vorgehenden  Zel- 
len, und,  wenn 
vorhanden .  auch 
die  den  tiefer  ge- 
legenen Schichten 
angebori^  Feri* 
blemzdleii  heissen 
Pollenurmutter- 
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Fig.  231.  Entwickluinj  der  Pollensäcke  von  Dorcyiiicum  macropfyUmm 
(44 — C)  und  MtHyanthts  trifoliata  (/?}:  A  Querschnitt  einer  jangeo 
Anfliere;  bei  «  hat  sieb  eine  Zelle  des  Periblems  gespalten  in  eine 
innere  Zelle  <i,  das  Archespor.  und  eine  äussere.  <iit  Scliichtzellc  l<\ 
ton  Coxmectiv;  ß  Qaerscbnitt  durch  eine  Hälfte  einer  etwas  älteren 
Andiere,  a  die  rnu  dem  Arebcspor  benro^benden  Zellen,  gf  Geffesi» 
bUndelanlage;  C  noch  älteres  Stadium.  —  D  Pollensack  einer  älteren 
Anthere  im  Querschnitt,  sm  PollenmutterzcUen,  umgeben  von  den  Tft- 
petenMUea  /;  das  Endothecinm  ist  durch  Teilung  der  Scbicbttellen 
mebrschiehtig  geworden  (nach  Wauumo). 


Pollensack. 


seilen,  Archesporzellen  oder  kars  Archespor.  Die  weitere  Ausbildung  der 

Wand  des  P.  wird  durch  lebhafte  Teilung  der  SchwesterzcUen  des  Archespors  ver- 
mittelt; sie  ha])en  zur  Folge,  dass  der  Komplex  des  Archespors  schliesslich  von 
einer  mehrschichtigen,  oft  dreischichtigen  Wand  und  der  Ejndcrmis  üher/ogen 
wird.  Unter  dieser,  hier  Exothecium  genannt,  liegt  zunächst  dxs  Endüthecium 
(oder  die  fibröse  Schicht),  dessen  einselne  Zellen  in  der  Regel,  namentlidi  an 
Seitenwänden  und  der  Innenwand  mit  Verdicknngsfassem  versehen  werden  und  dann 
allmählich  ihren  flüssigen  Zellinhalt  verlieren.  Die  das  Archespor  zunächst  um- 
gebenden Zellen  bekommen  ein  drüsiges  Aussehen,  sind  häufig  sehr  ölreich  und 


Fig.  235.  Halbscbematische  Darstellung  der  weiteren  Entwicklung^  einer  vierfScherigcn  Anthere: 
A  geschlossen  and  mit  oben  geteilten  Pollenmotterzelleo;  B  jtTiut  und  mit  ausfallendem, 
reifem  Pollen,  tx  Du  ExotbeciDin,  tnd  Endotheciam,  t  die  Tapete,  pm  die  FoUenmntteneUen. 

(Nach  Baillon  and  Lukrssen.) 

werden  Tapetenzellen  genannt.  Demnach  haben  >vir  also  (vgl.  Fig.  132)  an  jedem P., 
welcher  durchaus  vergleichbar  ist  dem  Sporangium  höherer  Kr^-ptogamen  oder  zoidio- 
gamer  Embryoph\ ten  (z.  B.  einem  solchen  von  Marattia^  Ophioirlossum^  Equisettm, 
Lycopodium,  Sda^ncUa^  Isoctcs)^  Exothecium  oder  Epidermis,  Endothecium, 
Tapete  und  Archespor.   Da  aus  dem  Ardiespor  nur  männliche  Keimzellen 

hervoigehen,  so  entsinrechen  die  P.  den  Micro- 


Firr  Aofbüdong  der  rollenzeilen  ond  fertiger  Pollen:  A  Pollenmatterzelle  von  Cuembitm 

Pepo :  si^  die  in  Anflömng  begriffenen  Snsseren  gemeinsamen  Schichten  der  Mntterzelle,  sp  die 
SpL'7ialiir.ittt.r/clK  n,  die  später  ebenfalls  aufgelöst  werden,  fh  Il.int  der  Pollcnzclle,  deren 
Stacheln  nach  aussen  wachsen  und  die  SpezialmatterseUe  durchbohren,  v  halbkugelige  Zell- 
itoffid>bfeniBgen,  p  der  (dnrcb  Allcohol)  Inmtmhteite  Flasmnlcörper  der  Keimzelle.  B  Pollen 
TOn  EpiMhim  ans^ustifdium  im  optischen  Querschnitt:  c  Exine.  i  Intine,  die  bei  41  ibire  Avs- 
trittastellen  hat.    C  Pollen  von  Althtua  rosta.    (Nach  Sacks.^ 

31* 
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Poll  enschlaucb — Po  lyachcnium. 


lungen  in  einfge  Pollennuutcizellen.  Diese  lilciben  untereinander  in  Zusammen- 
hang (meiste  Dicotylen)  oder  losen  sich  voneinander  los  wie  bei  vielen  Monocotylen. 
Bei  diesen  entstehen  in  der  Regel  durch  wiederholte  Zweiteilung  der  Pollcn- 
mutterzellen  vier  Spezialmutterzellen,  aus  deren  Inhalt  je  eine  männliche 
Keimzelle  {Microspore  oder  Pollenkorn)  hervorgeht.  Bei  d«k  Dicotylea 
dagegen  ist  es  häufiger,  dass  der  Zellkern  der  FoUenmuttereelle  in  vier  Tocbtenell- 
kerne  zerfallt,  welche  fleh  wie  die  Fxken  eines  Tetraeders  anordnen;  erst  jetzt 
treten  um  die  \ier  Zellkerne  herum  Membranen  auf,  die  Membranen  der  »Spezial- 
mutterzellen«, welche  ^ich  eng  an  die  Membran  der  Poilcnmutterzelle  anschliesscn 
(vgl.  Fig.  233).  Dann  erst  umgeben  sich  die  in  den  Spezialmutterzellen  eingeschlos- 
senen protoplasniatischen  Körper  mit  einer  neuen,  sich  rasch  verdickenden  Hau% 
welc!K'  sicli  in  line  rtus'^cre,  cuticularisierte  Schicht,  das  Fxosporium  oder  die 
Kxine,  \ind  eine  innere,  reine  Celluloseschicht,  das  Lndosporitnn  otler  die 
Intine  diherenziert.  Die  erste  bekommt  auf  ihrer  Aussenseite  Warzen,  Stacheln, 
Leisten,  Kämme  etc.;  nicht  selten  ist  sie  an  den  Stellen,  an  welchen  später  das 
Austreten  des  Pollenschlauches  erfolgt,  sehr  dünn  oder  ganz  unterbrochen,  wäh- 
rend dann  gerade  an  diesen  Stellt  n  die  Intine  stark  verdichtet  ist.  (Nach  Fax, 
S.  245  und  En(,i  i  R  in  E.  P.  Ii.  i,  S.  149.! 

Pollcnschlauch:  Bei  Keimung  des  an  Urt  und  Stelle  gelangten  PoUen- 
komes  sind  stets  zwei  Bestandteile  zu  beobachten,  eine  zu  einem  langen 
ScbUuch  auswactisende  vegetative  Zelle,  der  P.,  der  von  der  Intine  umgeben 
und,  nach  Durchbreichung  der  Exine  in  das  Gewebe  des  Macrosporangiums 
eindringend,  durch  chemotropische  Reizbarkeit  zu  den  Eizellen  geleitet  wird; 
und  eine  Antheridium-Mutterzelle,  die  in  den  P.  einwandert  und  dort 
früher  oder  später  zwei  generative  Zellen  (vgl.  Fig.  41 S.  72)  bildet, 
welche  im  P.  entlang  g-leitend  zum  Knibr\  osack  und  KiTicIle  gelangen.  Nach 
diesem  allen  Phanerogainen  zukommenden  Merkmale  der  Pollcnschlauchbildung 
hat  man  die  Samenpflanzei}  auch  Siphonogamen  genannt.  (Vgl.  auch 
unter  Embiyosack;  nach  Karsten,  in  Strasburger  [1904],  S.  373.) 

PoUentetraden  (ntpd;  Geviert)  siehe  Orchideenblüte. 

pollenvorreif  (Nickel)  =  Pxotandrie. 

Pollcnühci-traguns  —  Bestäubung. 

Pollcniirmutterxellen  (Urmutterzelleji)  (Meyen,  PhysiolUI.  1839) 

siehe  Pollensack. 

Pollinariiim  (LiMv)  siehe  Orchideenblüte. 
Pollinationstypen  —  Bestäubungstypen. 
Pollinium  (Nuttall)  siehe  Orchideenblüte. 

PoUinodien*):   Ich  nenne,  sagt  H.  O.  JUEL,  in  Flora  Bd.  91  (1902), 

S.  49,  F.  und  Carpogonien  solche  Geschlechtsorgane,  die  keine  indtviduali-^ 
sierten  oder  begrenzten  Geschlechtskörper  (Spermatozoen,  Eier)  erzeugen. 
Das  Wort  P.  rührt  von  dl:  Bary  her  [Beitr.  z.  Morph,  u.  Phys.  d.  Pilze 
III,  S.  31),  w  elclier  damit  die  das  mutmasshche  mannliche  Organ  darstellende 
Hyphe  der  Ascomyccten  bezeichnete. 

Polspalte  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Polsterbildner  (DrweJ  siehe  perenne  Stauden. 

polsterMldende  Moose  siehe  biologische  Haupttypen. 

Polyachenium  =  Polachena. 

il'j'ji  .Ähnlichkeit. 
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Pol)  adcilphia  {-o/.ti;  viel,  äotÄ<^o;  Bruder]  siehe  natiarliches  System; 
v^.  auch  Androeceum. 

Polyandria  (ivr^p  Mann)  »ehe  natürliches  System, 
polyarch  {im  Anfimi^)  siehe  diarch. 
polycarpe  Pflanzen  (xaoTrd;  Frucht)  siehe  Anabionten. 
polycarpische  Hlüten  siehe  Gynoeceum. 

Polycarpium  sensu  (Jt  nthf.r  R.  v.  Bilk):  vl;1.  lallfrüchte.  Frucht  aus 
mehreren*)  verwachsenen  Carpellen  gebildet,  geschlossen  abfällig,  ein-  oder 
mehfsainig.    Hierher  folgende  Haupuypen: 

/i.  Achaenium  (Achaene,  Schliessfrucht  im  eogeren  Sinne'):  Pericarp 
trocken.  —  Frucht  unterstänüig :  Cypsela  (z.  B.  Kompositen,  Dipsaceen)  oder 
oberständig:  Glans  'z.B.  Qurrcits'';  <;eflüfiolt:  Pterodiiim  {il»iu^.  Fraxiiius\\ 
Pericarp  der  Testa  angewachsen:  Caryopsis  (Grasfrucht,  Gramineen). 

2.  Nuculanium  iPyrenarium,  Samnicl&uinfrucht,  Steinfrucht  im  wei- 
teren Sinne*}:  Epi-  und  Mesocarp  fleisdiig,  saftig,  lederig  oder  faserig,  Endocarp 
fest,  oft  holzig.  —  Mit  einem  Samen  Stein,  Steinkern,  Putamen)  (z.  B. 
Cocos,  Cornus  ;  mit  mehreren  Steinen  (z.  B.  Rhamnus  ;  mit  abspringendem  flei- 
schigem Epi-  und  Mesocarp:  Tryma,  Walnuss  (Jugianiß\  mit  dünnem,  oft 
lederigem  Endocarp,  Frucht  dabei  unterständig:  Pomum,  Apfelfrucht  (Poma- 
teae)\  oberstündige  Pyrenaria  mit  mehreren  Steinen  bei  Hfx^  Empetrum  etc. 

3.  Bacca  (Beere  im  weiteren  Sinne  <):  Meso-  und  Endocarp  fleischig,  saftig. 
—  F.])icar]i  ^art :  Reere  oberständig:  Uva  /.  B.  ]"iti<.  Solanum)^  Beere  unter- 
ständig (z.B.  ]'aicinium  \  Epicarp  fester  und  dcrlcr;  Ika-re  obcrstundig:  Am- 
phisarca  (z.  B.  Adansomä)^  Hesperidium  Aurantiuni)  Frucht  von  CitruSj\ 
Beere  unterstÄndig :  Pepo,  Klirbisfrucht  (z.  B.  Cucvrbiia)^  quergefächert;  Ba- 
lailsta  iFn.cht  von  Punica,  Granatapfel). 

polyciliate  Pteridophyten  sidie  biciliat. 

Polycladie-^)  Unter  P.  versteht  man  die  durch  die  Verletzung  hervor- 
g^cnifene  Entwicklung  von  Sprossen  eines  Verzweij^mgssystems.  welche  normal 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  zu  jener  Zeit  in  Erschcinun;^  i^ctretcn  wären; 
es  beruht  deninach  1'.  nicht  nur  auf  dem  Auftreten  adventiver  Sprossaugen, 
sondern  auch  auf  der  proleptischen  und  opsigonen  Entwicklung  normal  an- 
gelegter Knospen.  Dass  in  der  Tat,  wie  der  Name  es  ausdrückt,  eine  Ver- 
mehrmi(r  der  Zahl  der  Sprosse  hierbei  stattfindet,  zeigt  die  Betrachtung  der 
sogenannten  lebendigen  Zäune  (Hecken),  an  denen  man  durch  alljährliche 
Beschneidung  der  Triebspitzen  ein  dichtes  Astwerk  künstlich  hervorruft.  — 
Als  interessantes  Beispiel  sei  femer  an  die  bei  Ptnus  zu  beobachtenden 
soL^enannten  Scheiden  knospen  erinnert.  Werden  die  Nadeln  der  Kurz- 
triebe, etwa  durch  Insekte nfrass,  verstümmelt,  dann  entsteht  zwischen  den 
Nadeln  eine  mit  Niederblättern  versehene  und  später  auswachsende  Knospe; 
sie  verdankt  ihre  Entstdiung  dem  Umstände,  dass  durch  die  Verletzung  der 
nach  Au^liederung  der  Nadeln  normal  ruhende  Kurztrieb  zur  weiteren  Ent- 
wicklung angeregt  wurde.    (Nach  P.\x,  S.  40.) 

polycyclischc  Gewächse  siehe  hapaxanth. 

Polyembryonie:  Bei  den  Angiospermen  wird  die  einzige  vorhandene 


Vgl.  dagegen  MoDucarpium.  2^  Viele  von  BtcK  hierher  gerechnete  Formen  sonst 

«•eb  aU  NQtte  (Nux  im  weiteren  Sinne'  bexdehnet,  wie  von  t'crylus.  Quercus  etc.  ^  Vgl. 
sonst  Monocaiplam.         VgL  sonst  Monoeaq>iam.      ^)  «Xao'j«  Zweig. 
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polygame  Blüten  —  polysiphone  Achse. 


Eizelle  einer  Samenanlage  nach  der  Befruchtung  direkt  aim  Embryo.  Ab- 
weichende Fälle,  in  welchen  sich  in  einem  Samen  mehrere  Embryonen  be- 
finden, oder  »dl  doch  im  Laufe  seiner  Entwicklung  zu  bilden  beginnen, 

werden  unter  der  Bezeichnung^  P.  zusammengcfasst  Diese  stammt  von 
A.  Braux,  in  Abh.  Acad.  Berlin  (1859).  —  Die  P.  wird  als  unechte  be- 
zeichnet, wenn  sie  entsteht  durch:  1.  Verwachsen  der  Samenanlagen,  2.  Tei- 
lung des  Nucellus,  3.  Entwicklung  mehrerer  Embr>'osäcke  im  selben  Nuccllus. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  echte  P.  entstehen  kann,  vgl.  bei  A.  Ernst, 
in  Flora,  Bd.  88.  (1901},  S.  63  ff.,  dem  das  Vorstehende  entnommen  tat 
Dort  findet  sich  eine  vollständige  Uteraturzusammenstdlung. 

polygame  Blüten  (7«}«};  Ehe)  siehe  Polygamie. 

Polygamia  siehe  natürliches  System. 

Polygamie  (Linx^)  vgl.  auch  unter  Bestäubung.  Bei  der  P.  werden 

folgende  Typen  unterschieden: 

I.  Alle  Blütenformen  auf  demselben  Pflanzenstocke:  a1  Andromonoecie: 
zwittrige  und  männliche  Bluten  vorhanden  (z.  B.  Vtrairum  album)\  b)  Gyno- 
monoecie:  zwittrige  und  weibliche  Blüten  vorhanden  (z.  B.  Parietaria  ojß- 
dmlis)\  c)  Coenomonoecie:  zwittrige,  männliche  imd  weibliche  Blüten 
voriianden. 

II.  Monocline  und  dicline  Blüten  auf  verschiedenen  Pflanzenstöcken: 

a)  Androdioecie:  zwittrige  und  männliche  Pflanzen  vorhanden  (z.  B.  Dryas 
octopeialaV  b)  Gynodioecie:  zwittrige  und  weibliche  Pflanzen  vorhanden 
(z.  B.  TlixDius  scrpyllinu'  \  c\  Trioecie  foder  trioecische  P.):  zwittrige, 
männliche  und  weibliche  Pflanzen  vorhanden  (z.  B.  Fraxinus  exulsior). 

(Nach  Kmmi.) 

Poly hybriden,  polyphyle  Hybride  siehe  Monohybriden, 
polymeres  Ovariiim  siehe  Gynoeceum.  . 

Polyoecie  (:coXu«  viel,  olxo«  Haus)  (Errera  et  Gevaert):  Vorhandensein 
verschiedener,  durch  das  Geschlecht  sich  unterscheidender  Individuen  bei 
derselben  Pflanzenart  (vgl.  Polygamie). 

polyoecischeMusci  siehe 

paroecisch. 

polypctaIc~  Blüten^ 
Tot/.ov  Blumenblatt;  siehe  Pcri- 
anth. 

polyphyl,  polyphyle- 
tisch  Stamm)  siehe  Phy- 
logenie. 

Polyphyllie  auXXov  Blatt) 
siehe  Phylloniaiiie. 

polysiphonc^  Achse: 
Bei  den  Rhodomelaceen  ver- 
läuft, nach  Schmitz  et  Falken- 
berg, in  £.  P.  I.  2,  S.  422,  in 
der  Mittellinie  der  Sprosse  meist 

^  si'^iuv  Schlauch.  ranginnu. 


Fig.  234.  ./  Schemnti<cher  T  üngsschnitt  durch  3  Se-j- 
mcnte  einer  Folysiphoitia^  vuu  denen  die  beiden  oberen 
je  ein  Siiorangiura  j/j  tragen.  B  P.  fastigitUa^  Quei^ 
schnitt  durch  den  untersten  Teil  eioes  sporangien- 
tragcnden  Segmentes  (**/tj:  g  Oliedertellen,  /  Peri- 
seDtnJzeUen  der  Zentralachsc.  d  Dcck/cUea  des  SpO- 
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eine  polysiphone  Achse,  d.  i.  eine  gegliederte  Zentralachsc  [vgl.  Fig.  334), 
deren  sämtliche  GHedcrzellen  dauernd  von  einem  Kranz  glcichlanger  Peri- 
centralzellen  umgeben  sind.  Diese  p.  A.  bleibt  dauernd  nackt,  oder  wird 
schliesslich  umhüllt  von  einem  verschieden  mächtigen,  einwärts  mehr  gross- 
zelligcn,  auswärts  mehr  kleinzelligen  Rindengewebe  zelliger  oder  zeliig-faseriger 
Struktur,  das  zumeist  durch  Verflechtung  von  Rhizoiden,  seltener  durch  Tei- 
lung von  Aiissenzeilen  der  Perizentralzellen  gebildet  wird. 

polystel  (orfiXY;  Säule),  Polystelie  siehe  Stele. 

polystemone  Blüten  (sTTjUtuv  Staubfaden)  siebe  Blüte. 

polysymmetrisch  siehe  Symmetrie  Verhältnisse. 

Pommn  (lat  Obstfhicht)  (Linn^  PhiL  Bot.  [1751],  S.  53}  siehe  Poly- 
carpium. 

Poren  siehe  Tüpfel. 

Porenkapsel  siehe  Streufrücfate. 

PorenzeUen:  Unter  P.  versteht  Forsch  durch  grosse  Locher  ausge- 
zeichnete, von  ihm  iiir  die  Assimilationswurgete  der  von  ihm  beschriebenen 
Stengel-  und  blattlosen  Orchidee  Oimpylocenirum  chlororkizum  nachge- 
wiesene Zellen,  welche  sich  in  der  primären  Rinde  derselben,  namentlich  in 
der  Umgebung  der  Pneumathoden  (s.  diese)  finden  und  für  die  Wurzeln 
wahrscheinlich  phy<5iologisch  das  Schwammparenchyni  (s.  dieses]  ersetzen. 
{Vgl.  PoRS(  H,  in  der  S.  481  Anmerkung  i  zitierten  Arbeit) 

Porcnzellen  der  Spaltöffnungen,  siehe  diese. 

porogame  Pflanzen»  Porogamie  siehe  Chalaasogamie. 

Poms  (ic^poc  Öffnung)  der  Peritheden  siehe  Asci. 

positive  Katalysatoren  siehe  Katalyse. 

positiver  Tropismus  (Geotropismus,  Ueliotropismus  usw.)  siehe  Tro- 
pismus 

pubitivc  Spannung  =  Druckspannung,  siehe  Gewebespannung. 
Postcarbonflora  siehe  fossile  Floren, 
postcarpotropischti;  Bewegung  siehe  Carpotropismus. 
postembryonale  Anlage  siehe  diese. 

Postfloration  {post  nach,^j  Blume)  (C  A.  M.  LlNDMAN,  in  K.  Svenska 

Acad  H  iiidl.  Bd.  21  ■1884;  Nr.  4]:  Das  Verhalten  der  Blüten,  liesonders 
der  Blutenhüllen  nach  Abschluss  des  Blühens  (nach  KIRCHNER,  S.  22). 

Posticalseite  y  mv;  //y  hinter)  siehe  Dorsalseite. 

Postphylbujic      Ii  l'cricaulom. 

Postregencration  Rulx,  in  Biol.  Centralbl.  Bd.  13  [1893],  S.  656) 
siehe  Regeneration. 

Postsporophylle,  Posttroposporophylle  siehe  Pericaulom. 
potentielle  Anlage  {potetttia  Stärke)  siehe  diese. 

Potenzen  DkiKi^i  11)  siehe  spezifische  Struktur. 
Pr  in  der  I'flanzenbiologie  —  Parasiten. 

prädestinierte  Yermehrungsluiospen  siehe  auch  vegetative  Ver* 

mehnmj^. 

praedominierende  Merkmale  [pr<udominarc  vorherrschen)  =  domi- 
nierende Merkmale. 

Praefloratio  [prac  \'or,  ßos  Blüte)  =s  Aestivatio,  siehe  Knospendeckung. 
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Praefoliation  [folium  Blatt)  =  Vernation.  siehe  Knospenla^f». 

Praehaustorien:  Bei  Parasiten  (z.  B.  Cus(uia)  entwickeln  sich,  sobald 
der  Parasit  eine  Wirtspflanze  erfasst,  aus  der  dieser  angeschmieg^ten  Seite 
seuier  Sprosse  zunächst  papillösc  Wucherungen  der  Epidermis,  welche  in 
die  Gewebe  der  Wirtspflaitze  eindringen.  Finden  diese  Praehaustartea 
dort  zusagende  Veriialtnisse  vor,  so  folgt  ihnen  die  Ausbildung  der  aus  dem 
Innern  der  Parasiten  hervorbrechenden  Haustorien  (nach  Noll,  in  Stras- 

BÜRGER,  S.  184]. 

Praemutation:  Hienmter  versteht  de  Vries  I,  S.  353,  die  erste  Ent- 
stehung der  Anlaijen  zu  den  späteren  Mutationen.  Er  nimmt  an.  dass  jeder 
Mutatiouspenode  eine  Praemutation speriude  vorangegangen  sein  muss,  in 
der  die  bei  der  Mutation  zutage  tretenden  neuen  Eigenschaften,  unter  dem 
Einfluss  äusserer  Veihältnisse,  latent  entstanden  sein  müssen.  Man  vgl.  Näheres 
darüber,  1.  c. 

praepotente  Merkmale  [prae  vor,  potentia  Macht]  =  dominierende 
Merkmale. 

Praerie  siehe  unter  Savanne  und  Steppe. 

Praesentationszeit:  AlsP.  wird,  sage  Czapek,  im  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  32 

(1898),  S.  181,  von  den  Ticipl^ysiologen  jene  Zeitdauer  bezeichnet,  welche  die 
Tätigkeit  der  Rci/ursachc  minde<!tcns  wirken  soll,  diniit  eine  Rcflexbcwcgnng 
erfolgt.  Diesen  Tennin.is  wende  ich  auch  bei  Finanzen  für  <^ie  kleinste  Zeitdauer 
an,  welche  nocli  eine  Reliexbewegung  erzeugt.  Die  P.  ist  bekanntlich  nicht  für 
alle  Retzgattungen  bei  Mensch  und  Tier  gleich.  Die  kleinsten  Werte  wurden 
gefunden  für  die  optischen  Reize.  Die  Beobachtungen  an  i)Hanzlichen  Objekten 
hatten  sehr  oft  ein  ähnliches  Resultat.   (Vgl.  auch  unter  Statohthenthcorie.) 

Als  Reactionszeit  wurde  von  Exnir  das  Zeitintervall  zwischen  Beginn  imd 
Wirksamkeit  der  Reizursache  und  dem  ersten  Beginn  der  ausser  lieh  sichtbaren 
Reizreaktion  hesddmet.  Ich  übertrage  diesen  BegriA'  unverändert  auf  die  pflanz- 
lichen Reflexbewegungen  und  folge  hierbei  Pfeffer  (Pflanzenphys.  II.  [188t], 

Wenn  ein  reizbares  Ptianzenorgan  aus  irgendeinem  Gnintle  trnt7  ungestörter 
Reizperception  die  zugehörige  Reaktion  nicht  ausfiihren  kann,  z.  B.  mechanisch 
an  der  Ausfahrung  der  letzteren  gehindert  wird,  so  verbleibt  dem  Fflanzenoigan 
nach  Sistierung  des  hindernden  Einflus«;es  und  nach  gleichzeitigem  Aufhören  der 
Süsseren  Reizung  die  FaluL'keit  als  >Nachwirkung<  eine  Reaktion  au.«;zuführen 
geschwächt  oder  ungeschwacht.  Es  dauert  diese  Fähigkeit  jedoch  nur  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurch  an,  bis  die  Erregung  durch  den  Reiz  verklungen  ist.  Ich 
bezeidme  den  Zeitabsdinitt,  während  welchem  nadi  Aufhören  der  'Httigkeit  des 
physikalischen  Reizes  jederzeit  noch  eine  nachträglich  erfolgende  Reizreaktion  auf 
denselben  früheren  Reiz  beliebig  au^i^cfuhrt  wcnkn  kann,  als  Impressionszeit. 

Primärblüttcr Die  unmittelbar  auf  die  Cot\icdonen  fol|]fenden,  von 
den  spater  ^ahildctcn  oft  erheblich  abweichenden  l^iattcr  i^Ersthngsblätter). 

primlir-dicliil  nennt  DF-LriNO  solche  Uiocci.schc  Tllanzen.  deren  Dioecie 
nicht  aus  ursprünglicher  Zvvitterblütigkeit  abgeleitet  werden  kann.  ^Nach 

Kirchner,  S.  50.) 

primäre  Äusserungen:  Jede  Eigenschaft  äussert  sich,  heisst  es  bei 
DE  Vries  (II,  S.  112],  in  einem  einsigen  oder  in  mehreren  Merkmalen.  In 

pürnus  der  erste.  —  Vgl,  Literatur  unter  Jugendforra,  sowie  ScUAFFtR,  Abb.  natwrw. 
V«f.  Hamburg  XIII.  (1895% 
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ktzterem  Falle  unterachdden  wir  zwiadieii  primären  und  den  veracliiedenen 

sekundären  Äusserungen  der  betreffenden  inneren  Anlagen,  wenn  es 
auch  oft  schwierig  und  willkürlich  ist,  eine  unter  allen  als  primäre  zu  be- 
zeichnen. 

Ein  sehr  klares  Beispiel  zu  dem  Unterschiede  der  primären  und  sekun- 
dären Merkmale,  in  denen  dieselbe  elementare  Eigenschaft  sich  äussern  kann, 
hat  CORRENS  (Bastarde  zwischen  Maisrassen,  Bibl.  Bot.  Heft  53  [iQoi^,  S.  2) 
gegeben').  Der  Zuckermais  {Zea  Mays  dulcis)  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlicfaen  mehligen  Sorte:  i.  durch  den  grosseren  Wassergehalt  des 
reifen,  aber  noch  nicht  ausgetrockneten  Korns,  2.  durch  das  Runzcligwerden 
des  Endosperms  beim  Austrocknen,  3.  durch  das  geringe  Gewicht  des 
trockenen  Kornes,  4,  durch  die  Farbe  der  Kömer,  5.  durch  die  glasige  Be- 
schaft'enhcit  des  Endosperms,  und  6.  durch  das  relativ  ^^rösscrc  Gewicht  des 
Embryo  dem  Endosperm  gegenüber.  Diese  sechs  Merkmale  sind  aber  alle 
offenbar  nur  Folgeerscheinungen  eines  einzelnen,  nämlich  7.  der  Ablage  von 
Dextrin  usw.  im  Endosperm  statt  der  Stärice. 

primäre  Membran  «  MitteUamelle. 

primäre  Meiisteme  (das  Folgende  nach  Haberlandt,  S.  84,  vgl.  auch 
unter  Meristeme) :  In  L'rösserer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Scheitel  differen- 
ziert sich  das  einheitUche  Urmeristem  (siebe  dieses;  bei  allen  höher  entwickelten 
Pilanzen  in  meh- 
rere distinkte  Bil-  ^ 
dungsgewebe.  Und 
zwar   lassen  sich 
fast    immer  drei 
verschiedenartige 
p.  M.  nntersdiei- 
den  (vgl.  Fig.  235): 

I.  Das  Proto- 
de rm:  aus  der 
peripheren  Meri- 
stemzelllage be- 
stdiend,  stellt  die- 
ses Bildungsge- 
webe das  primäre 
Hautgewebe  des 
jugendlichen  Or^ 
gans  im  rein  topo- 
graphischen Sinne 
vor.  —  Wenn  die 
Vegetatiottsspitze 
mehrere  etegen- 
förmig  übereinan- 
der gelagerteSchei- 

telzellen  autweist,  pig.  835.  Die  primären  Meristeme:  A  Teil  eines  Qoertchnttte« 
SO  ist  es  ein  häufig     durch  em  sehr  junges  Blatt  (Oberseitei  von  Pandamts  titi/is;  B  Teil 

 cints  radialen  Lüngsschnittcs  durch  dasselbe  Blatt  !*"\\  ;  l'  Teil  eine. 

VgL    auch     Querschnittes  durch  den  jungen  Blattstiel  von  Aspietnum  /oecunäum 
E.  TscmntMACK,  in  /  Pirotodenii  (dcneii  Zellen  sich  In  C  tcmgeatial  tdlen}.  t  Pro- 

Ber.  d.  1).  Bot.  Ges.,  cambinmi  m  Grundmeristeni  welches  in  Cbereit^  ru  chloropbyUfUirea» 
Bd.  20  ^1902,,  S.  17.  dem  Parcncbym  wird..    ^Nacb  HAirERLANor.] 
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vorkommender  Fall,  dass  die  von  der  obersten  Scheitelzelle  oder  Scheitelzellgruppe 
abstammende  Meristemlage  einschichtig  bleibt  und  so  das  Protoderm  vorstellt.  In 
diesem  spezieilen  Fall  deckt  sich  der  Begriff  des  Protoderms  mit  dem  des  Derma- 
togens:  es  bildet  ein  »selbständiges«  Histogen.  Im  übrigen  ist  aber  der  Begnff  de& 
Flrotodeim  viel  weiter,  als  der  des  HANSixnt'scfaeii  Dermatc^ens.  Der  erste  wurde 
von  Habf.rlandt  ohne  Rücksicht  auf  den  Bau  der  Scheitelregion  aufgestellt,  der 
letzte  hat  dagegen  eine  ganz  bestimmte  Gliederimg  des  Scheitels  zur  Voraussetzung. 
Allerdings  hat  man  vielfach  den  Ausdruck  Dermatogen  auch  im  übertragenen 
Sinne  angewandt,  und  z.  B.  vtw  einem  Dermatogen  des  Farn-  oder  Equiseium' 
Scheitels  gesprochen,  allein  im  Interesse  einer  präzisen  Terminologie  erscheint  es 
erwünscht,  den  Ausdruck  Dermat4^;en  bloss  im  Sinne  Hansteik*s  zu  gebraueben 
(siehe  Urmeristem). 

2.  Das  Procambiuin  ist  ein  Bildungsgewebe,  das  aus  engluniigen  prosenchy- 
niatischen  Meristemzellcn  besteht  (l  ig.  235).  Aus  ihm  geht  die  Hauptmasse  der 
Stranggewebe  bervoTi  die  in  den  ausgebildeten  Organen  der  Pflanze  zu  beobachten 
sind:  die  Skelettstränge  und  die  Gefiissbandel.  Allein,  wie  das  Protoderm  nicht 
immer  bloss  zu  Hauptgewebe  wird,  so  entwickeln  sich  aus  flein  Procanibium 
nicht  immer  bloss  strangiormige  Daucrgesvebc.  Nach  entsprechenden  Zellteilungen 
kann  es  sich  zuweilen  auch  zu  parenchymatischen  Gewebearten  ausbilden,  so 
z.  B.  zu  Assimilationsgewebe. 

3.  Das  Grundmeristem  ist  jenes  p.  M.,  welches  nach  Anlage  sämtlicher 
aus  dem  Urmeristem  hervorgehenden  Procambiummassen  und  des  Protoderms 
noch  übrig  Itleibt  I  ii:.  235'.  Es  ist  im  Gegensalze  zum  Procambium  ein  paren- 
chymatisches  und  \  erluiltnismässig  grosszcüiges  Meristem  mit  meist  deutlich  wahr- 
nehmbare» Ittfterftillten  Intercellularräumen.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich 
ziemlich  auffällig  vom  Urmeristem,  dessen  Zellen  gewöhnlich  noch  in  iQdcen- 
losem  Verbände  stehen.  Vom  Grundmeri^tem  leitet  sitli  die  Hauptmasse  der 
parenchymatischen  nauergewebe  ab.  die  man,  bloss  anatomisch  betraduet,  als 
Grundparench V m  den  Stranggewcbcu  gegenüber  stellen  kann:  das  Assimiktions- 
systero,  ein  Teü  des  Leitparenchyms,  das  Markgewebe  etc.   [r.  J\] 

primärer  Centralcy linder  siehe  Ge^bündelverlauf. 
primärer  Embryosackkern  siehe  Embryosack. 

primärer  IIf>!ztcil  siehe  Lcitbündel. 

primäre  Riiuie   ichc  Centralcylinder  und  secundäre  Rinde. 

primäres  Dicken  Wachstum  siehe  dieses. 

primäres  Pliluem  siehe  Leitbijndel. 

Primamerv  (Ettinghausen,  Blattskdette  der  Apetalen  l^iSsS],  S.  4) 
=  Blattrippe,  Mediannerv,  siehe  Blattnervatur. 

Primärspermatocyten  nennt  man  die  Grossmutterzellen  der  Sperma- 

tiden,  siehe  diese. 

Primanblüte  ^]  ist  die  die  Hauptachse  eines  cymösen  Blütenstandes  ab> 

schliessendr-  Blüte  'H'V 

Prillianpleiociiateluin:  \'on  R.  Wagnkk  gebrauchter  Ausdruck  für  cymöse 
Blutenstände,  deren  Partiidindoreszenzcn  auf  Einzclblüten  reduziert  sind.  In 
Fig.  2T,(f  A  ist  dn  solcher  BlQten^and  abgebildet,  der  einfacheren  Zeichnung 
wegen  in  einer  Ebene  entwickelt.  Meist  hlfihen  die  P.  in  der  Weise  auf,  dass 
zunächst  die  untersten  Blüten  sich  öfihen,  die  anderen  akropctal  folgen,  wobei 
aber  zunächst  die  obersten  überq;>rungen  werden,  wälirend  sich  die  Temunal- 


>)  primanus  enter. 
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¥ig.  236.  AnfÜMe  von  Priauapleioebosicii: 

./  eines  gewöhnlichen,   ß  eines  nnter- 
brochenen  P.   Vgl.  Text.    {Urigimü  nach 
R.  Wacnbiu} 


blute  vorher  öffiiet   In  der  Fig.  336  j4  ht  das  durcb  die  Grössenverhältnitte 

angedeutet.  Nun  kann  das  Zurückbleiben  der  obersten  Blüten  so  weit  gebeui 
6a%9,  sie  frühzeitig  verkümmern  oder  gar  überhaupt  nicht  mehr  angel^  werden: 
somit  erhält  man  das  Schema  Fig.  2^6  B 
eines  vom  P.  nur  graduell  verschiedenen 
Blutenstandes,  des  unterbrochenen  P. 
(V|^  Ann.  Naturhist  Hofmus.  Wien,  Bd.  28, 
1903,  S.  416.)  Sind  die  Tragblätter  de- 
cussiert,  so  ist  das  P. ,  resp.  das  unter- 
brochene F.,  als  decnssiertes  F.,  resp. 
als  decnssiertes  unterbrochenes  P., 
stt  bezdchnen  (L  c).    ( W.) 

Primanvorblätter:  Von  R.  Wag- 
NKk  eingeführter  Ausdruck  für  die  Vor- 
blätter  einer  Frimanblute.  Vgl.  Dichasiuni. 

Primine  =  äusseres  iiitcgunient, 
siehe  Samenanlage.  Vgl.  auch  unterSpore. 

Pfimordialblatt  siehe  Bhittanlage. 
Oft  auch  im  Simie  von  Primärblatt  ge- 
braucht. 

Primordialgefässe  nennt  man  (vgl. 
ScHFRER,  in  Beih.  Bot.  Ccntralbl.  XVI. 
[1904],  S.  82)  ganz  allgemein  die  Erbtliugc 
desGeOissteils,  welche  andiVasalprimanen 
oder  Frotoxylera  genannt  werden.  (Vgl. 

auch  Protohaiiroin.l  Es  hiiid  jene  F.lenientc,  die  in  den  Piucaiiibitimstr.ingen  be- 
sonders früh  aus  dem  mcriütcmauschcn  Zustande  herauhtrclcn.  Zumeist  denkt  man 
jetzt  jedoch  bei  dem  Wort  F.  an  Elemente,  die  zur  Streckung  eingerichtet  sind,  an 
ring-  und  schraubenförmig  verdickte  Tracheen  oder  Tracheiden.  Scherer  empfiehlt 
aber  (S.  94),  den  Begriff  P.  in  Zukunft  weder  anatomisch  noch  anatomisch-physio- 
logisch zu  fassen,  sondern  ihm  nur  eine  rein  zeit]i(  he  i  der  temporäre  Bedeutung 
2U  geben,  also  einfach  die  zuerst  auftretenden  (jeta^^e  d.mmter  zu  verstehen.  [F.] 

Primordialschlauch  ;H.  v.  Mohl,  in  Bot.  Ztg.  [1884],  S.  275]  siehe 
Zellsaft.  Zuweilen  wird  auch  der  Begriff  P.  mit  Hautschicht  (siehe  Cyto- 
plasma)  identisch  gebraucht 

Primordien  (Lindau,  in  Flora  Bd.  77  [i88d],  S.  458)  siehe  Lindau- 
sche  Zellen. 

Princip  der  Arbeitsteilung,  der  Festigung,  der  Materialersparung 

usw..  siehe  Bauprincipicn. 

Proanthcsis  \  f>ro  vor,  avUrj-jt;  BUitei  siehe  Prolepsis. 

Procainbium  (Sachs;  siehe  Leitbündel  und  primäre  Merislcine. 

Procarpien  siehe  Carpogon. 

Processus  (lat  Fortsatz)  des  Peristoms  siehe  dieses. 

Proembryo  stehe  Suspensor. 

Proembryo  der  Musci  =:  Protonema. 

proembryonale  Generation  siehe  unliiyonalc  G. 

Profermente  oder  Zymogene  nennt  man  nach  CzAi  i  K,  S.  81,  solche 
Substanzen,  welche  leicht  und  glatt  durch  '^m  i  iil/c  Einwirkungen  z.  B.  ver- 
dünnte Säuren]  wirksanie  Encyme  liefern,  ohne  dass  ihnen  selbst  direkt 
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Encymwirkungren  zukämen.  Pflanzliche  P.  sind  z.  B.  das  von  ViNES  (in 
Journ.  Litt.  Soc.  XV.  [1877],  S.  427)  entdeckte  Protrypsin,  sowie  die  Ptoi- 
nulasc,  deren  Vorhandensein  Green  (in  Annal.  of  Bot.  VII.  [1893],  S.  121} 

wahrscheinlich  ^fcmacht  hat.    [Vgl.  auch  unter  Encyme.) 

Profilstellung  der  Bluter  siehe  Paraheliotropismus. 

prntundales  Benthus  ^  profundus  sehr  tief  '  siehe  Seeflora. 

Progression  i progrcssio  FortschriU^  siehe  progrcsbive  Formen. 

Progressionsprincip  [Naegeu,  Abstammungslehre  13,  1884)  —  Ver- 
voltkommnungsprincip. 

Progressisten:  Bei  veredelten  Rassen  gldchen  die  Kinder  der  ausge- 
suchten Eltern  diesen  nicht,  sie  flehen  im  Mittel  stets  erheblich  auf  das 
grosselterliche  Mass  zurück.  Man  pflegt  diese  minderwertigen  Individuen 
Atavisten  zu  nennen,  DK  Vrifs  I.  S.  483,  schlä;;:;^t  vor  sie  besser  als  Re- 
gressist ea  zu  bezeichnen,  und  diejenigen,  welche  das  Merkmal  der  Eltern 
übertreffen,  als  Tro^r essist en. 

progressive  Artbildung  siehe  diese. 

progressive  Entstehung  siehe  acropetal. 

progressive  Formen:  C  v.  Ettikghacsen']  hat  (nach  FR.  Krasser, 

in  Verh.  Zool.-bot.  Ges.  Wien  [1887],  Sitzb.  76)  gelegentlich  seiner  phylo- 
genetischen Studien  den  Begriff  der  regressiven  und  progressiven  Formen 
aufgestellt.  Unter  rec^ressiven  Formen  lebender  Arten  sind  jene  zu  ver- 
stehen, die  .<;ich  ihren  tertiären  Stammarten  nahem,  unter  prog'ressi ven 
solche  Formen  tertiärer  Arten,  die  sich  den  analogen,  jetzt  lebenden  Arten 
auffallend  mehr  nähern.  Diese  Begriffe  sind  namentlich  an  Blattformen  dar- 
gelegt worden  und  lassen  sich,  wie  Krasser  glaubt,  selbstverständlich  ganz 
im  Sinne  Ettinghausen^  überhaupt  auf  alle  Organe  übertragen,  deren  Merk- 
male im  Laufe  der  Phylogenesis  sich  gesetzmassig  verändern.  Ebenso  lassen 
sich  die  Begriffe  p.  F.  und  regressive  Form  ganz  allgemein  ausdrücken,  so 
dass  unter  p.  F.  eines  Organes  jene  zu  verstehen  waren,  welche  die  Richtung 
der  kimftigen  Entwicklung  seiner  veränderlichen  Merkmale  —  die  Form- 
bildung der  Zukunft  —  anzeigen,  wahrend  man  unter  den  regressiven  Formen 
jene  zu  verstehen  hätte,  die  bezüglich  ihrer  Gestaltung  auf  die  im  Laufe  der 
Phylogenesis  bereits  durchlaufenen  Formen  mehr  oder  minder  vollkommen 
zurückgreifen,  d.  h.  die  Formbildung  der  durchlaufenen  Entwicklungsreihe 
widerspiegebi.    Vgl.  auch  das  unter  Artbildung  Gesagte.) 

progressive  Mutationen  siehe  Mutationstheorie. 

progressive  Veründerungen  siehe  Metaplasie. 

Prolepsis'!:  In  Avw  Knospen  sind  die  für  die  nächste  Wgct itinnsperiode 
besiunnUen  Organe  sclion  angelegt,  daraus  erklart  es  sich,  da.s.s  viele  Stauden 
und  Holzgewächse  schon  im  zeitigen  Frühjahr  zur  Blüte  gelangen;  es  wird  aber 
auch  verständlich,  weshalb  bei  gewissen  Pflanzen,  die  normal  im  Frühjahr  blühen, 
im  Hcrli-t  l)!>\\  cilen  eine  zweite  Blüte  in  Ktm  heinung  tritt,  wie  man  dies,  nament- 
lich in  hini'cii  müden  Wintern,  bei  vielen  Arten ^  lieobachten  kann.  I^icse,  seit 
LiNNK  als  i'rolepsis  bezeichnete  Erscheinung  bcrulit  eben  daiaul,  dass  die  für 
die  nächstjährige  X'egetationsperiode  bestimmten  Anlagen  unter  besonders  günstigen 

Vi  Vgl.  Denkschr.  Acad.  Wien,  Bd.  38  und  43.  *)  rp^Xr/I^t;  Vorwegnalime.  •}  Vgl. 
z,  B.  HiLOfcBRANP,  in  Eagl.  Jahrb.  IV.  t»88j;,  S.  i. 
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Umständen  schon  früher  au  Entwicklung  gelangten.  Bezeichnet  man  die  normale 

Blütezeit  als  Anthesis,  Anthese,  so  kann  man  die  auf  Prolepsis  beruhende 
Blütcnentfalning  mit  Wittrock  (vgl.  Bot.  Zentralbl.  XIII.  '18S3I,  S.  252)  Pro- 
anthesis  nennen.  Sie  kommt  bei  einjährigen  (z.  B.  yto/a  iricoior)^  zweijährigen 
%  B.  Carum  €arvtj  und  perennierenden  Gewächsen  vor  (2.  B.  Hu^us  itfaaiSf  Fra- 
garia  vesea^  Taraxacum  oJß(ittaU). 

Aber  nicht  jedes  Herbstblühen  beruht  auf  einer  proleptischen  Ent- 
wicklung der  Kno«:pen,  sondern  erklärt  sich  auch  xwm  IVil  dutch  dns  Auftreten 
sog.  Pr Oven tiv knospen.  Als  solche  bezeichnet  Wutrock  Knospen,  deren 
Entwicklungsperiode  eigentlich  früher  fiel,  welche  also  eine  Zeltlang  ruhten,  ehe 
sie  2am  Vorschein  kommen.  Und  im  Gegensatz  txa  P.  hat  er  (in  Bot  Notiser 
[1878;,  S.  126]  das  Auftreten  der  Ftoventivkoospen  Opsigonie  und  ihre  Blüten- 
entwioklung  Metanthesis  genannt.  Sowohl  P.  wie  0])S!s;onie  kommen  bisweilen 
gleichzeitig  an  derselben  Ptlanzenart  vor  (z.  B.  Herteroa  tncana]  (nach  Pax,  S.  36 
und  Wittkock,  1.  c). 

Prolepsistheoiie:  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  der  Kdch 
mancher  abnormer  Blüten  die  Form  von  Stengdblättem  annimmt,  auch 
Blumenkrone  und  Staubföden  sind,  wie  die  Analogie  der  Blüten  mit  Knospen 
schliessen  lässt,  Blätter,  und  ebenso  ist  der  Fruchtknoten  aus  solchen  zu- 
sammengesetzt, wie  gefiilltc  Blumen  vermuten  lassen.  Die  Blüte  ist  nun 
nach  Lln'NE's  Prolepsistheoric  nichts,  als  das  gleichzciti;^e  Erscheinen  von 
Blättern,  die  eigentlich  den  Knospenbildungen  von  sechs  aulciiiajider  folgenden 
jähren  angehören,  zwar  so,  dass  die  Blätter  der  fürs  zweite  Jahr  der  PBanze 
2ur  Entwicklung  bestimmten  Knospe  zu  Brakteen,  die  Blätter  des  dritten 
Jahres  zum  Keldi,  die  des  vierten  Jahres  zur  Corolle,  die  des  fünften  zu 
Staubfaden,  die  des  sechsten  Jahres  zum  Ilstill  werden.  Naturlich  ist  diese 
»Theorie  ;  nur  noch  von  historischem  Interesse.  (Nach  GoEBEL,  in  SCHENK, 
Handb.  Hot.  III.  [1884]  I,  S.  103,  bczw.  nach  Wigand,  Kritik  und  Geschidite 
der  Lehre  von  der  Metamornhose  der  Pflanzen  [^1846],  S.  29,} 

pruieptische  Entwicklung  siehe  Prolepsis. 

Proletarier  nennt  Mac  Leod  (ex  Kirchner,  S.  50}  solche  entomogame 
Pflanzen,  die  blühen,  ohne  erhebliche  Mengen  von  ReservestoflTen  ange- 
sammelt  zu  haben,  deshalb  auf  augenfilUige  nektarische  Blüten  und  somit 
auf  gesicherten  Insektenbesuch  verzichten  müssen  und  regelmässig  eintretende 

Selbstbestäubung  zeigen. 

Proliferütion  [proles  Sprössling,  fero  ich  trage)  siehe  Verlaubung. 

Proliticatio:  Als  P,  oder  Dur ehwachsung  bezeichnet  man  das  Vor- 
kommen, wo  die  Achse  nach  der  JVoduktion  einer  Blüle  ve<jet.'Uiv  weiter 
wächst  oder  mit  einer  zweiten  BUite  abschliesst,  wie  auch  das  abnorme  Auf- 
treten von  Achse Isprossen  iu  der  Blüte.  Die  Adventivknospe  kaaa  dabei 
eine  Blatt-  oder  Blütenkno^  sein,  sie  kann  das  Zentrum  der  Blüte  dn> 
nehmen  und  so  an  der  Spitze  der  Achse  stehen  (Terminalknospe),  oder 
achadständig  zu  einem  oder  dem  anderen  die  Blüte  bildenden  Organ,  oder 
endlich  ausserhalb  der  Blute.  Im  letzten  Falle  gehört  die  P.  dem  Bluten- 
stände an  und  ist  kaum  von  einer  \'ermehnin^  oc!cr  Teilung  des  gewöhn- 
lichen Blütenstiels  zu  unterscheiden.  Entsprechend  diesen  Verschiedenheiten 
haben  wir  mediane,  axillare  und  extraflorale  P.,  jede  wieder  in  eine 
foliarc  und  florale  zerlallend,  je  nach  der  Ndlur  der  A'\dventivknospe.  Bei 
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der  P.  der  Infloresxens  haben  wir  ebenso  wie  der  der  Blüte  die  mediane 

von  der  axillaren  P.  zu  trennen.  Man  kann  mit  EnGELMANN  die  axillare 
P.  auch  als  Ecblastesis  zusammenfassen  und  die  mediane  P.  Diaphysis 
nennen.  Vgl.  im  übrigen  Mv\STERS,  S.  i2ofF.,  wo  die  einzelnen  Fälle  be- 
sprochen und  durch  Beispiele  erläutert  sind,  sowie  das  unter  Verlaubung 
Gesagte ! 

Promycelien  vgL  unter  Spermatien  der  Uredinales  und  unter  SaCCARDO's 
Nomendatur. 

Propagula  (Diminutiv  von  ^ropago  Setzling)  siehe  vegetative  Vermehrung 

der  IIcp;iticae. 

Prophasen  siehe  Karyokinese. 

Prophylaxis  (rpocuXa;  Vorposten]  siehe  PHanzenpathologie. 
prophylloide  BlOtcnhÜilc  siehe  l'crianth. 
Prophyllum  =  Vorblatt,  siehe  Inflorcscenz. 

Proschemotaxis  (Rothert,  in  Flora  Bd.  88  [1901])  =  positive  Che- 
motaxis, V  gl.  das  unter  Phototropismus  Gesagte. 
Prosenchym  siehe  Färenchym. 

Prosenthese  (-^(»sivdriai;  Zusatz)  (vgl.  auch  das  unter  Blattstellung 
Gesagte):  Nach  der  SCHlMPER-BRAUN'schcn  Theorie  ist  auch  bei  quirligen 
Blütenteilen  eine  »spiraligc*^  Bildung  anzunehmen.  Da  die  Cyclen  alternieren, 
so  wäre  natürlich  die  Spirale  hier  nicht,  wie  bei  den  eclit  acyclischen  Bliiten, 
kontinuierlich,  sondern  der  Schritt  vom  letzten  Blatte  des  unteren  (dem 
Cyclur)  zum  ersten  des  nächstoberen  Cyclus  (dem  Cyclarch)  hätte  eine 
Verändenmg  erfahren.  Und  zwar  ist  er  nadi  den  Autoren  »grosser«  als 
der  erste  Schritt  der  neuen  Divergenz,  hat  einen  Zusatz,  die  Prosenthese 
genannt,  erhalten;  doch  kann  er  zuweilen  auc^  Ideiner  sein  und  dann  ist 
die  P.  negativ  (nach  ElCHLER  I,  S.  13). 

Prosoplasie  siehe  Hypertrophie. 

Prosoplasmen  siehe  Gallen. 

Prosoplectenchjm  siehe  Plectenchym. 

Prosphototaxis  siehe  Phototropismus. 

Prosporangium  (npcuto;  frühzeitig  [nicht  vom  lat.  pro^  (Kuckuck) 

Prospone. 

Proäporie :  Bei  Phaeosporeen  hat  man  beobachteti  dass  diese  vor  Vollendung 
ihrer  vegetativen  Entwiddung  normaler  Weise  FortpAanznngsorgaae  entwickeln. 

Und  zwar  kann  man  nach  KuCKucK,  in  Schwenden  ER  Festschrift  (1899}  S.  380, 

drei  getrennte  Formen  unterscheiden:  ein  Frtihstaclium,  wo  der  Thallus  nur  aus 
dem  Basallager  und  den  ungestielten  Sporangien  besteht,  ein  typisches  Stadium, 
wo  der  ganze  obere  Teil  der  aufrechten  Fäden  fertilisiert  wird,  und  ein  Spat- 
stadium, wo  die  Sporangien  nur  an  der  Oberfläche  und  vereinxelt  eneugt  werden. 
Diese  Fähigkeit  derartige  Frühsporangien  zu  bilden  bcseichnet  KucKüCK  mit 
dem  Namen  Prosporie,  dem^emä.ss  die  Frtthstadien  als  Prostadien  und  die 
FrühspurangiL-n  als  l'r(j  sporangien. 

Prostadicu  ^Kuckuck)  siclie  Prosporie. 

prostr4>pistische  Bewegungen  siehe  tropistisch,  Tropismus. 
Protandric  ^np(T>To;  erster,  o:vr/>  Mann  siehe  Bestäubung, 
protandrisch-homogame  Blütt^u  nennt  Li.ndman  (ex  Kirchneb, 
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S.  50)  solche,  die  nur  zu  Beginn  der  Blütezeit  protandrisch,  sonst  aber 
während  des  grössten  Teils  der  BlUtesett  homogam  sind. 

Proteismus  [fr^eus  vidgeataltig)  siehe  Reaction. 

Proterandrie  I)  (Delpino)  =  ^tandrie.  siehe  Bestäubung, 

Proterogynie  (DELPiNt))  =  Protogynle,  siehe  Bestaubung. 

proteropetal,  proterosepal  siebe  Rlüte. 

ProthaUtJes  (van  Tieghem)  siehe  Spore. 

ProthaUioten  (ex  Sachs,  in  Flora  [1896],  S.  186  Anmerkung)  =  Pteri- 
dophyten. 

Frothalliiim  (~{>o  vor,  OaXXo«  Lager)  siehe  embryonale  Generation  und 
Embiyosack. 

PtOthallus  der  Lichenen  das  Folgende  nach  FüNFSTÜCK,  in  E.  P.  I.  i*,S.8): 

Der  sog.  P.  'Prototluillus,  Hypothalln«;,  Vor-  oder  Unterlager),  eine  in 
der  Lichenographie  viel  gebrauchte  Be/.eichnung,  repräsentiert  einen  ziemlich 
schwankenden  Begriff.  Man  versieht  darunter  sowuhl  die  Unterseite  der  aus 
einem  meist  dunkler  gefärbten  gonidienlosen  Hyphengefledit  bestehenden  Lager- 
kruste,  insoweit  sie  mit  dem  Substrat  verwachsen  ist,  als  auch  den  gonidien  freien 
äussersten  Thallusraml  mit  seinen  Hyphenstränpien.  Häufig  ist  der  P.  der 
Lichenologen  nichts  weiter  als  eine  Anhäufung  ubiquisti.scher  Algen  und  Pilze. 
Jeder  noch  so  kleine  Anfang  einer  Flechte  ist  bereits  ein  Thallus  und  nicht  erst 
ein  P.  Nach  dieser  Sachlage  wäre  die  Bezeichnung  F.  im  angegebenen  Sinne 
am  besten  ganz  aufzugeben. 

Neuerdings  hat  Zukal  (in  Sit/b.  Acad.  Wien  Bd.  104  '1.^95..  I,  S.  556) 
den  Versuch  gemacht,  die  Begriffe  P.  und  Hypothallus  zu  präzisieren  untl  damit 
für  die  Lichenologie  verwertbar  zu  machen.  Er  fasst  alle  jene  mycelarligen  Ge- 
bilde, welche  den  Flecfatenthallus  entweder  in  Form  dendritisch  verzweigter,  meist 
dunkler  gefilrbter  Hyphen  umgeben,  oder  am  Rande  einen  strahlig  fortwachsenden 
Saum,  oder  endlich  eine  fil/.anige  Unterlage  von  be=itimmter  Konfiguration  dar- 
stellen, dann  vuiter  Hvpothallus  zusammen,  wenn  aus  den  fra;.:lichen  CicbiUlen 
neue  Tliallusanlagen  entstehen.  Als  Hauptformeii  des  H)poihaUus  unterschcuiet 
Zukal:  r.  den  echten  Prothallus  (Protothallus) ,  2.  das  Flechten* 
mycel,  3.  die  hypothallinischen  Anhangsorgane,  und  4.  den  myceliaren 
Ranil  (Thallusrand  .  Unter  P.  versteht  Zlkal  das  unmittelb.ir  durch  Keimung 
der  Sporen  (und  Conidien  entstandene  Mycelium.  Das  Fleciuenmyccl  im  Sinne 
Zukal's  ist  ein  zarter,  meist  von  einem  alten  Plechtenthallus  ausgehender  Hyphen- 
komplex,  welcher  das  Substrat  oft  fussweit  durchsetzt  und  an  einseinen  Stellen 
neue  Thallusanlagen  entwickelt  [z,  B.  bei  Ptltidaea  vcnosa^  Scloritta  saccata  elc). 
—  Als  Epithallus  endlich  bezeichnet  Zukal  1.  c.  S.  571)  alle  Verfärbungen 
und  Umbildungen  der  Rindenhyphen  am  Thallusrande  oder  an  den  Spitzen  des- 
selben oder  auch  auf  der  ganzen  1  hallusoberseiie.    (r.  Z.) 

Prothallus»  ProtothaUus  der  Musci  =  Protonema. 

Protisten  (ffptttToto;  der  allererste)  siehe  Pflanzen. 

Protobasidien  ßREF£U>}  siehe  Basidten. 

Protochromosoma:  R.  Maire  hat  nach  dem  Referat  von  Vuii.llmin, 
im  Bot.  Centralbl.  XCII,  S.  117.  bei  seinen  cytologischen  und  taxinomischen 
Untersuchungen  Uber  Basidiomyceten  beobachtet,  dass  bei  der  Mitose  nach  dem 
Ersdieinen  der  Cenirosomen  und  der  Spindd  und  dem  teilweisen  oder  totalen 
Verschwinden  der  Kemmembran  die  Chromatinfdden  sich  zunächst  in  sehr 
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chromopfaUe  Gianulationen  umbilden,  die  man  bisher  fOr  Chromosomen  gdialten 

hat.  Er  nennt  sie  Protochromosomen  und  gibt  an,  dass  sie  sich  gegen  das 
Ende  der  Prophase  zu  zwei  deutlichen  Chromosomen  vereinigen.    Bei  den  Ure- 

dineen  wurde  die  Existenz  von  P.  noch  nicht  beobachtet. 

Protocorni :  Unter  P.  versteht  TkKl  !?  (Ann.  Jard.  Buitenzorg  VIII. 
18S8J  bei  den  L)"Cüpodiacecn  ein  an  der  Unterseite  des  Embryo  befind- 
Ucfaes,  der  Erde  zugekehrtes,  metot  halb- 
kugelfönniges ,  knollenföimiges  Organ, 
welches  unterseits  bald  Wurzelhaare  er- 
zeugt und  sich  wie  das  Prothalliiim  von 
Pilzmyccl  ernährt  's.  Fi^.  237  .  Physio- 
logisch fungiert  also  das  P.  als  Ernährungs- 
organ Auch  die  Wurzeln  der  jungen 
Pflanze  zeigen  häufig  seitlich  oder  an  der 
Spitze  Verdickungen,  wdcfae  als  kleine 
Knöllchen  abgeschnürt  werden  und  sich  in 
ihrer  Weiterentwiddung  wie  die  aus  dem 
Embryo  hervorgehenden  P.  verhalten  fs. 
Fig.  2i'jv/>c).  Man  hat  sie  als  Vermch- 
rungsprotocorme  bezeichnet.  Neuer- 
dings hat  IIkinku  ukr  ^)  bei  der  Keimung 
von  Drosera  V.  ahnliche  Bildungen  nach- 
gewiesen, welche  organographisch  im  we- 
sentlichen Hypocotyle,  physiologisch  be- 
trachtet Haftofgane  sind.  [P.) 

Protoderm  (Haberlandt)  siehe  pri- 
märe Meristeme. 

Protoepiphyten  siehe  T\piphyten. 

Protogynic  Hii.I)i:bkani>,  e.\  Kirch- 
NKR,  S.  50]:  In  einer  Zwitterblute  werden  die  weiblichen  Organe  früher  ge- 
schlechtsrcif  als  die  männlichen.  Ausgeprägt  protogynisch  werden  solche 
Blüten  genannt,  in  denen  die  mannlidien  Oi^^e  sich  erst  nach  dem  Abblühen 
der  weiblichen  zur  Geschlechtsreife  entwickeln,  schwach  protogynisdi  soldie^ 
deren  männliche  Organe  geschlechtsreif  werden,  wenn  die  weibUdien  noch 
funktionsßihig  sind. 

protogynisch -homo{]jani  1  Lindmax,  ex  Kirchner,  S.  50':  Blüten, 
welche  nur  am  Beginn  des  Blühens  protogynisch,  sonst  aber  während  des 
grösstcn  Teiles  der  Blütezeit  homogam  sind. 

Protohadrom:  Ru.ssow  fasst  die  im  jungen  Gcfassbündel  in  der  dem 
späteren  I  ladrom  entsprechenden  Region  zuerst  entstandenen  Dauereiemente 
als  Protohadrom,  die  dem  spateren  Leptom  entsprechenden  als  Proto- 
leptom  zusammen.  [P.) 

Protoleptom  siehe  Protohadrom. 

protomorphiscbe  Blätter  (Masters,  ex  Kirchner,  S.  50)  »•  Primär- 
blätter. 


Fiß-  237.  Alterer  Protocorm  ipc)  von 
LyccpoJium  ctriiuurn  mit  zahreicben 
Blättern,  sftcb  oben  den  Stengel  der 
Sporenpflanze  atuglfedernd,  die  seltltcfa 
herausdifTerenzierte  ist  im  Be- 

griffe, an  ihrer  Spitze  einen  Vermehrong*- 
protoeofiB  [ype)  absatchiittrea  (cn. 
^aeh  Trbub.) 


^)  r[4Üi;o;  erster,  xo;>tjiö;  Stamm,      1°  Zeitschr.  d.  Ferdinandeoms,  ilL  Folge,  46.  Heft  ^1903). 
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Protont^ma  V :  Das  Laubmoospflanzchen  wird  als  seitliche  Knospe  an  einem 
Vorkeim,  nach  Wallroth  und  Hofmeister  Protoaema  (Agardh)  genannt 
(früher  wohl  auch  als  Proenibryo,  Prothallus,  Protothallus  bezeichnet),  ange- 
leL;t.  Dieses  P.  ist  in  der  Rei^el  (Fig.  238)  ein  *  unfervenartiges  Gebilde,  ein  vielfach 
verzweigter  Zellfaden,  bisweilen  aber  eine  Zelltiäche  oder  ein  Zellkörper,  und  ent- 
wickelt sich  sowohl  aus  der  keimenden  Spore  ;Sporenvorkeim}  als  an  vegetativen 
Organen  der  Moospflanze  und  experimentell  auch  ans  Teäen  des  Spoiogons 
(sekundäres  P.,  Zweigvorkeim,  Brutvorkeim);  doch  verhalten  sidi  beide 
Arten  in  ihren  Eigenschaften  gleich.  Die  Zellrcihen  wachsen  mit  unbegrenztem 
Spitzenwachstum,  verbunden  mit  seitlicher  Auszweigung.  Sie  besitzen,  soweit  sie 
dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  reichlich  Chlorophyll,  farblose  Wände  und  recht- 
winklig gestellte  Scheidewände;  soweit  sie  jedoch  in  den  Boden  eindringen,  zeigen 
sie  gebräunte  Membranen,  schräge  Querwände  und  farbloses  Plasma.  Das  ober- 
irdische P.  a«;«;imiliert,  während  das  unterirdische,  die  Rhizoiden  de*«  P.  ;;enannt, 
als  Haftorgan  dient  und  Nährstoffe  aus  dem  Boden  aufnimmt  (nach  Limpricut, 
I,  S.  2). 


Fip.  238.  Funaria  hygromctrica'.  A  keimende  Sporen :  f  Vakuole,  «/ Wnrzclhaar,  s  I'-soporium. 
JS  Teil  eint>>  entwickelten  rrotonetm?.  dc^<cn  einer  Z^veig  bei  b  die  Anlage  A' einer  blJltter« 
tragenden  Achse  mit  VVur/cihaar  Ii'  erzeugt  hat  {A  ''^ji,  B  'Ä'/i).    (Nach  SaCHS.) 


CoRREXs  (Unteis.  üb.  d.  Verm.  d.  Laubmoose  [1899],  S.  342;  bezeiclmet 
das  oberirdische  assimilierende  P.  im  Gegensatz  zu  den  Rhizoiden  als  Chloro- 

nema.  Es  gibt  aber  nach  ihm  zwischen  diesen  beiden  extremen  Formen  alle 
möglichem  Ubergange.  Eine  Scheidung  heisst  es  S.  343^  /wischen  P.  und 
Rhizoiden  nach  ihrer  Entstehungsweise  —  ob  aus  <ler  Spore  oder  aus  dem  be- 
blätterten Prtänzchen  oder  aus  Teilen  eines  solchen  —  ist  vom  morphologischen 
Gesichtspunkte  aus  und  nadh  dem  biologisch«!!  Veriialten  ganz  unmdglich.  Da- 
gegen können  wir  nach  dem  letzteren  unterscheiden  zwischen  P.,  das  neue 
Pflänzchen  hervorbringt,  maj::  nun  von  Sporen,  Bnitf  rechnen  oder  Stecklingen  ge- 
bildet werden  —  es  soll  als  rejjroduktives  P.  bezeichnet  werden  — ,  und  P., 
das,  gewöhnlich  vom  Stämmchen  oder  den  festsitzenden  Blättern  gebildet,  nicht 
dazu  kommt  —  es  mag  accessorisches  P,  genannt  werden.  Das  eine  ist  oft, 
nicht  immer,  als  Chloronema,  das  andere  oft,  aber  nicht  immer,  als  Rhizoiden 

Von  rofijro;  der  erste  und  v)l)(iia  der  Faden.  Aach  Voifaden,  Urfaden  geunnt» 

Schaeid«r,  Bot.  Worterbuch.  m 
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ausbildet.  Auch  diese  Trennung  ist  keine  sdivfe,  es  kann  vor  allem  das 
acoessorisdie  P.  meist  leidit  zu  reproduktivem  gemacht  werden.  — 

Man  vergleiche  femer  ziir  Erläutenmg  der  B^ffe  Basilarwand,  Segment- 
wand und  Papillarwand  die  Fig.  «39. 

Das  Protonema 
der  Hepaticae  ist 
meistensnursdiwach 

entwickelt  und  oft 
auf  eine  einzige  oder 
auf  wenige  Zellen 
reduziert.  Bei  man- 
chen Formen 
dula ,  Lefnuuateae 
etc.)     ist    es  ein 

scheibenförmiger 
Zellkörpcr  (vgl.  auch 
Keimsdilauch). 

(r.  Sek.) 

Protonema- 
Initialen  siehe 

Brutor^anc 

Protonema- 
i^tadium:  Nach 
jAKOVVATZjinSitzb. 
Acad.  Wien  Bd. 
1 10  (1903),  1. 479» 


p-- 


Fig-  239.  ProtonemaTenwdgang  von  Bryum  argentctim:  A  Bildnng 
der  seitlichen  Papille  und  der  schelteUIclitigen  Wand  (Scgment- 
waiid  ilcr  drittli  '  l-  n  Zelle  des  Vorkeimfadens;  B  Papille  ab^je- 
grenxt  durch  die  Papillarwand/;  C  Papillarwand  sich  an  a  aa- 
seticnd;  D  PtplUe  oberhalb  derBasUarwand  b  mn  »Blattrertreter« 
«TOgewiichsen;  E  Pildung  einer  Moosknospe  k  am  der  zwiadien 
Papillär-  und  Basilarwand  liegenden  Basalzelle,  ca.  ^/i. 
(Nach  C.  MtlIXBa.) 


beginnt  die  Ent- 
wicklung der  Prothallien  verschiedener  Farne  [Asplemum  septentriotialc,  .1.^- 
pidium  ßlix  mas^  Aspidium  dilatatinii^  Scolopendriuin  vulgare^  Athyriuiti  filix 
fttiiiua  und  Poiypodium  vulgatt  mit  einem  fadenformicTcn  Stadium,  dessen 
Abschluss  durch  begrenztes  Wachstum  deutlich  maikicrt  ist.  Da  sich  lüerin 
auflallende  Homologien  imt  der  Eatwicklang^  der  Musdneen  zeigen,  so  nennt 
Jakowatz  dieses  ^denförmige  Anfangsstadium  Protonema-Stadium. 
(Vgl.  Ref.  von  WaGNER,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  95  [1903I  S.  346.) 

Protophloeni  siehe  LeitbündeL 

Protoph>  ll  siehe  Cotyledonen  und  Jugendform 

Protophytcn;  Entsprechend  der  Unterscheidung  der  Tiere  als  Proto- 
zoen und  Metazoen,  werden  von  Rösi  x  fv^l.  unter  Flagellatenreihe)  auch 
die  Pflanzen  in  Protophyten  und  Metaphyten  eingeteilt,  je  nachdem  die- 
selben aktive  Bew^fung  bentzen  oder  nicht. 

Protoplasma  (H.  v.  Mohl,  in  Bot.  Ztg.  [1846],  S.  75,  vgL  auch  das  unter 
Ptotoplasroastruktur  und  Zelle  Gesagte):  Im  Begriff  des  Protoplasmas  oder 
kurz  Plasmas  fnsst  man  'h.k  h  STRA^^Ri'Rr.rR,  S.  46^  Zellkern,  Cytoplasma  imd 
('hii'inatojjhuren  zusammen.  Suinil  sciüiesi.i  ilas  P.  alle  lebenden  Bestandteile  des 
ZcUkörpers  oder  Protoplasten,  wie  ihn  Haxstein  (das  Protoplasma  etc  [1880], 
I.  Teil}  genannt,  in  sich. 

Das  P.  lässt  (nach  Czapek,  S.  34),  sobald  die  Zelle  ihre  Jugendst.idien  über- 
'irhrittcn  hat,  zwei  Seliicliten  unterscheiden:  eine  innere,  anscheinend  durch  feine 
Kornchen  getrübte  volummösc  Schicht,  für  welche  Naeceu  (Theorie  der  Gärung 
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[1879],  S.  154)  die  Bezeichnung  Polioplasma  vorgeschlagen  hat,  und  eine  dünne, 
der  Zellwand  anliegende  homogen  erscheinende  Schicht,  welche  gewöhnlich  nach 
PmFER's^)  Vorgange  (Osmot  Unters.  <'3)       Hyaloplasma')  oder 

Hautschicht  (äussere  Plasmahaut)  bezeichnet  wird,  —  Auch  gegen  die  im 
P.  enthaltenen  Vakuolen  grenzt  es  sich  durch  ein  aus  Hyaloplasma  bestehendes 
Häutchen,  die  Vacuulcnhaut  oder  innere  Plasmahaut  ab. 

Auf  die  Konstitution  des  P.  näher  eiiuugehen,  würde  hier  zu  weit  fuhren  (vgl. 
z,  B.  Czapek  wid  die  dort  zitierte  Literatur,  sowie  auch  StrasbitrgeRi  S.  49). 
Nnr  soviel  sei  hcrroqjchoben,  dass  das  P.  kein  einheitlicher  chemischer  Körper 
ist,  sondern  eine  grosse  Anzahl  von  Verbindunfjen  vorstellt,  die  fortdauernde  Ver- 
änderungen erfahren.  In  seinem  .\ufbau  fehlen  nie  die  Eiweissstotte.  Naegeli 
sagt  (Theorie  d.  Gärung  [1879],  S.  12,  Anm,):  Unter  P.  verstehe  ich  den  halb- 
flttssigen  schleimigen  Inhalt  der  Pflanzenzelle,  der  ans  wechselnden  Mengen  von 
gelösten  und  ungelösten  Albuminaten  besteht.  Meistens  überwiegt  diß  ungddste 
Modifikation;  es  kann  aher  mich  die  gelöste  allein  vertreten  sein.  Nur  selten  ist 
es  bei  Pdanzen  möglich  und  auch  notwendig,  die  beiden  Modifikationen  zu  trennen. 
Man  kann  sie  dann  als  Stereoplasma  und  Hygroplasma  bezeichnen.  Naegeu 
nennt  das  »ungelöste«  P.  auch  Hysteroplasma. 

Fast  immer  in  P.  vorkommende  Einschlüsse  Exkrete  und  plastische  Stoffe) 
sind  als  Verbranchsstoffe  {Hertwig,  Zelle,  S.  24),  Metaplasraa  fHANSTEiN, 
in  Hot.  Zti;.  [iS68|,  S.  710),  Paraplasma  (KupWERj  oder  Üeutoplasma  [vak 
Blnldi.n)  bezeichnet  worden. 

Protoplasmabewegungen:  Hierbei  sind  zwei  Kategorien  uuter- 
sdieiden,  je  nadidem  es  sich  um  fiewegungen  nackter  Fkotoplasmakörper  oder 
solcher  handelt,  die  in  eine  feste  Membian  eingeschlossen  sind.    Die  ersten 

stellen  wirkliche  aktive  ürtsle  weguntjen  oder  lokomotor  ische  Be- 
wegungen dar,  wahrend  die  letzten  die  Plasmabewegungen  im  engeren 
Sinne  oder  die  Plasmaströmungen  umfassen. 

Bei  den  meisten  aktiven  Lokorootionen,  die  bei  höheren  Pflanzen  nur  an  Samen- 
ftden  gefutiden  werden,  handelt  es  sich  um  Organismen  (Schwärmzellen),  die  mit  Hilfe 
von  Cilien  (Wimjiern,  Flagellen,  Geissein)  im  Wasser  herumschwimmen  (Schwimm- 
bewegn  iiL'^en).  Jedoch  gibt  es  auch  Organismen,  die  ein  feste*;  Substrat  als 
Stützpunkt  lur  ilirc  kriechende  oder  gleitende  Ortsbew^ung  benutzen.  Je  nach- 
dem dann  die  Lokomotion  mit  einer  Veränderung  der  Körpeigestalt  {Bildung 
sog.  Pseudopodien)  oder  in  irgend  einer  Weise  ohne  solche  Formibiderung 
des  Körpers  er/ielt  wird.  pflei,'t  man  amoeboide  Ortsbewegungen  'da  solche 
Beweqiui-en  besonders  für  gewisse  .\moeben  sehr  <  harakteristisrh  sindj  und  (nicht 
amoeboide)  Gleit-  oder  Krie  ebbe  weg  un  gen  /.u  ualerscheidcn. 

Auf  die  Mechanik  der  amoeboidm  Bewegungen,  wie  sie  un  Pflanzenreich  z.  B< 
bei  Myxomyceten  beobadktet  werden,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Mau 
vgl.  insl  e-ondere  PnsFFERf  II,  S.  714  und  Hertwig,  I,  S.  55  tmd  die  dort 
zitierte  Literatur  ^j. 


1)  Vgl.  auch  Pfefver,  Plasmahaut  und  Vakuolen  jSgo,  S.  18S.  *  Hanstein,  Du 

Protoplasma  [i88o\  S.  148  24'.  sagt:  Somit  sind  schun  hei  einer  im  f^anTcn  einfach  gebauten 
und  in  sich  wenig  differenzierten  /^  llf*  an  ihrem  Icbwiniigcn  Leibe  dtiiilich  gt-nug  verschiedene, 
dem  Beobachter  fast  Uberall  ent-.  im  ntrctcnde  Teile  zu  unterscheiden:  der  Primordial- 
schlanch  (Prot '  pla^maschlanch,  Wandprotoplastna),  dann  die  Binder  aU  AasgUe* 
demngen  desselben,  dt  r  Kern  mit  Kerntasche  oder  Kemhillle  and  KenikÖrperc1i«n  (Naeleolat), 
endlich  im  Innern  aller  Teile  de>  ScIil  uKh-,  liAiui-  und  KernhüIlproto;)lnsmas  d'c  Miern-tmien 
(Plasmakorperchett;,  im  Gegcnüii  m  ^^  eichen  die  gesamte  protoplastiscbe  Grundmassc  in  ihrer 
optifchen  Gldehaitigkcit  als  liy aloplftsnift  (Gmndprotoplftsma)  n  imtenclietdcn  ist 
'}  Z.  B.  Bbsthou),  FrotoplasnuuDediaiiik  (1886);  BOtscru,  Unters,  ttb.  mtcrose.  Scbimne  {1893); 

3*» 


Digitized  by  Google 


500 


Protoplasmakammero — rrotoplasmastructar. 


Bei  den  Protoplasmaströmungen  pflegt  man,  je  nadidem  die  Strömung 
im  Wandbelag  den  Zellsaft  umkreist  oder  auch  in  den  den  Zellsaft  durchsetsen- 

den  Strängen  und  Bändern  tatig  ist  fvgl.  Fig.  240),  Rotations-  tmd  Zirkulations- 
bewegwng  zu  unterscluidtn,  wtUlie  bcielen  Typen  indes  durch  Bindeglieder 
verknüplt  sind.  Die  Zirkulation  ist  nach  Stkasbukgek,  S.  51, 
in  den  Zellen  der  Landpflanzen  häufig,  die  Rotation  herrsdit 
bei  Wasserpflanzen  vor.  —  Noll,  in  StrasBURGER  S.  218,  be- 
zeichnet als  Orientierun;jsbc\vcgungen  schliesslich  noch 
solche,  wie  sie  z.  R.  ChlorophyUkurncr  bei  wechselnden  Be- 
leuclitungsverhaitnisben  ausführen  (vgL  unter  Apostrophe).  — 
Ausführlich  werden  die  P.  besprochen  von  Klebs,  in  Biol. 
Centralbl.  I.  (i88i),  S.  481.  Vgl.  auch  die  bei  Pfeffer  II, 
S.  723  iiTid  H<  !TwiG  I,  S.  59  noch  zitierte  Literatur. 

Protop lasniakammerii  werden  nach  Strasburger, 
Zellbild,  und  Zelltcil.  2.  Aufl.  20,  1876,  in  Zellen  (z.  B.  in 
Vuuuuria  Schwarmsporen)  gebildet,  wenn  das  Plasma  in 
dfinnen,  netzfonnig  verbundenen  Platten  die  Zellflüssigkeit 
durdisetzt 

ProtopIasmaflcUauch  =  Primordialschlauch. 

Protoplasmastmctur:  Auf  der  Tagesordnung  der 
wissenschaftlichen  Diskussion  stehen  —  heisst  es  bei  Hertwig, 
Zelle  und  Gewebe  I.  (1893),  S.  18,  dem  wir  hier  folgen  — 
augenblicklich  wenigstens  vier  Lebren,  welche  als  Gerttsttheorie, 
als  Schaum-  oder  Wabentheorie,  als  Filartbeorie  und  als  Granula- 
theorie charakterisiert  werden  können. 

Die  Gerüsttheorie  ist  von  Frommann  (in  Jen.  Zeits<  br 
f.  Med.  u.  Naturw.  IX.  1875]),  Hkitzmann  ^Sitzb.  Acad.  Wien 
Bd.  67  [1873]),  Klein  (in  Quart.  Joum.  of  microsc.  sc  Bd.  18 
[1878],  S.  315;,  Levdio  (Zelle  und  Gewebe  [1885]),  Schmitz 
in  Sitzb.  niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  [1880])  u.  A. 
aufj^estellt  worden.  Nach  ihr  besteht  das  Protoplasma  ans  einem 
sehr  feinen  Netzwerk  von  Fibrillen  oder  Fäserchen,  in  dessen 
Lacken  die  Flüssigkeit  enthalten  ist  Es  gleidit  daher  im 
allgemeinen  einem  Schwamm,  oder  seine  Struktur  ist,  wie  man 
sich  kurz  ausdrÜLkt,  eine  S])ongi(")se.  Die  im Kömerplasma  sicht- 
baren Microsoroen  sind  nichts  anderes  als  die  Knotenpunkte 
des  Netzes. 

In  der  Deutung  der  als  Netzwerke  beschriebenen  Bilder 

nimmt  Bütschli  fin  Verh.  Naturh.-Med.  Ver.  Heidelbg.  N. 
F.  IV.  '1RS9',  Heft  3  und  [1890]  Heft  4,  sowie  Unters,  über 
inirrosr.  Schaume  u.  d.  Profopl.  '  1892])  einen  eigenen,  von  den 
genannten  Forschem  abweichenden  Standpunkt  ein,  welcher  ihn  zur  Aufstellung 
einer  Schaum-  oder  Wabentheorie  des  Protoplasma  veranlasst  hat.  Durch  Ver- 
mischung von  emgedicktem  Olivenöl  mit  K^CO^  oder  mit  Kochsalz  oder  Rohr- 
zucker gelang  es  iinn,  feinste  Schriunie  herzustellen,  deren  (irundmasse  Öl  ist,  das 
von  zahllosen,  allseiÜL;  al)L;eschlosst  iien  niid  von  wässriger  Flüssigkeit  'dem  Enchy- 
lema)  erfüllten  Raumchen  durchsetzt  ist  Ucr  Durchmesser  der  letzteren  bleibt  bei 
sehr  feinen  mikroskopischen  Schäumen  in  der  Regel  unter  0,001  mm.  Die  kldnen 


Fig.240.  Zelle  eines 
StaabfadenhuresT. 

Trtuftietmtia  virj^ 
titca  i^'V  -  in 
den  S*ftr«am  darcb- 
tidieadea  Pvoto- 
pl.ism.i?trrin^^t'n  fin- 
det Zirktüation  statt 
(oaeh  KOhhb). 


Verworn,  Die  Beweg,  d.  leb.  Sub^t.  ftSql':  Rhcmbiik.  In  Arch.  f.  EntwicklnaCMBeehtldk 
(1898),  (1902)  I,  (1903)  II.  and  Blochmann,  in  Biol.  CentralbL  (1894],  Bd.  XIV. 
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Räumdien,  die  sich  Bienenwaben  vergleichen  lassen  und  die  veiacfaiedenartigsten 
Polyeder  darsteUen,  werden  durch  feinste,  das  Licht  etwas  stärker  brechende 

Öllamellen  voneinander  getrennt  In  der  Anordnung  der  Waben  muss  nach 
physikalischen  Regeln  stets  die  Bedingung  erfüllt  sein,  dass  immer  nur  drei 
Lamellen  in  einer  Kante  zusammenstossen.  Auf  dem  optischen  Durchschnitt 
treffen  daher  in  einem  Rnotenpunkt  immer  nur  drei  Linien  zusammen.  An 
feinen  Schäumen  läast  sich  endlich  noch  eine  oberflächliche  Schicht  nadiweisen, 
in  welcher  die  kleinen  Waben  in  besonders 
eii;entümlicher  Weise  angeordnet  sind  in  der 
VSeise,  dass  ihre  an  die  Oberfläche  stossenden 
Scheidewände  aus  öl  senkrecht  zu  dieser  gerichtet 
und  daher  anf  dem  q)ti8chen  Durchschnitt  {Muralld 
zueinander  gelagert  sind.  Bi  tschli  unterscheidet 
dieselbe  als  eine  Alveolarschicht.  (Vgl.  Fig. 
241.)  —  Er  glaubt,  genau  denselben  Bau  für  das 
Protoplasma  aller  pflanztichen  und  tterisdien  Zellen 
annehmen  zu  müssen. 

Die  dritte  von  den  oben  aufgeführten  Lehren 
oder  die  Filartheorie  ist  an  den  Namen  von 
Flemming  Zcllsubstanz,  Kern-  und  Zellteilung 
[1882])  geknüpft.   Bei  der  Untersuchung  vider 
Zdlen  im  lebenden  2^tand  beobachtete  Flem- 
ming im  Protoi)lasma  feinste  Fädchen,  die  etwas 
stärker  lichtbrechend  sind,  als  die  sie  trennende 
Zwischensubstanz.    In  manchen  Zellen  sind  die 
Fädchen  kürzer,  in  anderen  länger;  bald  sind  sie 
spärlicher,  bald  reichlicher  vorhanden.    Ob  sie 
voneinander  getrennt  sind  und   durchweg  an- 
einander vorbeilaufen,  oder  ob  sie  sich  zu  einem 
Netz    verbinden,   konnte  nicht  bestimmt  ent- 
schieden werden;  wollte  man  sie  sich  aber  auch  zu 
einem  Netz  verbunden   denken,    so  würden  die 
Maschenräume  sehr  ungleich  weit  ausfallen.  Flkm- 
MiNt;  nimmt  daher  im  Protoplasma  zwei  verschiedene 
Substanzen  an,   über  deren  chemische  Natur  und 
deren  Aggregatzustand  er  sich  nicht  näher  äussert: 
eine  Fädchen  Substanz  und  eine  Zwischen- 
substanz,   oder    eine   Kilar-    unil  Iiiterfilar- 
masse   Mitoin  und  P  a  ra  111  i  t  o  ni  1.    'Vgl.  247.) 

In  einer  vierten  Riclitung  endlich  bewegen  sich 
wieder  die  Bestrebungen  Altmamm's  (die  Elementar- 
org.  u.  ihre  Bezidi.  z.  d.  Zellen  [1890]  .  eine  feinere 
Zusammensetzung  des  Protoplasmas  nachzuweisen  Gran ul a t h eor ie).  Dieser 
Forscher  hat  durch  .Ausbildung  besonderer  Methoden  im  Zellenleib  kleinste 
Teilchen  siclub.ir  gemacht,  die  er  als  Granula  bezeichnet.  Er  knüpft  an  diesen 
Nachweis  eine  weittragende  Hypothese.  Altmann  erblickt  in  den  Granula  noch 
kleinere  £lementaror^a]iisnun.  aus  denen  die  Zelle  selbst  wieder  zusammengesetzt 
ist;  VT  nennt  sie  die  Bioblasten,  schreibt  ihnen  den  Bau  eines  organisierten 
Kristalls  zu  und  betrachtet  sie  für  gleichwertig  mit  den  Microorganismen.  Er 
de6niert  daher  das  Protoplasma  als  eine  Kolonie  von  Bioplasten,  deren  einzelne 
Elemente,  sei  es  nach  Art  der  Zoogloeat  sei  es  nach  Art  dier  Gliederfäden, 
gruppiert  and  durch  indifferente  Substanz  verbunden  sind. 


Fig.  S41.  A  Optischer  Durduduitt 

der  Randpartie  eines  .lus  Olivenöl 
und  Kochsalz  hergestellten  Öl- 
sduramtropfen  mit  sehr  deutlicher 
Alveolarschicht  {alv\.  B  xwei 
lebende  Plasmastränge  aus  den 
HaaneUen  einer  Malve  sehr  stadc 
Tcrgr.)  (nach  BürscHU). 


Kig.  242.  Lebende  Knorpelrelle 
derSalamanderIar\-e {stark  \  crpr.) 
mit  deutlicher  Filarsabstaoz 
(naeh  Flbioumg]. 
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Protoplasmavaporisation  siehe  Transpiration. 

Protoplast  (Hanstein,  das  Protoplasma  [1880],  169  [45]):  Nach  Han- 
STi  iN  s  Bezeichnung  der  gesamte ^lasmakörper  mit  allen  seinen  Einschlüssen, 
ausschliesslich  der  Membran,  siehe  Protoplasma. 

Protosporen  siehe  Dauersporen  tind  Sporen  der  Filze. 

Protothallus  =  Protonema  oder  Prothallus. 

Protoxylem  siehe  LdtbOndel  und  PHrnordialgefässe. 

Protrophie:  Als  protroph  bezeichnet  A.  Minks*)  (in  Östr.  Bot  Ztg.  [iB$6\ 
S.  50  ff.)  jene  Flechten,  welche  nur  auf  dem  Lager  einer  anderen  Flechte  zur 
Entwicklung  gelangen  können  und,  indem  sie  d  issnl  c  teilweise  oder  gänzhch 
za"stören,  anfangs  auf  Kosten  des  Wirtes  leben.  Bekannte  Beispiele  solcher 
Lebensgemeinschaft  sind  Biatora  intumescms^  auf  welche  Th.  Fries  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  Leeancra  airiseda^  deren  Verhahm  Malme  eingehender  studierte 
und  als  antagonistische  Symbiose  betrachtete  (vgl.  Just's  Bot.  Jahresb.  XXIII.  i, 
S.  263.  Ref  Nr.  7).  MiNKS  flihrt  dies  Verhältnis  unter  dem  Namen  P.  in  die 
Pflanzenbiologie  ein. 

Die  angreifende  Flechte  benutzt  den  Wirt  zunächst  als  Unterlage  für  das 
Haften  der  Anlage  und  fttr  die  Ausbreitung  des  Saumes  ihrer  Kruste,  dann  nutzt 
der  l^otroph  die  Unterlage  atts,  bis  diese  ganz  lieh  schwindet,  dann  gelangt  aber 
der  frühere  Gast  auf  die  ursprüngliche  l'ntcrlage  <ies  Wirtes,  7..  B.  auf  das  Ge- 
stein, und  führt  ein  scll'siandii^es  Leben.  Ks  zieht  also  der  IVotroph  nur  an- 
fangs einen  Nui/en  aus  dem  Wirte,  im  Gegensalz  zum  Syiuruphen  (siehe  unter 
Syntrophie).  Dieses  Ausnutzen  des  Wirtes  ist  jedoch  nicht  anf  die  Ernährung 
des  Protrophen  zu  beziehen,  denn  die  protropMsche  Kruste  kann  sich  von  Anfang 
seil  "Ständig  ernähren,  der  Wirt  wird  zum  Zwecke  des  Schutzes  und  der  Unter- 
stützung autgesucht.  V.  und  Parasitismus  liaben  daher  nichts  gemein.  Jeder 
Protroph  kann  zum  \\  irie  für  Syntrophcn  werden,  aber  kein  Syntropli  zum  Wirte 
fttr  einen  Protrophen  (nach  Zahlbruckner,  in  Just's  Bot  Jahresb.  [1896],  I, 
S.  91).    i>.  Z.) 

protropistisch  siehe  Tropismus. 

Proventivknospen  \fr(n<enio  ich  komme  hervor]  siehe  Prolepsis. 
Provcntivspross:  Ein  aus  Proventivknospen  hervorgehender  Spross. 

Vgl.  auch  .Spross. 

pruvocicrte  Bewegungen  frmjoco  ich  rufe  hervor)  siehe  diese, 
proximales  Ende  [proxwtus  nächster]  siehe  unter  M.vsSAk  i  s  Reflex- 
einteüung« 

psammophile  Vegetation  iya.a^o;  Sand,  ^iXicn  ich  liebe)  »  Psammo- 
phyten. 

Psammophyten  (Sandpflanzen}  (Warming,  De  psammoffle  Veg^et. 
i  Danmark,  in  Vid.  Medd.  Kjöbenh.  ftSQt]):  Bewohner  des  Sandes,  weiche 
Anpassungen  an  dieses  Substrat  zeigen.  Nach  Kirchnkk,  S.  50.)  In  Just's 
Jahresb.  11891)  I.  S.  442  findet  sich  über  die  oben  zitierte  Arbeit  Wakming's 
folgendes  Referat:  Die  psammophile  Vccj^etation  Dänemarks  weist  fol- 
gende Anpassungen  auf;  1 .  Sanc.>trandvegetation  —  Formation  der  psamiiio- 
philen  Halophyten  mit  einjährigen  und  unterirdisch  wandernden  mehrjährigen 
Alten.  —  2.  Meeresdüne  =  Halmformation  mit  vorwiegend  Psamrna 

^)  Vgl.  auch  das  seibttRndlge  Werk:  Die  JProtrophie,  eine  neue  Lebeiugemelntehtft  eta. 

(1896;. 
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und  Elymus  arenariuSy  dann  Hippophae  rhamnoides  und  Calluna  vulgaris.  — 
3*  Sanddüne  »  SUbcrgrasformattOtti  enthält  Pflansen  mit  knospenbfldenden 
Wurzeln,  wdtverzweigften  wagerecht  wachsenden  Rhizomen,  oberirdisch 

wachsenden  Stengeln  und  vielköpfigen  Wurzeln.  Viele  besitzen  Blattrosetten. 
Liegende  Rasen  und  einzelne  ein-  und  zweijährige  Pflanzen  sind  nie  gemischt 
Anatomisrhe  Anpassungen  der  P.  (Diinenpflanzen)  sind:  Reduktion  der 
Blattobcril;!!  [ic,  Einrollen  der  Blätter,  Lage  der  .Spaltöffnungen,  Steliung  der 
Blätter  und  Blattabschnittc,  Behaaruncr.  Wuchsbildung^,  Siikkulenz,  jj^rosse 
Blattscheiden  der  nocli  nicht  entwickclicn  Blütenstande,  Dornbildung.  — 
SCHIMFER  schSdert  S.  197  als  besonders  charakteristisches  P.  das  Gras 
Spmfex  sguarrosus. 

Pseudaxis  =  Sympodium. 

pwudoautoecische  Musci  ((fftoSr,;  falsch)  siehe  parocctsch. 

pseudobotry tische  Systeme:  Blütenstände,  an  deron  Haupt-  und 
eventuell  auch  ersten  Nebenachsen  die  Kndbliiten  fehlen,  die  man  daher  zu 
hotn  tischen  stellen  würde,  wenn  nicht  die  nächsten  Verwandten  Endblüten 
hatten.  Manche  />tr<i'f m-Blütenstände,  Dicentra  spcctabUis.)  Von  R.  W AG- 
NER eingeführt  (Ann.  Naturbist  Hofnius.  Bd.  18  [1903],  S.  415).  Als  Derivate 
der  Pleiochasien  zu  betrachten. 

Pseudobulben  =  Luftknollen. 

Pseudobulbillen :  Bei  Selaginella  pentagona  wurden  schon  von  Sl'RiNG 
(Monogr.  II,  S.  274)  Gebilde  beobachtet,  die  er  mit  den  bei  Lycopodium- 
Artcn  auftretenden  Bulbillen  identifizieren  zu  können  glaubt r.  Spater  wurde, 
nachdem  bereits  von  A.  Braun  die  Gallen-Natur  dieser  \\  erkannt  war,  von 
Strasburger  (in  Bot.  Z^.  [1873],  S.  105)  gezeigt,  dass  es  sich  um  von 
Dipteren  erzeugte  Gallen  handelt,  die  nach  Küster  (S.  198]  wahrscheinlich 
als  Kataplasmen  anzusprechen  sind. 

Pseudocephaloctten  siehe  Cephalodien. 

Pseudocilien  (CORREX  ;     che  Cllien. 

pseudodeistogame  Blüten,  Pseudocleistogamie  siehe  Cleisto- 
gamie. 

Pseudocyphellen  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Pseudodystropic  siehe  Dystropie. 

Pseudoepiphyten  nennt  W'ent  solche  illanzen,  deren  Stämme  an 
der  Basis  absteii)en  und  deren  obere  Teile  sich  durch  ihre  eigenen  Luft- 
wurzeln ernähren,  wie  z.  B.  verschiedene  Aroideen. 

Pseudoelateren :  Bei  den  meisten  Antboceroteen  kommen  in  der 
Sporogonkapsel  neben  den  Sporen  sterile  Zellen  vor,  die  ein  gitteriges  Netz- 
werk bilden  und  spater  in  die  einzelnen  lani^jestreckten  Zellen  zerfallen 
oder  zu  mehreren  verbunden  bleiben;  diese  nennt  man  P.  -  -  Die  P.  be- 
sitzen manchmal  Spiralverdickungen  (Spiren),  wie  die  Elatercn  (siehe  diese). 
(Schiffner.) 

psendoSphemere  Blüten  siehe  ephemere  Blumen. 
Pseudohaustorien  (KinzEl):  Unvollkommen  entwickelte  oder  rudi- 
mentäre Haustorien  an  Sämlingen  von  Gtscuia, 

pseudO'hybridation  (Millakdet)  siehe  unter  Merkmalspaare. 
Pseudomitoseii  (Fischer)  siehe  Cyanophyceenzelle. 
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pseudomonocotyl  nennt  man  Dicotyten,  deren  Embiyo  nur  ein  Keim- 
blatt entwickelt*). 

Pseudomonoecie  siehe  paroecische  Musci. 

Pseudf>micleolen:  Von  Rosrs,  in  Cohn  s  Ht-hr  z.  Biol  d.  Pflanzen  V. 
S.  443  umi  Anderen'!  wurden  in  Kernen,  z.  B.  den  vegetativen  Kernen  \tin 
Scilia  stöima,  neben  den  echten  Kcrnkorperclien  noch  eigenartige  Chromatin- 
kttgeldien  vom  Habitus  der  Nudeolen  beobachtet,  die  aber  durch  ihre  Kyaoo- 
philie  und  durch  den  Man::el  eines  » Hofes  €  von  den  Nucleolen  abweichen. 
Rosrv  nennt  sie  Pseudonucleolen  und  die  echten,  kyanophilen  Nucleolen 
hunucleolen. 

Pseudoparcuchym  siehe  Thallu.s  cier  Flechten. 

Pseudoperianthium  siehe  Caulocalyx. 

Pseudoperidie  der  Fungi  siehe  Caiposoma  und  Spermatien  der  Ure^ 
dinales. 

Pseudophelloide:  Unter  diesem  Namen  fasst  Hanmg  (Bot.  Ztg.  1898, 

S.  23 — 24)  von  ihm  namentlich  bei  Marattiaceen  näher  studierte  Korkgewebe 
zusammen,  welche  sich  von  t}'pi.schcin  Kork  sowohl  in  der  Art  ihrer  £nt- 
stehung  als  in  ihren  mikrochemischen  Reaktionen  unterscheiden.  \P.) 

Pseudopleiiston  (Schuoeti  k1  =  SeebUitc.  siehe  Scetlora. 

Pseudopodien  vgl.  amoeboidc  Bewegung  und  Metabolie. 

Pseudopodium  bei  13j>  wi>hyten  wird  in  zweifachem  Sinne  gebraucht: 
t.  blatdose  oder  Ideinblätterige  Verlängerungen  des  Stengels,  die  an  ihrer 
Spitze  Köpfchen  von  Keimkörnem  oder  Brutkörpern  entwickeln  (z.  B.  bei 
Kantia^  Aulacoinnium\\  2.  blattlose  Verlängerungen  des  Steimels,  in  deren 
Spitze  der  Sporogronfuss  eingesenkt  ist  (z.  B.  Spliagnuviy  Andreato^;  das 
Sporogon  besitzt  in  diesem  Falle  eine  äusserst  reduzierte  Seta,  welche  in 
biologischer  Hinbicht  durch  das  P.  ersetzt  wird.  (SciilFFNER.l 

Pseuüoiaphe  siebe  Diatomeen. 

Pseudcmaftmal  siehe  Saftmal. 

pseudosomatische  Keimbahnen  siehe  Pangene. 

Pseudostauros  siehe  Diatomeen. 

PseudOStrOtna  werden  in  der  deskriptiven  Mycologie  Stronia-ähnliche 
Bildungen  ^enantit,  welche  aber  nicht  dem  PUze  selbst,  sondern  dem  (meist 
lebenden)  Substrate  angehören,   (t'.  H.) 

Psychophilae  {^l^o/r;  Tagfalter?,  (^lÄeu*  ich  liebe)  (Delpjnü)  siehe  Ento- 
raogamae. 

Psychrocleistogamie  (•j'uxP^^  (Hansgirg;:  Cleistogamic  infolge 
von  Mangel  an  Wäi'me. 

Psychroklinie')  (H.  Vöchting,  in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  [X898],  S.  52): 

ist  l  uige  bekannt,  dass  die  Blätter  mancher  krautigen  Pflanzten  nach  Kachten 
mit  nicht  zu  stnrken  Frösten  im  Bopen  abwärts  gekrümmt  sind  oder  sich  dem 
Boden  dicht  anschmiegen.  Früher  wurde  aogeuommcn,  dass  diese  Tatsachen 
mit  dem  Gefirieron  zusammenhängen.  Allein  Wille  (in  Öfvers.  Kgl.  Vetensk.* 
Akad.  ForhandL  [1884],  Nr.  »)  wies  darauf  bin,  dass  die  fraglichen  Bewegungen 
auch  schon  bei  einer  Temperatur  von  über  o«  stattfinden,  und  er  gab  folgende 


1)  Vgl.  DE  Candoli.e,  Physiol.  vig^t.  II.  S.  838  [Trapa\\  lji>nscH,  in  Flora  U856},  {Al'roHia)\ 
Greisnkr,  in  Hot.  Ztg.  {1874),  [Cyclomctt].  ^.  Vgl.  aoeh  Z.\cHARr\s,  in  Flora  Bd.  8t 

(1895]  and  Tischler,  in  Ber.  d.  Bot  Ges.  (1901},  S.  99.  xXlvc»  ich  neige. 
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Erklärung.  Die  Stiele  der  untersuchten  Blatter  [Amlrosace  lati/olia,  Geum  urba- 
num  u.  a.)  führen  Collenchymbündel,  die  auf  der  Unterseite  stärker  entwickelt 
sind  als  auf  der  Oberseite.  Diese  Stränge  werden  durch  den  Turgor  des  Paren- 
chyms  im  Zustande  passiver  Spannung  erhalten.  Sobald  nun  infolge  niedriger 
Temperatur  diese  Spannung  nachlässt,  kontrahieren  sich  die  Collenchymbündel, 
und  zwar  die  grösseren  der  Unterseite  stärker,  als  die  kleineren  der  Oberseite. 
Daher  die  Abwärtskrümmung.  Dies  und  das  von  Vöchting,  1.  c,  des  weiteren 
besprochene  Verhalten  wachsender  Pflanzenteile  gegen  den  Einfluss  niedriger 
Temperatur  beruht  nach  Vochting  auf  einer  besonderen  Eigenschaft.  Er  schlägt 
dafür  die  Bezeichnung  Psychroklin ie  vor.  (Vgl.  Bengt  Lidfors,  in  Pringsh. 
Jahrb.  Bd.  38    1903],  S.  343.) 

Pterodium  (Trrepov  Flügel)  siehe  Polycarpium. 

Pulpa  lat.  das  Fleischige)  nennt  man  die  saftigen  oder  fleischigen  Teile 
einer  Frucht. 

pulsierende  Vacuolen  =  contractile  Vacuolen. 

Pusulen*)  bei  Peridiniaceen  sind,  nach  SCHÜTT,  in  E.  F.  I.  i  b,  S.  13, 
mit  Flüssigkeit  gefüllte  Plasmaorgane,  die  den  sog.  contractilen  Vacuolen, 
nicht  den  gewöhnlichen  Vacuolen  homolog  sind. 
Sie  bestehen  in  einem  von  einer  besonderen 
VVandschicht  umgebenen  Flüssigkeitsraume,  der 
mit  einem  feinen  Kanal  in  die  Geisselspalte  mündet 
(Sackpusule,  vgl.  Fig.  243).  Die  Sackpusule 
wird  dadurch  zur  Sammelpusule,  dass  sie  um- 
geben wird  von  einer  Zone  von  viel  kleineren 
Tochterpusulen,  die  mit  einem  feinen  Aus- 
führungskanal in  die  Sammelpusule  münden.  Die 
Funktion  der  P.  ist  noch  hypothetisch.  Vgl. 
Si  HÜTT,  1.  c. 

Putamen  (lat.  Schale)  siehe  unter  Polycar- 
pium sowie  unter  Fruchtformen. 

Pycniden^)  Mollkr,  Unters,  a.  d.  Bot.  Inst. 
Mün.ster  [1887],  S.  52,  das  Folgende  nach  Fünf- 
stuck, in  E.  P.  I.  1*,  S,  38  ff.,  ergänzt,  bezw.  al>- 
geändert  nach  Stkinkr'),  Uber  die  Funkt,  u.  d.  syst. 
Wert  der  P\'cnoconidien  [1901]):  Eine  bemerkens- 
werte Erscheinung  im  Aufbau  der  Eichenen  besteht 
darin,  dass  die  bei  den  .Ascomyceten  .sonst  so  häufigen 
schimmelartigcn  Conidicnträger  äusserst  selten  vor- 
kommen. Dagegen  ist  die  Bildung  von  Conidien  in  besonderen  Behältern,  den 
Pycniden  (=  Spermogonien  ,  allgemein  unter  den  Eichenen  verbreitet.  Diese 
P.  stellen  kleine  hyphöse  Gehäuse  dar,  welche  meist  schwärzlich  gefiirbt  sind  und 
durch  ihre  Form  vorherrschend  an  Perithecien  erinnern,  mitunter  jedoch  spalten- 
förmig  und  ziemlich  weit  geöffnet  erscheinen,  und  ein-  bis  vielkammerig  sein 
können.  Die  P.  werden  an  verschiedenen  Stellen ,  aber  immer  innerhalb  des 
Flechtenlagcrs  angelegt,  treten  jedoch  später  mehr  oder  weniger  vor,  jedenfalls 
so  weit,  dass  sie  sich  nach  aussen  öffnen.  Ihre  Mündungen  erscheinen  dem 
unbewaffneten  Auge  als  winzige  Punkte  an  der  Thallusoberfläche. 


Fig.  243.  Pusulen  von  Peri- 
nidium  diver^ens  in  Gürtel- 
ansicht  (nach  SchÜtt). 


•)  pusttla  Bläschen.  -]  «yx^i;  dicht  beisammen. 
BRUCKNER,  in  Just's  Jahrcsb.  I.  (1901;,  S.  60. 


3)  Vgl.  das  Referat  von  Zahl- 
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Das  firflheste  Entwiddnngsstadium  eber  solchen  P.  stellt  —  soweit  bis  jetzt 
bdiannt  —  nach  FOnfstOck  ein  kugeliges,  fiberaus  dichtes,  aus  zarten  und  reich 

verzweigten  Hyphen  bestehendes  (Jeflecht  dar.  In  einem  derartigen  Knäuel 
treten  sehr  bald  zentral  gerichtete,  dem  peripherischen  Gewebe  entsprossende 
Hyphen  auf,  welche  stets  farblos  und  in  der  Regel  sehr  zart  sind.  Diese  Stütz- 
hyphen,  oder,  wie  sie  NvLAsniBit  (in  Mem.  Soc.  Nat.  Cherbourg  in.  ti^SS]» 
S.  56)  nannte,  Sterigmen  beginnen,  sobald  sie  sich  bis  in  das  Zentrum  der 
Anlage  vorgeschoben  haben,  an  ihrem  Scheitel  oder  an  den  Enden  der  etwa  vt^r- 
handenen  seitlichen  Verzweigungen  die  Abscfanflmng  der  Conidien  (Pycno- 
conidien  oder  Spermatien  . 

Bei  den  Sterigmen  unterschied  Nvlander  zwischen  Sterigmata  simplicia  (sub- 
simplida,  ramosa,  sufaiainosa)  und  articulata  (pauciarticulata,  subarticulata  etc.}. 
Die  gegliederten  Sterigmen  nannte  er,  in  Syn.  meth.  Lieh.  I.  (1858/60),  S.  34, 

Arthrosterigmen.  Später 
stellte  Glück  ^in  Verh.  Na- 
turh.-Med.  Ver.  Heidelberg 
N.  F.  m.  [1899],  Heft  3) 
acht  Typen  von  Stlitzhyphen 
auf,  die  er  mit  den  Namen 
der  Gattungen  benennt,  in 
welchen  sie  ihm  besonders 
hervonagend  vertreten  sdiei- 
nen.  Diese  'r\  ])cn  sind  je* 
doch  vielfacli  durch  I'ber- 
gänge  verbunden,  daher 
schUgt  Steiner,  1.  c.  21, 
eine  neue  Nomenldatnr  vor. 
Da  nach  ihm  der  Name 
Sterigma,  mit  dem  die  ?tfitz- 
hyphe  bezeichnet  wird,  nur 
einen  Teil  derselben  be- 
deutet, mithin  fUr  das  Ganze 
nicht  zu  verwenden  ist,  so 
schlagt  er  für  die  Stiit/hyphe 
die  Bezeichnung  Fulerum 
vor.  Als  Basidien  beseich- 
net  er  jene  Zellen  der  Ful- 
cren,  welche  P)cnoconidien 
bilden  und  als  Sterigmen 
jene  nicht  immer  vorhande- 
nen, dünnen  end-  oder  sei- 
tenstandigen  Fotsätee  oder 
stielartigen  Veriängenmgen 
dieser  Zellen,  welche  die  Conidien  unmittelbar  tragen.  Ein  Sterigma,  welches 
durch  eine  Querwand  abgegrenzt  ist,  stellt  also  schon  eine  Kasidie  vor.  Die 
1'ypen  a— 8  Glücr's  lassen  rieh  nadi  Steiner  in  zwei  Gruppen  fassen.  In  der 
ersten  Gruppe  (3 — 4)  sind  Fulerum  und  Basidien  differenziert,  bei  der  zwdten 


Fig.  244.   A—'ß  exobaridlale  Foleren:  A  ron  Ptora  deei' 

piens .  B  von  Pyr  nula  nitijii,  /  =  Fulcralzcllcn.  b  = 
Basidien,  t  =  Pycnoconidien.  —  C—D  endobasidiale  Fol- 
er«ii:  C  von  Stieia  pmlmvnaeta;  D  Ton  Stteta  WrigkHi'. 
s  Sterigmen,  c  Pycnoconidicn.  —  E  Querschnitt  durch 
den  endobasidialen  Pycoidenapparat  von  Collema  multifidum 
(dies  stalle  vergr.}  fnaeh  Gl(}ck). 


*)  Diese  Bezeichnang  wnrde  nach  Stkiner  schon  von  Garovagi.io.  Tcnt.  EHsp.  mcth. 
Liehen.  Prolegom.,  p.  II.  .1865:,  allerdings  mehr  für  die  Beschreibung  benutzt  Noch  früher 
hatte  Massalongo,  in  Framraenti  licbenogr.  (1855),  die  Stfltilqpphen  Exitmata  genaamt.  Der 
Name  Fnlcnun  dttrite  aber  vonnxiehen  sein. 
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Gruppe  dag^en  nicht;  Steiner  bezeichnet  nun  die  Basidien  der  ersten  Gruppe 
als  Exobasidien,  die  der  zweiten  als  Endobasidten.    Den  ersten  Typus 

Glücks  rechnet  Sit.infr  zu  den  Macroconidien  (siehe  unten  1.    (Vgl.  Fig.  244.) 

Die  Pycnoconid ien  nun  stellen  sehr  kleine,  sehr  ciiinne,  bakterienartigc 
2^Uen  dar  mit  deutlicher,  aussen  mehr  oder  weniger  vergaliertender  Membran* 
Sie  werden  in  den  P.  in  sehr  grosser  Zahl  erzeugt;  das  Innere  lebcnstätiger 
reifer  P.  ist  immer  von  ihnen  erfüllt.  Sie  liegen  in  einer  hyalinen  Gallerte. 
Gelangt  Wasser  in  die  F.,  so  nullit  diese  Gallerte  stark  auf  und  drängt  die  ab- 
geschnürten Conidien  durch  einen  relativ  kursren  Knnal  auf  die  Tliullusoberseite. 

Bei  einer  geringen  Anzahl  von  Flechten  kommen  nun  P.  vor,  in  denen  be- 
trächtlich grassere  Zellen  «cb  vorfinden,  ab  dies  in  den  bisher  besprochenen  P. 
der  Fall  ist.  Tulasnb  bezeichnet  (in  Ann.  Sc.  nat  sdr.  3.  XVII.  [1853],  p.  107) 
diese  Zellen  als  Stylosporen.  Nach  Steiner  ist  eine  haltbare  Grenze  zwischen 
diesen  und  Pycnoconidien  im  oben  gefassten  Sinne  in  Wirklichkeit  weder  in  der 
Grosse  und  Form,  noch  in  dem  umschliessenden  Gehäuse  und  ebensowenig  in 
den  Traghyphen  und  der  Entwiddmigsweise  an  denselben  zu  finden.  Er  hält  es 
daher  für  geboten,  die  Stylosporen  ebenfalls  Pycnoconidien  zu  benennen,  es 
scheint  ihm  aber  zweckmässig,  dabei  die  Stylosporen  als  Macroconidien  den 
Microconidien,  d.  h.  den  Pycnfconidien  im  '>'mne  Mor.i.i  k's,  gegemiber  /,u 
stellen.    Die  Einführung  einer  besonderen  Bezeichnung  für  die  Zwischen  türmen 

Megalconidien  nadi  de  Bary  —  lehnt  Steiner  ab. 

Auf  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Pycnoconidien  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.   Man  vgl.  darüber  die  Auseinandersetzungen  Steiner's.   (r.  Z.) 

Pycniden  der  Pilze  siehe  Fungi  imperfecti  und  Spennatien  der  Ure- 
dinak>: 

P}  ciiocoiiidicii  iMcii.i  i  K   siehe  Pycniden. 
Pyrenai'ium  (hu^t^v  Kern,  Stein)  siehe  Polycarpium. 
Pyrenocaipien  siehe  Asci. 

Pyxidium  (troS(c  Büchse)  (EhrhartJ  siehe  StreuTrüchte, 


o. 

qualitative  und  quantitative  Anpassung  siehe  diese, 
qualitative  und  quantitative  Correlationen  siehe  diese, 
quantitative  Variationen  siehe  individuelle  Variabilttät. 
Quartanblfite:  Blate,  welche  eme  vierte  Achse  eines  cymösen  Btüten- 
standes  beschliesst.   ( W.) 

Quartanvorblätter:  Vorblätter  der  Quartanblüten;  vgl.  Dichasium.  ( W.) 
Querbalken,  Querleisten  des  Pcristoms  siehe  dies. 
Qiiellschicht  siehe  Schlcimgcwcbe. 

Queilung:  Uber  die  Definition  dieses  Begriffes  und  damit  zusauunen- 
bängender  bei  Volumänderungen  pflanzlicher  Gewebe  etc.  auftretender  Erschei- 
nungen sagt  C.  Steinbrinck,  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  XVIII.  (1900),  S.  stS: 

Fr.  Hofmeister  unterscheidet  in  seinen  >  Untersuchungen  über  den  Quellungs- 
vorgang« M  bei  organischen  Geweben  und  Substanzen  mit  Fm  k  drei  Arten 
Wasseraufnahme:  die  capillare  Imbibition,  die  Imbibition  durch  Ubmüse  und  die 
moleculare  Imbibition,  und  fügt  hinzu:  wenn  ich  im  folgenden  von  Quellung 


Id  Arebtv  f  ex^  PatlioL  n.  Phamalc  XXVn.  (1S90),  S.  396. 
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schlechtweg  spreche,  so  habe  ich  stets  die  echte  Q.,  die  molecolare  Imbibiti<m 

Fick's  im  Auge.  Naecele  und  Schwendenkr,  denen  sich  Pn:rM:R  in  der 
5^ Pflanzenphysiologie«  anschliesst,  fassen  die  Q.  bekanntlit  h  als  intcrmicclUrc 
Imbibitiou  auf.  Strasburgek  (Zellhaute,  S.  225)  bezeichnet  sie  als  interuiole- 
culare  CapiUarität»  Capillarität  in  intermoIecuUuren  Maschea.  Sachs  und  nach 
ihm  Zimmermann  ^)  betrachten  die  Q.  als  einen  der  Lösang  analogen  Frozess. 
Rothfkt'!  fasst  die  Q.  direkt  als  Spezialfall  der  Lösong  auf:  die  Q.  ist  die 
Lösung  einer  Flüssigkeit  in  einem  festen  Körper. 

Alle  diese  Begriffsbestimtuungen  kommen  also  m  der  Anschauung  überein, 
dass  die  Q.  auf  dem  Aufieinandeidrängen  der  kleinsten  Teilchen  des  festen  Kör- 
pers darch  die  dazwischen  tretenden  kleinsten  Teilchen  der  Flüssigkeit  beruht'). 
Einen  erheblich  alnvcichenden  Standjnmkt  nehmen  allerdings  A.  Mkvt.r  und 
BüTs<  Hi.i  ein.  Die  echte  Q.  wird  von  ersterem  l'ckanntlich  als  »Porenquellmig«, 
von  dem  letzteren  als  vorueiinilich  >osmotische  Wabenquellung«  aufgefiasst.  Sie 
supponieien  also  vorgebildete  Hohlräume,  die  das  Quellungswasser  aufnehmen 
sollen;  jedoch  nur  solche,  die  nahe  der  Grenze  der  mikroskopischen  Wahmehi- 
mung  oder  iinttThalb  derselben  liegen.  Keiner  der  bei<!en  Forscher  hat  daran 
gedacht,  die  Lumina  von  rrtan/.enzellen  als  solche  Hohlräume  anzusprechen.  Also 
wird  auch  nach  ihren  Anbchauungen  die  in  Rede  stehende  Volumzunahme 
»ganzer  Pflanzengewebe«  nicht  mit  dem  Ausdruck  Q.  zu  belegen  sein.  Statt 
seiner  bietet  sich  zudem  ungesucht  ein  anderer,  nämlich  die  Bezeichnung  Schwel- 
lung, die  je  nach  den  Umständen  leicht  als  »osmotische«  oder  »elastische«  zu 
charakterisieren  ist. 

Gibt  man  diese  begriffsabgrenzung  zu,  so  wird  man  konsequenterweise  auch 
ftir  den  der  Schwellung  vorang^^genen  Prozess,  nämlich  für  die  Volumabnahme, 

die  sich  unter  Faltung  der  Membranen  \oUzogen  hat,  den  Ausdruck  Schrumpfung 

durch  einen  anderen  zu  ersetzen  haben.  Stkikbrin'CK  schlägt  »Schntmpfeln«  vor. 
Nach  ihm  wurile  sich  die  Beschreibung  der  V'olumänderungen  eines  turgeszenten 
rilanzcnorgans,  wenn  dasselbe  welkt  und  scliliesslich  verdorrt,  kurz  folgender- 
massen  gestalten: 

I*  Stufe:  Der  Turgor  sinkt,  die  tlurch  ihn  gedehnten  Zellh;iute  werden  ent- 
spannt; die  Volumabnahme  beruht  auf  der  Kr^t  hlaffung  der,  Membranen. 

2.  Stufe:  Die  Kohasion  des  abnehmenden  ZelUaftes  zieht  die  /.ellhaut  in 
Falten  nach  innen;  die  Volumabnahme  wird  durch  das  Schrumpfein  der  Mem- 
branen bewirkt. 

3.  Stufe:  Nadi  dem  völligen  Verdunsten  des  Wassers  innerhalb  der  Zelle 
trocknen  uich  ihre  Wände  aus;  die  Voluroverminderung  rührt  vom  Schrumpfen 

der  Membranen  her. 

Wird  in  den  entsprechenden  Stadien  rechtzeitig  Wasser  zugeführt,  so  wird 
die  Vdumzunahme  auf  Stufe  i  durch  osmotische  Schwellung  bewirkt,  auf 
Stufe  3  kommt  hinzu  die  elastische  Schwellung,  auf  Stufe  3  ausserdem  die 

Quellung  der  Wände. 

Die  Grenze  der  normalen'  Q.  wird  von  Pflan/ensrhleiraen,  falk  Wasser  genug 
zur  Verfügung  steht,  schon  bei  gewöhnlicher  iemperatur,  von  der  Starke  bei 
höherer  Hitze,  von  den  meisten  Körpern  bei  Einwirkung  starker  chemischer 
Agentien  (Säuren,  Basen,  Salzen)  überschritten.  Steinbrinck  schlägt  vor,  diese 
beiden  Stufen,  im  Gegensatz  zu  den  jetzt  herrschenden  wechselnden  Bezeichnungen 
je  mit  den  kurzen  feststehenden  Terroinis  .^uf^ueUung  bezw.  Uberquellung 

i)  Morph.  H.  Pbyiiol.  d.  PflanKenzelle  {1887),  S.  168.      2;  in  Ber.  d.  ü.  Bot.  Ges.  (1897), 
235.        *  V^'l  anch  RoDEWALD,  in  Zeitschr.  f.  pbysik.  Chemie  XXIV.  {1897),  &  193  und 
F.  W.  Küster,  ebenda  XIU.  (1^94}*  S.  44$. 


d  by  GüOgl 


qocrgeteilte  Basidiea— QoiTBLBx'ielics  Gesetz. 


und  den  äusser^,ten  Grad  tler  let/tcn,  das  Zerfliessen  der  Substanz  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit, mit  Verquellung  zu  belegen, 
qucrgeteilte  BasicHen  siehe  Ba^e. 

querinserierte  BiAtter  der  Hepaticae  siehe  oberschlächtige  Bl. 

querläufig  =  plagiodrom,  siehe  Blattnervatur. 

Querschnitt  siehe  Basis. 

Quersepteii  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Qlierspannung  siehe  Gewebespannung. 

Qlietelet*SChe  Curve  siehe  individuelle  Variabilität. 

Quetelet*sches  Gesetz  (das  Folgende  nach  Ludwig,  Uber  Variations- 
kurven u.  'flächen  der  Pflanzen,  in  Bot.  Centndbl.  Bd.  64  [1895],  S.  7 ff.]:  Das 
sogenannte  »Gesetz  der  grossen  Zahlent  wurde  zuerst  von  J.  Beknoulli  auf- 
gefunden und  von  PoissoN  unter  diesem  Namen  in  die  ^\'issenschaft  eingeftihrt. 
Ad.  Quätei.kt  fehl  Systeme  social  et  des  lois  tiiii  Ic  re^isscnt  '1878)  und  Lettres 
sur  la  th^orie  de  prob.  appUquee  aux  sei.  uiur.  cl  polit.  (i846jj  iiai  es  bezeich- 
nender >la  loi  des  causes  aocidentelles«  benannt,  »parce  quelle  indique  oorament  se 
distribuent,  ä  la  longue  une  stfrie  d*övenements  dominus  par  des  causes  constantes 
mais  dont  des  causes  acridentellcs  troublcnt  des  effets.  I.cs  causes  accidentelles 
finissent  par  sc  paral\  scr  et  il  ne  reste  cn  dclinitive  (jue  le  resultat  qtii  sc  sernit 
invariableuient  reproduii  chaque  fois,  si  les  causes  constantes  seulent  avaieui  . 
exerotf  leur  action«. 

Wo  konstante  Ursachen  und  zuf^lige  veränderliche  Einwirkungen  an  dem 
Zustandekommen  eines  Ereignisses,  einer  Krsdieinung  beteiligt  sind,  da  heben  sich 
bei  »einer  grossen  Zahl*  von  Beobarhtuni;cn  die  Nebenwirkungen  immer  mehr 
auf,  da  sie  nach  den  verschiedensten  Richtungen  erfolgen,  und  es  tritt  den  kon- 
stanten Ursachen  entsprechend  ein  konstantes  Resultat  zutage. 

QufiTELET  (Anthropom^rie  ou  mes.  d.  diffl  facult.  de  Vhomme  [187  xl)  hat  das 
Gesetz  von  den  grossen  Zahlen  dahin  ergänzt,  dass  nicht  nur  das  Mittel  der 
Variation  in  der  grossen  Zahl  der  Beobachtnnjjen  konstant  bleibt,  sondern  auch 
die  vom  »Mittel  abweichenden  Werte«  (die  den  »causes  accidentelles«  entspriDgen) 
gesetzmässig  auftreten. 

Stellt  man  (wie  dies  1.  c  von  Ludwig  lür  die  Zahl  der  Strahlen  bei  Ckry- 
santhimum  Uuamthemum  getan'  die  überhaupt  vorkomineiulen  Grössen  als  die 
Abscissen,  die  Häufigkeit  ihres  Auftretens  durch  die  Ordinalen  eines  rechtwink- 
ligen Coordinatcus} Sterns  dar,  so  geben  die  Endpunkte  der  Ordinaten,  wenn  man 
sie  verbindet,  eine  Ktirve  konstanten  Verlaufes.  Und  zwar  stimmen  sämtliche 
Kurven,  solange  die  Variationen  um  ein  einzelnes  Merkmal  sdiwanken  (einfache 
Kurven  QuftTELEX*s),  mit  den  binomialen  Wahrscheinlichkeitskurven  Nf.w- 
ton's  und  Pa>("\i  *s,  Man  erhält  diese  Kurven,  wenn  man  das  Binnm  V  ff? -f- <'')** 
für  (Ue  verschiedenen  Werte  von  «  entwickelt,  dann  je  nach  der  Natur  des  Prob- 
lems ^  =s  I ;  ^  =  X  oder  a^m  setzt  und  die  einzelnen  Elemente  der  so  er- 
haltenen Zahlenreihe  in  gleidien  Entfernungen  senkrecht  auf  eine  Abscisse  auf- 
trägt (für  a  =  b  erhält  man  symmetrische,  für  a  =  mh  unsymmetrische  Kurven). 
Für  a  —  b  =  i  werden  z.  B.  die  betreffenden  Elemente  der  Formel 


BekaBBtlieli  «Heut  dss  NxwTOti*sehe  Binom  {a  -f  Iff  tm  B«reehtiQiif  d«r  Aiusiebten,  •« 
einer  Urne  mtt  wci-i-en  und  schwirren  nslk-n  eine  beliebijre  Komhinntion  hcrrnisrucfrcifen.  Ist 
tt  die  Wahrschciulichkeit,  einen  schwarzen,  i>  die.  eiucu  weissen  Ball  zu  greiten,  su  i^t  bei  ein- 
maliger Wiederholung  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  das  der  schwarze  Ball  rmal  gegriffen 
wird,  die  Zahl  der  überhaupt  möp:nchcn  Füll--     ?  J  /'"=  >;,;  ,;"4- ;«,)«"-'/' ^ 

(M^a"~'^'-J- .  .  (Mi.^a''"''^'' 4-  .  .  .  i««;*"  etc.  Dies  liegt  der  Anwendung  auf  die  Variabiiitäc 
xagnmde*   fVgt.  Niheres  bei  Qt7iivi.Bf,  Anthropomftrie  cte.)   (Nach  Ludwig.) 
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quincunciale  Aestivation  —  Radix. 


1*2  i  •  a  ■  3 

I  -4-  I  — 

I  4-  -  4-  T  =2» 

I  -H  3  -i-  3  -t~  I  =s  23 

14-44-6  +  4  +  1 

i  +  5-*->o4*>o4-5  +  » 

W  H-  ('/.)  4-  K)  +  {»y  +  ('T«)  2« 

Das  Element  für  den  Mittelwert  (Gipfelwert  der  Kurve)  bei  paariger  Anzahl 
voa  Einzelwerten  wird 

7'=  n  {n — i)  (n — «)  *  "  "  + 

H 

I  •  2  •  3  *  4  "  *  •  ~ 
2 

Ist  also  die  Zahl  der  Einzelbeobachtungen  (die  grosse  Zahl)  2"  —  JVf  su 
koromeo  auf  die  Grösse  mitderer  Eigenschaft  7*  beobachtete  EinzelllUle  (7*-Ordi- 
nate  des  Gipfels  der  Kurve),  wahrend  für  die  Nachbargrössen  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  im  Verhältnis  der  dem  Mittt-lwcrt  licnachl  irfn  Binomialcocfficicnten 
abnimmt.  Die  Kurve  für  2'®  =  1  -|-  +  ^53  4-  ^it>  -H  3060  8568+  18564 
4-31824  H-  43758  +  486204-43758  4-  •  •  4-  153  +  18  4-  I  =  262144  scut 
also  s.  B.  eigentlidi  A^  —  262144  EinzeEbeobachtUDgm  voraus,  von  denen  auf 
das  mittlere  Merkmal  7"=  48620  fallen  (Gipfel  der  Quätelet* sehen  Kurve), 
während  die  Häufigkeit  der  benachbarten  Vorkommnisse  durch  die  Ordinaten 
vom  Verhältnis  4375^  t  3 1 S24  etc.  ausLrednirkt  wird. 

quincuncialc  Acstivatiuu  aidic  Kaospendeckung. 

Quintanblüte:  Blüte,  welche  eine  fiinfie  Achse  eines  cymösoi  Blüten- 
Standes  beschliesst.   ( W.) 

Qulntanvorblätter:  Vorblätter  der  Quiotanblütea;  vgl  Didutsium.  ( W,) 

Quirle  siehe  Blattstellung  uod  Blüte. 


R. 

raccniöse  Blütenstände      botrytische  Blütenstände. 
Kacctnus  (lat.  Träubel  siclic  diese. 
Rachenblüte  siehe  Lippenblüte. 

Rachis  (i>^x^^  Rücl^rat)  ist  die  Hauptachse  eines  Blütenstandes  oder 
fiedrig  zusammengesetzten  Blattes  (Wedels).   (Nach  B,  AI) 

radförmig  nennen  wir  eine  CoroUe  mit  kurz  ausgegliederter  Kronen- 
röhre und  flachem  Saume  '/,.  II  J.y^hihu-hia^  Anagallis),  (Nach  Pax,  S.  222.) 

radiär  {radius  Stab,  Radius)  siehe  actinomorph  und  Symmetrieverhält- 
nisse. 

radiale  Gefässbündel  siehe  LeitbundeL 
Radicellen  —  Rhizoiden,  siehe  diese. 
Radicula '}  (lat.  Würzclcheni  siehe  Embr>o  und  Samen. 
Radix  (lat  Wurzel)  siehe  diese. 

Ober  die  Terminologie  vgl.  «ach  SCMlFraBit,  in  Öster.  Bot«  Ztg.  (1893),  S.  49. 
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Rahmen  «  Replum,  RahmenhUlse  siehe  L^mentum. 

Randblfiten  siehe  Lippenblüte. 

randläufig,  randnervige  Blätter  siehe  Blattnervatur. 

Randschleier  Hennings)  siehe  Velum. 
randständige  Samenanlage  siehe  Gynoeccum. 
randständige  Sporangien  siehe  Sporangien  der  Pteridophytcn. 
Randzellen  siehe  Unnehstem. 

Ranke  (Cirrhus):  Unter  R.  im  engeren  Sinne  versteht  naan  fadig  ver- 
längerte, reizbare,  ausschliesslich  dem  Klettern  dienende  Organe.  Je  nach- 
dem sie  aus  Sprossen  (Caulomen),  Blättern  (Fhyttomen)  hervorgdien  oder 

Wurzeln  darstellen,  unterscheidet  man  Stammranken,  Blattranken  und 
Wurzelranken  (letzte  z.  B.  bei  Vanilla  aronintica^  Medinitla  radicans  u.  a.). 
Jedenfalls  erscheint  es  zweckmässig-,  mit  S(  HK\(  K  die  Bezeichnung  R.  auf 
alle  ausschliesslich  rankenden  Gebilde  auszudehnen  und  je  nach  der  Aus- 
bildungsweise Fadenranken,  Uhrfederranken,  Hakenranken  und 
Zweigranken  zu  unterscheiden;  dagegen  die  rankenden  Organe,  die  auch 
gleichseitig  noch  andere  Funktionen  erfUllen,  je  nach  ihrer  Natur  als  rankende 
Blattstiele,  Blattspreiten,  Laubsweige,  Infloreszenzachsen  zu  bezeichnen.  (VgL 
sonst  unter  Rankenpflanzen.) 

Rankenkletterer:  Unter  diesem  Namen  werden,  z.  B.  von  PFEFFER, 
die  Rankenpflanzen  (siehe  diese)  zusammengefasst,  die  das  gemeinsam  haben, 
dass  die  Kontaktreizbarkeit  zu  Kletterzwecken  benutzt  wird.  Vgl.  Blatt- 
kletterer und  Zwcigklimmcr. 

Rankenpflanzen  (das  Folgende  nach  Scuimplk,  S.  210,  vgl.  hierzu 
H.  ScHENCK,  zitiert  unter  Lianen)  nennen  wir  Lianen  mit  reizbaren  Kletteroiganen, 

die  bei  Berührung  mit  einer  Stutze  an  dieser  durch  EinkrOromung  nch  befestigen. 

Morphologisch  sind  die  Ranken  Blätter  Phyllome)  oder  Achsen  (Cauiome).  Oeko- 
logisch  sind  sie  überaus  verschiedenartig,  so  dass  man  mit  Schknck  die  R.  im 
weitesten  Sinne  nach  dem  Modus  des  Klettems  in  sechs  Untergruppen  einteilen  kann. 

Bei  den  Blattkletterern  (Blattklim- 
mern)  ist  ein  Teil  (Stiel,  Spreite)  des  im  fib- 
rigen  nicht  modifizierten  Blattes  mit  der  zum 
Ranken  nötigen  Rei/l)arkeit  ausgestattet;  so  ist 
z.  H.  Clematis  vUallhi  ein  Blattstiel  kletter  er 
(vgl.  auch  Fig.  245],  Fumaria  offieinaUt  in 
ihren  Var.  wirtgemi  und  vulgaris  ein  Blatt- 
spreitenkletterer,  Flage  Ilaria  imUca ,  eine 
in  den  'i'ropen  der  alten  Welt  hautige  Mono- 
cotyle,  ein  Blatlspitzenkielterer  (vgl.  auch 
Fig.  246). 

Bei  allen  Blattfadcnrankern  ist  das 
Blatt  oder  ein  Teil  desselben  als  fadenför- 
miges nur  noch  als  Ranke  dienendes  ( )rgan 
ausgebildet.  Die  Lrbse  (Pisum)  umi  andere 
Videen,  die  Cucurbitaceen  etc.  sind  Blatt- 
fadenranker. 

DieGrainpe  der  Zweigkletterer'),  Zweig-  „  ,       .     .    ,  ^. 

"^■^  »»  w       p.g  Solanum  jasrnnotdes.  Blatt- 

stielklcttercr;  der  Blattstiel  b  hat  die 
Stutze  «  amscUangeo.  (Nach  Darwin.) 


1)  Diese  and  die  folgeade  Gruppe  worden  nach 
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klimmer,  stellt  wie  diejenige  der  Blattkletterer  eine  phylogenetisch  tiefe  Stufe 
dar.  Die  kletternden  Zweige  unterscheiden  sich  in  den  am  wenigsten  angepassten 
Fällen  von  gewöhnlichen  Zweigen  nur  durch  ihre  Rei/b)rkLit  und  sind  mit  nor- 
malen Seitenzweicen  und 
Blättern  versehen.  Die  Zweig- 
kletterer sind  j^eich  den 
beiden  folgenden  Gruppen 
auf  die  Tropen  und  die 
Grenzgebiete  derselben  be- 
schränkt (z.  B.  Securiiiaca-, 
Hippocraiea-^  Da&ergia', 
Machaerium-,  ^CMia^Arten). 

Die  Klcttcroriinnc  der 
Hakenkletterer')  yH  aken- 
klimnicr]  sind  metamorpho- 
sierte  Dornen  oder  Blüten- 
stiele,  die  nach  dem  Erfassen 
der  Stütze  eine  beträchtliche 
\'erdrchung  erfahren  (/..  Ii. 
Olax  Scandens  ^  Artabotryi- 
Axten,  Ancistrocladus ,  Stryck^ 
«75- Arten,  Uncaria  ovali/olia). 
Fig.  246.   Gloriosa  suferfui.  Blattspit/enklettercr.  7\ve;  Blatt-  Üie  Uhrfederranker 

spitzen  haben  einen  Grashalm  umschlaDgen.  i^Nach  Pfeffer.)     (H.  Schf.nxk)  haben  dtinne, 

spiralig  eingerollte  ^  nackte 
Kletberorgane,  welche  infolge  des  Kontaktreizes  dicker  und  härter  werden  (s.  B. 
i^aacAMmf-Arteni  Gouania  urHcaeJolia.  UrvUUa,  Serjania). 

Die  umfangreichste  Gruppe  unter  den  mit  Achsenrnnken  vef^ehenen  Gewachsen 
ist  die  der  l  adenranker  (Achsenfadenranker),  deren  Kletterorgane  mit  den 
Blattfadenranken  äusserlich  sowie  in  den  physiologischen  Eigenschaften  oft  nahe 
übereinstimmen;  doch  verrät  sieb  ihre  Achsennatur  manchmal  ausser  durch  di« 
Stellung  noch  durch  die  Anwesenheit  rudimentärer  Blätter  iz.  B.  bei  Vitis).  Die 
Gruppe  umfasst  viele  Arten  namentlich  aus  den  Familien  der  Vitaceen  und  Passi- 
flora cecn. 

Kupiic  tpa'f iXaht)  =  Sameanaht,  siehe  Samenanlage. 
Raphe  der  Diatomeen  siehe  diese. 
Raphe  der  Sporocarpien  siehe  diese. 
Raphiden  ([»aoi';  Nadel)  siehe  Kristallbehälter, 
rasenbildende  Moose  siehe  biologische  Hauptformen. 

Rasse  (franz.  race",  itnlicn.  rntza^:  In  allen  Weltsprachen  bedeutet  das  \\  ort 
Rasse  soviel  als  Zucht,  und  eine  durch  die  Zucht  mittels  Selektion  erzeugte 
Kulturform.  Es  dient  demnach  (vgl.  Kit(\SAN  in  Engl.  Jahrb.  XXXI.  Beibl.  69, 
S.  34)  zur  Bezeichnung  jener  Tier-  und  Pflanzenformen,  welche  der  Kultur,  besw. 
Domestikation  ihre  Entstehung  verdanken. 

Aber  Ans  Wort  R.  h.it  auch  m  Vrtf^  I,  S.  -9)  eine  do|(|.t.lte  Bedeu- 

tung. Es  l)C(icntct  sdwuhl  die  durch  St  lcktiMii  \crti iclti  n  Rissen  unserer  Züchter, 
als  auch  die  vorliandcnen  konstanten  Unteiarica  unbckaunlcr  Abhtaiiunung.  Man 
denke,  sagt  dc  Vries,  z.  B.  nur  an  die  Menschenrassen. 

ScHlMi'ER  znerst  von  Fr.  Müller  unterschieden  und  geschildert,  vgU  in  Jour.  Lin.  Soc.  IX.  und 
in  Kosmos  VI.  (1S87).  —  ScHENCK  zitiert  übrigens  Kosmos  (1S82),  S.  3»!.  *)  Vgl.  bteiia 
uch  Trbub,  in  Ann.  Jard.  Buitensorg  IIL  (iSSa),  IV.  (1883). 
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Unter  geographischen  R.  oder  unter  R.  ttberhanpt  verstehen  manche  Bo- 
tanikcr  (vgl.  AscHERS.  et  Gralb.  Synopsis  I,  p.  8) :  Formen,  bei  denen  eine 
scharf  ausgeprägte  geographische  Verbreitung  besondere  klimatische  od^  phy* 

logeneti>chc  Beziehungen  andeutet. 

Kauhblätter  (HansgirgI:  Mit  steifen  und  derben,  oft  rückwärts  ge- 
richteten Haaren  besetzte  Blätter  zoophober  Pflanzen.   (Ex  Kirchm  k,  S.  50.) 

Reaction:  Unter  einer  Reaction  versteht  Massart,  dessen  Ausführungen 
(vgl.  das  unter  MaSSART^s  Reflexeinteilung  Gesagte!]  wir  hier  kurz  wieder- 
geben, die  qualitativen  Veränderungen  im  Gegensatz  zu  den  quantitativen, 
äe  er  Interferenzen  nennt,  wobei  er  allerdings  die  Unterscheidung  ab 
provisorisch  hinstellt. 

Massart  stellt  folgende  Formen  <lcr  Reaktionen  be/w.  Intcrffrenzcn  zu- 
sammen, wubei  die  Namen  der  K.  auf  »ismus«,  die  der  luterfereiuen  auf  >osis< 
endigen. 

I.  Formbildende  Reaktionen:  Jene,  welche  die  Entstehung  von  Zellen 
oder  Oiganen  veranlassen. 

a)  Merismus:  Zellteilung,  Teilung  der  Zeüorganellen  oder  dichotomische 
Teilung  von  Organen.  Reizuisachen  noch  ganz  unbekannt,  h]  Meismus:  Ent- 
<;tehung  neuer  Organe  an  einem  gegebenen  Punkte ,  z,  B.  Bildung  von  Wurzeln 

an  einem  Steckling. 

iL  Muturisehi;  Reaktionen:  HiLiuei  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen 
Ortsbewegungen,  welche  meist  durch  Cilien  oder  Pseudopodien,  oder  manch- 
mal durch  innere  Ftotoplasmakontraktionen  erzeugt  werden,  und  Winkelbe- 

wegnngen,  welche  nns  einer  Abänderung  in  der  TitiL^keit  der  Cilien  oder 
Pseudopodien  lier\ ni-chen.  Unter  die  Ortsbewegungen  fallen:  a)  Nectismus: 
Schwimmen  vcriniuels  der  Cilien  ;z.  B.  bei  Zoosporen,  Spermatuzoen).  b) 
Herpismus:  Kriechen  mit  Hilfe  sehr  verschieden  geformter  Pieudopodien 
z.  B.  bei  Flaj;ellateni.  In  diese  Abteilung  könnte  man  auch  die  intra- 
celhil.uiii  Protoplasruibewecnniren  mit  einbeziehen  {Rotation,  Zirknl.itinn'.  c) 
Phobisrnus:  Von  vielen  Organismen  wird  bei  Gegenwart  eines  »unan^cnehniLn' 
Reizes  ein  heftiges  Zurückweichen  ausgeführt.  Diese  Aktion  wurde  /.um  ei>icn 
Male  von  Ekgelmann  (in  FflOger's  Archiv  XXX.  '1882')  bei  einem  Bacteriwn 
beobachtet  und  als  Schreckbewegung  bezeichnet,  welchen  Terminus  Massart 
mit  Pho!>ismns  liliersct/t.  NVuer<lings  hat  Roihirt  (Flora  Bd.  88  igoi^.  S.  371' 
den  Pik  il tismiis  bei  verschiedenen  Bakterien  wieder  studiert.  Er  trcniu  ilu..  -!ri<  h 
anderen  .\utoren,  nicht  vom  Ta-xismus.  In  Wirklichkeit  ist  aber  l'h*»b»^mus  ganz 
verschieden  von  diesem:  er  ist  gekennzeichnet  durch  ein  direktes  Zurückweichen, 
d.  h.  durch  die  Bewegung,  durch  welche  der  Organismus,  ohne  eine  Drehung 
lim  seine  trnnsver'^ale  Achse,  in  der  Richfanc:  seines  früher  nach  liinten  gewen- 
deten Endes  zu  sciuviinmen  anfangt,  d)  Proteisuius:  Mehr  oder  weniger  j>lotz- 
liche  Verkürzung  der  Lungsachse,  die  Gestalt  des  Körpers  wird  für  gewöhnlich 
verändert.  Viele  niedere  Organismen  {z,  B.  Flagellaten}  können  ihren  Rör|)er  so 
stark  einziehen,  dass  die  Läi^sachse  viel  kürzer  wird  als  der  Körper;  n\x  selben 
Zeit  führt  dieser  häufig  ziehharmonikaähnliche  Bewegungen  ans,  namentlich  bei 
den  Flagellaten  {F.u,i^/ena.  F.ntripth]^  bei  denen  diese  Bewegungen  den  Namen 
Metabolismus  (Metabolie)  erhalten  hatten. 

Bei  den  Winkelbewegungen  unterscheidet  Massakt:  i.  Reaktionen,  deren 
Rieh',  n^:  durcli  den  äusseren  Reiz  geregelt  wird.  Unter  Richtung  des  Organes 
nach  Ter  Aktion  verstehen  wir  dabei  einzig  ilir  Richtung  desjeniL.cn  Teiles, 
welcher  den  äusseren  Reiz  wahrnimmt    ^Venu  wir  also  sagen,  die  Blüte  eines 

Schneider,  Bot,  Wörterbuch.  %% 
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Stiefmtttterchens  wende  sich  gegen  das  Lichta  so  haben  wir  nur  die  Endstellung 
der  Blttte  selbst  im  Auge,  indem  wir  von  den  häufig  sehr  migewöhnlichcn  Rich- 
tungen, welche  der  Stiel  annimmt,  absehen,  a)  Taxismns:  Abweichung  des 
Korpers  der  einzelligen  Lebewesen  und  Larven,  z.  B.  Elektrotaxismus,  Phototaxis- 
miis  (vgl.  unter  i roinsmusj.  b]  Tropismus:  Die  hinlänglich  bekannten  Krüm- 
mtmgen,  weldie  die  pllandicben  Organe  ausführen,  t.  B.  Geotropismus  etc.  cj 
Struphisni  us:  Die  Torston,  welche  von  den  pflanzlichen  Organen  ausgeflOhrt 
wird;  au(  h  I  ortismus  genannt,  vgl.  die  beiden  Stichwoitc.  —  2.  Reaktionen, 
deren  Kichiung  in  Heziehung  zum  Körper  steht:  a)  ( '  1  i n i  "-nuis:  Xeigim[:  der 
Korperachse  bei  den  einzelligen  Lebewesen  voti  der  .Vrt,  dass  die  Körperachse 
einen  Winkel  mit  der  ursprünglichen  Stellung  bildet,  \  gl.  z.  B.  die  Arbeiten  von 
Jennings,  in  Jour.  of  Physiol.  XXL  (1897)  und  in  Am,  Jour.  of  PhvMol.  H. 
(1899),  III.  (1900).  I))  Xastismus  =  Nastie,  siehe  diese,  c  Helicismus: 
Eine  Torsion,  welclie  am  häufigsten  in  einem  liestimmten  Alter  bei  pfl.inzlirhen 
Organismen  eintritt,  z.  B.  bei  den  Wickelranken  oder  bei  den  Früchten  \ün 
Streptocarpus  etc.  3.  Chemische  Reaktionen:  Bestimmte  Termini  von  Massart 
nicht  angeführt.  4.  Verschiedene  Reaktionen:  Hier  nodi  zu  nennen:  a 
Photismus:  Aussendung  von  Licht  tmter  Einfluss  eines  Reizes,  z.  B.  bei 
Noctilufa  vgl.  Massart,  in  Bull,  sc  I  rancc  ci  Belir.  XXY.  {1893],  S.  59^  b^ 
Bolismus:  Austreibung  der  1  riclioc}stcn  oder  anderer  ähnlicher  Zellorgaucllen 
bei  verschiedenen  Infusorien  (vgl.  Massart,  in  BulL  Acad.  sc.  Belg.  Nr.  a  \  ^ 
S.  91).  ci  Sphygmismus:  Bildung  neuer  kontraktiler  Vakuolen  durch  Ein» 
wirkunt;  eines  Rei/cs   vgl.  Massari.  1.  c). 

Die  1  nt  ert'er  ei;/ en  kann  man  in  zwei  (Iri;{ipen  scheiden: 

1.  Interierenzen,  welche  düicli  die  Reakiioiieu  erüdu-cn  werden:  Es  liegt  aul" 
der  Hand,  dass  alle  R.,  die  wir  untersucht  haben,  in  ihrer  Geschwindigkeit  und 
Stärke  dermassen  verändert  werden  können,  dass  sie  vollständig  aufhören  können, 
um  sp.-itcr  wit'fler  anzufangen,  nnd  da'^s  nn<1erer^eits  die  be>timnit  gerichteten 
Aktii niLii  in  ihrer  Kichttin^'  \eran<lcrt  werden  können.  Einer  jeden  K.  entspricht 
dann  eine  Interferenz,  bie  tragt  denselben  Namen,  wie  jene,  nur  wird  die  Endung 
»ismus«  durch  »o<us<  ersetzt. 

2.  Interferenzen,  welche  durch  die  elementaren  Reaktionen  erfahren  werden: 
Es  handelt  sic!i  tun  sehr  verwickelte  R. ,  ohne  welche  das  Leiten  nicht  möglich 
ist.  Alle  die  verschiedenen  Mengen  von  Eigenttimlichkeilcn  und  Prozessen, 
welche  das  Freiwerden  von  Wärme,  das  Wachstum,  den  osmotisdien  Druck  etc. 
bedingen,  können  unter  der  Einwirkung  hinlänglich  bekannter  Reize  quandtative 
Verändenmgen  eingehen.  Sic  sind  derartig,  dass,  trotzdem  wir  das  Wesen,  wo- 
tlurch  die  Veränderungen  in  der  lebenden  Zelle  erzengt  werden,  nicht  kennen, 
wir  doch  den  Reiz  und  den  Enderfolg  des  Rellexcs  le.stsiellen  können,  a. 
Chimiosis,  z.  B.  wenn  man  die  Absonderungsgeschwindigkeit  des  Verdauungs- 
saftes  bei  einer  camivoren  Pflanze  verändert;  b)  und  c)  Therm osis  und  Elec- 
trosis:  Die  Ver.anderungen  in  dem  Freiwerden  der  Wärme  und  JQdttrizität  sind 
eine  naiürlid^.e  Folge  der  Chimiosis.  (Vgl.  am  h  i.  B.  W^\LI.KI•,  In  Prnc.  Ph\  sinl. 
Soc.  June  30  L 1900]);  d)  Peranosis:  Veränderungen  der  Permeabilität  des  Proto- 
plasmas ^vgl.  VAN  RvssELBERCHH,  in  Bull.  Acad.  Belg.  [1901],  S.  173);  e)  Syna- 
phosis:  Veränderungen  derKohäsion  des  Plasmas;  f)  Tonosis:  Veränderungen 
der  Turgeszenz  (intracellulärer  osmotischer  Druck;,  vgl.  van  RySSELBERCHE,  in 
M^m.  cour.  Acad.  Belg.  LVill.  (1899};  g)  Auxosis^):  Veränderung  des  Wachs- 

Nicht  zu  verwechsiln  mit  Atixc-',,  tliu-m  Ttrni'iui>  ileii  Czapek  vorgesclilnvjeii.  um 
die  Bildung  von  noiea  Organen,  was  ich  Nc ismus  nenne,  oder  das  Wachstum  der  seitlichen 
Origmse  sit  l>eMiebaen.  Vom  Standponkt  der  Etymologie  aus  ist  »Aucsis«  nicht  geeignet,  am 
eine  >Bndn»g<  von  Organen  an  beieichnen.  (Massart.} 


Reaetioaibew^vi^en«—  Receptaealam. 
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tums  eines  Organe»  oder  Organismus.  Wir  bewahren  dabei  das  Wort  Auxosls 
nur  für  jene  Fioie,  wo  das  allgemone  Wachstom  eine  Veränderung  erlitten  hat. 

Die  Veränderung  des  Längenwachstums  wird  Dolichosis*)  genannt  wcnlcn  und 
die  des  I)icken\vach'>tums  Pachynosis;  h)  Morphosis:  Veränderung  der  Ge- 
stalt und  Struktur  hauinsarhiicli  bei  den  Pflanzen.  Die  Veränderung  der  iürm 
der  Pflanzen  unter  Euiwirkung  äusserer  Ursachen  wurde  von  Sachs  (1895) 
Mechanomorphosis  genannt  Unser  Terminus  Morphosis  umfasst  alle  Ver" 
Änderu  ngen  durch  die  verschiedenen  Reize. 

Reactionsbewegun^en  siehe  aitiogene  Bewegungen. 

Reactionskette  siehe  Reizung. 
Reactionsz.cit  siehe  Präsentationszeit, 
reale  Umbildung  siehe  Metamorphose. 

Recaulescenz:  Von  Schimper  cnigetüiirter  Ausdruck,  lür  das  Verwachsen 
von  Achselprodukt  und  Tragblatt  (vgl.  Fig.  2471.  Im  Dis^ramm  wird  die  R.  am 
besten  dadurch  angedeutet,  das?»  man  Achselprodukt  und  Tragblatt  median  durch 
eine  Gerade  verbindet,  wie  das  im  Diagramm  in  Fig.  24S  geschehen  ist. 
In  vielen  Fallen  ist  die  R.  auf  die  höheren  Sprossgeaerationen  beschränkt,  so 
findet  sie  sich  z.  13.  in  den  Scheinwirtein  von 
PMomh  oHhodonUt  erst  bei  Tertian-  und  Quar- 
tanblÜten.  (Vgl.  R.  Wagnh<  in  Ost.  Bot.  Ztschr. 
Bd.  52,  1902,  nnd  in  Verh.  k.  k.  /.  miI.  bot.  Ges. 
Wien,  Ktl.  52,  1902.  ]>.  559.)  Km  F.iU  von  R. 
der  Secundan-,  Tcrtian-  und  höheren  Bititen  ist 
in  Fig.  248  dargestellt,  er  betrifft  seitliche  Bifiten- 
stände  von  AtMO^n  paniculatum  L.  (AnUt  Natur 


liist.  Hot'nuiseum,  Wien,  Bd.  19,  1904,  S.  8. 
Bekannt  und  wie(!erholt  dargestellt  ist  die  R.  in 
den  Blutenständen  mancher  Solanaceen  (Eichler 
I,  S.  108),  im  übrigen  ist  die  R.  sehr  verbreitet 
und  kommt  in  den  ver- 
schiedensten Familien 
vor.  (W: 

Receptaculum^] 
der  Blttten:  Man  be- 
zeichnet die  Achse,  so- 
fern sie  an  der  Blüten- 
biUlung  teilnimmt,  d. 
h.  die  HKitter  der  Blüte 
trägt,  als  R.  (Blflten- 
achse,  Blütenbo- 
den, Torus';  dies 
setzt  voraus,  dass  man 
die  el)enfalls  etwas  ver- 


Fig.  247.  Aufriss  Di.-^gramm 
einer  Partialinflorcnsrenz,  eines  hal- 
bea  Vertidlhtfter  von  RÖylta  tltgans, 
Anfriw  von  vom.  Vgl,  Test  unter 
RccMleteenz.    (Neeh  R.  Wacnb«.,^ 

e 


'  CZAI'EK,  in  Pringsh. 
Jahrb.X.\XII.;i898.S.i75, 
verwendet  >r)olicho5i.s< 
nar,  am  die  »Vertnehning« 
des  Län^cnwaehttoms  so 
bezeiclincn.  u  nhrend  er  die 
» Vermiadenmg«  S  t  a  s  i  s 
nennt  (Massart.)  Ut 
Behälter. 


Fig.  248.  Diagramm  einer 
iauiculahim.  NUteres 


üeitltcben  lotlore^zcnz  von  Aitern 
im  Teit  unter  Reeanleieenz,  (Nteh 
R.  Waonee.) 
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breiterte  Achse,  welche  die  einzelnen  Blüten  eines  gedrängten  Blütenstandes  z.  B. 
eines  Köpfchens  des  Kompositen)  tittgt,  nicht  auch  mit  demselben  Namen  be- 
zeichnet, was  freilich  oft  geschieht.  —  In  vielen  Fallen  besitzt  das  R.  eine  fladie 

scheibenfurniige  l)is  kegelförmige  Gestalt,  und  alsdann  bewahren  die  einzelnen 
Formationen  der  Blüte  ihre  acropetale  Anordnung:  Die  Fruchtblätter  nehmen  die 
Spitze,  be^w.  das  Zentrum  des  R.  ein,  auf  sie  folgen  nach  unten,  bezw.  aussen,  die 
Staubblätter  und  dann  die  Blätter  des  Perianths.  Man  nennt  eine  solche  fosertion 
der  Stnubblatter  und  Blütenhüllblätter  an  der  Achse  hypogyn  {z.  B.  Ranuncula- 
ceae  {vgl.  1-ig.  249-<4l,  Mapioliaccae^  Conifcrae).  — "Sehr  häufig  jedoch  bleibt  das  R. 
nicht  einfach,  sondern  erfährt  ein  intercalares  Wachstum,  meist  relativ  ziemlich 
spät,  d.  h.  nach  Anlage  und  Ausgliederung  der  meisten  Blütenorgane.  Solche 
Au^liederangen  können  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  haben,  man  bezeichnet 
sie  insgemein  als  A  c  h  s  e  n  e  f  f ig  u  r  a  t  i  o  n  e  n .  Besondere  Formen  sind  zunächst  die 
Drüsen  (Glandulae):  von  zylindrischer,  küj)fchenartiger  oder  schuppenartiger 
Gestalt,  meist  zwischen  den  Staubblättern  oder  Fruchtblättern  aultretend.  Kine 
ununterbrochene  Reihe  von  Mittelformen  verbindet  diese  unter  sich  freien  Achsen- 


effigurationen  mit  den  Beispielen,  in  denen  jene  als  ein  rings  verbundenes,  ein- 
heitliches oder  noch  gelapptes  Gebilde  auftreten,  Discus  genannt  (daher  hat 
man  auch  die  Drüsen  als  Discusdrttsen  oder  Discusschuppen  bezeichnet). 
Die  Lage  des  Discus  ist^tweder  e.xtrastaminal,  wenn  er  ausserhalb  der  Staub- 
blätter liegt,  dann  also  zwischen  Fetalen  und  Stau!)blättern  (/..  R.  I)ei  Sapin<laceen, 
Capparidaceen),  oder,  viel  seltener,  /.wischen  Kelch  und  Krune  [manche  Apo- 
cynaceen),  oder  sie  ist  intrastaminal,  wenn  er,  wie  z.  B.  bei  Anacardiaceen, 
zwischen  Staub-  und  Fruditblätter  sich  einschiebt  Wenn  das  intercalare  Wadis- 
tum  der  .-Vchse  sich  nur  auf  eine  periphere  Zone  beschränkt,  dem/ it"  lire  die 
äusseren  Blütenorgane  (meir^t  Kelch,  Krone  und  Staubblätter'  entweder  durch  einen 
flachen  Blütcnboilen  (Hypanthium)  von  den  inneren  (Fruchtblättern)  getrennt 
oder  durch  einen  mehr  oder  minder  tief  konkaven  Achsenwall  (Cupula,  Achsen- 
cupula)  Uber  diese  emporgehoben  werden,  so  heisst  deren  Insertion  perigyn 
(z.  B.  bei  Rosaceen,  vgl.  Fig.  24g  B)  und  das  R.  nennt  man  auch  Blütenbecher 
oder  Kelchbecher.  Verwächst  die  Achsencupula  mit  drn  in  ihrem  Innern  be- 
findlichen Fruchtblättern,  dann  erhalt  man  Insertionsverhaltnisse,  die  man  als 
epigyn  bezeichnet  (C).  Das  Gynoeceum  ist  hier  also  unterständig,  bei  hypo- 
gyner  Insertion  oberständig,  bei  perigyner  Insertion  bezeichnet  man  es  (Fradit- 
knoten;  wohl  auch  als  mittdständig.  —  Kndlich  bleibt  noch  eine  dritte  Gruppe 
von  Achseneffigurationen  zu  erwähnen,  welche  dadurch  charakterisiert  wird)  dass 


De  Blute  von  Aetata  spicata,  B  perigyne  Blttte  von  MdUmiUa  at^Mo^ 
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sich  zwischen  eiiu^lne  Fonnalionen  der  Btfite  sdelf(ikmtge  Intemodien  einscbalteo, 
vgl,  Androphor  (nach  Fax,  S.  203). 

Receptaculum  bei  Ascomyceten  siehe  Asd. 

Receptacallim  (s  Blütenboden,  Torus)  der  Btyophyten  nennt  man 

im  allgemeinen  die  Partien  des  Bryophytenpflänzchens,  wo  die  Gruppen  der 
Gescblcrhtsorgrane  ansitzen  oder  eingesenkt  sind,  besonders  dann,  wenn  diese 
Parti  11  i  csonders  ausgestaltet  sind.  (Sc/t.) 

Receptaculum  der  Phallineae  siehe  Fruchtkörper  der  Gasteromyceten. 

Reccptuculuin  (L1\VFII,M-^  der  Pilze  =  Carposoma. 

Receptaculum  der  Ptcridophyten  siehe  Sporangien. 

Heceptakclu  der  Fucaceen  =  Conceptacula. 

Receptionsbewegungen  siehe  aitiogcue  Bewegungen. 

rcccptive  Nutution  siehe  diese. 

receptive  Trophie  siehe  diese. 

recessive  Merkmale  siehe  dominierende  Merkmale. 

rechts  siehe  Orientiening. 

rechtsgedreht  siehe  Knospendeckung. 

rechtsgrifflige  Bifite  siebe  Enantiostylie. 

Rechtsspirale  siehe  InAorescenzformehi. 

Rechtswinder  stehe  kreisende  Bewegung. 

Rectipetalität  [rectus  gerade,  peto  ich  suche)  siehe  Autotropismus  und 

Curvipetalltlit, 

rectipetive  Reize:  Küster  stellt,  S.  269,  den  formativen  Reizen 

fstehe  diese)  als  rectipetive  Reize  diejenigen  gegenüber,  welche  die  Fort- 
führung bereits  im  (lange  betuidlicher  Hildungsprozesse  veranlassen.  Ohne 
jede  Veränderung  der  inneren  und  äusseren  Faktoren,  also  ohne  Reiz,  ist 
weder  ein  rectipetiver  noch  ein  formativer  VVachstumsprozess  denkbar. 

Rectirrenz  [recurrcre  zurücklaufen^ ;  Hierunter  versteht  num  das  Auftreten 
von  Formen  (z.  B.  Blattformen  bei  Eichen,  Pcpulus)^  wdcbe  teils  an  gattnngs- 

verwandte  Arten  ferner  Länder,  teils  an  solche  früherer  Erdperioden  gemahnen, 
vl\s(}  (!.is  Auftreten  regressiver  Formen.  Vgl,  unter  progressive  Formen.  Von 
Literatur  sei  besonders  hingewiesen  auf  Kkasan,  in  Engl.  Jahrb.  IX.  (i8S8j, 
S.  383. 

rediyiye  Stauden  {redhiuus  wiedemuflebend)  (Drude,  vgl.  das  unter 
biologische  Hauptformen  Gesagte):  Stauden  mit  unterirdisch  ausdauerndem,  oft 
ganz  weich  und  fleischig  blcilicntlcm  Rhiiom  und  meist  starker  Niederblattent- 
wickltmc:  in  einer  zur  VerjtH\L,'uiiL:  i'.cr  Pflanze  morpholoijisch  liestijnmten  Form. 
Monocuiyien,  Dicotylen,  Gefässsporenptlanzen  (ausschliesslich  der  Farne).  Hierher 
gehören  nach  Drude:  x.  Erdstauden:  der  Wnnelstock  pemmiert  als  solcher 
und  entwickelt  KraHiknospen ;  z.  B.  Polygonatxim  o/ßdnale*  2.  Zwiebel-  und 
Knollenpflanzen :  die  Verjüngungstriebe  sind  im  Herzen  von  Zwiebelschalcn 
oder  in  den  Spro^snugen  von  aus  Stengeln  oder  Wurzeln  entstehenden  Knollen 
eingeschlossen,  welche  zugleich  als  Ernahrungsbehälter  dienen,  z.  B.  Colchicum 
auhmnale,  3.  Wurzel  sprosser:  an  Stelle  des  Wnrzelstockes  ttbemimmt  eine 
reich  verzweigte,  wandernde  Wurzel  die  Entwicklung  neuer  Triebe  aus  sog. 
> Wurzelknospen«  [Piroia)*  4.  Farne  mit  alljährlicher  Erneuerung  sporenbilden- 
der  Blätter. 
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Reductionsteilung  [reditcäo  Vermmderung)  siehe  ÄquationsteSung. 
reduplicative  Aestivation  siehe  Knospendeckung, 
reduplicat-valvate  Aestivation  siehe  Knospendeckung, 
reduplicierte  Fiedem  siehe  Palmenblätter. 

reducierte  Glieder  [v<t1.  auch  rudimentär):  Von  den  metaniorpho- 
sit-rten  Hrgancn  müssen,  heisst  es  bei  I'kaN  TI.-PaX,  S.  15.  geschieden  werden 
die  reduzierten  Glieder,  die  im  Laufe  der  Kutwicklung  inl'olge  der  Aufgabe 
ihrer  ursprünglichen  Funktion  eine  Rüdcbüdung  erfahren  haben.  Die  Kar- 
toffelknoUen  z.  B.  sind  Sprosse,  aber  die  Blätter  an  ihnen  sind  klein,  trocken- 
häutig; sie  haben,  da  sie  nicht  mehr  als  Blätter  funktionieren,  im  Verhältnis 
zu  den  an  oberirdischen  Sprossen  ausgegliederten  Blättern  eine  Rückbildung 
zu  kleinen  sich  uppenartigen  Gebilden  erfahren,  die  an  den  »Augen«  genannten 
Stellen  der  Kartoffel  sit/.en. 

reducierte  Spaltöffnungen  siehe  SpaltöfTnungen. 

regelmässige  Blüten  —  actinomorphe  Blüten. 

regelmässige  Pelorie  siehe  diese. 

regelmässige  Regeneration  siehe  Keproduction. 

Regenblätter  (Hansgirg,  ex  Kirchner,  S.  50)  sind  solche  Blätter 
mesophytiscfaer  Pflanzen,  welche  mit  besonderen  Einrichtungen  zur  Förderung 
der  Transpiration  und  Trockenlegung  der  beregneten  BUttspreite  versehen  sind. 

Regeneration'}  (das  Folgende  nach  Golhf.l,  in  biol.  Centralbl.  XXIL 
[1902],  S.  385,  vgl.  auch  das  unter  Reproduction  Gesagte  ^j):  unter  R.  im 
allgemeinen  Sinne  ist  die  an  abgetrennten  Pflanr.enteilen  oder  verletzten 
Pflanzen  auftretende  Ncubiiduiig  von  Organen  (^oder  Geweben«)  zu  verstehen. 
G<  vi:nF.i  fasst  die  bei  der  R.  beobachteten  Tatsachen  in  folgenden  Leitsätzen 
zusammen: 

1.  Bei  den  Regenerationsersdieinungen  handelt  es  sich  um  eine  Entfaltung 
schlummerader  (latenter)  Anlagen.    Sie  lassen  sich  deshalb  nicht  scharf  trennen 

von  den  Fällen,  in  welchen  die  Kntfaltung  »normal«  angelegter  Organe  durch 
äussere  oder  innere  Reize  veranlasst  wird,  mit  anderen  Worten,  die  R.  ist  be- 
dingt durch  Korrelation. 

2.  Bei  verletzten  Ptlauzeuteilen  wird  der  entfernteTeil  neu  gebildet  ^»restituiert«) 
im  allgemeinen  nur  bei  embryonalem  Gewebe.  Bei  Pflanzenteilen,  die  in  den 
Dauerzustand  übergegangen  sind,  wirkt  die  Abtrennung  und  Verletzung  dahin,  dass 
ein  Teil  der  Zellen  wieder  in  den  embryonalen  Zn>tand  übergeht  und  dadurch 
zu  Neubildungen  befähigt  wird.  Ks  reagiert  auch  hier  also  nur  das  »Keim- 
plasma« ebenso  wie  im  ersten  Falle  nicht  nur  direkt,  sondern  indirekt,  weil  es 
in  den  Dauereelten  sozusagen  in  inkrustiertem  Zustand  vorhanden  ist.  Keim- 
pflanzen  sind  in  manchen  Fällen  durdi  ein  besonderes  Regenerationsvermögen 
ausgeze^c^net. 

3.  Da  hc\  den  Pthmzen  also  ge\Mrunlich  ab^ctrciiiue  Teile  niciit  neu  «jebÜdct 
werden  (ein  Spross  z.  !>.,  der  die  illailer  verliert,  entwiclcelt  nicht  neue  iilailer, 
sondern  neue  blattbildende  Sprosse),  so  spielt  bei  ihnen  eine  besondere  Rolle  die 
»Anordnung«  der  neu  gebildeten  oder  zur  Weiterentwiddimg  veranlassten  Teile. 

1)  rtgentratio  Wiedererzeugimg.  -  Ferner  sei  von  spesieller  Literfttnr  nach  Goebel 
zitiert:  Th.  H.Morgan,  Regeneration  1901];  Dioesch,  Die  orf^misehen  Regulationen  ^1901}; 
Wakkkr,  Onderzoekingen  over  advcnticve  Knoppen,  .\cad.  Proefschrift  11885);  PisCHIKGaa,  in 
Siuber.  Acad.  Wien  CXI.  L  S.  278^  ferner  Goeb£L}  Flora,  ikU  92  (1903),  S.  132. 
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Sie  hängt  nur  in  antefge<^dneler  Weise  ab  von  der  Einwirkung  äusserer  Faktoren. 

Im  wesentlichen  ist  sie  bedingt  durch  die  >  Struktur«  (im  weitesten  Sinne)  des 
betreffenden  Pflanzenteil«;,  namentlich  durch  die  Bahnen,  in  welche  sich  die 
Bildungsstoffe  in  deinsell)en  bewegen  und  durch  den  Wuntlreiz. 

4.  Die  Qualität  der  Neubildungen  ist  abhanging  \on  dem  Zustand,  in  welchen» 
sich  die  ganze  Pflanze  befand  za  der  Zeit»  wo  die  2ur  R.  f&hrende  VerletEung 
stattfand.  —  — 

Nach  H.  Simon,  in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  40,  S.  140  (1904),  kann  man  (in  be- 
stimmten Fällen  zwischen  direkter  und  partieller  R.  unterscheiden.  In 
seinen  > Untersuchungen  tiber  R.  der  Wurzelspitze  <  sagt  der  Autor  darUber  fol- 
gendes: Erstere  geht,  wie  f^on  ihr  Name  andeutet,  direkt  ans  »aUen«  Geweben 
des  Centraizylinders  hervor,  weldie  bis  kurz  vor  einem  letzten  —  zur  Neubildung 
des  Vegetationspunktes  führenden  —  Differenzierungsvorgang  noch  vollkommen 
ihren  Charakter  erkennen  lassen.  Diese  Rc^encrationsart  wird  nicht,  wie  Prantl 
(in  Arb.  Bot.  Inst.  Würzbg.  I.  [1874],  S.  546]  annahm,  durch  eine  dazwischen 
liegende  Callusbildung  vennittelt. 

Die  zweite  Art,  von  mir  als  partiell  bezeichnet,  da  sie  nur  von  einem 
Teil  der  VVundfläche  aus  ihre  Entstehung  nimmt,  ist  wohl  mit  der  von  Pramt, 
proc.imbial  genannten  identisch,  war  von  diesem  Autor  jedoch  noch  nicht 
klar  erkannt.  Sie  geht  stets  aus  einem  RingwaUe  hervor,  welcher  durch  Aus- 
wachsen des  Pericambiums  sowie  der  äusseren  Schiditen  des  Centralzylinders  mit 
gelegentlicher  Teilnahme  des  Endoderms  gebildet  wird.  Wir  k(ninen  diesen  Ring- 
wall wohl  als  Callusbildung  bezeichnen.  — 

Nach  PtT.FFER,  II.  S.  209.  spricht  Rorx.  Biol.  Centralbl.  XITI.  iJ^oS  ,  S.  656, 
von  Postregeneration,  wenn  die  Reaktion,  gleichviel  ob  an  Gewebemassen 
oder  an  einem  wenigzelligem  Körper,  eist  einige  Zeit  nach  der  Operation  ein- 
setzt und  vielleicht  unregelmässig  verläuft. 

Regenwälder  siehe  immergrüne  Laubwälder  und  Gehölz. 

Regressisten    siehe  Prog^ressisten. 

Regma^J  (Mirt?ft  ,  F.lem.  phys.  veget.  I.  1815]):  bezeichnet  eine  zwei-, 
drei-  otler  mehrfachcrigc  Ivapsel;  siehe  Schizocarpium. 
regressive  Formen  siehe  progressive  Formen, 
regressive  Veränderungen  siehe  Metaplasie. 
Reif  siehe  Epidermis. 
Reifholz  siehe  Kernholz. 

Reinigung:  als  R.  bezeichnet  man  das  Absterben  der  unteren  Zweige 
bei  Bäumen,  wodurch  der  Stamm  zu  einer  glatten  Walze  wird,  Sie  tritt  bei 
vielen  Biiumcn  infolge  Beschattuncf  durch  die  Naclihnrn  in  dichtem  Stande 
ein,  bei  anderen  auch  in  Einzelstellung  durch  den  eigenen  Kronenschatten 
(nach  Bc.^oL.v,  S.  ig). 

Reinkultur:  Bei  Bakterien  haben  Kulturen  auf  künstlichen  Nährböden  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung  und  sind  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten 
nicht  zu  entbehren.  Als  Nährböden  werden  vorzugsweise  verwendet:  Fleisch- 
w.i'^^erpeptcjngclatine,  Fleischwasser-Aiinr,  Bhitscrum  (erstarrt),  L'ek- chte  Kartoffeln, 
Hühnereiwcis»,  Miicli,  Bouillon,  Pflanzcnautgiisüc,  seltener  und  mehr  zu  physiolo- 
gischen Versuchen  Lösungen  von  Nährsalzen.  Das  Wachstum  der  einzelnen  Arten 
auf  diesen  Nährboden  in  Platten-,  Stich-  und  Strichkulturen,  in  Bouillon  etc  ist 
oft  so  charakteristisch,  dass  die  Art  danach  bestimmt  werden  kann.  Die  Platten- 


1]  rtgrusio  Rückschritt.      ^)  Riss. 
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Reiser — Reizerfolg. 


kulturen  (Fig.  250/  dienen  ferner  dazu,  die  einzelnen  Arten  aus  einem  Gemenge 
zu  isolieren.  Wenn  eine  gcrin^L•  Menge  (r  ccm)  verflüssigte  Nährgehtine  mit 
einer  Spur  des  BakUri« nutnienues  \eniiischt  und  nuf  sterilisierte  Glasplatten  aus- 
gegossen wird,  so  werden  die  einzelnen  Bakterienkeime  beim  Erstarren  der  Ge- 
latine r&umlich  voneinander  entfernt  fixiert  Sie  vermehren 
sich  rasch  durch  Teilung  und  wachsen  in  wenigen  (3 — 6) 
Tagen  zu  kleineren  oder  grösseren,  dem  blossen  Auge  kaum 
bemerkbaren  Bakterienmassen  heran,  die  Kolonien  genannt 
werden.  iJiese  nehmen  ihren  Ausgang  meist  von  »einem« 
Keim  und  enthalten  deshalb  nur  Individuen  einer  Art 
Übertragt,  impft  man  eine  geringe  Meni^e  dieser  Bakterien- 
Substanz'  mit  sterilisiertem  Platindraht  in  ein  mit  \\'attc  ver- 
schlossenes Kea^en/p'lasi  hen,  wclrhes  frischen  sterilen  Nähr- 
boden enthalt,  so  entwickelt  sich  die  Bakterienart  als  Rein- 
kultur in  diesem  Gläschen  weiter,  Ist  der  Nährboden  (Ge- 
latine, Agar)  in  dem  Gläschen  mit  schräger  Oberfläche  erstairt, 
so  streicht  man  mit  dem 
keimhahiijen  Platindrahi 
über  die  Oberüäche  weg 
und  erhält  eine  Strich- 
kultur; ist  er  mit  ge- 
rader Oberflache  erstarrt, 
.SD  Sticht  man  den  Platin- 
draht senkrecht  in  den 
Nährboden  hinein  und 
erhält  eine  Stichkultur 
(Fig.  251,.  (Nach  Mi- 
CULA.  in  K.P.  I.  la,  S.  9.) 

Heister  siehe  Holz- 
pBanzen. 

reitendeBlfttt«r 
siehe  Kno^>eiilage. 

Reiz  siehe  formative  Reise  und  formative  Wirkungen. 

Reizanlass  (siehe  auch  unter  Reizung!)  nennt  RoTHERT,  in  Flora  Bd.  SS 
[1901,  S.  392,  denjenigen  (in  vielen  Fällen  noch  unbekannten'  äusseren  Um- 
stand, welcher  unmittelbar  auf  den  Organismus  (resp.  die  Zelle  oder  den 
Zeüenbestandtetl!  einwirkt  und  als  der  nächste  äussere  Anlas.s  der  Reiz- 
crsclicinung  betrachtet  werden  muss,  also  z.  B.  eine  Differenz  der  Konzen- 
tration oder  des  Druckes  an  verschiedenen  Tunkten  der  Körperoberfläche, 
eine  Schwankung  der  Lichtintensität  oder  der  Temperatur  etc.  Von  dem 
äusseren  R.  würd  man  als  inneren  R.  denjenigen  ersten  Vorgang  im 
Protoplasma  unterscheiden  können,  welcher  die  direkte  Folge  jenes  ist,  also 
beispielsweise  die  Aufnahme  eines  Stofifes  ins  Protoplasma  infoige  der  Ste^- 
nm^  seiner  Konzentration  in  der  .Aussenfiii ssi^kcit  oder  in  der  Nacbbarzelle; 
und  an  diesem  ersten  Vorgang  kann  steh  noch  eine  ganze  Kette  yon  itmeren 
Vorgängen  anschliessen,  welche  dem  Perzeptionsakt  vorausgehen. 

Reizanstoss  .siehe  Reizung. 

Reizdauer  siehe  Reizstarke. 
Keizcrfolg  siehe  Reizung. 


Fig.  250.  FUttenkultur  vReinkulturj  von 
StaffyUcfi^etu  p}»gmes  Mtrms^  1000/1. 
(Ktch  Mhscla.) 


Fig.  251,  Stichkultur 
von  Muroc9<€m  ty»- 
g<met  amfiut,  Qlvach 
MlCOLA.j 
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Reizgipfel  siehe  Sensibiütät 

Reizmittel:  Unter  R.  versteht  Rothert  (vgl.  Reizanlass)  allgemein 
dasjenige  Agens  (Stoff,  Kraft  oder  Vorgang),  welches  eine  Reizerscheinung 
hervorruft,  also  z.  B.  einen  spezifisch  reizenden  Stoff  (Reizstoff)  bei  Chemo- 
taxis, Chemotropismus,  bei  den  durch  chemische  Substanzen  bewirkten  Reiz- 
erscheinungen der  Ittsectivoren  etc.  — ,  femer  IJcht,  Wärme,  den  galvanischen 
Strom  etc.  bei  verschiedenen  anderen  Reizersciieinungen. 

K^izpcrception:  Versteht  man,  sagt  Pfeffer,  II,  S.  359,  unter  Per cep- 
tion  nur  die  ersten  physiologischen  Wechselwirkungen,  mit  welchen  der  Reiz- 
prozess  in  dem  lebendigen  Organa  afeo  in  dem  Protoplaste  anhebt,  so  wird 
man  doch  keinen  Anstand  nehmen,  diesen  Ansilnick  zur  Kenntnis  des  ganzen 
sensorischen  Prozesses,  insbesondere  da  anzuwenden,  wo  dieser  sich  zurzeit 
nicht  in  die  einzelnen  Faktoren  und  Abschnitte  zergliedern  lässt.  Zu  diesen 
Faktoren  können  aber  auch  vorbereitende  Vorgänge  gehören,  durdi  wdche  der 
Beginn  des  physiologisdien  Reizprozesses  vermittelt  oder  ermöglicht  wird.  Das 
ist  z.  D.  der  Fall,  wenn  dtirch  Anschneiden  des  Stengels  von  Mimosa  eine 
mechanische  Wasserbewegung  veranlasst  wird,  die  eine  physiologische  Auslösung 
in  den  Blattgelenken  hervorruft.. .  (Vgl.  auch  Czapek,  in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  32 
[1898],  S.  S14,  302,  dgl,  Ceotralbl.  f.  Fhysiol.  Bd.  13  [1900],  S.  S09.) 

rcizpercipierende  Organe  siehe  Lichtsinnes-  und  Sinnesorgane. 

Reizplasmolyse  nennt  Sc  Hütt  (die  Peridineen  der  Planktonexpedition 
[1895],  S.  iio)  einen  bei  Diatomeen  und  Peridineen  beobachteten  Vorgang, 
der  in  der  äusseren  Erscheinung  der  normalen  Plasmolyse  durchaus  ähnlich 
ist.  sich  aber  von  dieser  scharf  dadurch  unterscheidet,  dass  nicht  nach  phy- 
sikalischen Gesetzen  durch  Lösungen,  die  unter  höherem  osmotischen  Druck 
als  der  Zellensaft  stdien,  das  Abheben  des  plasmatischen  Wandbelegs  er- 
folgt, sondern  vielmehr  durch  alle  möglichen  Reize,  z.  B.  mechanische  Reize 
(gelinder  Druck;  ausgelöst  werden  kann  (nach  W.  BeneCKE'),  in  Pringsh. 
Jahrb.  Bd.  35  [1901!»  S.  554). 

Reizreaction  siehe  Reizung. 

Reizschwelle  siehe  Sensibilität. 

ReiZätärkc:  !•  ;>  ist  bekannt,  heisst  es  bei  Herbst,  in  Biol.  Centralbl.  XV. 
(1895],  ^*  79^}  jeder  Keizanstoss  zum  Zustandebringen  einer  merklichen 
Reizreaktion  einen  bestimmten  Intensitätsgrad  besitzoi  muss,  den  man  das  Minimum 
nennt.  Von  dieser  unteren  Grenze  nimmt  sodann  die  Reizreaktion  mit  steigender 
Stärke  des  Anstosses  bis  zu  einem  Punkte  zn,  lici  dem  dns  Optimum  der  Re- 
aktion erreicht  ist.  —  Ein  deutliches  und  bis  jetzt  einziges  Beisjjiel  dafür,  dass 
derartige  Beziehmigen  zwischen  Anstoss  und  Reaktion  bei  morpiiogenen  Reizen 
be^eh«»,  liefert  der  Einflnss  geringer  Lithiumdosen  auf  den  Entmctdungsgang 
befruchteter  Seeigeleier.  Hier  zeigt  es  sich  sehr  deudich,  wie  die  formativc 
^^'irk{ln^'  l  ei  einer  gewissen  Dosis  beginnt  und  bei  einer  anderen  sdüiessiicb  ihren 
Höhepunkt  erreicht. 

Im  Anschluss  hieran,  heisst  es  bei  Herbst  weiter,  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  künftige  Untersuchungen  auch  bei  fonnativen  Reizwirkungen  das 
sogenannte  WEBER'sche  Gesetz  nachweisen  dürften.  Um  nun  an  einem  Beispiel 
klar  zu  machen,  was  ich  hiermit  meine,  sei  erwähnt,  dass  zur  Einleitung  der 
Keimung  der  Lebcrmoossporen  und  ziu:  Induzierung  der  Dorsiventialitat  eine  um 

1'  Vgl.  biemi  auch  Karsif..n.  in  Wis<(.  Meeresun:  .  Iu  raas|[.  v.  d.  Komm.  z.  Unters,  deotkch. 
Meere,  Kiel,  N.  F.  Bd.  4  (1^99)»  an<i  Pfeffer,  II«  S.  450- 
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SO  höhere  Lichtintensität  nötig  sein  dürfte,  in  je  hetterem  Lichte  die  Sporen  ge- 
bildet worden  sind,  und  zwar  würde  es  sich  bei  genauer  Messung  der  Lichtinten- 
sitäten herausstellen,  dass  der  Intensitätszuwachs  zu  der  bereits  vorhandenen 
Lichtstarke  stets  in  demselben  Verhältnis  steht. 

Ebenso  wie  eine  bestimmte  R.  ist  auch  eine  bestimmte  Reizdauer  zum 
Zustandekommen  der  vollen  Reaktion  notwendig,  und  es  braucht  wohl  kaum  be- 
sonders betont  zu  werden,  dass  auch  dieser  zweite  Faktor  in  bezug  auf  seine 
Grosse  .grossen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Reizung:  in  jeder  R.  sind  nach  Pfeffer  I,  S.  13)  zunächst  der  ver- 
anlassende Anstoss.  der  Reizanstoss  oder  die  Reizursache,  und  der 
Erfolg,  die  Reizreaction,  der  Reizcrfolg  zu  unterbchuden.  Allein  durch 
den  Erfplg  wird  uns  die  Reizbarkeit  verraten,  die  in  jedem  Falle  eine  spe- 
zifische Reaktionsfähigkeit  voraussetzt  An  diese  nächste  Wechselwirkung 
swtscfaen  dem  auslösenden  Agens  und  dem  perzipierenden  Teile  des  Orga- 
nismus hat  sich  als  Folge  und  Bindeglied  die  zum  Endziel  führende  Kette 
von  Aktionen  7u  schliessen,  also  der  Rei zverlaiif.  die  Reactionsk ette 
oder  die  Reizung^skette.  — Die  Zergliederung  ist  eine  logische  Notwendig- 
keit, also  unabhan^ng  davon,  ob  derzeit  eine  Cfcnugende  Einsicht  erreichbar 
ist.  übrigens  wird  solche  Zergliederung  bei  räumlicher  Trennung  des  per- 
zipierenden und  des  reagierenden  Teiles  ad  oculos  demonstriert.  So  perzipiert 
z.  B.  nur  die  Wurzelspitze  den  zur  geotropischen  oder  hydrotropischen 
Krümmung  führenden  Reiz,  und  bei  Drosera  erfolgt  die  Krümmung  nur  in 
dem  Stiele  des  Tentakels,  während  fiir  den  Kontaktreiz  nur  das  Köpfchen 
empfindlich  ist. 

Reizunj;skette,  Reiziirsacht:,  Reizverlauf  siehe  Reizung, 

Reizvor^äll^c  siehe  Auslösung. 

Rei;6\viikungeu  siehe  Reiz,  Reizung. 

Reliktendemismen  siehe  endemische  Formen. 

reparative')  Wurzelsprosse:  Hierunter  versteht  Wittrock,  Bot. 
Centralbl.  XVIL  (1884),  S.  228,  solche  Sprosse,  die  an  der  Wurzel  nur  dann 
entstehen,  wenn  diese  ihres  oberen,  mit  dem  normalen  Stengelsysteme  un- 
mittelbnr  oder  mittelbar  zusati^mcnhängenden,  Teils  durch  gewaltsame  Ein* 
griffe  beraubt  wurde  ICrsatzsprossey. 

Replum  (lat.  Rahmen)  siehe  Gynoeceum  und  Lonientum. 

Repräsentativformcu  siehe  endemische  Formen. 

Reproduction  (nach  Pfeffer  II,  S.  204) :  Die  Ontogenese  ist  insofern 
eine  Reproduktionstätigkeit,  als  die  Bildungstätigkeit  der  Ahnen  wiederholt 
wird.  Jedoch  muss  auch  im  normalen  Entwicklungsgang  vielfach  Ersatz 
fär  absterbende  Oigane  (Blätter,  Rinde,  Wufzethaare,  Holz,  Cuticula  etc.) 
geschaffen  werden,  und  zudem  ist  die  interne  Lebcnstritigkeit  des  Proto- 
plasten augenscheinlich  mit  einer  dauernden  Zcrspaltung  und  Neubildung 
verknüpft.  Alle  diese  Vorgange  hängen  mit  dem  selbstregulatorischcn  und 
korrelativen  Walten  zusanuneu,  durch  das  bei  Wegnahme  von  Organen  die 
Reaktionen  hervorgerufen  werden,  die  auf  den  Ersatz  des  Fehlenden  hin- 
arbeiten. Sofern  dieser  Ersatz  durch  Neubildungen,  Auswachsen  von  An- 

rrfami-,-  wlLcl(.rhtrsti:lkn.          -   Vgl.  auch  FranK,  Kmikh.  d.  Tßx,,  2.  Aufl.,  L  (1895I, 
S.  90  und  O.  Hketwig,  ZcUc  u.  Gewebe,  11.  (1898;,  S.  179. 
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lagen  etc.  zustande  kommt,  pflegt  man  von  Reproductton  zu  reden, 
während  eine  Regeneration  dann  vorlieft,  wenn  an  emem  Organe  der 
hinw^genommene  Teil  selbsttätig  wiederhergestellt  wird.  Von  anderen 
Autoren,  z.  B.  von  GOEBEL  (I.  S.  36)  wird  Regeneration  (vgl.  dort!)  generell 

auf  alle  Ersatztätigkeit  angewandt.  Mit  Delagk  Lh-  reditd  '1895],  S.  92) 
kann  man  im  näheren  regelmässige  inormale,  physiologische)  und 
accidentelle  (abnorme,  pathologische)  Regeneration  und  Repro- 
duction  unterscheiden. 

Repruductionsorgane  siehe  Vegetationsorgane. 

reproductivcs  Protonema  siehe  dieses. 

Reservestoffe,  Reservestoffbehälter  siebe  Speichersystem. 

resinogene  Schiebt  [resina  Harz,  v^vveiai  ich  erzeuge)  siehe  Drüsen. 

Resinosis  =  Harzfluss. 

resupinate  Blüten  (resupmaius  zurückgebogen)  von  Selagineila^  siehe 
inversdorsiventral. 

Resupination  st^e  Hüte. 
Restinga-Wälder  siehe  Halophytenveretne. 
Retortenzellen  =  Ampullen. 

retrogressive  Metamorpliose  {retrogressus  Rückschritt}  siehe  Art- 
bildung. 

retrogrcssivc  Mutation  siehe  Mutationstheorie. 

reversible  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität. 

revolute  Vernation  siehe  Knospenlage. 

revolutive  Nutation  [rcivlutus  zurückgerollt)  siehe  diese. 

Revolverblfiten  heissen  nach  Kkknkk,  Pflanzenleb.  II.  (1S91),  S.  250, 
solche  Blüten,  in  welchen  inneriialb  der  allgemeinen  Blamenpforte  die  Mündungen 
von  engen  Ridven  zu  sehen  sind,  weldie  sich  gm  so  wie  die  Mündungen  der 
Läufe  eines  Revolvers  ausnehmen.  Diese  Röhren  werden  in  der  verschiedensten 
Weise  hergestellt.  Bei  Convoh'ulus  und  Geniiana  sprincren  flic  an  die  Kronröhre 
angewachsenen  Träger  der  Antheren  als  Leisten  gegen  die  in  der  Mitte  stehenden 
Fruchtknoten  vor,  und  es  wird  dadurch  die  Hauptröbre  in  vier  oder  ilOnf  be- 
sondere Röhren  geteilt.  Als  weitere  Beispiele  erwähnt  Kerker  Geranium  rober- 
iianum^  Linum  viscosum,  Zinum-Arten  der  Gruppe  Cat/tartolinum  und  Physalis. 
In  allen  diesen  R.  sind  die  Antheren  mit  der  pollenbedeckten  Seite  so  vor  die 
Mündung  der  Rohre  gestellt,  dass  die  Insekten  bei  dem  Einführen  des  Rüssels 
unvermeidlidi  an  sie  streifen  und  sich  mit  Pollen  beladen. 

Rhachis  der  Blütenstände  {\fvfy^  Rückgrat)  siehe  Inflorescenz. 

Rheotaxis*):  Eine,  und  zwar  eine  positiv  rheotaktische  Reizwirkung 
wurde  bisher  nur  für  die  Plasmodien  der  Myxomyceten  sicher  gestellt  (vgl. 
Jö^'^^so^',  bei  Rheotropismu.s!  .  Diese  bewegen  sich  auf  nassem  Fliesspapier 
oder  auf  einem  anderen  Substrate  dem  Wasserstroni  enti^e^en. 

Rheotropismus  (B.  Jo.nssox,  in  Bcr.  d.  Ü.  Bot.  Ges.  [i8«3],  S.  521): 
Die  rheotropistische  Sensibihtät  ist  dadurch  charakteristisch,  daas  durch  den 
einseitigen  Angriff  eines  Wasserstroms  die  tropistische  Reaktion  ausgelöst 
wird.   Eine  solche  positiv  rheotropistische  Reaktionsfähigkeit  besitzen,  wie 

^)       ich  flieiie,  td^i«  SteUnng. 
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JÖXSSON')  (1.  c.)  entdeckte,  die  Wurzeln  von  Vüia  sativa*  Ferner  wies  er 
R.  nach  für  Pilzmycel|  das  sich  bei  Phycotnyces  und  Mucor  negativ ,  bei  Bo- 
trytis cinerea  vorwiegend  positiv  rheotropisch  verhalt  vgl.  auch  Rheotaxis] 
(nach  Pfeffer,  II,  S.  «sSs,  vgl.  auch  Massari  s  Reflexeinteilung:}. 

rhcxolyt  'ör,^;  Rcissen,         Lösung)  0>rkens}  siehe  Bnitorgane. 

Rhipidiuia  ^j^ini;,  f,i;;ioo;  Fächer)  =  Fächel. 

rhizautoecische  Musci  siehe  paroecisch. 
Rhizidium  (^(C«  Wurzel,  sUo;  Ähnlichkeit)  siehe  Csuilidium. 
Rhizinen  der  Flechten,  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Rhizodeniiis  =3  Wurzelhaut 

rhizogenu  Knospen  nennt  man.  nach  Sadi  hfck,  E.  P.  I.  4.  S.  333, 
bei  Eqmsetiim  hclecchans  Sciteiiknosjieii.  die  sich  nur  an  den  unterirdischen 
Stenofeln  und  in  den  untersten  Teilen  der  uberirdischen  Stengel  finden  und 
die  sich  nur  auf  die  Bildung  von  Wurzeln  beschränken  und  im  Gegensatz 
zu  den  normalen  Seitenknospen  keinen  Stamm  ausbilden,  v\  ogcgen  stets  mehr 
als  eine  Wurzel  in  jeder  Knospe  zur  Entwicklung  gelangt  und  ihre  Anzahl 
sogar  bis  auf  sechs  steigen  kann. 

rhizogene  Schicht:  van  TiEGHEM*sche  Bezeichnung  liir  das  Pericam- 
bium  'siehe  diescsl 

Khizoidcn  Ridicellcn.  der  Archegoniaten :  Bei  den  Afusci  und  Hcpaticae, 
sowie  den  selbständig  lebenden  ProthaUien  der  Pteridophyten  werden  die  Funktio- 
nen, die  bei  den  höher  entwickelten  Pflanzen  den  Wundn  zugeteilt  and,  v<m 
bestimmten  Haarbildungen,  den  Rhizoiden,  übernommen,  welche  in  ihren  ein- 
fachsten Fonncn  von  Wurzelhaaren  kanra  zu  unterscheiden  sind.  Es  empfiehlt 
sich  aber  nicht,  die  Bezeichnung  Wurzelhaar  auf  sie  auszudehnen,  denn  sie  sind 
in  physiologischer  Hinsicht  Wurzeln  und  Wunelhaare  zugleich,  weisen  also  nicht 
nur  die  Eigensdiaften  typischer  Wurzelhaaie  auf,  sondern  aunefdem  so  manche 
wichtige  Eigenschaft  der  echten  Wurzeln.  —  Die  R.  der  Lebermoose  und  Fam- 
prothalHen  unterscheiden  sich  sonst  fast  ntir  durch  die  an  ihrer  Basis  auftretende 
Querwand  von  den  t\pischen  Wurzelhaaren.  Jedes  R.  repräsentiert  so  eine  ein- 
zige schlauchförmige  dünnwandige  Zelle.  Bei  den  Marchantien  kommen  zweierlei 
R.  vor:  ausser  den  gewöhnlichen  Formen  noch  eigentumliche  Zäpfchenrhizoiden, 
welche  sich  durch  zahlreiche  nach  innen  vorspringende  Zellwandv  erdickungen  aus- 
zeichnen. Diese  Veri!i(  knnp;en  hnhen  die  Gestalt  von  einfachen  oder  verzweigten 
Zäpfchen,  welche  in  dicht  uulrani^ter.  haufm  ausgesprochen  spiraÜger  Stellting 
von  allen  Seiten  in  das  Lumen  des  Schlauches  vorragen.  (Nach  Hauer l.\ndt 
[1904],  S.  ZOO  ff.)  —  Über  die  R.  der  Musci  vgl.  unter  Frotonema. 

Rhizoiden  des  Frotonema  siehe  dieses. 

Rhi/.oideninitialen  siehe  Brutorganc. 

Rhizoidenknöllchen  siehe  Stengelknöllchcn. 

Rhizoidennematogenc  (Cork!  x^^  siehe  Ikutorgane. 

Rhizdidhyphen  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Rhizom  (vgl,  auch  Caudex,  Caulidiuni  und  Spross  :  Charakteristisch  ver- 
ändert smd,  heisst  es  bei  S  i  KASHURGiiK,  S.  18,  solche  Sprosscj  die  unter- 
irdisch leben.  Sie  werden  als  Wurzelstöcke  oder  Rhizome  bezeichnet. 
Mit  Hilfe  solcher  R.  überwintern  viele  der  sog.  »Stauden«.   Im  Boden  ver* 


'  Vj^l.  auch  A.  Bf.rg.  Stud.  üb.  den  Kheotrop.  bei  den  Kcimwurreln  11889';  O.  JCEL,  in 
Pringib.  Jahrb.,  B<1.  34  v»900;,  S-  5^7  """^    •  C.  ^t.wcoMBE,  in  Bot.  Gaz.,  BU.  33  ilSK»«/,  S.  177. 
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bleibende  Blauer  acr  K.  sind,  ihrem  Aufcntliaitsorte  gemäss,  zu  grösseren  cder 
kleineren,  unter  Umständen  kaum  sichtbaren  Schuppen  reduziert  (Fig.  252  //). 
An  solchen  Schuppen  oder  ihren  Narben,  dem  Vorhandensein  regelmässige 
verteilter  Knospen,  dem  Fehlen  einer  Wurzelhaube,  endlich  an  ihrem  inneren 
Bau,  sind  die  R.  von  Wurzeln  zu  unterscheiden.  Meist  pflegen  aus  den  R. 
zahlreiche  Wurzeln  zu  entsprinj^cn,  in  selteneren  Fällen  können  letztere  aber 
auch  fehlen  und  das  R.  selbst  die  Funktion 
der  Wurzel  übernehmen.  Vgl  im  übrigen 
die  Fig.  232  und  233. 


Fig.  252.    Oxatis  tttttMkÜai  Horizontales  unterirdi- 
sches Rhisom  IKfttftblast),  «bweehsdnd  Nieder-  {n) 
VDd  LnbbMlter  (Ij  tngead;  ui  der  Unterseite  die 
Wurzeln.  {Nach  Fxanx.) 
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F%.  253.  Littero  evataT  A  schiefes  »ym- 

podiales  Rhizoin  mit  dem  1874er  Ober- 
^prossc;  rückwärts  ^ind  die  Narben  der 
abgestorbenen  früheren  Jahr^nge  be- 
lehnet;  vom  Khizom  entspringen  zahl- 
reiche dicke  Wurzeln;  ^  zeigt  dicAchsel- 
kttOtpe  welche  Jedesmal  das  Khizom 
sjfmpodiiil  weiterbildet  und  zugleich  den 
Idtebstjhhrigenüberspross  erzeugt.  i'AIlcs 
im  LlngsisebnittO   (Nieb  Fkank.) 


Rhizomorphen  siehe  Mycel. 

Rhytidoina  'yr.'s.wyi-  Rnn/,el;  siehe  Periderm. 

Rhodophyccac  ^j^ooov  Rose,  rosenrot,  <fGxo;  AlgeJ  siehe  natürliches 
System. 

Rhodophyta  (Wettstein)  siehe  Stämme  des  Pflanzenreiches. 
Rhodoplasten  siehe  Chromatophoren. 

Rhythmik    der  Vegetationsprocesse  (nach  Pfeffer,  II,  S.  247): 

Der  ganze  Lebenslauf  eines  Organismus  ist  eine  rhythmische  Wiederholung  der 
Tätigkeit  und  der  Ontogenese  der  Ahnen,  in  der  durch  das  scll)Stregulatorische 
Wallen  ebensowohl  die  Teilung  einer  wachsenden  Bakteriunuelle,  als  auch  die 
spezifische  Ausgestaltang  einer  höheren  Pflanze  veranlasst  und  vdllhracbt  wird. 


I)  ^'j&IAixtfc  taklmlssig. 
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richtende  Reize — RindenflechteiL 


Im  Verlauf  dieser  grossen  Periode  spielen  sich  zugleich  in  den  wachsenden  und 
ausgewachsenen  O^anen  versdiiedenarttge  periodische  Bewegongen  ab.  Man 

denke  nur  an  die  Wachstomsoscillationen  und  an  die  mannig&chen  autonomen 

Krümmungsbevvegnngen.  an  die  Schwingung  der  Cilien.  -äv.  die  amoelioideti  und 
stromenden  Flasuiabewegungen,  an  die  pulsierenden  Vakuolen.  Auch  die  dauernde 
Zerstörung  und  Wiederbildung  in  der  Stoffwechseltätigkeit  ist  ein  rhythuuschcr 
Frosess. 

Ausser  diesem  autogenen  Rhythmus,  dessen  Verlauf  natürlich  von  dem 
Ausmass  der  konstant  gcli.i1tenen)  Aussenbedingungen  abhängt,  wird  ein  aitio- 
gener  Rhythmus  durch  die  periodische  Variation  eines  oder  einiger  derjenigen 
äusseren  Faktoren  bewirkt,  die  in  irgend  einer  Weise  die  Tätigkeit  des  Organis- 
mus beeinflussen.  Aus  dem  Zusammengrcifen  dieser  autogenen  und  aitiogenen 
Vorgänge  resultiert  das  reale  Geschehen  in  der  Natur. 

richtende  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 
Richtungsbewegimgen  siehe  Bewegungen. 
Riclitungsindex  siehe  Inflorcscenzformeln. 
Riefen  =  Carinae,  siehe  Carinalhöhie. 
Riefen  der  Umbelliferenfrüchte  siehe  diese. 
Hillen  =^  Viilleculac,  siehe  Carinalhöhie. 

Kinde  siehe  .Xusscnrinde,  Centralcxlindcr  und  sekundäre  Rinde. 

Riudeubruud:  Ais  R.  oder  Brand  (Sphacelub)  \siehe  auch  dortlj  schlecht- 
hin bezeichnet  man,  nach  Frank,  I.  (1895),  ^-  ^°3>  durch  Einwirkung  von 
Frost  hervorgerufenen  Zustand^wo  an  Stämmen  oder  Ästen  der  Bäume  kleinere  oder 
grössere  Rindenpartien  zusammentrocknen,  so  dass  man  sie  vom  Hobkörper  los- 
brechen kann.  Sie  werden  eiirentlich  erst  im  Fnihiahr  oder  Sommer  bemerkbar, 
indem  diese  Rindcnstelien  dann  ihren  Saft  soweit  verloren  haben,  dass  sie  nun  ab- 
gestorben, gebräunt  und  zusammengetrocknet  erscheinen*  Solche  Brandstellen  um- 
fassen oft  einen  grossen,  bisweilen  Unterlängen^  verschieden  breiten  Rindeostreifen. 
Aber  an  dünneren  Stämmchen  und  Ästen  kommen  auch  kleinere  Brandstellen 
vor,  die  so'^.  Frost  platten,  wo  in  der  im  übrigen  gesunden  Rinde  an  einem 
Punkte,  bisweilen  rings  um  eine  Knospe  herum,  die  Rinde  eingesunken  und  ganz 
glatt  oder  etwas  &ltig  ausgetrocknet  ist.  Noch  geringfügigere  Besdiadigungen 
der  Rinde  sind  die  von  Sorauer*)  (I.  317)  als  Frostbla^en,  Frostrunzeln 
und  Frostschorf  bezeichneten  Krsrheinungen,  die  an  jüngeren  Apfel-  und  Bim- 
stämmchen  sich  zeigen:  kleine  Erhabenheiten,  die  mehr  oder  weniger  /u^^ammen- 
tliessen  und  dann  durch  Längs-  und  Querrisse  zerklüftet  sein  können,  wodurch 
die  Rinde  zu  einer  schuppig  gefeldeiten,  schorfartigen  Masse  wird.  Es  zeigen 
sich  an  diesen  Stellen  in  der  äusseren  primären  Rinde  Stellen  toten  gebräunten 
Gewebes,  oft  mit  tangentialen  Spalten  in  der  Mitte;  diese  Stellen  sind  später  mit 
Kork  umwallt  nnd  dadurch  vom  lebenden  Rindenjewehe  abgeirrenzt;  oft  hat  auch 
Reaktion  des  lebenden  Gewebes  gegen  diese  toten  Stellen  in  der  Weise  statt- 
gefunden, dass  ein  neues  Teilungsgewebe  gebildet  wurde,  welches  radiale  Zdl- 
reihen  erzeugte,  oder  dass  die  Zellen  radiale  Streckungen  gegen  die  tote  Stdle 
hin  zeigen;  dadurch  werden  die  Erhabenheiten  der  Oberfläche  und  die  Zerreissungen 
der  Korkschicht  hcrv'orsel'racht ;  die  tieferen  l  agen  der  Rinde  können  aber  dabei 
gesund  geblieben  slmii  und  die  Stämme  stossen  im  späteren  Alter  den  Schorf  ab. 

Riudcubündelsystem  siehe  Gefässbündelverlauf. 

Rindenflechten  siehe  Thallus  der  Flechten. 


t)  Vgl.  wach,  itt  Zeitschr.  f.  PflamsenkranUi.,  I.  (1891),  S.  137. 
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Rindengrenze  =  Phloeoterma,  siehe  auch  Centralcylinder. 
RindenhOckerchen  =  Lentteellen. 
Rindenmarkstralil  siehe  Dickenwachstum. 
Rindenparenchym  siehe  Gefassbündelverlauf  und  LdtbündeL 
Rindenporen  =  Lenticellen. 

Rindenschicht  <1cs  Thallus  siehe  Thallus  der  P'lechten. 
rindenständige  Getässbündel  siehe  Gefassbündelverlauf. 
Rindenwand  der  Musci  siehe  acroscop. 

Ring  der  Lquisctaccen-Sporophyllc:  Bei  den  Equisetaceen  wird  der  Über- 
gang der  sterilen  Blätter  eines  feiHlen  Sprosses  zu  den  Sporophyllen  in  der 
Regel  durch  den  sog.  Ring  (Annulus)  vermittelt,  welcher  einen  unvoll- 
kommenen Blattquirl  darstellt  (Fig.  254a)  und  den  Hochblättern  der  Siphono- 
gamen  vergleichbar  ist  (nach  Sadebeck,  in  £.  P.  L  4,  S.  533). 

Ring  der  Hymcnomyceten  siehe  VeluDi. 

Ring  der  Mooskapsel  siehe  diese.  v 
Ring  der  Sporangien  siehe  Sporangien  der  Fterido- 
phyten. 

Ringelborke  siehe  Periderm. 
Ringfasciation :  Eine  besondere  Art  der  Fasetation, 
wobei  der  Vegetationskegel  in  einen  ringförmigen  Wall 

umgebildet  wird.  Bekannt  vor  allem  von  Taraxacuvi 
officinale.  Vgl.  Nksti.er,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  CIU. 
(i8q  ;\  I.  Abt.  und  DK  Vkii  s  II,  S.  547. 

Rinj^gcfässe  siehe  Tracheen. 

Ringpanzer  siehe  Diatomeen. 

ringporige  Hölzer:  Die  Welte  der  Gefösse  ist  bei 
verschiedenen  Hölzern  sehr  verschieden  und  kann  dies 
auch  in  dem  nämlichen  Holzkörper  sein.  Erfolgt  bd 
Hölzern  mit  Jahresringen  die  Abnahme  des  Durch- 
messers der  GcHisse  vom  Früh-  zum  Spätholze  allmäh- 
lich, Avie  z.B.  bei  Fagus^  Prunus  ccrasus ,  Pyrus  covi- 
muitisy  so  spricht  man  von  zerstreutporigen  Hol- 
zern;  geschieht  sie  mehr  oder  weniger  plötzlich,  in- 
dem auf  eine  den  Jahresring  beginnende  Zone  weiter 
Gefösse  fast  unvermittelt  eriieblidi  engere  folgen,  so 
heisst  das  Holz  ringporig,  wie  z.  B.  Quercus  robur^ 
Ca  Stoma  vcsca.  Ulmus^  Fratinus,  AUanthus  etc.  (nach 
Wilhelm,  in  Wiksner,  Rohstoffe  II.  [1Q03  ,  S.  24). 

Ringtracheen     Ringgefasse,  siehe  Tracheen. 

Rinnen  ^  Valleculae,  siehe  Carinalhöhle. 

Rippe  ^  Costa,  siehe  Blattnervatur. 

Rippen  der  Umbelliferenfrüchte,  siehe  diese. 

Rispe  siehe  Dibotryen,  vgl.  aber  auch  unter  Dolden- 
nspe. 

Röhrenblätter  nennt  Kerner,  Pflanzenleben  I. 

(1887),  S.  397,  immer  aufrechte,  an  dem  untersten  Ende, 
dort,  wo  sie  den  Stengel  oder  die  Nachbarblätter  um- 


Fig-  254.  Equiutum 
maximum:  der  obere 
Teil  eines  fertilen 
Stengels  mit  der  unte« 
ren  Hälfte  der  Ähre: 
b  Blattscheide,  a  Ring 
(Aanalai),  x  die  Stiele 
abgeschnittener  Sporo- 
phylle,  y  (Querschnitt 
der  Ahreiupindel. 
(Nach  Sachs.) 
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Röhrenblute— RotDUUe. 


fassen,  älmlich  den  reitenden  Blättern  der  Iris  scheidcnförmig  gestaltete,  sonst 
hohle  Blätteri  die  in  einen  langen  Hohlzylinder  ausgezogen  und  oben  durch 
einen  Hohlkegel  abgeschlossen  sind.  Eine  deutliche  Mittelrippe  ist  nicht  zu 

erkennen;  an  der  gegen  die  Mittelachse  des  ganzen  Pflanzenstockes  ge* 

wendeten  Seite  sieht  man  manchmal  eine  seichte  Fläche,  sonst  ist  das  Hohl- 
blatt ringsum  f^ieichmässig-  ausgebildet.  Ks  macht  nicht  den  Eindruck  be- 
sonderer Widerstandsfähigkeit,  dennoch  besitzt  es,  wie  alle  Rohren,  eine 
relativ  grosse  Biegungsfestigkeit  und  wird  selbst  bei  heftigen  Stürmen  kaum 
jemals  geknickt  (besonders  bei  ^//wM-Arten]. 
Rfthrenblfite  siehe  Ltppenblüte. 

RAhrenorgane  (»sterile  Periantfaien«  nach  Nees)  sind  Gebildet  die  in 
Form  und  Stellung  den  Perianfhien  ähnlidi  sind,  aber  im  Grunde  kerne  Spur 

von  Arch^onien  enthalten.  Sie  kommen  nur  bei  einigen  Arten  von  Plcu- 
rozia  vor.    Ihre  Funktion  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  vielleicht  dienen  sie  der 

vegetativen  Vermehrung  ähnlich  wie  die  »sterilen  Perianthien"  von  Lophosia 
inßata  (siehe  Si  Hl  Fi  SKR,  in  l  'cstschr.  zu  Aschersons  70,  Geburtstage). 

Rohbodcnpflanzen  siehe  Xerophyten. 

Rohhumus  siehe  Humus. 

Rohrstamm  siehe  Palmcnstamm. 

RoiirsümptV^  (nach  Wauming,  S.  170}:  Diese  von  hohen,  schlanken, 
unverzweigten  Mon0cot>'len,  Equiseten  etc.  gelnidete,  in  mehr  oder  weniger 
tiefem,  meist  stillem  Wasser  wachsende  Vegetation  scheint  sich  den  nabr- 
-stoflreichen  Vereinen  der  Süsswasserpflanzen  am  nächsten  anzuschliessen; 

zwischen  den  einzelnen  Sprossen  oder  Blättern  sieht  man  im  allgemeinen 
überall  das  klare  Wasser,  das  gerade  hier  oft  Vertretern  der  Hydrochariten- 
vcreinc  Platz  gibt.  Besonders  an  den  Ufern  stehender  Gewässer  finden 
sich  die  R.  Nach  der  Tiefe  des  Wassers  etc.  ordnen  sie  sich  in  Zonen'  . 
Je  nachdem  die  eine  oder  andere  Art  vorherrscht,  catstciicn  verschiedene 
Bestände,  z.  B.  Phragmiteta,  Scirpeta,  Typheta,  Equiseteta,  Cari- 
ceta  etc.  —  Vegetationen  solchen  Gepräges  kommen  offenbar  auf  der  ganzen 
Erde  vor.  Eine  etwas  andere  Physiognomie  bilden  die  entsprechenden 
Bambus  vereine  in  Indien,  infolge  der  starken  Verzweigung,  die  sie  noch 
dichter  und  unwegsamer  macht. 

Rollblätter  iKkkni:u,  Pflanzcnleben  I.  '1887  ,  S.  277):  Meist  schmal- 
lineale,  stets  starre,  an  den  Rändern  hinabgebcigene  t)der  mehr  oder  weniger 
zuriickgcrollte  Blatter,  an  denen  die  Spaltöffnungen  vor  Xassc  geschützt 
werden  und  der  Weg  für  das  bei  der  1  ranspiratiou  ausgeschiedene  Wasser 
frei  gehatten  ist  (z.  B.  bei  .Erior-Arten,  Empetrum^  Aisalea  procumöem), 

RosanofTsche  Drusen  siehe  Kristallbehälter. 

Rosettenstauden  (Drude)  siehe  perenne  Stauden. 

Rosettentrager  siehe  Holzpflanzen. 

Rostellum  (Diminutiv  von  rcstrutn  Schnabel}  siehe  Orchideenblüte. 
Rotation  des  Protoplasma  siehe  Protoplasmabewegung. 
Rotläule  siehe  Brand. 


^)  VgL  Macnin»  in  Kev.  gdi.  cL  Bot  V.  {1893). 
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Rotholz:  Bei  Pkea  und  Mus  kommen  an  Randstämmen  und  solchen, 
die  wegen  zu  grosser  Nähe  von  Nachbarstämmen  eine  einseit^  entwickelte 
Krone  tragen,  an  der  stärker  bekrönten  Stammseite,  femer  an  der  Unter- 
seite horizontaler  Aste  eigentümliche  dunkel-  bis  braunrot  gefSrbte  Hob- 

Partien  vor,  die  man  als  R.  bezeichnet.    Über  ihre  F.ntstchung-  etc.  vgl. 
CiEbLAR,  in  Centralbl.  f.  ges.  Forstwes.  I  i  896),  April  und  UvMMEKMAYK,  in 
Sitzb  Acad.  Wien,  Bd.  CX.  ^1901),  1.  S.  29.  \r.  P.) 
rotierende  Nutation  siehe  diese. 

Kuüeralflora  [rudera  Schutthaufen)  siehe  das  Folgende  und  Anthro- 
pochoren. 

Roderalpflanzeii  (Bischoff,  ex  Kirchner,  S.  51]:  Pflanzen,  welche 
zu  ihrer  Ernährung  grösserer  Mengen  von  Ammoniak  oder  Nitraten  be~ 
dürfen  und  sich  deshalb  auf  Schutt-  und  Abfallplätzen,  in  Ortschaften  u.  dgl 
ansegln.    (Vgl.  auch  unter  SalpcterpHanzen.) 

rudimentäre^)  Organe:  Wenig  differenzierte  Gebilde,  die  am  Aus- 
gangspunkt einer  fortschreitenden  Reihe  stehen,  bezeichnen  wir  als  rudi- 
mentär, unvollkommene  Gebilde,  die  sich  aus  vollkommeneren  zurück- 
gebildet haben,  als  reduziert  (vgl.  auch  dort).  (Nach  S  i  RA>ia  kgkr  [1904], 
S.  7.)  —  Dahingegen  defuiiert  V.  WEITbltLN  (I.  1.1 901  S.  24^  den  Begriff 
wie  folgt:  Als  r.  O.  bezeichnet  man  funktionslose  und  rücl^ebildete  Organe, 
deren  Bildung  aber  trotzdem  von  der  Pflanze  erblich  noch  festgehalten  wird, 
und  welche  infolgedessen  auf  morphologische  Eigentümlichkeiten  schliessen 
lassen,  die  bei  den  Vorfahren  der  betreffenden  Pflanze  sich  fanden.  Die 
Deutunc^  eines  Ororans  als  nidimcnt.ir  erfordert  stets  grosse  Vorsicht,  da 
der  W  e^yfa'!  'der  I'unktion  nicht  immer  leicht  ZU  erweisen  ist 

Kiickhildung  siehe  functionslose  Organe. 

Rückcunaht  siehe  Gynoeceum. 

Rflckenseite  siehe  I)orsalseite. 
rflckenwiirzlig  siehe  Embryo. 

rückgebildete  =  reduzierte  Organe,  siehe  rudimentäre  Organe. 
Rückkreuzung:  Belegung  der  Narbe  einer  H   t  irdpflanze  mit  Pollen 

der  väterlichen  o  icr  mütterlichen  Stimmform.     Nach  Klk< IINKR,  S.  51.} 
riickrci^ulicrendc  Reizwirkuniien  siehe  transitorischc  R. 
Rückschlaiic  siehe  Atavismus,  bezw.  unter  Artbildung. 
Rückseite  siehe  Orientierung. 

Ruhe-Akineten  =  Dauerzelien  der  Chlorophyceen. 
ruhende  Endosporen  stehe  Sporangien  der  Fungi. 
ruhende  Kerne  nennt  man  solche  Zellkerne,  die  keine  Teilungs- 

erscheinungen  zeigen.  Zuweilen  werden  darunter  auch  solche  verstanden, 
die  sich  nicht  mehr  teilen.    Vgl.  ZACHARIAS,  in  Bot  Ztg.  (1887},  S.  329. 

Ruheperioden:  Die  Ve.c:etationspro:^esse  werden  meist  durch  Perioden  der 
Ruhe  unterbrochen.  Dieses  Verhallen  gibt  sich  entweder  in  den  Lebenserschei- 
nungen der  ganzen  Pflanze  oder  bestimmter  Teile,  namenüich  der  zur  l-ort- 
Pflanzung  bestimmten  Oigane:  Sporen,  Samen,  Knollen,  Knoqwn  etc.  zu  er- 
kennen.    Diese  R.  sind  entweder  zufällige  und  ohne  Einfluss  auf  die  weitere 


rudivunUitn  erster  Anfang. 
Schneider,  Bo(.  Wörterbuch.  34 
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Ruhezastände. 


Entwicklung,  oder  sie  treten  mit  Notwendigkdt  ein  und  bilden  dann  ein  un- 
bedingtes F.rfordemis  der  Weiterent\\ncklung. 

Auch  die  gesamte  Vegetationsdecke  eines  bestimmten  Gebietes  weist  häufig 
Perioden  der  Ruhe  auf,  welche  allerdings  stets  durch  die  äusseren  Verhältiiisi>e 
vennlasst  sind  aber  durch  Erblichkeit  mehr  oder  minder  fixiert  erscheinen.  Am 
häufigsten  stellt  sich  ein  jährlicher  Wechsel  von  Vegetationszeit  fV^tationsperiode) 
and  R.  ein,  welch'  letztere  wieder  in  der  Regel,  wie  bei  uns,  in  den  Winter 
fällt.  In  manchen  Ländern  wechseln  zwei  Vegetationsperioden  und  zwei  R.  ab, 
von  denen  die  eine  durch  Winterkälte,  die  andere  durch  Sommerdürre  unter- 
brodien  wird.  In  den  feochtfaeissen  Ttopengebieten  erhält  sich  die  Pflanzendecke 
während  des  ganzen  Jahres  lebend.  Aber  auch  hier,  wie  in  allen  Gebieten  mit 
länger  andauernder  Vegetationsperiode,  ist  die  Zeit  des  Blühens  und  Fruchtens 
der  verschiedenen  Gewächse  liäufig  an  verschiedene  Jahreszeiten  gebunden.  (Nach 
WiESNKK,  S.  84,  Vgl.  dort  weiteres.) 

Ruhezustände  der  Myxom)  ceten:  Neben  den  Sporangien,  welche  die  regel- 
mässige Ruheform  der  Myxogasteres  darstellen,  finden  sich  bei  ihnen  noch  minder 
regelmässig  auftretende  v<M^l)c■r^L•hen(le  Ruheformen.  Eine  solche  Bildung  können 
z.  B.  die  Schwärmer  von  Perichacna  lycioides  imd  Chondrioderma  dißorme  ein- 
gehen, wenn  sie  langsam  ausgetrocknet  werden;  sie  runden  sich  dann  kugelig  ab 
und  umgeben  sich  mit  einer  dünnen  Membran.  Diese  R.  werden  als  Micro- 
Cysten  beaeichnet;  sie  sind  etwas  kleiner  als  die  Sporen  und  man  neht  in  ihnen 
meist  keine  Vakuole. 


Fig.  3$$.  A — C  Ptriehatna  fyeioides'.  A  Maeroeysten,  B  diese  anfgeqvollen  Tor  der  Keimung. 

C  Plasmodium  aus-chlüpfcnd  320  i  .  —  D — f  I^iJyniiuni  Scrf^tihi:  D  Sclerotium  i'l/O,  Durch- 
schnitt dnrch  dasselbe,  /'  tbergang  der  Sclerotiumzellen  in  den  Amöbenzostand.   {Ä — C  nach 

Cbmkowsri,  D—F  nadi  DB  Baev.) 


Eine  zweite  Ruheform  wird  al.i  Maeroeysten  (Fig.  255  A\  (derbwandige 
Cysten)  bezeichnet.  Sie  bilden  sich  aus  jungen  Plasmodien  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  namentlich  bei  langsamem  Austrocknen.  Die  Plasmodien  teilen  sich 
in  unr^lmässiger  Weise,  jeder  Teil  rundet  sidi  ab,  umgibt  sich  mit  einer  Wand, 
die  sich  bald  verdickt  und  mehrere  Schichten  bildet.  Solche  Cysten  haben  sehr 
verschiedene  Grösse.    Beobachtet  7.  B.  bei  Ptrichnena  und  Fulii^o. 

Eine  dritte  Art  von  R.  bildet  sich  aus  erwachsenen  Plasmodien,  indem  diese 
ihre  Bewegung  einstellen  und  sidi  au  knolligen  oder  strangförmigen  Körpern  ab- 
runden, die  den  Plasmodiocarpien  ähnlich  sehen.  Sie  sind  von  fester,  fast  hom- 
artiger  Beschaffimheit  und  werden  jetzt  gewöhnlich  als  Sclerotien  bezeichnet 
{7.  B,  bei  Didymium  Serpula,  Fig.  255/?,  Fuli^  septküt  Hemiariyna  rubi/orms) 
(nach  J.  ScHROETER,  in  E.  P.  1.  i,  S.  13). 
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mmiiiieites  Endosperm  {rummaius  zernagt):  Ein  Nährgewebe,  wel- 
ches durch  die  hineinwachsende  Samenschale  teilweise  zerklüftet  ist  Vgl 

Fig.  256. 

Runzelb  lütter  (Hansgirg,  ex  Kirchner,  S.  51): 
Xerophile  HUitter,  die  zum  Schutz  G^c^cn  zu  starke 
Transpiration  mit  starken  Runzein  und  Vertiefungen 
versehen  sind. 

Rutcagcwächse  (Kernek,  ex  Kirchner,  S.  51) 
sind  solche  Xerophyten,  bei  denen  die  Transpiration 
durch  Reduktion  des  Laubes  eingeschränkt  und  die 
Assimilation  durch  die  grünen  Stengel  besorgt  wird. 
(Vgl.  auch  Rutensprosse.) 

Riiteiisprossc  nach  Warmin«;,  S.  105':  Die 
Sprosse  sind  rulentormig,  aufrecht,  schlank  und  oft  sehr 


verzweig; 

o 


die  Blätter  sind  bei  einigen  Arten  noch  recht 


Fig.  256.  Samen  vott 
Myristica  /ragrans  im 
Längsschnitt:  ar  Aril- 
iu>.  /  Te^tn,  ei'i  Em- 
biyo ,  e  ruminiertes 
Endotpena. 
(Nach  Enolbe.) 


gross  (z.  B.  Gt'Histti  /ific/ona,  SparUum  turopmum],  aber 
ikllen  meist  bald  ab,  und  haben  bei  anderen  von  An- 
fang an  eine  sehr  reduzierte  Form  und  kerne  Funktion. 
Die  Stengel  sind  stiehund  oder  tief  gefiircht  Wir  finden 
die  R.  z.  B.  bei  Genisteen,  Casuariua^  Ephedra^  Capparis^  Polygomm  eqmseü" 
forme  etc. 


s. 

■ 

Saccardos  Nomenklatnrvorschlflge  (in  Annal.  Mycol.  n.  [1904], 

S.  196  :  noniendatura  receptaculorum .  sporarum  ete.  fungorum,  ut  sit  quantum 
fieri  polest  unifomiis.  seipiens  rommendatur : 

Hymcnomycitac  pileus  (quaecumque  sit  forma);  basidia^  sterigmata; 
sporae;  cystidia. 

Gasteromytitae~eL  Myxmyeetae\  peridium;  gleba;  capilHtium;  flocci; 
sporae. 

Ui  tuiituu  t'ac :  sorus;  teleuto  sorus!  uredosorns;  teleutosporae; 
mesosporae;  uredosporae;  pseudoperidium;  aecidiosporae;  caeomo- 
sporae;  cpitco.^porae. 

L'stilagiiuiit'ac :  sorus;  sporae. 

Phycomycetcu:  oogonia;  oosporae;  antberidia;  sporangia;  zygo- 
sporae;   azygosporae;   zoosporangia;   zoosporae;  contdiophora; 

conidia. 

Pyrenomycitac  et  Phymatosphatriaceae:  stroma;  perithecium;  loculus, 

ascus;  sporidia;  paraphyscs. 

Discomycctae  et  Tubcroideac :  ascoma;  gleba;  ascus;  sporidia;  para- 
physcs. 

SchizomyeetaiX  filamenta;  baculi;  cocci;  endosporae;  arthrosporae. 

Sphaeropsidaetae:  stroma;  pycnidium;  basidia;  sporulae. 
^r^hvu■oniact•t■fe :  acervulusj  basidia;  conidia  (nec  »gonidiac,  quae  omnino 
diversa  et  Lichenibus  propria). 

34* 
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S&ctllus  —  Saftbiuinen. 


Hyphomycetati  caespitulus;  sporodochium;  hyphäe;  conidiophora; 

conidia. 

Ob=;.    E  Spora,  sensu  lato,  generatur  jier  trenn inationem  promycelium» 
quod  gignit  sporidiuia  (nec,  uti  mulü  dicuut,  sporidiaj. 
Vgl.  im  übrigen  die  Stichworte  im  Einzelnen. 

SaceUus  (lat  kiemer  Sack)  siebe  Streufrüclite. 

Sächsisches  Gesetz  der  Zellteilung:  Man  kann  dieses  (nach  Frank 

I,  S.  362)  ziemlich  allgemein  so  ausdrücken:  die  Teilungswand  einer  Zelle  steht 
rechtwinklig  auf  der  Richtung  des  vorhergepfangenen  «;tärksten  Wachstums  und 
teilt  das  Volumen  derselben  gewöhnlich  in  Hälften.  Die  so  überaus  mannig- 
faltigen Bilder  voa  Zellßlcherungen,  welche  wadttende  vielzell^  Pflanzenorgane 
von  aussen  auf  Durchschnitten  darbieten,  lassen  sich  bei  einigem  Nachdenken 
auf  dies  Grundprinzij)  zurückführen.  Vgl.  auch  das  unter  anticlin  Gesagte.  (Im 
übrigen  sei  auf  Habkrlant>t,  2.  .\ufl.,  S.  88,  verwiesen,  wo  die  SACHS  Sche 
Auffassung  eingehend  bespKK  hcn  ist.) 
Sackpusule  siehe  Tusulcn. 

Sflgeblätter  (1  Iansgirg):  Verkieselte,  rauhe  und  harte,  oft  schneidende 
Blätter  zoophober  Pflanzen.   (Ex  Kirchner,  S.  $i.J 
Säulchen  der  Myxomyceten  stehe  PJasmodium. 

Sfuile  Stele. 

Säule  der  Orchideenblütc  siehe  diese. 
Säuleiifesti^keit  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 
SäulenfllSS  siehe  ( Jrchid.ceublüte. 
Säulenätumui  sieiie  Pahnenstamm. 
Säiilenwiirzeln  siehe  Stetzenwurzeln. 
SäulenzeUen  (Haberlandt)  siehe  Sclerencfaymzellen. 

Sfiftblumen  nennt  Sprengel  (Das  entdeckte  Geheimnis  d.  Nat.  [1793)), 
zitiert  n;L(  Ii  Loi  w.  S.  32  ti'.,  entomogatne  Blüten,  die  Nektar  absondern,  und  an 
denen  wir  folgende  Einrichtungen  beobachten: 

1.  Die  Saltdrüsen  (Nectariura,  siehe  auch  dort):  derjenige  Teil  der  S., 
der  den  Saft  bereitet  und  absondert. 

2.  Den  Safthalter:  deijenige  Teil,  der  den  von  der  SaftdrQse  abgesonderten 
Saft  empfängt  und  enthält.    Vielfach  ist  die  Saftdrüse  auch  zugleich  Safthalter. 

3.  Die  Saftdecke:  die  Veranstaltung  der  S.,  durch  welche  zwei  einander 
entgegengesetzte  Absichten,  nämlich  dass  der  Zugang  zum  Saft  den  Insekten  offen 
stehe,  den  Regentropfen  aber  verschlossen  sei,  zugleich  erreicht  werde.  Hierzu 
dienen  ausser  der  Bekleidung  der  Kronenfläche  mit  Haaren,  Wolle,  Puder,  feinen 
öltröpfchen  u.  dgl. ,  durch  welche  die  Regentropfen  am  Festhaften  verhindert 
werden ,  häufig  oberhalb  der  Saftdrüscn  nngebrnchte  Haarkränze  nder  Ansätze, 
die  das  in  das  Innere  der  Blume  eintiiesseude  Wasser  authalicn.  Uder  der  Nektar 
wird  in  Saftmaschinen  mit  elastischen  Deckeln  wie  bei  Nigdh  geborgen,  die 
von  einem  Insekt  leicht  in  die  Höhe  gehoben  oder  herabgedrückt  werden  können, 
damit  es  zum  Safte  gelange,  tlie  aber,  wenn  das  Insekt  sich  wieder  zurückbegibt, 
wieder  zufallen,  damit  kein  Regentro|)fcn  hineindringen  kann. 

4.  Das  Saftmal:  wenn  ein  Insekt,  durch  die  Schönheit  der  Krone  oder 
durch  einen  angenehmen  Geruch  der  Blume  gelockt,  sich  auf  dieselbe  begeben 
hat,  so  wird  es  entweder  den  Saft  sogleich  gewahr  oder  nicht,  weil  dieser  sich 
an  einem  verborgenen  Ort  befindet.  Im  letzteren  Falle  kommt  ihm  die  Natur 
durch  das  Saftmal  zu  Hilfe.  Dieses  besteht  aus  einem  oder  mehreren  Flecken, 
Linien,  Tüpfeln  oder  Figuren  von  einer  anderen  Farbe  als  die  Krone  überhaupt 
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hat,  und  sticht  folglich  gegen  die  Farbe  der  Krone  schwacher  oder  starker  ab. 
Es  befindet  sich  jederzeit  da,  wo  die  Insekten  hineinkriechen  müssen,  wenn  sie 
zum  Safte  gelangen  wollen.  Wenn  der  Safthalter  von  der  Öfihungi  durch  welche 
die  Insekten  hineinkriechen,  entfernt  ist,  so  zieht  sich  das  Saftmal,  welches  vor 
der  Öffnung  nnföngt,  durch  dieselbe  hindurch  bis  zum  Safthalter,  dient  also  den 
Insekten  zu  einem  sicheren  Wegweiser. 

Sajftdecken,  Saftdrüseii  siehe  Saftblumen. 

Saftfftden  —  Paraphysen. 

Safthalter,  Sattmale»  Saftmaschinen  siehe  Saftblumen. 

Saftperiderm  {Wiesner,  in  Ostr.  B.  Ztg.  [1890;,  S.  107  :  Man  ist  ge- 
wöhnt, das  Periderm  als  ein  »totes<,  aus  luftführenden  Zellen  bestehendes 
»Schutzgewebe«  aufzufassen,  welchem  \or  allem  die  Aufgabe  /uiällt.  die  Ver- 
dunstung der  von  demselben  bedeckten  Organe  hintanzuhalten,  oder  doch  mög- 
lichst einzuschränken.  Diese  AufTasstmg  ist  nicht  ganz  richtig,  indem  häufig  aus 
dem  Phellogen  nach  aussen  ein  Dauergewebe  abgeschieden  wird,  welches  aus  saft- 
führenden uml  noch  »lebenden«  Zellen  besteht  und  unter  gewissen  Verhältnissen 
wie  daa  Epibletn  der  Wurzel  oder  wie  die  zarteren  Fjiidennen  oberirdischer 
Organe  auch  als  »Absorptionsgewebe«  fungiert,  nämlich  bei  reichlicher  ausser- 
licher  Befeuchtung  liquides  Waaser  aufzunehmen  befilhigt  ist.  Wiesner  nennt 
dies  Gewebe  zum  Unterschied  von  dem  gewöhnlichen,  aus  al^estorbenen  luft- 
führenden Zellen  bestehenden  Periderm  Safti)eriderin.  Das  gewohnliche  Pcri- 
tlerni  ticht  aus  dem  S.  hervor,  und  zumeist  rindet  man  dieses  zwischen  Phellogen 
und  jenem  eingeschaltet;  es  kann  aber  auch  an  untcrirdisciicn  Organen  das  S. 
das  einzige  Dauergewebe  sein,  welches  aus  dem  Phellogen  sich  bildet.  Zum 
Studium  des  S.  eignet  sich  z.  B.  gut  die  Kartoffel,    (r,  P.) 

Saitpflanzen  =  Succalenten. 

Saftraiim  siehe  Zellsntt 

Sagittalachse  (»schnitt)')  der  Diatomeen  siehe  diese. 

sagittalc  Bänder  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Saihun-Artdiiuorphismus,  Saiäou-Geuerutiaosdimorphiümus, 
saisondimorphe  Gliederung  siebe  Saisoadimorphisfiius. 

Saisondimorphismus:  Durch  die  Untersuchungen  v.  Wettstein's  wurde 
geze^,  dass  der  von  den  Zoologen  schon  seit  lange  untersuchte  S.  bei  Schmettei^ 
lingen,  welcher  sich  nach  dem  Wechsel  der  J  ihreszeit  an  verschiedenen  Generationen 
derselben  Art  äussert,  auch  im  Pflanzenreiche,  aber  in  ganz  anderer  Form  nach- 
weisbar ist.  Die  Untersuchungen  v.  WEiTbit.iN  s  erstrecken  sich  aui  cuic  ga.iizc 
Reihe  heimischer  Pflanzen  verschiedener  Familien,  namentlich  Gentianaceen  und 
Scrophttlariaceen  [Gentiana  Sect.  Enäotricha,  Bupkrasia,  AUctorolophus^  Melam- 
pyrum  u.  a.  .  Wahrend  es  sich  beim  tierischen  ?.  ntn  die  Spaltunc;  einer  Art  in 
mehrere,  vcrsclucdcDLii  Jahreszeiten  angehörige  Generationen  handelt,  liegt  hier 
eine  Spaltung  der  einen  Summart  in  zwei  saison dimorphe  Arten  vor.  Die 
Stammart  erweist  sich,  wie  sich  v.  Wettstein  ausdrückt,  insofern  als  saison- 
dimorph gegliedert,  als  sie  in  eine  wenig  verzweigte,  schnell  zur  Blttten-  und 
Fruchtlnldung  schreitende  Frlihart  und  eine  sjater  auftretende  reich  verzweigte 
Spatart  gespalten  eracheinl.  Ais  wirkende  Ursache  dieser  Spaltung  erkannte 
V,  Wettstein  die  Heumahd,  an  die  diese  Spaltung  eine  .Anpassung  darstellt.  Da 
es  sich  hier  aber  um  eine  Spaltung  in  saisondimorphe  Arten  handelt,  hat  v.  Wbtt« 
STLix  far  diese  Art  des  S.  die  Bezeichnung  Saison-Artdimorphismus  vor^ 
geschlagen  im  Gegensatz  zum  tierischen  S.,  welcher  ein  Saison-Genera tions- 

1)  sagitta  Plell. 
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dimorphismus  ist.  Neuerdings  hat  Behrendsen  den  ersten  Ausdruck  durch 
Saison-D  iphy Ii  smus  ersetzt.  Dem  Gesagten  zufolge  stellt  der  S.  «neu 
speziellen  Fall  der  Neubildung  von  Arten  dar,  bei  welchem  es  in  Anknüpfung  an 

Formverändernngen  hnnpt«:äclilich  durch  direkte  Anpassung  an  Standorts  Verhältnisse 
zu  einer  Fixierung  neuer  iormen  kommt.  (Vgl.  v.  Wettstein,  Monographie  der 
Gattung  Euphrasia  (1896),  sowie  Descendenztheor.  Untersuch.  I.  Untersuch,  über 
d.  S.  im  Pflanzenreiche.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  1900  und  Bbhrekdsbm  in 
Verh.  d.  bot.  Ver.  f.  Phw.  Brandenb.  XLVI.  1904,  S,  143  ff.}  [P,) 

Saisondiphylismus  siehe  Saisondimorphismus. 

Salpctcrbacterien  =  Nitratbactericn. 

Salpt^ti^rpHanzcn  ==  Nitrophyten. 

Salzdrüsen:  Eigentümliche  von  Volkens  (Flora  d.  ägypt.-arab.  Wüste 
[1887],  S.  28)  entdedtte  DrOsenhaare  auf  den  Blättern  mehrerer  Wttstenpflan- 
zen  (z.  B.  Reaumuria  hirteüa,  Tamarix,  Cressa  erttitaj  Ftanktma  puherulenta^ 
Statt c(  aphylla).  Diese  Drüsen  scheiden  Lösungen  hygroscopischer  Salze  aus 
(Chloride  von  Natrium,  Calcium,  Magnesium),  die  am  Tage  erstarren  und  den 
Ptlanzen  dann  eine  weisse  oder  graue  Farbe  verleihen;  nachts  zertiiesst  das  Salz, 
weil  es  Luftfencbtigkeit  aufiiimmt,  mid  dann  sind  jene  Teile  grün  und  mit  zahl- 
reichen Wassertropfen  bedeckt,  selbst  wenn  kein  Tau  fällt.  Volkens  meint,  dass 
die  Pflanzen  hierbei  Wasser  aufnehmen.    Marloth  'in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  V. 

sieht  diese  Sal/.schicht  jedoch  nur  als  eine  die  Trans[Mration  vermindernde 
Decke  an  und  meint  sogar,  dass  die  Pflanzen  sich  dabei  von  einem  TeUe  des 
aufgenommenen  Salzes  befiwien.   (Nach  Warmimg  [1902J,  S.  906.)  (r.  P.) 

Salzparasiten  siehe  Pärasttismus. 

Salzpflanzen  =  Halophyten. 

Salzsteppen,  Salzsümpfe  siehe  Halophytenvereine  und  Steppe. 

Salzwassersömpfc  siehe  Mann^rovc. 
Salzwüsten  siehe  Halophytenvereine  und  Wüsten. 

Sam  ara  (!at.  die  brucht  der  Ulrne^  'GaFRTNFR  ,  Oe  fruct.  I.  p.  XC.  1788^ 
siehe  Monocarpiuni.  Gakk  iner  nennt  so  die  Früchte  von  Ulnms^  Bciulu^ 
Ltriodendront  Acfr  etc. 

Samen ^  (Semen):  VgL  das  unter  Embryo  und  besonders  das  unter 
Embryosack  Gesagte!  Bei  der  Entwicklung  des  Embryo,  von  der  hier  nur 
das  Nötigste  zur  VerstandUchmachung  der  Termini  gesagt  werden  kann,  bildet 
sich  aus  der  Eizelle  ausnahmslos  die  Wurzel  Radiculaj  im  hinteren,  der  An- 
heftungsstelle,  also  dem  Micropylende  zugekelirten  Teile  des  Embryo;  die  Stamm - 
knospe  (Flu mala)  an  dem  freien  der  Anheftun^^telle  abgekehrten  Teile  des 
Embryo,  endständig  oder  bei  den  Monocotylen  seitlich.  Die  Eizelle  ver\vandelt 
sich  aber,  wie  bei  den  fiymnospermen.  nicht  unmittelbar  in  den  Fanliryo.  Ihr 
der  Micropyle  zugekehrtem  Ende  vcrwaclist  mit  der  Haut  des  Eml>rv.isarke«;, 
dann  streckt  sie  sich  zu  einem  ziemlich  langen  Schlauche,  der  an  seinem  freien, 
nach  dem  Grunde  der  Samenanlage  hin  gekehrten  Ende  durch  eine  Anxahl  von 
Querwänden  abgeteilt  wird.  Die  Zellreihe  !iat  man  als  Vor  keim.  Embryo - 
träger  oder  Suspensor  br:^eir1inet;  aus  der  Knd/elle  oder  den  beiden  End- 
zellen derselben  geht  der  Embryo  selbst  hervor.  lici  vielen  Dicotylen,  z  ß.  bei 
Capselia  (Fig.  257),  schwillt  innen  die  erwähnte  Endzeile  etwas  an  und  teilt  sich 


'  D'(,><  r  Aj^dr.ick  i  *  k.niin  k  rrekt,  es  handelt  sich  hier  doch  um  ITy  latln  n.  tilc  da> 
Sak  mit  au^cbeideo.  :Sicbe  auch  Haueklanot  [1904;,  S.  440.)  ^;  Auf  die  voo  C  Mac 
MxLLAN,  in  Bot.  Gm.,  Bd.  34  {1902),  S.  334,  gegebcDe  »clastlfieatiQn  of  «ccds«  mit  ibren  vldea 
aeDcn  Termini  i$t  vorltofig  hier  noch  nicht  eingegangen  worden. 
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socoesive  dmch  senkredite  anfeittandentehende  Winde  in  8  Oktanden,  so  dass  ein 
rundliches  Körperchen,  das  Embryokügelchen,  entsteht.  Die  Endgelle  des  Em- 

bryotragers  wird  als  Hypophyse  oder  Anschlusszelle  bezeichnet.  Eine  Quer- 
wand zerlegt  sie  zunächst  in  die  beiden  übereinanderliegenden  Schlusszellen. 

Bisher  haben  wir  nur  verfolgt,  in 
welcher  Weite  sich  die  befrnditete 
EixeUe  zum  Kmbryo  entwickelt;  es 
treten  aber  nach  der  Befnichtung  der 
»Samenanlage«  noch  andere  Ver- 
änderungen ein,  wodurch  diese  zum 
Samen  wird.  BisweOen  schon  vor 
der  Befnichtung,  jedenfalls  aber  so- 
fort nach  derselben ,  teilt  sich  der 
Kmbryosackzellkern.  Die  Tochterkerne 
befanden  sich  an  der  Wandung  des 
Emlnryosackes  und  teilen  sich  so  rasch 
diu-ch  wiederholte  Zweiteilung,  dass 
sehr  bald  an  der  ganzen  Wandung  des 
Kmbryosackes  Zellkerne  verteilt  sind 
(vgl.  Fig.  258).  Um  die  einzehien  Zell- 
kerne sammdt  sich  Protoplasma  an, 
nnd  schliesslich  folgt  um  die  proto- 
plasmatisrlien  Zellen  herum  die  Aus- 
scheidung einer  cellulosen  Membran,  so 


Flg.  257.  Erabryoent wicklang  von  Capsdla  hursa 
pastoru:  1—Ji'  aafeiDander  folgende  Stadien; 
/,  /  und  2,  2  die  ersten Tdlongen,  v  Embryo- 
träger,      A'  Hypophyse.    lN«eh  ÜANsram.) 


'-;''•■*■•'•' V/.'T/.'-V-^T-Vvrij'v^Y: v'  •  •  'I.". •  "  -: 


V 


s 


Fig.  258.  Entwicklung  des  l'>ndospenns  im  Kinbnosack  von  i\fyosurus  minimus:  A  Längs- 
schnitt dmch  den  Embrj'osack,  im  Wandbelc^^  jjleichmässig  verteilte  Zellkerne  («^  im  TeihlBgs- 
zustande,  o  die  befnichtete  I'i  'rü.j.  /  der  Rest  einer  Syner^ido,  •  Antipoden;  ß  Stückchen  det 
protoplasmatischcn  Wandbeicys  mit  vier  Zellkernen  in  Fläciicnansicht ;  C  dgl.  im  Längsschnitt; 
D  derselbe  Beleg  im  Beginn  der  Bildung  von  Zellmembranen  am  die  protoplasmatischen  Zellen; 
£  etwas  älterer  Beleg  im  Längsschnitt  {A  240/1,  B—E  540/1}.    (Nach  Engler.) 
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dass  also  zunächst  der  ganze  Embryosack  innen  mit  einer  einfadien  ZdUsdiicht  be- 
setzt ist  Jede  dieser  Zellen  teilt  sich  hauptsächlich  durch  tangentiale  Scheidewände 
weiter;  so  entstehen  im  wesentlichen  radiale  Zellreihen,  die  früher  oder  später 
in  der  Mitte  zusammentreffen.  Dieses  Zellgewebe  ist  das  sogenannte  Endo- 
sperm  (andi  Albamen  oder  Eiweiss  [Sameneiweiss]  genannt).  Es  ist  ein 
Spdcheigewebe  fUr  Reservestoffe  (Stärke,  Attwuninate,  Ol,  Fett,  audi  CettnkMe), 

durch  die  der  Embryo  ernährt  wird,  daher  em- 
pfiehlt sich  auch  die  Bezeichnung  Näh rge webe. 
Der  Embryosack  vergrössert  sich  allmählich  und 
verdrängt  in  den  meisten  Fällen  das  dahin- 
schwindende und  seinen  Inhalt  verlierende  Ge- 
webe des  Nucellus.  Nur  in  einer  verhältnis- 
mässig geringen  Zahl  von  Fällen  bleil)t  dieses 
bestehen,  vergrussert  sich  und  speichert  ebenfalls 
'Nährstoffs  anf;  man  nennt  dann  dies  Nälugewebe 
Perisperm,  im  G^ensatz  zu  dem  im  Embryo- 
sack entwickelten  Endosperm.  Solches  Perisperm 
finden  wir  bei  manchen  Piperaceen.  Nymphaea- 
ceen,  Chenopodiaceen ,  Caryophyllaceen.  Das 
Nährgewebe  im  allgemeinen  ist  insofern  äosser- 
licfa  noch  verschieden  entwickelt,  als  es  bei  sehr 
starker  Verdickung  der  Zellwände  (z.  B.  bei  Palmen 
»hornartig«  oder  >knorpelig«,  bei  reichem 
Saftgehalt  »fleischige  (carnosj,  bei  frühzeitiger 
Atistrocknung  tmd  Isäierung  seiner  Zellen  »  meh- 
lig« (farinos)  wird. 

Bei  der  Umbildmig  der  Samenanlage  zum  S. 

differenziert  sich  aus  den  Integumenten  die 
Samenschale  Tcsta)  als  ein-  bis  mehrschich- 
tige, meist  trockene,  selten  fleischige  Schale,  an 
der  die  Ansatzstelle  des  Funicolus  als  Nabel 
(Hilnm)  mehr  oder  weniger  deutlich  wahrge- 
nommen werden  kann;  auch  die  Micropyle  ist 
schliesslich  noch  als  Warze  oder  leichte  Vertiefung 
vorhanden.  Um  den  Xabel  oder  an  der  Raphe 
entwickln  sidi  bisweilen  walstartige  Auswüchse, 
die  man  als  Caruncula  oder  Strophiola  be- 
zeichnet vgl.  Fig.  259  yf  .  An  der  Samenschale, 
an  deren  Bildung  sich  in  einzehien  Fallen  z.  B. 
Oxa/is]  auch  Schichten  des  Nucellus  beteiligen, 


Tig.  359.    A  Llngnelndtt  dmeh 

den  halbreifen  Samen  von  /Ricinus 
communis  :  car  Caruncula.  />  Längs- 
schnitt durch  den  Samen  von  Oro' 
ianckt  Galii:  bei  w  Rest  Hcs  N'u- 
eeUni,  bei  sa  Rest  des  Kmbrjo- 
Mcks;  tonst  m  Micropyle,  /  Testa, 
g  Endoipenn,  »m  Embiyo.  (Nach 
Hakz.) 


sind  bisweilen  deuüich  zwei  Schiditen  zu  erkennen, 
eine  innere,  die  dann  doi  Namen  Tegmen  führt,  und  eine  äussere,  die  Testa 

im  engeren  Sinne.  Sie  entsprechen  keineswegs  immer  dein  inneren  und  äusseren 
Integument  der  Samenanlage.  (Zumeist  nach  Engler  in  E.  P.  II.  i,  S.  172  und 

Pax,  S.  339.) 

Samenanlage  (vgl.  auch  unter  Gynoeceum):  Die  Samenanlage  (auch 
als  Eichen,  Ovulum  und  mit  Zugrundelegung  einer  falschen  nioiphologischoi 
Anschauung  als  Samenknospe  bezeichnet)  ist  ein  gestielter  oder  ntsender,  ei- 
förmiger, kugeliger,  bisweilen  zusammengedrückter  Körper,  welcher  der  Placenta 
(oder  bei  den  Gymnospermen  dem  Fnichtblatt)  aufsitzt  und  sich  später  zum 
Samen  entwickelt.  Der  Hauptteil  der  S.  ist  (vgl.  Fig.  260)  der  Knospenkern  oder 
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Nucellus,  welcher  eine  (selten  meiuerej  grosse  Zelle  enthalt,  den  Embryosack; 
in  (üeseiii  entsteht  später  der  Embryo  oder  Keimling.  Die  Spitze  des  Nucelliis 
heisBt  Kern  war  se.  Selten  ist  der  Knospenkem  nackt  (z.  B.  Sattta/auae)^  meist 

wird  er  von  einer  oder  zwei)  selten  drei  sackfönnig  geschlossenen,  dem  Nucellus 
dicht  anliegenden  Höllen,  den  Integumcnten,  umgeben.  An  der  Spitze 
bilden  die  Integumente  einen  feinen  Kanal,  welcher  von  aussen  auf  die  Kern- 
warze führt  und  Micropyle  (Keimmvnd)  heisst  Bei  vielen  Dicotylen  wächst 
das  äussere  Integument  nodi  Über  die  Wandung  des  inneren  hinauf,  so  dass  der 
Micropylenkanal  am  äusseren  Ende  ^"xostoüi  von  dem  äusseren,  an  seinem 
inneren  Teile  (Endostom'  vom  inneren  Integument  gebildet  wird.  Sofern  die 
S.  gestielt  sind,  heisst  der  Stiel  Euniculus  oder  Nabelstrang  (Trägerj;  er 
wird  aUermeist  von  einem  Gefilssbündel  durchzogen,  wdches  an  der  Basis  des 
Knospenkemes,  am  Knospengrund  oder  der  Chalaza  (Nabel fleck)  endet. 
Die  Stelle,  an  der  die  S.  dem  Funiculus  oder,  wenn  dieser  fehlt,  der  Pkicenta 
ansitzt,  wird  Nabel  oder  Iii  Iura  genannt;  dieser  ist  am  reifen  Samen  oft  sehr 
deutlich  wahrzunehmen  {Ligumi/wsae).  —  Aus  den  mannigfaltigen  Formen,  imter 
denen  die  S.  begegnen,  werden  gewöhnlich  drei  als  Haupttypen  herausgegriffen; 
danach  werden  die  S. 
orthotrop,  anatroj)  oder 
campylotrop  genannt. 
Orthotrop  (atrop, 
geradläufig,  gerade) 
heisst  eine  S.,  deren 
Nucellus  gerade  ist  und 
deren  Micropyle  dem 
Nabel  gegenüberliegt 
(Fig.s6ow4);  an  atrop 
(umgewendet,  ge- 
genlänfigl  ist  eine  S., 
welche  am  Grunde  des 
Nucdlus  umgebogen 
und  dem  Funiculus  der 
Länge  nach  angewachsen  ist  [B],  Die  Verv^-achsungsstelle  heisst  Raphe 
(Snmennaht).  Campylotrop  'camptotrop,  krumläufig)  endlich  wird  eine 
S.  genannt,  deren  Nucellus  gekrümmt  is^  so  dass  die  Micropyle  dem  Nabel  ge- 
nähert wird  ,C].  Diese  Begriffe  beziehen  sich  sdbstverständliöh  nur  auf  die  Form 
der  S. ;  zur  näheren  Beschreibung  derselben  ist  es  noch  erforderlich,  die  Richtimg 
anzugeben,  unter  welcher  die  S.  von  der  Placenta  abgeht.  Dies  geschieht  durch 
die  an  sich  schon  verständlichen  Hezeichnungen  aufrecht,  horizontal  und 
hängend  (pendula);  Mittelformen  zwischen  autrecht  und  horizontal  werden 
aufsteigend  (ascendens),  zwischen  horizontal  und  hängend  absteigend 
(descendens)  genannt.  Sdbst  dadurdi  ist  aber  die  Stellung  des  S.  im  Frucht- 
knotenfach noch  nicht  eindeutig  bestimmt:  es  gilt  noch  die  Lage  der  Raphe  zur 
Placenta  zu  bezeichnen.  Die  Raphe  ist  ventral,  wenn  sie  der  Placenta  zu- 
gekehrt ist,  also  zwischen  Micropyle  und  Placenta  liegt;  sie  ist  dorsal,  wenn 
sie  der  Placenta  abgewendet  ist,  die  Micropyle  also  zwMchen  Raphe  und  Placenta 
zu  Uegen  kommt.  S.  mit  dorsaler  Rapb^  bezeichnet  man  auch  als  intrors 
(innenwendig),  solche  mit  ventraler  Raphe  als  extrors  (aussen wendi g) , 
oder  die  ersten  werden  auch  epitrop,  die  letzten  apotrop  genannt.  Indessen 
pflegt  man  als  epitrop  meist  solche  S.  zu  bezeichnen,  deren  Micropyle  nach 
der  Spitze  (griffelwärts]  gerichtet  ist,  als  apotrop  dagegen  die,  deren  Micropyle 


Fig.  260.  Scbematische  Darstellang  von  Samenanlagen:  A  ortho* 
trop,  B  anatrop,  C  eainpflotrop:  /  Fanicnlas,  e  Chalaza,  ai  äusseres, 
ii  innera  Iittcs'UQ^"^      Micropyle,  k  Nucellus,  em  EmtMyoMck, 

r  Raphe.    (Nach  Prantl.: 
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sameobestindig  —  SammetblKtter. 


nach  abwärts,  also  nach  der  Fasis  des  Fmditknotens  zu,  liegt,  und  scbUesslich 

als  pleurotrup  (liejenigen  S.,  deren  Micropyle  gegen  die  Wandung  oder  das 

Zentrum  des  Frucluknotens  sich  wendet.  —  Die  mit  zwei  Inte^imenten  ver- 
sehenen oder  dichlamydeischen  S.  besitzen  einen  kräftig  entwickelten  Nu- 
cellus;  s>ie  charakterisieren  die  Monocotyiedonen  und  die  eleutberopetalen  Dico- 
tyledonen,  mit  Ausnahme  der  Umbdliferen  und  vieler  Ranuncolaceen,  denen 
nur  ein  Integument  zukommt.  Die  Sympetalen  Dicotyledonen  haben,  mit  Aus- 
nähme  der  Cucurl>itaceen,  einfach  behullte,  monochlam ydeisch  e  S.  I  'iese 
besitzen  einen  wenig  kräftig  entwickelten  Nucellus,  sind  aber  durch  das  \'or- 
handensein  der  Grenzschicht  ausgezeichnet,  d.  h.  die  innerste,  dem  Nucellus 
angrenzende  Zdlschidit  nimmt  durch  radiale  Streckung  ihrer  Zellen  ein  palisaden- 
artiges Aussehen  an.  (Nach  Ehgler  in  E.  P.  IL  S.  164  und  Fax,  S.  a68.) 
(Siehe  auch  Embryosacic.) 

samcnbcstnndip;  nennen  wk  eine  Form,  Varietät  oder  Unterart,  wenn 
sie  aus  allen  ihren  durch  reine  Befruchtung  entstandenen  Samen  sich  w  ieder- 
holt. Die  Samenbcstäiidii,'keit  j^chort  zum  Typus  der  elementaren  Art. 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  liegen  allerdings  in  der  Literatur  bchr  zahl- 
reich vor.  Sie  rühren  aber  in  vielen  Fällen  offeid>ar  daher,  dass  auf  etwaige 
Fremdbestäubung  keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Sie  lassen  sich  durch 
Kreuzung  meist  ganz  einfach  erklären.   (Nach  de  Vries,  I,  S.  138.] 

Samenbliitcn  von  Füus  siehe  Gallenblüten. 

Snmendeckel  ist  ein  Teil  der  Samenschalef  weicher  bei  der  Keimung 

abgehoben  wird.    (Nach  J>.  K.) 

Sanieneiweiss  =  Endosperm,  siebe  Samen. 
Saintiinfäden  =  Spermatozoiden. 
Samenfähigkeit  =  Mannbarkeit. 

SameiiJalire:  Im  allgemeinen  pflegen  die  mehrjährigen  Pflanzen  vom 
Zeitpunkte  ihrer  Bltthbarkeit  an  unter  günstigen  Umstanden  jedes  Jahr  zu 
blühen.  Doch  bestehen  bei  manchen  Holzpflanzen  (am  ausgeprägtesten  bei 

Fttgits  syhaticä]  periodische  Schwankungen,  indem  wahrend  einer  Reihe 
von  Jahren  die  Blütenbildung  ausbleibt  oder  einen  weit  gerillteren  Erfolg 
hat,  als  in  den  ei;4cntlichen  S.     Nach  FRANK,  1,  S.  658.) 

Samenknospe  =  Samenanlage. 

Samenlappen  =  Cotyledonen. 

Samenleiste  =  Placenta. 

Samenmantel  =  Arillus. 

Samenmutterzellcn  —  Spermatocysten  (Antheridienmutterzelien). 
Samennaht  siehe  Samenanlage. 

Samenpflanzen  =  Phanerogamen,  stehe  natürliches  System. 

Samenschale  —  Testa,  siehe  Samen. 

Same  II  sc  huppe  der  Coniferen  =  Fruchtschuppe. 

Samiiielart  =  Coilectivart. 

Sammelfrucht  siehe  Frucht 

Sammelpusule  siehe  Pusulen. 

Sammclspringfrucht  siehe  Streufrüchte. 

Sammelsteinfrucht  siehe  Polycarpium. 

Sammcthintter  (Stahl  in  Annal.  Jard.  Buitenzorg  XI.  [1893  ,  p.  114) 
zeigen  einen  durch  papillär  vorgewölbte  Oberhautzellen  erzeugten  Sammet- 
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flaum,  sind  sehr  leicht  benetzbar  und  lassen  das  rasch  sich  ausbreitende 
Wasser  rasch  verdunsten.  S.  mit  Träufebpitze  stellen  eine  hocbentuickelte 
Vorrichtutt£f  zur  raschen  Trockenlegun<^  der  Spreite  dar.  Gleichzeitig  dienen 
die  Papillen  als  Licht  fangende  Apparate  (z.  B.  bei  Cyancpi^ilutn  fnagni- 
ficum,  Anaectoekilus-Asitxi,  vielen  Maiantaceen;  Pflanzen  der  allerfeuchtesteo, 
schattigsten  Unvälder).    (Vgl.  Haberlaxdt,  Lichtsinnesorgane  [1903^) 

Sandboden:  S.  besteht  aus  losen  Körnern  verschiedener  Minerale 
(meist  von  Quarz).  Sein  Nährwert  ist  nach  der  chemischen  Beschaffenheit 
verschieden.  Er  besitzt  geringes  Absorptionsvermögen.  S.  ist  loser  Boden 
und  sein  Wassergehalt  ist  gerii^;  er  trocknet  in  der  Regel  schnell  aus,  er- 
wärmt sich  schnell  und  kühlt  nachts  schnell  und  stark  ab.  Sandflora  ent- 
wickelt sich  früh.   (Nach  Warming  [1902],  S.  70.} 

Sand  pflanzen  =  Psammophyten. 

Sandsteppe  siehe  Steppe. 

Sandstrand -Vegetation  siehe  Halophytenvereine. 

saprohiotisohes  Mycel  (oa-pio;  faul,  '^lo;  Leben)  siehe  Myccl. 

Saproii]  \  i<i}^liilac   Dflpinü)  siehe  Entomogamae. 

saprophiic  Flagellat«;nvt;rein4f  (nach  Wakmim.,  S.  143):  Hierunter 
wird  die  von  Flagellaten  wie  Euglena  viridis  und  soMpdttea,  von  Arten  wie 
die  farblose  Polytoma  uvella  und  verschiedenen  Schizophyceen  und  Bakterien 
gebildete  Vegetation  verstanden,  die  allgemein  in  stehendem  Wasser  vor- 
kommt, das  besonders  reich  an  organischen  Stoffen  und  gewiss  sehr  sauer- 
stoffarm ist,  z.  B.  im  Wasser  bei  menschlichen  Wohnungen  (Jauche,  Strassen- 
pfiitzen  etc.'.    Ge  wöhnlich  ist  es  stark  grün  gefärbt. 

Sapi'ophytcu  (de  Bary)  siehe  biologische  Hauptformen  und  Sapro- 
phytisnuirs. 

SaprophytismtlS :  Als  Saprophyten *)  (Humuspflanzen,  Fäulnis- 
bewohner) wird  eine  Gruppe  von  Gewächsen  bezeichnet,  die  des  Chlorophylls 
entbehren  und  daher  auf  organische  NährstoiTc  angewiesen  sind.  Sic  schöpfen 
diese  aus  toter  pflanzli<  her  und  tierischer  Substanz  und  zwar  bald  in  mehr,  bald 
in  weniger  fortgeschrittener  Zersetzung  derselben,  je  nach  der  ^Vrt. 

Wie  bei  den  Parasiten  (siehe  Fcuasitismus)  unterscheiden  wir  auch  hier  swiscben 
Holosaprophyten,  d.  h.  ausschliesslich  von  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffen 
sich  ernährenden  Gewächsen  vornehmlich  Pil/.e,  von  iiöheren  Pflanzen  z.  B. 
Monotropn)^  und  Heraisaprophyten  ,  d.  h.  solchen  l'tlanzen  ,  die  neben  selb- 
ständiger Ernährung  durch  Photosynthese  noch  sich  zersetzende  organisclie  Materien 
aufnehmen  (2.  B.  Mehm^ymm), 

Nach  Frank,  I,  S.  548,  gliedern  sich  die  Saprophyten  nach  der  Art,  wie  sie 
das  organische  Xährmaterial  erwerben,  in  autotrophe  und  in  hctcrotrophe  2\ 
Mit  denx  ersten  Ausdruck  bezeichnet  er  diejenigen,  welche  mit  eigenen  Er- 
na hrungsorganen  derartige  Nahrung  aufzimehmen  und  zu  assimilieren  vermögen, 
wie  alle  saprophy tischen  und  humusbewohnenden  Filze,  sowie  viele  durch  un- 
verpilzte  Wursefai  sich  ernährende  humus-  und  dungliebende  Phanerogaraen.  Zu 
den  anderen  gehören  diejenigen  phanerogamen  Humusbewohner,  deren  Wurzeln 

Vgl.  z.B.  auch  ScniMiER,  S,  218,  sowie  Johow,  in  Pringsh.  Jahrb.  XVI.  1885.  XX. 
{1889;  nnd  die  dort  genannte  Literatur.  *  S.  528  unterscheidet  Frank  generell  zwischen 
»atotrophen«  sich  selbständig  erntthrenden,  «od  beterotrophen,  sich  mit  Hilfe  von  Filzen  ei- 
nlUireiiden  Pflamen«  Jettt  wird  «ber  autotroph  im  Sinne  von  Ppbfpbk  (siehe  antotropb) 
ungewandt. 
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als  ectütrophe  Mycürhiien  ent^^'ickek  sind,  d.  h.  welche  mii  aumus^chrcnden 
Fjken  in  Symbio««  leben  nnd  durch  Vermittelung  dieser  Filie  ibre  Nahning  sa- 
geführt erhalten.    Vgl.  unter  Wurzelsymbiose. 

Sarc'}:  Die  Zelle  besteht,  heisst  es  bei  K.  C.  Schxeider,  Lehrbuch  d. 
vergl.  I^^stolo^Tie  der  Tiere  fiqo2),  S.  o.  aus  dem  Protoplasma  'Phsma\ 
dessen  Bau  ein  überaus  komplizierter  ist.  Wir  unterscheiden  zunächst  den 
Zellleib  {Cytosarc,  kurz  Sarc)  und  den  darin  eing-eiagcrten  Kern 
(Nucleus).  Beide  Teile  werden  von  einem  Geriist  ^Linom)  und  einer 
Zwiscbensubstanz  (Hyalom}  gebildet.  Das  Gerüst  besteht  aus  selb- 
ständigen Fäden  (Linen).  In  inniger  Beziehung  zu  diesen  stehen  drei 
Arten  von  Körnern  (Chondren):  die  Klebekörner  (Desmochondren 
=  Microsomen  [Heidenhain's"' ),  welche  den  Zusammenhang  der  Fäden 
untereinander  vermitteln:  die  Centralkörner  Centrochondren  ,  eiche 
meist  nur  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  in  jeder  Zelle  und  fast  immer  im  Sarc 
vorkommen  {kinetische  Centren):  die  Kucleinkorner  (Nucleochon- 
dren),  welche  immer  nur  im  Kern  sich  hudexi  und  mit  den  hier  vorhande- 
nen Fäden  zusammen  das  Mitom  bilden. 

Die  Summe  der  im  Hyalom  vorhandenen  Chondren  bezeichnet 
Schneider  als  Chondrom  und  die  Flüssigkeit  des  Hyaloms  als  Zell- 
lymphe. 

Sarcocarp  der  Frucht  siehe  diese  und  unter  Pericarp. 
Sannen tiden  (Brav als)  =  Botryocymen  und  Dicymen. 
Sarmentum  flat.  Reis)  =  Schössliog,  siehe  auch  Holzpflanzen. 
Sattel  siehe  Isoctaccenblattcr. 
Sauerstoffatmung  siehe  Atmung. 
Sauerstoflfreize  siehe  Massart*s  Reflexeinteilui^^. 
Sauerstolfstsrre  siehe  Starrezustände. 
Saughaare  siehe  Saugschuppen  und  Wurzelhaare. 
Saugorgane  =  Haustorien. 

Saugscheibenrankeu:  Ranken^  die  mit  Haftscheibea^  vgl.  Fig.  152, 
S.  2S2.  vergehen  sind. 

Saugächuppen:  Als  S.  oder  Saughaare  bezeichnet  HabeklaNDT, 
S.  210,  an  Laubblättem  besonders  gebaute  Haargebilde,  weldhe  die  Wasser- 
aufnahme besorgen.  Die  wasserabsorbierenden  Trichome  erscheinen  bald 
als  typische  Haare  (z.  B.  Hilioirophm  luUum)  oder  Borsten,  als  Köpfchen- 
und  Keulenhaarc  [z.  B.  Peperomia  scandctis  und  als  Schild-  oder  Schuppen- 
haare (z.  B.  Tillandsia).  Zwischen  den  Trichomen,  die  bloss  als  Saughaare 
fungieren  und  solchen,  die  al;?  Hydathoden  anzusprechen  sind,  ist  eine 
scharte  ( irenze  nicht  zu  ziehen.  Weiteres  bei  Haberlandt,  1.  c,  dort  auch 
alle  Literatur,    {r,  P. 

Saugwurzeln  .siehe  Wui  xlhaare. 

Saujiwuiv.cln  der  i'arasiten  =  Hauatürien. 

Saugzweige  der  Pilze  siehe  Mycel. 

Saum  der  Blumenkrone  siehe  Blüte. 

saure  Wiesen  ss  Wiesenmoore. 


«(ipc,  eapxi$  Flciseli. 
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Savannen  (nachWARMi:      1902],  S.  3 74 ff.):  Die  S.  gehören  den  TropeDf 

besonders  ihren  höher  liegentlen  kontinentalen  Teilen,  an,  sie  sind  den  Steppen 
sehr  nahe  verwandt  und  nur  durch  das  tropische  Khma  modlti/.iL-rt.  Die  Vege- 
taiioD  hat  nur  eine  Ruhe2eii  >die  trockene  Zeit),  steht  dann  welk  da  unt  geib- 
grauen  Tönen,  ist  ftber  keineswegs  UQtenlos.  Die  mit  xen^hil  gebauten  ober- 
irdischen Organen  ausgestatteten  Pflanzen  halten  diese  Zeit  aus,  wo  die  S.  ge- 
wöhnlich durch  Brände  verwüstet  werden.  Die  Regenzeit  fällt  mit  dem  S(  mraer 
zusammen;  bei  ihrem  Beginn  wird  alles  frisch  grun  und  die  Menge  der  Hluten 
vielmals  grosser.  Die  Hauptmasse  der  Pflanzen  sind  hohe  (ui.  'yj — i  ui;  grob- 
und  steifblätterige  Gräser,  die  in  Rasen  wachsen.  Neboi  ihnen  gibt  es  Stauden, 
Halbsträucher,  und  im  Gegen satze  £u  den  echten  Steppen  auch  Sträucber  und 
Bäume.  Auf  vielen  Prärien  und  Pamprts  kommen  Baume  vor.  Sargent  nennt 
sogar  nur  solche  Landschaften  Praerien,  von  deren  Boden  lo — 2o"/o  mit 
Bäumen  bedeckt  sind,  während  die  ganz  baumlosen  Prärien  Grassteppen 
seien.  In  WirkKchkeit  besteht  jedodi  ein  aUmählicher  Übergang  von  der  Gras- 
steppe durch  die  Prärie  etc.  zu  den  S.  (Campos  der  Brasilianer)/ —  Als  eine 
be.sondere  Form  der  S.  mii^sen  die  Llanos  hervorgehoben  werden,  jene  un- 
endlichen Lbenen  Venezuelas,  die  durch  Hlmbüldt  s  grossartige  Sc  hildenmg  be- 
kannt geworden  sind.  Es  gibt  hier  sehr  wenige  Bäimie;  stellenweise  fehlen  sie 
ganr;  sonst  bilden  Gräser  eine  oft  mannahohe  Decke,  worin  Kompositen,  Legumi- 
nosen, Labiaten  wachsen.  —  Die  S.  Afrikas  sdieinen  an  vielen  Stdlen  denen 
Südamerikas  ähnlich  zu  sein.  Pechuel-Loeschk  scliildert  solche  VOm  Kongo 
und  bezeichnet  sie  als  Camiune.  (Vgl.  auch  unter  Gehök.j 
Savanncnwald  siehe  Gehölz. 

Scaphidien  (oxa^f  lO'.ov  kleiner  Nachen}  der  Fucaceen  siehe  Conceptacula. 
Scapus  (lat.  Schaft)  siehe  diesen. 

Schaft  ist  ein  langer  blattloser  oder  mit  wenigen  Hochblättern  versehener 
Träger  eines  Blütenstands  (nach  B.  AT.),  z.  B.  bei  vielen  Primuta^hiten. 
Schalen  =  Valvae,  siehe  Diatomeen. 

Schalcnansicht»  Schaleiid«ck«l»  Schalenmantel,  Schalenseite 

siebe  Diatomeen. 

schaligc  Zwiebel  .siehe  Zwiebel. 
Schattcnblatt  siehe  hcliophob. 

SchattcupÜaiizcu:  l'tlanzcn  mit  hcliophoben  Blattern,  z.  Ii  Oxalis 
jUetüsella, 

Schauapparate  nennt  man  die  Organe  einer  Bltite  oder  ihrer  Umgebung, 
die  dur.  h  Form  und  Färbung  geeignet  sind,  die  Blüte,  bezw.  den  Blütenstand 

augenfällig  zu  raachen.  Ji>uo\v  lin  Jahrb.  Bot.  Gart.  Berlin  III.  "iSs.f.  471?. 
unterscheidet  die  eigentlichen  S.,  die  sozusagen  lediglich  mit  Biütenni aterial  her- 
gestellt werden,  von  den  extrafloralea  S.,  welche  ausserhalb  der  Blaukreise 
der  Blüte  liegen.  Auf  seine  weiteren  Ausführungen  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  wir  geben  niu-  noch  die  von  ihm  aufgestellten  S.  67)  sdm  Fonuen  der 
S.  kurz  wieder:  i.  die  Stcrnform:  actinomorphe  Kinzclblüten ,  strahiende  In- 
floreszenzen \v>ii  Kompositen,  Umbelliferen  etc.,  gefarlite  Hochblaiünvulucren 
mancher  Kuphorbiaceen,  Nyctagineen.  2.  die  Scho[)Jtorm:  am  Gipfel  einer 
Infloreszena  gehäufte  Hochblätter:  bei  Meiartifymm^  Ananassa  etc.  3.  die 
Späth en form:  einzelne  grosse  Sclicidenblätter  um  einen  Spadix  bei  den  Aroideen. 
4.  die  B  ra  cteenform:  txefarbtc^  Hocliblatter  von  einfacher  i-'onn  und  ohne  Zu- 
sammensielkiuLT  zu  EinzeibiUten  bei  Bromeliaceen  etc.  5.  die  Form  der  Scita- 
mineen:    Kolben  von   A/uStif   Costus,   Infloreszenz  von  Heliconia.     6.  die 
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Kätzchen fo rm:  Amentaceen,  ProCeAceen,  Mimoseen  etc.  7.  die  TrAQben- 
form:  Bllitcnstände  von  traubenförmiger  Gestalt  ohne  Rücksicht  auf  ihren  morpho- 
logischen Charakter,  in  den  meisten  Fällen  zygomorjjhe  Blüten.  8.  dieStrauss- 
oder  Schirmform:  flache  oder  kugelig  gewölbte  Blutenstände.  Hierher  gehören 
auch  die  imbelaubt  blühenden  Bäume  mit  Ausschluss  der  Amentaceen  und  ähn- 
lich blühender  Familien.  9.  die  Cor  alle  nform:  gefärbte  Infloreszenzachsen 
mancher  Rubiaceen  Psychotrien) ,  Euphorbiaceen  etc.  10.  die  Form  der 
totalen  S.:  buntfarbiges  Laub,  und  gefärbte  Sprosse  der  Parasiten  und  Sapro- 
phyten. 

Schaufel      Palette,  siehe  Translatoren. 

Scbaufiäche  (Kikchnek,  S.  51):  Die  in  eine  zur  Blütenachse  senkrechte 
Ebene  projiziertei  in  der  Regel  vorzugsweise  von  Blutenhüllbiättem  gebildete 

Oberfläche  einer  geöffneten  Blüte. 

Schaumtheorie  siehe  rrotopkisniastructur. 

SchcibenhUite  siehe  Lippenblute. 

Scheibendrchlliegiir  siehe  Flugor-^^ane, 

Scheidchen  »  Vagiaula,  siebe  Sporogone  der  Musci. 

Scheide  bei  Lebermoosen:  Bei  den  Anthooerotaceen  wird  (nach  Schiff- 
NEK,  in  E.  F.  I.  3,  S.  1 38)  eine  Calyptra  insofern  nicht  differenziert,  als  die 
Archegonienwand  mit  dem  Thallusgewebe  venvachsen  ist;  beide  zusammen 
bilden  die  machtif^e  Scheide  'Hülle,  Involucrum;  Caulocalyx  nach 
LiNDBFki  , ,  aus  der  die  Kapsel  hervorbricht,  und  die  an  der  Basis  oft  aus 
12  7-fl)':rhichtcn  gebildet  wird. 

Scheide  der  Laubblatter  =  Vagina,  siehe  Laubblatter. 

Scheide  der  Pilze  —  Volva«  siehe  Velum, 

Scheidenblatt  ^  Spatha. 

Scheidenknospe  siehe  Polycladie. 

Sc  hei  den  knoten  siehe  Halmknoten. 

Scheide wfln de  des  Fruchtknotens  siehe  Gynoeceum. 

scheidewandspaltlj»  =  septicid,  siehe  Capsula  unter  btreufrüchte.. 

Schciiiaclisc  =  Synipodium. 

Scheinfinicht  siehe  Frucht. 

Scheinhefe  siehe  MyceL 

Scheinkern  siehe  Kernholz. 

Scheinnektarien:  Kektarien  ähnliche  Bildungep,  wie  sie  z.  B.  Fliegen* 

täuschblumen  {Ophrys  tnuscijera)  zeigen.    V'gl.  KnüTH,  S.  160. 
Scheinparenchym  =  Pseudoparenchym. 

Schcinquirl  siehe  Hlattstellun^. 
Schciusattbliiincn  siehe  Safthlumen. 

Schcinwirtel  (Verticillaster;  üei  vielen  rtlanzcu  mit  decussicrter 
Blattsteltung  entwickeln  sich  kur:^festieite  Infloreszenzen  in  den  Blattachsehl, 
wobei  häufig  die  Hypopodien  gestaucht  sind.  Die  anscheinend  reichblütigen 

Quirle  entpuppen  «ch  bei  genauerer  Untersuchung  meist  als  Doppelwickel 
mit  mehr  oder  weniger  ausgiebiger  Entwicklung  der  Nebensympodien.  Eine 
Anzahl  solcher  Scheinwirtel  finden  sich  analysiert  bei  R.  Wa-im  R  A'erh.  k. 
k.  zool.  bot.  Ges.  Wien,  52,  i  .02.  p.  540—562),  davon  sind  drei  in  Fig.  261 
abn^ebildet.  Auch  bei  Verbenaceen  und  Gentianaccen  finden  sich  sehr  aus- 
geprägte S.    im  einzelnen  ist  deren  .  iui  bau  ein  sehr  wechselnder.    ( W.) 
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Scheinzwiebeln  Litftknollen. 
Scheitel  siehe  Basis. 

Scheitclkante:  Das  Spit/xnwachstum  der  Ricciaccnc  und  JftirL//iv:fi'7rrar 
vollzieht  sich  nach  LkiTCKH  nicht  durch  eine  einxige  Schcitclzcllc,  sondern 
durch  eine  Querreihe  gleichwertiger  Scheitelzellen,  deren  Totalität  er  Sch. 
nennt.  Schif}-"NEK.) 

Scheitchvachstuui  siehe  Urmeristem. 

Scheitelzelle  siehe  acroscop  uad  Urmeristem. 

Schenkelsammler  siehe  Bauchsammler. 

Schenkelstrang:  Bei  den  Hymenophyllaceen  wird  Je  eine  Sdtenkante 
des  Indusiums  von  einem  allerdings  rudimentär  entwickelten  Lettbündd  fast 

der  ganzen  Länge  nnch  durchzogen,  weldies  METTENIUS  als  S.  bezddinete 
(nach  Sad£BECK|  in  £.  P.  I.  4,  S.  103}. 


Fig.  261.  Diagramm  von  Scheinwirteln  (Verticillaster):  A  sechsbliitiger  Verticilla^ter  von  £a- 
gochilus  flatyacanthus ;  B  Vcrticillaster  von  Phlomis  anisodonta ;  C  halber  Vcrticillaster  von 

SreMPstaOyt  4Uhrti,  (N«eli  R.  Wagmsk.) 

Schichtenspannung  siehe  Gewebespannung. 
Schichtzcllcn  siehe  Embr}'osack  unter  Epithel. 
Schiencnsammler  siehe  Bauchsammlcr. 
Schiffchen  der  PapilionnceenbUite  siehe  Alae. 
Schildchen  der  Gr  i-^er  =  Scutellum. 

Schildchcn  der  Salviniaceen  siehe  unter  Rlassulac  von  Azolla, 
schiUllV'i  iiii^cs  Blatt  siehe  Laiibblatt. 
Schildhaarc  =  Schülfern,  siehe  Haare. 
Schirm  =  Dolde  siehe  diese. 
Schirmflieger  Di.nulek)  siehe  Flugorgane. 

Schirmrispe:  Unter  einer  solchen  versteht  Eichler,  I,  S.  42,  eine 
reichzusammengesetzte  Infloreszenz  mit  (im  Gegensatz  zur  pyramidalen  Rispe) 
mehr  schirmförmigem  Habitus.   Eine  besondere  Form  der  Sch.  mit  quirlig 

genäherten  Haupt  Verzweigungen  bezeichnet  ASCHERSON  als  Trugdolden- 
rispe (z.  B.  Sambtuus^  l  'iburtium).  Vgl.  auch  Ebenstrauss.  Diese  Bezeich- 
nungen charakterisieren  keincv\>  c^s  d|e  Infloreszenzen  ihrem  wahren  Charakter 
nach;  nach  den  hier  vertretenen  .Anschauungen  handelt  es  sich  um  Pleio- 
chasicn,  deren  Übersichtlichkeit  durch  Stauchungen  und  Verwachsungen  ge- 
stört ist.  \\V.) 
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Scfaizocarpiuin>)  (sensu  Günther  R.  v.  Beck):  vgl  FalUmclite.  Fmcht 

hervorgegangen  aus  einem  dimeren  oder  polymeren  Fruchtknoten,  in  ein- 
zelno,  nicht  aufspringende  Teile  'Mericarpien^  zerfallend,  die  den  einzelnen 
Carpciien  entsprechen.  Hierher  gehören:  Creniocarpium  (bei  L'mbelli- 
ferea  unterständig,  bei  Acer  oberstaadig  und  getlügelt  —  Samara  im  weiteren 
Sinne] ;  Biachaenium  (z.  B.  Galium]\  oder  wenn  mehr  als  zwei  Frucht- 
blätter vorhanden:  Regma  (z.B.  Erodium)\  Polachena,  Polyachaenium 
(z.  B.  Malva).  —  Ferner  sind  besonders  hervorzuheben:  Carcerulus  (Teil- 
nussj:  einsamige  geschlossene  Hälften  von  Fruchtblättern  fallen  ab  (z.  B, 
Asperifolitn\  Labiatae)  und  Bilomentum  (GHederschote):  zwei  ver- 
wachsene Fruchtblätter  zerfallen  quer  in  etnsamige  Teile  (z.  B.  Raphanus), 

schizogene  Drüsen  siehe  diese. 

schizo^onc  Merkmalspaarc  Currens)  siehe  diese. 

schizolysigenc  Drüäcn  siehe  diese. 

schizolyt  (CoKKENS)  siehe  Bnitorgane. 

Schizophyta  siehe  natürliches  System  und  Stamme  des  Pflanzenreichs. 
Schizostelen  siehe  Centralcylinder  und  Stele. 
Schlafbewegungen  =  nyctinastische  Bewegungen, 
schlafende  Augen  oder  Knospen  siehe  Spross« 
Schiatsteüung  siehe  Nyctitropismus. 
Schlamm  siehe  Humus. 

Schlauch:  in  der  Gewebelehre  der  durch  Umbildung  entstandene  Be- 
hälter eigenartiger  Stoffe.    (Nach  B,  K.) 

Schlauch  der  Carices  »  Utriculus. 

Schlauch  der  Pilze  »  Ascus. 

Schlaucherzeuger  Ascogon. 

Schlauchfasergewebc  =  ascogenes  Hyphcngewebe. 

Schhuichfrüchte  nennt  man  bei  Gramineen  Früchte  mit  dünnem,  den 
Samen  locker  umhüllendem,  aufspringendem  Pericarp,  wie  z.  B.  von  Sforo- 
boLus^  hUuütu^  lltUodiloa.  (Nach  ILVCKEL,  in  E.  1*.  II.  2,  S.  10.}  (Siehe 
auch  Streufrttchte.) 

Schlauchkapsel  stehe  Streufrüchte. 

Schleier      Vdum,  siehe  Carposoma. 

Schleierchen  =  Indusium,  siehe  Sporangien  der  Pteridophyten. 

Schicimendosperm  siehe  Schicim^ewcbe. 

Scbleimepidermis  =  Quellschicht,  siehe  Schleimgewebe. 

Schleim i;c\\  ehe  (nach  Habeklandi  ,  vgl.  unter  Speichersystem;:  Wenn 
der  Schleim  m  cuiHicklungsgescbichtlicher  Hinsicht  zum  Zell*inhalt<  gehört, 
wie  z.  B.  bei  versdüedenen  Sukkulenten  {Aloej  Agam  etc.),  in  Zwiebeln,  in  den 
Wurzelknollen  der  Orchideen,  so  fallt  die  begrifiliche  Abgrenzung  der  S.  von 
typischen  Wassergeweben  aus  dem  Grunde  nicht  leicht ,  weil  schon  bei  diesen 
der  Zellinhalc  nicht  bellen  einen  ganz  dtinnriüssigen  Schleim  vorstellt.  Eine  scharfe 
Abgrenzung  ergibt  sich  aber,  wenn  der  Schleim  in  entwicklungsgeschichtlicher 
Hinsiebt  der  »Zellwand«  angehört,  die  sich  schleimig  verdickt  und  reichlich 
Wasser  speichert  (z.  B.  Marchantieen,  Malvaceen,  Cacteen,  Laiu"aceen;. 

Bei  vielen  holzigen  Wttstenpäjuuen  {Haioxylon^  Eurotia^  Halimodenäron  etc.) 


'}  Vf'\\m  ich  spalte,  xsf^'ö;  Frucht 
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kommen  nach  Joensson  {in  Lunds  ünive».  An^ft  Bd.  38  [1902 Afd.  3| 
Nr.  6  in  der  Rinde  iler  Zweige  und  Äste  Komplexe  vf>n  S r hl eiiu/ eilen  vor, 
die  enlwicklunc^sgeschichtlich  vuiii  l'hcllogen  n1)i^tamnicn  und  lieshalb  V(.)n  Joi.n'^son 
als  bchleiiukork  bezeichnet  werden.  Sic  sprengen  die  darüber  behndlichen 
typischen  Kori»elllagen,  gelangen  so  an  die  Oberfläche  und  fungieren  nun  nicht 
bloss  als  wasaerspeichemdes,  sondern  auch  als  wasserabsorbierendes  Gewebe. 

Als  wasserspeichernde  Einrichtungen  sind  an<  Ii  die  sog.  Quellschichten') 
der  Fruciit-  und  Samenschalen  z.ihlreicher  Ttlan/.en  anzusehen.  Besonders  häufig 
findet  man  solche  das  Austrocknen  der  keimenden  Samen  verhütende  S.  bei 
Pflanzen  trockener  Standorte,  z.  B.  bei  vielen  Cniciferen  und  Labiaten.  —  Ge- 
wöhnlich bildet  die  Quellsclucht  die  oberflächliche  Zelllage  (Schleimepidermis) 
der  Frucht-  oder  Samenschale,  z.  B.  bei  Linum  vgl.  Fig.  154,  S.  287  .  S<r/:t\r, 
Plantago.  —  Besonders  zu  erwähnen  sind  noch  die  sog.  Kasersc hichte n  in 
den  Zellwandungen  der  (^ueliungsgewebe  bei  Stilvut,  Ocjmuni,  Senecio^  ColUmia 
etc.  Hier  treten  bei  der  Quellung  die  gequollenen  Wandpartien  in  Form  von 
langen  Schläuchen  aus  dem  Maschenwerk  der  dünnen  Mittellamellen  heraus.  Oben 
verbreitein  sich  diese  Schläuche  und  fliessen  bei  fortschreitender  Quellung  völlig 
ineinander.  Die  innerste  (tertiäre)  Verdirknngsschicht  der  Seitenwande  ist  nicht 
quellungsfähig,  sie  spaltet  sich  vielmehr  beim  (^ut^üungsprozess  in  ein  bis  mehrere 
Schraubenbänder,  die  von  dem  sich  streckenden  Gatlertschlanch  mit  herausge- 
rissen werden.  Mit  weit  auseinandergezogenen  W  indungen  sind  diese  Fasern 
schliessll(  h  dem  Schleim  eingel)ettet  und  durften,  wie  ein  zartes  Gerüste  die  S. 
durchziehend,  diese  vor  /u  raschem  Auseinanderfliessen  bewahren. 

In  den  .sog.  Schleim endospermen  zahlreicher  Leguminosen  bestehen  die 
sekundären  Verdickungsschichten  aus  Schleim,  der  entweder  direkt  als  solcher 
gebildet  wird  oder  aus  der  Metaniof]diose  von  CeUnlosesdiicbten  hervorgeht').  (nP.) 

schleimige  Degeneration  stehe  diese. 

Schleimkork,  Schleimmembranen  vgl.  unter  Schleimgewebe. 

Schleimorganc  sind  in  der  Frons  der  Marchantiacrac  allgemein  ver- 
breitet. Es  sind  grc>ssc  mit  Schleim  crluiite  Zellen  oder  Zcllreihcn  [7..  B,  bei 
L  onoaphaiits  nach  GoEBEi. ,  deren  Wände  quellen  und  sich  endlich  ganz  in 
Schleim  auflösen.  (SciUFFXER.) 

SchleimpapUlen  siehe  KeulcnpapiUen. 

Schleimpilze  —  Myxomyceten,  siehe  natürliches  System. 

Schleimranken  nennt  F.  Ndack  in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  (1892),  S.  645 
fädiofc  Gebilde  schleimiger  Natur,  die  er  in  den  Wurzelintercellularen  einiger 
( )rch  i  Icen '  f'pipactis  palustris,  Ctphalanfficra  rubra  etc. )  beobachtete.  Man  vgl. 
die  Arbeit  selbst,  sowie  H.  S<  m  N»  r  in  JkT.  d.  D.  Bot.  Ges.  {f88ö),  S.  bO, 
der  bei  Marattiaceen  in  den  Parcnchymintercellularen  Ähnliches  fand. 

Schleimzellcu  vgl.  unter  Schleimgewebe. 

Schleuderfrüchte  (Hildebkand,  in  Pringsh.  Jahrb.  IX.  [1874;,  S.  235): 
Früchte,  welche  in  eigentümlicher  Weise  mit  Schleudereinrichtungen  versehen 
sind,  vermöge  deren  die  Samen  in  mehr  oder  weniger  weitem  Umkreise  um 
die  Mutterpflanze  herum  verteilt  werden.  Bei  den  S.  können  wir  zwei  Haupt- 
abteüungen  machen,  nämlich  sie  in  solche  teilen,  welche  saftig  sind  und 


1)  Vgl.  W.  IToFMElSTf  R,  in  Sit  'b.  >achs.  Acad.,  Hd.  X.  ^1^58;  ;  II.  H,\hhkLAiN£>T.  l)ie  Schutz- 
einrichtungen in  d  1  nt\vicUlun<;  l  Keimpflanze  1887.  S.  1 1  n. ;  O.  Ki.EHS,  in  Unters,  bot.  Inst. 
Tübingen,  1.  S.  536 ff.  ^)  VoD  Literfttar  sei  noch  erwähnt:  B.  Fbask,  in  Fringsh.  Jahrb.  V. 
11865,. 

Schaeidcr,  Bot.  W«rtcrbach.  35 
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bei  denen  der  Schieudermediaiiisinus  auf  Zellenschichteii  beruht,  welche  in 

stärkerer  Turgeszenz  und  Spannung  sind,  als  andere  benachbarte  (z.  B.  bei 
Oxalis^  Impatiens  bahamirta ,  Cydanthera  pedato.  Moniordica  elateriuttV  — 
und  zweitens  in  solche,  wo  bei  Eintrocknung  bestimmtr  Zcllschfchten  starker 
oder  schwächer  sich  zusammenziehen,  so  dass  hier  ein  Schleudern  durch 
den  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  mit  bedingt  ist,  und  an  den  abtrocknenden 
Früchten  geschieht,  während  im  ersten  FaJle  der  Scfaleudermechanismus  bei 
den  noch  saftigen  Früchten  in  Wirksamkeit  tritt  (Bei^iele  für  die  zweite 
Kategorie  bilden  Vtola^  Acofithus  viollisy  Eradtum  ^rutnum), 

Schleuderkletten  siehe  Klettpflanzen. 

Schleudern,  Schleuderzellen  =  Elateren,  stehe  diese. 

Schlicssen  der  Blüten  siehe  Nvctitropismus. 

Schliessfrüchte  siehe  Polycaqtiuni. 

Schliesshaut  der  Tüpfel  siehe  Tracheen. 

Schliessriiig  (anneau  obttirateur)  nannte  MiRBEL  den  untersten  Zellring 
der  kanalfbnnigen  AtemöflTnungen  (siehe  diese). 
Schliesszellen  siehe  Spaltöfihung. 
schlingläufig  siehe  Blatmervatur. 

Sch  Ii  nt»  pflanzen  Lianen. 

Schlund  (Faux):  Der  oberste  Teil  einer  Kelch-  oder  Blumeukronen- 
rühre.     Nach  P.\X,  S.  220.) 

Schlundschuppen  bei  ßorragiaeen  =  Hohlschuppen. 

Schlupf wespenblumen :  Blumen,  die  Isesonders  von  Sdilupiwespen 
(Ichneumoniden)  aufgesucht  werden,  z.  B.  Listera  avata  (nach  Knuth,  S.  146). 

Schlttsszellen  siehe  Samen. 

Schmarotzer  =^  Parasit. 

Schmetterlingshlflte  vgl.  unter  Alae. 

Schniicrbrand  siehe  Brand. 

Schnahel/.ellen.  Nach  Kamfrling  in  Flora  1897  Ergänzungsbd. 
S.  46,  die  bei  l'Lgatilla  contca  unmittelbar  unter  dem  Porus  der  Atemöffnung 
(s.  diese)  gelegenen,  in  einen  dünnen,  farblosen,  eine  grosse  Vakuole  ein- 
schliessenden  Fortsatz  ausgezogenen  Zellen,  welche  Kamerling  als  »Ver- 
dunstungsapparat« auffasst  (/-'.) 

Schnallenbrflcken,  SchnaUenzeUen  siehe  Flasmaverbindungen  und 
untf-r  Mycel. 

Schneckenblütler  =  Malac»"  inrie.  siehe  Zoidiocramae. 
schneckenförmig  gerollte  Knuspenlage  siehe  diese. 
Schösslingssträucher  siehe  l  lokpflanüen. 
SchOtchcn       Silicula,  siehe  Streufrüchte. 
Schopfbftume  (Drude)  siehe  Holzpflanzen. 

Schopf  biAtter  nennt  man  bei  acrocarpen  Moosen  die  um  die  gipfd- 
ständigen  Sexualnrgane  sich  zusammendrängenden  grösseren  Laubblätter. 

(Nach  IJMl'KiriiT,  S.  27.) 

Scli<>ptY(>rm  der  Schauapparatc  sieht  diese. 
SchortÜechten  siehe  biolug^ische  1  lauptformen. 
Schote  =  Siliqua,  siehe  Streufruchte. 
Schrägzeilen  —  Parastichen,  siehe  Blattstellung. 
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schrägzygomorphe  Blütca  siehe  diese. 

Schraube!  (Bostryxi:  Eine  qrmöse  üifloreszenz^  und  zwar  ein  Monocha* 

siura,  dessen  Seitenac  hsen  transversal  zar  relativen  Hauptachse  und  immer  auf  die 
relativ  n  i  nlu  he  Seite  fallen.  Meist  treten  die  (siemlich  seltenen)  S.  als  Partialin* 

floreszenzcn    in  Pleio- 


m 

oder  Dichasien  auf;  die 
S.  kann  als  diejenige 
Reduktionsform  des  Di- 
cliasiums  aufgefasst  wer- 
den .  hc'\  welcher  nur  die 
lioujodromen  Blüten 
zur  Entwicklung  ge- 
langen. In  Flg.  a6s  ist 
das  Diagramm  einer 
Schraubel  dargestellt,  die 
sich  aus  dem  a-Vor'ulatt 
entwickelt  I>ie  stark  ans" 
gesogenen  Blüten  nebst 
ihren  Tra^rblattem  '^ii- 
langen  zur  h-ntwicklunir; 
die  j3-Vürblattcr  und  ihre 
Achselprodukte  sind  an- 
gedeutet» um  die  Ab- 
leitung aus  dem  Dicha- 
sium  zu  zeiucn. 

S.  können  auch  dann 
zustande  kommen,  wenn 


e 


( 


ö 


QO) 


I  ii;.  262.  Diagramm  einer  Scbraubcl  nii>  der  Achsel  des  «- 
Vorblattes.  Die  stark  »nsgezogenen  Teile  sind  entwickelt.  Die 
Pfeile  deuten  die  Homodromie  an.    «Orig.  Dach  R.  Wagnek.) 


¥ig,  263.    Diagramm  eines  Schraubcisympodiums  aus  der  Achsel  eines  schräg  nach  hinten 
fallenden  Vorblattes.   Vgl.  Text.   (Orig.  nach  R.  Wagner.) 

35* 
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Schraubelwickeln — Scb  wärmer. 


tN  pisch  nur  ein  einsiges  Vorblatt  vorhanden  ist.  Fällt  dieses  schräg  nach  hinteD» 
dann  bildet  das  daraus  sich  entwickelnde  Schiaubelsympodium  den  Übeigang  zur 

Fächel.  In  Fig.  263  ist  das  Schraubelsympcdium  der  Butomacee  Limnocharis 
(marginata  (brjxestcHt.  Der  Terminalbliite  gehen  zwei  Hochblätter  voran,  deren 
unteres  steril  ist,  wahrend  das  obere  ein  Achselproduki  stutzt,  lias  Vorblatt  fällt 
schräg  nach  rechts  hinten.  (W,J 

Schraubelwickeln  siehe  Dic3nnen. 

Schraubenblätter  nennt  Kerner,  Pflanzenleben  I.  (1S87},  S.  398,  lange 
schmale  aufgerichtete  Blätter,  welche  schraubige  Drehung  ze^^en.  Diese 
besdiränkt  sich  bald  auf  einen,  ja  selbst  nur  auf  einen  halben  Schrauben- 

umgang,  bald  sind  es  zwei,  drei,  manchmal  s<^r  4 — 6  Windungen,  die 
beobachtet  werden.  So  zerren  die  S.  von  Phonnium  tenax  und  Asphodclus 
albus  etc.  ^  2 — '  Schraubcinimgang,  jene  von  Typha  aNj^usfifolta ,  Allimn 
obliiuum  etc.  2 — 3  Drehungen,  jene  von  Stcmbcrgia  Ciusiana  3 — 4  und  die 
von  Stenib.  stipitata  sogar  5 — 6  Windungen.  Ein  solches  S.  nähert  sich 
itt  seiner  mechanischen  Bedeutung  dem  Röhrenblatte  und  besitzt  fraglos 
eine  grössere  Biegungsfestigkeit  als  eine  ebene  Blattfläche. 

Schraubendrehflieger,  Schraubenflieger  siebe  Flugorgane. 

Schraubengefftss  siehe  Tracheen. 

Schreckbewcsung  stehe  Reaction. 

Schülfern  siehe  Haare. 

Schüppchen  =  Lodiculae,  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 

Schftttelfrtichtler  (Huth,  cx  K!R<  ji\fr,  S.  52^:  Pflanzen  mit  kapsel- 
artigeu  Früchten,  aus  denen  die  Samen  herausgeworfen  werden,  wenn  der 
Wind  die  Früchte  hin  und  her  schüttelt  und  neigt. 

SchttttelUetten  siehe  Klettpflanzen. 

SchflttelYerauch:  Um  die  Richtigkeit  der  Statolithentheorie  (s.  d.) 
nachzuweisen,  hat  Haberlandt  geotropische  Organe  einer  rasch  aufeinander 
folgenden  stossweisen  Reizung  unterzogen,  wodurch  die  Stärkekörncr  ge- 
waltsam in  die  sensiblen  Plasmahäutc  hineingetrieben  wurden.  Tatsächlich 

stclUi  sich  heraus,  da^=;  durch  den  hierbei  bedingten  <:{r«isseren  Reiz  eine 
schnellere  und  strirkere  geotropische  Reaktion  nachweisbar  war  (siehe  über- 
dies Statolithenthcoriei.    '  I\) 

Schuppen  =  Sqinmae,  siehe  Ilaare. 

Schuppcnblütter  siehe  folicse  Ilepaticae. 

Schuppenborke  siehe  Periderm. 

Schuppenhaare  siehe  Ibare. 

Schuppenpanzer  siehe  Diatomeen. 

schuppige  Zwiebel  siehe  Zwiebel. 

Schuttpflanzen  »  Ruderalpflanzen. 

Schutnnittel  ^  adverse  Anpassung,  siehe  Anpassung. 

Schutzscheide  =  Endodermes. 

SchutZSpross:  Ein  Spross,  der  Einrichtungen  zum  Schutze  der  Pflan- 
zen ausgebildet  hat,  z.  B.  Dome,  myrmecophile  Sprosse.  (Nach  Kirchner, 
S.  - 

bchwärmer  der  Myxomyceten  siehe  Myxomonadeu. 
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Schwärmerblumen  siehe  Entomogamae. 

Schwämisporen  siehe  unter  Akineteii  und  unter  Sporen  und  Sporan- 
gien  der  Fung^. 

Schwfirmzellen  der  Algen  siehe  Aldneten. 
Schvvammgewcbc,  Schwammparencliyiii  siehe  Mesophyll. 

Schwebeflora  siehe  Seetlorn. 
Schwcbtiiegcnblumen  siehe  Diptereiiblumen. 
Schwcllgewehe  siehe  Gewehespamiung^. 
Schwellkörper  =  Lodicuiae,  bieiie  Gra&bliite. 

Schwemmliiige  nennt  Schroeter,  in  Schroet.  et  Kirchn.,  V^eget.  d. 
Bodensees  It  (1902),  S.  59,  die  herabgeflossten  adventiven  Alpenpflanzen. 
Schwerkraftsreize  siehe  MasSART's  Reflexeinteilung. 
Schwesterarten  =  Speeles  sorores,  siehe  biologische  Arten. 
Schwielen  der  Orchideenblüte  siehe  diese. 

Schwimmblätter  (Bisciioff,  ex  Kirchner,  S.  52}  werden  diejenigen 
Blätter  der  Wasserpflanzen  genannt,  welche  mit  ihrer  Spreite  auf  dem  W  asser- 
spiegel  aüilicgen,  so  dass  die  Unterseite  mit  Wasser,  die  Oberseite  niiL  Luit 
in  Kontalct  ist. 

Scfawiminflora  siehe  Seeflora. 

Schwimmfrttchte  und  Schwimmsamen  sind  solche  Früchte  und 
Samen  von  Wasscrgewächsen  und  Strandpflanzen,  die  befähigt  sind,  eine 
Zeitlang  an  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  schwimmen.  (Vgl.  SCHENCK, 
Biologie  d.  Wasserjre wachse  [1886],  S.  131  ff.)  Vgl.  unter  Schwimmgewebe. 

Schwimnijjcwebe :  Die  Samen  und  Früchte  der  Wasserpflanzen  und 
Strandgewachse  werden  hauptsächlich  durch  Wasserströmungen  verbreitet. 
Die  notwendigste  X'oraussetzung  dazu  ist  eine  lang  andauernde  Schwimm- 
fähigkeit, welche  in  Fällen  vollkommener  Anpassung  durch  Ausbildung  eines 
luftführenden  S.  erreicht  wird.  Nach  A.  F.  W.  Schimper  <)  (Die  indo-malay. 
Strandflora  [1891],  S.  164  ff.)  lassen  »ch  in  bezug  auf  Bau  und  Anordnung 
des  der  Frucht-  und  Samenschale  angehötigen  S.  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden. So  ist  es  z.  B.  bei  Ccrbera  odollam,  Alpa  fntticans  etc.  von 
schwammparenchymatischer  Beschaffenheit  mit  grossen  lufthaltigen  Inter- 
cellularcn.  Viel  häufiger  aber  besitzt  das  S.  nur  winzige  oder  keine  Inter- 
cellularcn;  die  Luft  erfüllt  die  ZelUuniina.  Wichtig  für  ihre  Funktion  ist, 
dass  solche  S.  für  Wasser  schwer,  für  Luft  leicht  permeabel  sind.  Bei  zahl- 
reichen Strandpflanzen  ist  das  S.  peripher  gelagert  (z.  B.  Cocos  nuciftra]. 
Hier  wird  es  durch  zahlreiche  mechanische  Stramge,  die  es  duichzidien,  vor 
dem  Abgeriebenwerden  geschützt.  Bd  anderen  Pflanzen  ;z.  B.  Cycas  drei" 
7:crf:s  liegt  es  innerhalb  einer  harten  Stein-  oder  Samenschale.  (Nach  HabER- 
LANüT   u>o^\  S.  4B6.I    [r.  P.) 

Sch\\  immholz  nennt  man  Holz  submerser  Pflanzenteile  von  Sumpf- 
gcwärhscn  (wie  Arsc/iynoiftLtu-  aspera,  Hcrnhn'ura  claphroxylov.  u.  a.),  in 
denen  ein  starkes  Durchlüftungsgewebe  ausgebildet  ist,  die  demgeaiass  sehr 
leicht  sind  und  gut  schwimmen  können,  weslialb  sie  z,  B.  zu  Flössen  ver- 
wendet werden.  Man  vgl.  hierzu  Goebel,  Pflanzenbiol.  Schild.  U.  ( 1 893 S.  262. 

1}  Vgl.  auch  F.  Koumf  Ratn,  in  Bot  Tidilmft,  Bd.  19  ^1894). 
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Schwimmpflaiuen — Sclerenchyrnzellen. 


Schwimmpilanzen  siehe  biologische  Hauptformen,  Euphyten  und 
Wasserpflanzen. 

Schwimmsamen  siehe  Schwimmfrüchte. 
Scirpeta  siehe  Rohrsümpfe. 

Sclereiden  (3XAT,pd;  starr,  fest)  (Tschirch)  =  Sclerenchymzellen. 
Sclerenchym*  (Metienius  in  Abh.  sächs.  Ges.  Wissensch.  IX,  S.  432) 
siehe  Sclerenchymzellen. 

Sclerenchymzellen,  Sclereiden  i'das  Folgende  nach  Haberlaxdt,  vgl. 
auch  unter  mechanisches  System,  Bast  etc.-:  Der  Unterschied  zwischen  den  S. 

und  den  Bastzellen,  welch'  beide  Elemente  von 
Sachs,  de  Barv  u.  a.  unter  dem  gemeinsamen 
Begriffe  des  Sclerenchyms  vereinigt  werden, 
wird  von  Wiesner  Elemente  d.  Anat.  u.  Phvsiol. 
d.  Pflz.  [1881],  S.  262)  wie  folgt  gekennzeichnet : 
Die  exzeptionelle  Zugfestigkeit  und  das  hohe 
Tragvermögen,  die  Biegsamkeit,  Farblosigkeit, 
die  ganz  auffallend  geringe  chemische  Meta- 
morphose der  Membranen  der  Bastzellen  — 
sie  zeigen  ja  zumeist  direkt  die  Cellulose- 
reaktion  — ,  all'  dies  unterscheidet  die  Bast- 
zellen auf  das  augenfälligste  von  den  harten, 
starren ,  verholzten ,  sich  alsbald  trennenden 
Sclerenchymzelle  n . 

Die  S.  werden  von  der  Pflanze  meist  zu 
lokalmechanischen  Zwecken  verschiedenster  -\rt 
verwendet  und  sind  infolgedessen  hinsichtlich 
ihres    morphologischen    Baues    von  grosser 
Mannigfaltigkeit.    Mehr  oder  weniger  isodia- 
metrische S.  (Steinzellen,  Brachysclerei- 
den)  treten  am  häufigsten  in  der  Rinde  dico- 
tyler  Holzgewächse  auf.  Bei  zahlreichen  Laub- 
hölzern    Quere t4S,  /uglans ,  Carpintts,  Bctula 
etc.)  werden  in  jungen  Zweigen  die  isolierten  Bastzell- 
gruppcn  der  Rinde  durch  Tangentialverbände  aus  Brachy- 
sclereiden  zu  einem  geschlossenen  Ring  verbunden,  der 
als  »gemischter  Ring«,  wie  ihn  .A.  Tschirch  in  Pringsh. 
Jahrb.  XVT,  S.  303)  bezeichnet,  die  Biegungsfestigkeit  des 
Organs  erhöht.     Bekannt  sind  femer  die  aus  isodia- 
metrischen   S.    zusammengesetzten    Steinkörperchen  im 
Fruchtfleisch  von  Pomaceen.     Vgl.  PoTONifi,  in  Kosmos, 
Bd.  VIII,  S.  33. 

Stabförmige  S.  (Stabzellen,  Macroscle reiden  1 
mit  abgestutzten  Zellenden  (Fig.  264 Bi  kommen  gleich- 
falls in  Baumrinden  vor  [Cinclwna]  ^  sehr  häufig  auch  in 
Frucht-  und  Samenschalen,  wo  sie  bei  senkrechter  Orien- 
tierung zur  Oberfläche  als  Palisadensclerenchyra  be- 
zeichnet werden  können  C).  Daran  schliesscn  sich  hin- 
sichtlich ihrer  Gestalt  die  an  den  Enden  knochenformig 
verzweigten  Strebe-  und  Säulenzellen  Osteoscle- 


Fig.  264.  Sclerenchymzellen: 
A  ans  der  Schale  einer  Walnuss 
( 7 uglans):  B  stabförmige  Sclereide 
aus  einem  Birnensticlc;  C  palisaden- 
fürmige  Sclereide  aus  der  Samenschale 
von  Pkastolus  vulgaris.  (Nach  Habf.r- 
LANDT.J 


Fig.  265.  Säulenzelle 
(Osteosclereidei  mit  an- 
grenzendem Falisaden- 
gewcbc  aus  dem  Blatt 
von  Jlakta  suaveolens. 
;Nach  Haef.ri-ANDT.) 


*)  lYyj(ia  Infusion. 
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reiden),  wie  sie  z.  B.  im  Blatt  von  Hakea  (Fig.  265)  auftreten,  endlich  die 
vielannig  verzweigten  Astrosclereiden  (Ophittrenzellen,  Spicularzellen) , 
deren  einzeJne  Arme  {»oaenchymatisch  zugespitzt  sind,  und  sowohl  in  Rinden 
[Abia  peeimata,  Larix  (uropaea\  als  auch  im  Chlorophyllparenchym  der  Bltttter 
(z  B.  bei  CamclUa^  Fig.  266;  Oka,  Gnetum  u.  a.)  vorkommen. 

Die  typische  S. ,  wie  sie  z.  B.  in   '_ 

den  Rinden  der  Sttume  vorkommt 
besitzt  meist  stark  verdickte  und 
deutlich  geschichtete  Wände,  wobei 
sich  einzelne  Schichtenkomplexe  oft 
scharf  voneinander  abheben  und 
distinkte  SduJen  bQden.  Zahlreiche, 
häufig  verästelte  Tüpfelkanäle  von 
rundem  Querschnitt  durchziehen  die 
Wände  (Fig.  264.^'.     r.  P}, 

Sclerocaulcii  cauiis  Stengel) 
siehe  Hygrophyten. 

Sclerophyllen  (fdUev  Blatt] 
siehe  Hygrophyten  und  Hardaub- 
gehölze. 

Sclerotien  der  Fungi  siehe 
Mycel. 

Sclerotien  der  Myxomyceten 
siehe  Ruhezustände. 

sclero  tische  Zelle  u  sind 
solche,  deren  Membran  wie  Scleren- 
cfa3nn  gebaut  ist,  die  aber  lebendes 
Plasma  enthalten.   (Nach  B,  K,\ 

Scolecit')  (TüLASNE,  vgl.  E. 
V.  Janczkwski  in  Bot.  Ztg.  1871^ 
S.  271)  siehe  VVoRONlN'sche  Hyphe. 

Scotophobismus^;  siehe  Phobismus  und  Massakts  Reflexeinteilung. 

Scoto(tropisinus)  siehe  Massak  i's  Reflexeinteilung. 

Scrub  engl.  Buschwerk)  siehe  Xerophytengebüsche. 

Scutellum :  Iru  Samen  der  (iramineen  ist  der  ilmbryo  meist  klein  und  sein 
auffallendster  Bestandteil  ist  das  S.  oder  Schildchen,  das  man  obwulil  nicht  ganz 
unbestritten)  als  den  Cotyledon  betrachtet.  Es  ist,  wie  Fig.  267  zeigt,  ein  flacher, 
aber  ziemlich  dicker  Körper  von  rundlichem  bis  Uinglich-ovalem  Unmss,  der  mit 
seiner  Innenseite  dem  Nalirgewebe  anliegt,  in  seine  etwas  ausgehöhlte  .Aussen- 
Seite  das  Knöspchen  und  das  von  der  Coleorhiza  verhüllte  W  ürzelchen  aufnimmt. 
Das  Knospchen  liegt  dem  S.  frei  auf,  unterhalb  desselben  hangt  die  Achse  des 
Keimes  mit  dem  S.  zusammen;  dies  ist  der  Insertionspunkt  des  letzteren,  Aber 
welchen  hinaus  es  nach  abwärts  bis  zur  Spitze  der  Coleorhiza  sich  fortsetzt 
Dieser  absteigende  'leil  des  S.  verwachst  auf  ein  kürzeres  [Zea]  oder  längeres 
{Triticuin .  Stück  mit  der  Hinterseite  der  L"oleorlii/,a  und  seine  Ränder  stehen  ent- 
weder frei  zu  beiden  Seiten  derselben  ab  \  Triticuin]^  oder  sie  schlagen  sich  vorn 
über  die  Cöleorhiza  herüber,  so  dass*  sie  oft  in  der  Mitte  völlig  verwachsen  oder 


l'i^;.  266.    Teil  eines  Querschnittes  durch  das 
Laubblatt    von   CamtUia  Japonica    mit  einer 
Astrosclereide.  (Nach  Habbrlanot.) 


1}  omfiXriS  eia  Wnno.        >)  oxito«  Flnstcnils,  foß<ai  ich  filiebte.       ^  Ut  SeUMehea. 
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nur  eine  Spalte  Übrig  lassen.  In  diesem  Falle  werden  seine  Seitenlappen  erst 
beim  Keimen  aurückgedrängt  und  der  ganze  Embryo  sichtbar.    Die  Innenseite 

des  S.  zeisrt  eine  eigentümliche  Epiilermisfonn,  das  sog.  Cyli nderepithel,  aus 
paüsadcn förmig  stehenden  zylindrischen  Zellen  von  zarter  W  anduni^.  sie  dienen 
zum  Aufsaugen  der  gelösten  Nährgewebcbtotic.    Dus  Schildchcn  bcsiut  icrncr  eiii 

Gefiissbandel  tmd  dieses  oft 
kurze  Veraiveigungen.  Beim 
Keimen  verbleibt  es  inner- 
halb der  Fruchtschale. 

Dem  S.  gegenüber  befin- 
det sich  auf  der  Vorderseite 
des  Embryo  bei  vielen  Gra- 
mineen ein  schüiipchenfiif- 
mijrts  Aiihaniiscl.  lier  tpi- 
blabt.  Besonders  deudich 
bei  SHpa  und  Ziutma  ent<- 
wickelt,  bei  SecaU,  Hordmm^ 
Zea  fehlend,  überall  nur  ein 
zart  parenchymatisches  Ge- 
bilde ohne  Gefässbündel,  ist 
seine  morphcdogische  Natur 
noch  strittig;  doch  hat  die 
Ansicht,  dass  wir  in  ihm 
einen  rudimentären  zweiten 
Cotyledon  haben,  wohl  am 
meisten  fttr  sich;  unter  an- 
derem würde  sie  die  auf- 
fallende Stellung  des  ersten 
Blattes  des  Kuobpchens 
»über«  dem  S.  begreiflich 
machen.  Das  'K  n ö s pche n 
des  Embryo  besteht  aus  einem 
sehr  kurzen,  oft  undeutlichen 
Achsengliede  (dem  Epico- 
tyl)  und  awei  bis  vier 
Blättern.  Je  nach  der  Ent- 
widdung  des  Epicotyls  ist 
es  »gestielt«  oder  »sitzend«. 
Das  erste  Blatt,  die  Keim- 
scheide oder  Coleoptile, 
umgibt  die  fibrigen  als  ein 


i<'ig.  367.  'J'ritienm  vulgart:  A  uogekeimtes  Koro  im 
Dwctaidiiiitt,  B  gekeimtes  Koib,  C  dgl.  im  Darchsduiitt. 

Es  bedeutet  1/  das  st.irkercichc  Nithrgcwcbc,  an  dessen 
Aussenscitc  .im  (Iruodc  dtr  Keim  «■  liegt,  welcher  auf 
MiDem  Rücken  das  Scuteilura  s  trägt;  k  die  Plumula  von 
dem  konischen  schculcnforniij^tn  Cutvlcdon  eingehüllt; 
w  Warzelri  an  ihrer  L  rsprungästcile  aus  der  Coleorbiza 
hecvortvetend  (etwas  vcrgröMcrt).   (Nach  Sachs.) 


geschlossenes  Rohr,  das  beim 
Keimen  mit  seiner  harten  Sjiitze  den  Boden  dtirchbricht  und  erst  nach  einiger 
Zeit  sich  oben  öftnet.  —  Die  Colcorhiza  oiicr  Wurzelscheide  ist  eine  dicke 
sackartige  Gewebeschicht  des  Embryonalkörpers,  in  die  die  junge  Wurzelanlage 
eingebettet  ist  und  die  bei  der  Keimung  von  der  Wurzel  durchbrochen  wird, 
ß^ach  H  v  Ki  L  in  E.  P.  II.  2,  S.  10. 

sechste  Flora    -  5.  Carbonflora,  siehe  fossile  Floren. 

sechste  Carbonflora  siehe  fossile  Floren. 

secundäre  AeusserUDgen  [s^cunäarius  an  zweiter  Stelle)  siebe  primäre 
Aeusserungen. 


»ccandäre  Eigenschaften — Seeflora. 

secundäre  Eigenschaften  siebe  Gnmdeigenschaften. 
secundäre  Hygrochasie  siehe  diese, 
secundäre  Membran  siehe  Mittellamelle. 
secundSre  Meristeme  siehe  diese. 

secundäre  Rinde:  Das  Wort  Rinde,  sagt  WiesneR,  Anatomie  S.  185. 
wurde  von  jeher  in  der  Anatomie  in  verschiedenem  Sinne  genommen:  als 
Ausdruck  für  das  Hautgewebe  bcsoiuicrs  für  das  Periderm,,  ferner  fiir  die 
ausserhalb  der  Gefassbündel  gelegenen  Grundgew cbsteilc  (primäre  Kinde 
[Schacht]},  sodann  gleichbedeutend  mit  dem  Phloem  (inkL  Bast)  und  den 
verbindenden  Rindenmarkstrahlen  eines  Stammes  (secundäre  R.  [Schacht]), 
endlich  als  Bezeichnung  fUr  alle  ausserhalb  des  Verdickungsringes  befind- 
Ucben  Gewebeschichten.  Im  letzteren  Sinne  wird  der  Ausdruck  Rinde  meist 
vorziiiTiich  in  der  Rohstofflehre  und  Pharmacognoste  gebraucht.  Vgl.  unter 
Aussenrinde  und  Dicken wachsliun. 

secimdUre  Spore  siehe  Keimung  der  Pilze. 

sccuiidärer  tinbryosackkci  n  siehe  Embryosack. 

secundäres  Dickenwachstum  siehe  dieses. 

secund&res  Protonema  =s  Nematogone  (Correns),  dehe  Brutorgane 
der  Musci  und  Protonema. 

Secundärintemodien  heissen  diejenigen  Intcrnodien,  welche  bei  de- 
cussierter  Battstellung  sowie  auch  bei  anderen  Quirlstellungen,  [vielfach]  an 
morjihf^log-isch  dcfinierbarer  Stelle  sich  in  vielen  Fällen  zwischen  die  Kom- 
ponenten eines  Quirls  einschieben.  (R.  Wa(»NEK  in  Ann.  k.  k.  Naturhist. 
Hofmus.  Wien,  Bd.  iq,  1904,  S.  82.)  Manchmal  entwickeln  sie  sich  zu  sol- 
cher Grösse,  dass  dadurch  der  Eindruck  der  decussierten  Stellung  gänzlich 
verwischt  wird  (5rJ0iw«Mr-Arten,  manche  Eucalyptus).  (JJ'j 

Secundftrspermatocyten  nennt  man  die  Mutterzellen  der  Spennati- 
den  siehe  diese). 

Secundanblüte:  Blüte,  welche  eine  zweite  Achse  eines  cymösen  Blüten- 
standes beschltcsst.    f  W.) 

Secundanplciochasien:  Pleiochasien,  deren  komplizierteste  Partial- 
infloreszenzen  sich  aus  einem  System  von  zwei  succcssiven  Achsen  zusammen- 
setzen.   { W.\ 

Secundine  =  inneres  Integument,  siehe  Samenanlage,  sowie  Spore. 
Seeblfite  siehe  unter  Seeilora. 

Seeflora :  Ai^  zur  Seeflora  (SOsswasser^  gehörig  bezeichnen  SchroETER  und 
KikcHNF.R  il)ie  Veget.  d.  Bodensees  I.  [1896],  S.  13  i"  t'hereinstimmung  mit 
Bkam»  in  Bot.  Zcntralbl.  Bd.  65  '1896^,  S.  i  diqcniL'tii  Pflanzen,  welehe 
während  ihrer  Vegetationszeit  st^uidig  gaiii  oder  teilweise  voiu  Wabser  bedeckt 
sind.  Es  gehören  also  hierher  alle  in  oder  auf  dem  Wasser  schwimmenden 
Wasserpflanzen  des  Sees;  alle  innerhalb  dessen  NiederAvaij.serstandes  festgewurzelten, 
festhaftenden  oder  im  Schlamme  leidenden  Pnan/cn:  :illt.*  mit  dem  ^Vasserrand 
über  den  überschwcmmbaren  Hang  \  orrückeiulcn  W osserptiaiuen  (besonders  alle 
Algen  der  überschwemmten  Grcnzzoric  und  der  Spritzzone  am  Wasserrand^. 
Dagegen  gehören  nicht  zur  S.  alle  auf  der  Grenzzone  (dem  periodisch  über- 
schwemmten Gebiete,  der  >Schorre<  des  Sees)  vorübergehend  oder  ständig  sich 
aufhaltenden  Flemente  der  Land-  und  Siim]>tllora. 

Die  so  umgrenzte  S.  umiasst  folgende  Kategorien  der  DauDE'schen  Vege- 
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Seefloia. 


tatioDsftHrmen  (DeaCicliliiids  Pflanzengeogr.  [1896]}:  Wasserpflanzen,  uferbewoh- 

nende  Stauden,   flutende  Moose,  Fikalgen,  Koloniealgen,  Pilze.     Von  den 

War  MIN '.'sehen  Vereinsklassen  (1896  gehören  zurS.  folgende:  das  Plankton,  die 
Hydrochariten-,  die  Nereiden-,  die  Limnäen-  und  die  Schizophyccen-Vereins- 
kksse;  ferner  einige  Bestandteile  der  Sumpfpflanzenvereine  (Klasse  der  Rohr- 
snmpi^flancen). 

Innerhalb  der  S.  werdra  mit  Haeckel  (nanktonstudien  [1890]  miter- 

schieden : 

1.  Die  Schwebe flora  (das  limnetische  Phytoplankton ,  oder  kurz  das 
Plankton,  vgL  auch  unter  diesem  Stichwort):  das  sind  die  im  Wasser  schweben- 
den (nicht  auf  der  Oberfläche  schwimmenden),  passiv  mit  dem  Wasser  bewegten 
pflanzlichen  Organismen.     Zum  Phytoplankton   des  Süsswassers  gehören 

neben  den  Bakterien  beinahe  nur  Algen  von  mikroskopischer  Kleinheit.  Die 
Schwebetlora  bewohnt  überall  das  Wasser  vom  Ufer  bis  zur  Seemitte  und  von 
der  Oberfläche  an  bis  wahrscheinlich  auf  den  Grund.  W  ir  müssen  die  phnk- 
tonischen  Pflanzen  nach  ihren  Hauptwohnsitzen  unteischdden:  als  eulim- 
ne tisch,  als  echte  Schwebepflianzen  bezeichnen  wir  mit  Pavesi  (Altra  ser. 
diricerche  e  stud.  s.  Fauna  pelagica  (1893])  und  Apstein  'in  Ber.  naturf.  Ges. 
Freiburg  i.  B.  [1894])  diejenigen  Arten,  welche  ihren  Hauptwohnsitz  in  der 
limnetischen  Region,  im  otfenen  Wasser  haben  tmd  sich  dort  am  intensivsten 
vermehren.  Bathylimnetisch  (Kircbker),  d.  h.  halb  Grund-,  halb  Schwebe- 
pflanzen, sind  diejenigen,  welche  neben  ihrem  planktonischen  Verhalten  ein 
häufifj^es  Vorkommen  im  literalen  Benthes  /.eigen.  Zufällig  und  vorübergehend 
in  das  offene  Wasser  verschleppte  Bestandteile  der  Litoral-  oder  Tiefentlora 
werden  als  tycholimnetisch  (Pavesi)  bezeichnet.  —  Wir  können  lerner  mit 
Apsteih  auch  actives  (selbstilndig  schwebendes)  und  passives  Plankton 
unterscheiden;  letzteres  besteht  aus  Algen,  die  an  anderen  Plankton-Organismen 
festsitzen  und  sich  von  diesen  tragen  lassen. 

2.  Die  Schwimmflora  oder  das  Pleuston  (Name  von  Kx<;t,  nach 
SciiKOETEK  und  Kirchner,  1.  c.  14]:  hierher  gehören  (vgl.  auch  die  Angabe  in 
Teil  II.  [1902],  S.  62;  diejenigen  Pflanzen ,  welche  auf  der  Obeiflfldie  treiben, 
also  alles,  was  weder  Bodenflora  noch  Plankton  ist.  Die  wurzellos  sutmers 
flottierenden  Bliitenjinanzen  "wie  Ctitiiiphyllum^  Utriciilatia  pflegt  man  aucli  als 
Ma  er  o  p  1  a  n  k  to  n  zu  bezeichnen.)  Das  Pleuston  entspricht  vollständig  den 
Hydrochariten  Wakming's.  Wir  unterscheiden  dabei  zwischen  konstantem  und 
temporärem  Pleuston.  Das  erste,  die  ständige  Schwimmflora,  besteht  erstens 
aus  Pflanzen,  die  während  der  Vegetationsperiode  ihren  eigentUchien  Standort  auf 
der  Wasseroberfläche  haben,  mit  der  Luft  angepa.ssten  Vegetationsorgnnen ,  und 
nur  im  Winter  auf  den  (irund  hinabsinken  z.  15.  Loiuin):  zweitens  aus  suh- 
mcrscn  Pilanzcn,  wozu  auch  Ciratophyiium^  L  trtcuUina  etc.  gehören,  l  nier  dem 
temporären  Pleuston  sind  namentlich  zwei  Erscheinungen  von  Bedeutung,  die 
schwimmenden  .Vlgenwaiten  des  Frühjahres  und  die  sog.  >Seeblttte«,  hervor- 
gebracht  durch  auf  das  Wasser  gewehten  Blütenstaub  B.  von  Abiftaceen  , 
der  eine  ganze  Flora  \  on  Pilzen  nährt.  In  Teil  I,  S.  16  nennt  ScHROEiER  diese 
Seebiüte  auch  l'scudopleuston. 

3.  Die  Boden  flora  Idas  Phytobenthos),  d.  h.  die  gesamte  an  den 
Boden  gebundene  Flora  des  Sees.  Sie  ist  am  Ufer  am  reichsten  entwickelt 
(Uferflora,  litorales  Bentnos  .  (Tegen  die  liefe  nimmt  sie  allmählich 
ab.  ScuKOFTFR  dehnt  das  litorale  Benthes  bis  /u  30  m  Tiefe  aus,  von  da  an 
folgt  die  Grundliora,  das  profundalc  Bcuthos.  Die  nicht  an  das  Licht 
gebundene  Vegetation  der  Pilze  undBakt^en  kann  man  als  Hysterophyten 
zusammenfassen. 
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Seegrasvegetation  =  Enalidenvereinsklasse. 
Segel  CS  Velum  der  IsoStaceenblüte,  siehe  diese. 
Segelflieger  siehe  Flugoi^ane. 

Segment  ist  die  bei  der  jedesmalicren  Teilung  von  der  Scheitelzdie  ab- 
geschiedene, ihr  an  Gestalt  ungleiche  Tochtenelle.   (Nach  B.  K.) 

Se«jmentwand  siehe  Protonema. 
Seidenhaarc  siehe  Ilaare. 

seirolyte  Spaltung  (ssipa  Seil,  kum  ich  löse]  ^Cokkens)  siehe  Mendel- 
sches  Gesetz. 

seismonastische  Reizbarkeit  (3£i7{i({c  Erschütterung)  Erschütte- 
rungsreizbarkeit, siehe  Erschütterungsreize. 
Seitenachsen  =  Seitenspcosse. 

seitenfrüchtig  =  pleurocarp,  siehe  acrocarp. 
Seiten  knospen  siehe  Knospe  und  Spross. 
Seiteunervxn  siehe  Blattnervatur. 
Seitensprosse  siehe  Spross. 
Seiten  wurzelig  =  pleurorrhiz,  siehe  Embryo. 
Seitenwurzeln  siehe  Wurzeln. 
Sekretbehälter  siehe  Drüsen. ' 
Sekrete  siehe  Sekretionsorga ne. 

Sekretionsorgane  (nach  Haberlandt,  vgl.  auch  unter  Drüsen  und 

Hydathoden*:  Ab^^esehen  von  den  p^a«;förmigen  A\isschcidungen  der  grünen 
Landpflanzen,  die  mit  dem  Atmungs-  und  Assimilationsgaswechscl  und  der 
Transpiration  verbunden  sind,  scheiden  die  meisten  Pflan/x'n  auch  tropf bar- 
rtüssige  oder  auch  Lösungen  fester  Körper  aus.  Die  Bedeutung  dieser  von 
ein-  oder  mdurzell^fen  S.  ausgeschiedenen  Stoflfey  die  wir  ds  Sekrete  bezeidi- 
nen,  kann  eine  sehr  verschiedenartige  sein.  So  wird  von  vielen  Pflanzen 
bei  unterdrückter  Transpiratton  Wasser  in  liquider  Form  ausgeschieden;  die 
betreffenden  S.  heissen  Hydathoden.  Bei  verschiedenen  Pflanzen  sondern 
bestimmte  S.  Verdauungsfermente  aus  (siehe  DigcstionsdrüsenV  \'iele  Selcrete 
(wie  ätherische  Öle,  Harze,  Schleime  etc.  kommen  in  biologischer  Hinsicht 
als  Schutzmittel  gegen  zu  starke  Transpiration  etc.  in  Betracht,  oder,  wie 
das  Nektarsekret,  als  Lockmittel  für  Insekten.  Endlich  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  im  Pflanzenreich  S.  vorkommen,  die  sich  gleich  den 
Nieren  der  Tiere  auf  die  Ausscheidung  nutzloser  Endprodukte  des  Stoflf- 
wechsels  beschränken,  (r.  P.) 

sektoiiale  Variation  siehe  vegetative  Mutationen. 

Selbstanpassung  siehe  Anpassung. 

Selbstbefruchtung,  Selbstbestäubung  —  Autogamie,  siehe  Bestau- 
bung. 

SelbstdkÜcrenzicrung  —  Automorphose. 
Selbstfertilität  —  Autocarpie,  siehe  Bestäubung. 
SelbststeriUtät  (Darwin)  siehe  Bestäubung. 
Selektion'),  Selektionstheorie  siehe  Darwin's  Selectionstheorie  und 
unter  Election  und  Elimination« 
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Seil*— sen^Uttiite  Eigensdnlteii. 


Sella  (Ut.  Stuhl)  siehe  IsoctaceenbUttter. 
Seinen  'lat.  Samern  siehe  diesen. 

Semesterringe*)  ide  Bary,  Vergl.  Anatomie  [tSyy],  S.  519  :  Bei  tro- 
pischen Holzem,  w'iv  z.  B.  Adavsnnia  digitata,  sollen  die  >Jahresringe'  nicht 
den  »jahrlichen«  Zuwachs  darstellen,  sondern  S.  sein,  d.  h.  es  sollen  sich 
jährlich  zwei  Jahresringe  bilden,  entsprechend  zwei  in  eine  Jahresperiode 
fallenden  Vegetationsperioden.  Indes  Ist  die  Frage,  ob  dies  zutrüft,  auch 
heute,  nach  Wilhelm  (in  Wiesner,  Rohstoße  II.  [1903],  5.  6)  noch  eine 
offene. 

semiactiv  [semi  halb,  activus  tätig  siehe  semilatente  Eigenschaften. 
Semifnitcx  —  H?.lb^trauch.  stehe  Holzpflanzen. 

semilatentc  tigcnschatten  das  Folgende  nach  dl  Vries,  I,  S  \2^): 
Eiuc  zufällig  getundene  Anomahc  ^wie  gelegentlich  auftretende  Becherbudung) 
kann  die  Äusserung  einer  sonst  latenten  Eigenschaft  sein,  <Ue  man  nicht  zu 
aktivieren  vermag.  Neben  dieser  extremen,  aber  sehr  gewöhnlichen  Weise  des 
Auftretens,  sind  nach  r)V.  X'rii  s  zwei  andere  F:ille  möglich:  i.  bei  der  Aussaat 
von  Samen  dtr  abweichenden  Exemplare  wiederholt  sich  die  Anomalie,  und 
^war  vun  Zeit  zu  Zeit,  in  cinzehicu  udei  mehreren  Exemplaren;  sie  bleibt  aber 
seilen  oder  tritt  doch  nur  meist  in  geringer  Ausbildung  auf.  Selektion  verbessert 
sie,  aber  nicht  sehr  wesentlich;  2.  bei  entsprechender  Aussaat  sieht  man  die  Ano> 
malie  sowohl  im  Grade  der  Entwicklung,  als  aucli  in  der  Anzahl  der  Individuen 
rasili  un<l  stnrk  zunehmen.  Es  »bildet  sich«  im  Laufe  weniL'er  (Generationen 
eine  sogciiannie  erbliche  Kasse.  Diese  zeigt  in  bezug  auf  dos  tragliche  Merk- 
mal Starice  Fluktuation  und  deutltdie  Abhängigkdt  von  der  Kultmr. 

DE  Vries  nennt  im  ersten  Falle  die  fragliche  Eigenschalt  semilatent  und 
unterscheidet  unter  den  latenten  Eigenschaften  die  eigenüichen,  durchgehends 
latenten  \on  den  mehr  oder  weniger  oft  in  die  Erscheinung  tretenden  oder 
semilatenten.  Diese  Bezeichnung  bezieht  sich  somit  auf  das  Verhalten  der  Eigen- 
schaft in  der  ganzen  Rasse;  eine  semilatente  Eigenschaft  kann  in  vielen  Exem- 
plaren und  Organen  latent  bleiben,  während  sie  in  anderen  activ  wird.  Eine 
eigentliche  latente  Eigenschaft  wird  dagegen  nur  höchst  selten  activ. 

Versucht  man  tn  einer  schematist  hen  Vorstellung  der  Wechselwirkung  zweier 
antagonistischer  Eigenschaften  in  Gartenvahetüten  zu  gelangen,  so  erhält  man 
folgende  Ubersicht: 

Die  normale  Eigenschaft  sei:  Die  Anomalie  sei: 


I.  activ  latent 

IL  activ  semilatent 

III.  beide  halten  sich  ungefähr  das  Gleichgewicht 

IV.  semilatent  activ 

V.  latent  activ 


Es  leuchtet  in  dieser  Tabelle  ein,  dass  I  einfach  die  normate  ursprUnglidM 

Art,  und  V  eine  von  ihr  abgeleitete,  wenig  variable  und  konstante  Varietät  auf- 
zeigt. Die  drei  anderen  Nummern  sind  die  fraglichen  Zwischenformen,  dk  Vrie.s 
nennt  die  ersten  beiden  Zwischenformen  Zwischenrassen,  und  femer  Nr.  II 
Halbrasse  und  Nr.  III  Mittelrasse.  Das  Wort  Rasse  hierbei  selbstverständ> 
lieh  nicht  im  Sinne  emer  veredelten  Rasse  oder  Zuchtrasse,  sondern  in  dem 
einer  erblichen  Form.  —  Will  man,  sagt  dk  Vrifs  II,  S.  60,  die  Nomenklatur 
weiter  ausbilden,  so  kann  man  die  Bezeichnung  semüatent  auf  die  anomale 

*)  Siituster  Halbjahr. 
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Eigenschaft  der  Halbrassen  besdbtänken  und  iür  jene  der  Mittdrassen  den  Namen 

scmiactiv  einführen.  Wir  unterscheiden  dann  für  ein  und  dieselbe  Anlage 
vier  Zustände:  den  activen,  den  latenten,  den  semiactiven  und  den  semi» 

latenten.  — 

Latente  und  serailatente  Eigenschaften  bilden,  nach  de  Vries,  1,  S.  429,  was 
man  den  äusseren  Formeokreis  der  Art  nennen  kann.  Die  im  gewöhnlidien 
Leben  einer  Art  sich  an  jedem  Individuum  änsaanden,  oder  die  nur  als  Reaktion 

auf  gelegentliche  Einwirkungen,  wie  \  erwuridung,  Verstümmelung,  Verdunkelang 
etc.  eintretenden  normalen  Eigenschaften  bilden  den  inneren  Formenkreis, 
sie  gehören  zum  innersten  Wesen  der  Art. 

Semilichenen  =  Halbflechten. 

Senker  s  Haustorien  (bei  Ptositenl  oder  a  Absenker,  Ableger. 

Sensibilität*):  In  jüngster  Zeit  ist  es  —  sagt  Czapek,  in  Pringsh.  Jahrb. 
Bd.  32  [iSf)'^  .  S.  179  —  in  der  physiologischen  Botnnik  'iblich  geworden,  von 
S.  oder  Empfindlichkeit  der  Aufnahmsapparate  gegen  äussere  Rei/c  /u  s}>rechen. 
Dieser  Sprachgebrauch  ist  im  Hinblick  auf  die  tierphysiulogisclie  Nomenklatur 
vollkommen  korrekt  und  korrespondiert  mit  der  Tatsadie,  dass  als  »sensible« 
Nerven  ganz  allgemein  zentripetal  leitende,  vom  Aufnahmsorgan  zum  Zentrum 
fülirende  Bahnen  bezeichnet  werden.  Sowie  wir  beim  Tier  den  sensiblen  oder 
zentripetal  wirkenden  Apparat  und  den  motorisclien  unterscheiden,  so  kunnen 
wir  analogenveise  auch  bei  prianzlichcn  Organen  von  S.  und  Motilität  sprechen. 
S.  im  ttbertragenen  Sinne  wird  bei  tierischen  Reflexvorgängen  und  psychischen 
Prozessen  in  gleicher  Weise  angenommen  und  soll  nur  die  Empfänglichkeit  für 
den  äusseren  Reiz  bezeichnen. 

Bekannt  ist  es,  dass  der  Aufnahmsapparat  bei  pflanzlichen  Objekten  öfters, 
wie  es  bei  höheren  Tieren  die  Regel  ist,  ein  räumlich  gesondertes  Organ  dar- 
stellt, wie  wir  es  in  der  Spitze  der  Haupt'  und  Nebenwurzeln,  in  der  Kdm- 
scheidenspitze  der  Gräser,  in  der  Lamina  vieler  Laubblätter,  endlich  in  den 
Fühltiipfeln  der  Ranken  und  Fiihli  -qtülen  manc  her  Filamente  vor  uns  haben. 
Wir  bezeichnen  diesen  Reizaufnahmeapparat  nach  dem  Vorgang  Pfeffer's  als 
perzeptorisch  tätiges  Organ  des  Reflexbogens 2). 

Unter  Impressibilität  versteht  Czapek  die  Erregungsfähigkeit  und  unter 
Excitation  die  Erregungsgrösse  des  sensiblen  Organs,  während  er  als  Reiz- 
schwelle jene  Kraft  bezeichnet,  welche  eben  noch  den  sensiblen  Apparat  zur 
Wahrnehmungstätigkeit  bringt,  als  Reizgipfel  dag^en  jene  Kraft,  welche  gerade 
maximale  E\(  itation  bedingt. 

Seiisiti\  ca  ^scnsUivus  empfindlich;  —  Sinncspfidiucii. 

sensoxy  zone  siehe  Sensibilität  (die  Anmerkung]. 

Sepalen  (osicaXov  Kelchblatt)  äehe  Periantfa. 

Sepalodic  (stoo;  Ähnlichkeit):  Umbildung  von  Fetalen  in  Sepalen  oder 

sepalenähnlichc  Organe. 

Septaldrüsen  s)  'P.  Gi; assmanx,  in  Flora  Bd.  67  18^4;,  S,  Die 
S.  sind  Ncktarien  im  Fruchtknoten  von  Monocot\ Icn.  Sie  liegen  in  den 
Scpten.  das  ist  in  den  durch  VereiniL^uiv^'  ic  zweier  Fruchtblätter  entstandenen 
Scheideuändea  und  stellen  Drusen  dar,  die  den  vom  angrenzenden  Xektar- 

'   stnsibilis  reizbar.  -i  Mac  Doi  gal's   in  Bot.  Gaz.    1897  ,  S.  322)  EinwKnde  gegen 

diesen  Wortgebrauch  sind  gegenstandslos,  weil  (wenigstens  im  deutschen  wissenschaftlichen 
Wortsebatx}  filr  den  psycbiseheo  Vorgang  des  Erkenneos  von  EmpfindungsquaHtlten  der  Ani^ 

druck  »Apperceptii-n'^  cini^cführt  ist.  iHr  von  Mac  1)<>ug\l  proponiv-rte  Ttrminus  »scnsory 
zone«  ist  im  übrigen  ebenfalls  acceptabcl.    ^Czapek.)       3)  seftum  Scheidewand. 
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SeptaloectarieD  — sexuelle  Sporeo. 


gewebe  ausgesdiiedenen  Nektar  aufitehmen.  A.  Brongniart,  der  diese 
Organe  entdeckte  (in  Ann.  sc.  nat  s^.  4.  II.  [1854],  S.  iff.),  nannte  sie  des- 
halb »glandes  scptales  de  Tovaire«.    Wir  finden  sie  z.  B.  bei  den  Ltliaceen 

Toßcldii,  Asp/iodi'lits^  Anthcriciim^  Scilla  etc..  bei  Bromeliaceen  etc.  Alles 
nähere  darüber  siehe  bei  J.  Schniewind-Thies,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Septalncctarien  1897I. 

Scptulnccturien  =  Septaldrüsen. 

Scptcn  =  Scheidewände. 

septicide  Kapsel  [caedo  ich  spalte)  stehe  Capsula  unter  Streufrüchte, 
septifrage  Kapsel  {frango  ich  breche)  siehe  septicide  Kapsel 
Septum  der  Diatomeen  siehe  diese. 

seriale  Beiknospen,  Bc  i sprosse  [series  Reihe)  siehe Beispross, Spross. 

seriales  Dedoublement  siehe  dieses. 
8etae  (lat.  Borsten)  siehe  Haare  und  Sporogon. 
Sexualakt  [sexus  Geschlecht)  =  Befruchtung. 
Sexualität  =  geschlechtliche  Fortpflanzung. 
Sexualorgane  vgl.  Antheridien,  Aichcgonien  etc. 
Sexualsystem  siehe  unter  natürliche  Sjrsteme. 

sexuelle  Affinität:  Dieser  Ausdruck  wurde  von  Naegeli  Air  diejenige 
Art  der  Verwandtschaft  eingeführt,  die  sich  unmittelbar  in  den  Bastardierungs- 
versuchen äussert.    Vgl.  Näheres  z.  B.  bei  DE  Vries  II,  S.  57  flf. 

sexuelle  Fortpflanzung  siehe  diese. 

sexuelle  Sporen  (nach  J.  Schroeter,  in  E.  P.  I.  i,  S.  49  f.  :  Bei 
verschiedenea  Abteilungen  der  Phycomycetes  werden  die  Sporen  teilweise  auf  eine 
Weise  gebildet,  wdche  bei  andeien  Familien,  besonden  bei  Algen,  reicher  and 

regelmässiger  ausgebildet  ist  und  als  Befruditang  bezeichnet  wird.  Der  Yoi^ang 
besteht  darin,  dass  sich  der  Inhalt  zweier  bestimmter,  Sexualzellen  genannter 
Zellen  vereinigt,  imd  dass  aus  der  Verschmelzung  dieses  Inhaltes  —  eine  Spore 
gebildet  wird.  Die  bei  den  Phycomycetes  typische  Form  der  geschlechtlichen 
%>orenbildttng  ist  die  der  Eibefrochtmig  und  eine  bestimmte  Art  der  Hyphen- 
kopulation,  der  Ansbildung  von  Oosporen  und  Zygosporen. 

Bei  der  Oosporenbilduni^  [Fig.  26S   tritt  der  Inhalt  einer  Geschlechtszelle 
(ler  männlichen  Zelle,  Antheridium   ganz  oder  teilweise  in  eine  andere  Zelle 
(die  weibliche  Zelle,  üogoniumj  über,  der  beiderseitige  Zellinhalt  vereinigt  sich 
und  bildet  die  Eiselle  (Oospore). 


Fig.  268.  Uosporenbildung  von  Pcronospora  alsintarum  (350/1.:  a  jugendlicher  SUutand, 
b  BUdnng  der  Oospore  imd  Befruchtungsschlauches,  c  nach  der  Befrnchtuiig.   n  Antheridiom, 

9  Oogoniom.   (Nach  de  Bary.) 


e 
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Bei  den  Chytridimae  und  Aneylistmeoi  ist  der  Austritt  des  Inhaltes  des 

Antheridiums,  bezur.  seine  Vereinigung  mit  dem  des  Oogoniums  ein  voUständiger; 

die  Oosporen  sind  hier  meist  den  Dauersporans^ien  gleich  und  bilden  wie  diese  bei 
der  Reife  Zoosporen,  sie  können  also  auch  als  Oosporangien  bezeichnet  werden. 

Bei  den  Ptronosporiiieae  sind  die  Antheridien  schon  frühzeitig  durch  ilire  be- 
deutendere Kleinheit  viel  deutlicher  von  den  Oogonien  venchieden,  als  bei  den 
vorhergenannten  Klassen,  ihr  Inhalt  wandert  durch  einen  Befimchtungsschlauch 
mit  Ausschluss  eines  geringen  Teils,  der  im  Antheridium  zurückbleibt,  in  das 
üogon  über  und  \  erschmilzt  bei  Pythiuin  und  Phytophthora  deutlich,  bei  Pirono- 
spora  und  Cystopus  aber  nicht  deutlich  wahrnehmbar,  mit  dem  Inhalt  des  Oogons, 
der  sich  schon  vorher  in  der  Mitte  desselben  zur  Eikugel  (üosphäre)  zusammen- 
geballt  hat;  durch  UmhttUung  mit  einer  dickeren  Membran  wird  hierauf  die  Oospore 
gebildet. 

Die  Zygos porenbildung  (vgl.  Fig.  269)  kommt  bei  ditn  J^tito/nop/it/'iorineae 
und  Mucorineac  vor.  Hier  verschmilzt  der  Inhalt  zweier  von  dem  übrigen  Mycel 
abgegrenzter  Zellen,  wel- 
che nii  ht  wesentlich  von-  m  ^  9  ' 
einander  verschieden  sind, 
höchstens  in  der  Grösse 
etwas  voneinander  ab- 
weichen, nachdem  sich 
die  Scheidewand  zwischen 
ihnen  aufgelöst,  vollstän- 
dig, zieht  sich  zusammen, 
umgibt  sich  mit  einer 
festeren  Membran  und 
wird  so  zur  Zygospore. 
(Den  mit  dem  Mycel  ver- 
bundenen Teil  bezeichnet 
DE  B.AKV  als  Träger, 
Suspensor,  die  sich  be- 
rührenden und  \erwach- 
senden  Endabschnitte  als 
Gameten.'  Man  kann 
also  hier  nicht  von  Oogon 
und  Antheridien  sprechen, 

sondern  von  zwei  Kopulationszellen,  deren  Inhalt  zu  einer  dritten,  der  Zygo- 
spore, verschmilzt.  —  Manchmal  bilden  sich  auch  ohne  Kopulation  an  kurzen 
Seitenasten  Sporen,  die  den  Zygosporen  ahnlich  sind   Az ygosporen). 

sexuelle  Wahlverwandtschaft     sexuelle  Affinität. 

Sihljaek-Formatioii  siehe  Xerophyten-Gebüsche. 

Sichel  (Drepanium):  Von  Buchenau  eingeführter  Ausdruck  für  einen 
cymösen  zu  den  Monochasien  gehörigen  Blütenstand,  in  dem  die  successiven 
Sprossgenerationen  in  »eine«  Ebene  fallen  und  zwar  immer  auf  die  vordere 
Seite  der  Abstammungsachse  (Fig.  270),  dabei  entbehrt  das  adossierte  Vor- 
blatc  stets  eines  Achselproduktes,  ein  solches  steht  erst  in  der  Achsel  des 
zweiten  median  nach  vorn  fallenden  Blattes.  Im  Diagramm  Fig.  2-0 B  sind 
die  successiven  Achsen  mit  den  an  ihnen  inserierten  Blättern  durch  punk- 
tierte Linien  vcrbiuiden.  Die  Kreuze  zeigen  den  Ausfall  der  Achselpro- 
dukte an.  \W:^ 


Fig.  269.    Zygosporenbildung  bei  Rhitopus  nigricans:  Ent- 
wictdirngsfolge  nach  den  Bachstaben;  t  fast  reife  Zygospor« 
(90/1).   (Nach  DB  Baxy.' 
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«ebente  OirboiiSor«.— Stebröhten. 


siebente  Carbonfiora  fPostcarbonflora)  siehe  fossile  Floren. 

siebente  Flora  =  6.  Carbonflora,  siehe  fossile  Floren. 

Siebgefilsse  =  Siebröhren,  Siebfelder»  Siebplatten  siehe  Siebröhren. 

Siebröhren')  nach  h.m.ik-  ^ 
LANDT.  Vgl.  unter  Leitungssystem 
und  tmter  Leitbflndd)  entstehen  aus 
Längsreihen  von  gestreckten  Zellen, 
welche  noch  späterhin  als  Röhren- 
glieder deuthch  iinter«;rheidbar  sind. 
Die  Länge  wie  Weite  der  einzelnen 
Glieder  schwankt  innerhalb  weiter 
Grenzen.  Sie  sind  voneinander  in 
den  primären  Gefässbündeln  gewohn- 
lich durch  qnergestellte ,  im  sekun- 
dären Leptom  der  Uicotjlen  und 
Gymnospermen  dagegen  durch  sehr 
schief  gestellte  Wandungen  getrennt. 
An  diesen  treten  die  Siebplatten 
auf,  die  entwiclilungsgeschichilich 
nichts  anderes  sind,  als  eigentümlich 
umgestaltete  ScMiesshäute  sehr  grosser 
Tüpfel.  Ist  die  Querwand  annähernd 
horizontal  gestellt,  so  wandelt  sie  sich 
bis  auf  eine  schmale  Randzone  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  zur  Sieb- 
platte um  ;Fig.  271).  Bei  sehr  schiefer 
Stellung  der  Trennungswand  treten 


B 
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Fig.  270.    Sichel  {Drcpaninm):  A  schenuulicber  Anfris«,  B  Diagninm.  Vgl.  Text  (0^. 

nach  R.  Wa6N£R.J 

aber  mehrere  Siebplatten  übereinander  auf;  sie  sind  von  quergestredcter  Form 
und  wechseln  mit  schmalen  Wandungsstreifen  ab. 

Die  Siebrobren  wurden  1837  von  Hartio  entdeckt.  Nach  Habeklandp  sei  noch  fol- 
gende LitetAtQr  zitiert :  Naeofxi.  in  Sitzb.  Acfld.  München  '1861);  DE  Bary.  Vergl.  Anat.  (1877), 
S.  179;  K.  Wii  HKLM,  Beitr.  z.  Kenntn.  des  Siebröhrennpp.  dicotyl.  Pflz.  iSSo  J  vNrzrwKi, 
in  Mcm.  Soc.  sc.  nat.  Chcrboiirg,  BJ.  23  'S91 S.  350;  Krssow,  in  Sit.b.  Uorpat.  Naiurf. 
Ges.  1SS2  .  S.  257,  A.  \V,  Hill,  in  Thilos.  Trnnsact.  London.  15d.  194  (1901!;  STRASBURGER, 
in  Bot.  Ztg.  1901  und  I.e.  (1902),  II.  S.  49;  A.  Fi^^nii  ■;,  Unter,,  üb.  das  Siebröhrensystem 
der  Cucurb.  (1S84),  sowie  in  Ben  d.  Bot.  Ges.  III.  11885   und  in  Bcr.  Sächi.  Acad.  Wiss.  (l'SMj. 
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Auf  der  Schliesshaut  des  Siebtüpfels  wird  durch  lokale  Wandverdickung 
ein  feines  Gitterwerk  gebildet.  Dessen  Maschen,  die  Sieb  fei  der,  werden  bei 
den  Gymnospermen  von  Plasmaverbindungen  durchsetzt,  die  sich  in  Schleimfäden 
umwandeln.  Bei  den  Angiospermen  dagegen  werden  die  als  Siebfelder  erschei- 
nenden Teile  der  Sddiess^at  vdlständig  au^döst.  Die  Stebpktte  ist  von  runden 
oder  polygonalen  Poren  dicht  und  gleichinitssig  besät.  Die  S.  der  Gymnospermen 
sind  also,  wie  Strasburger  bemerkt  hat,  den  Tracheiden,  die  S.  der  Angio- 
Spermen  dagegen  als  Zellfusionen  den  Tracheen  vergleichbar. 


Fig.  271.  Lagenaria  m^gartt:  A  Teil  diies  Qaer- 
schnittei  dnrch  ein  Geftsfblbidel:  m  weltmisehige, 

n  engporige  Siebplattc,  die  ganze  horizontale  End- 
tlicbe  eine»  Siebröhrengliedes  einnehmend.  — 
B  grone  SebrSlire  im  Libgsiehnttt,  oneh  Ein- 
wirkung von  Alkohol  und  Jodlösung:  g  Siebplatte, 
r  kontrahierter  lobaltsscblaach  (375/1).    (Nach  de 

Baky.) 


Die  Siebplatlen  werden  früher  oder  spater  von  einer  eigentümlichen ,  stark 
lichtbrechenden  Substanz  eingehüllt,  die  man  mit  Hanstfin  che  MiU  hsaftgefässe 
u.  verwandt.  Organe  [1864]]  als  Gallus  (Fig.  273;  zu  bezeiclmen  ptiegt. 

Die  Haiq>tfttnktU>n  derS.  dOrfte  in  der  Leitung  der  Eiweisssnbstaiusen  zu  er- 
blicken sein.  — 

Bei  den  Angiospermen  erfährt  die  zur  Herstellung  eines  Siebröhrengliedes  be- 
stimmte Mutterzelle  in  der  Regel  zimächst  mehrere  Langsteilungen.  Die  ltussIc  der 
so  entstandenen  Tochterzeilcn  wird  zum  SicbruhrengUede,  die  übrigen  cnglumigen 
Tochterzellen  kann  man  mit  Wilheum,  1.  c,  als  Geleitzellen  (Fig.  272]  bezeichnen. 
In  den  Gefiissbttndelenden  herrsdit  in  bezug  auf  die  Weite  der  S.  und  Geldtzdlen 
das  umgekehrte  Verhältnis.  Die  physiologische  Funktion  der  Geleitsellen  ist  noch 
unbekannt.  Vom  Cambiform  unterscheiden  sie  sich  durch  ihr  engeres  Lumen, 
durch  ihren  reicheren  Plasmainhalt  mit  grossem  Zellkern,  und  namentlich  da- 
durch, dass  die  zwischen  ihnen  und  der  S.  befindliche  Wand  stets  mit  zahl- 
reichen, quergeddinten,  korrespondierenden  Tttpfdn  versehen  ist,  während  die 
W  n  U  zwischen  S.  und  CambifonnzeUen  der  Tüpfelung  meist  völlig  entbehren. 
(/-.  J\\ 

Siebteil  siehe  Lcitbündel. 

Siebttipfel  =  Siebplatten,  siehe  Siebröhren. 

Schneider,  Bot.  Wörteibuch.  3« 
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Silicola  —  Sinnesorgane. 


Siliciila  (Diminutiv  von  süiqua) :  eine  sdir  Ueine  Sfliqua  (z.  B.  Tklas^, 
siehe  Streufrüchte. 

Siliqua  (lat.  Schote)  (LiNN^  PhiL  bot.  [1751],  S.  53)  siehe  Streufrüchte. 

Silurflora  siehe  fossile  Floren. 
Similisymmetrie  {simüis  ähnlich)  siehe 
Diatomeen. 

simultane  Quirle  {simultaneus  gleichzeitig 
siehe  Blattstettung. 

Single  variations  =  spontane  Abände- 
rungen, siehe  auch  Mutation. 

Singular-Variationen  {smgularis  einzeln): 
siehe  Pluralvariationen. 

Sinnesorgane:  Entgegen  der  früher  allgemein 
herrschenden  Ansicht,  dass  auch  die  höheren  Pdanzen 
von  den  Twren  neb^  anda«n  Meilonalen  voradini- 
lieh  dadurch  gesdiieden  nnd,  dass  letztere  Sinnes- 
organe zur  Perzeption  der  Faktoren  der  Aussenwelt 
besitzen,  erstere  dagegen  nicht,  haben  die  neuesten 
Untersuchungen,  in  erster  Linie  jene  von  Pfefflk, 
HABEsiANnT  and  Nehec  auch  f&r  das  Pflanzenrdidi 
das  Vorhandensein  von  Sinnesorganen  tinsweideutig 
festgestellt.  Der  Nachweis  derselben  stützt  sich  so- 
wohl auf  den  anatomischen  Befund  als  auf  das  Ex- 
periment. Die  bis  jetzt  bekannten  S.  lassen  sich 
folgendmnassen  einteUen.  I.  In  S.  lUr  mechanische 
Reize.  Dazu  gebaren  die  Fahltapfel,  Fühlpapil- 
len,  Fühlhaare  und  Fühlborsten.  II.  S.  für  den 
Schwerkraftreiz.  Bezüglich  dieser  siehe  Statolithen- 
theorie.    III.  Li  cht  Sinnesorgane,  siehe  diese. 


Fig.  972.  Teil  eines  Längsschnittes 
durch  das  Leptom  des  Stengels  von 
EdaUiutn  Eiaterium :  c  Cambiform- 
zcUe,  J  Siebröhre,  ca  der  Siebplatte 
■umlagerter  Gallus,  ^  Gelcitzeilen. 
(Nach  HABEKLANOr.) 


Hg.  273.  A  Fiihltüpfel  in  den  Epider- 
misausäcnwändeil  der  Ranken  von  C'w- 
turbitit  Melopepo.  —  B  Oberüichea- 
aBstcht  einer  Epidenniszelle  der  Ranke 
C.  l'tpo,  in  der  Mitte  ein  Ftthl- 
tUpfcl.   iNach  Habe&landt.) 


Fig.  274.  A  Fühlpapille  efnes  Fltimentes 

von  Caitiiur^a  nanus.  —  /'«'^l  von  Echt- 
nais  (arlinoidts.    (Nach  Haberlanot.) 
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IMe  mrst  von  Pfeffer  an  Ranken  der  FamiUe  der  Kürbtsgewächse  entdedcten 

Fühltüpfel  treten  gewöhnlich  auf  jener  Seite  der  Ranken  auf,  deren  Berührung 
die  entsprechende  Krümmung  au<;löst.  Die  einzelne  Sinne^zelle  (siehe  diese)  trägt 
in  ihrer  Aussenwand  einen  einzigen  mehr  oder  wenig  zentral  gelegenen  Fühltüpfel 
(d.  L  eine  streng  lokaltsierie  MembranveidUnnung,  von  wddier  gegen  das  Innere 
der  Zelle  zu  ein  meist  trichterförmiger  TQpfelraum  Kegt).  In  diesen  Tüpfelraiim 
ragt  der  Protoplast  hinein,  und  häufig  finden  sich  auch  darin  Einzelkristallc 
(Fig.  273  .  Bei  Berührunp:  der  Ranke  mit  ihrer  Unterlage  erfolgt  ein  Druck 
auf  diese  verdünnte  Membranstelle  und  dadurch  auf  den  dieser  anliegenden  Proto- 
plasten, welcher  als  Reiz  empfunden  wird  und  die  enlq>reGhende  Reizbeiregung 
auslöst  Dieser  Druck  wird  durch  die  sdharfen  Kanten  der  Kristalle  wahrschein- 
lich noch  gesteigert.  Als  Fühlpapillen  bezeichnet  Haber lan dt  solche  S.  für 
mechanische  Reize,  die  üher  die  Oberfläche  der  Sinneszellschicht  papillös  vor- 
sprmgen.  Sie  treten  in  doppelter  Form  auf.  Entweder  ist  die  Papille  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dünnwandig  und  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Gesamtfläche 
der  Aussenwand  der  Sinnessdle  (Fig.  «74),  oder  die  ganze  Aussenwand  der 
Sinneszelle  ist  papillös  vorgewölbt  und  bis  auf  ihre  dünnen  Randpartien  mehr 
oder  weniger  dick  'z.  B.  auf  der  Oberseite  der  Filamente  von  Berbcris 
vulgaris).  Im  ersteren  Falle  wird  durch  den  Druck  der  der  Papille  anliegende 
Protoplast  I  im  zweiten  Falle  der  der  verdünnten  Randpartie  anli^ende  Teil 
der  Flasmahaut  gereizt  Die  Fühlhaare  haben  im  einCachsten  Falle  bloss 
die  Bedeutung  einer  rein  mechanischen  Übertragung  eines  Stosses  oder  Berüh- 
rungsreizes und  werden  in  diesem  Falle  von  HArn  RT  axdt  als  Stimulatoren 
bezeichnet  (z.  B.  Borsten  an  den  primären  Gelenkpolstern  von  Mtmosa  Spegas- 
zinii^.  Die  eigentlichen  Fühlhaare  sind  im  einfachsten  Falle  einzellig,  vier-  bis 
sechsmal  so  hoch  als  breit,  an  der  Spitze  abgerundet  und  an  der  Basis  ringsum 
dünnwandig  (Mormodcs)  (vgl.  Fig.  275  A^.  Eine  besonders  weitgehende  Dif- 
ferenzienmg  zeigen  die  mehrzelligen  Fühlhiare.  Sie  bestehen  hei  Biophytum 
sensUivum  zunächst  aus  einer  zugespitzten  sehr  dickwandigen  Zelle,  licren  Wand 
an  der  Basis  stark 

verholzt  ist  Auf  ß 
der  Konkavseite 
der  T^asjs  die«;er 
Haarzellc  befindet 
sich  ein  Gelenk- 
polsteri  das  beider- 
seits auch  die 
Flanken  umfasst, 

die  konvexe 
Rückenseite  des 
Haares  aber  voll- 
ständig freilasst. 
Die  Polsterzellen 
sind  zart  wandig 
und  plnsraareich 
(vgl.  Fig.  275 
Die  dickwandige 

Haarzelle  fungiert     ^.  .  ^  . ,.  ^  ..  , 

,    tr  i   1      ^     1  »  ^75"        Fühlhaar  am  obersten  Teile  der  Säule  von  Mormodes 

aiS  neüCi  una  UUt  Suceittatar  (pinsmolyjiert .  —  fi  medianer  Längsschnitt  durch  ein  Fühl- 
bei Berührung  ähn-  hur  der  Blatt^pindel  von  Bi<^ph\  tum  sertsifh'u/n:  von  der  als  Stimula- 
lich  wie  eineKork-    tor  fnngierendeii  Ilaanelle  ist  nur  kr  untere  Teil  daxgcftellt  (Naeli 

Hab&rlandt.J 
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presse  einen  sehr  starken  Druck  auf  den  Gelenkpolster  aus,  der  als  Reiz  empfunclra 
wird  und  die  entsprechende  Rcizbewegiing  auslöst.    Die  Fühlborsten  sind  im 

wesentlichen  nach  demselben  Prinzip  oder  ähnlich  gebaut,  nur  ist  der  als  Hebel 
fungierende  Teil  der  Borste  viel/.elHg.  Wichtigste  Literatur :  HAnKKi  ANin-,  Physiolog. 
Pflanzenanatomie  iU.  Aufl.,  1904,  S.  5060.  und  Sinnesorgane  im  Pflanzenreich 
1901.  (P,) 

SumeszeUe:  im  weitexen  Sinne  jede  Zelle,  welche  entweder  allein  für 
sich  als  Sinnesorgan  fungiert  cder  in  l)estimmter  Region  ein  solches  trägt.  (/*) 

Sio(tr()pismiis)  [3£i'u>  ich  erschüttere)  siehe  Massart's  Reflexeinteilung-. 

Siphonogamen  (01940  Schlauch,  7a}i.o(  Ehe,  Befruchtung)  siehe  natür- 
liches Svstem. 

Sippe:  Um,  sagt  Drude'),  Handb.  d.  Pflanzengeogr.  (1890),  S.  99,  mit 
kurzem  Worte  systematische  Einheiten  irgend  welchen  Ranges  zu  bezeichnen, 
soll  das  Wort  Sippe  angewendet  werden.  S.  niederen  Ranges ^sind  die 
Unterarten  und  Arten,  S.  höheren  Ranges  Gruppen  verwandter  Arten  und 
Gattungen,  S.  hohen  und  hödisten  Ranges  sind  die  Tribus  und  Ordnungen 
[beziehungsweise  Unterfamilien  und  Familien)  des  natürlichen  Systems  (vgl. 
auch  unter  Art). 

skoliotrop  (3x0X10;  krumm,  Tporoc  Wendung)  siehe  Autotropismus, 
somatarche  Zellteilungen  (au>}ia,  a(ü{&aTo;  Körper,  äp^^rj  Anfang)  siehe 
Pangene. 

somatisclie  Bahnen  siehe  Ftogene. 

somatische  Parthenogoiesis:  Unter  s.  F.  versteht  Wixrler  (Ber. 
d.  deutsch,  bot.  Ges.  XXII.  {1904},  S.  579)  die  Entwicklung  des  unbefruchteten 
Eies  mit  somatischer  Chromosomen^l,  unter  generativer  P.  jene  mit 

reduTiiertcr  Chromosomcnzahl. 

somatische  Zellen,  Zellteilungen  siehe  Pangene  und  Somatophyten. 

Soiliatophyten :  Man  nennt,  heisst  es  bei  Jost,  S.  332,  die  Scheitelzellen 
■vgl.  unter  ürmerisiemj  auch  embryonale  Zellen  imd  die  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Zellen  somatische  Zellen;  dementsprechend  heissen  die  höheren 
Pflanzen,  die  diese  Differenzierung  aufweisen,  Somatophyten,  die  niedrigen  da- 
gegen, die  keinen  nusgewachsenen  TcU»  kein  Somaj  besitsen,  Asomatophyten 
(vgl.  auch  Pfeffer,  II,  S.  2  . 

Wenn  nun  auch  in  der  Natur  der  Übergang  von  der  embryon.tlen  Zelle  zur 
ausgewachsenen  oder  somatischen  Zelle  sich  allmählich  vollzieht,  so  ist  darum 
der  Gc^ensats  swisdien  beiden  doch  ein  bedeutender.  Besser  tun  wir  freilich, 
wenn  wir  nicht  von  Zellen ^  sondern  viel  allgemeiner  von  Substanz,  also  von 
embryonaler  imd  somatischer  Substanz  reden,  denn  die  embryonale  Sub- 
stanz muss  nicht  gerade  den  Raum  einer  Zelle  einnehmen,  sie  kann  aus  vielen 
Zellen  bestehen  oder  sie  kann  nur  ein  Teil  einer  Zelle  sein.  —  Die  Orte,  an 
denen  die  embryonale  Substanz  in  der  Pflanze  vorkommt,  nennt  man  Vege- 
tationspunkte. Der  Vegetationspunkt  liegt  aber  nicht  immer  an  der  freien 
»Spitze«  des  Pfianzenkörpers;  er  kann  auch  an  der  »Basis«  hegen,  oder  an  der 
»Grenze«  von  zwei  somatischen  Stücken;  man  unterscheidet  danach  den  termi- 
nalen, den  basalen  und  den  intercalaren  Vegetationspunkt. 

Sorna totropismus  iv.\N  Tieghem,  in  BulL  Soc  Bot.  France  Bd.  23, 
direkter  Einfluss  des  Substrats  auf  den  Wuchs  von  Organismen,  vgl.  Tropismus. 

^  Vgl.  iiaeb  CoKRENs,  in  Ber.  d.  D.  BoL  Ges.  (1903),  S.  594  Anmerkniig. 
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Sommerholz  siehe  Frühholz. 
Sommerlaubfall  (WiEbNEk)  siehe  unter  Laubfall. 
Sommersporen  aidie  Sporen  der  Pilze. 

Sommerwald  nennt  ScHnfPER,  S.  587,  den  tropophilen  Wald  der  ladt* 
temperierten  Zonen. 

Somienblätter  siehe  heliophil. 

Soralaposporie  (acopo;  Haufen,  Sorus)  siehe  Aposporie. 

Soredien  *i  (Acharius'i:  Die  Fortpflanzung  des  Flechtenthallus  ist  ein  rein 
vegetativer  \'organ|  und  erfolgt  in  primitivster  Form  durch  einfache  Thallus- 
fragmente,  wek^  m  zofilDiger  Weise  mechaniach 
von  der  Staaimpflanze  abgetrennt  «erden  xmA 
sich  unter  günstigen  Bedingungen  wieder  zu  wohl 
ausgebildeten  Individuen  zu  entwickeln  vermögen. 
Der  Thallus  zahlreicher  Flechten  besitzt  indes 
noch  ein  weiteres,  flberans  wiAsames  Venndk- 
rungsmittelf  die  sog.  Soredien  (Fig.  976).  Es 
sind  dies  einzelne,  von  Hj-phen  umsponnene  Go- 
nidiengruppen  oder  Gonidien,  welche  sich  vom 
Thallus  ablösen  und  wieder  zu  selbständigen,  den 
elterlichen  gleichen  Fleditenindividiien  heran- 
wachsen. In  biologischer  Hinsicht  sind  also  die 
S.  und  die  bei  einigen  Flechten  vorkommenden, 
mit  den  reifen  Sporen  geseUig  aus  der  Frucht 
austretenden  Hymenialgonidien  (siehe  diesej  als 
gleichwertig  zu  erachten. 

Die  S.  entstehen  im  allgemeinen  in  der  Go- 
nidienschicht  in  der  Weise,  dass  einzelne  Goni- 
dien oder  (»onidiengruppen  von  Hyphenzweigen  umsponnen  werden.  Durch 
wiederholte  Teilimg  der  Gonidien  und  jedesmaliges  Umspinnen  jeder  Teilzelle  von 
seilen  der  Hyphen  erlangt  das  Ganse  eben  immer  betrilcfatlicheren  Umümg, 
bis  schliesslidi  die  darüber  befindliche  Rinde  zeneisst  Durch  die  Rissstdlcn 
verlassen  dann  die  Soredien  den  Thallus  als  pulverige  oder  krümelige  Masse 
(Soredien häufen,  Sorus  und  vermehren  sich  ausserhalb  desselben  in  analoger 
Weise,  die  sog.  Soredienanflüge  bildend,  oder  sie  wachsen  unter  günstigen 
Bedingungen  ohne  weiteres  zu  emem  neuen  Flechtenthallus  aus.  Letseres  findet 
nach  ScHWENDENER,  L  bei  C/snra  sogar  schon  auf  dem  Muttertfaalhis  statt, 
wodurch  die  auf  demselben  festsitzenden  Soredialäste  entstehen,    (r.  Z.) 

Soredienanflüge.  Soredienhaiifen  siehe  Soredien. 
Sorosus  (MiRBEL)  siehe  Fruchtformen. 
Sorus  der  Flechten  siehe  Soredien. 

Sorus  der  Ptcridnph\'ten,  siehe  Sporangium  der  Ptcridophyten. 

Sorus  der  Ustilaginaceen  siehe  Sac  (  ARDo's  Nomenklatur. 

Sorus-Gametangien  (Gametangicnsori)  heisscn  gewisse  Fortpfian- 
zungsorgane,  die  bei  der  Alge  Ginmdia  [liliuliistiu-iai]  beobachtet  uurden^). 
Sie  bilden  begrenzte  Sori  auf  den  Assimilationskorpera  des  Sprosses  obcr- 

3wpö;  Hänfen,  ttoo;  Ähnlichkeit.  Von  Literatur  vgl.  vor  nllem  SchwendeNU,  in 

N\i  .KLi's  Beitr.  z.  wiss.  Bot.  (i86o\  Heft  2—4.  ^  Vgl.  GoF.nFi ,  in  Hot.  Zt;,'.  iS-S.  S.  193. 
Der  Name  »Sorus-Gametangien«  scheint  in  Aulcbnun);  an  »Surus-Sporangium«  von  Kjki.lman 
gegeben  worden  ni  Min. 


Fig.  376.  Soredien  von  Xanikoria 

ptirietiiiii :  ir  Sorcdium  mit  pseudo- 
parenchymati^cher  Hülle,  welche 
bei  i  Haftfasern  crzeogt,  e  junger, 
tns  einem  SorciUum  entstandener 
Tballoa  (500/1). 
(Naell  SCHWBHDBMBR.] 
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f^'g-  277.   Stück  eines  Assimilations- 
körpen von  Giraudüi  sphaalarioidts 
mit  dnem  Gametangiensonu  (600/1}. 
(Nach  GOEBEL.) 


halb  des  Vegetationspunktes  und  entstehen  dadurch,  dass  einzelne  aneinander 
grenzende  Assimilationszellea  durch  Querwände  und  radiale  Längswände 
in  eine  Gruppe  von  Zellen  zerfiülen,  wovon  jede  zu  einem  eiförmigen,  mehr- 
reihig gefächerten  Gametangium  wird,  vgl. 
Fig.  277  (nach  Kjellman,  inE.  P.  1.  2,  S.  219). 

Sorus -Sporangiiim :  Bei  der  Alge 
Kjilbuauia  sorifcra  kommen  zweierlei  Fort- 
pflanzungsorgane vor.  die  sowohl  unter  sich, 
wie  von  denen  der  übrigen  Striariaceen  er- 
heblidi  abweichen.  Die  einen,  die  von  dem 
Entdecker  dieser  Pflanze,  Reinke  (Atlas 
deutsch.  Meeresalgen  I.  [1689],  S.  5)  inter- 
calare  Sporangien  Fig.  278  27)  genannt 
werden,  entstehen  durch  ver- 
mehrte Längs-  undOuerteilung 
von  einer  Sprosszellc  sowohl 
in  den  mehrreihigen  wie  ein- 
reihigen Zweigen.  Sie  liegen 
mebtens  zu  mehreren  beisam- 
men, oft  eine  Reihe  hinter- 
einander im  Faden  bildend, 
und  entleeren  die  in  Einzahl 
in  jedem  Fache  entstehenden 
Schwärmer  durch  eine  seit- 
liche Öfmung.  Die  andere, 
wie  es  scheint,  am  häufigsten 
vorkommende  Art  von  Fort- 
pflanzungsoiganen  dieser 
Pflanze,  von  Reinke  Sorus- 
Sporangicn  (Fig.  278.^)  ge- 
nannt, gehen  dadurch  her\''or, 
dass  ein  Fadenglied  oder  eine 
Überflächenzelle  eine  Ausstül- 
pung treibt,  welche  sich  durch 
Längswände  in  eine  grössere 
Anahl  von  Zellen  spaltet,  wo- 
von jede  wieder  ihren  Scheitel 
mehr  oder  weniger  vorwölbt, 
und  durch  Qucnvändc  in  zwei 
bis  vier,  in  der  Regel  in  einer 
Reihe  liegende  Fächer  zerlegt 
wird,  jedes  einen  Schwärmer 
bildend.  Die  Ofgane  stehen 
folglich  dicht  bdsammen  in 
Sori,  und  jeder  Sorus  ent- 
spricht in  der  Regel  einer 
SprosszeUe.  (Nach  Kjellman, 


Fig.  278.  Ä7('//w< r//>r.j  -  7\vc;  Ptlan/cn  in  nat. 
Gr.;  B  Spitze  eines  fertilea Zweiges  mit  Sorus-Sporangien 
imd  zwei  Haaren  (itS/i);  C  Qoenehirftt,  a  ^nes  jflnge- 
ren,  l>  eine-;  altcnn  vctjetativen  Sprosse ;  D  Zweitj^tiick 
e!ner  Pflanze  mit  intercalaren  Sporangicn,  diese  im  obe- 
ren Teil  entleert,  unterhalb  vegetative  Zellen,  daneben 
Schwärmer  (200 'f;  E  Stück  eines  jüngeren  Zweiges  mit 
jungen  Sorus-Sporangien  400/1).    (Nach  Reinke.) 

in  £.  P.  I.  2,  S.  207.) 


lotiile  FflaHMn — Spaltöffinangen. 


567 


soziale  Pflanzen  (\.  Humboldi,  Aphoris.  ex  physiol.  ehem.  plant, 
in  Flora Frib.  subt  [1793],  S.  178):  Gesellig  lebende  Pflanzen,  wies.  B.  Gra- 
mineen, Cyperace^y  Coniferen,  im  G^ematz  zu  stets  verdnzelt  auftretenden, 
wie  z.  B.  unseren  Orchideen,  Umbelliferen  (^1.  audi  Lin>wiG,  S.  76). 

Spacelus  —  Brand,  siehe  Rindenbrand. 

Spadix  (Kolben':  Ein  botrytischer  Blütenstand,  Spezialfall  der  einfachen 
Ähre,  in  dem  die  Achse  verdickt  ist.  Der  obere  Teil  der  Achse  in  vielen 
Fällen  nackt,  im  unteren  Teil  öfters  di-  oder  trimorphe  Blüten  in  bestimmter 
Anordnung.    Die  schönsten  Beispiele  finden  sich  bei  den  Aroideen.  ( IV.} 

Spätholz  sidie  Frühholz. 

Spalierwttchs  (Warming)  :  Wuchs  derjenigen  Holzpflanzen,  deren  Stämme 
flach  auf  dem  Boden  liegen  und  deren  Zweige  sich  horizontal  ausbreiten,  z.  B. 
Salix  retHsa  (nach  Kirchner,  S.  53). 

Spaltfnicht  —  Schizocarpium. 

Spaltkörper  1  Brand  [1903I)  siehe  Cxanophyceenzelle. 

Spaltöffnungen,  Spaltöflfnungsapparat  (Stomatn)  nach  Habkr- 
LAM*T,  Vgl.  auch  unter  Durchlüftungssystem  und  Forsch,  der  Spaltuffnungsapparai 
im  Lichte  der  Fhylogenie  [1905  ;):  Die  epidermalen  Ausflihrungsgänge  des  Durchs 
Itifbmgssystems  werden  nicht  von  gewöhnlichen  EpidenniszeUen  begrenzt,  sondern 


Fig-  279.  A  Sp&ltöAinngMppiirat  der  Laubb)attanter»eite  von  Cypripedium  ventutum:  die 
idlelitigen  Cnrteälarldsten  sdiiessen  den  grossen  Vorhof  (v)  ein  [400/1).  —  B  Spaltöfibnngs- 

appant  von  P^^sy'irlon  fuifrUun: :        äussere  .\temhöhle  ist  durch  beiderseits  vorspringende 
Ixiitea  in  zwei  Etagen  a  and  <h)  geteilt  (670/ 1}.    (Nach  UABERLANm.) 

—  wenn  wir  von  den  Pneutnathoden  der  Assimilationswurzeln  und  den  Atem- 
Öffnungen  der  Marchantiaceen  absdien  —  von  zwei  eigenartig  gebauten  Sehl! es  s- 
zellen^}  (Fig.  280^),  die  den  Spaltöffnungsapparat  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  loder  die  S.  im  Sinne  T'-CHrKrH's'  bilden.  Sehr  häufig  5?eic;en  auch  die 
an  die  Schliesszellen  seidich  angrenzenden  Epidermiszellen  als  N eben z eile n^) 
eine  abweichende  Beschaöenheit,  und  ebenso  können  auch  die  Kachbarzellen  des 
unter  der  S.  gelegenen  Intercellalanaumes,  der  Atemhöhle,  besondere  Form 
und  StniktureigentUmlichkeiten  besitzen.  Unter  dem  Spaltöfihimgs^ipaiat  im 
weiteren  Sinne  verstehen  wir  dnnn  die  beiden  Schliesszellen  samt  den  oben  er-* 
wähnten  Neben-  und  Nachbarzellen. 


>)  totinlis  gesellig.  ^  Diese  AnsdrQcke  zaerst  Ton  Prantl,  in  Flora,  Bd.  55  (1872), 

S.  305.  i,'ebr.-iuchf.  STRASBURGER  'siehe  unten)  nannte  die  Schlies^/  ellcn  >  Porenzellen « , 
welcher  Name  schon  von  MoHL  (vgl.  Vermischte  Schriften  U^4SJ>  ^*         gebraacht  wurde. 

Beietehnong  snerst  von  Stkasbuigek,  in  Pringsh.  Jiibrb.  V,  S.  »97,  gebninclit;  vgl.  nneh 
TscuntcH  1.  e. 


._^  kj  0^  -0  i.y  Google 


568 


Eb  ^rpucher  S.,  wie  er  bei  der  Blefamhl  der  Mooooolylen  und  Dicotylen  mit 
schwach  gebauter  Kpidermis  vorkommt,  ist  folgendermasieii  f^biiit  (Fig.  381).  Die 

beiden  nebeneinander  liegenden  Schliesszellen  sind  von  schlauchförmiger  Gestalt, 
an  ihren  beiderseitigen  Knden  durch  dünne  Scheidewände  voneinander  getrennt, 
und  lassen  zwischen  sich  die  eigentliche  S.  :Spaltej  freL  Auf  ihrer  der  Spalte 
zugelnbiten  Bauchseite  beailst  jede  SchliesszeÜe  stäticere  MembranverdickuDgen, 

lüs  auf  der  meist  xartwandigeD  Rfickenseite. 
Gewöhnlich  ist  die  Baudiwand  mit  zwei  meist 
stark  cutinisierten  Verdickungsleisten  versehen, 
welche  der  oberen  und  unteren  Längskante  ent- 
sprechen und  auf  dem  Querschnitte  mehr  oder 
minder  ^itze  vorspringende  Htencbm  bilden. 
Diese  beiderseitigen  Leisten  überdecken  zwei 
Hohlräume,  welche  durch  die  Centralspalte 
(Name  von  Tscuikch,  siehe  unten;  von  einander 
getrennt  werte! ;  der  obere  heisst  Vorhof  Fig. 
379  und  28t),  der  untere  Hinterhof^].  Beide 
Höfe  werden  samt  der  sie  trennenden  Zentral- 
spalte von  den  Bauchwandungen  der  Schliess- 
zellen begrenzt  und  stellen  die  ungleich  weite  in 
der  Mitte  verengte  S.  vor.  Den  Eingang  in  den 
Vorhof  nennt  Tschircu  (in  Linnaea,  Bd.  43 
[1881],  S.  139:  die  Eisodialöffnung,  den 
Ausgang  aus  dem  Hinterhof  die  Opisthial- 
öffnung.  Diese  das  mediane  Querschnittsbild 
charakterisierenden  Elemente  geben,  wie  nament- 
lich Forsch  gezeigt  hat,  in  bestimmter  Kom- 
bination ausgezeichnete  phyletische  Merkmale  ab, 
für  ganze  Venvandtschaftsreihen  charakteristisch 
sein  können   >iehe  phyletische  Spaltöffnungstypen). 

Alle  S.,  die  beim  Spiel  desOtfnens  und  Schliessens 
in  der  Oberflächenanticht  ihre  Umxiasfonn  verändenit 
dürfen  zwischen  die  starren  EpidermisaussenwSnde 
nicht  fest  und  unverrückbar  eingeklemmt  seir.  Um 
die  Beweglichkeit  der  Schliesszellen  auf  der  Kucken- 
seite  zu  ermuglichcn,  tritt  demnach  /u  beiden  Seiten 
derselben  in  der  äusseren  Epidermiswand  dn  mehr 
oder  weniger  verdünnter  Membranstreifen  auf,  der 
beim  Öffnen  und  Schliessen  wie  ein  Scharnier  wirkt 
und  von  S  HWf  ndfnkk,  in  Monatsb.  d.  lierlin.  .A.cad. 
^1881),  ab  Hautgelcnk  bezeichnet  wird.  —  Bei 
manchen  Pflanzen  sind  auch  die  Ihnenwünde  der  Epi- 
dermiszellen ,  oder  wenigstens  jene  der  Nebenzellen 
des  S.,  mehr  oder  minder  verdickt.  In  diesen  Fällen 
sind  nacli  11  ai.kri  A\in "s  Heobachtungen  auch  die 
Epidermisinnenwande  an  jenen  Stellen,  wo  sie  an  die  SclüiesszcUcn  grenzen,  mit 
einem  dUnnen  Membranstreifen  versehen,  den  man  gegenüber  dem  vorhin  be- 
schriebenen äusseren  Hautgelenk  als  inneres  Hau tgelenk  bezeichnen 
kann  (z.  B.  bei  Clivia  n&biiis^  Chlorophytum  tomosum  [Fig.  28  z],  Alüum  cepä^. 


Fig.  280.  Eingesenkte  SpaltöfTnang 
von  Hakea  suaveoitns:  st  Scblie»*- 
zelleiit  i  innere,  a  intiCM  Atem' 
höÜe.  ^aeh  HASEtLANnr.} 


die 


Y\g.  28 r.  SpnUulTnnn'^  mit 
ausäcrcm  (H)  and  innerem 
HAutgelenk  (If%^  von  Chlo- 
rophytum c^miMmm,  (Nach 
Habexiamdt.) 


Die  Name»  Vor*  ond  Hinterhof  gab  Mohl»  Id  Bot.  Zxg,  (1856}»  S.  700- 
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Mit  der  Funktion  der  S.  als  Ausgangsoffnungen  des  Durchlüttungssystems 
hingt  es  zusammen,  dm  unter  jeder  normalen  S.  ein  grösseres  oder  kleineres 
Lnftreservoir  anftritt,  in  das  die  Dvcfalfiftnngskänile  aUseita  emmfinden:  die  innere 
Atemhöhle  (Fig.  280).  —  Wenn,  wie  es  bei  Xerophyten  nicht  selten  geschieht, 
die  S.  unter  das  Niveau  der  benachbarten  Epidermiszellen  versenkt  wird,  und 
so  am  Grunde  einer  trichter-,  krug-  oder  schalenförmigen  Einsenkung  liegt  (die 
sich  allo  Uber  der  S.  befindet),  so  nennt  man  diesen  Raum  die  äussere 
Atemhdhle  (Fig.  2S0). 

Abweichend  gebaute  S.  finden  wir  bei  Gymnospermen  femer  bei  den 
Pteridophv  ten  und  den  Musci'J.   Bei  den  Htpi^cat  kommen  typisch  sweisellige 

S.  nur  am  Sporogon  von 
Anthoccros  vor,  dessen 
S.  auch  nach  PosscH 
den  Höhepunkt  der  bei 
den  Br}'ophyten  vorkom- 
menden echten  Stomata 
darstellt.  Dagegen  be- 
sitzt die  thaUose  Ge- 
schlechtsgeneration der 
Marchan t in ceen  S. ,  die 
von  denen  der  Pterido- 
ph\  ten  und  übrigen  Brj'o- 
phyten  so  sehr  verschie- 
den sind,  dass  man  für 
sie  eine  besondere  Be- 
zeichnung vorschlug  und 
sie  Atemoffnungen 
nannte.  Siehe  diese. 
Über  ihre  phyk^enetiscbe  Bedeutung  vgL  Porscb,  L  c. 

Die  charakterisierten  echten  S.  treten  an  grünen  assimilierenden  Organen  auf. 
Ausserdem  finden  sich  jedoch  nach  Forsch  auch  an  den  nicht  grünen  Organen 
der  Holoparasiten ,  Saprophyten  und  andern  Pflanzen  sowie  an  untergetauchten 
Organen  als  phylogenetisdie  Erbstücke  in  verschieden  hohem  Grade  riickgebildete, 
reducierte  S.,  deren  Ausbildung  nur  phylogenetisch  verständlich  ist  (vgl.  Fig.  s8a). 
Bezüglich  der  Dettula  und  Literatur  s.  Forsch,  1.  c. 

Spaltpflanzen  -  Schiznphyta,  aiehe  natürliches  System. 
Spaltung  siehe  D^oublement. 
Spaltungsatmung  siehe  Atmung. 
Spalt  wände  siehe  Entleerungsapparate, 
spanisches  Rohr  siehe  l'almcnstamm. 
Spann fäden  der  Mooskapsel,  siehe  diese. 

spannrückig  nennt  man  Hölzer,  die  normalerweise  nicht  auf  allen  Seiten 
die  gleiche  Breite  besitzen,  wie  es  z.  B.  bei  der  Hainbuche  {Carpinus^  und 
dem  Taxus  der  Fall  ist  (nach  BüSGEN,  S.  97^. 

Sparsioplasten  siehe  Elaioplasten. 


Vgl.  unter  phyletiidie  Spaltdfinaiii^typen ,  sowie  insbesondere:  G.  Kraus,  in  Tringsh. 
Jahrb.  IV.  i866j;  A.Mahlert,  in  Bot.  Centralbl.  XXIV.  (1885  ;  P.  Klemm,  in  Pringsh.  Jahrb. 
XVIL  (1886,;  CoPELAND,  in  Ann.  of  bot.  XVI.  (1902;.  ^  Vgl.  G.  Hauerlandt,  in  Pringsh. 
Jfthrb.  XVn.  (1886). 


Flg.  282.  /  Normale  SpaltöfTnung  der  Luftregion  des  Stengels 
von  Schocnoflectus  lacustris.  2 — ^  Abweichend  gebaute  reda- 
tierte  Spaltöffnangen  aus  der  untersten  konstant  ontergetaaehteD 
Region  des  Stengels.  EisodialütToung  in  2  bis  auf  sechs  Locher 
//;,  in  j  durch  einen  Cuticularwall  {c)  vollständig  verwachsen. 
4  Spaltöffnmig  aus  dem  mtergetaaehten  Teil  des  Sehwimin- 
bUtUtieles  von  Polygonum  amffhibium.  Eisodialöffianng  «nd 
Vorhof  vollständig  Tcrwachsen.   (Nach  Poesch.) 
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Spatha—  Speicheisyitem. 


Spathu  (lat.  Spathel,  übertragen  breites  Blatt);  Grosses  Hochblatt  an 
der  Basis  der  Infloreszenzen,  namentlich  von  An^deen,  Paknen  etc.   ( Ii .) 
Spathenform  der  Sdiauapparate  sidie  diese. 
Spccialmutterzellen  (Meven,  Fhysiol.  III.  [1839])  siehe  Pollensack. 

Speeles  (lat.  Art)  siehe  Art. 
Speciesbastard  siehe  Bastard. 

Speeles  sorores  (soror  Schwester)  (ScHROETER,  in  Jahrbuch  Schles. 
Ges.  [1893],  S.  31):  siehe  bioloi^ische  Arten. 

specifische  Assimilatiuiibeiiergic  siehe  diese  und  Kohlensäure- 
Assitnilatioo. 

specifiscber  Bildungi^trieb  stehe  Automorphose. 

specifische  Structur:  Geht  man  —  heisst  es  bei  Kleds,  Willküilicfae 

Entwicklungsand,  bei  Pflanzen  (1903),  S.  5  —  von  einer  Zelle  oder  einer  Gruppe 
von  Zellen,  z.  B.  dem  Veo:etitionspunkte,  aus,  so  weiss  man  aus  der  Krfahrung, 
dass  sämtliche  Merkmale  der  Spezies  in  einer  solchen  üruppe,  wie  in  jeder  ein- 
zehien  Zelle  der  Anlage  nadi  voihanden  sind.  Sie  sind  zunädut  als  Fähigkeiten, 
oder,  um  mit  Driesch  zureden,  als  Potenzen  gegeben.  Man  denkt  sich  diese 
geljunden  an  ein  Substrat  von  Icomplizierter,  chemischer  und  physikalischer  Zii- 
sammenseuung.  Dieses  Substrat  und  den  durch  seinen  Kau,  die  Anordnung 
seiner  Teile  gegebenen  Potenzen,  das  für  jede  Spezies  eine  konstante  Zusammen- 
setzung hat,  wird  von  Klebs  als  specifische  Stroktar  bezeichnet, 
specifisiertc  Anlage  (Zelle)  siehe  Anhige. 

Speieherblätter  nennen  wir  Blattgebilde,  die  Reservestoffe  aufspeichern. 
Diese  Funktion  kann  mit  der  gewöhnlichen  Laubblattfunktion  verbunden  sein, 
z.  B.  bei  den  »Biattsukkulenten« ,  wo  in  den  LaubbUittem  Wasser  gespeichert 
wird.  Androsace  sarmcntosa  bildet  gegen  Ende  der  Vegetationsperiode  Blatt- 
rosettcDi  deren  einzelne  Blätter  dicker  und  kOrzer  smdf  ab  die  Laubblätter  der 
aktiven  Vegetationsperiode,  ähnlich  verhielt  sich  Hngukula  caudata  u.  a.  [welche 
grüne  oberirdische  Zwiebeln  bildet).  Die  Funktionenassirailation  und  Sjteichentng 
können  auch  zeiüich  getrennt  von  einem  Blatte  übernommen  werden.  Am 
Rhizom  von  Dicmtra  cuccularia  ^)  z.  B.  finden  sich  knollige  Bildungen.  Diese 
sind  die  zu  S.  angeschwollenen  Basalteile  von  Blättern,  und  zwar  findet  die  Um- 
bildung teils  an  der  Basis  gewöhnliche  Laubblätter  statt,  teils  solcher,  deren 
Spreitenanlage  verkümmert,  und  die  wir  demgemass  als  Reser\'estoffe  führende 
Niederblätter  betrachten  können.  S.  finden  wir  ferner  in  den  äusseren  Schuppen- 
blättem  von  Zwiebeln,  in  Cotyledonen  etc.    (Nach  Golbel  II,  S.  586.) 

Speicheigewebe  siehe  SpeichersTstem. 

Speicherorgane:  vgl.  unter  Speicherblätter,  Speicherwurzehi,  Zwiebel. 
Speicherspross  ein  Spross,  welcher  Reservenahrung  aufspeichert  (nach 

Kirchner,  S.  53). 

Speichersystem  (nach  HAnrKLANDT  [1904''.  S.  3S6  :  .\lle  jene  Gewebe, 
deren  Hauptfunküon  in  der  Aufspeicherung  von  Stötten  besteht,  die  späterhin  zu 
Wachstumszwecken  und  überhaupt  im  Stoffwechsel  Verwendung  finden,  bilden 
mit  samt  den  Wasseneservoiren  (Wassergetrieben}  das  S.  der  Pflanze.  In  ^eser 
Definition  ist  auf  die  angefülirte  Charakterisierung  der  gespeicherten  Stoffe  Ge- 
wicht 7X\  legen.  Denn  auf  ihr  l^eruht  die  Abgrenzung  des  S.  gegenüber  manchen 
Sekret-  und  Exkretblättem.  Die  in  den  letzteren  aulgespeicherten  Stoffe  bleiben 
nämlich  dem  Stoffwechsel  dauernd  entzogen. 

1)  Vgl.  HOL3fss,  in  Bull.  Torr.  Clab  XVm,  S.  5. 
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Speiehertrachcidcn — SpenoaticB. 


Über  die  allgemeinen  Eicrensrhaften  des  S.  kisst  sich  wenic  sagen.  Dass  die 
Speichergewebe  in  der  Kegel  zu  den  »grosszclligen  Parenchymgewebcn»  ge- 
hören, €ntspricht  begreiflicherweise  ihrer  Funktion ;  und  dass  sidi  in  ihrem  ana- 
tomischen Bau  verschiedene  Einrichtungen  nachweisen  lassen,  die  eine  rasche 
»Füllung^  be/,\v.  >P',ntleening«  ermöglichen,  steht  gleichfalls  mit  ihrer  physio- 
logischen Autgabe  im  Zusammenhang.  (VgL  femer  unter  Schleimgewebe,  Speicher- 
tracheiden  und  Wassergewebe.)   (r.  F.] 

Spei^ertracheidm  (vgl.  anter  Speichersystem):  Eine  besondere  Art  von 
Wasserspeichemden  PUementen  charakterisiert  sich  durdi  den  Mangd  eines  leben- 
den Plasmaschkmches ,  so  dass  aussteifende  Membranverdickungen  wie  bei  den 
Gefnssen  und  Tracheiden  nötig  werden.  Sie  erinnern  dalier  an  typische  Tracheiden, 
von  denen  sie  sich  aber  durch  ihre  Funktion  als  wasserspeichemde  Elemente 
und  durch  ihre  damit  in  Zusammenhang  stehende  Weite  und  Grösse,  oft  auch 
durch  ihren  mehr  isodiametrischen  Bau,  unterscheiden.  VonHEiMKU  HLK  (in  Bot 
Central!)!.  Bd.  XXII.  [1SS5'  wurden  sie  deslialb  als  S  p  e  ich  ertra  c  hei  den  be- 
zeichnet: T.  VFsnrK  in  .\nn.  sc.  nat.  ser.  6,  Bd.  Xill.  [1SS2  >  nennt  sie  »reser- 
voirs  vasitormcs«.  Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  in  einer  Reihe  von  Fällen 
auf  die  verbreiterten  LeitbOndelenden  (z.  B.  Euphorhia  splmdens,  Cappnhs  spinosa). 
Bei  verschiedenen  Pflanzen  trockener  sonniger  Standorte  treten  die  S.  ohne 
direkten  Zusammenhang  mit  den  Gefässbündeln  auf,  und  zwar  verein/.elt  als 
Idi nhlasten  'bei  ej)iphytischen  Orchideen!^)  oder  ausserdem  noch  in  zusammcn- 
liängenden  Lagen  zwischen  Assimilationsparenchym  und  Epidermis  ^z.  B.  bei 
PiturothalUs  und  Phyio^lum'kttjssi^  [r. 

Speicherwurzeln  sind  solche,  die  zur  Aufspeicherung  von  Reserve- 
stoffen benutzt  werden.  Je  nach  dem  Masse,  in  dem  dies  geschieht,  weichen 
sie  von  den  gewöhnlichen  ludwurzeln  auch  in  der  Gestalt  mehr  oder  minder 
ab,  sie  entwickeln,  wo  beträchtliche  ]\Iengen  von  RcscrvcstofTcn  abzula^fern 
sind,  zur  Aufnahme  derselben  Parenchym  und  g-ewinncn  dadurch  vielfach 
eine  fleischige  Beschaffenheit.  Diese  kann  sich  entweder  auf  die  ganze 
Wurzel  erstrecken,  wie  bei  den  äls  Knollen  und  Rüben  bezeichneten,  oder 
nur  auf  einzehie  Stücke,  z.  B.  bei  der  Cucurbitacee  Tladiantha  duHa^  wo  die 
knollenförmigen  Wuizelstücke  ausdauem,  während  die  anderen  2i^;nttide  gehen. 
Nicht  alle  fleischig  ausgebildeten  Wurzeln  dienen  aber  als  S.^  (nach  Goe- 

BEL,  II,  S.  4S()), 

Speicher/ellen  siehe  Speichersystem. 
Spelzen  siehe  Ährchen  der  Gramineen. 
Spennakeril  siehe  Befruchtung. 
Spcriiiataiigien  siehe  Carpogon. 

Spermatiden  nemit  man  die  Spermatozoidmutterzellen  (vgl. 
E.  B.  NiLSONf  The  Cell  in  Development  etc.  [1896],  p.  t8o  und  Shaw,  in 
Ben  d.  D.  B.  Ges.  [iSgS],  S.  177  und  183). 

Spermatien  siehe  Carpogon. 

Spermaticn  der  Uredinales  fnach  Dif.tft,  in  K.  ?.  T.  i**,  S.  28ff.i:  Die 
Fortprianzimg  dieser  i'ike  eriolgt  durch  sehr  verschiedenartig  gestaltete  Sporen. 
Man  unterscheidet  hauptsächlich  nach  ihrem  biologischen  Verhalten  folgende 
Sporenformen:  Spermatien,  Aecidiosporen,  Uredosporen,  Teleatosporen  und 
Sporidien. 


1)  Vgl.  P.  KBeoKR,  in  Hora  .1883],  S.  435.  2)  Vgl.  Ruibach,  in  Ber.  d.  deutsch.  Bot. 
Ge>.  (1899),  S.  s8. 
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SpcnutieB. 


Die  SpcruiaLien  werden  nie  fiir  sich  aücin  gebildet,  immer  sind  sie  die 
Vorläufer  oder  Btf^tet  einer  der  andena  SpozeDfonnen.  Meist  treten  sie  mit 
den  Aecidien  zasammen  auf.    Man  hielt  sie  ehedem  für  männliche  Sexualzellen 

r5:i'TT  ihr  Nime;,  c:egenwärtig  weiss  man  von  ihnen  mit  Sicherheit  nur.  dass 
ihnen  jene  beüeutung  nicht  zukommt  Sie  sind  kleine  ellipsoidische  Korper  von 
wenigen  u  Lauge.    Sie  werden  an  den  iuidcn  dunner  Sterigmen  in  basipetalcr 

Reihenfolge  soccedan  ab* 
geschnürt  Diese  Sterig- 
men bilden,  nach  innen 
zumeist  kon%  ergierend,  die 
innere  Auskleidung  der 
sog.  Spermogonien 
iPvcniden),  das  sind 
kleine,  dem  blossen  An::e 
punktförmig  erscheinende 
Gehäuse  (Fig.  284 i/},  die 
m^  dm  sabepidermalen 
Gewebe  der  Nährpflanxe 
t'in'jcsenkt  und  dann  sre- 
wohnhch  von  krugformigcr 
Gestalt  sind,  seltener  un~ 
mittelbar  unter  der  Cnti* 
cnla  entstehen  und  dann 
eine  halbkugelige  Form 
haben  z.  B.  Puccinta 
fusca).  Im  ersteren  Falle 
ist  die  aus  der  HöUung 
des  Spermogoniums  nach 
aussen  führende  enge  Öff- 
nung mit  einem  Bündel 
steriler  Hj-phen  ( M  ü  n  - 
dungsparaphysen)  um- 
geben. 

Ausser  den  Spermaden 
sind  nur  noch  die  Spo- 
ridien  (Fig.  2S3  C  sp) 
als  eigenthche  Conidieo 
aufkufosaen.  Diese  werden 
an  den  sog.Promycelien 
{B)  gebildet,  kurzen,  durch 
Querwände  in  meist  vier 
Zellen  geteilten  Schläu- 
chen, die  aus  jeder  Zelle 
einen  kurzen,  an  seiner  Spitze  eine  Sporidie  abschnürenden  Fortsatz  treiben  und 
somit  eine  qneigeteilte,  viersporige  Basidie  darstellen. 

Die  Promycelien  sind  die  Keimschlauche,  welche  von  denTeleutosporen  [A) 
bei  ilirer  Keimung  entwickelt  werden.  Diese  S])orenform  zeigt  sehr  maimig- 
faltige  Gestaltsverhältnisse  und  gibt  dadurch  die  Hauptmerkmale  für  die  Unter- 
scheidung der  Gattungen  ab.  Die  Teleutosporen  werden  in  kleineren  oder 
grösseren  Polstern  dicht  gedrängt  stehend  gebildet  Sie  sind  im  ein&chsten 
Falle  einzellig  [ürüntyceSf  fftmiltia)  und  entstehen  indem  das  zur  Spore  werdende 


Fig.  283.  PiicciHta  graminis :  A  keimende  Telcutospore,  dem 
Promycelium  die  Sporidien  (sp)  bildet;  B  ein  abgerissenes  Pro- 
myceliam:  C  ein  Stück  Epidermis  der  unteren  Blattfläche  von 
Btr^ris  vulgaris  mit  einer  keimenden  Sporidie,  1  der  einge« 
droiigeiie  Sehlaoeli  denelben;  D  Uredospore  mit  drei  Keiin- 
lehlinehen.  {4^  B  nach  Tci  asne,  C,  D  naeh  de  Baky  «ns 

Sachs.) 
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Hyphenende  anschwillt,  rieh  mit  Flasma  füllt  und  diesen  plasmatischen  Inhalt 

noch  mit  einer  nicht  selten  in  mehrere  Schichten  differenzierten  Innenmembtan 

(Endospor)  umgibt.  Das  unter  der  Spore  gelegene  Stück  der  Hyphe  wird  zum 
Stiel  derselben.  Bei  Puccin  'tn  und  Gymnosporangium  ist  die  gestielte  i  eleutospore 
zweizeilig,  bei  Phragmiäium  besteht  sie  meist  aus  drei  oder  mehr  in  einer  Langs- 
reihe  gelegenen  Sporenzdlen*  Jede  derselben  ist  vcm  einem  besonderen  Endospor 
angeben,  die  ganze  Spo- 
renreihe ist  aber  tibt^r- 
zogen  von  einem  dünnen 
gemeinschaftlichen  Exo- 
spor,  der  ursprünglichen 
Hyphenmembran.  Jede 
Zelle  einer  solchen  Reihe 
treibt  bei  der  Keimung 
ein  Promycel,  ist  also  als 
eine  selbständige  Spore 
(von  DE  BARvMeri Spora 
genannt),  das  ganze  daher 
als  ein  Sporenkörper, 
auizufassen.  Trotzdem  ist 
die  inkorrekte  Beseich- 
nung  mehrzelligeSpore 
allgemein  üblich. 

Die  Uredosporen 
(Fig.  283  u.  2841  gleichen 
in  ihrem  Baue  den  ein- 
zelligenTeleatosporen.  Sie 
sind  gewohnlich  eiförmig, 
elliptisch  oder  kugelig  und 
unterscheiden  sich  von 
denXeleutüsporen  wesent- 
lich nur  durch  die  Art 
der  Keimung.  Diese  er- 
folgt hier  durch  einen  ein- 
fachen Keimschlauch,  der 
in  die  NährpHanze  durch 
eine^Mltöffiiung  eindringt 
und  als  Myoel  im  Innern 
derselben  weiterwachst. 
Die  Membran  der  Uredo- 
sporen ist  mit  kiurzen 
Stacheln,  seltener  mit 
feinen  Warzen  besetzt. 
\Venn  Keimporen  ge- 
bildet  werden,   so  sind 

deren  zwei  oder  mehr  (bis  zehn)  vorhanden.  Hierdurch  lassen  sich  Uredosporen 
von  den  einzeJUgen  und  einporigen  Teleutosporen  der  Gattung  Uromyees  auch 
ohne  Kenntnis  der  Keimungsweise  unterscheiden.  Einige  Arten  bilden  zweieriei 
Uredosporen  von  verschiedenem  Aussehen  (z.  B.  Fuccinia  vexans,  Urcdo  polypodit\. 

Die  Aecidien  l  i^.  284)  zeigen,  was  die  Art  der  Sporenbildung  anbetrifft,  eine 
grössere  Gleichförmigkeit  als  Uredo-  und  Teleutosporen.    Die  Aecidiosporen 


Fig.  284.  Fuccinia  gramittis :  I  Blatttjucrschnitt  von  Bcrberis 
mit  Aecidien  a;  /  deren  Pscudoperidien ;  «  Unter-.  0  Ober- 
seite de;  P.lattcs.  dns  an  der  Strecke  tiy  durch  den  Si-hma- 
rutzer  verdickt  ist;  auf  der  Uberseite  stehen  Spemiogonieu  j/,. 
,/  ein  junges,  noch  nicht  hcr\-orgcbrochenes  .\eddhim.  — • 
//  Telentosporenlager  (()  tai  dem  Blatt  von  Agropymm  reptnty 
t  dessen  Epidermis.  ///  Teil  eines  Uredolagen  d»endoit, 
tir  Uredosporen,  /  dae  Teleutospore.  (Nach  Sachs  und  DE 
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Bind  stets  emzeUig  und  werden  auf  dicht  stehenden  Hypben  in  basipetaler  Reihen- 
folge reihenweise  abgeschnürt.  Die  jungen  Sporen  sind  anfangs  durch  sterile  Z  w  i* 

schenzellen  getrennt,  welche  aber  sehr  bald  resorbiert  werden  und  oft  schwer 
nachzuweisen  sind.  Diese  Sporeulager  sind  umgeben  von  einer  am  Scheitel 
aufreissenden  Fseudoperidie,  die  gebildet  wird  aus  einer  einfachen  Schicht  ab» 
geflachter  steriler  Zellen.  Die  Aecidien  der  Gattung  Mdamps^ra  entbehren  dieser 
Hülle  und  werden  als  Caeoma  bezeichnet.  Das  g^che  ist  der  Fall  bei  Phrag- 
miäiurn.  Aber  auch  in  der  Gattung /V/r«///'?  fehlt  l  iei  einigen  .\rten  diePseudoperidie. 

Teleuto-,  Uredo-  und  Aecidiosporen  sind  als  drei  verschiedene  C  hl  am  yd  o- 
Sporen  formen  anzusehen. 

Die  fünf  hier  aufgeführten  Sporenfonnen:  Spenmogonien,  Aecidien^  Uredo-*, 
Teleutosporen  und  Sporidien  können  sämtlich  bei  ein-  und  derselben  PUzart  ge- 
bildet werden  und  treten  dann  raeist  in  einer  regelmässigen  Reihenfolge  auf. 
Aus  den  von  überwinterten  Teleutosporen  gebildeten  Sporidien  entwickelt  sich 
in  geeigneten  Nährpflanzen  ein  Mycel,  welches  meist  auf  der  Blattoberseite 
Spermogonien  und  bald  danach  in  deren  Umgebung  oder  gewöhnh'ch  an  der  ent- 
g^engesetzten  Seite  des  Blattes  Aecidien  bildet  Die  Infektion  durch  Aecidio- 
sporen bringt  die  Uredo  her\'or,  und  diese  Sporenfonn  kann  beliebig  oft  wieder 
Uredo  erzeugen.  Schliesslich  treten  in  den  Uredolagem  oder  auch  in  l^esonderen 
Lagern  Teleutosporen  auf,  welche  bei  ihrer  Keimung  wieder  Promycelien  und 
Sporidien  «seugen  und  somit  den  Kreis  der  Entwicklung  abschliessen.  In  dieser 
typischen  Weise  erfolgt  der  Wechsel  der  Sporenformen,  oder  wie  man  gewöhn- 
lich sagt,  der  Generationswechsel'  richtitc^r  Pleomo  rph  israus;  bei  vielen 
Arten  aus  den  verüchiedcnsten  Gattungen.  auch  Fungi  impcrtecü.)  \r.v.H,) 

Spermatocysten  =  Antheridien-Mutterzcllen  ^besonders  der  Moose;. 

spermatoide  Sporen:  Manche  Ascomyceten  (z,  B.  Jympanis^  Neciria- 
und  CoryKe-htXitii]  haben  die  Eigentümlichkeiti  dass  ihre  Sporen  schon  im 
Ascus  hefenartige  kleine  Sporen  in  grosser  Menge  aussprossen  lassen.  Diese 
Sprossungsprodukte  werden  sp.  Sp.  genannt  (:•.  //.). 

Sperniatozoiden  ^öov  Lebewesen,  itoo;  Ähnlichkeit':  Die  männlichen, 
mit  Glien  versehenen  Geschlcchtsprodukte,  welche  ausser  bei  Cryptoganieii 
nur  noch  bei  Cycadeen  untl  (ii)ikgo  \orkommen.  Sic  entstehen  in  den  An- 
theridien.    Vgl.  dort  insbesondere  Fig.  2u  und  Fig.  21  auf  S.  32  und  33. 

SpeimatozoidnintterzeUen  siehe  Antheridien. 

Spermogonien  (sitsp^et  Samen,  a-.vslov  Hülle)  der  Fikee  und  Flechten, 
»die  Spermatien  der  Uredinales  und  Pycniden.  Nach  H.  GLÜCK,  Entwurf 
zu  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Flechten-Spermogonien  in  Abh. 
naturh.-med.  Ver.  Heidelberg  N.  F.  V.  '^18  /  t'  ,  sind  unter  S.  dicjcnig^cn  Frucht- 
behältcr  der  Ascolichcnen  zu  verstehen,  in  welchen  Conii^iien  erzeugt  werden. 

Spermogonien  der  Rhodophyceen  siehe  Carpogon. 

Sphaeroidzcllcn  (sf alpa  Kugel)  =  Ülhyphen. 

Sphärokristalle  siehe  KriataUbehälter. 

Sphagneta«  Sphagnummoore  S/Z/^t^^z/mm  Sumpfmoos)  =  Heidemoore, 
sphagnophile  Pflanzen,  Sphagnophjrten  stehe  Xerophyten. 
Sphingophilae  {9^1*/;  ein  Schmetterling  (Schwärmer],  (ptAiu»  ich  liebe) 
(Delpino)  siehe  Eatomogamae. 

1^  Diese  Bezefehnimg;  ist  —  wie  «veh  DiBTEL  betont  ~  nicht  korrekt,  da  man  «ttter  ihr 

yru  h  ilicli  <kn  rc- N.iiiia  >;gLn  Wechscl  »wischea  Vegetativ  entttandenen  irnd  sexuell  entitan- 

denen  üencrationea  vmtebc 
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Sphygmisum  (s^uyjxo^  Pulsschlag;  siehe  Reaction. 
Spica  (lat  Ähre)  siehe  diese. 

Spicttlarzellen  (Hooker,  in  Ttansact  Lin.  Soc.  XXIV)  siehe  Scicren* 

chymzellen. 

Spieselconsiinilität  siehe  Diatomeen. 
Spie^elnarbcu  siehe  Orchideenblüte. 
Spicgclsyiuinctric  siehe  Diatomeen. 

Spielart:  Unter  S.  oder  Lusus  verstehen  AsCHERSON  u.  Graebener, 
Synops.  d.  mitteleur  Flora  I.  S.  VIII,  eine  individuelle  Abänderung  (Aber- 
ration}f  welche  vorQbei^ehend  oder  nur  vereinzelt  (bei  den  Farnpflanzen  oft 
nur  an  einzelnen  Blättern  oder  Blattteilen)  vorkommt,  bei  nahe  verwandten 

Formen  aber  normal  sein  kann  {z.  B.  >varietates  integ^ifoliae«  von  Arten  mit 
gefiederten  und  »lacinirUae«  von  solchen  mit  ungeteilten  Blättern). 
Spina  (lat.  Dom)  siehe  diesen. 

Spindel  =  Rachis,  siehe  auch  Receptaculum  der  March. 
SpindcU'asern,  Spindelligur  siehe  Karyokinese. 
Spiralgef&sse  siehe  Tracheen. 
Spiralige  Knospenlage  siehe  diese. 

Spiralisnius«  Spiraldrehung  =  Zwai^sdrehung,  siehe  Fasdation. 

Spiral  Stellungen  siehe  Blattstellung, 
Spiralti'achcen  siehe  Tracheen. 
Spii-cin  [z-'J.yrn^j.  das  Gewundene)  siehe  Karyokinese. 
Spiren  siehe  Klatcren. 

spirolober  tuibryo  {/odus  Lappen)  siehe  diesen. 

Spirre  (Anthela):  Bc^ichnung  für  zusammengesetzte  Infloreszenzen, 
deren  Zweige  ersten  Grades  von  unten  nach  oben  allmählich  sich  verkürzen 
(z.  B.  bei  Juncaceen).  Den  wirklichen  Aufbau  des  Blütenstaodes  charakte^ 
risiert  der  Ausdruck  nicht. 

Spitzenanh fingsel  der  Vcntralschuppen,  siehe  foliose  Hepaticae. 

Spit7cnap(tsjM»rie  siehe  Aposporie. 

Spit/.ciiwach.stuin  siehe  Acrogenese,  acropctal  und  Basis. 

spitzläuti^  =  acrodrom,  siehe  Blatlnervatur. 

Splint,  Splintholz  siehe  Kernholz. 

spontane  Abftnderungen  siehe  Mutationstheorie. 

spontane  Bewegungen  siehe  di  t 

spontane  Selbstbestäubung  siehe  Bestäubung. 

spontane  Trophie  siehe  diese. 

^spontane  Variation  =  Heterogenesis. 

Sporae  conti  nuae  heissen  bei  Saccardo  ^Sylloge  Fungorum)  die 
einzelligen  Pilzsporen,  (z*.  //.] 

Sporangien',  der  Fungi:  Bei  der  grossen  Hauptmasse  derFungi  kommen 
sexuelle  %>oren  (vergleiche  unter  Oosporen)  nicht  vor.  In  der  AusblMung  der 
asexuellen  Sporen  sind  besonders  zwei  Modalitaten  zu  unterscheiden,  die 
endoL^ene  und  die  exogene  SporenbilduiiLi;  aber  die  letzte  siehe  unter  Conidien). 
Im  ersten  Falle  entstehen  die  Sporen  im  »Innern«  von  Mutterzellen,  also 
endogen.    Man  nennt  solche  Sporen  daher  Endosporen  (oder  Gonidien)  und 

>;  07.6^  S&meQ,  d^^^ctov  Hülle. 
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die  Mnttendten  Sporangien.  Soldie  Formen  nennt  man  carposporangisoh 
im  Gegensatz  zu  den  anderen,  den  exosporangischen.  Sind  die  Endosporen 
meinbranlos  und  mit  Bewegungsorganen  -Cilien)  versehen,  mittels  deren  sie  sich 
im  Wasser  fortbewegen,  so  spricht  man  von  Schwärmsporen  ^Fig.  285.^^) 
(Schwärmern I  Planeten)  und  die  S.  heisaen  dann  Schwärm-  oder  Zoo- 
sporangien  (C).  Mit  Monbran  versehene  Endosporen  besitsen  nie  Cflien  und 
werden  daher  ruhende  Endosporen  genannt  SchwSmuporen  kommen  nor  bei 
Phycomyceten,  nicht  bei  Myxorayceten  vor. 

Die  S.  der  Saprolegnieen  und  Peronosporeen  weiden  Oogonien  (siehe  diese) 
genannt. 


Fig.  285.  t\'I\phiii^iis  (u^:^'!iT:nf :  A  SchwHnn<;pore  mit  Cllie.  —  ■i-T^.^e  nns  ein^r  Schwärm- 
spore  erwadisene  Keimpüanzc  mit  einem  ihrer  Rhizoidzweige  einer  ruhenden  Lugitna  (t)  an- 
gesetzt —  ("Zoosporangium  mit  eben  vollendeter  SporenbiWung,  der  entleerten  Matterblase  » 
aufsitzend.  —  D  Copalation,  a  das  aufnehmende,  b  das  abgebende  Individmim.  s  das  zum  An- 
fang der  Dauerspore  werdende  schon  angeschwollene  Ende  des  von  a  ra.  h  getriebenen  eopn» 
liereaden  Sehlauches.  —  E:  s  reifes  Dauerst» orangium,  6  vom  Pilz  er^'riffcne  entleCfte  EugÜKtt 
\,A  550/1,  ß,  Z>,  E  350/1,  C  ca.  400/1}.   (Nach  Nowakowski.) 

Die  S.  der  Ascomyceten  heissen  Asci  (Schläuche).  Man  tmterscheidet 
hier  zweierlei  Spoiangiwnarten,  diejenige»  bei  welcher  die  Zahl  der  Sporen 
eine  unbestimmte  ist,  die  unvollkommenen  Schläuche  'Hemiascil.  /.  B.  bei 
den  Chytridineen ,  Mucorineen,  und  die,  bei  welchen  die  Zahl  derselben 
eine  für  die  Spezies  bestimmte,  gewöhnlich  ein  mehrfaches  von  zwei  ist 
(Euasci),  z.  B.  bei  den  Disoomyceten,  Pyrenomyceten.  X)er  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  beiden  dürfte  der  sein,  dass  bei  den  ersten  die  Bildmig  der 
Sporen  dmrch  simultane  Teilung  des  Inhaltes  um  eine  bestimmte  Zalil  von  vorher 
vorhandenen  Zellkernen  erfolgt,  während  bei  der  zweiten  Form  der  Kern  der 
Schlauchzelle  sich  durch  successive  Zweiteilung  vermehrt,  bis  sich  die  Sporen 
ausbilden.  Die  Hemiasci  gehen  manchmal  vor  der  Entwicldtmg  der  Sporen  einen 
Ruheaustand  ein,  in  wdd^em  sie  das  Ansehen  von  Dauersporen  haben.  Diese 
Zellen  werden  am  besten  als  Dauersporangien  Fig.  zZ^E)  bezeichnet.  Ver- 
gleiche ferner  unter  Asci  und  Sporen  der  Fungi.)  (Nach  Zopf,  S.  61,  und 
ScHRüKTER,  in  E.  P.  1.  I,  S.  51.]   [r,  V,  H.) 
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Sporangien  der  M>'xomyccten,  siehe  Plasmodium. 

Sporangietl  der  Phaeophyceen  siehe  uniloculäre  Sporangien. 

Sporangien  der  Pteridophyten  (nach  Sadkbeck*),  in  E.  P.  I.  4,  S.  7  ff.): 
Dem  Sporophyten,  d.  h.  der  beblätterten  Pflanze,  liegt  es  ob,  die  für  die  Er- 
haltung der  Art,  insbesondere  für  die  Aussat  geeigneten  Organe,  die  Sporen  zu 
beschaffen.  Die  Anlage  und  .Ausbildung  derselben  erfolgt  in  den  Sporangien. 
Deren  Anlage  findet  auf  den  Blättern  statt  (ausgenommen  bei  mehreren 
Selaginellen,  wo  sie  an  der  .Achse  selbst  erfolgt)  und  ist  an  die  die  Nährstoffe 
führenden  Leitbündel,  meistens  also  an  die  Bkittadern  gebunden.  Sie  ist  ent- 
weder auf  eine  > einzige  Oberflächenzelle < :  Leptosporangiata  Eufilicineac  und 
Hydroptcridincac)  oder  auf  eine  » Zellgruppe < :  Eusporangiata  (alle  übrigen 
Pteridophyten)  zurückzuführen. 


Fig.  2S6.  Querschnitt  durch  einen  Blattabschnitt  von  Aspidium  Filix  mat,  den  von  dem  In- 
dnsium  i  bedeckten  Sorus  zeigend;  die  gestielten  Sporangien  s  teils  geschlossen,  teils  geöffnet. 

;Nach  Kny.} 


Nur  in  wenigen  Fällen  findet  man  die  S.  vereinzelt,  resp.  einzelne  S.,  wie  bei 
Cin^toptcris  und  Gy//i/io^/aw/fu~.\Tten.  In  der  Regel  treten  mehrere  S.  zu  einer 
Gruppe,  dem  sog.  Sorus  Fig.  2S6)  zusammen.  Die  Stelle,  wo  der  Sorus  inseriert 
ist,  heisst  Receptaculum  oder  auch  Placenta).  \ur  selten  sind  dann  die 
S.  wie  z.  B.  bei  einigen  Polypodien  ohne  irgend  welchen  Schutz;  sie  werden 
vielmehr  meist  durch  besondere  Vorrichtungen  Schutzapparate;  gegen  äussere 
schädliche  Einflüsse  geschützt;  bei  der  Reife,  wenn  die  Sporen  aus  dem  S. 
heraustreten,  verlieren  die  Schutzapparate  naturgemäss  ihre  Bedeutung  und  ver- 
kümmern und  vertrocknen  allmählich. 


>)  Vgl.  auch  BowER,  Studies  in  the  Morphology  of  spore  producing  Mcmbers  IV,  in 
Phil.  Trans.  Roy.  Society  ,1896;. 

Schneider,  liot.  Worterbuch.  .  %m 
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Da  die  Sori  entweder  auf  der  Blattiläche  oder  am  Blattrande  angelegt  werden, 
so  ist  auch  die  Eatwicklnng  und  Gestalt  ihrer  Sdiutzapparate  sehr  voschieden. 
Bei  den  flächenstftlkdigen  S.  bilden  im  einfachsten  Falle  »Haare«  einen 

Schutz  (z.  B.  Gymrtfli^rnmme  7'rlhsa,  Xephrotiium  totta  etc.).  Als  weiteren  Schutz- 
apparat solcher  S.  kann  man  die  Gruben  auf  der  Unterseite  des  Blattes  be- 
zeichnen, in  denen  aber  stets  noch  verschiedenartige,  meist  an  den  Enden  ver^ 
dickte  oder  schinnartig  verbreiterte  Haare  (sog.  Paraphysen)  auftreten  (Rg.  287), 
die  die  jungen  S.  überdachen  und  dldurdi  einen  Verschluss  der  kesselformigen 
[Polypodwm-hxltn)  oder  rinnenförmigen  '  Vittaria  Grube  herbeiführen.  —  Die  in 
der  Familie  der  Polypodiaceen  wohl  am  weitesten  verbreiteten  Schutzapparate  der 
flächenständigen  S.  sind  die  sog.  Indusien*}  (Schleierchen).  —  Diese  sind 
stets  häufig,  bestehen  oft  nur  aus  einer  einzigen  Zellschicht  und  bedecken  die 
S.  stets  mehr  oder  weniger.  Sie  nehmen  entweder  direkt  von  der  Epidermis 
ihren  Ursprung  und  sind  dünnhäutige  Emergenzen  derselben  z.  B.  bei  Asplenium^ 
BUchnum  etcj,  oder  sie  werden  an  dem  Ende  eines  Receptaculum  angelegt,  z.  B. 
bei  Nepkr^dmm.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Emergenzen  werden  vielfisdi 
als  echte  Indusien  (Fig.  386}  bezeidinet 


Fig.  287.  Vittaria  scoUptndriai  TeD  eines  fertUen  Blmttei  im  Qocndmitt.  —  spo  die  jungen 
Sporangicn,  /'  die  Paraphysen,  I'k  das  Parenchymkissen ,  L  die  Leitbündel  in  dciu^clbca, 
E  Epidermis,  st  Stomata,  sp  äpicalarzeUeo,  Sekw  Schwammpmreocbym.    (Nach  SadeseOCJ 


Die  rand ständigen  S.  sind  oft  in  noch  ausgiebigerer  Weise  als  durch  die 
Indusien  durch  den  Blattrand  selbst  geschützt,  indem  derselbe  nach  der  Unter- 
seite des  Blattes  umgebogen  ist,  und  die  S.  mitunter  sogar  dem  umgebogenen 
Biattrande  inseriert  sind  (z.  B.  /"Av 7^ -Arten,  Allosorus^  AJiaittum).  — 

Die  DitTerenzierung  des  S.  in  Inhalt  ;Spurenj  und  die  denselben  umgebende 
HflUe  (Wand)  wird  bereits  in  den  ersten  j^twiddungsstadien  voUzc^en.  Wie  bei 
den  Siphonogamen  unterscheidet  sich  das  sporogene  Gewebe  sehr  früh  durch 
seine  substanzielle  Beschattenheit  \or\  den  dasselbe  timtrebenden  Zellen  und  lässt 
sich  daher  leicht  auf  eine  livpodermalc  Zelle,  Zellrcihc  oder  Zellschicht  genetisch 
zurückfüiiren.  Diese  Urmutterzelle  oder  Zellen  bezeichnet  man  als  Arche- 
sporium.    Atis  ihm  entstehen  durch  successive  Zweiteilungen  die  Sporen- 

VgL  hierza  auch  Dikls,  in  E.  P.  L  4,  S.  148. 
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muitcrÄcllen,  welche  alsdann  in  je  vier  Sporcnzellen  zerfallen.  Rings  um 
das  spoTogene  Gewebe  werden  aber  tafelförmige  Zellen  erzeugt;  diese  werden  als 

Tapetenz  eilen  bezeichnet,  mit  Bezug  auf  die  physiologische  und  morphologische 
Gk-ichwertii^keit  derselben  mit  den  Tapetenzellen  der  Micrcspornng^ien  'Pollen- 
Säcken;  der  höheren  Pflnnzen.  U'ahrend  der  Bildiin:,^  der  Sporen  fallen  ilie  Zell- 
uände,  welche  die  lapeteniellen  trennen,  der  Auiiusuug  anheim  und  liir  Inhalt 
verschmilzt  cum  Epi-  oder  Periplasma,  welches  für  die  Ausbildung  der  Sporen- 
häute Verwendung  findet 

In  der  Reife  stellen  die  S.  (z.  B.  bei 

Aspidium  Filix  mas  oder  Asplcnium  Tri- 
chomanes)  nindliclie,  mehr  oder  weniger 
plattgedruckte,  einem  Ulirgehäuse  ver- 
gleichbax«  Kapseln  dar  (vgl.  Fig.  288^, 
wclclie  an  der  schmalen  Seite,  d.  h.  am 
Rande  des  l'hrgehäuses.  z.  T.  von  dem 
sog.  Ringe.  Annulus,  umgeben  wer- 
den. Dieser  besteht  aus  einer  Reihe 
eng  aneinander  schliess«ider  Zellen  und 
grenzt  unten  auf  der  einen  Seite  an 
den  Stiel:  er  timgibt  das  S.  in  der  be- 
zeichneten \\'ei>c  bis  Mher  die  Hälfte. 
Seine  Zcllwandc  sind  uieiir  oder  we- 
niger verdickt.  Die  Fortsetzung  des 
bis  über  die  Hälfte  des  Kapselrandes 
reichenden  einseitig  endigenden  Ringes 
liilden  die  wenigen  verdickten  Zellen 
des  Storni  ums,  welche  in  derselben 
Richtung  mehr  verbreitert  sind,  als 
diejenigen  des  Ringes,  und  die  Stelle 
be^'cichncn.  an  der  die  Dehis/en/  des 
reifen  S.  erfolgt.  Hieran  schliessen  sich 
die  meist  noch  breiteren  Zellen  des 
Hypostomiums,  und  an  diese  grenzt 
nach  unten  ein  zweizeiliger  BasilsT' 
läppen ,  welcher  nebst  einem  zweiten 
solchen  auf  dem  an«?  einer  einzigen 
ZeUreihe  bestehenden ,  fadendünnen 
Sporangienstiele  herabläuf^.  Der  ganze 
Annulus  zieht  sich  beim  Trocknen  des 
S.  in  der  Richtung  der  Tangente  sehr 
erheblich  zusammen  und  bewirkt  liier- 
diu-ch  das  Auseinanderweichen  der 
dicht  an  ihn  ai^rensenden  zarteren 
Zellen,  des  Scomiums'). 

Sporangienfirüchte  Sporocarpien. 

Sporangiengrube  siehe  IsoStaceenblätter  und  Sporangien  der  Pterido- 
phyten. 


Fig.  2S8.    Sporangium  von  Asfttmum  TritMo- 

mants :  A  von  der  bisuhiralcn  Seitenansicht; 
a,  a\  d,eCfdä  die  Zellen  des  Segments  //. 
In  dem  linla  danogrenxenden  Segment  ///  das 

nur  aus  zwei  Zellen  gebildete  Stomium  s/, 
die  unter  ihm  liegenden  Zellen  /  und  J  bilden 
das  Hypostominm.  Dem  Stomiiim  gegenüber 
liegen,  ilcm  Segment  /  ani;<  hnrenci.  die  Zellen 
/ — 4,  welche  das  Auti&t  g  ni  i um  darstellen. 
—  B  dasselbe  Sponmgiam  sow  eit  nach  rechts 
an  leinc  Liagsachse  gedreht,  dau  das  Sto- 
mium nahezu  nach  Tom  gerichtet  ist.  <?.  a% 
3.  i.  ./  rechts  wie  in  A;  a,    .  .  und  >{ 

üxxd  Zellen  des  das  Stomium  umfassenden  Seg- 
ments ///;  nad  ei9  d!e  Zellen  des  lart- 
wandißtn  Ilypostominm,  die  beiden  d.-iriiber- 
liej^enden    nich(    niiher    bc£eicbiicCt:n  Zellen 

///  /  / 
bilden  dn>  Stomium.      //    und  ///  .'f  be/.eich- 

>-  V 

nen  die  Lage  der  Segmente.    ^Nacb  MÜLLER.) 


Vgl.  Uber  den  B«q  der  Sponagiea  aneh  Schnabf,  la  Sittb.  Aead.  Wien  CXm.  (1904}, 

S.  549. 
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Sporaogiophor —  Spore. 


Sporangiophor  (BOWER,  siebe  S.  577  Anmerkung]:  Träger  der  Spo- 
rangien,  wie  sie  bei  Hemintkostachys  auftreten. 

Spore  (Spora):  Mit  diesem  Worte  bezeichnet  man  seit  C  Richard  und 

Link  —  nach  de  Bary,  Vergl.  Morph,  u.  Biol.  d.  Pike  {1884),  S.  139,  dessen 
ausführlichen  Darlegungen  wir  hier  zunächst  folgen  —  ganz  allgemein  jede  als 
solche  frei  werdende  und  zum  neuen  Bion  direkt  entwicklungsfähige  Einzelzelle, 
ohne  Rücksicht  auf  Genesis  und  Homologie.  Mit  dieser  Definition  sind  von 
dem  Begriff  S.  ausgeschlossen  alle  noch  beiiruchtungs-  req>.  k<q;»u]ationsbedürftigen 
Eier  und  Gameten,  und  alle  Zellen,  denen  männliche  Sexualfunkdon  unmittelbar 
zukommt. 

In  dieser  Um^^rcn/uni;  ist  das  Wort  S.  allen  Andenmgsversiichen  iwm  Trotz 
utsäclilich  immer  in  Gebrauch  geblieben.  Die  Aiiderungsversuchc  liaitcn  zwar 
ihre  gute  Begründung.  Sie  gingen  von  der  Erwägung  aus,  dass  S.  im  obigen  Sinne 
bei  einer  und  derselben  Spezies  in  mehrerlei  Formen  und  an  ungleichen  Orten 
des  KntwickUingsganges  gebildet  werden  ki  nnen,  und  dass  es  gnt  sei.  diese  auch 
nach  Bau,  Entwicklung  und  nach  den  Homologien  zu  untersclicidcn.  Klar 
und  scharf  verfährt  Sachs  [Lchrb.  Bot.  4.  Aull.;,  indem  er,  von  der  Be- 
trachtung der  Farne  und  Moose  ausgehend,  das  Wort  S.  für  die  in  dem  Sporo- 
phyton,  resp.  Sporocaip  dieser  erzeugten  und  für  die  ihnen  'homologen <  Zellen 
der  übrigen  Gewächse  reserviert,  nicht  homologe  aber  anders  nennt  (lonidien, 
Brutkörper  etc.'.  Ftir  das  Gesnniigebiet  der  Gewächse  ist  dies  \'cri'alircn  zwar 
korrekt,  aber  unpraktisch,  dies  schon  da.rum,  weil  für  niedere  Thallophyten  die 
Homologien  vider  freier  Reproduktionszellen  nicht  bekannt  sind,  das  Bedürfiiis 
eines  klaren  allgemeinen  Ausdrucks  för  die  klar  vorliegende  Encheinung  aber 
gleichwohl  bestehen  l>leibi. 

Um  diesem  Bedürfnis  zu  genügen,  bleiht  nr  Vk\y:\  l  ei  der  oben  gegebenen 
Umgrenzung  des  Begritt'es  S.  Aus  Zweckmässigkeitsgründen  kann  man  nach  ihm 
die  S.  beispielsweise  wie  folgt  unterscheiden: 

1.  Nach  den  Sexualbeziehungen:  a  Sporen,  welche  sexuell  befruchtete  Eier 
sind:  Oosporen  (Pringsheim  ;  oder  Produkt  der  Kopulation  zweier  gleich« 
wertiger  Eizellen,  Gameten):  Zygosporen.  —  fl)  Nicht  unmittelbar  geschlecht- 
lich entwickelte:  alle  übrigen. 

2.  Nach  dem  Bau:  Schwänusporen  und  nicht  schwärmende,  und  viele  Speziol- 
formen. 

3.  Nach  der  Stellung  im  Entwicklungsgang,  der  Homologie:  Carposporen, 
d  h.  die  den  aus  dem  Archicarp  direkt  erwachsenden  Entwicklungsabschnitt 

repräsentierenden  oder  seine  Entwicklung  typisch  abschliessenden  S.  — 
Gonidien,  die  übrigen,  also  die  Tetrasporen  der  Florideen,  die  meisten 
Schwärmsporen  der  Algen,  die  diesen  homologen  S.  vieler  Pilze,  für  welche  der- 
zeit meist  der  von  Fries  eingeführte  Ausdruck  Conidien  gilt. 

4.  Nach  dem  Entwicklungsmodus;  also  für  Pilze  z.  B.  Ascosporen,  Tbeca- 
sporen;  Acrosporen  etc. 

DK  Bary  betont  aber,  dass  es  Ubergäuije  zwischen  den  schematisch  getrennten 
Ers(  heinungen,  Ausnahmen  von  der  Re;:;el  ^ribt.  das-,  keine  Terminologie  diesen 
allen  glt  if-hmasM..;  Rechnuni;  tragen  kann.  Nbm  vergleiche  im  übrigen  das  unter 
Conidien,  Gonidien  und  den  weiteren  Hauptstichworten  Gesagte. 

Es  sd  femer  noch  erwähnt,  dass  van  Ticghem,  in  Joum.  Botanique  11899I, 
S.  127  (zitiert  nach  dem  Ref.  von  KCster,  in  Bot.  CentcalbL  Bd.  80  [i899j> 
S.  T^w  folgende  neue  Terminologie  empfieÜt,  um  der  Bezeichnung  SO  hetero- 
gener FortpllanztmgszeUeD  als  S.  ein  £nde  zu  machen. 
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Sporen  im  engeren  Sinne  entstehen  an  der  erwachsenen  Pflanze  und  lassen 
einen  dieser  gleichenden  fVganismus  entstehen.  Hierher  gehören  die  S.  der 
Pilze,  der  meisten  Algen,  auch  die  Proi  agula  der  Moose. 

Di  od  es  nennt  van  Tieghem  diejenigen  S.  der  bisherigen  Terminologie,  die 
an  der  erwachsenen  Pflanze  entstehen  und  zur  Bildung  eines  Prothalliums  führen. 
Das  Organ,  in  dem  sich  die  Dioden  entwickeln,  heisst  das  Diodangium; 
Pflanzen,  an  welchen  sie  zur  Entstehung  kommen,  werden  Prothall^es  oder 
Diodophyten  genannt.  Anstatt  von  Isosporie  und  Heterosporie  wird  man 
konsequenterweise  von  Isodiodie  (oder  Isoprothallie]  und  Heterodiodie 
(Heteroprothallie),  femer  von  Microdioden,  Macrodioden  etc.  sprechen 
müssen  (vgl.  auch  cbts  unter  van  Tibghem's  System  Ges:^). 

To  mies  schliesslich  nennt  van  Tieghem  die  Fortpflanzungszellen  der  Moose, 
Rhodophyceen  und  Mucoraceen.  Sie  sind  nicht  identisch  mit  S.  (im  engeren 
Sinne),  d:i  sie  nicht  von  einer  erwachsenen  Pflanze  stammen,  und  sind  anderer- 
seits keine  Dioden,  da  sie  nicht  ein  Prothallium,  sondern  einen  der  Mutterpflanze 
Ähnlichen  Organismus  liefein.   Die  Tomies  entstehen  im  Tomiangium. 

Sporen  der  Br}'ophyten  (vgl.  audi  unter  Spore,  sowie  unter  Sporogone 
der  Musci):  Sie  entstehen  hier  innerhalb  des  Sporensacks  in  dtier  bestimmten 
Schicht,  dem  Archespor,  durch  Vierteilung  der  Sporenmutterzellen,  die 
schon  vor  der  Sporenbildung  durch  Verflüssigung  ihrer  Häute  isoliert  werden. 

Die  S.  sind  immer  einzellig  und  stets  von  einerlei  Art.  Bei  ninnchcn  Leber- 
moosen sind  sie  schon  vor  der  Öffnung  des  Sporonrons  ineiirzellig  (z.  IV  bei 
J't/'ia.  yotirthitidii,  Cotuhcpha/us),  was  aber  auf  eine  frühzeitig'  eintretende 
Iciiuiig  (Keimung)  zurückzuführen  ist.  Bei  dünnwandigen  scheint  nur  »eine* 
cuticttlarisierte  Sporenhftut  (Sporodermis)  vorhanden  zu  sein;  in  den  meisten 
Fällen  zeigt  aber  diese  zweierlei  Schichten:  eine  geförbte  und  oft  skulpturierte 
äussere  Membran  (Exospor,  Exine),  und  eine  innere  hyaline  (En  dos  per , 
Intine);  an  den  S.  gewisser  Hcpaticac  hat  Leitgeb  noch  eine  der  Kxine 
aufgelagerte  'Ausscnschicht  nachgewiesen,  die  er  Pt  rinium  nennt.  Man 
unterscheidet  in  diesem  Falle  auch  im  Exospor  als  innere  Schicht  die  Exine 
und  als  äussere  die  Perine.  Die  Form  der  S.  ist  meist  kugelrund,  rundlich, 
tctraedrisch,  seltener  ovoidisch  oder  nierenförmig.  Ihre  Überdache  ist  glatt, 
runzlig,  granuliert,  papillös^  warzig,  igelstachelig  oder  netzig  gefeldert  (nach 
LiMPRICUT,  I,  S.  59].    (r.  Sek.) 

Sporen  der  Fungi  (nach  ScHaosTERt  in  E.  F.  1.  i,  S.  43  und  43):  Zellen 

mit  ProtopKasmainhak,  von  einer  Hülle  (Membran)  umschlossen.  Der  Inhalt 
schliesst  den  Zellkern  ein.  Bei  einzelnen  Pil/f.uiiilien  sowohl  als  auch  bei  einer 
einzelnen  Pilzspc^ies  werden  verschiedene  Arten  von  S.  gebildet,  welche  aber, 
soweit  bis  jetzt  bokannt,  funktionell  gleichwertig  sind,  d.  h.,  aus  jeder  Art  S. 
kann  sich  eine  der  Mutterpflanze  in  sJI  ihren  E^twicklungsieihen  gleiche  Pflanze 
bilden.  Für  diese  verschiedenen  Sporenarten  sind  verschiedene  Bezeichnungen 
gebräuchlich,  welche  teils  morphologischen  und  physiologischen  Merkmalen,  teils 
der  Art  der  Entstehung  oder  biologischen  Beziehungen  enlnouimen  sind. 

In  moqihologisch-physiologi scher  Hinsicht  unterscheidet  man  zunächst  beweg- 
liche (Schwärm Sporen,  Zoosporen)  und  unbewegliche  S.  Die  Schwännsporen 
(Fig.  289),  welche  nur  bei  wenigen  Familien  der  einfechsten  Pilzreihen  vorkommen 
( C/tytrithneafy  Peronosportncae^  Saprolepüncae^  Ancylistincae) ,  besitzen  eine  sehr 
zarte  Membran,  von  welcher  ein,  seltener  zwei  schwingende  F.iden  ^Geisseln, 
CilieDj  ausgehen.    In  dem  Inhalt  unterscheidet  man  oft  ausser  dem  Zellkern 
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Sporen  — >  Sporenb«hiker. 


eiDcn  grösseren  Öltropfeii  und  zuweiten  eine  veränderliche  Wasserblase  (coä- 
tr  (  t  f  1  e  Vacuole).  Im  Wasser  bewegen  sie  sich  mit  hüpfender  oder  schwärmen- 
der liewegtmg. 

Die  nicht  bewegten  S.  besitzen  meist  eine  festere  HüUe.  Diese  ist  einfach 
oder  mehrfach;  im  letzten  Falle  ontersdieidet  man  eine  meist  dttnne  und  farb- 
lose InnenhttUe  (Endospor)  tmd  eine  dickere,  oft  verschieden  gefärbte  und 

nicht  selten  mit  Verdickungen  ver- 

B 


A 


i 


Fig.  389.  A  Ff^tophthora  injtstans :  a  Sponngiaia 
vaeli  yonendeter Teilung;  />  Aitttritt  der  to  SchwinB- 
Sporen  au-;  demselben;  c  dicic  während  der  Bewe- 
gojig ;  d  solche  zur  Ruhe  gekommen  und  zu  keimen 
Mgfauieiid  (390/t).  rNftch  na  Bary.)  —  B  rdfe» 
getdlte  Spore  von  sphairia  scw^  (3S<^/')*  (Nach 

PaiKGSHEIM.) 


sehene  Aussen  hülle  Exospor). 
Der  anfangs  einfache  Inhalt  zerfällt 
durch  nachträi^die  Teilmig  bänfig 
in  mehrere  Teile,  welche  nch  dardi 

hesondere  Scheidewände  abgrenzen 
können,  aber  \ ereinigt  bleiben. 
Die  S.  sind  als  geteilte  zu  be- 
zdcbnen  (Fig.  2S9  .  Jeder  Teil 
fmktioniert  wie  eineemzelne  Spore. 

Der  Entstehung  nach  sind  be- 
.sonders  drei  Sporenunterschei- 
dungen wichtig.  S.,  welche  einzeln 
an  den  Enden  von  Mycelfaden  ge- 
bildet werden  a(  rogene  S.,  Co- 
nidien,  StylosporenV  und 
solche,  die  in  dem  innem  einer 


Zelle  (Sporangium,  .\scusj  ge- 
bildet werden  (endogene  S.,  Ascosporen).  Schwürmsporen  werden  immer 
endogen  gebildet.  Eine  dritte  Spurenform  wird  als  Chlamydosporen  bezeichnet, 
hier  werden  die  S.  in  der  Kontinuität  des  Fadens  gebildet    Siehe  unter  Asci, 

Conidien  etc. 

In  physiologischer  Hinsicht  unterscheidet  man  zwischen  solchen  S. .  welche 
sogleich  nach  der  Reife  keimen  und  meist  in  kflrzerer  Zeit  ihre  Keimfähigkeit 
verlieren  (Protosporen,  Sommer  Sporen],  und  solchen,  welche  den  Ent- 

wicklungsgang  eines  Pilzes  abschliessen  (Teleutosporen).  Diese  werden,  wenn 
sie  die  Fähigkeit  haben,  vor  der  Weiterentwicklung  eine  Ruhezeit  durchzumachen, 
um  sich  erst  nach  deren  Ablauf  weiter  zu  ent^nckeln,  als  Dauersporen 
(Wintersporen)  bezeichneL  —  Der  besonderen  Weise  der  Entstehung  nach 
werden  manche  Tdeutosporen  als  Oosporen  bezw.  Zygosporen  benannt. 
(V'gl.  auch  unter  Spermatien  und  sexuelle  Sporen.) 

Sporen  der  PtcrIdoj)h\ten  'y^.  auch  das  unter  Mncrosporen  Gesagte): 
Die  reifen  S.  der  Paifilicincen  sind  einzellij^c,  mehr  oder  weniger  der  Gestalt 
einer  Ku^el  oder  eines  Kies  sich  nähernde  Korpcrchen,  welche  mit  leisten- 
üder  warzenartigen  Vorspriingen  versehen  sind.  Die  Spore ahiille  besteht 
aus  drei  Häuten:  dem  Endosporium,  dem  Exospor i um  und  dem  Epi- 
sporium.  Das  Endosporium,  welches  den  Sporeninhalt  direkt  umgibt,  ist 
eine  äusserst  dünne  und  zarte  Haut,  das  Exosporium  dagegen  ist  cuticula- 
ri«ert,  mit  vielen  warzenartigen  und  leistenformigen  Verdickungen  versehen, 
während  das  Episporium  'auch  Pertsporium  pfcnannt)  wieder  sehr  dünn 
und  meist  völlig  farblos  ist.  Es  ist  lange  Zeit  gän^ich  übersehen  worden. 
Nach  S.\DEHhCK,  in  E.  P.  I.  4,  S  14.I 

Sporen  der  Schizophjxeen  siehe  Dauerzellen, 

SporenbehUIter  —  Sporangien. 
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Sporenblätter  stehe  embfyonale  Generation. 

Sporenfrüchte  =  Sporocarpien. 
Sporenhaut  =  Pcrizonium,  siehe  Auxosporenbildung. 
Sporenhaut  =  Sporodermis,  siehe  Sporen. 
Sporenhülle  siehe  Sporen  der  rteridophyten. 

Sporenknospen  (Sporophyaden  oderEiknospen)  werden  dieeigenarl^ 
gestalteten  «eildicfami  Oigme  der  Chazaoeen  genannt  Sie  sind,  wie  Fig.  390  zeigt, 
von  ellipsoidischer  Gestalt  und  sitzen  einer  kurzen  Stidzdle  (Internodialzelle) 

auf,  diese  trägt  eine  Kno- 
tenzelle, von  der  fünf 
schxaubig  gewundene  HAU- 
schläoche  entspringen.  Auf 
der  Knotenzelle  nidit,  von 
diesen  Hüllschläuchen  ein- 
geschlossen, die  sehr  grosse 
Sdieitelzelle,  wdcfae  nach 
Abtrennung  ein  oder  meh- 
rerer niedriger  basaler  Zellen, 
den  sog.  Wendungszellen, 
zur  Eizelle  wird.  Die  UüU- 
schUuche  wachsen  anfön^ch 
in  gerader  Richtung  über 
diese  hinaus  und  teilen  sich 

durch  Querwände  in  je  zwei  i,-|g_  290.  Nitdh,  ficxilis  -.  A^D  Entwicklung  der  Sporen- 
Zellen,    deren    untere    be-     knospe:  ^  die  TrägeneUe, /i  UilUschUuchanUgen,  ^  Schd- 

deutend  länger  wird;  die  telxdledetSprouet,ilKidMbeii,jcWendungszcUen  (300/1). 
kmgen  Zellen  nehmen  nach-  <N«h  Sachs.) 

träglich  die  spiralige  Win- 
dung an;  die  vorn  abgeschiedenen  fünf  oder  zehn  Zellen  bleiben  gerade  und 
schUesscn  rosettenartig  dicht  aneinander,  sie  bilden  das  Kronchen  (Coronula). 
Unterhalb  desselben  und  Uber  dem  Sdmtd  der  Eizelle  befii^et  ndi  «n  aut 
schleimiger  FlQssig^t  erflUlter  Raum,  der  durch  Vorragungen  der  Hflllfilden  nach 
Art  eines  Diaphragmas  verengt  ist;  der  ttber  dem  Diaphragma  gelegene  Teil 
der  Hüllschläuche  l)ildet  den  sog.  Hals. 

Nach  der  Befruchtung  umgibt  sich  die  Eizelle  mit  einer  festen  Cellulose- 
membran.  Weitere  Veränderungen  erfolgen  an  der  Hülle,  die  die  Oosporen 
dauernd  umschliesst.  Die  nadi  innen  der  Oospore  anliegenden  Wände  ver- 
dicken sich  und  bilden  so  eine  allseiti^^  fest  geschlossene,  harte,  undurchsichtigCi 
oft  skulpturierte  Schale,  die  Hartschale  (Kern,  Nüsschen).  (Nach  Wille, 
in  E.  P.  I.  2,  S.  170.1 

Sporenkörper  (de  Baky  [1860],  S.  123)  siehe  Spermatien. 

Sporenmutterzellen  siehe  Sporen,  Sporangien. 

Sporensack  siehe  Sporogon. 

Sporenschleuderer  siehe  Elateren. 

Sporentypus  der  Flug^organe  siehe  diese. 

Sporenvorkeim  siehe  Protonema. 

Sporenzellen  siehe  Sporangien,  Sporen. 

Sporidien  siehe  Keimung  der  Pilze,  sowie  Spermatien  der  Uredinales 
und  Saccaki'O's  Nomenklatur. 

Sporocarpien:  Die  Macro-  und  Microsporangien  der  Hydropteridineen 
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entspringen  nicht,  wie 
die  Sporangien  der  Eu- 
fUicincen,  irei  an  der 
Blattimtendtei  son- 
dern sind  in  besondere 
an  der  Basis  der  Blätter 
sitzende  Behälter,  sog. 
Sporangienfr  lichte 
oder  Sporocarpien, 
eingeschlossen.  Die 
Sori  der  Salviniaceen 
Fig.  291)  entstehen  zu 

_,  _  zwei  oder  mehreren  an 

Flg.  291.    ./  StAramende  von  Sah  ima  natans  schriff  von  anten  iClaMvmfiilii     «i«  vm. 

r sehen  (i/ij;  /  Luftblätter,  w  W««ierbUtter  mit  den  Soci  1,  »»«»V™:  »W  wcr- 
Tcndaalknotpe  de«  Stammet.  —  B  Ungsselinitt  doieli  drei  einem  indu- 

frachtbare  Zipfel   eines  Wasserblaltes   ;io  i  :   /  zwei  Sori  mit  sium  umgeben,  welches 

Micro-,  a  ein  «olcher  mit  Macrosponuagien.   (Nach  Pkantl  und  oben  geschlo>sen .  bei 


Sachs.) 


Aso//a  sogar  am  oberen 
Teile  verholst  ist  Der  Soras  oder  das 
S.  ist  also  eine  einfädierige  Kapsel; 

diese  enthält  entweder  nur  Micro- 
sporangien  oder  nur  Macros])(irani:ien. 
Samtliche  Sporougien  neluueu  von 
einer  Placenta,  welche  ddi  z.  T.  su 
einer  Columella  entwickelt,  ihren  Ur- 
sprung. 

Bei  den  Marsiliaceen  werden  beide 
Arten  von  Sporangien  im  selben  Sorus 
oder  S.  erseugt.  Bei  Afanilia  (Fig.  292. 
sind  die  reifen,  mehr  oder  weniger  hng- 


Fig.  292.  Atartilia  sak'oirix:  A  Sporocarpium, 
ti  oberer  TeU  des  Stieles:  i?  dassdbe  anfspringend, 

den  f^allcrtring  zeigend;  in  ('  ist  dieser  ge- 
rissen und  gestreckt  und  trägt  die  Sorusfäcber  sr\ 
D  ein  Faeh  mit  dem  Soras  ans  einer  nnrdfen, 

F.  au?  einer  reifen  I  mcht.  ma  ^^acro-,  vti  Micro« 
sporangien  \A~C  i/i,  D — /.  10/ 1  .  ';Nach  Sachs.^ 


FiLj.  203.     JHhtlar:,!   ^bhulifn;i :  Quer- 
schnitt  dnreb  ein  Sporocarpiam ;  c  Epi- 
dermis, g  GeflissbOndd.  h  Haare. 
Maero',    tni   Microsporangien  (scbwacb 
vcrgr. .    (Nach  Sachs.) 


L.iyui^cd  by  Cj 


Sporocysten  —  Sporogo&e. 


gestielten  S.,  wdche  einxdn  oder  in  der  Mehrzahl  von  dem  Grunde  des  Stieles 

eines  Laubblattes  entspringen,  bohneüförmige,  bUateralsymmetrisch  gebaute,  mehr- 
fächerige Kapseln.  Zwei  seitlich  zu«;amraengedrückte  Fruchtklappen  sind 
durch  eine  Rücken-  und  eine  Bauchnaht  miteinander  verbunden ;  der  Frucht- 
stiel tritt  gewöhnlich  schief  an  die  Basis  der  Frucht  heran.,  eine  Strecke  weil 
imterscheiä)ar  daran  hinlaufend,  wodurch  bei  einigen  Arten  eine  sog.  Raphe 
gebildet  wird,  ehe  er  an  der  Grenze  der  Rückenseite  der  Frucht  mit  einem  vor- 
springenden Zahne  endigt.  Bei  Pilularia  {F'ig.  293)  entsprinc^en  die  S.  ein/elu  am 
Grunde  eines  Blattes,  aber  e.xtraaxillär.  Das  S.  ist  eine  kurzgesticlte,  kugelige, 
mehrfächerige  Kapsel,  deren  Fruchtschale  hart  imd  mehrschichtig  ist.  Ini  Innern 
des  S.  findet  man  swei,  drei  oder  vier  getrennte  Längsfücher  (Soralhöhlungen), 
welche  die  Sporangien  enthalten.  (Nach  Sadebeck,  in  K  P.  L  4,  S.  391,  406 
und  ' 

Sp<»rocysten  =  Sporangien  der  Myxomyceten,  siehe  Plasmodium. 

Sporodermfs  iBiS(  hoffi  siehe  Sporen  der  Bryophyten. 

Sporodocliium  ^oo/äl&v  Behäiteri  nennt  Saccardo  (vgl.  Saclardu  s 
Nomenklatur)  die  Sporenlager  der  Tubercularieen  »in  aoervum  verrucifonnem 
dense  conglutinataet. 

Sporogone  der  Hepaiicae  (vgl.  auch  das  imter  Sporogone  der  Musd  Ge- 
sagte]:  Hier  lassen  sich  nach  Gokbkl  (II,  S.  317^'}»  ^  1**^  folgen,  zwei 
Haupttypen  unterscheiden:  der  der  An- 
thocerutccn-  und  der  der  Marciianiiaceen- 
tmd  Jungermanniaceen-Reihe.  Beim  An- 
thoceroteen-T}  pus  (Rg.  394)  ist  für  die  S. 
charakteristisch,  dass  sie  lange  /.ylindrische 
Gebilde  darstellen,  die  nicht  in  Stiel  und 
Kapsel  gegliedert  sind.  Nur  der  basale 
Teil  (Fuss,  Sporogonfuss)  ist  etwas 
angeschwollen  und  als  Saogorgan  ent- 
wickelt, das  luiufig  kurze  haustorienartige 
Schläuche  in  die  Mutterpflanze  treibt. 
Die  S.  haben  einen  reichlichen  Chloro- 
phyllgehalt In  der  Mitte  verläuft  ein  ein- 
zelliger Gewebestrang,  der  aus  der  mit 
zwei  Klnjipen  sich  öfifnenden  Frucht  später 
als  Boibtc  hervorragt  —  die  Colu- 
mella  {Bj. 

Die  S.  der  Anthooeroteen  stehen  auf 
einer  ziemlich  hohen  Stufe  der  Differen- 
zierung gegenüber  den  nie<!ersten  Formen  der  S.,  wit:  wir  sie  Ijei  den  Marchantialcs 
finden.  (\'gl.  unter  Spaltotinung.i  Bei  diesen  und  den  Jun^ernianniaceen  lassen  sicii 
folgende  Typen  unterscheiden;  1.  Das»  S.  differenziert  sich  in  eine  Wandschicht  und 
einen  nur  von  Sporen  erfüllten  Innenraum  {Ricda^  OxymUra),  Die  Wandschicht  wird 
fkühseitig  bei  Rieda  wieder  resorbiert,  die  Sporen  werden  durch  Verwitterunir  des 
Thallus  frei  (das  S.  also  stiellos  und  stets  im  Archei^onbauche  einj^eschlossen). 
2.  Die  Zeilen  im  Innern  werden  nicht  alle  mehr  /u  Sporennuitterzellen,  ein  Teil 
bleibt  steril.  Hier  gibt  es  zwei  Fälle:  a)  die  sterilen  Zellen  sind  nur  NahrzcUcn*, 
das  S.  hat  keinen  wirklichen  Stiel,  sondern  höchstens  ein  als  Saugorgan  dienen- 
des kurzes  Anhangsei  ( Corstnia^  Rielia,  Sphaerctarpus);  b)  die  sterilen  Zellen 
(Elateren^  sind  mit  meist  spiraligen  \'erdi(,kuniren  versehen,  spindelförmi:^,  zu- 
weilen verzweigt  und  beteiligen  sich  bei  der  bporenverbreitung  (siehe  Elateren). 


Fig.  294.  Anthottros  htvii:  A  Tballus  mit 
swei  Sporogonen;  B  ein  solches  aafge- 
sprangen  mit  Colomell«.    9^aeh  Frank.) 
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Das  mit  Stiel  (Seta)  und  Fuss  b^bte  S.  durchbricht  bei  der  Reife  die  Ca- 
lyjjtra;  die  Kapsel  springt  fast  stets  klappig  auf.  Als  »Fuss«  oder  Sporo- 
gonfuss  bezeichnet  man  den  untersten  meistens  rübenformigen  oder  kreisel- 
tormigen  ieil  des  Stieles,  welcher  in  das  Gewebe  der  proembr)  unalen  Generation 
eingekeUt  ist,  ohne  aber  mit  demsdben  wirklich  verwachsen  xa  sein.    (r.  ScA.) 

Sporogone  der  Miiid>)  (nadi  Limpricht,  vgl  imter  embryonale  Generation 
und  Mooskapsd!):  Infolge  der  Befiruchttmg  entwickelt  sich  die  Eizelle  innerhalb 

des  mitwachsenden  Archego- 
niumbauches  zum  Embryo. 
Dieser  wächst  mittels  einer 
zweischneidigen  Scheitelzelle 
(siehe  Scheitelzelle  unter  acro- 
scop),  aus  der  durch  wech- 
selnd nach  rechts  und  links 
geneigte  Scheidewände  die 
Segmente  abgeschnitten  wer- 
den. Jedes  Segment  teilt  sich 
nun  vorerst  durch  eine  radiale 
Längswand  und  der  Quer- 
schnitt des  Embryo  zeigt  in 
diesem  Stadium  die  Krena- 
teihmg.  Dann  folgen  weitere 
tangentiale  Teilungen,  wodurch 
in  jedem  Quadranten  das 
Grundquadrat  angclegtwird, 
wddies,  ans  vier  vierseitig 
prismatüschen  Zellen  bestdwnd, 
von  acht  peripherischen  um- 
geben wird.  (.Alle  Schichten 
ausserhalb  des  Grundquadratcs 
bilden  das  Amphithecinm 
[Kienitz-Gerloff»  L  c],  dem 
die  aus  jenem  her\-orge- 
gangenen  Partien  als  Kndo- 
t  h  e  c  i  u  m  gegenüberstehen 
[Fig.  295^)  Dor  Wandkom- 
ple.x,  welcher  das  Grund- 
quadrat vom  per!j)herischen  Gewebe  trennt,  ist  moqihologisch  von  wesentlicher 
Bedeutung,  indem  er  das  S.  in  einen  fertiiea  inneren  und  sterilen  äusseren  Zell- 
komplex  abgrenzt. 

Die  Aussenzellen  sind  die  Anlage  der  Kapselwand  und  des  äusseren 
Sporen  sack  es.  Die  Innenzellen  teilen  sich  durch  einen  ähnlichen  Teilungs» 
Vorgang}  wie  er  ihnen  sdbst  die  Entstehung  gab,  wieder  in  zwei  Scliichten- 

koraplexe.  Der  innere,  einen  a\il  gelegenen,  nns  vier  Zellenreihen  aufgebauten 
Zylinder  darstellend,  ist  die  Anlage  der  eigenüichen  Columella;  der  äussere, 
zuerst  als  hohlzylindrische  Zellschicht  auftretend,  zcrfidit  später  in  zwei  Schichten, 
von  denen  die  äussere  die  sporenbildende  Schicht  (Archespor)  darstellt,  die 


Flg.  39$.    Phaseum  entpidtOum:  A  LiBgneliaitt  durch 

eine  juni^e  Frucht  nach  lüldnng  dts  Hohlraumes:  sp 
»porenbildende  Schicht,  sps  Sporensack,  gg  Grenzen 
swUch«!  Amphi-  nnd  Endotheciam;  B  Qameluiitt  Ton 

A.    (Nach  KlBNirZ-CBBLOFF.) 


Vgl.  hierza  insbesondere  Kibnitz-Geklopf,  in  Sltzb.  natorf.  Freimde  Beilin  (1876)  und 

in  Bot.  Ztg.  ;i878\  S.  33,  sowie  die  D.irstcllung  von  Rl  Hi-AND,  in  E.  P.  L  3t  S.  ai8 ft,  femer 
J.  K.  Vaizey,  in  Joor.  Lin.  Soc.  Lond.  XXIV.  (iSSS;,  p.  262. 
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innere  aber  vom  inneren  Sporensacke  wird  (v^  ausser  Fig.  396  auch  Fig.  aoa, 
S.  405  bei  Mooflkapsel). 

Das  S.  besteht  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Teilen:  dem  Stiele  (Seta)y 
dem  Sporenbehälter  Mooskapsel:  und  der  Haube  (Calyptra). 

Der  Stiel  (Fig.  296  j)  ^Borste,  Seta  [DillenilSj,  Pedunculus  lBridel]) 
ist  ein  sylindrisdier,  mehr  oder  minder  verlängerter  Gewebekurper,  dessen  Zellen 
meist  von  der  Mitte  nach  der  Peripherie  rasch  sich  ver-  ^  _ 

dicken,  so  dass  die  Randzellen  fast  oder  ganz  stereid 
erscheinen.  Er  fehlt  der  Anlage  nach  bei  keinem 
Laubmoose.  Das  obere  Ende  der  Seta  geht  oft  ganz 
aUmihfich  in  den  Hab  fiber.  —  Unter  Fuss  /  [Bul- 
bus) versteht  man  den  unteren,  sich  abwärts  vep> 
jungenden  Teil  der  Seta,  womit  das  S.  in  das  Stamm- 
gewebe eingekittet  ist,  ohne  mit  demselben  zu  ver- 
wachsen, weshalb  es  sich  bei  vielen  Arten  sehr  leicht 
herausxidien  ttsst  —  Das  Scheidchen  v  ( Vaginula) 
ist  das  meist  zylindrische  Gewebe,  wdches  den  Fuss 
des  S.  und  oft  noch  die  Basis  der  Seta  wallartig  um- 
gibt und  an  dessen  steiler  Böschung  die  abortierten 
.■\.rchegoaien,  die  Paraphysen,  oft  auch  Haarbildungen, 
sdtener  Schüppchen  stehen.  —  Die  Ochrea  ist  dn 
wasserhelles,  tubenförmiges  Röhrchen  an  der  Spitze  der 
Vaginula,  welches  z.  B.  bei  Orthoirichum  die  Basis  der 
Seta  mehr  oder  minder  hoch  zylindrisch  umgibt.  Ihre 
morphologische  Natur  ist  entwicklungsgeschichtlich  noch 
nicht  bekannt  (Vgl.  im  übrigen  die  unter  Mooskapsel 
zitierte  Literatur.)  (r.  Sch^ 

Sporogonfiiss  siehe  Sporogone  der  Hepaticae. 

Sporophyaden  siehe  Sporenknospen. 

Sporophylle,  Sporophyt  siehe  embryonale 

Generation. 

Sporosom  siehe  Pericaulom. 

Sports  =  Knospenvariationen. 

Sporulae'j  der  Sphaeropsidaceen  (siehe  S.\C- 
CAKDO's  Nomenklatur):  Sporen,  die  nicht  in  Sdiläu- 
eben,  sondern  auf  mehr  minder  deutlich  einfachen 
oder  verästelten  Sporenträgem  im  Innern  von 
Fruchtgehäusen  gebildet  werden. 

Spr.  in  der  Pflanzenbiologie  Abkürzung  fiir  Sa- 
prophyten. 

Spreite  sit'lic:  Laubblatt. 

Spreizkliiniiicr  siehe  Lianen. 

Sprenghöcker  ;Brüchmann,  Unters.  \x\i^x  St  la^uu  lla  spinulosa  [1897], 
S.  44]:  An  dem  Sdieitd  des  weiblidien  Prothalliums  der  Macrosporen  von 
Sclaghtella  werden  an  drei  Stellen  Höcker  gebildet,  welche  infolge  gesteigerter 
Wadistumsvorgänge  nebst  den  diesen  folgenden  Zellteilungen  entstehen  und 
die  drei  Schettelkanten  (Sporenkanten,  Sporennähte}  zersprengen,  während 


Fig.  296.  LMiifsschiiitt  durch 

das  Sporogon  von  Orthotri- 
chum  strammeum:  f  Fuss, 
e  Vaginula,  s  Seta,  h  Hals, 
ip  SporcDsack,  /  Luftraom, 
e  Colnmella,  /  Feristom. 
(Nach  LniFRicirr.} 


>}  lat.  kleiner  Samen. 
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diese  am  Scheitel  der  Spore  noch  zusammenhäogen.  Der  Prothallium- 
Scheitel  liegt  dann  hohl  unter  der  aufgesprungenen  Sporenwand,  denn  die 

drei  Zellhöcker,  welche  ihrer  Funktion  gemäss  als  Sprengh<>cker  zu  be- 
zeichnen sind,  heben  die  Sporenwandung  vom  l'rothaüiura  ab.  Sie  steilen 
hierbei  Spalten  her,  welche  für  die  in  ihrer  Nähe 
befindlichen  Archegonien  den  Zutritt  der  Spermato- 
vMen  nicht  hindern.  Vgl.  Fig.  297.  (Nach  Sade- 
BECK,  in  E.  P.  I.  4,  S.  628.) 

Spreuhaare,  Spreuschnppen  der  Hepaticae 
Ä  Lacinien  sind  bleiche,  haar-  oder  schuppenformige 
Tridiome,  die  oft  an  der  Basis  und  an  der  Spitze  des 
»Trägers  des  Q  Receptaculums  (siehe  dieses)  und 
bisweilen  auch  am  Kande  der  dorsal  der  Frons  auf- 
sitzenden     Stände  bei  Marchatitiacvac  vorkonmien. 

(Schiffner.) 

Spreuschuppen  siehe  Haare. 
Spreuschuppen  der  Pteridophyten  =  Fkleae. 
Springbi-unnentypus  der  Rhodophyceen:  Im 

anatomischen  Auf  hau  der  Rhodo])hyceen  (Florideen 
lassen  sich  zwei  Typen  recht  scharf  unterscheiden;  man 
kann  von  einem  Zentralfaden«  und  (im  Anscfaluss 
an  Schmitz,  Wille  u.  a.)  nadi  Oltmakns  I;  S.  538, 
von  einem  Springbrunnentypus  reden.  Im  ersten 
Falle  ist  die  Grundlage'  des  ganzen  Baues  gegeben  durch  einen  einzigen  monosi- 
phonen  l  aden,  der  nnt  einer  Scheitelzelle  wächst  und  durch  mannigfach  variierende 
Zweigbildungen  das  Gerflst  für  sehr  verschiedene  Thallome  darstellt.  Beim  zweiten 
Typus  tritt  an  Stdle  der  einen  Achse  eine  Mehrzahl  von  parallel  veriaufenden 
Längsfaden.  Sie  nehmen  die  Mitte  der  Sprosse  ein  und  entsenden  n.ich  der 
Peripherie  radiale  .\ste.  Mit  Spitzenwachstum  begabt,  schliessen  sie  sich  am 
Scheitel  iw  einem  nieiir  oder  weniger  dichten  Bündel  oder  Btischel  zusammen, 
das  im  Längsschnitt  springbrunnenartig  erscheint  Die  beiden  Typen  des  vege- 
tativen Aufbaues  gehen  in  den  Familien  der  Helminthocladiaceen,  Cryptonemiaceen, 
Gelidiaceen,  Rhodophyllideen,  Spherococcaceen ,  Rhodymcniaccen  usw.  ziemlich 
bunt  durcheinander:  tier  Zentralfadentypus  zeigt  sich  ziemlich  rein  bei  Ceramiaceen, 
Delesscriacecn  und  Rhodomeleen,  der  S.  dagegen  herrscht  bei  Gigartinaceen, 
Cbaetangiaceen  usw. 

Springfhicht  siehe  Streufrüchte. 

Spross  (vgl.  hierzu  vor  allem  das  unter  Vegetationsorgane  Gesagte):  Nadi 
Sachs  1  Vöries,  über  Pflanzenj)hysiologie.  S.  1882  teilen  wir  den  Vegetations- 
körj3cr  der  hoher  entwickelten  PHan/en  in  zwei  Kategorien  von  Organen:  in 
Wurzel  und  Spross.  Ihrer  ursprunglichen  Bedeutung  nach  ist  die  Wurzel  der- 
jenige Teil  einer  Pflanze,  welcher  auf  oder  in  einem  Substrat  sich  befestigend 
als  Haftorgan  und  im  letzteren  Fall  ztur  Aufiiahme  der  im  Substrat  enthaltenen 
Nahrung  dient.  Der  S.,  oder  um  es  allgemeiner  auszudrücken,  das  System  der 
S.  einer  I'Hanze  ist  dagegen  ursprünglich  derjenige  Teil,  welcher  ausserhalb  des 
Substrates  sich  entfaltend  die  Pllanzensubstanz  erzeugt  und  vermehrt  und  ausser- 
dem die  Fortpflanzungsorgane,  welche  niemals  an  einer  Wurzel  anftreten,  hervor- 
bringt. —  Am  S.  unterscheiden  wir  zwei  Kategorien  von  Teilen:  die  Blätter 
(oder  Phy  11  ome)  und  die  Sprossachse  (Achse  schlechthin,  Stamm,  Stengel 
oder  Caulomj. 


Fig.  297.  Aafgespnwgeae 
Mterospore  toii  SdagmtUa 

Sila^^'nii'idis  mit  3  Spreng« 
böckern  und  den  an  die- 
sen entstehenden  Rhizoiden 
(6a/i).  (Neeh  Bkucbmaxk. 
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Wir  können  die  Hei:nffe  Wurzel  und  S.  (wie  dies  ja  auch  Sachs  im  weiteren 
Verlaule  seiner  Darlegungen  tut]  mit  Frank  auf  samtliche  PÜanzen,  aucli  aui  die 
niedrigsten,  atiadehnen  und  dann  als  Wand  oder  Rhizom  dasjenige  durch 
Längenwachstum  fadenförmig  werdende  GUed  des  Ffianzenkörpos,  welches  keine 
Phyllome  trägt  und  in  das  Substrat  eindrinort,  um  daraus  Nahrunir  aufzunehmen, 
bezeichnen,  wobei  unter  diesem  Rei2jift' sowohl  die  sogenannten  Rhizoiilen  der  Algen 
und  Moose  und  die  Myceifäden  der  Pilze,  als  auch  die  celltilar  gebauicu  cigeni- 
licfaen  Wurzefai  der  höhten  Pflanzen  fallen.  Und  Caulom  definieren  wir  dann 
als  das  seiner  Wachstumsrichtung  nach  dem  Rhizom  entgegengesetzte,  vonviegend 
über  das  Substrat  hervortretende,  der  Assimilation  der  N'ahrstoffe,  so\\  ie  der  Kr- 
Zeugung  der  l'ortprianzungsorgane  dienende,  manchmal  in  Phyllome  ausgehende 
Gebilde.    Siehe  auch  Khizoid,  Rhizom,  Thallus. 

Der  Jugendzustand  des  S.,  in  welchem  Stamm  und  Blatt  ihre  definitive 
Grösse  noch  nicht  erreicht  haben,  wird  als  Knospe  bezeichnet  Das  fort«" 
wachsende  Ende  eines  S.  heisst  demnach  End-  oder  Terminalknospe.  Sie 
geht  entweder  allmählich  in  den  ausgewachsenen  S.  über  oder  ist  infolge  perio- 
dischen Stillstandes  in  der  Entwicklung  gegen  die  ältere  Region  scharf  ab- 
gegrenzt, so  am  deutEchsten  die  Winterknospen  der  GehiÜze.  Seiten» 
knospen  sind  die  noch  ganz  im  Jngendzustand  befindlichen  Seitenzweige  des  S. 
Normale  Entstehung  von  Spro.ssen  findet  nur  an  anderen  Sprossen  statt.  Dabei 
besteht  eine  gesctzmässige  Beziehung  zwischen  dem  Ort  der  Bildung  neuer 
Sprosse  und  den  Blättern  des  Muttersprosses.  So  entstehen  diese  bei  den 
Phanerogamen  axillär,  in  den  Blattachseln,  d.  h.  tmmittelbar  über  einem 
Blatt,  dem  Stütz-  oder  Tragblatt.  In  der  Regel  trägt  alsdann  jedes  Blatt 
nur  eine  Achselknospe,  beziehentlich  daraus  hervorgehend  einen  Achselspross, 
bisweilen  jedoch  deren  mehrere  Hei  knospen,  Heisprosse},  welche  dann 
neben-  (coUateral)  oder  übereinander  (serial  l  stehen.  CoUaterale  Beisprosse 
finden  Mi  s.  B.  in  der  Achsel  der  Zwiebdschu^  pcn  von  Musearij  den  Bluten- 
ständen von  Museüy  seriale  in  den  Blattachseln  von  Lonkem  etc.  Nicht  alle 
als  Knospen  angelegten  Seitensprosse  entwickeln  sich  auch  wirklich  zu  Zweigen. 
Solche  Knospen,  welche  oft  viele  Jahre  lang  sich  nicht  entfalten,  heissen 
schlafende  Knospen.  Sprosse,  die  später  aus  ihnen  hervorgehen  B.  die 
sogenannten  Wasserreiser  an  älteren  Bäumen},  weiden  Proventivsprosse 
genannt    (Nadi  Prantl-Pax.) 

Sprossachscn  ^  g^l.  unter  Spross  und  unter  Vegetationsorgane. 

sprossbürtige  Wurzeln  =  Adventivwurzcln,  siehe  Wurzeln. 

Sprosstblge:  Ist  der  erste  ^V^retationskei^el  der  Pflanze,  nach  entsprechen- 
der Krstarkung,  schon  zur  Bilduni;  der  Sexualort^an^^  befähi^'t.  so  wird  die  Pflanze 
einachsig  (haplocaulischj  genannt.  Meist  kommt  aber  erst  Achsen  2.,  3., 
4.  oder  n-ter  Ordnung  diese  Fähigkeit  zu.  Demgemäss  ist  die  Pflanze  zwei- 
achsig (diplocaulisch  I ,  dreiachsi  g  (triplocaulisch)  oder  n-achsig.  Man 
he;'eirhnet  diese  Aufeinanderfolge  ihrer  Achsen  als  Sprossfolge  Sf-ross- 
\  erkeitunir*.  Haplocaulisch  ist  z.  P.  Pafavcr,  der  sc  hon  seinen  ersten,  aus 
dem  Keim  hervorgegangenen  Spross  mit  einer  Bluic  abschliesst.  Als  Beispiel 
einer  triplocaulischen  Pflanze  kann  Planiago  major  gelten,  der  an  setner  ersten 
Achse,  nach  den  Niederblättem ,  nur  Laubblätter,  an  den  Achsen  zweiter  Ord- 
nun^r  nur  TTochblritler  triiirt  und  aus  den  Achseln  dieser  die  mit  Blüten  ab- 
schiic.vsenden  Achsen  dritter  Ordnuni;  erzeuLTt.  An  unseren  Bäumen  sind  erst 
Sprosse  n-ter  Ordnung  befähigt,  Bluten  /.u  erzeugen. 

Ausser  den  Gliedern,  die  in  der  S.  notwendigerweise  durchlaufen  werden 
mOssen  und  die  als  wesentliche  Sprosse  (Glieder)  gelten,  gibt  es  auch  un- 
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Sprossflied— Stimme  des  PfluMOureichs. 


weseniiiche,  welche  schon  vorhandene  Sprossordnungen  wiederholen.  Lntweder 
treten  sie  als  Bereicheningssprosse  auf  (siehe  diese),  so  bei  vielen  anniieUeii 
Gewädisen,  oder  sie  entfalten  sich  als  Erneuerungs-  oder  Innovations« 
sprosse  alljährlich  am  Pflanzenstock ,  so  bei  den  mehijährigen  Gewächsen. 

(Nach  Strasbukcf.r.) 

In  iiie  Kategorie  der  unwesentlichen  Sprosse  gehören  auch  die  V'ermehrungs- 
sprosse  (siehe  diese). 

Sprossglied  siehe  CaulcHn. 

Sprosskeimung  siehe  Keimung  der  Pilze« 

Sprosskette  siehe  Caulom. 

Sprossmetamorphose:  Die  Umwandlung  von  Sprossen  in  Dome, 
Ranken,  blattähnliche  Gebilde  (PhyUocladien)  etc. 
Sprossranken  —  Stammranken,  siehe  Ranken. 
Sprosssystem  siehe  Spross. 

Sprosstmg  =  Sprosskeimung,  siehe  auch  vegetative  Vermehrung. 
Sprossverkettung  »  Sprossfolge. 

Spninirvariationen  =  single  variations,  siehe  Mutationstheorie. 
Squaiiiae  lat.  Schuppen)  =  Schuppenhaarc,  siebe  Haare, 
stabile  Iiiductiuu  [stabilis  feststehend!  siehe  diese. 
Stabiloplasten  {-'lAni'i  ich  bilde)  siehe  Flaioplasten. 
Stabzellen  =  Macrusclereiden,  siehe  Sclerenchymzellen. 
Stacheln  siehe  Ilaare. 
Stiibchciiübcr/Aig  siehe  l',pidcrmis. 

Stämme  des  Pflanzeui  cichs ')  ^vgl.  auch  das  unter  naturUciies  System 
Gesagte):  Nach  v.  WEnsTCtN')}  S.  45 1  umfasst  das  Pflanzenreich  Organismen, 
welche  —  soweit  unsere  heutigen  Kenntnisse  reichen  —  sieben  grossen  Entwick- 

lungsreihen,  sog.  Stammen  angehören;  diese  sind: 

T.  Myx^jibyta:  einzelÜE^  oder  vielzellig.  Vegetative']  Entwicklungsstadieii  mir 
aus  mcmbranlusen  Zellen  gebildet.  Autotrophe*)  Ernährung  nie  vorhanden.  Jed- 
wede Art  geschlechtlicher  Fortpflanzung  fehlt.  [Myx<my€€tiS,] 

2.  Schis ophyta:  einzellig,  einzeln  lebend  oder  in  Zellfamilien.  Zellen  der 
vegetativen  Entwicklungsstadien  mit  Membran  umkleidet.  Autotroph  oder  hetero- 
tropli.  Die  a'itotrophen  Formen  besitzen  eine  charakteristi>^(:he,  als  Parbstoff  er- 
schemende  (blaue,  seltener  rote  oder  gelbe)  Eiueissverbindung,  das  Phycocyan. 
Jedwede  Art  geschlechtlicher  Fortpflanzung  fehlt    [Sc/tizop/tyceae^  Schisomycetes,) 

3.  Zygophyta:  einselligf  einzeln  lebend  oder  in  Zellfamilien.  Zellen  der 
vegetativen  Entwicklungsstadien  stets  mit  Membran  umkleidet,  welche  ausser  beiden 
höchst  organisierten  Formen,  ans  si  halenartigen  Stüc  ken  ztis:immeng:eset7t  ist. 
Autotroph  (heterotroph  sind  nur  wenigf  nbireieitetc  l  ornien).  Die  Zellen  ent- 
halten Chloropinll,  ott  daneben  noch  erneu  zweiten,  gelb  erscheinenden  Stoff 
(DiaUMnin).  Neben  vegetativer  Fortpflanzung  bei  den  höher  organisierten  Formen 
sexuelle  Fcntpflansung.    [Peridineaes  BaciUarieaif  Ccujugatae.] 


■]  Auf  die  von  Kerner  Bd.  II.  '1891])  aufgestellten  SS  Stämme  seines  polypbyletischen 
Systems  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  2j  Vgl.  auch  Sitzb.  d.  nat.-med.  Ver.  f. 

Böhmen  »Lotos«    1896  .  Nr.  8.  ^  Als  > vegetative«  Stadien  sind  hier  die  der  Ernährung 

nnd  dem  Aufbm  des  Individuums  dieneDdeii,  im  Gegensatz  zn  den  reprodoktivea  oder  Fort- 
pflan/ungsstadiea  bezeichnet    (W£TT8TEW.)  Autotroph  and  hcterotTOph  im  Sinne 

PFEmtRs.   VgL  unter  uutotrophe  Pfiansen. 
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4.  Kuthallophyta:  einzellig  oder  vielzellig.  Zellen  der  vegetativen  Ent- 
wicklungsstadien mit  Membran  umkleidet^  diese  nicht  aus  schalenartigen  Stücken 
zusammenges^zt.   Autotzoph  oder  (abgdeitete  FormenveUie)  heteroiroph.  Die 

atitotrophen  Formen  stets  mit  Chlorophyll  in  den  assimilierenden  Zellen.  Bei 
den  einfacheren  Formen  nur  vegetative,  bei  den  höher  organisierten  auch  sexuelle 
Fortptlan/.ung.  Die  autotrophen  Formen  (mit  vereinzelten  Ausnahmen}  angepasst 
an  die  Aui>bildung  der  Fortpflianzungsorgane  im  Wasser  tmd  ohne  Gliederung  in 
Wurzel,  Stamm  und  Blatt.   (Cklu^Auweaej  JFmgi  [und  UeJiines].) 

5.  Phaeophyta:  vielzellig.  Zöllen  der  vegetativen  Entwicklungsstadien  mit 
Membran  umkleidet,  diese  nicht  aus  schalenartic^en  Stücken  ztisammengesetzt. 
Autotroph.  Im  Innern  der  assimilierenden  Zellen  neben  dem  Chlorophyll  eine 
charakteristische  als  Farbstoff  ,gelb-braun)  erscheinende  Eiweissverbindung  (Phyco- 
phaein].  Vegetative  und  (bei  den  höher  oiganisierten  Formen)  auch  sexuelle 
Fortpflanzung. 

6.  Rhodophyta:  wie  vorige,  nur  eine  als  roter  Farb-^toff  erscheinende  Ei- 
weissverbindung (Phycoerythnn)  vorhanden.    [BangiaieSj  J'loriticae.) 

7.  Cormophyta:  vielzellig.  Zellen  stets  von  Membran  umgeben,  diese  nicht 
aus  schalenartigen  StQcken  zusammengesetzt.  Autotroph  (heterotroph  nur  wenige 
abgeleitete  Formen).  In  assimilierenden  Zellen  Chlorophyll,  Neben  verschiedenen 
Arten  vegetativer  stets  sexuelle  Fortpflanzung.  Angepasst  an  die  Entwirkhin^;  der 
Fortpflanzungsorgane  ausserhalb  des  Wassers  und  mit  gesetzmässiger  Gliederung 
in  Wurzel,  Stamm  und  Blatt.  (Ausnahmen  bei  den  einfachst  organisierten  und 
bei  al^leiteten  Formen.)   {Areheg4maiaey  J^amrogamae.) 

Stärkebäume  (Ri'-^"\v,  in  Sitzb.  Dorpater  Naturf.  Ges.  VI.  (1884]): 
Man  hat  unter  den  Laubhoizem  Stärkebäume  und  Fettbäume  zu  unter- 
scheiden, zu  den  letzten  gehören  auch  die  Coniferen.  Bei  den  S.  bleibt  die 
Rcscrvestrirk'c  im  Holz  und  Mark  vom  Herbst  bis  Mai  unverändert,  abi^e- 
schcii  von  sehr  geringen  Schwankunj^en;  nur  die  Rindenstärke  wird  im 
Spätherbst  gelost  und  erscheint  im  Frühjahr  wieder.  Zu  den  S.  gehören 
die  meisten,  besonders  alle  hartbolzigen  Laubbäume. 

Bei  den  Fettbäumen  treffen  die  Veränderungen  im  Winter  und  Frühjahr 
die  gesamte  Stärke  in  Mark,  Holz  und  Rinde.  Hierher  gehören  besonders 
weichholzige  Bäume,  es  kommt  entweder  zu  einer  totalen  L'iii Wandlung  der 
Holzstärkc  'z.  B.  bei  7i/ia,  Betuh^  Pinns  silvesfris)  oder  es  bleibt  ein  kleiner 
Teil  davon  ubritj  [Evonymus\.  Bei  den  Fcttbäumea  verwandelt  sich  die 
Stärke  in  llttes  Öl.  ein  Teil  in  der  Rinde  auch  in  GIn  cosc.  Bei  den  S, 
entstellt  wenig  Fett;  neben  der  Glycose  ist  vielleicht  hier  noch  ein  unbe- 
kannter Körper  zu  berücksichtigen.  (Nach  A.  FisCHER,  in  Pringsh.  Jahrb. 
Bd.  21  [1891],  S.  159.) 

Stärkebildner  =»  Leucoplasten,  siehe  Chromatophoren. 

StärkeknöUchen  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae  {9), 

Stürkeschcide,  Sti'lrkesichcl  siehe  Statolithentheoric. 

Stärkeschicht  der  Gallen  siehe  Nahrgewebe  der  Gallen. 

Stamcn,  Stamina  =  Staubblätter,  siehe  Androeceum. 

Staiiiinodia  \stanun  Staubgefass,  tioo;  Ähnlichkeit;  (RlCH.\KDj  siehe 
Androeceum. 

Stamm  siehe  Spross. 

Stammdorne  siehe  Dorne. 

stammeigene  GefässbÜndel  siehe  Gefässbündelverlauf. 
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SUunmgriibchen  —  Statolithentheoric. 


StammgrObcheii  stehe  Lenticellen. 
Stammknospe  =  Flumula,  siehe  auch  Samen. 
Stammpflanzen,  Stammsucculenteii  stehe  Holzpflaozen,  Hygro- 
phyten. 

Stammraiiken  siehe  Ranken. 
Standort  siehe  Einzelbcst.uui. 

Starre -Zustände:  Die  periodisch  beweglichen  und  reizbaren  Organe  vex- 
sdiiedener  Pflaiuen  können,  sagt  Sachs,  in  Flora  (1863),  S.  449,  abwechsehid, 
je  nach  den  äusseren  Einflüssen,  zweierlei  Zustände  darbieten:  die  Fähi^eit 
nämlich,  sich  periodisch  zu  bewegen  und  reizbar  zu  sein,  kann  a\if  kürzere  oder 
lanciere  Zeit  suspendiert  werden  und  einem  starren  unbewegUchen  Zustande  Platz 
machen.  Dieselbe  Organisation  kann  also  heute  fähig  sein,  einem  Spiei  be- 
wegender Kräfte  sich  m  beugen,  morgen  aber  denselben  vdUig  widerstehen,  um 
später  abermals  jene  Geschmeidigkeit  zu  erlangen,  die  sie  auf  einige  Zeit  verloren 
hatte.  Durch  letzteren  Umstand  untersc  lieidet  sich  dieser  vorübergelu  nde  Starre- 
zusuind  wesentlich  von  der  bleibenden  l  nbeweglichkeit,  welclic  der  Tod  des 
Organes  nach  sich  ziciit;  das  vorübergehend  starr  gewordene  Bewegungsorgan  ist 
lebendig,  es  hat  nur  einen  anderen  Lebeoszustand  als  vor-  und  nachher. 

Die  gegen  äussere  Einflüsse  so  sehr  empfindliche  Mim^sa  puäka  bietet,  nach 
Noll,  das  beste  Objekt,  diese  St.  kennen  zu  lernen.  Bei  genügend  hoher 
Temperatur  treten  ihre  Reizbewecrtingen  lebhaft  ein,  unter  einem  gewissen  Wärme- 
grad findet  jedoch  keine  Bewegung  mehr  statt,  es  ist  Kältestarre  eingetreten. 
Aber  auch  andere  ungünstige  Verhaltnisse  können  veranlassen,  dass  keine  Be- 
wegung mehr  auf  Reize  hin  erfo^.  So  tritt  bei  bis  auf  etwa  40^  gesteigerter 
Lufttemperatur  Wärmestarre,  bei  Wassermangel  noch  vor  dem  Welken  Trocken- 
st.irre,  bei  längerem  Aufenthalt  im  Finstern  Dunkelstarre  ein.  —  Bei  Bakterien 
spricht  .\.  Fischek  (in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  27  [1895],  S.  78]  von  Hunger- 
starre, Giftstarre  etc.  Ferner  vgl  über  durch  Sauerstoffentsiehung  hervor- 
gerufene Sauerstoffstarre  Pfeffer  n,  S.  795  und  die  dort  sitierte  Literatur. 

Stasis  («rast;  Stellung,  Zustand)  vgl.  Anmerkung  bei  Dolichosis  unter 
Reaktion. 

stationürc  Reize  siclic  r>rmative  Wirkungen. 

stationäre  Keizwirkun^eii  stehe  transitorische  R. 

statistische  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität. 

Statocysten  'z-i-'jt  gestellt,  x-jsti;  Blase'  siehe  Siatulithentheoric. 

Statolithen  (/.•i)o;  Stein].  Statolithenorgane  siehe  Statolitfaentheorie. 
,  Statolithentheorie:  Die  Stengel-  und  Wurzelorgane  der  Pflanzen  besitzen 
bekanntlich  die  Fähigkeit,  auf  den  Schwerkraftreiz  in  Form  bestimmter  Orien- 
tierungsbewegungen .^n  reagierten  (Geotropismus  .  \Vahrend  die  zahlreichen 
bisherigen  rnterstKiuuigcn  über  Geotropismus  die  allLienieine  l'hysiologie  und  die 
Gesetze  derselben  ermittelten,  blieb  cm  die  Lmpiiuduug  des  Schwerkralircizes 
vermittelndes  Sinnesorgan  unbekannt.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  unabhängig 
voneinander  und  fast  gleichzeitig  HArtkLANDT  und  Nkmec  in  den  beweglichen 
Stärkekörnern  die;enigen  Kerkert  hi  i;  erkannt,  welche  fjei  der  Finptinihmg  des 
Schwerkraftreizes  eine  cni>t  l leidende  Kuile  spielen.  Den  1  ierphysiulogen  uar  es 
schon  seit  lange  bekannt,  dass  der  sogenannte  Otolithenapparat  vieler  niederer 
Tiere  kein  Gehörorgan,  sondern  ein  Gleichgewichtsorgan  zur  Wahrnehmung  der 
Schwerkraftsrichtung  darstellt.  Für  die  früher  als  >Gehörsteinchen«  Otolithen 
bezeichneten  Gebilde,  die  durch  ihren  Druck  den  Sr'iwerkraftreiz  vermitteln, 
wurde  deshalb  von  Vj^kworn  der  Ausdruck  ätatolithen  vorgeschlagen.  In 
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demselbea  Sinne  sprechen  auch  Haueklandt  und  Nlmec  von  einem  Statolithen- 
organ,  Statolithenapparat  der  Pflanzen,  der  sich  in  der  Regd  ans  mehreren, 
meist  sahlreichen  Sinnosellen,  den  Statocysten,  znsanunensetst.   Jede  Stato- 

Cyste  besteht  im  wesentlichen  aus  dem  Statolithenapparat,  einer  grösseren 


oder  geringeren  Zahl  leichtbeweglicher  Starkekornchen, 
der  letzteren  empfindlichen  wandständigen  Flasma- 
hänten.  Die  Empfindlichkeit  der  letzteren  ist  derart 
abgestimmt,  dass,  wenn  sich  das  betreftende  Organ  in 
der  Gleichgewichtslage  befindet,  der  Druck  der  Stärke- 
körner auf  die  physikaHsch  unteren  Plasmahäute  über- 
haupt nicht  empfunden  oder  wenigstens  nicht  mit  einer 
Reisbewegung  beantwortet  wird.  Bei  Verschiebongen 
ans  der  Gleichgewichtslage  dag^;en  sinken  die  Stärke> 
kömer  auf  die  nunmehr  zu  unterst  gelegenen  Piasraa- 
häute und  der  dadurch  ausgeübte,  ungewohnte  Reiz 
lost  die  geotropische  Reizbewegung  aus,  die  das  be- 
treffende Organ  in  die  Rnheli^  zurückbringt  Dies 
ist  im  kttr/.en  der  Gedankengang  der  St.  Eine  Be- 
antwortung der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Reizvor- 
ganges und  der  Keizauslösung  kann  dem  (ksagien  zu- 
folge auch  die  St.  nicht  geben.  Die  minimale  Zeit- 
dauer, welche  unbedingt  notig  ist,  um  die  zur  Aus- 
lösung der  Reizbewegung  notwendige  Deformierung  des 
sensiblen  Plasmas  zu  bewirken,  wird  von  Czai'kk  in 
ihrer  Gesamtheit  als  'Präsentationszeit*  bezeich- 
net ;  der  Zeitraum,  welchen  die  Starkekörner  benotigen, 
um  bei  horizontaler  Lage  des  be> 
trefifenden  Organes  von  den  Quer- 
wänden auf  die  Längs  wände  der 
Statocysten  liinüljerzugleiten.  wird 
als  »Wanderzeit«  der  Sturke- 
ktfmer  unterschieden.  In  den 
Wundn  stellt  in  der  Regel  die 
sogenannte  Columella,  der  axile 
Teil  der  Wurzclhaube ,  das  geo- 
tropische Sinnesorgan  dar,  in  den 
Stengehl  und  Blättern  die  Stärke- 
scheide (Fig.  298).  Letztere 
kann  sowohl  durch  sog.  Stärke- 
sicheln Fig.  299),  das  sind 
siclieltormige  Stärkezellgruppen, 
welche  sich  an  die  Leptom-  oder 
Hadromteile  der  Gefässbündel  an- 
legen [Arum,  (Jramineen)  oder 
vereinzelte  Statocysten  [Ranuiu  ulus 
iiccr)^  oder  durch  die  primären 
Markstrahlen  vertreten  werden, 
deren  Zellen  leicht  bewegliche 
Stärke  führen  [ThaUitnnn ß ;vu:';\. 
Bezüglich  der  experimentellen  lie- 
gründung  der  St.  vgl.  Haiu  klanüi, 

Schneider,  Bot.  W Orterbuch. 


und  den  für  den  Druck 


Fig.  298.  Sttrkesehelde  im 
Epicotyl  von  rhaseohis  mti'- 
HßortUt  QaerMhnitt  eioes 
Flankenteils  des  horisont«! 
fdcgten  Stengels.  (Nadi 
Haberlandt.) 


Fig.  299.  Stärkesiehel  Ewischen  ColleochymstnDg 
oad  Gefks»biladel  ans  dem  BKitensekaft  von  Armm 
ttmaäm.  (Nach  HABaaLAKnr.) 

38 


594 


Staubbeutel — Stele. 


S.  523  ff.,  TucHLBK,  FloFft  1905,  S.  iff.,  woselbst  die  gesamte  einschlägige  Literatur 
susaxnmeiigestellt  ist    Siehe  auch  Schütte! versuch.  (P.) 

Staubbeutel»  Staubblätter  siehe  Androeceum. 
Staubblattformation  =  Gesamtheit  der  Staubblätter, 
stauhblattv'orreif  (Km  th,  in  Bot.  CentralbL  LH,  S.  217) »  Ftotandrie. 
Staubbrand  siehe  Brand. 
Staubfaden  siehe  Androeceum. 
Stauhflicjjer  siehe  Flug^orgfnne. 
Staubgrübcht^n  siehe  Lenticellen. 
Staubweg  =  Griffel  (Stylus . 

Stauchling  (Wig.\nd,  der  Baum  1.^^34]»  ^-  6'')  =  Stauchspross. 

Stauchsprosse  fKoi:iivE,  ex  Kikchnfr,  S.  53  haben  vci kürzte  Glieder 
und  darum  eng  zusammengedrängte  Blatter,  oft  auch  begreiutes  W  achstum. 
Synonym  sind  Stauchlinge  und  Brachyblasten. 

Stauden  ßisCHOFF)  siehe  biologische  Hauptformen,  vgl.  auch  unter 
Hobpflanzen. 

Stauros  siehe  Diatomeen. 

Stecklinge^)  siehe  künstliche  Vermehrung. 

Stegmata  =  Deckzellen. 

stehende  Maikstrahlzellen  siehe  Holzkörper. 

Stehwasserblüttcr  Hansgirc.  cx  KiRCustk,  S.  53):  Blätter  von 
Wasserptlanzcn.  die  in  haardünne  zahlreiche  Zipfel  zerspalten  oder  gitter- 
fbrmig  durchlöchert  sind. 

Stein  aas  Putamen,  siehe  Frucht. 

Steinapfel  ist  eine  dem  echten  Apfel  ähnliche  Frucht,  aber  dadurch 

verschieden,  dass  jedes  Fach  zu  einem  Steinkem  wird.  (Nach  B.  K.) 
Steinbrand  siehe  Brand. 

Steinelemente  nennt  man,  nach  Tschirch  (vgl.  Sderenchymzellen), 
die  Sclrreiden  des  Fruchtfleisches  der  Pomaceen. 

StciiitVucfit  =  Drupa,  siehe  Monocarpium  und  Fruchtformen, 
btciukern  —  Putamen,  siehe  Frucht. 
SteinkOrper  (ForoNik)  «  Steinelemente. 
SteinzeUen  siehe  Sderenchymzellen. 
Stelftrtheorie  siehe  Stele. 

Stele']:  Nach  VAN  TiEGHEM  zerfallen  die  primären  Gewebe  der  Wurzel,  des 

Stengels  und  des  Blatte;,  der  Phanern;j(ninen  nnd  Gefässkryptogaraen  in  drei  gleich- 
wertige Unterabteilungen,  nämlich  in  Epidermis  ^siehe  diese),  Kinde  (siehe  rh'esei 
und  den  Centraizylinder  oder  die  Stele.  In  der  konsequenten  Durch- 
führung und  kritischen  Untersuchung  der  gegenseitigen  Beziehungen  dieser  drei 
Komponenteo  gipfelt  die  Stelärtheorie.  Die  Stele,  welche  also  Mark,  Mark- 
strahlen  und  Gefässbündel  umfasst,  wird  n;i«  h  \  an  TiKoiirM  nach  .itissen  durch 
den  Perirycel  (siehe  diesen  .  eine  ein-  bis  mchrsi  hichtige  Gevvel>szüne,  ab- 
gegrenzt, welche  die  Bildungsstätte  oxanclier  Neubildungen  ist  (Kork,  Ncbcn- 
wurzeln  etc.).  Wenn  der  Pericycel  von  einem  einzigen  Gewrebe  gebildet  wird» 
bezeichnet  ihn  vak  Tieghem  als  »p^ricycle  homogene«,  wenn  er  aus 

1)  VgL  auch  WiESNfiR,  Die  Element&ntraktar  etc.  (1892),  S.  S6fi.      ^  «rf)Xi)  Säole. 
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mehreren  Geweben  gebildet  wird,  als  >p.  hdtt^rogene < ,  wenn  er  an  einzelnen 
Stdlen  onterbrocbeQ  ist»  als  »p.  incomplet«.  Dieses  uxspfttngUclie  Sdiema 
der  Dreiteilung,  welches  van  Tieghem  als  Monostelie  bezeichnet,  erfälirt  ver- 
schiedene Abänderungen.  Die  wichtigsten  sind  die  Astelie  und  die  Poly- 
stelie.  Bei  der  Astelie  ist  die  Stele  zerrissen,  d.  h.  jedes  Gefässbündel  ist 
von  einer  besonderen  Endodermis  (siehe  diese)  und  einem  pericycelartigen 
Gewebe  umgeben.  Zum  Unterschiede  vom  gew<)hnlichen  Pericycel,  wddier  immer 
einen  Teil  des  Centralzylindeis  darstellt,  wird  dieses  pericycelartige  Gewebe  als 
Peridesm  bezeichnet  Dies  ist  der  Fall  bei  Nuphar  und  anderen  Nymphaeaceen, 
bei  Kanunculaceen  u.  a.  Bei  der  Polystelie  dagegen  sind  statt  einer  Stele 
viele  im  Stengel  vorhanden.  Jede  Stele  hat  ihre  eigene  Endodermis  und 
Pericycel  {Gumura^  Farne).  SowoU  bei  der  Polystelie  als  bei  der  Astelie 
können  sowohl  die  Gefässbündel  als  die  Stelen  miteinander  mehr  oder  weniger 
verwachsen  sein.  Bei  vollständiger  Verwachsung  der  Stelen  spricht  van  Tikühem 
von  Gamostelic,  bei  jener  der  Gefässbündel  von  Gamodesmie,  bei  Trennung 
derselben  von  Dialystelie  resp.  Dialydesmie.  Strasburger  bezeichnet  da- 
gegen die  Astelie  van  Tigghem^s  als  Schizostelie.  Die  Besiehungen  der 
Stdärdieoiie  zur  Entwicklungsgeschichte  und  vergleichenden  Anatomie  sowie  die 
weitere  komplizierte  Terminologie,  auf  welche  hier  aus  Raummangel  nicht  ein- 
gegangen werden  kann,  findet  sich  am  vollständigsten  und  khiiäclisten  auf  zahl- 
reiche eigene  Untersuchungen  gestützt  bei  Schoute  (Die  Stelartheorie,  Jena  1903^ 
zusammengestellt,  wo  auch  die  gesamte  dnschUgige  Literatur  enthalten  ist  (/!) 

Stclidlen  siehe  Orchideenblüte  {F^.  211/,  S.  433:. 

Stelzen  wurzeln:  Eigenartig  ausgebildete  Advcntivwurzeln  gewisser 
tropischer  Il'iume  z.  B.  Pandatius-Xricn  und  Mangrnve-Räumc).  Die  Pflanzen 
entsenden  aus  ihrem  Stamme  dicke  Adv'cntivwurzchi.  die  schras;  abwärts  in 
den  Boden  wachsen  und  auf  tlenen  der  Stamm  schliesslich  wie  auf  Stelzen 
steht.  —  Eigenartige  Stützwurzela  treiben  auch  /•/c7/j- Arten,  die  indischen 
Banyan-Bäumci  aus  der  Unterseite  ihrer  Äste  und  ruhen  dann  auf  diesen 
Wurzeln  wie  auf  Säulen  (Säulenwurzeln).   (Nach  Strasburger,  S.  40.) 

Stempel  siehe  Gynoeceum. 

Stengel  siehe  Spross. 

Stcn«4el'4liedcr  =  Internodien,  siehe  Achse. 

StcilgelkDöUchen :  l-Lini^^e  Characcen  zeichnen  sich  durch  die  }3ildung 
besonderer,  mit  Starke  dicht  erfüllter  Knolichen  an  den  unteren  Partien  der 
Achücn  aus.  Diese  dienen  als  UberN\  interungsorgane  und  gehen  entweder 
aus  Knoten  mit  verkürzten  Astquirlen  hervor  (Stengelknöllchen),  wie  bei 
Tolypt  llopsis  stelHgera^  wo  sie  sternförmige  Gestalt  haben,  oder  entsprechen 
modifizierten  Rhizoidcn  Rhizoidenknöllchen  ,  wie  bei  Chara  aspfra^yto 
sie  kugelige  weisse  Gebilde  vorstellen.  (Nach  ScHENCK,  in  Strasburger, 
S.  300.] 

StengclraTiken  —  Stammranken,  siehe  Ranke. 

Stcn^cltcil  des  Segmentes  (Leitgeb,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  LVU. 

I.Abt.  iSfuSj  siehe  acroscop. 

steugclumfasseudc  Blätter  siehe  Laubblatt. 

Steppen  [nach  Warnung  [1902],  S.  266):  Der  Aasdruck  Steppe  stammt 
aus  Rußland  und  beseichnet  dort  die  baumlosen  oder  baumannen  Gegenden 
Südrusslands,  obgleicli  sie  in  vieler  Hinsidit  voneinander  abweichen.  In  der 
Botanik  gibt  es  mehrere  Vegetationen,  welche  S.  genannt  werden;  man  spricht 

38' 


d  by  Google 


50 


Stcppenllnfer— Stid. 


von  Grassteppen,  Strauchsteppen,  Salzsteppen,  Ton-  oder  Lehm- 
steppen, ja  selbst  von  Sandsteppen  und  Wüstensteppen,  neben  den  nach 
gewissen  vorherrschenden  Fflanzengattungen  benannten  S.(,<i/'/^»i«/Vi-S.,5///a-S. etc.). 
Humboldt  rechnet  mit  Uuecht  »i  den  S.  im  weitesten  Sinne  sogar  die  nieder» 
europfiischen  Zwergstrauchheiden,  und  Middendorf  nennt  die  Tundren  Eis- 
steppen. Heiden  und  S.  sind  sehr  streng  zu  unterscheiden;  bei  der  S,  finden 
wir  stets  nahrstotfreichen  Boden,  der  eine  \iel  höhere  Stoflproduktion  erreichen 
würde,  wenn  nicht  durch  die  langen  Trockenperioden  die  Vegetation  gehemmt 
würde;  die  Steppenpflanzen  enengen  mebt  in  der  knnen  Vegetationiceit  ganz 
unveriiältnismässig  kräftige  Sprosse. 

Die  fischen  S.  im  engeren  Sinne  sind  die  Grassteppen,  f.  B,  die  baum- 
losen, meistens  mit  Gräsern  und  anderen  Stauden  bewachsenen  ausgedehnten 
Ebenen  Südrusslands,  Ungarns,  Centraiasiens,  Nordamerikas  (Prärien)  und 
Argentiniens  (Pampas).  Die  Pflanzendecke  ist  ein  geschlossener  Teppich  und 
hst  xerophiles  Gepritge.  Durch  diese  beiden  Verhältnisse  unterscheiden  sich  die 
S.  von  den  Wiesen  mit  ihrer  dichten  Vegetation  und  ihren  hellgrünen,  weich- 
und  breitblätterigen  Gräsern  und  Stauden ;  aber  andererseits  ist  die  Pflanzendecke 
dichter  und  höher  als  in  den  Wüsten.  Das  (Gepräge  der  S.  wird  vom  Klima 
erzeugt,  namentlich  von  der  Verteilung  der  Niederschläge.  Es  gibt  gewöhnlich 
zwei  Ruhezeiten,  eine  von  der  Sommerdttrre  und  eine  von  der  Winterkälte 
hervorgerufene.  Die  S.  haben  meist  kein  stehendes  Wasser  und  ihre  Vegetation 
hängt  von  den  Niederschläg<"n  *;tnrk  nl)  r^'irh  Oholz 

Steppenläufer,  Steppcnhcxcn  pllegt  man  Steppenpflanzen  zu  nen- 
nen, die  im  vertrockneten  Zustande  vom  Winde  losgerissen  und  über  die 
Steppe  gerollt  werden,  z.  B.  GypsophUa  panicida^  Salsola  Kali^  Eryngiuin 
campeitre.  Die  oft  zu  den  St.  gezählte  Jericliorose  {Amata^cd\  ist  kein  St 
Vgl.  auch  AscHERSON,  in  Ber.  d.  Bot  Ges.  (1892),  S.  98. 

Stereiden,  Stereom  (areps^;  hart,  fest  a  mechanische  Zellen. 

Stereoplasma  (NaeGELI,  Theorie  d.  Gärungr  152.  1879)  siehe  Proto- 
plasma. 

Stereotaxis  =  Thigmotaxis. 
Stereotropisinus  siehe  Haptotropismus, 
Sterigincu  der  Flechten  (3T-^(>r;|xa  Stütze;  siehe  Pycniden. 
Sterigmen  der  Filze  siehe  unter  Carposoma,  Basidien  und  Fungi  im- 
perfecti. 

sterile  Perianthien  bei  Lophozia  inflata  siehe  vegetative  Vermehrung 
der  Hepaticae  8),  vgl.  auch  unter  Röhrenorganc.  {Sdt.) 
sterile  Scaphfdien  —  K  i«er-rübchcn. 
Stern  form  der  Schauupparate  siehe  diese. 
Sternhaare  siehe  Haare. 

sternutrib-j  (Dtui.Nu,  e.\  Kirchnlk,  S.  33;  ist  die  Pollenabladung, 
bei  der  der  BlUteitötaub  von  der  Körperunterseite  des  Bestäubers  aufge- 
nommen wird. 

Stemschuppen  bei  Blasut  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae. 
Stich i dien  (ott/totov  eine  kleine  Zeile]  siehe  Tetrasporen. 
Stichkultur  siehe  Reinkultur. 
Stiel  =  Manico,  siehe  Translatoren. 

»;  Vgl.  X.  B.  Grisebach,  Vcget.  d.  Erde  I,  S.  441.  -)  -TffvOv  Brust,  Tptßtn  reibe. 
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Stiel  —  Seta  siehe  Sporogone  der  Hepaticae  und  Musci. 

Stiel  der  Filze  sidie  Caiposonm  und  unter  Asd. 

Stielchen  in  der  Orchideenblüte  siehe  diese. 

Stigma  (TTiY^a  Stich,  Narbe)  siehe  Gynocccum  (auch  Arch^fonium). 

Stigma  bei  Peridineen  etc.  =a  Augenfleck. 

Stigmatces  (van  TiegiikmI  siehe  Diodces. 

Sti^maticae  (KnUTH  siehe  blütenbiologische  Einteilung-, 

Stilidium  (arjX'';  kleine  Säule]  siehe  Archegonien  der  Biyophytea 

Stilogouidien  siehe  Gonidien. 

Stimmungsreize  stehe  formative  Wirkungen. 

Stimulatoren  [siwmh  anregen)  siehe  Sinnesorgane. 

Stipellen  [sH^lla  »  si^a)  siehe  Stipulae. 

Stipes  lat.  Stamm)  siehe  Orchideenblüte. 

Stipulae:  Als  St.  oder  Nebenblätter  lic/pichnen  «vJr  räch  riorri-i.  II. 
S.  551,  Anhangsei  der  Blattbasis,  die  rechts  unil  links  aus  dem  Blaitgrund  ent- 
springen. Sie  können  ganz  fehlen  oder  nur  sehr  unscheinbar  sein^  aber  auch  an- 
sehnliche Grösse  erreichen,  wie  z.  B.  bei  iMlkyrus  Aphaca^  wo  sie  das  in  ebe 
Ranke  umgebildete  Blatt  in  seiner  Funktion  ersetzen,  ähnlich  andi  bei  Pisum 
sath'um  fFig.  300).  Zuweilen  verdornen  die  St.  wie  bei  R»bmia  Pseudacacia  (Sti- 
pulardorne  .  St.  am  Grunde  der  Stielrhen  von 
Fiederblättern,  wie  z,  B.  bei  ThaÜctrum  aquilegijoiutm 
pflegt  man  Stipellen  zu  nennen.  Schiller,  auf 
dessen  Arbeit  in  Sitzb.  Akad.  Wien  CXII.  (1903)  I. 
p.  793,  aasdrücWich  hingewiesen  sei,  bezeichnet  im 
Anschluss  an  v.  Wfttstein  nebenblattartige  Gebilde, 
die  durch  Umbildung  von  Teilen  der  Blattfläche  ent- 
stehen, als  Psendostipulae.  Sie  treten  besonders 
in  Familien  auf,  denen  echte  St  fehlen,  wie  z.  B. 
Simarobaceen. 

Stipulae  der  Moosfi  »ehe  Amphigastrien  und 

foUose  Hepaticae 

Stipulardorne  siehe  Stipulae. 
Stipulargrübcheu  siehe  Lcnticälcn.  jj^,  300.   stcogeiitäek  von 

Stirps  (lat  Stamm)  «  Mittelblattstamm.  Bnm  saHtmm  imt  einem  ge- 
Stock =  Caudex,  siebe  Mirtelblattstamm.  2^? t'wei^^Joien'su'uiae  üj 
Stolonen  dat.  Ausläufer)  siehe  diese.  m  deTBa^^a^wb^uNx'} 

Stolonen  bei  Musci  und  Hepaticae  sind  geo- 
tropisch  wachsende  Aste,  die  untcrirdi'^cTi  wachsen  und  keine  oder  sehr  re- 
duzierte Rlattgcbilde ,  wohl  aber  an  ihrem  ^Tanzen  Umfange  Rhizoiden  ent- 
wickeln. Dies  ist  der  Begriff  in  präziserer  Fa.ssung,  wonach  z.  B.  Marsupcila 
Stolonen,  Bazzania  Fl  agellen  hatte.  Viele  Autoren  nehmen  aber  Stolonen 
und  Flagellen  als  synonym.  [Sch.] 

Stoma,  Stomata  (lat  Mund)  —  Spaltöffiiungen. 
Stoma  der  Mooskapsel  siehe  diese, 
stomatäre  Transpiration  siehe  diese. 
Stomium  siehe  Sporangicn  der  Pteridophyten. 
Stossreizbarkeit  siehe  Erschütteningsreizbarkeit 
Stränge  siehe  Blattnervatur. 
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Sträucher  »  Frutices,  siehe  Holzpflanzen. 
strahlennervig  siehe  Blattnervatur. 

Strahlcnparenchym  (FRank  I,  S.  185)  —  Markstrahlcn. 
Strahligc  Blüte  =  actinomorphe  Blüte,  siehe  Blüte. 
Strandwälder,  Strandwiesen  siehe  Halophytenvereine. 
Stranggewebc  siehe  Gewebesystem. 
Strangscheide  =  Sdcrenchymscheide. 
strauchartiger  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Strauchflechten  siehe  biologische  Hauptfonnen. 
Stranchsteppen  siehe  Steppen. 
StrehezeUen  Tschirch)  siehe  ScIerenchyiiueUen. 
Streckungsphase  siehe  Wachstum. 

Streufrüchte  'sensu  G.  Beck  v.  Mannagf.tta,  vgl.  Frucht,  Fruchtform) : 
Einfache  sich  öffnende  Früchte,  welche  die  Samen  ausstreuen.  Je  nachdem  die 
Früchte  aus  einem  Fruchtblatte  oder  aus  zwei  bis  mehreren  mehr  minder  ver- 
wachsenen FVnchtblättero  gebildet  werden,  kann  num  nntersdieiden  zwischen 


und  Rückennaht  aufspringend.  —  //Sch  .tchtn  vun  Fig.  302.    Schematischc  Qaerschnitte 

Vraba  vema:  A  die  beiden  Klappen  aufspringend,  anfgesprongener  Kapseln:  A  septi- 

B  die  itehen  gefaliebeiie  brdte  S^«d«ifiBd  vält  d«  eid^  B  loaiUcide,  C  septifrage  Denif- 
FtaceBtcn  und  den  deren  ditendea  Semen.   (Nedi  sent.  (Nech  Fkantl., 

FXAmc) 


einer  einfachen  Springfrucht  (Apocarpium  dehiscens)  und  einer  Sammel- 
spring frucht  (Syncarpium  dehiscens  .  Im  allgemeinen  lassen  sich  aber  von 
den  St.  folgende  acht  Typen')  festhalten,  deren  erste  drei  zur  ersten,  deren 
letzte  fünf  zur  zweiten  Gruppe  gehören: 

z.  FoUicttlus  (Balgfruchtj:  sich  längs  einer  Naht,  meist  der  Banchnaht, 
öfihend  nnd  dort  die  Sunen  tragend.  —  IVocken  [z.  B.  J?eIjfiAsmumy  Sßiraea)^ 
fleischig  (z.  B.  Paeatiia\  mit  sich  ablösenden  Placenten,  der  sogenannte  Doppel- 
balg I  Bifoliicnlas)  (x.  B.  AscUpicuiaciat),  Debiszenz  an  RUckennaht  (z.  B. 
Magnoiia). 

s.  Legumen  (HQlse):  sowohl  an  der  Bauch-,  als  auch  an  der  Rticken- 
naht  au&pringend  (Fig.  301  /).  —  Trocken  (z.  B.  Vida\  fletschig  (s.  B.  gewisse 
Pkaseüleae)^  holzig  (Proteaceat)^  kämmerig  {Astmgabu)^  dreikliq>pig  {M^nga), 

*}  G.  Beck  unterscheidet  nur  sieben,  da  er  biiiqua  Capsula  zieht.  Et  encbeint  aber 
angebracht,  den  Typ  der  »Schote«  gesondert  enfredit  zn  erhalten,  wie  es  Ekglex,  Pax, 
Karstbm  imd  Andere  ton. 
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3.  UtricnluB  (Schlanchfrucht):  Dehiszenz  imregelinässig  {Lm»a). 

4.  Siliqua  (Schote):  swdfiLcherig,  mit  zwei  von  der  stehenUeibendeii  Fnicht- 
wand  sich  loslösenden  Klappen  (meiste  Cruciferen,  Fig.  301  //). 

5.  Capsula  (Kapsel ; :  mit  zwei  oder  mehr  Klappen  aufspringend,  die  vom 
Scheitel  her  sich  ganz  oder  nur  eine  Strecke  weit  trennen.  Werden  dabei  die 
Carpeiie  voneinander  getrennt,  so  heisst 
die  Art  des  AuCspringens  septicid 
(Flg.  302^),  wand  spaltig  (z.  B.  Colchi- 
cum. J'eratrum)\  wird  dagegen  jedes  Car- 
pell  in  seiner  Mitte  gespalten:  loculicid, 
fach  Spalt  ig  [B]  (z.  B.  Liliaceen,  Inda- 
ceen);  bleiben  dag^;en  die  Scheidewände 
in  der  Mitte  vereinigt  und  lösen  sich  die 
Klappen  bei  den  Scheidewänden  los: 
septifrag,  wandbrüchig  [C]  (z.  B. 
Stylophorum^  CUome).  Femer  kann  man 
andh  fleischige  Kapseln  {ImptOiens^  Aiseu^ 
liis\  kämmerige  [Cruciferen,  Glaucium)  etc. 
unterscheiden.  Diplotegia  heisst  ins- 
besondere die  unterstiindige  Kapsel.  Fig.  303.  ^  Mit  Deckel  aufspringende  K  » p - 

6.  Pyxidium    (Üeckelkapbcl,      «el  von  Hyoscyamus  •  d  der  Deckel,  w  die 

Büchse):  obere  Klappe  der  Fnichtwand  Scheidewand  der  Kapsel  /  die  Samen, 
wie  ein  Deckel  abfaUcnd  [Flan,a,o,  Ana-  f  J.ÄfUÄÄ.TSS:: 
galUs,  Ilyosi-yamus  [Fig.  303  A\  Amarantns  .     ^en  .lurch  Zurückschlagen  der  Stücke  a  der 

7.  Porenkapsel:  die  Samen  werden  Kapselwand.   (Nach  Pkantl.) 
durch  kleine,  an  bestimmten  Stellen  auf- 
tretende Lödier  entlassen  (z.  B.  Pc^aver  [Fig.  303  B\  Antirrltttnim^  Cam^anula), 

S.  Sacellus  (Schlanchkapsel):  Öflfnung  nnregelmässig  (z.  B.  Chenopodum, 
Najas). 

Strobilus  (arp^ßiXo;  Zapfen)  (Linne)  siehe  Fruchtformen. 

Strömiingsblättcr  (H.\nsgir(;,  exKikciiNKu,  S.  53):  Blätter  von  mono- 
cotylen  Wasserpflanzen,  die  untergetaucht,  flach,  ungeteilt  und  langgezogen 
sind. 

Stroma  (lat  Polster,  Lager)  der  Chloroplasten  siehe  Chromatophoren. 
Stroma  der  Fibee  siehe  Carposoma,  Fungi  imperfecti  und  Saccardo's 

Nomenklatur. 

Strophiola  (lat.  kleine  Binde)      Carunculai  siehe  Samen. 

strophische  Chemotaxis  (ROTHERT,  in  Flora  Bd.  88  [igoi],  S.  393) 
=  CheniotopotiLxis,  siehe  Phobota.xis. 

Strophisraus  (oToocpr]  Drehung)  (Cz.m  kk,  in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  32 
[1898^,  S.  273)  =  Tortismus,        diesen  und  Reaction. 

Strophomanie  siehe  i  asciation. 

Strophotaxis  siehe  Phobotaxis. 

structurelle  Reize  siehe  formative  Reize. 

Statzblatt  =  Tragbhitt,  siehe  Spross. 

Stützhyphen  siehe  Pycniden. 

Stützleiste  siehe  Entleerungsapparat. 

Stütz pflan  /cn  nennt  man  die  Pflanzen,  auf  denen  Epiphyten  leben«. 
Stützwurzeln  siehe  Steizenwurzeln. 


Digitized  by  Google 


6oo 


Stylopodlam^SiimpfpflMiscAVtfdne. 


Stylopodium  («CXo;  Säule,  roG;  Fuss)  =  Griffelpolster. 
Stylosporen  siehe  Sporen  der  Pilze  und  unter  Fungi  imperfecti. 

Stvlosporeii  der  Flechten  siehe  PycnideiL 
Stylus  =  Griffel,  siehe  Gynoeceum. 

Subdioccie*],  subdioecische  Pflanzen  (Darwin)  sind  solche,  die 
teils  in  männlichen,  teils  in  weiblichen  Exemplaren  auftreten,  in  beiden 
Fällen  jedoch  mit  Blüten,  deren  Sexualorgane  verschiedene  Stufen  der  Ver- 
kümmerung darbieten  (z.  B.  Ribes-^  RAammtS'Artsa].  (Ex  Kirchner,  S.  53.) 

SubeiinUunellc  {suder  Korkj  siehe  Periderm. 

Subex  lat.  Unterlage)  siehe  Mittelbiattstamm. 

subflorale  Sprosse  siehe  acrocarp. 

Subformatioii  {sud  Unter-)  siehe  Formation. 

Suhtormation  'Wfber)  ^  Facies,  siehe  Einzelbestand. 

Subtossilien  siehe  Fossilien. 

Subhymenialschicht  siehe  Asci  und  Apotheden  der  Flechten. 
Snbiculum  (lat.  Unterlage]  siehe  Fungi  imperfectL 
SubmTolttcralblätter  siehe  Involucrum  der  Hepaticae. 
submers  (lat.  untergetaucht)  (BisCHOFF,  ex  KlRCHKER,  S.  53)  heissen 

die  Organe,    eiche  unter  dem  Wasserspiegel  vegetieren. 

Subperichaetialblätter  siehe  Involucrum  der  Hepaticae. 
suhproj^ressive  Artbildung  sithc  diese, 
subtropische  immergrüne  Laubwälder  siehe  diese. 
Subtypen  siehe  Einzelbestand. 

Sttbvariationeii  nernit  Delpino  (Teoria  generale  della  FiUotaasi  [1883; 
die  häufig  am  unteren  Ende  von  Asten  vorkommenden  Abweichungen  vom 

Typus  der  Art  in  Blattform,  Blattstellung  etc.    Sie  sind  meist  atavistischer 

Natur.   {Nach  DK  VkiKs  I,  S.  220.) 

succedane  Quirle  {succc  tiam  us  stellvertretend)  stehe  Blattstellung. 
Succulentcn   succus  Saft)  sieht  Hyo^rophyten. 

Suchsprosse:  Bei  tropischen  Kletterpflanzen  finden  wir,  sa^rt  G<*khi:i 
11,  S.  636,  vielfach  Sprosse  entwickelt,  die  ich  als  Suclicr  bezeicimen 
möchte.  Sie  sind  dasu  bestimmt,  in  raschem  Wachstum  sich  verlängernd, 
eine  Stütze  zu  suchen.  Sie  sind  befähigt,  eine  Zeitlang  ohne  Stütze  ver- 
tilcal  zu  wadisen,  wobei  «e  mit  ihrer  Spitze  unauf  hörlidi  grosse  Kreise  be- 
schreiben. Sie  entstehen  erst,  wenn  die  Pflanze  hinreichend  erstarkt  ist  und 
sich  unter  g^ünstii^^en  Lebensbedingungen  befindet']. 

Süsswassei  plaiikton  siehe  Plankton. 

Süssvvassersiiniptc  siehe  Sumpfpflanzenvereitie. 

Suffnitex    lat.  Halbstrauchi  siehe  Holzpflanzen. 

Sumpi'gebüsche  =  Brüche,  siehe  Sumpfpflanzenvereine. 

Sumptaoore  siehe  Wiesenmoore. 

Sumpfipflaiizeii  siehe  Sumpfpflanzenvereine. 

Sumpfpflanzenvereine  (nach  Warhing  [1902],  S.  168,  vgl.  auchhydto- 

philc  \  ereinsklassen):  /u  den  Wasserpflanzen  werden  hier  alle  Pflanzen  ge- 
rechnet, deren  Assimilationsorgone  in  Wasser  untergetaucht  sind  oder  höchstens 

sub  nahezu,  -|-  Dioecie.         *)  Vgl.  liierzu  auch:  RaciboISKI,  in  Flon,  B4.  87  (1900:« 
S.  i;  Treub,  in  Ann.  Jard.  Baltensotg  lU.  it&gj),  S.44,  i6a 
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auf  Wasser  schwimmen,  zu  den  Sumpfpflanaen  (Helophyten,  helophilen 

Pflanzen;  alle  Pflanzen,  die  in  Wasser  festgemuzelt  oder  an  wasserreichen 
Boden  L'ebnrsden  sind,  deren  T.mihsprosse  sich  aber  wesentlich  über  die  Wasser- 
fläche eriieben.  Dass  es  kcuic  scharfe  Grenze  tnls  zwischen  Wasser-  und 
Sumpfpflanzen,  teilü  zwischen  Sumpl-  und  Landptlaji^cii  gibt,  begreiflich.  Die 
Sumpfpflansen  sind  oft  mdir  oder  weniger  plastisch,  so  dass  sie  den  Bau  ändern 
können,  je  nachdem  sie  von  Wasser  überschwemmt  werden  oder  nicht  i). 

Die  Sumi)f-  und  Moorpflanzen  sind  an  seichtes  und  ruhiges  Wasser  gebunden, 
oder  an  Boden,  der  jedenfalls  während  eines  längeren  Zeitraumes  eine  bedeutende 
Wassermenge  enthält.  Der  Boden  ist  lose,  oft  sogar  sehr  lose  und  weiche  femer 
meist  rekh  an  Humus.  Im  Einldang  Ufimit  stehen  folgende  Tatsachen.  Die 
Sumpf-  (und  Wasser^jpflansen  sind  vonsogsweise  »mdirjährig« ;  sie  bilden  meist 
leicht  >  Bei  wurzeln  < ;  sie  besitzen  »innere  Lufträume«,  besondere  Einrichtungen 
dabei  sind  das  »Aerenchym«  und  die  »Pneumatophoren«. 

Die  Salzwassersümpfe  (siehe  Halophyten!  unterscheiden  sich  wesentlich 
von  den  Süsswassersümpfen.  Diese  lassen  sich  folgeudermassen  gliedern: 
1.  mit  nfthistoffiwichem  Wasser:  Rohrsttmpfe,  Wiesenmoore,  Brüche  (Ge- 
bOsche,  Wälder).  II.  mit  nährstofiannem  Wasser:  Sphagnummoore,  Spbag- 
numtundren  (siehe  diese  im  einzelnen). 

Sumpfwälder  im  Süsswasser  =  Brüche,  siehe  oben. 

Sumpfwiesen  sidie  Wiesenmoore. 

superponiert  [superpono  darübeibctzenj  siehe  Blattstellung,  Bliite. 

Suspensor  [suspatdo  aufhängen)  (vgl.  auch  unter  Samen):  Ed  den 
Gymnospermen,  speziell  bei  /%«»;f*Arten,  geht  die  Entwicklung^  des  Embryo 
aus  der  Keimzelle  etwa  wie  folgt  vor  sich:  Nach  dner  zwdfochen  Tdlung 

des  Keimkernes  wandern  die  vier  Kerne  in  die  Basis  der  Keimzelle,  ordnen 
sich  in  einer  Fläche  nebeneinander  und  teilen  sich  wieder,  die  vier  oberen 
bleiben  dem  Keimzellende  erhalten,  die  unteren  bilden  ein  Stoclcwerk  von 
vier  selbständigen  Zellen  (ähnlich  wie  es  z.B.  Fig.  iii,  S.  iqi  in  VI  für 
Larix  zeigt)  und  vermehren  durch  weitere  Teilungen  die  Etagenzahl  dieses 
»Proembryo«.  Das  oberste  Stockwerk  bildet  den  Abschluss  der  Keimzelle, 
das  zwdte  streckt  sich  langsam  zum  Suspensor  und  schiebt  die  weiter- 
folgenden zur  Embryobildung  bestimmter  Etagen  vor  sich  her,  in  das  mit 
Nährstoffen  gefUUte  Prothalliumgewebe,  das  Endosperm  (nach  Karsten,  in 
Strasburger,  S.  378). 

Suspensor  bei  Mucorineen  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 
Suspensor  der  Orchideen  siehe  (Jrchideenblüte. 
Siitiira  =  Naht,  siehe  G}noeccum, 

Syconus  ;::jxov  Feigenfrucht)  (Mirbel)  siehe  Fruchtformen. 
symbiogene  Variation  siehe  diese, 
symbiont  siehe  Symbiose. 

Symbiose'):  Anderen  Pflanzen  und  Tieren  gegenüber  —  heisst  es  bd 
Frank,  I,  S.  255,  dem  wir  hier  folgen  —  befinden  sich  die  Pflanzen  vielfach 

in  einem  Verhältnis  der  Abhäni;igkeit.  durch  das  sie  in  mannigfaltiger  Weise  be- 
eintlusst  werden.  Die  darin  zum  Ausdruck  kommenden  gcgenscitigeü  lie^iehungen 
sind  aber  sehr  ungleichartige,   und  es  ist  auch  nicht  leicht,  scharf  abgegrenzte 


^  VgL  CbsTANTm,  IB  Ann.  sc.  nat  Bot  6. 8<r.  XVI.  {1883},  XIX,  (18S4)  «nd  7*  I* 
(1885);  sowie  H.  SCHENCK,  Bibliodi.  Bot,  L  (1886).      *j  euiAßfoioie  ZoiimmeBleben. 
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Kategorien  zu  nnterscheiden.  Wir  können  sämtliche  T'rscheimmgen,  wo  irgend- 
wie ein  Zusammenleben  oder  ein  pianmassiges  IneinandLr-r-ji Ten  der  Lebens- 
tätigkeiten ungleichnamiger  Organismen  zu  beobachten  i^t,  wie  Frank  es  zuerst 
(in  CoRN*s  Bdtr.  Biol.  II.  [1876]}  getan  hat,  als  Symbiose  oder  Symbiontis- 
mn8)  die  beteiligten  Wesen  als  Symbionten  bezeichnen.  Im  «Ugemeineil  lassm 
sich  zwei,  ihrem  ("hnrakter  nach  prinzipiell  verschiedene  Hauptarten  von  S.  an- 
nehmen, welche  wir  mit  Di.  Hary  (Die  Erscheinung  d.  Symb.  ^1879])  die  anta- 
gonistische und  die  mutualistische  nennen;  man  kann  sie  kiuz  charakteri- 
sieren, dass  bei  der  ersten  eine  gegenseitige  oder  auch  nur  eine  einseitige  Be- 
kämpfung, bei  der  letzten  eine  gegenseitige  Fördenmg  der  Symbionten  statt- 
findet. Es  ist  jedoch  nicht  überall  leicbt|  eise  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
Verhältnissen  zu  ziehen. 

Die  antagonistische  S.  ist  gleichbedeutend  mit  dem,  was  man  Schmarotze r- 
leben  oder  Parasitismus  (siehe  diesen)  nennt. 

In  der  mutoalistischen  S.  kann  man  nach  Frank  swei  Kategorien  imter^ 
scbeideni  die  er  als  disjuncte  und  conjuncte  S.  bezeichnet.  Die  erste 
Benennung  soll  ausdrücken,  dass  die  beiden  in  Wechselwirkung  miteinander 
tretenden  Lebewesen  zu  keiner  Zeit  körperlich  verwachsen  sind,  sondern  getrennt 
voneinander  existieren  und  nur  zu  einer  gewissen  Zeit  wegen  bestimmter  beider- 
seitiger Bedürfnisse  einander  begegnen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  wechsd- 
seitigejDi  Beaiehtmgen  der  Blumen  zu  den  Insekten. 

Unter  conjuncter  S.  sollen  alle  diejenigen  Fälle  verstanden  werden,  wo  die 
beiden  Symbionten  auch  körperlich  in  die  innigste  Beziehung  treten,  wo  sie  beide 
organisch  miteinander  verwachsen  sind,  gleichsam  »einen  Leib«  zusammen  dar- 
stellen. Hierher  gehören  vor  allem  die  Flechtensymbiose  und  die  Wurzelsym» 
biose;  siehe  diese  im  einaelnen. 

Symbiotismus  =  Symbiose. 

symbiotroph  (KiRcnvEk,  S.  53}  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Symmetrie^''erhültnisse  Vi  das  Folgende  zumeist  nach  Gür.REL.  1, 
S.  5  j  Ii'.):  Nur  selten  sind  die  Pflanzenkörper  nach  allen  Richtungen  des  Raumes 
Inn  annähernd  gleichmässig  entwickelt,  wie  dies  z.  B.  bei  den  monergiden, 
kugeligen  Zellen  von  Eremospkaera  der  Fall  au  sein  scheint;  gewöhnlich  ist  die 
Ausbildung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine  verschiedene.  Die  meisten 
Pflanzen  zeigen  polare  Ausbildung,  einen  Gegensatz  zwischen  Spitze  tmd 
Basis,  einen  Gegensatz,  den  wir  schon  bei  manchen  Zellkolonien  auftreten  sehen, 
der  aber  scharf  hervortritt,  sobald  ein  Vegetatiunspunkt  vorhanden  ist,  mit  dessen 
Auftreten  sdion  von  vornherein  die  Polarität  gegeben  ist  Namendich  bei  Holz- 
gewachsen  ist  die  verschiedene  AualMldnng  einer  basalen  und  apicalen  Region 
ausgeprägt.  Spitze  und  Basis  eines  Pflanzenteils  können  wir  uns  durch  eine  Linie 
verbunden  denken,  die  wir  als  seine  Längsachse  bezeichnen. 

Sehen  wir  von  seltenen  Ausnahmefallen  ab.  so  lassen  sich  betreffs  der  .An- 
ordnung der  heitlichen  tJrgane  und  der  Aui>bildui»g  der  Organe  selbst  dreierlei 
Fälle  untersdieiden: 

I.  Radiäre  (multilaterale,  polysymmetrische)  Ausbildung  ist  vor- 
handen, wenn  ein  Organ  keine  vordere  und  hintere,  keine  rechte  und  linke  Seite 
unterscheiden  lasst,  sondern  rin^s  um  die  Längsachse  nach  allen  Radien  des 
Querschnittes  annähernd  gleichartig  organisiert  ist  (meiste  Wurzeln,  Stamme  mit 


>)  au(i^rr(>(a  Ebenmass.  —  VgL  MoHL,  Ober  die  SymmetrieverhiltnlMe  d.  Fflt.  Ver- 
mischte Schrift,  bot.  Inhalts  '1845]);  SACHS,  Lehrb.  d.  Bot,  femer  in  Arb.  bot  Intt.  WOrsb. 
II,  S.  226  tind  (JoEBEl.,  ebenda. 
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genau  alternierenden  Gliedern).  —  Diese  Ansbildim^fonn  wurde  ursprünglich 
von  Mevek  !in  Linnaea  VIL  [1832  ,  S.  419)  als  die  concentrische  be- 
zeichnet, ein  Xiine,  der  wohl  mit  Recht  keinen  Eingang  gefunden  hat.  Nament- 
lich passt  die  MtYER'sche  Bezeichnung  nicht  auf  die  radiäre  Verteilung  seitlicher 
Organe.  Bei  den  Blüten  hat  sich  durch  A.  Braun  eine  besondere  rerminologic 
eingebürgert.  Radiäre  Blttten  werden  als  actinomorph,  dorsiventrale  als  sygo- 
morph  bezeidinet. 

2.  Unter  bisymmetrischen  oder  bilateralen*)  Organen  verstehen  wir 
solche,  die  eine  vordere  und  eine  hintere,  eine  rechte  und  eine  linke  unter  sich 
jeweils  gleiche  Seite  haben.  Bilateral  ist  also  z.  B.  ein  zweizeilig  beblätterter 
Spross  von  S^Aist^gga  und  J^üdidenSf  der  gefiederte  ßryopiS'ThaXias  etc.  Bei 
ScAisfasiega  ist  die  bilaterale  Gestaltung  im  Verlauf  der  Entwicklung  aus  der 
radiären  her\'orgegangen.  Noch  einfacher  gestaltet  sich  der  Übergang  bei  Opuntia'. 
die  radiäre  Sprossachse  wird  auf  zwei  einander  gegenüberliegenden  Seiten  abge- 
flacht imd  so  zu  einem  bilateralen  Gebilde.  Wie  nahe  sich  bilaterale  und  radiäre 
Struktur  stehen,  sehen  wir  auch  bei  dem  frei  im  Wasser  flutenden,  nur  an  der 
Basis  fesm^worxelten  Thattus  vieler  Meeresalgen,  der  bald  bilateral»  bald  sylin- 
drisch  ist 

3.  Dorsiventrale  oder  wie  sie  SAcfis  nannte  monosymmetrische)  Or- 
gane lassen  stets  eine  Rücken-  und  Baiu  hseite  erkennen,  die  voneinander  ver- 
schieden sind.  Die  beiden  Seitentlächen,  die  Flauken,  sind  entweder  einander 
gleich,  oder  sie  sind  verschieden;  letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  nur  auf 
einer  Seite  mit  Uüten  besetzten  Infloreszenzen  von  Vtcia  cracca^  tsai  der  blüten- 
tragenden Seite  stehen  die  Blüten  in  Schrägzeilen. 

Die  Ausdrücke  multilateral,  bilateral  und  dorsiventral  werden  auf  verschiedene 
Verbältnisse  der  Pflanzenorgane  angewendet,  und  danacii  kann  ein  und  derselbe 
Pflanzenteil  auf  alle  drei  Begriffe  Anspruch  haben.  So  ist  z*  B.  ein  Zweig  von 
Alnes  albm  seiner  Gesamterscheinung  nach  dorsiventrali  da  er  Rttdcen-  und  Baudi- 
Seite  deutlich  unterscheiden  lässt.  Bezüglich  der  Blattstellung  ist  er  jedoch  radiär. 
Die  Anordnung  der  weiteren  Seitenzweige  dagegen,  welche  rechts  und  links  ent- 
springen, ist  bilateral,  ohne  dorsiventral  zu  sein. 

symmetrisch  vgl.  Symmetrie  Verhältnisse.  Ursprünglich  wurde  ucr  Aus- 
druck s.  von  R  V.  MoHL,  Verm.  Schrift,  bot  Inh.  12.  1845,  im  Sinne  von 
xnonosymtnetrisch  gebraudit 

symmetrische  Blüten  siehe  diese. 

Sympeden  siehe  Synstigmen. 

sympetale  Blüten  f^jv  zusammen,  re-aXov  Blumenblatt)  siehe  Perianth. 

Symplast  '-Xa^oio  ich  bilde,  (Haxsteix,  das  Protoplasma  [i88oj,  S.  177 
[53T1  =  vielkernifTcr  Protoplast;  siehe  auch  Plasmavcrbiüduntjen. 

sympoüial,  i^yinpodium  {ativ  zusammen,  -ou;  Fuss):  W  enn  eine  Achse 
einen  Achselspross  produziert,  der  sich  kräftiger  entwickelt  als  seine  Ab- 
stammungsachse,  und  sicii  in  ihre  Verlängerung  stellt,  so  kommt  eine 
Scheinachse,  ein  Sympodium  zu  stände,  das  sich  aus  den  Fussstücken  suc* 
cessiver  Sprossgencrationen  zusammensetzt.  Solche  sympodiale  Bildungen 
sind  namentlich  in  der  floraien  Region  häufig,  vgl.  Monachasien;  zu  den 
sympodialen  Systemen  g-ehören  überhaupt  die  Cymen.    '  f  f  ' ; 

symptomatisch  (au{ii;T(u}ia  Zusammentreffen]  siehe  PÜanzenpathologie. 

1)  FSANK,  Lehib.  d.  Bat  IL  (1893),  S.  18,  weist  danuif  hio,  dtss  orsprun^h  nit  bUatewt 
DQr  du  bezddinet  wurde,  wu  mtik  jetzt  donivcntrtl  nennt. 
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Synandrodüen,  Synandrium  siehe  Androeceum. 

Synangien  (dT^elov  Gefäss)  nennt  man  die  miteinander  zu  einem,  in 
ebensoviele  Fächer  aufspringenden,  kapselartigen,  ovalen  Gebilde  ver- 
wachsenen Sporan^en  eines  Sorus  der  meisten  Marattiaceen.  Vgl.  Bitter, 
in  E.  P.  I.  4,  S.  435. 

synanther  siehe  Androeceum. 

h>}  naphosis  (auva'frj  Verbindung;  sieiie  Reaction. 

Synapsis-Stadittm  (9ävat{»i<  Verladung)  der  Kaiyoldnese  (J.  E.  S. 
Moore,  in  Quart  Jour.  of  Microsc.  Sc.  Vol.  58  N.  S.  [1895)):  Ein  etgentUm- 
licheFf  der  heterotypischen  Kernteilung  vorangehender  Zustand  des  Kerngerüsts, 
wobei  das  Fadenwerk  sich  um  den  Nucleolus  zusammenballt  und  seitlich  der 
Wand  des  Kernes  ang^edriickt  liegt. 

Synarch:  Unter  S.,  sagt  A.  Meyer,  in  Bot.  Ztg.  (1902),  S.  152  An- 
merkung-, möchte  ich  jedes  durch  Verschmelzung  zweier  Zellen  ^Geschlechts- 
zellen) entstehende  Gebilde  verstehen,  dessen  Protoplast  in  dem  Protoplasma 
der  Spezies  eine  Fortsetzung  findet;  es  kann  das  S.  ein  befruchtetes  £i, 
eine  Spore,  ein  Archicarp  etc.  sein.  Ich  wende  dann  das  Wort  auch  ad- 
jektivisch an,  spredie  z.  B.  von  einer  ^nardien  Spore  der  Pilze  im  Gegen- 
satz zu  einer  monarchen  Spore.  Bisher  fehlte  ein  Wort  für  diesen  weiteren 
Begriff. 

syncarpes  Gynoeccum  siehe  dieses  und  untor  paracarp. 
Syncarpium  vifl.  unter  Apocarpium  und  unter  Frucht. 
Synchrono^aiii ie     (Kikchni  k,  S.  s^^-  Gleichzeitige  Geschlechtsreife 
der  mannlichen  und  weiblichen  Biutcii  bei  Pilauzcu  mit  diklinen  Jiiuten. 
Syncotylen')  siehe  Cotylvarianten. 
Synergiden  (wvtpYÖ«  Gehilfe)  siehe  Embiyosack. 
Sjmgenesia  (y^vsou  Ursprung)  siehe  natürliches  System. 
Syngramme  (vpaaar]  Umriss)  siehe  Synstigmen. 
Sjmoecische  Musci  siehe  paroecische  Musci. 

Synoekologie :  Was  wir  als  S.  oder  pflanzliche  Formationslehre  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  aufgefasst  wissen  wollen  —  so  heisst  es  bei  Schroeter 
und  Kirchner,  Die  Veget.  d.  Bodensees  II.  (1902],  S.  65,  denen  wir  hier  folgen 
—  setzt  sich  zusammen  aus  Ekgler's  »physiognomischer  Flotistik«  und  (km 
synökologischen  Teil  der  ökologischen  Pflanzengeographie  (siehe  unter  Pflanzen- 
geographie).    Die  S  befasst  sich  also  mit  folgendem: 

A.  Physiognum  1  he  S,:  Beschreibuns;  der  Pflanzenformationen  nach  ihrer 
Zusammensetzung  und  ilirer  Physiognumic  (»Lebensformen«).  B.  Geogra- 
phische S.:  Geographische  Verbreitung  der  Formationen  nach  Gebieten,  nach 
Höhenregionen  und  nadk  der  geologischen  Untedage.  C.  Oekologische  S.: 
Die  ökologischen  Bedingungen  des  Standortes;  die  ökologischen  Gnip]n:'n  der 
Foruiationsbestandteile;  die  Entstehung.  Krludtungsbedingungcn  und  Veränderungen 
der  Formationen.  D.  Florengeschichtliche  S. :  Die  Horenelemente  der  ein- 
zelnen Formationen  und  ihre  j^nwanderungsgeschichte. 

synoekologische  Pflanzengeographie  siehe  Pflanzengeographie. 

Sjmophthie     &aX^d;  Auge)  (Moquin-Tandon)  siehe  Synspennie. 

synsepal  =  gamosepal,  siehe  Calyx. 

voövo;  Zeit,  fifiAi  Befimebtaiig.     *j  Vgt  meli  ScBumnix,  in  öst.  Bot  Zeltsehr.  (1895), 
S.  49»  M. 
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Synsepaliiiu  nennt  man  bei  Orchideen  (fast  alle  Cj'pripediiinenj  die 
verwachsenen  paarigen  Sepalcn. 

Synspermie:  Mit  S.  besädiaet  man  nadi  Masters,  S.  69,  dne  Ver- 
wachsung der  Samen  entweder  mit  ihren  Integumenten  oder  mit  ihren  in- 
neren Teilen.  Handelt  es  sich  um  Adhäsion  des  Embryos,  so  bezeichnet 
man  es  als  Synophthie  (S.  76),  worunter  man  auch  die  Verwachsung 
zweier  Laubknospen  (oder  Laubsprosse)  miteinander  versteht. 

Synstigmen'):  Fr.  E.  S(  hli?e  bringt,  nach  O.  Moller,  in  "Her.  d.  D. 
Bot.  Ges.  (1895),  S.  224,  die  Korper  nach  ihren  Symmetrieverhältiusscn  in  drei 
Gruppen,  je  nachdem  die  Mitte,  auf  welche  alle  l'eile  des  Körpers  nach  Lage 
und  Richtung  zu  beziehen  sind,  daigestellt  wird: 

I.  Durch  einen  Punkt:  Synstigmen  (Centrostigmen  Haeckel's'}; 
2.  durch  eine  Linie:  Syngrammen  (Centrax onien  Hafckf.i.'s);  3.  durch  eine 
Fläche:  Sympeden  oder  Bilaterien  (Centripipeden  Halckel'sJ. 

Durch  jeden  syngrammen  Körper  können  mindestens  drei  ideale,  aufeinander 
senkrecht  stehende  Achsen  gelegt  weiden,  eine  i  so  pole  oder  heteropole 
Hauptachse,  zu  der  alle  Teile  des  Körpers  symmetrisdi  liegen,  und  zwei  oder 
mehr  «senkrecht  auf  dieser  stehende  isopole  Qnemchsen.  Sind  diese  gleich,  so 
ist  der  Zellkörper  monaxon  (Haecicelj,  sind  sie  ungleich,  so  ist  er  heteraxon 
(zweistrahliger  Körper). 

Durdi  den  Zdlkörper  der  Sympeden  können  immer  nur  drei  ideale,  auf- 
einander senkrecht  stehende  und  ungleiche  Achsen  gelegt  werden,  eine  hetero- 
pole Hauptachse,  eine  heteropole  und  eine  isopole  Querachse;  die  sympeden 
(bilateral-symmetrischen)  ZellkOrpcr  sind  daher  stets  lieieraxon.  ^Vergleiche  hierzu 
das  unter  Symmeirieverhältnisse  Gesagte,  sowie  insbesondere  unter  Diatomeen  am 
Sdüusse.) 

Syntagma  siehe  Tagma. 

syntepal  sind  Blüten  mit  verwachsenen  Tepalcn,  siehe  Perianth. 

Syntrophie  ^■\.  Mink^.  in  Verh.  Z.  B.  Ges.  \\'ien  [1R92I,  S.  40:;'  :  Minks 
bezeichnet  die  Selbständigkeit  im  Flechtenleben  als  Autütrophie,  die  Un- 
selbständigkeit als  Ilcterotrophic  und  begreift  unter  Syntrophie  die  Un- 
selbständigkeit von  Flechten,  welche  sidi  auf  ihre  ganze  Lebensdauer  erstreckt 
und  eine  Unterbrechung  durch  die  Auflösung  der  schützenden  oder  unter- 
stützenden Flechte  des  Wirtes'  nicht  zulasst.  Syntrni  '-.e  Flt^chten  sind  also  kurz 
gesagt  solche,  die  wieder  auf  Flechten  schmarouen.  Die  Einwirkung  der  S. 
auf  den  Wirt  ist  eine  ganz  bedeutende  j  sie  äussert  sich  in  Abwerfung  der 
Rindenschicht,  in  Verlust  der  Gonidonema,  sie  kann  das  Lager  gewisser  Wirte 
/u  Mjrcdialer  Auflösung  treiben;  die  S.  bedingt  femer  eine  Umwandlung  der 
Wirte  in  bezug  auf  deren  Gefüge  und  Festigkeit,  Dickendurchmesser,  Farbe  und 
Gestalt.  Sie  erstreckt  sich  aut  alle  Klassen  des  Flechtenrciches,  d.  h.  es  linden 
sich  in  allen  grosstcn  Abteilungen  Gebilde,  die,  bisher  raeist  als  selbständige 
Arten  betrachtet,  unter  syntrophischen  Einflüssen  entstanden  sind.  Je  höher  das 
Lager  einer  Flechte  ausi;ebildet  ist,  desto  grosser  ist  die  Umgestaltung,  welche 
sie  durch  Syntrophie  erfährt.  A'ergleiche  auch  das  unter  Flechtensymbiose  und 
Protrophie  Gesagte.)  (Nach  Zaulbruckner,  in  Just,  Bot.  Jahresb.  [1S92]  J, 
S.  130.) 

synzoisch  (Sermander,  ex  Kirchner,  S.  34):  Verbreitungseinheiten, 
welche  durch  Tiere  absichtiich  von  der  Mutterpflanze  entfernt  und  fort- 
transportiert  werden. 

>;  oxbi^xa  Punkt.      ^  Generelle  Hoiphol.  I.  (1866],  S.  403. 
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Synzoosporcn  — TcUfrüchte. 


Synsoosporen  nennt  man  bei  Algen  (z.  B.  Vaucheriaceen)  auftretende 
SchMrärm-(Zoo-)spOfen,  die  als  ein  Aggregat  mehrerer  Schwännsporen  anzu- 
sehen sind.    Vt^l.  z.  B.  Wli  le,  in  E.  P.  I.  2,  S.  131. 

Systematik  siehe  Morphologie  und  natürliches  System*). 

systematische  Merkmale  siehe  Grundeigenschaften. 

Systctle  (303toXt]  Zusammenzichung  siehe  contractiie  Vacuole. 

Systrophe  (ay^TOO'irj  das  Zusammendrängen  nennt  A.  F.  VV.  ScHlMFfcR 
den  Zustand,  in  welchem  die  Chlorophylikomer  bei  intensiver  Beleuchtung 
sich  zu  wenigen  Haufen  zusammengedrängt  haben.  Vgl.  unter  Apostrophe. 


T. 

Täuschblmiicn  siehe.  Dipterenblumcn 
Tagesschlaf  .siehe  parahcliotropische  Bewegungen. 
Tagfalterblumen  siehe  Entonioganiae. 

Tagma  (von  Ta^ixa,  der  nach  Gesetz  geordnete  Haufen]:  Pfeffer 
sagt  (osmot.  Untersuch.  [1877],  S.  32J:  Da  »Molekülverbindung  ein  an  sich 
schon  unbequemes,  fUr  Zusammensetzung  aber  unbrauchbares  Wort  ist,  so 

schlage  ich  vor,  eine  Molekülverbindung  ein  Tagma  zu  nennen«.  Syntagma 
ist  dann  eine  jede  aus  gleichartigen  oder  ungleichartigen  Tagmen  zusammen- 
gesetzte Körpermasse,  mit  l'ara tagma  lasst  sich  speziell  eine  vorwiegend 
in  die  Fläche  ausgedehnte  Mas.se  bezeichnen,  wie  sie  uns  in  den  Nieder- 
schlag^meaibrancn  vorliegt.   Vgl.  auch  Miccll. 

Tagstellung  der  Chloroplasten  siehe  Apostrophe. 

Tangentialspannung  siehe  Gewebespannung. 

Tapete  (tainj;  Teppich)  siehe  Pollensack  und  Embryosack. 

Tapete  der  Macrosporangien  (Samenanlagen)  =  Epithel. 

Tapetenzellen  siehe  PoUensack  und  Embr>'osack. 

Taschen  oder  Narren  nennt  man  durch  Exoascus  frum  deformierte 
Früchte  von  Prunus  domestica. 

Tasttiipfel  =  Fühltiipfel,  siehe  Sinnesorgane. 

Taublütter  tlUN.süiKC,  ex  Kirchner  S.  54^;  Blätter  von  xerophilem 
Bau,  welche  mit  Einrichtungen  zur  Ansammlung  und  Aufnahme  von  atmo- 
sphärischem Wasser  versehen  sind. 

Tauchpfianzen  siehe  biologische  Hauptformen  und  Euphyten. 

Taxis*)  (to;t;  Stellung)  siehe  Tropismus. 

Taxismiis  siehe  Reaktion  und  Ta.Kis. 

Tcgmeu  (lat.  Decke)  siehe  Samen. 

Tegmenta  —  Knospenschuppen;  die  auch  Perulae  genannten  Xieder- 
blättcr,  von  denen  die  Knospen  unserer  i  lolzgewächse  äusserlich  umhiiUi 
sind.    Vgl.  unter  Knospe,  sowie  die  Abbildung         S.  395. 

Teilcylinder  =  Schizostele,  siehe  Gefässbündelverlauf  und  Stele. 

TeilfrQchte  siehe  UmbellifetenfrUchte. 

Voa  spezieUer  Literatur  sei  noch  xitiert:  G.  Senn,  in  Beib.  BoL  Ceatralbl.  XVII.  (1904.}, 
S.  129:  die  GraDdiagen  des  HALLiBRWben  Angiospermensysteim.  ^  Mu  v^l.  im  Spciddlea 
Boeli  die  Abhandlang  von  Rothbrt,  in  BoL  Ztg.  U.  (1903),  S.  17  und  die  dort  ntieite  Literatar. 
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Teilftmktionen  »ehe  Funktkniett  der  Gewebe. 
Teilniiss  siehe  Schizocarpium. 
Teilungsgewebe  ^  Meristem. 

Teleutosoi-us:   Die  Sori,  in  denen  die  Tcleutosporen  entstehen;  vgl. 

Sac*  ARDO's  Nomenklatur. 

Telcutosporen 'I  siehe  xintcr  Dauersporen  sowie  unter  Spermatien  der 
Uredinales  und  unter  Sporen  der  Fungi. 

temporäre  Anisotropie  sielie  diese. 

temporäi'es  Plankton  siehe  Seeflora. 

Tentakeln  [tentaculum  Fühler)  siehe  Digestionsdrüsen. 

Tepala  (teicoXov  Hüllblatt)  siehe  Perianth. 

Teratologie  (npa;  Missgebiirt,  Xtfy*^  Lehre]  siehe  Pflanzenpathologie. 

teratolo^ische  Erscheinungen:  Hierunter  verstehen  wir  gewöhnlich 
als  Monstrositäten  oder  Missbildun^en  bezeichnete  unvermittelt  auftretende 
Veränderungen  einzelner  Pflanzenorgane  oder  Organtcile,  auch  wühl  ganzer  FHan- 
2en.  Die  Bezeichnung  Monstrositäten  hält  de  Vries,  I,  S.  337,  deshalb  für  nicht 
glücklich,  weil  viele  t.  E.  bei  anderen  Pflanzen  ganz  normale  Merkmale  sind. 
So  sind  z.  B.  die  Becherbildungen  oder  Ascidien  den  schildförmigen  Blättern 
anal  Man  vgl.  im  übrigen  bei  i»e  Vries  1.  c,  sowie  auch  Strasburger,  S.  132. 
Eine  Zusammenstellung  aller  beschriebenen  t.  E.  hndet  sich  bei  Penzig,  Ptianzen- 
Teratolügie,  Bd.  I.  (1890),  Bd.  IL  (1894J.  Sehr  viele  von  den  im  ersten  Bande 
dort  erläuterten  firemdspradüichen  Ansdritckcni  besonders  die  zahllosen  Sdbdpfungen 
MoRREKS  smd  vorläufig  hier  nicht  berücksichtigt  worden,  worauf  ausdrücklieb  hin- 
gewiesen sei. 

Terebrator^j:  Nachdem  jetzt,  sagt  Lindau,  in  Schwend.  Festschrift 
(1899),  S.  2^,  der  vegetative  Charakter  des  Trichogyns  bei  den  Flechten 
über  allen  Zweifel  feststeht,  erscheint  die  Frage  berechtigt,  ob  der  Terminus 
Trieb ogyn  hier  Uberhaupt  noch  am  Platze  ist.  Ursprünglich  hatte  Stahl 
damit  die  Homologie  der  bei  den  Florideen  benannten  (^gane  (siehe  unter 
Carpogon)  mit  denen  der  CoUemaceen  ausdrücken  wollen.  Der  Name 
erschien  also  so  lange  berechtigt,  als  die  Funktion  unbestritten  als  gleich 
oder  ähnlich  angenommen  wurde.  Jetzt  gibt  entschieden  die  Benennung 
zu  G^anz  falschen  \'orstcllungen  Anlass,  und  es  ist  deshalb  Zeit,  dieselbe 
fallen  zu  lassen.  Zielit  man  vor,  überhaupt  keine  besondere  Benennung-  zu 
wählen,  so  dürfte  der  Ausdruck  wie  »oberer  A.scogonteiU  genügen.  Besser 
dürfte  indessen  ein  farbloser  Name  wie  Terebrator  oder  Terebrator- 
hyphe  sein.  LtNDAU  fügt  hinzu:  T.  bezeichnet  eigentlich  die  aktive  Tätig- 
keit des  Bohrens.  In  diesem  Sinne  bt  der  Terminus  hier  natürlich  nicht 
zu  nehmen,  sondern  es  soll  nur  die  Tatsache  bezeichnet  werden,  dass  die 
Hyphe  die  Rinde  durchbohrt  resp.  durchwächst. 

Tei'niinaiblüte  siehe  Axillarblüte. 

terminaler  Vegetationspunkt  siehe  Somatophyten. 

termiiiulc  Samenanlagen  \terminaits  am  Ende  behndUch)  siehe 
Gynoeceum. 

Temiinalknospe  siehe  Knospe  und  Spross. 

temftrer  Bastard  siehe  diesen. 


t)  xiXfttTAv  «m  Sehtosse,  onipo«  Suaen.      ''j  Unkr«  ich  dnrehbolire. 
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terpenoide  Blumendiifte — Tetrasporen. 


terpenoide  Hlumendüfte  siehe  diese. 

tertiäre  Membran  [tertius  dritter)  siehe  Mittellamelle. 

TertiJlrflora  siehe  fossile  Floren. 

TertiUiTierven  siehe  Blattnervatur. 

Tertianpleiochasien  siehe  Pleiochasien. 

Testa  (lat.  Schale  siehe  Samen. 

Testobjekte:  Diatomeenschalen,  die  wegen  der  Regelmässigkeit  und 
Zartheit  ihrer  Skulpturen  als  Prüfobjekte  in  der  mikroskopischen  Technik 
verwendet  werden.  (Nach  Kirchner,  S.  54.) 

Teti'acoccen  (tsTpa-  vier-)  siehe  Coccen. 

Tetracotylen  siehe  Cot>'lvarianten. 

tetracyclische  Blüten  siehe  diese. 

Tetraden  (tsTpa;  Geviert]  die  vier  Spezialmutterzellen  der  Pollenkörner, 
siehe  Pollensack. 

Tetradynamia  (ouvajii;  Macht)  siehe  natürliches  System. 
Tetragonidien  =  Tetrasporen,  vgl.  /  in  Fig.  67,  S.  115. 
Tetrahybriden  =  Quadrupelhybriden,  siehe  Monohybriden, 
tetramere  Blüten  (ui&o;  Teil)  siehe  dimcre  Blüten. 
Tetrandria  (avTjp  Mann)  siehe  natürliches  System, 
teti'aphyler  Bastard  =  Tetrahybride, 
tetraplocaulisch  vgl.  unter  Sprossfolgje. 
tetrarch  siehe  diarch. 

Tetrasporen,  Tetrasporangien :  Während  bei  den  Bangiales  die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  membranlosc  Monosporen  erfolgt, 
die  in  Einzahl  aus  den  mehr  oder  weniger  eigenartig  ausgebildeten  Thallus- 


zellen  (Monosporangie  n  i 
hervortreten,  werden  bei  den 
übrigen  Rhodophyceen  Flori- 
deen) die  früher  oder  später 
meist  umwandeten  Sporen  ge- 
wöhnlich zu  vier  (Tetra- 
sporen) in  einem  Sporangium 
'Tetrasporangium  ausge- 
bildet. Diese  Tetrasporangien 


Tu^lküvMKj^r^^  entstehen   entweder  an  den 


Spitzen  kurzer  Seitenäste  des 
Thallus  [Callithavimon\  und 
überhaupt  dem  Thallus  aussen 
ansitzend  (viele  Ccramiaccae) 
oder  sie  werden  —  bei  den 
Floridecn  mit  parenchyma- 
tischem  Thallus  —  im  Innern 
und  zwar  meist  in  der  Thallus- 


^^•-jJJIJvV«»  rinde  ausgebildet.  Bisweilen 

ist    der  Habitus    von  Spo- 
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Stiehl  dien  (vgl.  Fig.  304)  erhalten  haben.   (Nach  Schmitz-Hauptfleisch, 

in  E.  P.  I.  2,  S.  301.) 

Thälchen  der  UtnbelUferenfrüchte  siehe  diese. 
Thalamus  (OaXaixo;  Ehebett}  siehe  Mittelblattstamm. 
Thallidien  siehe  Ableger. 
Thalloiii  {üikj.Qi  Lager)  =  Thallus. 
Thallophyten  siehe  natürliches  System. 
Thalloph^enTereine  siehe  Vereinsklassen. 

Thallus:  Ein  V^getationskaiper»  dessen  Sprossachse  nicht  mebr  in  Stunm 

tmd  Blatt  gegliedert  ist,  wird  als  Thallus  bezeichnet;  einen  flach  blattähnlich 
ausgebildeten  T.  hat  man  früher  auch  Frons  genannt,  eine  Benennung,  die  im 
Aussterben  begriffen  ist.  Der  Ausdruck  T.,  der  auch  nichts  anderes  bedeutet  als 
Spross,  ist  von  Acharius  (Lichenogr.  univers.  [1810],  S.  3)  zuerst  auf  die 
Flechten  angewendet,  nachher  auf  Algen^  Filze  and  die  tfaallosen  Hepaticae  ttber» 
tragen  worden.  Eine  scharfe  Grenze  zwisch^  einem  T.  nnd  einem  1  rV>lätterten 
Spross  ist  nicht  zu  ziehen.  Es  ist  auch  versucht  worden,  neben  dem  Begriff  T. 
noch  den  des  Phytoms  aufzustellen.  Daxunter  versteht  Naegeli  den  Vegeta- 
tionskörper der  einzelligen  Pflanzen,  ferner  den  atis  gleichwertigen  Zellen  be- 
stehenden und  den  zwar  verzweigteni  aber  nur  mit  imter  sich  und  dem  Mutter- 
organ »^eichiratigen«  Verzweigungen  versehenen  Vegetationskör]  1  Das  Phytom 
soll  sich  vom  T.  resp.  Thallora  dadurch  unterscheiden,  dass  der  1  hallus  Tri- 
chome  hervorbringt.  Diese  Unterscheidung  erscheint  durchaus  entbehrlich.  Die 
mehrzelligen  Phytome  fallen  unter  den  Begriff  der  Kolonien,  bezw.  Coenobien, 
und  von  TVichomen  in  dem  Sume  wie  bei  den  höhenai  Pflanzen  kann  man  bei 
den  Thallophyten  überhaupt  nicht  spredien.  Die  Organe,  die  man  bei  ihnen  als 
haarartige  bezeichnen  kann,  haben  den  verschiedensten  UrsptQi^  und  die  veiv 
Schiedenste  i  unküoa^j.    i^Nach  Goebel,  I,  S.  17.) 

Thallus  der  Flechten  (das  Folgende  nach  Fijnfstück,  in  E.  P.  I.  i*,  S.  4ff.): 
Der  vegetative  Teil  des  Flechtenkörpers  besitzt  überaus  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  bezttg  auf  seine  äussere  Erscheii^ing.  Für  die  einzelne  Art  ist  jedoch  im 
allgemeinen  die  äussere  Gestalt  des  T.  durch  grosse  Konstanz  gekennzeichnet. 
Danach  lassen  sich  drei,  freilich  vielfach  ineinander  übergehende  Formen  des 
ausgebildeten  T.  unterscheiden:  i.  der  strauchartige  T.  mit  sehr  schmaler 
Basis  nur  an  einer  Stelle  dem  Substrat  aufsitzend  und  strauchähnüdi  verästelt) 
seltener  einfach;  2.  der  laubartige  T.  von  flächenförmiger  Ausbreitung,  am 
Rande  raeist  gela])pt  oder  kraus,  auf  Unterlage  ntir  locker  durch  einzelne  ITaft- 
organe  befestigt  und  daher  leicht  ohne  Verletzung  ablösbar;  3.  der  krusten- 
artige T.  von  tlächenformiger,  vorv^'iegend  kreisförmiger  Ausbreitung,  in  vielen 
Fällen  auch  ohne  bestimmte  Konfiguration,  dem  Substrat  mit  der  Unterseite  so 
fest  an-,  bezw.  eingewachseni  dass  er  nicht  ohne  Beschädigung  abgelöst  werden 
kann.  Die  ältere  Systematik  hat  die  Flechten  nach  den  drei  rhailusfonnen  in 
Strauch-,  Laub-  und  Krustenflechten  eingeteilt,  was  nicht  möglich  ist, 
da  Arten  der  gleichen  Gattung  dabei  in  verschiedene  Unterabteilungen  versetzt 
weiden  mQssten  (z.  B.  bei  Ciadtmia), 

Ein  eigentfimliches  Verhalten  zeigen  die  Gattungen  Qadonia  und  Stei^waulim. 
Auf  einem  laubartigen  T.  von  geringer  Grösse  entsteht  ein  bedhei^,  trompeten^ 
oder  strauchartig  gestalteter,  durch  starken  negativen  Geotropismus  ausge7:eich- 
neter  Körper,  das  sog.  Podetium  (Fig.  305),  auf  dem  sich  die  Apotbecien 

I)  VgL  I.  B.  MoBBms,  In  Biolog.  Cenlnlbl.  XII,  S.  7>> 
Sehacidcr,  8oL  Wönnlmdi.  39 
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entfridceln.  Nach  den  Untersuchungen  Waimio's  und  Krabbe*«  ist  das  Podetiom 
bereits  zum  Fruchtkörper,  nach  Rkinkf  noch  zum  Thallus  zu  rechnen. 

In  bezug  auf  die  Verbindung  der  Flechten  mit  ihrer  Unterlage  begegnet  man 
grossen  Verschiedenheiten.  Am  innigsten  gestaltet  sich  diese  Verbindung  bei 
viden  kalkbewohnenden  Krustenflechten,  bei  denen  die  Hyphen  sehr  tief,  oft 
IC — so  mm  und  darüber  in  das  Substrat  eindringen  und  dasselbe  nach  allen 
Richtungen  hin  gleichmässig  durchwachsen.  Nur  die  oberste,  meist  nicht  mehr 
lebenstatige  Schicht  des  T.  und  die  Scheitel  eventuell  vorhandener  Früchte  treten 
in  solchen  Fällen  zutage,  erheben  sich  aber  nicht  oder  kaum  über  das  Niveau 
der  Unterlage.  Diese  Flechten  unterscheidet  Bachmamn  (in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges. 
X.  [1S9S],  S.  30)  als  endolithische  von  den  epilithischen.  Bei  diesen  letzten 
dringen  nur  die  Hy[>hen  der  Thallusunterseite,  die  sog.  Rhizo  idhyphen  in  das 
Substrat  ein.  Zwi.schen  beiden  Formen  sind  hier  ebenso  wie  bei  den  Rinden- 
fiechten  zahlreiche  Ubergänge  vorhanden.  Die  Rhizoidstränge  der  rinden- 
bewohnenden Flechten  dringen  so  wenig  in  das  Substrat  ein,  dass  sie  das  lebende 
Rindengewebe  nicht  erreichen.    Bei  manchen  Rindenllechten ,  z.  B.  vielen  Gra- 

phtdeen.  stellt  der  1'.,  an  dem  keine  Rhi/oiden 
vorhanden  sind,  eine  sehr  diirftige  Kruste  dar, 
welche  sich  in  den  Peridermschichten  der  Un- 
terlage ausbreitet  und  bei  viden  Arten  niemals 
aus  diesen  heraustritt.  Soldie  Formen,  z.  B. 
Graphic  scripta,  bei  denen  nur  die  Früchte  an 
die  Obertlache  treten,  werden  als  h}  pophloeo- 
dische  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  den  epi- 
phloeodischen,  bei  doien  dnrch  spätere 
Wucherungen  der  gonidienflihrenden  Teile  der 
T.  aus  dem  Perl  denn  heraustritt.  Die  rinden- 
bewohnenden Krusienllechten  besitzen  einen 
algenlosen  Thallusteil  (Basalteii,  Basal- 
scheibe),  wdcher  zwischen  den  Zelllagen  des 
Periderms  wuchert.  —  Bei  vielen  namentlich 
laubigen  Lichenen  vereinigen  sich  die  Rhizoid- 
hy])hen  zu  besonderen  Strängen,  den  Rhizinen, 
welche  je  nach  der  Art  in  die  Unterlage  mehr 
oder  weniger  tief  eindringen,  indes  mit  der- 
selben nur  eine  lockere  Verbindung  herstellen, 
so  dass  die  Individuen  leicht  ohne  Beschädigung 
vom  Substrat  entfernt  werden  können. 
IJie  innere  Gestaltung  des  T.  wird  bedingt  durch  die  gegenseitige  Lagerung  seiner 
bdden  BUdungselemente  (vgl.  das  untor  Lichenen  Gesagte),  ^nd  äe  Gonidien 
annähernd  gleichmässig  im  Flechtenköiper  verteilt,  so  bezeichnet  man  (nach  Wall- 
roth, Naturg.  d.  Flechten  1.  [1825],  S.  23)  den  T.  als  horaöomerisch  ^Fig.  306;, 
als  heter omerisch  dagegen,  wenn  sich  das  Vorkommen  der  Gonidien  auf  eine 
bestimmte  Zone  beschränkt,  das  l'hallusgcwebe  also  geschichtet  erscheint,  wie  es 
bei  der  grossen  Mdirzahl  der  Fiediten  der  Fall  ist  Da  diese  Einteilungsweise 
einer  gewissen  Unsicherheit  nicht  entbehrt,  hat  Zukal  (in  Sitzb.  Acad.  Wien, 
Bd.  104,  I.  [1895  ,  S  562^  die  alte  WALLROTH'sche  Einteilung  durch  eine  neue 
ersetzt,  in  der  er  den  1.  als  exogen  bezeichnet,  wenn  sich  die  HN'phen  an  der 
Peripherie  der  Gonidienkomplexe ,  als  endogen,  wenn  sie  sich  im  Innern  der 
Komplexe  entwickein.  Im  letzten  Falle  wird  daher  der  T.  nach  aussen  nicht 
von  den  HTphen,  sondern  von  den  Algen  begrenzt  Die  Flechten  mit  endogenem 
T.  umüassen  nur  wenige  Gattungen  [Epighea^  Ephehe^  T%yiUscum  etc.). 


F^g-  305.    TrompetenfÖnnife  Po- 

»letieii  .  on  '■'!.i!i<nia  fituhriitit ,  nu-; 
einem  laubartigeo,  kletnscbuppigen 
Thallas  entipragend;  bei  A  tteril, 
bd  B  Apothecieo  tragead  (ut  Gr.). 
(Nach  Frank.) 
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Bd  typischem  Aufbau  des  heteromeren  T.  (Fig.  307)  lässt  sich  eine  peripherische! 
relativ  dünne,  im  Durchschnitte  kaum  15  u  mächtige  und  daher  meist  durch- 
scheinende Schicht  unterscheiden,  die  sog.  Rindenschicht  (Stratum  corticale), 
ferner  eine  lockere  Schicht  im  Innern  des  Flechtenkorpers,  die  sog.  Markschicht 
(Stratum  medulläre).  An  der  Grenze  beider  Schichten  befindet  sich  die  Goni- 
dienschicht  (Algen- 
zone}  Stratum  Gonimon). 

DieHyphen  derRinden- 
schicht  sind  in  der  Regel 
lückenlos  miteinander  ver- 
bunden. Sie  bestehen  ge- 
wöhnlich aus  kurzen  iso- 
diametrischen Zellen ,  so 
dass  die  Rinde  auf  dem 
Querschnitte  den  Eindruck 
eines  parenchymatischen 
Gewebes  hervtnrruft.  Man 
bezeichnet  deshalb  diese 
Gewebestruktur  als  Pseu- 
doparenchym  (vgl.  das 
unter  Plectenchy  m  Gesagte ) . 

In  manchen  Fällen  fin- 
den sich  auf  der  Oberfläche 


der  Rinde  warzenförmige 
Erhabenheiten.  Hei  sehr  lippiger  und 
zahlreicher  Ausbildung  derselben  er- 
scheint die  Thallusoberfläche  koiallen- 
ähnlich;  solche  Entwiddungszustände 
werden  in  der  Lichenographie  als  Isi- 
diumformen  bezeichnet. 

Bei  den  Gattungen  Stictt  und  Stii- 
tina  linden  sich  auf  der  Rinde  der 
Thaiinsunterseite  regelmässig  (bei  an- 
deren Flechten  nur  ausnahmsweise) 
eigentümliche  Unterl)re(:hangen,  auf 
die  H.Ai.i.FR.  Hist.  suq).  indig.  Helv. 
(1776),  zuerst  aufmerksam  machte,  und 
die  später  Acharius  als  Cyphellen 
bezeidmet  hat  Diese  Unterbrechungen 
treten  in  zwei  Formen  auf,  entweder 
als  rtaclie.  grossere,  wenig  schart  um- 
schriebene hellere  Flecke,  welche  an 
Durchbruchsstellen  von  Soredien  er- 
innern, oder  als  scharf  umschriebene 
( Jrübchen  von  annähernd  den  gleichen 
(irossenverhahnissen.  Achaku  .s  nannte 
nur  diese  Grübchenform  Cyphellen, 
während  er  die  fleckige  von  Nylander 
Pseudocyphellen  genannte  Form  flir 
Behälter  von  Soredien  hielt.  Stitzen- 
BERGER  (in  Flora,  Bd.  81  [1895,,  S.  9 1), 


Fig.  306.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  den  homoeo- 
ineren  Thallos  von  Lept^gium  scotinum:  die  in  einer 
formlosen  Crallorte  liegenden,  aus  A'(>//tv-Schnürcn  bestehen- 
den Gonidien  (in  Figur  dankler  gehalten)  sind  annihemd 
gleichmässig  mit  den  Hyphen  gemengt.  Du  innere  Ge- 
webe wird  von  einer  Hnntsehieht  nmkleidet  ($$0/1).  (Nacli 

Sachs.) 


I^ifT-  307-  Penkrechter  Durchschnitt  durch  den 
hetcro  nie  Tischen  Thallus  von  Sticfina 
fulii^htosa :  o  mehrschichtige  Rinde  der  Über- 
seite. II  der  Unterseite,  Gonidicn-fAlgen-; 
Zone,  aus  Chrooioccus  mit  dicker,  farbloser 
Gmllertmembran  gebildet,  ///Markstrabi,  rRhi- 
tinen  (500;  !}.   (Nach  Sachs.) 
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ThaUosgehinte  — Thooboden. 


wdcher  dem  Bane  der  C\phellen  für  die  Klassifikation  der  Stielen  grosse  Be- 
deutung beilegt,  hat  aus  Zweckmas^'ijkf-itsgründen  die  NvLANDER'sche  Bereich- 
nungsweise  angenommen.    iVgl.  auch  unter  Prothalius.)   (r.  Z.) 

Thallusgdiiftuse      Amphitbecium  der  Flechten. 

Thallusrand  »ehe  Ftothallus  und  Apotheden  der  Flediten. 

Theca  {fUpa^  Behälter)  siehe  Androeceum  und  I^tomeen. 

Thecium  siehe  Apotheden  der  Flechten. 

theoretisches  Diagramm  siehe  Blüte. 

Theorie  der  directen  Bewirkimg  Naecet     siehe  Lamarckismos. 
Therapie   >Uo'j.zz'.i  Rehandlungj  sidie  Pflanzenpathologie. 
Thermucleistogamic  i»J£p}i<J;  warm;  (Rvnsgirg)  siehe  Cleistogamie. 
thennon astische  Bewegungen  siehe  Nyctitropismus. 
Thennosis  siehe  Reacdon. 

Thermotaxis'):  Durch  Wännereize  hervorgerufene  taktische  Reizbe- 
weg^gen.   Vgl.  Troptsmus. 

Thermotoniis:  Ein  durch  Wärme  hervorg:erufena'  Erregungszustand 

(Tonus). 

•  Thermotropismus  ^;  siehe  Massart's  Reflexeinteilung  und  unter  Tro- 
pismus. 

thigmische  Reizbarkeit  \}ii^\iaL  das  Berührte]  siehe  Thigmotropisaius. 
Thigmomorphosen  (Herbst,  vgl.  fonnative  Reize):  Morphosis  infolge 
von  Kontaktwirkung').   Vgl.  unter  Reaction. 

thigmonastische  Bewegungen  vgl.  Nastie  und  Thigmotropismus. 

Thiginotaxis  als  T.  oder  Stereo taxis  hat  nnan  die  Erscheinung  be^ 

zeichnet ,  dass  schwärmende  Zellen  durch  mechanische  Berührunj^  gereizt 
und  dadurch  bestimmt  werden,  in  steter  Berührung  mit  dem  umschwärmten 
Gegenstande  zu  bleiben.  Diese  Eigenschaft  ist  z.  B.  an  den  Samenfaden 
der  Fucaceen  und  an  Chromatium  Weissü^  einem  Schwefelbacterium,  beob- 
achtet worden  (nach  Noll,  in  Strasburgek,  S.  316).  Vgl.  auch  Pfeffer 
II,  S.  817  und  die  dort  zitierte  Literatur. 
Thigmotropismus*)  »  Haptotropismus. 

Thonboden  bildet  fast  den  Gegensatz  zu  Sand.  Die  für  das  blosse  Auge 
unsichtbaren  abschlämmbaren  Teilchen  iibenviegen  die  körnigen.  Der  T.  l^esteht 
hauptsächlich  aus  Kaolin  wasserhaltii^es  i'onerdcsilikat)  und  kann  mehr  oder 
weniger  Quarzsand,  kohlensauren  Kalk,  Lisenuxyd  etc.  entiialicD.  Kauliu  ist 
keine  Nahiang  für  Pflanzen;  aber  durch  viele  andere  Stoffe  kann  der  Inhalt  des 
T.  an  NahruDgsstoffen  sehr  gross  werden;  diese  sind  jedoch  schwer  /ui;änglich. 
In  günstiger  Mischung  mit  Sand,  Kalk  und  Humus  ist  T.  ein  fruchtbarer  Boden. 
Er  hat  ein  grosses  Absorptionsvermögen  und  ist  zugleich  sehr  hygroskopisch. 
T.  ist  ein  fester  und  schwerer  Boden,  lerner  ein  nasser  und  kaiicr. 

Lehm  kann  dem  T.  angereiht  werden  und  ist  ein  verwitterter  Mergel,  dessen 
kohlensaurer  Kalk  durch  kohlensäurebaltiges  Wasser  mehr  oder  weniger  voD- 
ständig  ausgewaschen  ist  und  dessen  Eisenoxydulverbindungen  in  Oxyde  und 
Hydroxyde  übergeführt  sind;  der  Boden  wird  dadurch  braim  und  enthält  wesent- 
lich T.  und  Quarzsand.    (Nach  VVakming  [1902],  S.  71.) 


•i  Vgl.  Ppetfer  II.  S.       und  die  dort  drierte  Literatur.        5|  Vgl.  Pfsffeh  ü,  S.  579 

«ml  dort  zitierte  Litcmtnr.  ■<  V^;!  7.  B.  Bi  s:<;i  N.  in  Bot.  Ztg.,  Bd.  $1  (1S93}.  *)  Vgl. 
z.  ii.  auch  Neucombe,  in  Üeih.  But.  Cvntralbl.  XIL  v«90*^f  S. 
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Thoiisteppen  siehe  Steppen. 
Thrillen  =  Bluten. 

Thyllen  :  Die  Lumina  der  Wasserleitungsröhren  ^^vgl.  unter  Tracheen) 
werden  häufig  —  beiait  es  bei  Haberlandt  (1904),  S.  95  —  auf  kleinere  oder 
grössere  Strednn  hin  von  Uasigen  Attssacknngen  der  angrensenden  Paiendiyni-' 

Zellen  mehr  oder  minder  dicht  erfiillt  (Fig. 
308'.  Dies  sind  die  sog.  Thyllen,  deren 
l-.ntwickiungsgeschichte  zuerst  von  einem  Un- 
genannten^ (in  Bot  Ztg.  [1845],  S.  241)  ver- 
folgt und  Uargdegt  worden  ist  Gewöhnlich 
sind  es  die  Schliesshäute  einseitiger  Hoftüpfel, 
in  Ring-  und  SpiralgeHissen  circuniskri])te 
Membranstücke  zwischen  zwei  Ringleisten, 
resp.  swei  Windongen  der  SpiraUaser,  die 
sich  durch  Flächenwachrtom  in  das  Innere 
des  Gefässes  einstülpen.  Eine  einzelne  Taren- 
chymzelle  kann  eine  oder  rathrcre  '1".  bilden. 
Ihr  Inhalt  besteht,  so  lange  sie  leben,  aus 
Zellsaft  und  Protoplasma,  die  Wände  bleiben 
mebt  dflnn  nnd  »nd,  wenn  benachbarte  T. 
mitetnander  verwachsen,  in  der  Regel  mit 
korrespondierenden  Tüpfeln  versehen.  Die 
T.  gliedert  sidi  nur  selten  durch  eine  Scheide- 
wand von  der  betreffenden  Parencbymzelle 
ab,  stellt  also  eine  blosse  Aussackung  der- 
selben dar.  Nach  Küster  (S.  94)  handelt  es 
sich  bei  den  T.  um  Callushypertrophien  be- 
sonderer .Art.     r.  y. 

Ticrblütler  =  Zoidiogamae. 

Tierfrüchtler  siehe  zoodior. 

Tierpflanzen  =  PhytozoiSn. 

Tinkturen  (Koelreuter,  Vorlauf. 
Nachr.  v.  ein^n  d.  Geschlecht  d.  Pflz. 
betr.  Vers,  etc.,  nebst  Forts.  '1761 — 66], 
neue  Ausgr.  von  Pfeffer,  in  O-iwald's 
Klass.  No.  M  [1803]):  Durch  Doppelbe- 
stäubuncr  erzielte  Wirkungen  von  zweierlei 
rollenarten,  die  sich  an  demselben  Sämling  geltend  machen. 

Tjemoro- Wälder  siehe  xerophile  Wälder. 

Tmema,  Tmemen  Schnitt)  (Correns)  stehe  Brutorgane. 

Tochterchromosomen,  Toehterkmie  «ehe  Karyoldnese. 

Tochterpusule  siehe  Püsulen. 

Tomiangium»  Tomi^es*)  (van  Tieghem)  siehe  Diod^s  und  Spore. 
Tonesie  nennt  Massakt,  in  Biol.  Centralbl.  XXII.    1002),  S.  74,  cüe 
Fähigkeit  des  Organismus  einen  Tonus  zu  zeigen.  Vgl.  unter  Tonus. 


Fig.  308.  j-l  junge  Thylle  eines  Spiral- 

J^efllMCS  im  Blattstiel  von  MonsUra  df 
ieiosm,  —  B  Thylle  eines  TUpfelgefässes 
in  einem  Zweige  von  Rc>binia  fseudaca- 
cia.  —  C  ältere,  D  in  Anlage  begriffene 
Thjrlle  eines  Ring^.  ond  Spinilgeflisscs 
im  SIitMid  Ton '  CmatriH»  maxima. 
(Naeh  Habxblakdt.) 


'  ■♦'j/./.t;  Schlauch.  *  Dieser  Ungenannte  war  die  Baronin  v.  Reichenbach  spätere 
Hbsmine  Schuh'.  Vgl.  J.  Wiesner's  Biograpbte,  In  Biogr.  Jahrb.  VII,  S.  ^47  and  das  Ref. 
von  V.  Wettstein,  in  öitr.  Bot  Ztg.  (1905;,  S.  114.  *)  Hnttia  Firbnng.  <j  -i^xxn  ge- 
schnitten. 
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tonische  Reize — trachcales  System. 


tonische  Reize  (rovo;  Spannung)  siehe  Tonus. 

tonnenfttnnige  AthemOffiQung  siehe  Athemöfihung. 

Tonoplast  (H.  de  Vkies,  m  Pringsh.  Jahrb.  XVL  [1885],  S.  465)  siehe 

Cytoplasma. 

Tonosis  (t''v(03'.:  Anspannung)  siehe  Reaction. 

Toiiotaxis  (Beyerinck)  =  Osmotaxi-^ 

tonotj  npische  Reaction  siehe  Chcmotropismus, 

T(»lio(tropismus)  siehe  MasSART's  Kencxcinteilung. 

Tonus:  Wollen  wir,  sagt  MlehE  (in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  37  [igo2  ,  S.  571., 
einen  physiolo^schen  Ausdruck  für  »Stimmung«  nehmen,  so  empfiehlt  es 
sidi,  das  Wort  Tonus  zu  wählen,  welches  in  einigen  speziellen  Anwendungen 
m  der  medizinischen,  tierischen  und  botanischen  Physiologie  bereits  im  Ge- 
brauch ist.  Als  T.  bezeichnen  wir  also  den  spezifischen  Err^rui^szustand 
einer  Pflanze,  ihre  Spanmingr^ ,  d.  h.  den  bestimmten  durch  äusfsere  und  innere 
Reize  bedingten  Gleichgewichtszustand,  der  in  jedem  Zeitmoment  die  Kc~ 
aktionsweise  der  Pflanze  einem  gerade  studierten  primären  Reiz  gegenüber 
bestimmt.  Alle  die  sekundären  oder  indirekten  Reize,  die  den  T.  der  Pflanze 
beeinflussen,  bezdcfanen  wir  als  tonische  Reize.  Sämtliche  während  der 
Einwirkun;^'  eines  besonders  hervorgehobenen  Reizes  gleichzeitig  auf  ein 
Objekt  wirkende  Reize  sind  in  bezug  auf  den  ersten  tonische  Reize  oder 
können  es  wenigstens  sein.  Je  nachdem  sie  eine  Steigerung,  Schwächui^ 
oder  Umkehrung  (im  Falle  eines  polarisierten  Reizprozesses)  des  primären 
Reaktionsvorgan<:^es  verursachen,  könnte  man  sie  als  anatonische,  kata- 
tonische oder  metatonische  Reize  be/xichnen  und  dementsprechend 
den  von  ihnen  betroffenen  Vorgang  als  ana-,  kala-,  metatonisch  beinflusst. 

topiscliii  Kcuctionen  (tokuo;  örtlich)  vgl.  Topotaxis,  unter  Phobo- 
taxis. 

Topochemotaxis  vgl.  Topotaxis  und  Chemotaxis.  Näheres  auch  bei 
Pfeffer  II,  S.  799,  812. 

Topogalvanotaxis  vgl.  Topotaxis  unter  Phobotaxis  und  Galvanotaxis 
unter  Massak  i  s  ReflexeintcÜung.    Näheres  auch  bei  PFEFFER  II,  S.  824. 

T(>pophot(>taxis  siehe  Phobotaxis  und  Phototaxis. 

Topotropismiis,  Topotaxis»  siehe  Phobotaxis. 

Torfboden  siehe  Humus. 

Torsionen  [torsto  Drehung)  siehe  Krümmung. 

Torsionssjnoimetrie  siehe  Diatomeen. 

Tortismus  (Schwendener  u.  Krabbe,  Ges.  Mitt  Bd.  S.  302):  Als 
T.  oder  Strophismus  wird  jener  Spezialfall  des  Tropismus  bezeichnet,  bei 

dem  die  Krümmungsbewec^nnofen  Torsionen  darstellen.  Je  nach  dem  diese 
auslösenden  Agens  spricht  man  dann  von  Geostrophismus  (Geotortis- 
mus;  Photostrophismus  Phototortismus  etc. 

Torus  {lat.  Bett)  siehe  Receptaculuni  und  Tracheen. 

tote  Bewegungen  siehe  diese. 

tote  Lastkribnmungen  siehe  diese. 

Trabecttlargewebe  [fraiecula  kleiner  Balken)  =  Lacunaigewebe. 

Trabckeln  des  Peristoms  siehe  dieses. 

tracheales  System  {irachca  Röhre)  siehe  Holzelemente. 
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Tracheen'!  (nach  Haeerlandt  '1904^  S.  27517.,  vgl.  auch  unter  Leitungs- 
system und  Holzkorper  :  Die  Elementarorgane  der  Wasserleituntr  sind  die  (Je- 
fässe  oder  Tracheen  und  die  Tracheiden"^),  welche  in  ilirer  Ücsamtheit  ein 
die  ganze  Fflaiue  dorchzidiendes  System  von  WasserleitUQgsröbren  bilden.  Im 
allgemeinen  sind  T.  und  Tracheiden  übereinstimmend  gebaut  Der  Hauptonter- 
schied  besteht  darin,  dass  die  Tracheiden  ringsum  geschlossene  Membranen  be- 
sitzen und  demnac  h  ihre  Zellindividualitat  bewahrt  haben ,  wahrend  die  T.  aus 
reihenweise  miteinander  verschmolzenen  Zellen  entstanden  sind,  also  Zelifusionen 
vorstdlen.  Auch  im  ausgebildeten  Zustande  der  T.  sind  die  Zellen,  ans  welchen 
sie  hervorgegangen,  als  Glieder  deutlich  unterscheidbar.  Die  duxchlöcherten  Quer^ 
wände  des  Gefässes  sind  entweder  senkrecht  zur  Längsachse  gestellt,  in  weU  hem 
Falle  gewöhnlich  ein  grosses  rundes  Loch  vorhanden  ist,  das  vom  erhalten  geblie- 
benen Rande  der  Querwand  ringtörmig  umsäumt  wird  (einfache  Gefässper- 

foration);  oder  die  Querwinde 
sind  melur  oder  minder  stark 


geneigt,  wobei  die  Perforationen 
meist  partielle  (^)uerspalten  bil- 
den (leiterförmig  durch- 
brochene Zwischenwände). 


Fig.  309.  Radialer  Längsschnitt  darch  den  Hadromteil 
eines  Gcfässbündels  von  Oenothcru  oJonUa:  p  Leit- 
parenchym;  r  ältestes  Ringgefäss;  s  Spiralgefäss  mit 
■nsefntnder  gezogenem  Sebmnbenbande;  s\  jüngeres 
Spir.ilgefass  mit  rwei  Schraiibenbänticm,  welche  stellen- 
weise miteinander  verbunden,  bezw.  gespalten  sind; 
k  Holsparenebymzellrenie;  n  netzfHerförmfp  verdicktet 
Geföss;  jüngstes,  eben  in  Entstehung  begriffenes  Ge« 
flbs;  die  Querwände  sind  noch  nicht  resorbiert;  c  Cam- 
bimn.  (Nach  Habeklandt.) 


Fig.  310.    Längsschnitt  durch  zwe 
Spira  igefässe    von  Cucurüta 
ptp»,  (Nach  Rothbit.) 


Die  Tracheiden  sind  in  d»  R^el  von  langgestreckter  prosenchymatischer 
Gestalt,  und  viel  kürzer  i'i  mm  bis  2  cm  ,  als  die  oft  beträchtlich  langen  (bei 
Lianen  3 — 5  m]  Gefässe.    Die  Wandungen  beider  sind  stets  partiell  verdickt. 


'  Von  Literatur  sei  zitiert:  H.  V.  MOHL,  in  Vermischte  Schrift  ;i845).  S.  285;  Casparv, 
Monatsb.  Acad,  Berlin  ;i862  ;  de  Bary,  Vergleich  Arinr  unic  18-7  ,  S.  161  IT.;  S rR.A?iiuRf;rR, 
Leitungsb.ihnen    1891'!,  S.  511  etc.  %  Die  IJc/cichnung  i  r.ichccn  und  Tracheiden  basiert 

auf  der  früheren  Annahme,  dass  die  genannten  Zellfu'^ionen  und  Zellen  ein  »tracheales«  Durch» 
Ittftangsgewebe  darstellen.  Nachdem  aber  zweifellos  sichergestellt  ist,  dass  die  in  Rede  stehen- 
den Elementarorgane  als  wasserleitende  Röhren  fungieren,  so  erscheint  es  eine  naheliegende 
Forderung,  unserer  vtr.inderten  physiologischen  Auffassung  auch  in  der  Termin<jln;;ie  Rech- 
nung zu  tragen.  Von  diesem  Gedanken  geleitet  hat  Fotonik  fiir  das  Wasserleitungssystem 
Bezeiehnnng  Mydrom  (siehe  dort)  nnd  für  dessen  ElemMite  den  Amdnidc  Hydroiden 
vor L:e^ch1agen.  Hathrlandt,  dem  wir  diese  Anrnerkimg  (S.  347)  entndunen,  hllt  die  nenen 
Termini  für  entbehrlich. 


I 
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Nach  der  Form  der  Verdickuogsmassen  unterscheidet  mai\  Ring-  und  Spiral-, 
Netz-  and  Leitergefässe,  einfach  oder  behöft  getüpfelte  T.  bezw. 
Ttaicheiden«  (Vgl.  Fig.  309  und  310.. 

Fine  besondere  Eigentümlichkeit  der  faserigen  Verdickungen  besteht  nach  den 
Untersuchungen  Rothekt^s  (in  Bull.  Acad.  Cracovie  [iSgg])  darin,  dass  sie  bei 
den  meisten  Pflanzen  an  ihrer  Ansatzstelle  unmittelbar  über  den  un verdickten 
Membranpartien  mehr  oder  minder  verschmälert  »nd.  Der  verschmillerte  Teil 
(Fuss)  der  Leiste  ist  scharf  gegen  den  breiteren  Teil  (Kopf  derselben  abgesetzt, 
so  dass  ihr  Querschnitt  — |  förmig  aussieht.  In  anderen  Fallen  geht  der  Fuss 
ohne  scharfe  Cirenze  in  den  Kopf  über.  Die  C^uerschnittsform  der  Leisten  ist 
Überhaupc  eine  sehr  variable. 

Eine  eingehendere  Besprechung  erfordert  noch  der  Ban  der  sog.  HoftüpfeH;. 
Die  einfachen  Tüpfel  besitien  einen  ttbenli  fast  gkiehweiten  TüpfelkanaL 
Bei  den  Hofttipfeln  (Fig.  vi  dngegen  enveitert  sich  dieser  gegen  die  Schliess- 
haut  zu  in  sehr  betxachthchem  Ma^^sc,  und  da  die  Tüpfel  zweier  benachbarter 
Gefässe  oder  Tracheiden  miteinander  korrespondieren,  so  kommt  auf  diese  Weise 


AB  C 

Fig.  311.  B«a  der  Hoftttpfel  von  Pinm  sihestns:  A  tangential  dacehichiiittene  Hoft&;»fel; 
tf  aas  lafttTockenem  Sommerliob!,  b  aos  Herbstholz;  /  Torus  wSo  i>  —  B  Qaenehnitt  aoreh 
eine  Trachetde;  an  den  radialen  Wandungen  die  Hoftüpfel  400/1).  —  C  Hoftüpfel  in  der 
Aufsicht,  die  radiale  Streifang  des  dilnaen  Randes  der  Scbüessbant  zeigend  (looo/i).    '\A  and 

C  Btdk  Russow,  B  mdi  STRASsmunER.) 

ein  linsenförmiger  Tüpfelraum  zustande,  der  dnrch  die  SchHenhant  in  zwei 

Hälften  «^'eteilt  wird.  Diese  ist  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  gleicher 
Z.irthcit.  Ein  mittlerer  scheibcnfürmiger  ieil  von  etwas  grosserem  Durclimesser 
als  die  Weite  der  Tüpfelmündung  ist  mehr  oder  minder  verdickt,  und  wird  als 
Toruft  bezeichnet  Der  den  Toms  amsSumende  fiberans  sarte  Rand  wird 
Margo  genannt  In  der  Flächenansicht  zeigen  die  Hoftüpfel  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten, die  diurch  die  wec  hselnde  Gestalt  des  Hofes  und  des  Tüpfel- 
kanals bedingt  werden.  Der  Umriss  beider  Teile  kann  kreisrund,  elliptisch  oder 
schmal  spaltenförmig  sein ,  und  da  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Hof  und  die 
Avfisenmündung  des  TUpfelkanals  sehr  häufig  verschieden  verhalten ,  so  kommen 
die  mannigfitcÜßten  Kombinationen  zustande. 

Bisher  war  bloss  von  t\'j)isrhen  zweisei ti l'«- :i  Hoftiipfeln  die  Rede,  wie 
sie  zwisc  hen  lit-nnc  hbarten  (;et;i^-cn  oder 'l'rac  be  iden  sich  ausbilden.  Wenn  da- 
gegen ein  tracheales  wai>.serleitendes  hlement  an  eine  parenchymatische  Zelle 
grenzt,  die  plastische  Baustoffe  leitet  oder  speichert,  so  kommen  bloss  einseitige 

Litcratar:  Hariig.  in  Bot.  Ztg.  (1863  ,  S.  293;  Sanio,  in  Pringsh.  Jahrb.  IX.  1873  , 
S.  50;  Ktssow,  in  Sitzb.  Dorpat  natorf.  Ges.  (1881),  and  in  Bot.  Zentralbl.  XII.  I1SS3J; 
Stbasbvkobx,  Ban  and  Waebstnn  d.  Zellhinte  (1882},  S.  42. 
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Hoftüpfel  zustande,  weil  nur  die  Tüpfel  der  dem  trache-iler.  Kleraent  zti- 
gehöritcen  Wandpartic  behoft  sind.  Die  Schliesshaute  dieser  iupfcl  besitzen 
niemals  einen  Tonis;  sie  bleiben  gänzlich  un verdickt  und  wulben  sich  infolge 
des  Turgors  der  aDgrenxenden  Ze11«i  gegen  die  Hofwände  vor,  (r.  P.) 

Tracheiden  stehe  Tracheen. 

Tracheid^lisftllllie  Transfusionsgewebe. 

Tracheom:  Das  von  den  Tracheen  und  Tracheiden  gebildete,  die  ganze 
Pflanze  durchziehende  Wasserleitungssystem.  Von  PoTOM^  (siehe  Anmerkung 
S.  615   Ilydrom  genannt. 

Träger  =  Receptaculum  der  Ascomycetcn,  siehe  Asci. 

Träger  =  Suspensor  bei  Mucuruieen,  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 

Träufelspitze  (Stahl,  in  Annal.  Jard.  Buitenzofg  XI.  [1893],  S.  100): 
Eine  lang  ausgezogene  Blattspitze,  die  zur  raschen  Entwässerung  des  Blattes 
dient;  sie  wird  als  Mitttel  zur  Erhaltung  des  Transpirationsstromes  aufgefasst 
und  kommt  vorwiegend  bei  Hygrophyten  vor  (z.  B.  bei  Ficus  religiosa^  Urü' 
caceae,  Mahaceae^  Arisacma  rmgens)  (nach  Kirchner,  S,  54}. 

Tragblätter  siehe  Spross. 

Tram  aplatten  [tnvna  Gewebe)  siehe  Fruchtköiper  der  Gasteromyceten. 
Trampelkletten  siehe  Klcttpflanzen. 

Transapicalachse  (-ebene)  {trans  über  hinaus,  ap£x  Spitze)  siehe 

Diatomeen. 

Traiistusionsgewebe:  Den  Assimilationsorganen  der  Coniferen  und  Cy- 
cadeen  fehlen  die  feineren  Verzweigungen  der  Gefit^bttndel.  Damit  nun  das 
Wasser  aus  den  Hauptadem  gletchmässig  in  das  transpirierende  Blattgewebe  ein- 
strömen könne,  schliesst  sich  an  den  Hadrorateil  der  Bl.ittbtindel  beiderseits  ein 
aus  wnsserleitenden  Tracheiden  bestehendes  Gewebe  an,  das  von  Moni,  (in  Bot. 
Ztg.  ;.ii^7ij  Nr.  i  und  2)  als  Transfusionsgewebe  bezeichnet  wurde  (Tra- 
cheiden säume  nach  DK  Barv  S.  395).  Es  springt  entweder  in  Form  zweier 
Flügel  in  das  benachbarte  Assimilationsgewebe  ein,  oder  es  umfasst  den  Hadrom- 
oder  den  Leptomteil,  bei  Picea  excclsa  und  Pinns  das  ganze  Bündel.  (Nach 
HABERLANrn,  dort  S.  324  weiteres  und  Literatur;  man  vgl,  auch  Bermard,  Le 
bois  centripcle  etc.,  in  Beih.  Bot.  Centralbl.  XVII.  [1904],  S.  241.) 

transgressive  Variabilität  (nach  de  Vkies,  I,  S.  308 ff.):  Die  Natur 
der  Grrazen  ziriscbeft  verwandten  Arten  gdiört  zu  den  schwiei^isten  Au^ben 
der  Systematik.    Weitaus  die  meisten  systematischen  Arten  sind  nach  der  Unier^ 

siK  hnng  einiger  weniger  Exemplare  aufgestellt  und  beschrieben  worden,  und  wo 
zahlreiche  Individuen  verglichen  wurden,  hat  man  sich  meist  mit  dem  allgemeinen 
Eindruck  zu^ieden  gestellt.  Man  gelangt  dadurch  zur  Kenntnis  der  t}pischen 
Form  der  beixeffenden  Arten,  nicht  aber  zu  einer  genauen  WQrdigung  ihrer 
Grenzen.  Um  diese  zu  beurteilen,  sind  statistische  Studien  erforderlich.  Sie 
lehren  uns  einerseits  die  mittleren  Eigenschaften  kennen,  andererseits  aber  auch 
die  Abweichungen.  Diese  Abweichungen  sind  oft  so  ^oss,  dass  sie  die  Grenzen 
tatsächlich  überschreiten.  Es  ist  das  die  Erscheinung  der  transgressiven 
Variabilität 

Nehmen  wir  on  bestimmtes  Beispid.  Die  Arten  Oenothera  hiemus  und 
O.  vutricata  unterscheiden  sich  vorwiegend  und  am  leichtesten  durch  ihre  Bifiten. 

Diese  sind  V)ei  ersterer  abstehend  und  _^oss,  bei  letzterer  aufgerichtet  und  klein. 
Untertverfen  wir  aber  jetzt  dieses  bekannte,  auffallende  und  bei[ueme  Merkmal 
der  statistischen  Analyse.     Wir  messen   dazu  die  Lange  der  Kelchzipfel,  der 
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Kroncnziplcl  und  der  Kclciirohrc  lür  eine  gewisse  Anzahl  von  Blüten;  es  ist 
gar  keine  grotse  Reihe  erforderiich.    Diese  Messungen  lehren  einmal,  dass  die 

mittlere  Länge  der  Kelch'  und  Kronouipfel  für  O.  niuricata  etwa  14 — 15  mm, 

ffir  O.  üennis  etwa  19  —  20  mm  betrage.    Sie  bestätigen  also  den  bekannten 
Unterbt  hicd.    Aber  sie  /fiu'Ln  ferner,  dass  dieses  Merkmal  keineswegs  so  auf- 
zufassen ist,  dass  nim  auch  alle  Blüten  von  O.  bunttis  grösser  wären  als  die  von 
O,  muritaiaf  oder  dass  in  jedem  einzdnen  Fall  die  Grösse  entscheidend  wäre. 
Im  Gegenteil,  die  grössten  Blüten  von  O.  muricata  sind  grösser  als  die  kleinsten 
Blüten  von  O.  l irnnis.    Die  mittleren  Unterschiede  sind  fest  und  typisch.  Die 
Grenzen  werden  aber  überschritten.     Die  Variabilität  ist  eine  transgressive.  Soll 
man  hieraus  ableiten,  dass  es  keine  Gren/e  gibt?  dass  beide  Arten  fliessend  in- 
einander übei^ehen?  Keineswegs.  Denn  die  Bifiten  sind  ja  anf  tuueweifelhaften 
Muricata-  und  Biennispflanzen  gepflückt.    Mit  anderen  Worten:  die  Grenzen 
werden  überschritten,  nicht  \ erwischt.    Und  umgekehrt  kann  die  Zu«^ammen- 
gehöriekeit  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Formen  nicht  bewiesen  werden, 
so  lange  nicht  bekannt  ist,  ob  sie  sich  um  ein  einzelnes  Centrum  grosster  Dichte 
gruppieren.   Die  Existent  zweier  solcher  Coitren  deutet  anf  unter«£iedeDe  T>'pen, 
auch  wenn  die  Grenzen  verwischt  zu  sein  scheinen. 

transitorische^)  Reizwirkungen:  Unter  den  in  fomiellcr  und  energe- 
tischer Hinsicht  so  verschiedenen  Rdzvoi^;ängen  lassen  sich,  heisst  es  bei 

Pfeffek  I,  S.  15.  imnu-rhln  als  zwei  Typen  die  trnn';itor ischcn  oder 
rückregulicrendcn  v<>u  den  stationären  oder  permanenten  Rciz- 
reactionen  unterscheiden.  Im  ersten  Falle,  welchem  die  Reizbewegungcn 
der  lilatter  von  Mimosa  zugehurcn,  kehrt  das  Organ  nach  vorübergehender 
Aktion  durch  selbstregulatorische  Tätigkeit  in  die  frühere  Gleichgewichtslage 
surück,  während  es  im  zweiten  Falle  g^uie  darauf  abgesehen  ist,  in  der  Pflanze 
einen  neuen,  den  veränderten  Verh^tnissen  entsprechenden  Gleicbgewicfats- 
zustand  herzustellen.  Ein  solcher  wird  u.  a.  durch  eine  heliotropische  Krüm- 
mung geschaffen,  nach  deren  Vollendung  der  Stengel  in  der  gewonnenen 
La^e  verharrt,  so  lange  der  Lichtreiz  und  die  übrigen  Verhältnisse  unver- 
ändert bleiben.  Zwischen  beiden  Typen  gibt  es  übrigens  Bindeglieder.  iVgl. 
auch  formativc  W  irkungen.) 

Translatoren '-^j  (das  Folgende  nach  Slhu.\iann,  in  E.  P.  IV.  2  ^1895^, 
S.  197 ff.):  Die  BiUten  der  Asdepiadaceen  besitzen  gewisse  Apparate,  welche  zur 
Übertragung  des  Pollens  dienen  und  die  Schümann  Translatoren  nennt.  Von 
diesen  kann  man  im  allgemeinen  /.wer  Gruppen  unterscheiden ,  entweder  sind  sie 
nämlich  einfach,  oder  es  können  in  dem  T.  zwei  vollkommen  differente  Teile 
gesondert  werden:  der  Klemmkorper  und  die  Arme;  die  ersteren  belegte  die 
botanische  Terminologie  früher  mit  dem  auch  für  andere  ganz  verschiedenartige 
Dinge  gebrauchten  Namen  Corpusculum,  die  letzteren  nannte  sie  Caudiculae. 
Beide  Ausdrticke  hat  S  humann  wie  oben  verbessert. 

Die  erste  Form  tunlen  wir  Lei  den  reri[)locuideen.  Es  sind  homartige,  löffel- 
furiuii,x'  Gebilde,  die  einen  ubcren  breiten  Teil  (Schaufel,  Paletta  nach 
I>j.LPiNo)^),  einen  Stiel  [Manico)  und  eine  Riebscheibe  (von  Dllpino,  wie 
es  Schumann  scheint,  nicht  zweckmässig,  Griff,  Spatola  gemumt)  unterscheiden 
Ia.ssen.  Kommt  ein  Insekt,  um  den  Honig  zu  entnehmen,  auf  die  Blüte  und 
berührt  die  Klebscheibe,  so  heftet  sie  sich,  und  zwar  gewöhnlich  am  Kopfe  des 

iransttoriui  durcbgebbar.  -j  lat  Übertrager.  3]  Siehe:  Sugli  appareccbi  del. 

fceond.  n.  piante  intoearpee  (1867),  6. 
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Insektes,  fest.  Beim  Abfluge  zieht  das  Tier  den  gesamten  T.,  auf  dessen  Schaufel 
mitderenveile  der  Pollen  von  den  intrors  aufspringenden  Theken  entleert  worden 
ist,  aus  der  Blüte  und  nimmt  ihn  hmweg.  Er  bleibt  dabei  (wie  die  PoUinien- 
kdlbchen  der  Ophryoideae)  aufrecht  am  Kopfe  sitzen  und  schiebt  sich  bei  einem 
zweiten  Besuche  über  die  empföngnisfiüiigen  Narbenstellen  an  der  Unterseite  des 
Narbenkopfes,  die  von  dem  Löffel  einige  Pollentetraden  entnehmen. 

Viel  komplizierter  ist  der  Befruchtungsvori,Mng  bei  den  Cynanchoideen,  wo 
wir  die  zweite  Form  der  T.  finden.  Der  wicluigste  Kurpcr  ist  hier  der  Klemra- 
apparat,  ein  äusserst  mannigfaltiges,  meist  dunkles,  in  der  Regel  schwarz  gefärbtes 
Gebilde,  an  dem  seitlicfa  die  Arme  befestigt  sind.   Es  wUrde  zu  weit  führen, 


Fig.  312.  Aseltfias  ctmtttit  A  Bifite:  ca  Krone,  co  Keldi.  «—  B  das  Gynosteginm,  von  einer 

Wespe  besucht,  die  an  den  Füssen  mit  PolHnien  beladen  ist.  —  C  Blüte  im  Längsschnitt: 
st  Staubblätter,  a  Corona,  atith  .\nthere,  na  Narbenkopf,  fr  Fruchtknoten.  —  D  Gynostegium 
nach  Abtra^ing  der  Corottoschuppcn:  y  Leitschienen.  <'  l'ingang  in  den  Spalt  zwischen  den- 
selben,  r  Klemmkürper.  —  /-^  Androeceum  in  jugendlichem  Zustande:  ri  Arme  der  Trans- 
latoren, die  Coronaschuppen  sind  noch  nicht  ausgewachsen.  —  /"  Gynocceum,  der  Narben- 
kopf ist  beladen  nut  den  Pollinien  /.  die  von  den  Translatoren  herabhängen.  —  G  'Ttmnslator 
mit  Pollinien.   [B  nach  Schümann,  sonst  nach  Paybb.) 

hier  auf  die  Ir  uniition  des  Apparates  naher  einzugehen.  Man  vergleiche  Fig.  312 
und  ausser  Schumann,  1.  c.  S.  202,  203  auch  Dslpino,  t  c  und  Hildebrand, 
in  Bot.  Zeit.  fi866),  S.  376  und  (1867),  S.  265,  oder  Ludwig,  S.  497  ff.  Femer 
über  Entstehung  und  Aufbau  der  T.  die  Arbeit  von  Cörry,  in  Trans.  Lin.  Soc.  2. 

ser.  II,  176  '1S94I. 

Transmutatioustheorie  \transmutatio  Vertaixschung)  =  Darwin's  Se- 

Icctionstheoric. 

Transparietties  [paries  Wand)  (van  Tleghem)  siehe  Diodces. 
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Tnaspintfon. 


Transpiration')  {das  Folgende  nach  A.  Birgerstein ^,  in  Vcrh.  Zool.-Bot. 
Ges.  Wien,  Hd.  37  1:887].  S.  691  und  hd.  39  fiSS9^  S.  399'.  Unter  der  1. 
der  Gewächse  versteht  man  gcmemigiich  den  Ausmit  von  Wasser  in  Gastorm 
ans  der  Fflanxe.   IMeae  Definition  ist;  streng  genommen,  nicht  präds,  da  auch 
die  Ausscheidung  von  flüssigem  Wasser  aus  den  SpaltöfTnongen  nnd  Wasserspaltiwi, 
oder  die  Gnttation,  wie  IUroerstfin  diese  Erscheinung  nennt,  offenbar  ein 
Traii^piralionsphänomen  ist.    Die  Annahme,  dass  die  exhalierte  Materie  vielleicht 
in  keinem  Falle  chemisch  reiz^  Wasser  sei,  dürfte  kaum  bezweitelt  werden. 
DU  Havel  (La  physique  des  arbres  etc.  [1758];  und  Senbbier  (Physiol.  v^g^t. 
[1800])  bezeichneten  als  unmerkliche  Aosdünaömg  1  transpiration  insensible)  jenen 
Vorgancr,  den  wir  p^egenwärti^  T.  nennen:  als  merklii  l:e  Ausdünstung  (t.  sensible 
die  Ausscheidung  von  Was-seriropfen,  Harz,  den  Honigtau  etc.    de  Candolle 
(Physiol.  \'Cg6L  [1S32])  nannte  a)  den  Gewichtsverlust,  den  an  der  Luft  liegende 
spaltöffilungBfreie  Fflsnzentette  (Wonebii  Knollen ,  Samen)  erleiden,  die  nnmerk- 
lichen  Ab^ng  (d^petdition  insensible);  die  mit  spaltöfihungsführenden  Haut- 
geweben versehenen  Pflanzen  unterliegen  ausserdem  noch  b)  der  wässerigen  .\us- 
hauchang    exhalation  aqueuse).    Barthelemy  (in  Coinpt,  Rend.  Paris,  Bd.  77 
[1873],  ^-  1080)  unterscheidet  drei  Arten  der  »exhalation  aqueuse«:  a)  die  »ex- 
halatton  insensible«  b  Oiticularverdunstung;  b]  die  »ex.  brusqne  de  gaz  saturds« 
=  Stomatarverdunstung,  und  c]  die  »exsudation«  =  TVopfenauasdieidung.  Blan 
kann  in  der  Tat  diese  drei  Formen  der  T.  unterscheiden;  einen  wesentScben 
Unterschied  /wischen  denselben  gibt  es  jedoch  gewiss  nicht. 

Die  Ausdrucke  cuticuläre  und  stomatare  T.  (der  Blätter}  wurden  zuerst 
von  HoEHNEL  fitt  WoLLMY,  FoFschung.  auf  d.  Geb.  d.  Agricidturph) sik  1.  [1878] 
gebraucht.  Richtiger  sind  jedenfalls  die  von  WiESNER  (in  Sitzb.  Acad.  Wien, 
Bd.  96  (1887],  S.  182)  vorgeschlagenen  Namen:  ep i dermo idale  und  inter- 
cellnlare  T.  Denn  die  Schliessz-ellen  der  Spaltöffnungen  transpirieren  auch,  die 
Transpiration  der  Spaltöffnungen  bildet  aber  einen  Teil  der  Verdunstung  der 
Epidermis.  Dieser  Hantverdunstung  stellt  sich  die  T.  des  Mesoph3-lls  entgegen, 
dessen  Intercellularen  mit  den  Spaltöffnungen  kommtinizieren.  Sind  letztere  ge- 
schlossen, oder  sind  die  Atemhöhlen,  wie  Schwendenfr  (in  Monat.sb.  .Acad. 
Berlin  [1^82"',  S.  833)  beobachtete,  durch  eine  der  Thyllenbildung  .ähnliche 
Sprossung  verstopft,  so  hört  die  intercellulare  T.  auf;  die  Schliesszellen  der 
Spaltöffnungen  können  aber  weiter  verdunsten. 

VAV  TiECHBM  (in  BulL  Soc.  Bot  France,  Bd.  33  [1886])  zieht  den  Bq^ffT. 
enger  als  es  bisher  usuell  war.  Er  bezeichnet  nämlich  als  T.  die  Wasserabgabe 
chlorophyllloser  Wesen,  resp.  Chlorophyll  freier  Organe.  Sie  steigert  sich  mit  der 
Zunahme  der  Lichtintensität,  ist  aber  nicht  an  die  Mitwirkung  des  Lichtes  ge- 
bunden. Wird  ein  chlorophylUUhrendes  Gewehe  Unreddiend  heEditet,  so  kommt 
an  der  T.  noch  die  Chlorovaporisation  (Chloro transpiration)  hinzu. 
Letztere  ist  in  den  »Chloroleucites«  lokalisiert  und  findet  niu-  im  Lichte  starker 
Helligkeit  statt.  Kurz  gesagt:  die  T.  im  Sinne  vw  TirnnFM's  ist  gleich  der 
Respiration  eine  »fonction  protopiasmatique«,  die  C  hlorovaporisation  ist  gleich 
der  Kohlenstoffassimilation  eine  »fonction  phytochlorophyllieonet.  Nun  ist  aber 
die  T.  nicht  ausschliesslich  eine  Funktion  des  Frotoplasmas,  da  auch  Zdlen,  die 
kein  Plasma  flihren,  im  Sinne  van  Tieghem's  transpirieren.  Die  Bezeichnung 
Chlorovaporisation  stellte  van  Tieghem  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
Wiesner  (in  Sitzb.  Acad.  Wien,  Bd.  74  [1876")  über  den  Umsatz  des  vom 
Chlorophyll  absorbierten  Lichtes  in  Wärme  auf.    Nun  hat  aber  Wiesner  gezeigt, 


'  l.nt.  VerdunstiiTif^.  -  V^l.  auch  dc-^en  inzwischen  al«  Buch  encUeaeac  Arbeit:  Die 
Traaspiration  der  Ptlanzen.    Eine  physiologische  Monographie  {1904). 
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dass  nicht  nur  durch  die  Lichtabsorption  des  Chlorop!iylls,  sondern  auch  anderer 
Farbstoffe  eine  Erwärmung  der  Gewebe  und  in  kt/.ttr  Konsequenz  eine  Steigerung 
der  Transpiration  im  Lichte  eintrat.  Es  wäre  daher  statt  der  Bezeichnung 
Cblorovaporisadon  ein  allgemeinerer  Ausdruck  zweckmässiger.  Auch  absorbiert 
selbst  du  im  Protoplasma  enthaltene  Wasser  Lichtstrahlen  und  setzt  sie  in  Wärme 
am.  Man  könnte  somit  eine  dritte  Art  Vaporisation  tmterscheiden,  eine  — 
horribüe  dicUi  —  Protoplasmavaporisation. 

Transpcn-thypothesc  (Dauwix)  siehe  Pang"ene. 

i  ransvectioii  ^iiiiiisn-ctto  Uberfahrer;  '^Bkand)  siehe  Evection. 

Transversalachsc  (-schnitt)  der  Diatomeen  siehe  diese. 

TranSTersalbftnder  der  Diatomeen,  siehe  diese. 

Transversalblätter  siehe  Medianblätter. 

Transyersale  der  Bluten  siehe  diese. 

Transversalgeoti'opismus  siehe  Geotropismus. 

Transversalsepten  7r/?>/>-7vv      oucr^  der  Diatomeen  siehe  diese. 

traiisvcrsalzygomüiphe  Blüten  siehe  diese. 

Traube  Racemus  :  Ein  Bliitenstand  mit  gestreckter  Hauptachse,  die 
theoretisch  unbegrenzt  ist,  und  an  welcher  sich  Seitenbluten  in  meist  acro- 
petaler  Folgte  entv^kdOf  ohne  aus  ihren  Vorblättem  sich  weiter  zu  ver- 
zweigen (einfache  Traube,  cfr.  »Monopodien«).  Dieses  Verhalten  kann  sich 
durch  mehrere  Sprossgenerationen  wiederholen  (zusammengesetzte  Traube). 
Die  Traube  ist  der  Typus  der  monopociialen  Blütens^nde,  der  botrytischen 
Infloreszenzen;  von  ihr  lassen  sich  durch  Reduktion  von  Internodien  die 
übrigen  botrj'tischen  Biiitenstände :  Dolde,  Ahre  und  Köpfclicn  ableiten. 

Trauben  mit  TerminalbUiten,  die  in  der  Literatur  erwähnt  werden,  lassen 
wir  anders  auf  {cfr.  Primanpleiochasien).  Der  Name  »Traube«  ist  insofern 
ui^fünstig  gewählt,  als  die  Weintrauben  gar  nicht  hierher  gehören,  sondern 
komplizierte  Pldochasien  darstellen.   'Aufriss  vgl.  Fig.  63,  S.  106.}  ( TfO 

Traubenform  der  Schauapparate,  siehe  diese. 

Traubenkörper  =  Cystolith. 

Traubenwickel  siehe  Botr\'o-Cymcn. 

traumatische  Anisotropie  [TooioiAor  Wunde'  siehe  diese. 

traumatische  Reize:  Durch  Verwundungen  hervorgeruiene  Reizbarkeit. 

Traiiniatropismus:  Inlolgc  von  Verwundungen  veranlasste  tropistische 
Kruninmngsbewcgungen.    Vgl.  z.  B.  Tkli  FKK  11,  S.  590. 

TreibfrQchte  und  Treibsamen  werden  euie  Zeidaj^  von  den  Strö- 
mungen des  Wassers  umhergetrieben  (nach  Kirchner,  S.  54). 

Treiblaubfatl  siehe  Laubfall. 

Treibsamen  siehe  Treibfrüchte. 

Trennschicht,  Trennzone»  Trennzelle  (Correns)  siehe  Brutorgane. 

T^ennu^g.sgc^^•cbe  =  Trennungsschicht 
Trennungsphclloide  siehe  Periderm. 
Trennungsschicht  siehe  Laubfall. 

Treppentracheide,  Treppengefäss  ist  eine  Tracheide  mit  dicht  ge- 
drängten, sehr  in  die  Breite  gesogenen  Hoftüpfeln  ^nach  ß,  K.),  (Vgl.  unter 

Tracheen.) 

Triaudria  (tpai;  drei,  avrjp  Mann)  siehe  natürliches  System. 
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triarch  siehe  dtarch. 

Trichogyn  der  Flechten  {hoii  Haar,  -^'yn]  \\'cib)  siehe  Carpogon  der  F. 
Trichogyn  der  Rhodophycecn  siehe  Carpogon  der  R. 
Trichoin«:  (Toi'ytojjia  Haar)  siehe  Ilaare. 

Trichophor  (.sspa»  ich  trage):  Bei  dea  Rhodophyten  die  Zcllreihe,  deren 
Endzelle  das  trichogyntragende  Carpogon  bildet.   Sidie  Carpogon  der  R. 
Trichotomi^es  (tpi^^oto)!««»  ich  teile  in  drei  Teile)  (van  Tieghem)  siehe 

Diodees. 

Trichter  der  Hydathodcn  seiche  diese. 
Tricotylen  siehe  Cotylvarianten. 

Triebpflanze  (Kkai;sk,  ev  Kir<  hntkr,  S.  54  :  Dauerptlanze,  bei  der 
die  oberirdischen  Langtriebe  fehlen  oder  nur  von  kurzer  Dauer  sind. 

Triebwurzeln  nennt  Frank  I,  S.  307,  die  stärkeren,  in  die  Länge 
wachsenden  Wurzeln,  die  die  Ausbreitung  des  Wurzelsystems  im  Boden 
besorgen. 

Trihybriden  =  THpelhybriden. 

trimcre  Blüten  siehe  diinere  Blüten. 

Trimonoccic  :Ki;ki  ka  et  Gev.xekt,  ex  KiKt  hnkk,  S.  54):  V'orkommen 
von  zuittcriL(en,  männlichen  und  weiblichen  Blüten  auf  demselben  Pflanzen- 
individuuni.  z.  B.  bei  SapofKtfia  ih-j  /^imdi  s. 

trimorphc  Blüten,  Triinorphisinus  ;D.\u\vix)  siehe  Chasmoq^amie. 

Tiiuccic,  liiuccische  Polygamie  (D.vrwin,  e.\  Kirchner,  S.  54): 
Vorkommen  von  männlichen,  wdbtichen  und  Zwitterblüten  auf  dreierlei  ver- 
schiedenen Individuen  derselben  Pflanzenart,  z.  B.  bei  Fraxitms  excdswr. 

trioecisch-androgyn  (Loew,  ex  Kirchner,  S.  54)  sind  Pflanzen  mit 
eingeschlechtigen  Blüten,  die  auf  dreierlei  Stöcken  verteilt  sind,  so  dass  männ- 
liche, weibliclu  und  monoecische  Exemplare  vorkommen. 

Tripel-Hybriden,  triphyle  Bastarde  siehe  Monohybriden, 
triplocaulisch  siehe  Sprossfolge. 
Trisyncotylie  siehe  Syncotylen. 

Trockcnfnule  siehe  Brand. 
TrockcntVüchtc  siehe  Fruchtformen. 

Trockenpflanzen  =  Xerophyten,  siehe  diese  vni  i  Hygrophyten. 
Trockensubstanz  siehe  Bestandteile  der  Prlanzen. 

Trophie'):  Unter  Trophicu  sind  inch  WusstK  (in  Berichte  deutsch. 
Bot.  Ges.  L*^95^i  4^9  ^llc  Geweben  oder  Organen  vorkomaiendcn  »cm- 
seitigen«  Wachstumsförderungen  2U  verstehen,  welche  von  der  Lage  des  be> 
treflfenden  Organs  abliangen,  wobei  aber  Lage  im  weiteren  Sinne  genommen  wird, 
nämlich  als  die  raumliche  Beziehung'  des  heterotrojihen  Organs  zum  Horizont 
(wodurch  eine  Reihe  von  äussen-n  Eintlüssen  einseitige  Wirkung  des  Lichtes, 
der  Schwere  etcj  gegeben  ist)  und  als  die  räumliche  Beziehung  de»  hctcrotrophen 
Organs  za  seinem  Mutterspross. 

Nach  der  Lage  zum  Horizont  unterscheidet  man  Epitrophie  und  Hypo* 
troiihie.  nach  der  l.a.;e  zur  .\bstainiu  inu^ichs--  I'xotrophie  und  Endotrophie. 
Die  beiden  letzten  sind  erblich  festgehaltene  oder  spontane  T. 


Tpg-.yT,  Nohrnng. 
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Die  Einflüsse,  welche  durch  die  Lage  des  Orjjans  zum  Horizont  gegeben 
sind,  als  Licht,  Schwerkraft,  ungleiche  üeteuchtung  durch  atmos|)härische  Nieder- 
sclüage  etc.,  führen  zu  paratonischen  (oder  rezeptiven)  T.,  welche  naher 
als  Phototrophie,  Geotrophie  und  Hydrotrophie  bezeichset  werden. 

trophische  Anpassung  siehe  diese. 

trophische  Reizursachen  siehe  Auslösung. 

trophische  Stoffe  siehe  Baustoffe. 

Trophoplasma  siehe  Ktnopl:ism;i  und  Alveolarplasma. 

Trophopla.st42n  Mkvfk)  —  Chromatophoren. 

Trophusom,  Trophosporosoui  siehe  Pericaulom. 

Trophotaxis,  Trophotropismus:  Durch  Nährstoffe  ausgelöste  tak- 
tische Bewegungen,  bezw.  tropistische  Krümmungen.  VgL  STAHL,  in  Bot. 
Ztg.  (1884),  S.  165,  ferner  aber  vor  allem  PFEFFER  II,  S.  581  und  805. 

tropische  Littoralwälder  =  Mangroven. 

tropische  Regenwälder  siehe  itnmergrüne  LAubwälder. 

tropisches  Florenreich  siehe  Fiorenreiche. 

tropische  Strandwälder  siehe  Halophytenvereine. 

Tropismus '1:  Als  T.  bezeichnen  wu-  die  Befähigung  der  Pflanzen ,  durch 
WachstumskrUmmungen  eine  bestimmte  Richtung  einzunehmen,  und  wir  untere 
scheiden  je  nach  dem  wirksamen  Reiz  Heliotropismus  (Licht),  Geotropismus 
(Schwerkraft  etc.  Wenden  sich  die  Pflanzenteile  der  Rdzqudle  zu,  dann  nennt 
man  ihre  Richtimg  positiv;  wenden  sie  sich  nb,  dann  spricht  man  von  nega- 
tiven Reizbewegungen  etc.  Als  dia tropisch  werden  Pflanzentcile  bezeichnet, 
die  sich  mehr  oder  weniger  quer  zur  Richtung  der  einwirkenden  Kräfte  stellen; 
als  besonderen  Fall  dieser  Diatropismen  unterscheidet  man  noch  die  sehr  häufige 
transversale  Stellung:  diese  ist  »senkrecht«  zur  Richtung  des  einwirkenden 
Reizes  orientiert.  F.s  sind  vorzugsweise  »dorsiventral«  gebaute  Pflanzcnorcrane, 
die  sich  diatropisch  oder  geradezu  transversal  einstellen.  ^Nach  Noll;  vgl.  aber 
das  Folgende.; 

Pfeffer  wendet  T.  als  KoUektivbezeichnnng^  Hir  alle  physiologischen  Re- 
aktionen an ,  bei  denen  durch  die  anomoi^cne  Angriffsweise  eines  Agens  eine 
bestimmte  Orientieruncj  und  Gnipj'ienmg  herlieigeführt  wird.  Dabei  ist  nach 
Pfeffer)  in  jedem  Falle  der  äussere  Anstoss  (die  Reizwirkung  nur  die  Ver- 
anlassung, dass  der  Organismus,  oder  ein  Organ  desselben,  mit  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mitteln  eine  bestimmt  gerichtete  Krümmungsbewegung  (bezw. 
Torsionsbewegung)  oder,  bei  einem  freibeweglichen  Organismus,  mit  Hilfe  der 
Cilien  etc.  eine  K-örperwendung  ausführt.  Je  naclidc-ra  dann  in  der  Gleich- 
gewirhtsli^'c  die  Hauptachse  des  t.)rj^^:inisiiias,  oder  des  rcagicreiulen  <  )i.;an-', 
parailei  oder  senkrecht  rcsp.  sclucf  iur  Angrififsrichtung  des  reizenden  Agens  zu 
Stehen  kommt,  wird  man  mit  Pfeffer  Parallelotropismus  (longitudinalen 
T.,  Ortho tropismus)  und  Plagiotropismus  unterscheiden.  In  dem  zuletzt 
prenannten  Falle  wird  man  des  näheren  von  transversalem  T.  'Di:U ropismus , 
Ho  m  al  n  tro]i  i  sni  u  s  reden,  wenn  in  der  (  dt.-icnginvicht.sl:iL:c  tiie  Hauptachse 
aniiuhcrnd  scnkrcciit  siciu,  und  von  Kli  noiropisiuus,  wenn  die  Iiaupiaclu>e 
schiefwinklig  gegen  die  Reizrichtung  gerichtet  ist. 

Wird  also  (nach  Pfeffer)  ein  troptstisch  reaktionsfähiges  Organ  senkrecht  zur 
Rei/richtung  gestellt,  so  führt  es,  abgesehen  von  diatropen  Organen,  eine  Orien- 
tierungsbewegung aus.    Sofern  diese  nach  dem  Lichte,  nach  dem  Attraktions- 

*v  Tfono;  Wendung.        -j  Mein  vgl.  auch  unter  Phobotaxisl 
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ccüirum  der  Erde,  uach  der  kon;;entrierteren  Losung',  überhaupt  nach  dem  Aus- 
gangspunkt des  Tropisiikumü  gerichtet  ist,  iic^i  eine  positiv  tropiätibche 
(protropistische,  anatropistische),  bd  der  entgegengesetzten  Krüiiimting»> 
richtiing  eine  negativ  tropistiscbe  (apotropistische,  katatropistische) 
Bewegung  vor.  Zumeist  versteht  man  unter  positivem  T  Anatropismus  etc.\ 
sowie  unter  negativem  T.  [Apotroitisraus  etc.*  die  Reaktionen,  welche  auf  eine 
paralicloirope  Gleichgewichtslage  ^aiao  positiven  rarallclogeotropismus  etc.,  hin- 
arbeiten, j^och  benutzt  Pfeffer  zur  näheren  Kennzeichnung  der  phgiotro}jeii 
Ruhelage  auch  die  Ausdrücke  positiver  und  negativer  Klinotropismus  (Ana- 
kl  inf-ff»!»!  smns,  Kataklinotropismus  etc:.'.  Er  empnchlt  ausserdem  zur 
Charakterisierung  der  tropislischen  Ruhelage  (und  damit  der  Bewcgunirsrichiung 
bei  Ablenkimg  aus  der  Gleichgewichtslage;  die  Anwendung  von  folgenden  Zeichen: 
f  positiver  Faralletotropismtts,  I  negativer  Parallelotropismus,  Diatropismos, 
|\  positiver,      negativer  Kliootropisniiis. 

Mit  der  Bezeichnung  Geotropismus,  Heliotropismus  (Phototropismusl,  Thermo- 
tropismus,  Chemotropismus.  Osmotropismus,  Hydrotropismus .  Rheotropismus, 
Thigmotropismus  ;HaptotropismusJ,  Galvanotropismus  etc  (ebenso  Autotropismus} 
bt  nur  das  auslösende  Agens,  sowie  die  tropistiscbe  ReaktionsÜihigkeit  gekenn- 
zeichnet, ohne  dass  etwas  bestinuntes  über  die  massgebenden  physt<d(^i8cha2 
Proz^e  ausgesagt  oder  vorausgesetzt  wird.  Um  aber  mit  dem  Worte  zugleich 
anzuzeic,' n ,  dass  es  sich  um  die  Orientienmgsreaktion  eines  »freibeweglichen* 
Organismus  z.  B.  Bakterien)  handelt,  kann  man  (nach  PtEt-FLk)  von  taktischen 
Reizbewegungen  and  demgemäss  von  Phototaxis,  Chemotaxis  etc.  reden.  Die 
Unterscheidung  von  Taxis  und  T.  ist  also  ausschliesslich  auf  einen  Unterschied 
in  der  Art  und  Weise  der  Bewegxmg  basiert,  der  durch  die  motorischen  Be- 
fähigungen der  frei  beweglichen  imd  der  festgewiu"zelten  Orgranismen  bedingt  und 
geboten  ist.  Naturgemäss  gibt  es  keine  scharfe  Grenze  zwischen  T.  und  Ta.>ds, 
und  es  sei  beispielsweise  darauf  hingewiesen,  dass  der  Mensch,  je  nachdem  er 
nach  der  Lichtquelle  hinwandert,  oder,  ohne  den  Platz  zu  verlassen,  sich  nach 
dem  Licht  hinbeogt,  eine  phototropische  oder  eine  phototaktische  Bewegung  aus- 
führt. Im  übrigen  siehe  unter  Geotropismus,  Heliotropismus  etc  (VgL  auch 
Ma'^'Jart's  Rellexeiriteilnny  und  unter  Reaktion.) 

tropistischc  Bcw  cguii^cii  siehe  Bewegungen  und  Tropisnius. 

tropophile  Pflanzen,  Xropophyten  siehe  Hygrophyten  und  Xero- 
phyten. 

Tiyma  (rputia  Öffnung)  siehe  Polycarptum. 

tubuläre  Depeinilation  {t»lfus  Röhre)  siehe  Deperulation, 

Tubiilus  lat.  kleiner  fudns)  der  Perithecien  siebe  Asci, 

Tubus     Kclchröhre,  siehe  Calyx. 
Tuiiürcn  siehe  Flechtenhciden. 

Tüpfel  sind  kleine  rundliche  oder  spaltenfurmige  Stellen  der  Zell- 
membran, welche  beim  Dickenwachstum  der  Wand  gegen  diese  zurück- 
bleiben, daher  ihrer  Form  entsprechende  verdünnte  Membranpartien  dar- 
stellen. (Siehe  unter  Tracheen!) 

Tüpfelraum  siehe  Tracheen. 

Turgonastie  siehe  Hydronastic. 

Turgor'i:  In  einer  mit  tlüssiLjem  Inhalt  versehenen  Z  llc  übt  dieser  auf  die 
Wand  einen  Druck  aus.    Es  ist  dies  der  Druck  der  ruhenden  Flüssigkeit  infolge 


1}  lat.  Anfsehwcllang. 
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ihres  Gewichtes  auf  die  Wand.  Dieser  Druck,  gewöhnlich  als  hydrostatischer 
Druck  bezeichnet)  ist  am  Grunde  der  Zelle  am  grössten,  oben  gleich  Null. 
Kommt  eine  solche,  bloss  dem  hydrostatischen  Drudce  unterworfene  Zelle,  z.  B. 

ein  Wtirzelhaar,  mit  Wasser  in  Berührung,  so  wird  innerhalb  der  geschlossenen, 
mit  Flüssigkeit  bereits  ertüUtcn  und  vom  Protoplasmaschlanch  belegten  Zellhaut 
Wasser  durch  Diffusion  in  die  Zelle  einströmen  und  ein  nunmehr  allseits  gleich 
starker  osmotischer  Druck  erzeugt»  welcher  den  äusseren  Druck  überragt  und 
sich  in  verschiedener  Weise  äussern  wird:  es  kann  die  —  in  einem  gewissen 
Grade  stets  elastische  —  Wand  gedehnt  werden,  es  kann  aber  auch  ein  Teil  der 
osmotisch  aufgenommenen  Flüssigkeitsmasse  wieder  durch  die  &ix  Wasser  perme- 
able Wand  herausgepresst  werden. 

So  lange  der  von  der  Zellflttssigkeit  auf  die  Wand  ausgeübte  Druck  grösser 
ist  als  der  äussere  Druck,  sagt  man  die  Zelle  turgesciert;  dieser  Zustand  der 
Zelle  wird  als  deren  Turgor  bezeichnet.  Hierunter  ist  also  eine  osmotische  Druck- 
kraft zu  verstehen  welche  auf  die  Zelhvand  allseits  gleichmässtg  wirkt.  Der  T. 
der  Zelle  kann  sich  sehr  beträchtlich  steigern  und  beträgt  nicht  selten  mehrere 
Atmosphären. 


Fig.  315.    Zellen  in  verschiedenem  Zustande  der  Plasmolyse:  /  frische,  halberwachsene  Zelle, 
a  in  4Xiger  Salpeteridsong,  j  in  6ß(ig^t  4  in  10  Taigen   h  Zdllimt,  f  protoplamatiidier 
Wsndbelftg,  k  Ken,  €  Chloropbyllkürner,  ;  Zellsaft,  t  eu^cdmngene  Salzldsang. 

(Nach  DE  Vries.] 

Wird  einer  turi^eszenten  Zelle  irgendwie  Wasser  entzogen,  dann  vermindert 
sich  natürlich  d(.r  Innendruck,  die  elastist  h  gespannte  Membran  (deren  Dehnung 
bis  zu  10  und  zo%  betragen  kann)  zieht  sich  zusammen,  die  Zelle  wird  kurzer 
und  schmäler  und  verliert  dabei  ihre  Festigkeit  und  Elastizität;  sie  wird  weich 
und  schlaff.  Dieser  Zustand  tritt  unter  natürlichen  Verhältnissen  ein,  wenn  eme 
krautiire  Pflanze  durch  \'erdunstung  mehr  Wasser  verliert,  als  ihr  ersetzt  werden 
kann.  Man  sat^t  d.inn,  die  Pflan/e  welke.  —  Ausser  durch  Verdunstung  kann 
das  Wasser  den  Zellen  aber  auch  durch  dieselben  Molekularkrafte  entzogen  werden, 
welche  den  Druck  in  ihrem  Innern  erzeugen.  Wird  nämlich  die  Zelle  von  einer 
Lösung  umspült,  die  ebenfalls  anziehend  auf  Wasser  wirkt,  so  wird  je  nadi  der 

>)'  PnrFSR  sagt  I,  S.  117,  Anm.:  Diac  Spannung  (eb«n  der  Tnrgor}  wird  wesentKeh  nur 

durch  osmotische  Energie  erzielt,  doch  wird  man  praktisch  die  Gcsamt^pannnni^,  unabhängig 
von  ihrem  Urspning,  als  Turgor  bezcichncD.  ^Vgl.  auch  FfEFFER,  Plasmahaat  a.  Vakuolen 
(1890I,  S.  «97-) 

Sehacider,  BocWSitobuch,  4» 
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tycholimnetisch  —  Umbelliferenfriichte. 


Wasser  anziehenden  Kraft  der  letzteren  der  T.  der  Zelle  geschwächt  oder  ganz 
aufgehoben.  Geht  die  Wasserentziehung  weiter,  so  löst  sich  der  Protoplasma- 
körper von  der  Zellwand  los  und  zieht  sich  mehr  oder  weniger  kugelig  zusammen. 
Diesen  dem  V.  entgegengesetzten  Zustand,  in  dem  also  die  Wandungen  nicht  mehr 
gespannt,  sondern  erschlafft  sind,  nennt  man  die  Plasmolyse,  womit  das  Symp- 
tom dieses  Zustandes,  die  Ablösung  der  Protoplasmahaut  von  der  Zellwand  be- 
zeichnet werden  soll  (vgl.  Fig. 313).  (Nach  Wiesner,  Anat.  u.  Phys.  [iSgo],  S.  241, 
Noll,  in  Stkasblrger,  S.  142  und  Frank  I,  S.  299.) 

tycholimnetisch  (tu/Tj  Wechsel,  \i\lwr^  See)  (Pavesi)  siehe  Seeflora. 

Typheta  ( Ty^/ia  Rohrkolbenl  siehe  Rohrsümpfe. 

typische  Heteromerie  siehe  Blüte. 


u. 

Übergangsform  siehe  Dauerform  und  Jugendform. 
Übergangszellen  siehe  Leitbündelendigungen. 
übergerollte  Knospenlage  siehe  diese. 
Überpflanzen  =  Epiphyten, 
siehe  auch  Euphyten. 

Überschwemmungsblätter 

(R\NSGIKG,  ex  KlRCHNKK,  S.  54): 

Kurzgestielte  oder  sitzende,  schmale 
oder  rundliche  Luftblätter,  die  sich 
nach  ihrer  Struktur  leicht  einer 
submersen  Lebensweise  anpassen 
können. 

Uferflora  =  litorales  Benthes, 
siehe  Seeflora. 

Uhrfederranker  siehe  Ran- 
kenpflanzen. 

Umbella  lat.  Schirm)  =  Dolde. 

Umbelliferenfriichte:  Bei 

deren  Beschreibung  wendet  man,  nach 
Drude,  in  E.  P.  III.  8,  S.  92,  folgende 
Ausdrücke  an  (vgl.  Fig.  314):  Teil- 
früchte [Mericarpia,  Diachenia), 
carinale  und  suturale  Haupt- 
rippen (Juga  carinalia  et  suturaUa), 
rücken-  und  randständige  (seit- 
liche) Hauptrippen  (Juga  dorsalia 
et  roarginalia),  Nebenrippen  (Juga 
secundaria).  Riefen  (oder  »Täl- 
chen«), Valleculae,  d.  h.  die  zwi- 
schen den  Hauptrippen  liegenden 
Vertiefungen  als  normale  Stellen  für 
dieUlgänge),Carpcllträger  Carpo- 
phorum)  in  der  Mitte  der  Fugen- 
fläche Commissura),  Ö Istriemen 


Fig.  314.  Elaeostütium  ascUpium:  eine  fast  reife 
Frucht  im  Querschnitt:  C  Fugenfläche  (Commis- 
sura',  Cp  Carpophorum,  En  Endosperm,  Je  cari- 
nale Hauptrippen,  'Jll  Nebenrippen,  Rh  Raphe, 
V  Vittae  cxtraordinariae  unter  den  ölstriemen  der 
Hauptrippen  liegend,  Vc  ölstriemen  an  der  Com- 
nüäsur,  \'j  Ölstriemen  unter  den  Nebenrippea. 
(Nach  Dride.) 
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oder  Sekretkanäle,  Balsamgänge  (Vittae  halsamiferae\  welche  je  nach  ilirer  Lage 
unterschieden  werden  als:  in  den  Riefen  liegend  Vittae  vallecularesj,  in  den 
Hauptrippen  liegend  (V.  intrajugales),  an  der  Fugentlache  liegend  (V.commiesiBlles). 

Je  nach  der  Gestalt  des 
Endospermes  (imQaenchnittt 
vgl*  Fig.  315)  unterscheidet 
man  (nach  Prantl-Pax, 
S.  406):  Orth  ospermeen  , 
deren  Endosperm  an  der 
Fngenfläche  der  beiden  Teil^ 
fruchte  flach  oder  konvex  ist 
L4\  /..  B.  Carum;  Campylo- 
spermeen,  deren  Endo- 
sperm an  der  Fugenfläche  eine 
Furche  besitzt,  daher  im 
Querschnitt  konkav  erscheint, 
z.  B.  Conimn  f/)';  und  Coelo- 
spermeen,  deren  Endo- 
sperm lialbkugelig  gekrümmt  ist,  daher  sowohl  auf  dem  lüngfr*  als  Querschnitt 
konkav  erscheint,  s.  B.  Ccriandrum  (C). 

Umbelliila  (lat  kleiner  Schirm)  Döldchen. 

Umbildung  =  Metamorphose. 

ITmbilicus  (lat.  Nabel)  =  Hilum,  siehe  Samen. 

umgeformte  Endemismen  (Drudi:'  siehe  endemische  Formen. 

umgeschlagene  Fieder  siehe  Palmenblatt. 

umgestaltende  Reize  siehe  formativc  Wirkungen. 

umgewendete  Samenanlage  siehe  diese. 

Umschaltungsreize  siehe  formative  Reize. 

Umstinimungsreize  siehe  formative  Wirkungen. 

unechte  Gewebe  siehe  diese. 

unechte  Hydrophyten  siehe  diese. 

unechte  Polyembryonie  siehe  diese. 

unechte  Quirle  =  Scheinquirle. 

unechte  Zwangsbestäubung  =  F&eudodeistogamie. 

ungefederte  Placenta  siehe  diese. 

ungepaarte  Eigenschaften:  Nach  der  Mutationstlieorie  entstehen  die 

einzelnen  Arten,  heisst  es  bei  Vkiks  TT,  S.  4660"..  beim  EvoUitionsprozess  der 
organischen  Natur,  aus  einander  vorwiegend  dadurch,  dass  von  Zeit  /u  Zeit  neue 
Eigenschaften  zu  den  bereits  vorhandenen  herbeikommen.  Jede  solche  neu  aul- 
getretene Art  hat  also  eine  eiosige  Eigenschaft  mehr  als  ihre  Mutterart  Es  ist 
nun  klar,  dass  der  einfachste  Fall  einer  Kreuzung  auf  dem  Gebiete  der  Mutabilität 
derjenige  ist,  in  welchem  eine  neue  Art  mit  ihrer  Mutterart  verbunden  wird. 
Der  uan/e  riitcrschied  zwischen  den  beiden  Eltern  rcdu/icrt  sich  dann  auf  eine 
betrcilciuie  elementare  Eigeuschalt.  Diese  fehlt  der  alleren  An  und  ist  nur  in 
der  jüngeren  anwesend.  Denkt  man  sich  bei  der  Kreuzung  alle  Eigenschaften 
der  beiden  Eltern  paarweise  zusaramengelegt|  so  findet  jede  Eigenschaft  des  Vaters 
in  der  Mutter  eine  gleichnamige  Einheit,  nur  die  neue  findet  keine.  Sie  liegt 
im  Hastanl  ungepaart.  Ungej)aarte  Eigenschatten  niuss  es  l)ei  /.ahllosen, 
namentlich  bei  den  meisten  Artkreuzungeu  geben.    Macfaklank  (in   Trans,  of 

40* 
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l  ig.  315.  A  Querschnitt  der  Tdlfrncht  fOii  Carum  cart4 
(Orthospermee)  —  ß  dgl.  von  Cottium  (Campylo>;permec) 
—  C  dgL  von  Coriandrum  (Coelospermee):  e  EDdosperm, 
k  TwaumffMBkS»  der  Tdlfirttcbte,  m  Fagenfllche,  m  Neben- 
lippeDi  9  Olatriemen,  r  Rippen,  rr  Reiulli|ypeB. 
(Nach  Frantl.) 
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ngetehlechtliehe  Fortpflaamf  »udlocoUre  Sponuifloi. 


Fi;.  316.  Schema  fOx  swei  FiUe  amtexaeUer  Ver- 
bindangen  bei  Kxtnxaagen:   tnawallf«  Kreo- 

I,  •«•  +  4+  collaterale  Kreanmgcn. 
(Nach  DE  Veus.) 


Roy.  Soc  Edinburgh  Bd.  37.  I.  Nr.  14  [1892])  hat  für  die  entsprechenden  Fälle 
den  klaren  Atisdrack  unisexuelle  Vererbung  eingeführt. 

Die  möglichen  Grade  der  Vonrandtschaft  zwischen  den  beiden  za  kreasendeii 

Formen  unisexueller  Verbindungen  können  wir  uns  durch  einfache  Figuren  darlegen 
(vgl.  auch  Ablado,  in  Nuov.  Gior.  bot.  ital.,  n.  s.,  V.  [1898J,  S.  17).  Wir  deuten  (vgl. 
Fig.  316)  durch  Af  eine  Mutterform 
an,  aus  der  durch  aufeinander  fol-  ^ 
gende  Mutationen  in  zwei  Richtungen 
die  neuen  .Arten  n,  h,  r,  d  und  </',  />', 
c  y  d'  entstanden  sein  mögen.  Und 
zwar  a  und  a  je  durch  eine  Mutation 
aus     h  durch  eine  ebensolche  aus 
0)  €  aus  b  usw.    Es  würden  somit 
d  und  d'  je  vier  verschiedene  ele- 
mentare   Kigenschaften    mehr  l)e- 
sitzcn  als  M.  —  Es  leuchtet  nun 
ein,  dass  man  in  diesem  Schema 
eine  Art  erstens  kreuzen  kann  mit 
einem  ihrer  gradlinigen  Vorfahren, 
dann  aber  auch  mit  ihren  seitlichen 
Verwandten.   Erstere  Verbindungen 
kann  man  avunculäre,  letztere 
col laterale  nennen.  Ldder  ist  es 
bei  dem  jetzigen  Stande 
der    Wissenschaft  nur 
selten  möglich,  um  der 
erfordeilichen  Gewiss- 
heit zu  entscheiden,  zu 
welcher    dieser  beiden 
Grupjtcn     eine  ausge- 
führte bezw.  vorgeschla- 
gene Bastardierung  ge- 
bärt. 

ungeschlechtliche 
Fortpflanzung  siehe 

diese. 

ungeschlechtliche 
Generation  siehe 
embryonale  Genera- 
tion. 

ungeteilte  Basi- 

dien  siehe  Basidie. 

ungleichartige 
Commensalen  siehe 

diese. 

Unguis  (lat.  Nagrel)  siehe  Corolle. 

uniloculäre  Sporangien»  einfachrige  Sporangien,  Zoosporangien  oder 
Sporangien  schlechtweg  nennt  man  bei  Pbaeophyceen  z.  B.  Laminariaceen 
(F^.  517)  auftretende  einfachrige  Fortpflanzungsorganei  im  Gegensatz  zu  den 
mc^ächrigeni  denpluri-  oder  multiloculären  oder  Trichosporangien, 


^  'g- 3'7'  Saccorhha  lulbosa :  A  Querschnitt  durch  einen  fcrtilen 
Sprossabschnitt  [vergr.l.  —  B  Sponuagienstände  aus  demselben 
mit  einem  vollen  und  einem  entleerten  nnilocnlären  Sporangiuni. 
Die  bciätebendcD  verlängerten  Zellen  sind  Endzeilen  der  Spo- 
nu^gientriger  (530/1).   (Nneli  Kjeuman.) 
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für  welche  KjELLM\N,  in  E.  P.  I.  2,  S.  179,  die  Bezeichnung  Ganietangien 
anwendet  Bei  mandien  Arten,  Gattungen,  bezw.  Familien  kommen  beiderlei 
Foitpflanzungsorgane  vor,  bei  anderen  nur  unflocu^  S.  Vg;].  diese  in 
Fig.  318.  Im  übrigen  wolle  man  bei  Kjellman  l  c.  oder  bei  Oltmanns» 
Morphologie  und  äologie  der  Algen  I.  (1904)  das  Nähere  nachlesen. 


Flg.  318.  Discosporangium  mtsarthrocarpum:  A  oberer  Teil  des  Sprosses,  bei  5  multilocnläre 
Sporan^en  (50/1);  B — D  ein  mtüttlocalflres  Sporangiam:  in  B  in  optischem  Längsschnitte,  in 
c  ani^ewachflene«  von  oben,  in  D  aosgewacbienes«  fittt  entleerte«  von  unten  seitwärts  gesehen 

(ca.  yoojv).  (Nach  Fauccmbirg.) 

unisexuelle  Kreuiungen:  Macfaslame  (vgl.  unter  imgepaarte  Eigen- 
schaften) hat  für  die  Kreuzungen,  bei  denen  eine  Anlage  in  eintm  <Ur  beiden 
Eltern  vorhanden  ist,  in  dem  andern  aber  fehlt,  die  Bezeichnung  uuisexuelle 
eingeführt.  Dem  entsprechend  kann  man,  sagt  de  Vries,  in  Ber.  D.  Bot  Ges. 
(1903},  S.  48,  die  Anlagen,  welche  beiderseits  vorhanden  sind,  aber  in  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Aktivität  vorkommen,  bisexuelle  nennen.  Unter  An- 
wendung dieser  Bezeichnungen  können  wir  sagen,  dass  in  bezug  auf  die  einzelnen 
Eigenschaften  unisexuelle  Kreuzungen  konstante  Bastardeigenschaften  geben  (den 
progressiven  Mutationen  entsprechen],  während  bisexuelle  den  MENDEL^schen 
SpaltimgBgesetsen  folgen. 

unisexuelle  Vererbung  siehe  imgepaarte  Eigenschaften. 

Unitögmin^es  [umts  ein,  tegmen  Hülle)  (van  TIegheh)  siehe  Diod^es. 

unmittelbare  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 

unregelmflssige  Pelorie  siehe  diese. 
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unten  — >  Umcritten. 


unten  bei  Blüten  siehe  diese. 

Unterart  siehe  Art. 

Unterhlütter  der  Ilcpaticae  siehe  Amphigastrien  und  foliose  Hepaticae. 
Unterblatt  (Eichlkr,  Entwickle,  d.  Blattes  [1861])  siehe  Blattanlage, 
unterbrochene  Nutation  siehe  diese. 

unterbrochenes  Pleiochasium  siehe  dieses  und  Primanpleiochasium- 
untergetauchter  Gürtel  der  photischen  Region  siehe  aphotische  R. 
Unterhautgeweb«  siehe  Hypoderm. 
Unterlage  siehe  Veredhing. 
Unterlager  =  Prothallus. 
Unterlippe  siehe  Lippenblüte. 

l'nterschicdscmpfindlichkcit  siehe  Phototropismus, 
unterschlächtige  Blätter  der  Hepaticae  siehe  obeischlächtige  Blätter, 
untcr.stflndiscs  Gynoeceum  siehe  dieses. 

uuvoll&>tändig  diuecisch  sind  Pflanzen  mit  eingeschlechtigen,  daneben 
auch  switterigen  Blüten  auf  zweieilei  Stöcken,  die  entweder  vorwiegend 
männlich  oder  vorwiegend  weiblich  sind.  (Nach  Kirchner,  S.  34.) 

unwesentliche  Sprosse  siehe  notwendige  Sprosse  und  Sprossfolge 

Urblätter»  Urcaulom  siehe  Pericaulom. 

Uredosoi'us  (von  uro  ich  brenne):  Die  Sori,  in  denen  die  Uredosporen 

entstehen.    Vgl.  S.\<  cAKi'fvs  Nomenklatur. 

Uredo.sporcn  siehe  Spermatien  der  Uredinales  und  Sporen  der  Fungi. 
Urfaden  =  IVotonema, 
Urleitbündel  =  Centraistrang. 

Urmeristem  (das  Folgende  nach  Haberlamdt,  S.  71,  vgl.  ancfa  das  unter 
Meristeme  Gesagte) :  Das  urprüngltdiste  im  wahren  Sinne  des  Wortes  primordiale 

Bildungsgewebe  ist  das  Urmeristem,  weil  es  für  das  gesamte  Organ,  für  Stengel, 
Blatt  oder  Wur/el,  die  Bausteine  liefert.  Dieser  allgemeinen  Funktion  nach 
zeigen  sich  im  anatomischen  Bau  des  U.  noch  keinerlei  Differenzierungen,  die 

zum  Zwecke  der  Aus- 
bildung bestimmter  ana- 
tomisch- physiologischer 
Gewebesysterae  einge-> 
leitet  würden. 

Die  Verteilung  und 
Anordnung  des  U.  hängt 
von  der  Form  und  dem 
Wachstum  des  betreffen- 
den Organs  ab.  Handelt 
es  sich  z.  B.  um  das 
Wachstum  einer  mehr 
oder  weniger  kreisför- 
mii^'en  ZelHlache,  dann 
bilden  die  ringsum  be- 
findlichen Randzellen 
das  U.,  z.  B.  beim  Tbal- 
lus  von  MtMtsia  (Fig. 

Fig.  319.  il/fA»*«w  Z</W/V/»  I  I  rl.lee  ,  siehe  T«t.  (Nach     3 1 9'   Eine  andere,  mehr 
RosANOFF  und  Sachs.)  oder  minder  lokalisierte 
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Anordnung  des  U.  kommt  zustande,  wenn  die  betreffende  Zellfläche  oder  der 
Zellkörper  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  ein  rascheres  Wachstum  zeigt, 
wenn,  mit  anderen  Worten,  Langen-  und  Breitenwachstum  differenziert  sind. 
Die  Randzellen  besitzen  in  diesem  Falle  ein  ungleiches  Wachstumsvermogen ;  die 
am  Vorderrande  hegenden  wachsen  und  teilen  sich  rascher,  sie  bilden  die  Scheitel- 
region und  vermitteln  das  Scheitelwachstum  des  in  die  Länge  wachsenden 
Pflanzenteils.  Hierbei  ist 
meist  der  Verlauf  der  Zell- 
wände im  U.  ein  derartiger, 
dass  eine  bestimmte  Rand- 
zelle als  einzige  Initialzelle 
des  Vegetationspunktes  er- 
scheint, von  der  sich  alle 
übrigen  Zellen  des  U.  gene- 
tisch ableiten  lassen.  In 
anderen  Fällen  haben  wir  es 
auch  mit  einer  Scheitelgruppe 
zu  tun,  die  aus  zwei  bis 
mehreren  Initialen  bestehen 
kann.  (Über  das  Scheitel- 
wachstum vgl.  im  übrigen 
unter  acroscop  und  anticlin. 

Hanstein    (in  Festschr. 
niederrhem.  Ges.  f.  Naturk.  ^^o.    Längsschnitt  durch  den  Vcgetationspankt  von 

[1868],  und  in  HansTKIN,  //;//«r/\f  r«/^<jrij;  </  Dcrmatogen, /^r  Periblem,  // Plcrom, 
Bot.  Abh.  I.  [1870I)  nimmt  »  rierominitialc,  ^,  i^.  i-,  die  successivcn  Blattanlagen, 
eine  strenge  Sonderung  des  (Nach  Warming.) 

U.  in  drei  Histogene  an  (vgl. 

Fig.  320):  Den  innersten  axilen  Gewebestrang,  dessen  Zellen  meist  parallel  zur 
Achse  getrennt  sind,  nennt  er  Plerom  (Füllgewebe);  es  wird  umhüllt  von  einem 
Gewebemantel,  der  gewöhnlich  aus  mehreren  regelmässig  konzentrischen  Zelllagen 
besteht,  die  Zellen  sind  von  isodiametrischer  Gestalt;  dies  ist  das  Periblem 
(Hüllgewebe).  Nun  folgt  noch  ein  zweiter,  äusserer  Meristemmantel,  aus  einer 
einzigen  Zellage  bestehend,  das  Dermatogen  ^Hautbildungsgew ebe).  Jedes 
dieser  drei  gesonderten  Histogene  besitzt  in  der  Scheitelregion  eine  oder  (meist) 
mehrere  Initialzellen.  Eine  allgemeine  Bedeutung  kann  diese  Gliederung  nicht 
beanspruchen.  Vgl.  auch  das  unter  > primäre  Meristeme«  Gesagte,  fr.  P.) 
UlTie  (lat.  Wassertopf)  siehe  Mooskapsel. 

Urpflanze:  Von  Gokihe  im  Sinne  seiner  Mctamorphosenlehre  kon- 
struiertes Schema  eines  die  allmähliche  Umpräg^ung^  des  einheitlichen  pflanz- 
lichen Grundorgans,  des  Blattes,  darstellenden  Urtjpus  der  Pflanze.  ,\  g'« 
Kkknfk,  Pflanzcnlcbcn,  1.  Aufl.  .1890',  I,  S.  11  — 13.  {P.; 

Ursporophyllc,  Urtropophylle,  Urtroposporophylle  siehe  Peri- 
caulom. 

Urwald  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Utriculus»)  (G.\EKTNKR,  De  fruct.  I.  p.  LXXXIX)  siehe  Streu- 

früchte. Gaertnkr  gebraucht  allerdings  den  Namen  in  viel  weiterem  Sinne, 
indem  er  Sacellus,  Achacnium,  Folliculus  z.  T.  etc.  mit  einbezieht. 

Uva  (lat.  Traube  siehe  Polycarpium. 

1)  lat.  Schlauch. 
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Vacuolen  —  Variation. 


V. 

Vacuolen  [rwuus  leer  siehe  Zellsaft. 
Vacuolenhaiit,  Vacuolcnwand  siehe  Cytopiasnuu 
vacuolige  Degeneration  siehe  diese. 

Vagina  ilat.  Scheide;  siehe  Latibblatt,  sowie  Perianthmra  der  Hepaticae. 

Vaginula  (kleine  Vagina,  siehe  Sporogone  der  Musci. 

YaUecnlae  (lat  Täldien)  der  Equisetaceen  siehe  Carinalhöhle. 

Valleciilae  der  Umbelliferenirücfate  siehe  diese. 

Vallecularhöhlen  siehe  Carinalhöhle. 

Valyae  (lat.  Türflügel),  Valvarebene  siehe  Diatomeen. 

valvate  Aestivation  [vahatus  zusammengelegt)  siehe  Knospendeckung. 

van  Xieghem's  System  siehe  Dioddc??. 

Vaporisation  [vapor  Dunst^  siehe  Transpiration. 

Variabilität'):  Nichts  ist  variabler,  sagt  DE  Vkies  I,  S.  32,  als  die 
Bedeutung  des  Wortes  V.  Manche  Forscher  benutzen  dieses  Wort  in  einem 
so  viel  um&ssenden  Sinne,  dass  man  gar  nicht  versteht,  was  Sie  meinen« 
Es  ist  deshalb  wichtig,  die  verschiedenea  hierher  gerechneten  Erscheinungen 

möglichst  scharf  voneinander  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  bringt  man  in 
den  Rahmen  der  V.  die  folgenden  Gruppen  von  Erscheinungen:  i.  die 
systematische  Polymorphie  und  ihre  vermutlichen  Ursachen  y<A.  unter  Col- 
lectivarten) ;  2.  die  durch  Bastardierung-  erzeugte  Polymor])hie;  3.  die  den 
QUKTTXFT'schen  Gesetzen  foig-endc  Vi  r  rlnedenhcit  der  hidividuen  und  Or- 
gane (vgl,  unter  individuelle  Variabiiitatj,  und  4.  die  sog.  spontanen  Abän- 
derungen (vgl  unter  Mutation), 
variable  Epinastie  siehe  diese. 

Varianten  {varie  ich  ändere  ab)  si^e  individuelle  Variabilität  und  Varietät 
Variation  (vgl.  auch  unter  Varietät):  Wie  immer,  heisst  es  bei  Pfeft-kr 
II,  S.  236,  eine  V.  veranlasst  und  zustande  gekommen  sein  mag,  jedenfalls 
müssen  wir  voraussetzen,  dass  in  der  massgebenden  Konstellation  im  Proto- 
plasma irgend  eine  Verschiebung  eintrat,  die  sich  durch  Vermittelung  der 
Keimzellen  in  den  succcssiven  Generationen  erhält.  ist  aber  bisher  noch 
in  keinem  Falle  gelungen,  auch  nur  annähernd  den  Ort  und  die  Art  der 
Modifikation  in  der  Keimzelle  zu  präzisieren,  abgesehen  von  den  Fällen,  in 
welchen  die  neue  Konstellatbn  durch  den  Eintritt  und  die  Aufnahme  leben- 
diger Substanz  erzielt  wird  (symbiogene  Variation).  Die  Bastardierung 
lehrt  ja,  dass  durch  die  innige  Vereinigung  mit  lebendiger  Substanz  anderer 
Abstammuncr  eine  neue  Form  entstehen  kann.  Ks  bedarf  aber  nicht  g-eradc 
einer  so  innigen  Vereinigung  der  Protoplastcn ,  um  eine  Pflanze  mit  neuen 
Eigenschaften  zu  erzielen.  Denn  eine  Form,  die  sich  bei  ungeschlechtlicher 
Vermehrung  durch  alle  Generationen  erhalt,  wird  in  den  Flechten  durch  die 
^mbiotische  Anelnanderlage  von  Algen  und  Pilzen  gebildet. 

Alle  V«  aber,  die  nicht  auf  symbiogene  Weise  zustande  kommen,  müssen 
durch  eine  selbsttätige  Verstellung  im  Organismus  geschaffen  werden.  Denn 

1;  variabilis  veränderlich. 
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alles  vitale  Geschehen  ist  und  bleibt  eine  Leistung  des  Organismus,  auch 
dann,  wenn  die  äusseren  Bedingungen  veranlassend  und  modifizierend  wirken. 
Man  kann  also  nach  Pfeffer  in  dem  unter  Auto>  bezw.  Aitiomorphose  er- 
wähnten Sinne  von  autogener  oder,  um  die  Beteiligung  besonderer  Aussen- 
bedingungen  zu  markieren»  von  aitiogener  V.  reden.  Vgl.  weiteres  bei 
Pfefter  1  c 

Variationsatavismiis  siehe  Atavismus. 

Variationsbcwe^ungcn:  Hewti  un^cn  —  so  hcisst  es  bei  Jost, 
S.  520,  die  durch  den  Turgor  vermittrli  werden,  können  offenbar  rück- 
gängig gemacht  werden,  wenn  ihre  Ursache  rückgängig  gemacht  wird. 
Solche  Bewegungen  nennt  man  V.  und  stellt  sie  in  Gegensatz  zu  den 
Wachstums-  oder  Nutationsbewegungen.  XMese  pflegen  zwar  auch 
mit  osmotischer  Dehnung  zu  beginnen  und  sind  deshalb  in  den  ersten 
Stadien  durch  Plasmolyse  rückgäi^g  zu  machen;  nach  kurzer  Zeit  ist  aber 
die  osmotisch  gedehnte  Membran  gewachsen,  also  dauernd  verlängert,  und 
damit  ist  die  betreirtende  Bewegung  fixiert. 

Variationsmerkmale  =  \  ariative  Unterscheidungsmerkmale. 

Variation»  taxanomiques  ^de  Candolle)  siehe  Artbildung. 

variative  Unterscheidungsmerkmale  (Tschek>l\k)  siebe  muta- 
tive  U. 

Varietät:   Der  Begriff  dessen,  was  eine  Varietät  ist,  ist  genau  so 

schwankend,  wie  der  der  Art    Auf  die  Frage:  Was  sind  Varietäten?  sagt 

DK  Vries  I,  S.  iiSff. :  Sic  sind  bei  wild  wachsenden  Pflanzen  meist  etw.is  ^rnnz 
anderes  als  in  der  Kultur.  Oder  richtiger,  es  gibt  verschiedene  Dehmtiouen, 
deren  Grenzen  nicht  genau  angegeben  sind.  Um  die  übernatürliche  Würde  der 
»Arten«  zu  retten,  heisaen  alle  Formen,  deren  Entstehung  man  mehr  oder  weniger 
genau  historisch  kennt,  wenn  sie  nicht  etwa  Kreozungspiodukte  sind:  »Varietäten«. 
Also  die  meisten  elementaren  Arten  (siehe  unter  Gesetze  des  Mntiercns)  in 
der  Kultur.  Von  den  Gärtnern  wird  überhaupt  zwischen  Varietäten  und  Sorten 
allgemein,  zwischen  diesen  und  Arten  oder  Bastarden  gar  häufig  kein  Unterschied 
gemacht  Die  Bezeichnung  aller  Formen,  deren  Ursprung  man  mehr  oder  weniger 
genau  kennt,  als  V.,  ist  eine  sokhe,  welche  sn  «ilerband  Missbräuchen  Veran- 
lassung gibt.  Man  sollte  sie  aus  diesem  Grunde  gänzlich  aufgeben.  Vor  Darwis 
glaubten  die  besten  Verfasser  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  einer  Gruppe  von 
Arten  einfach  dadurch  beweisen  zu  können,  dass  sie  diese  als  V.  einer  grösseren 
Art  beschrieben.  — 

Bei  den  besseren  Autoren  beruht  der  Begriff  V.  auf  dem  Satze,  dass  auf 
einem  einzigen  Merkmale  keine  >Art*  gebildet  werden  sollte.  Diese  Um- 
schreibung des  VarietätsbegrifTes  ist  offenbar  eine  wissenschaftlich  brauchbare. 
Sie  ist  solches  um  so  mehr,  als  sehr  häufig  das  unterscheidende  Merkmal  auf 
Verlust,  resp.  Latenz  einer  Eigenschaft  beruht:  Mangel  der  Tetalen,  der  Haare, 
der  Dornen,  der  BlQtenfarbe  etc.  Denn  solche  Fälle  bieten  anerkannteimasaen 
die  besten  Beispiele  von  dem,  was  man  eine  V.  zu  nennen  habe.  Nur  vergesse 
man  nicht,  dass  die  Zugehörigkeit  solcher  Formen  zu  ihren  Arten  meist  nur  auf 
der  vergleii:hen(ien  L'ntersuchung  und  nicht  oder  nur  selten  auf  einem  wirklichen 
Beweise  beruht.  Solche  V.  sind  überhaupt  ebenso  selbbtandig,  bei  der  Kultur 
ebenso  konstant,  wie  die  besten  Arten.  Will  man  sie  V.  nennen,  so  sind  V. 
wdter  nichts  als  eine  besondere  Form  von  Arten.  Varieties  are  only  small 
Speeles,  sagt  Darwin  (Life  and  Letters  II,  S.  105). 
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Vom  Standpunkt  der  Mutationstheorie  liegt»  oach  de  Vries  II,  S.  644,  der 
Unterschied  /wischen  Arten  und  V.  darin,  da.ss  als  Arten  die  Formen  aufzufassen 
sind,  welche  durch  Neubildunj;  einer  iiuicren  Anlage  entstanden,  Varietäten  solche, 
die  ilirc  Eigeniumlichlvcil  nur  einer  Lmpragung  einer  bereits  vorhandenen  Anlage 
vefdanken.  Oder,  wi«  es  bereits  anter  Artbildung  ausgesprocben  wurde:  die 
Entstehimg  neuer  Eigenschaften  führt  ztt  progressiver  ArtbUdung,  während  ohne 
die  Bildung  solcher  die  echten,  abgeleiteten  V.  durch  retrogressive  tmd  degressive 
Mutationen  entstehen.  Nur  in  dieser  Weise  lasst  sich  nach  de  Vries  das  Prinzip 
völlig  scharf  und  klar  aufisteilen.  Allerdings  nur  das  Prinzip;  denn  in  der  Praxis, 
fithrt  DE  Vries  fort,  wird  unsere  DefinitioD  voiUlufig  selten  Anwendung  findeo 
können.  Hier  aber  hat  die  elementare  Bastardlehre  einzogreifen,  denn  in  ihrer 
Termine  lf)Lri''  1  nitet  der  erwähnte  Grundsatz,  dass  Formen,  welche  bei  gegen- 
seitigen Kreuzungen  in  allen  Merkmalen  den  MtNDF.i.'schen  Gesetzen  folgen,  als 
Varietäten  einer  selben  Art  aufzufassen  sind.  Und  diese  Form  unseres  Satzes 
erlaubt  offenbar  ttberall  dort  eine  unmittelbaie  Anwendung,  wo  eine  ejqpermientelle 
FHifung  sich  ausführen  lässt 

Yarietfttsbastard  siehe  Bastard. 

Vasallenpflanzen  fL.  Errkra,  nach  Lunwin,  S.  200):  Pflanzen,  die 
sich  unter  den  Schutz  gewisser  Tiere  stellen  (z.  B.  Ameisenpflanzen,  Milben- 
pflanzenl  oder  durch  andere  Pflanzen  geschützt  sind  (z.  B.  Epiphyten). 

Vasalp riinanen»  Vasalteil  [vas  Gefass)  siehe  Leitbündel  und  Pri- 
mordialgefäss. 

Y^etatfonM:  In  der  Pflanzengeographie,  hetsst  es  bei  WiESNER,  S.  20t, 
wird  mit  Recht  zwischen  Flora  und  V.  unter^ieden.  Die  Anpassungf  der 

Pflanze  an  Klima  und  Boden  begründet  den  Charakter  der  V.,  der  systemati- 
sche Wert  der  einzelnen  Formen  den  Charakter  der  Flora  eines  Gebietes. 
Während  also  das  Studium  der  biologischen  Verhältnisse  zur  Kenntnis  der 
Vegetation  eines  Gebietes  leitet,  führt  die  systematische  Analyse  und  statisti- 
sche Zusammenfassung  der  so  gewonnenen  Daten,  nämlich  die  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  Formen  und  Arten,  Gattungen,  Familien  etc. 
zur  Kenntnis  der  Flora  des  betretenden  Gebietes,  Landes  etc. 

Vegetationsformation  (Grisebacr)  =  Fonnation. 

Vegetation sformen  =  biologische  Hauptformen. 

Vegetationskegel,  Y^etationskuppe  siehe  Vegetationspunkt  und 
Wachstum. 

VegetatiuDslinien :  Die  Gren/Jinien  der  Areale  von  .Arten  —  pflanzen- 
^eographischen  Arten  oder  Sippen  im  Artrangfe  —  bezeichnet  man,  nach 
DkUDE,  Handb.  d.  Pflanzengeogr.  {ii>go/,  S.  103,  als  V.,  sofern  sich  in  ümen 
irgendein  bestimmtes  Moment  der  physischen  Lebensbedingungen  darstellt 
Die  V.  können  daher  ebensowohl  in  den  weiten  Räumen  einer  vom  Ozean 
allmählich  zu  kontinentalen  Klimaten  überleitenden  Tiefebene»  als  in  rascherer 
Aufeinanderfolge  in  den  verschiedenen  Erhebungsstufen  eines  Gebirges  zur 
Beobachtung  gelangen,  wenn  nur  die  Erscheinung  natürlicher  Grenzen  auf 
klimatisch-biolnnrischen  Ursachen  in  weitestem  Umfanpfe  beruht.  (Vsjl  auch 
Dkudi.,  Die  Anwendung  physiol.  Gesetze  zur  Erklärung  der  V.  [1870  .1 

Vegetationsorgane  sind  solche  Orfrane,  die  der  Erhaltung  eines  schon 
vorhuaücnca  luüividuuma  dienen,  im  Gegcnbalz  zu  tlen  Reproduktions- 

^}  vegeiatia  Pflanz«n«uchs. 
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Organen,  welche  das  Entstehen  neuer  Individuen  der  gleichen  Art  bewirken. 
Vgl.  auch  unter  vegetieren. 

Vegetationsperiode:  Die  Vegetationsprozesse  jeder  Pflanze  und  jeder 

Pflanzenart  \  erlaufen  rhythmisch  'v[;l.  das  unter  Wachstumsperioden  Gesagte  % 
Es  lässt  aber  auch  die  gesamte  \>j^etation  jedes  Erdgebietes  eine  bestimmte 
Periodizität  erkennen,  wenigstens  im  grossen  Ganzen.  Bei  uns  erwacht  die  Vege- 
tation im  Män  tind  währt  bis  in  den  November  oder  Oktober.  Diese  Grensen 
nnd  nicht  absolut  richtig,  da  manche  sehr  niederer  Temperatur  angepasste 
Pflanzen  beziehungsweise  selbst  einzelne  Organe  derselben  auch  in  der  ange- 
nommenen Ruheperiode  sich  weiter  entwickeln.  Ahnlich  verhält  es  sich  auch  in 
vielen  anderen  Vegetationsgebieten.  Man  nennt  die  häufig  nicht  mit  absoluter 
Genauigkeit  ansugebende  Dauer  der  Gesamt  Vegetation  eines  Gebietes  dessen 
Vegetationsperiode.  Für  die  pflanzengeographische  Charakterstik  der  Erd- 
gebiete ist  die  Dauer  der  V.  von  hoher  Wichtigkeit 

Nur  in  der  feuchthr-i'^sen,  innerhalb  der  Wendekreise  gelegenen  Zone  und  auf 
manchen  auch  ausserhail)  derselben  befindlichen  Inseln,  mit  sehr  gleichmässigem 
Klima,  dauert  die  V.  das  ganze  Jahr  hindurch.  Aber  auch  in  diesem  Falle  gibt 
sich  die  Periodizität  der  Vegetation  dadurch  zu  ericennen,  dass  bestimmte  Arten 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  blühen  und  fnichten.  Die  V.  kann  aber  in  sehr 
kalten  und  sehr  trockenen  Gebieten  beträ(  htlich  eingeschränkt  sein.  Im  Taim)T- 
lande  (72,5°nördl.  Breitet  walut  sie  bloss  zehn  Wochen,  in  den  echten  Steppen 
und  Wüsten  geht  sie  über  diese  kurze  Zeitgrenze  nicht  viel  hinaus.  Zwischen 
diesen  Extremen  bewegen  sich  die  Einzelfälle. 

Durch  periodische  Einwirkung  sehr  hoher  und  sehr  niederer  Temperatur  kann 
auch  ausserhalb  der  Steppengebiete  eine  doppelte  V.  innerhalb  eines  Jahres  her- 
vorgerufen werden,  welche  einmal  durch  Soramerdürre,  sodann  durch  Winterkälte 
unterbrochen  wird.  Anklänge  an  diesen  doppelten  Jahreswechsel  sind  selbst  in 
unseren  Gebielen  sdKHi  sn  beobachten  (nach  Wiesner,  S.  202). 

Vegetationspunkte  (K.  Fr.  Wolff,  Theoria  generat.  [1759')  siehe 
Urmeristem  und  Somatophyten. 

Vegetationsring  =  Verdickungsrmg. 

Vegetationstypiis  (Flahault)  siehe  Formation. 

Vegetationszonen  der  Erde  (das  Folgende  nach  Drude,  S.  69  ff.) :  Die 

V.  fassen  die  analogen  Glieder  aus  den  Vegetationsfurmen,  ausgezeichnet  durch 
gleiche  Hauptperiode  und  auf  denselben  /weck  hinzielende  Anpassungserschei- 
nungen, sowie  Schutzmittel,  nach  ihrer  geographischen  Ausbreitung  auf  der  Erde 
zasaauaea. 

Ehe  auf  die  einseinen  V.  eingegangen  werden  kann,  sei  eine  Übersicht  der 
von  KoKPPFM  (Geogr.  Jahrb.  XI,  S.  9S)  aufgestellten  Wärme zonen  voraus^ 
geschickt.  Kokppkn  unterscheidet  7  Warmer.onen,  von  denen  jede  nördlich  wie 
südlich  vom  Äquator  wiederkehrt:  i.  Die  troi)ische  Zone  umfasst  die  Teile 
der  trdübcrtiache,  m  denen  die  normale  Mitteltemperatur  aller  Monate  über 
so®  liegt;  gleidmiässig  hohe  Wärme  mit  sehr  geringer  jährlidier  Schwankung 
ist  ihr  Charakterzug  das  ganze  Jahr  hindurch,  in  welches  nur  die  Niederschläge 
eine  periodische  Teilung  schärferer  Art  hineinbringen.  —  2.  In  den  beiden  sich 
an  die  Tropen  anschliessenden  Zonen  smkt  die  l'cutpcratur  mindestens  einen 
Monat  lang,  höchstens  aber  8  Monate  lang,  unter  20°,  wahrend  in  einer  min- 
destens 4  Monate  währenden  heissen  Jahreszeit  der  hohe  Stand  der  Sonne  zur 
vollen  Geltung  kommt.  —  3. — 5.  werden  als  gemässigte  Zonen  d^  er^n 
beiden  (tropischen)  gegenübergestellt;  sie  haben  unter  sich  gemdnsam,  dass  die 
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Temperaturen  von  20°  und  darüber  höchstens  nodi  4  Monate  anhalten  können 
nnd  in  den  nördUcheren  Breiten  ganz  verschwinden,  während  die  eigentlichen 

»gemässigten«  Temperaturen  von  10" — 20"  mindestens  noch  4  Monate  (an  der 
nördlichen  (irenze  der  fünften  Zonei,  meistens  aber  ungefähr  die  Hälfte  des 
Jahres  hindurch  anhalten,  und  unter  10^'  Wärmemittel  liegende  Monate  aller- 
hödistens  zwei  Drittel  des  Jahres  andanem.  Die  drei  Zooeni  imter  lach  ziem- 
lich innig  und  oft  mit  verschlungenen  Grenzen  zusammenhängend,  gliedern  sich 
naturgemäss  ab,  je  nachdem  sie  entweder  noch  einige  Monate  hindurch  die 
heissen  Temperaturen  der  'Iropenzone  teilen,  oder  sie  sich  im  Gegenteil  einige 
Monate  lang  durch  unter  10"  sinkende  lemporaturen  an  die  kalten  Kiimate  an- 
BChKesaen.  —  6,  Die  kalte  Zone,  in  den  Ländern  der  nördlichen  Halbkogel 
ungleich  stärker  entwickelt  als  im  Süden,  besitzt  höchstens  4  Monate  lang,  min- 
destens aber  i  Monat  hindurch,  die  gemässigten  Temperattiren  von  10**  und 
darüber;  ihre  nördliche  Grenze  bildet  die  Juliisotherme  von  10".  In  dieser  Zone 
verläuft,  an  manchen  Stellen  sogar  ihrer  Südgrenze  ziemlich  genähert,  die  Süd- 
grenze  des  stets  gefrorenen  Erdreiches;  von  da  an  nordwärts  taut  der  Boden, 
weldier  je  von  einer  gewissen  Tiefe  an  (23  m  vollständig!)  audb  im  Sommer  die 
mittlere  Jahrestemperatur  beibehält,  wegen  des  sehr  niederen  Jahresmittels  gar 
nicht  mehr  auf  in  den  der  jährlichen  Sonnenwirkung  entzogenen  Tiefen,  obwohl 
nicht  nur  hochstämmige  Wälder,  sondern  zum  Teil  auch  noch  Kornfelder  auf 
seiner  Oberfläche  recht  gut  gedeihen.  —  7.  Die  Polarzone  nimmt  dann  den 
jenseits  der  io**-Isothenne  des  wärmsten  Monats  Uzenden  Rest  der  Erde  ein, 
abgesehen  von  den  hochaljjinen  Regionen  der  Hochgebirge. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Wärmezonen  und  aller  sonst  in  Betracht  kom- 
menden Momente  ergeben  sich  uns  sechs  ziemlich  scharf  geschiedene  Vege- 
tationszonen (eine  entspricht  der  tropischen  Wärmezone  zu  beiden  Seiten  des 
Äquators,  drei  den  gemässigten  und  kalten  Wärmezcnen  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre, nur  zwei  dagegen  den  gemässi  ten  and  kalten  Wärmezonen  der  südlichen 
Hemisphäre],  welche  wir  jetzt  in  von  Norden  her  südwärts  vorscbreitender  Auf^ 
Zählung  kurz  charakterisieren  wollen: 

I.  Arktische  Glacial-  und  Tundrazonc;  Am  Rande  dauernder,  ab- 
gesehen von  einzelnen  eingestreuten  Algentieckeri  oder  schneefreien  Oasen  v^e- 
tationsloser  EiswQsten  beginnend,  eistreckt  sie  sich  bis  zur  nördlichen  Baum- 
grenze und  hat  als  vorwiegenden  Charakter  die  Entwicklung  wenig  mannigfaltiger 
Halbst!  uich-  und  Staudenformailonen  von  kurzer  Vegetationsperiode,  nelien 
Moosen  und  Flechten,  für  welche  die  Hauj)tentfaltung  in  den  Juli  fallt.  Nicht 
nur  die  Vegetationsformen  der  Bäume  und  normalen  Sträucher  sind  durch  die 
zu  kurze  2^it  hindurch  anhaltenden  Temperaturen  von  10*^  im  durdischnitdicben 
Tagesmittel  ausgeschlossen,  sondern  auch  alle  a-,  fast  alle  t jährigen  Kräuter, 
von  der  Klxsse  der  Süsswassergewächse  fast  alle  zu  den  Blütenpflanzen  gehörigen 
Vegetationsformen,  die  Sukkulenten,  und  ohne  Atisnahme  die  den  höheren  Ge- 
wachsen angehörenden  tpiphyten,  Lianen  und  Parasiten.  Die  Vegetationsperiode 
erreidit  Ins  zu  3  Monaten  Zeit,  imd  wo  sich  in  den  Hodiländem  der  nCzdlichen 
Hemisphäre  dunch  Temperaturemiedrigung  dieselbe  Verkfirzung  der  Periode,  ancfa 
bei  vorhandener  Lichtmenge,  einstellt,  gesellen  sich  dieselben  in  ganz  analogen 
Vegetationserscheinnngen  dieser  ersten  Zone  zu,  wie  t.  B.  auf  dem  5000  m  Höhe 
vielfach  überragenden  Hochland  von  Tibet.  —  Diese  Zone  fällt  zienüich  genau 
mit  KoEPPEN^s  nördlicher  Polarzone  zusammen. 

II.  Zone  der  Zapfen-  und  sommergrünen  Laubbäume,  der  som- 
mergrünen Moore  und  Wiesen:  Von  der  nördlichen  Waldgrenze  an  erstreckt 
sich  dieselbe  südwärts  bis  dahin,  wo  in  Watdländem  die  Vegetadonsfonnen 
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immergrüner  Laubwipfelbaume  und  Laubslräucher  viclfallig  und  tonangebend  in 
der  FhymogDomie  der  Landschaft  hmortieteOr  und  wo  in  baumlosen  Gnsläadem 
an  Stelle  der  freudig  auch  im  Sommer  grüneitdeD  und  blühenden  Wiesen-  und 

Hei  k"t^:irhen  eine  Sonimerdtirre,  im  Hochsommer  verbrannte  Vegetation  eintritt. 
In  dieser  Zone  ist  der  Stillstand  nur  durch  die  winterlichen  nietlercn  Tempera- 
turen mit  aniiaitender  oder  rasch  vorübergehender  Schneebedeckuug  bedingt, 
Während  die  Vegetationsperiode  3 — 7  Monate  währt  und  in  ihrer  Mitte  den  Juli 
als  Zeit  der  höchsten  Entwicklung  einschliesst.  —  Von  Vegetationsformen  finden 
sich  in  dieser  Zone  besonders  die  s^mmergrünen  Wii)felbäume  und  die  zugehöri- 
gen Sträucher;  neben  ihnen  die  immergrünen  Nadelhölzer.  Nächstdem  sind  hier 
die  Vegetationsklassen  der  Halbstrüucher  und  Stauden,  der  Moose  und  der  Mechten 
in  einer  die  Zone  I  meist  UbeftrelTenden  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  die  i-  und 
a  jährigen  Kräuter  treten  ein,  Süsswasaergewächse  entfidlen  sich  in  grösserem  Reidi- 
tum  auch  ^r^  Bldtenpflanzcn ;  auch  schwache  Vertretung  einiger  anderer  Vegeta- 
tionsklasscn  tritt  auf.  —  Die  zweite  Zone  fällt  ziemlich  schart  mit  Koitpfn's 
nördlichem  »kalten  Gürtel«  (i — 4  Monate  gemässigt,  die  übrigen  kalt}  und  dem 
daran  südlich  sich  anacbliessenden,  durch  1  gemässigten  Sommer  und  kalten  Winter« 
charakterisierten  GQrtd  zusanmten. 

m.  Nördliche  Zone  immergrüner^  mit  sommergrünen  gemischter 

Sträucher,  Laub-  und  Zapfenbäume,  und  der  sommerheissen  Steppen 
und  Wüsten:  Indem  wir  die  Begren/tmg  der 'Iropenzone  (IV)  bei  dieser  selbst 
geben,  sei  über  diese  III.  Zone  nichts  weiter  bemerkt,  als  dass  sie  vom  Süd- 
rande der  IL  Zone  an  die  gesamten  Vegetationsgebiete  bis  zum  Nordiande  vm 
2Sone  IV  einnimmt  Sie  kennzeichnet  sich  in  einer  kürzeren,  durch  Frost  und 
wenig  Schnee,  oder  häufiger  durch  niedere  Wärmegrade  über  Null  bedingten  und 
um  den  Januar  liegenden  Vegetationsnihc,  allerdings  mit  merkwürdigem  Wechsel 
in  den  winterlichen  Temperaturen,  da  die  nördlichsten  Gebiete  diese  Zone  nodi 
JanuarnodMrmcD  unter  —  10^  haben,  die  sfidlichsten  an  die  Januar- 
isotherme  anstossen.  —  Von  Vegetationsformen  tnringt  diese  Zone  neben  jenen 
der  vorigen  besonders  die  zahlreichen  Formen  immergrüner  belaubter  Wipfel- 
l>äurne  und  Gebfische,  sowohl  von  mannigfaltigen  Dicotylen,  als  von  den  Nadel- 
hol/.ern  gebildet,  welch  letztere  aber  hier  kaum  noch  frostharte  Organisation 
zeigen.  Die  immergrtinen  Scbopfbäume  treten  nur  höchst  vereinzelt  auf.  Baum- 
und Blattsukkulenten  sind  hier  vielililtig  entwickelt,  die  Klasse  der  blattlosen 
(zumal  domigen)  Gesträuche  reich  vertreten;  \on  den  Stauden  gehören  verhält- 
nismässig viele  zu  der  Vegetationsform  der  Zwiebelpflanzen,  viele  andere  zeigen 
Schutzmittel  gegen  die  Dürre;  neben  ihnen  sind  die  Annuellen,  die  Gräser  und 
Kräuter  besonders  zahlreich.  Krdflechten  sind  schon  stark  zurückgedrängt,  — 
Diese  III.  Zone  umscbUesst  von  Koeppen*s  Wfirmezonen  zunächst  die  beiden  nodi 
übrigen  (slldUcheren»  fttr  uns  kaum  verschiedenen)  gemässigten  Gürtel,  nämlich 
den  >sommerheissen«  und  den  »konstant  gemässigten*;  über  hier  ist  noch  kein 
vollständiger  Abschluss  erreicht,  sondern  auch  der  nordlichste  Teil  des  »sub- 
tropischen Gürtels«,  in  dem  etwas  über  4  Monate  lang  die  heissen  (ao"  C.) 
flbeisteigenden  Temperatuimittel  herrschen,  fallt  in  diese  Vegetationszone. 

IV.  Zone  der  tropischen  immergrünen  oder  je  nach  den  Regen- 
zeiten periodisch  belaubten  Vegetationsformen:   Dieselbe  urofasst  alle 

Länder,  in  welchen  eine  durch  Kälte  bedingte  W'intcrrulic  gnr  nicht  existiert,  in 
welcher  bei  gleichförmig  hohen  Temperaturen  eine  der  Vegetation  durchaus 
feindliche  und  zur  Wüstenbildung  fuhrende  Hiue  durch  iropisciie  Somraerregen 
verhindert  wird,  und  in  denen  die  Entwicklung  der  Vegetationsformationen  von 
der  Verteilung  der  Niederschläge  über  das  ganze  Jahr  zerstreut  oder  über  bc- 
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stimmte  Abschnitte  desselben  ausgedehnt,  ganz  allein  abhangt,  ohne  dass  die 
Trockenperiode  m  biologischen  Verhältnusen  ftahrte,  wie  sie  ^e  subtropischen 
WQsten  aaszeichnen.  —  Eine  Fülle  besonderer  Vegetationsformen.  Dabin  ge- 
hören besonders  die  allein  oder  beigemischt  Wälder  l)ildenden  immf-rLTt^nen  gros<i- 
beblätterten  Schopn')änme,  deren  Vegetation  von  keinem  andcn  n  klima  erhalten 
werden  kann  (Palmen,  Pandaneen  etc.),  und  neben  diesen  die  Lntwicklung  viel- 
jähriger Stauden,  deren  Blattrosette  auf  einem  scbcidenunihttllten  Stamm  frei  in 
die  Luft  ragt  (Jfusa),  Die  Vegetationsklasse  der  immergrünen  Wi])felbäume  ist 
neben  jener  der  periodisch  regengrfinen  die  Hn-!p'n-!nsse  des  Waldes  bildend; 
die  regen L'nin*='n  Bäume  sind  für  diese  V.  eigentuinlicii.  An  den  Meeresküsten 
linden  sicii  die  Mangroven  ein;  die  Binuenvvälder  erhalten  durch  die  beigemischten 
Lianen  und  Epiphyten  ein  verändertes  Gepräge,  und  b«de  VegeCationsUaasen 
nrnfaflsen  in  dieser  Zone  allein  einen  grossen  Formerureichtum.  Selbst  Holzpari- 
siten  und  Saprophyten  finden  hier  die  reichste  Entwicklung,  dazu  fehlen  auch 
Stamm-  und  Blntt-^nkkulcntcn  nicht,  während  die  unter  1  genannten  Vegetations- 
formeu  fast  ganz,  uut  Ausnahme  der  Moose,  hinter  den  anderen  genannten  Orga- 
nisationen suiücktreten.  —  Von  Kobppen's  Wärmezonen  Wh  der  »tropisdie 
Gürtel«  vollständig  in  unsere  V.  hinein,  von  dem  subtropischen  GQrtel  im  Norden 
und  Süden  des  Äquators  das  durch  die  Grenzlinie  der  4  Monate  anhaltenden 
Zeit  unter  20"  abgesclmittene  Stück. 

V.  Südliche  Zone  immergrüner  und  periodisch  belaubter  Laub- 
hols-Wipfelbäume  und  ZapfenbSume,  der  immergrünen  und  Dorn- 
gebttsche  und  somroerdttrrer  Steppen:  Diese  lässt  von  den  auf  die  Ttopen* 

Zone  südwärts  folgenden  Ländern  nur  das  südlichste  Amerika  etwa  vom  46°  S, 
und  das  andine  Hochplateau,  femer  die  Maluinen,  Kerguelen  und  andere  süd- 
Uch  von  48°  S.  gelegene  kleinere  Inseln,  sowie  endlich  Bergländer  auf  Tasma- 
nien und  Neuseeland  fttr  die  VI.  Zone  frei  Die  Vegetationsperiode  in  ihr  wird 
durch  die  um  den  Juli  mehr  minder  ausgedehnte  Winteiruhe,  nahe  der  Tropen- 
zone auch  noch  durch  eine  um  den  Januar  liegende  Sommerdfirre  unierbrociien, 
Verbältnisse,  welche  analogen  Ursachen  entspringen,  wie  unter  Zone  III.  —  Der 
ganze  südliche  Wärmegürtel  KoEpptN's  mit  »gemässigtem  Sommer,  Winter  kalt« 
fiUlt  mit  dieser  Zone  zusammen,  und  ausserdem  der  ganze  südliche  sommerheisse 
GttrteL  und  der  vom  subtropisdien  Gürtel  ttbrig  gebliebene,  oben  genannte  Rest» 

VI.  Antarktische  Zone  immergrüner  niederer  Busch-  und  perio* 
discher  Gras-  und  Staudenvegetation.  Sie  nimmt  die  unter  V  genannten 
Reste  der  südlichen  Festländer  und  Inseln  ein  l>is  zu  der  im  tiefen  Süden  wahr- 
scheinlichen dauernden  Eisbedeckung  aller  aus  den  Ozeanen  hervorragenden  Fcls- 
gestade  und  fflUt  mit  Koepfsh^s  sfldlichem  »kalten  Gürtd«  (i — ^4  Monate  ge^ 
mässigt,  die  übrigen  kalt)  bis  zu  dem  dann  folgenden  sttdpdazen  Gflrtel  zusammeiu 
Die  Vcget'inf'nsformen  sind  im  Namen  der  Zone  schon  angegeben;  es  sind  hier, 
wie  im  hohen  Norden,  die  Moose,  £rd-  und  Steinflechten  zur  Eigänzung  noch 

hinzuzufügen. 

vegetative  Befioichtung  siehe  doppelte  Befruchtung, 
vegetative  Kernteilung  siehe  diese. 

ve^retative  Mutationen  nennt  de  Vkiks  IT,  S.  670,  die  so^.  Knospcn- 
Vanauonen,  welche  eine  abweichende  Ausbildung  einzelner  Sprosse  ver- 
anlassen. Es  treten  an  einer  Pflanze  mit  ungeteiltem  Laube  plötzlich  Zweige 
mit  geschlitzten  Blättern,  oder  rotlaubige  oder  weissblattrige  Zweige  neben 
den  sonst  normalen  grünen  auf,  auch  BlütenTaiben  oder  sonstige  Merkmale 
ändern  sich  an  einzelnen  Trieben.   Sind  dabei  die  Blüten  oder  Blatter  mir 
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teilweise  abweichend  gefärbt  oder  geformt,  so  spricht  mau  von  sektorialcr 
Variation.  Als  spezieller  FaU  der  v.  M.  können  femer  die  Keimvariationen 
betrachtet  werden.  Man  vgl.  alles  nähere  bei  DE  Vries,  L  c. 
vegetatives  Mycel  siehe  Mycel. 

vegetative  Tennehning  oder  Fortpflanzung  (vgl.  das  unter  Fort- 
pflanzung Gesagte)  ist  fast  durch  das  ganze  Pflanzenreich  verbreitet;  nur  wenige 
Pflanzen  entbehren  ihrer  ganz,  wie  z.  B.  viele  Coniferen  und  einzelne  Palmen. 

Bei  der  v.  V.  handelt  es  sich  im  Gegensatz  zur  künstlichen  V.  um  eine  or- 
ganische oder  doch  im  natürhchen  Verlauf  der  Entwicklung  eiulretende  Ab- 
trennung der  Teile  von  der  Mutterpflanze.  Dieselbe  tritt  uns  in  verschiedener 
Weise  entgegen  und  rein  änsserlich  kann  man  /.wischen  einer  Venndirung  durch 
mehrzellige  Vegetationskörper  Hmtkörper)  und  einer  soldien  durch  einzelne 
Zellen  (Brutzellen,  Sporen^  m  tr  r  ,<  heiden  i). 

Die  Vermehrung  durch  mehrzeUige  Brutkorper  (Sprossung)  ist  sehr  oft  nur 
eine  Lostösung  von  Sätenqnossoiy  ein  Zerlail  eines  Einasdwesens  in  neuere. 
So  werden  die  Seitensptosse  einer  AuUa  durch  Absterben  und  Zofidl  der  alten 
Teile  der  Mutterachse  voneinander  getrennt  und  wachsen  als  selbständige  Pflänz- 
chen  weiter.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  der  Vermehrung  durcli  Ausläufer,  Rhi- 
zome  und  Knollen.  Wie  man  an  Fragaria  vesca^  Aju^a  reptatis^  Solanum  tubt^ 
rosum  und  viden  anderen  Pflanzen  sdien  kanui^  blMen  sich  ans  Knoi^pen  an 
weit  sich  ausbreitenden  Ausläufern  neue  Sprosse,  die  sich  bewurzeln.  Sterben 
dann  die  Ausläufer  selbst  ab,  so  entsteht  im  Umkreise  der  Mutterpflanze  eine 
ganze  Kolonie  selbständiger  Tochterpflanzen.  Ohne  dass  die  Nachkommen  von 
der  Mutterpflanze  fortgerückt  werden,  teilen  sich  die  einzelnen  Knollen  der 
Cvryiaßt  sülida^  so  dass  aus  einem  einzigen  zustehst  deren  zwei,  dann  vier  und 
mehr  hervorgehen,  und  in  alten  Zwiebeln  entstehen  neue  Zwiebdchen  (die 
Zwiebelbrut)  in  den  Blattachseln  der  Zwiebelschuppen.  Brutzwiebeln  und 
Bnitknospen  (Bulbillen)  entstehen  auch  in  anderen  Fällen  an  oberirdischen  Vege- 
tationsorganen, vgl.  unter  Bulbillen ,  femer  unter  Hibernakeln,  unter  Apogamie 
und  Parthenogenesis. 

Eine  V.  V.  durch  Sporen,  Brutsellen,  liegt  rein  formell  betrachtet  schon  da 
vor,  wo  sich  einzellige  Bakterien,  Pilze  und  Algen  durch  Teilung  ihres  Vegeta- 
tionskör[)ers  fortpflanzen.  Man  vgl.  im  übrigen  das  unter  Brutkörpem,  Conidien 
und  Aposporie  Gesagte.    ^Natli  Noll,  in  Strasburcer  [1904^  S.  246  flf.) 

vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae:  Die  zahlreidieu  Erscheinungen 
bringt  Schiffner  (öflfentl.  Vortrag  gehalten  in  Wien  i.  Mai  1903J  in  folgende 
Kategorien! 

I.  Durch  Absterben  und  Zerfall  von  Spross-Systemen  von  rück- 
v.';irts  her  werden  die  Hauptsprosse  isoliert  und  werden  jeder  zu  einem  Indivi- 
duum. Auf  diese  einfachste  Art  der  veg.  V.  ist  hau[itsächlich  die  Rasenbildung 
zurückzuführen  (auch  bei  den  Musci}.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  das  ge- 
l^entUdie  Abl»echen  und  Weiterwacbsen  von  Ästen. 

s.  Adventive  Sprossbildung.  Besonders  bei  Verletzungen  kann  last  jede 
beliebige  2^el]e  eines  Lebermooses  zu  einem  Spross  answachsen,  der  zu  einer 
neuen  Pflanze  werden  kann. 


1)  A.  B.  Fkank  schlägt,  I,  S.  660,  vor.  tlic  dor  Regeneration  fähigen  Stücke  einer  Pflaou, 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  fhfCfi  mor|>holoii:i>chcn  (  barakter,  also  mehr  In  physiologischem  Sinne, 

generL-ll  als  Knospen  ?m  bcrcichnen.  Ilatuielt  <.>  sich  hierbei  um  von  vornherein  morpho- 
logisch dislinktc  an  der  fdanze  gebildete  Organe,  so  spricht  er  von  prädestinierten  Ver- 
la eh  rttnglkttOspea. 
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3.  Ausläufer  sind  niederliegende  Sprosse,  die  an  der  Spitse  mit  Rhisoiden 

festwurzeln  und  dort  eine  neue  Pflanze  entwickeln  können,  z*  B.  bei  J^UJaoidnia 
und  vielen  exotischen  FlagiochUen.   (Auch  bei  Laubmoosen  vorkommend,  z.  B. 

Ciimtuium.] 

4.  Stolonen  und  Fiagellen  (siehe  diese]  können  unicr  LmsLaudcn  zu 
neuen  Pflanzen  answacbsen. 

5.  Brutsprossen  (Brntästchen)  sind  Ueine  eigens  gestaltete  Sprosse,  die 

an  ihrer  Basis  leicht  abbrechen.  Bei  frondosen  Formen  können  sie  aus  ver- 
schiedenen Oberflächenzellen  der  Frons  entstehen.  Bei  Mettgeria  furcata  und 
Pellia  endiviaejoita  aus  den  Randzellen,  bei  ersterer  auch  ventral  atis  der  Mittei- 
rippe,  bei  Rieda  aus  den  Winkeln  der  Ventrahchuppen.  Bei  foliosen  Formen 
sind  Brutsprosse  seltener;  sie  linden  sich  z.  B.  massenhaft  auf  den  BUttem  ver- 
schiedener tropischer  Plagiochilen,  bei  welchen  jede  beliebige  Blattzelle  Teünngen 
eingehen  kann,  die  zur  Entwickhing  von  Brutsprossen  führen. 

6.  Bruchblatter.  Hei  vielen  foliosen  Hepaticae  sind  die  Blätter  au.sserst 
brüchig,  sie  brechen  unrcgelmässig  stückweise  ab  ^exotische  Arten  von  Hcrbcrta^ 
Bmnfnia,  Plagiochila^  ScMstffchila)  oder  an  der  Basis  (z.  B.  Hygroltjtutua  phylUh- 
bükt).  Die  Zellen  der  Fragmente  können  angenscheinlich  zu  neuen  Pflanzen 
auswachsen.    Direkt  beobachtet  ist  der  Vorgang  noch  nicht. 

7.  Gemmen  oder  Proi)ag«la  sind  entweder  a)  einzelne  besonders  ge- 
staltete Zellen  der  proembryonalen  Generation,  die  sich  aus  dem  Zellverbande 
lösen  und  dann  durch  Teilung  mefarzeOig  werden  können  (bisweilen  tritt  eine 
Teilung  schon  vor  der  Ablösung  ein,  sie  sind  dann  virw:iSI&(i\i  oder  b)  es  sind 
bestimmt  geformte  Zellkörper,  die  sich  meistens  an  ganz  bestimmten  Stellen 
oder  sogar  in  charakteristisch  gestalteten  Behältern  entwickeln. 

Die  unter  a  genannten  Gemmen  nennt  man  Hrutzellen,  Brutkörner, 
Keimkörner  (von  alteren  Autoren  auch  »üonidien«  genannt).  Die  Fronsober- 
seite von  Rieeardia  bildet  solche  und  besonders  verbreitet  sind  sie  bei  acrogynen 
Formen,  wo  die  RandzeUcn  junger  Blätter  sich  in  solche  tmoiwandeln  und  dann 
aljfalkn,  die  Dlattrander  werden  dadurch  oft  wie  ausgefressen  gezähnt;  bei 
diesem  l^rozesse  teilt  sich  die  betretVende  Randzelle  oft  mehrfach,  so  dass 
0/un/ia-3aiig  gegliederte,  verzweigte  Zelliaden  entstehen,  deren  Endglieder  dann 
sucoessive  als  Brutzellen  sich  ablösen. 

Die  unter  b)  genannten  Gemmen  nennt  man  Brutkörper,  Brut  knospen. 
Bei  foliosen  F<»men  sind  sie  nicht  verbreitet  (blattbürtige  Brutkörper  von  Radula 
und  vieler  Lejeuneaceat].  Bei  anacrogynen  Junf^frmnfirJncraf  kommen  sie  vor 
u.  a.  bei  Treub'ia^  Cavicuiaria  und  Blasia\  bei  letzterer  zweierlei:  die  einen 
stehen  unregelmässig  und  frei  auf  der  Ventialseite  der  Frons  und  sind  flach  an- 
liegende sternförmige  Schuppen  (»Brutschilppchen«  oder  nach  Lettgeb 
»Sternschuppen«),  die  anderen  werden  in  '  igenen  flaschenförmigen  Organen 
der  Fronsoberseite  gebildet  (Rrtitbccher.  Brutknospenbehälter,  Brutkörper- 
behälter). Bei  den  Marchanttaceae  [Marchantia  und  Lunuiana]  erreichen  die 
Brutkörper  die  höchste  Ausbildung,  sie  werden  in  besonders  gestalteten  Brut- 
bechern  auf  der  Dorsalseite  der  Frons  gebildet,  haben  eine  charakteristische 
Gestalt  und  bereits  die  Sprossscheitel  der  daraus  entstehenden  Pflanze. 

8.  »Sterile  Perianthien^  bei  Lophozui  inßata,  in  deren  Innern  sich  keine 
Sporogone  entwickeln,  welche  äusserst  leicht  abl)reclien  und  dann  aus  der  Bruch- 
Stelle  Sprosse  entwickeln  (vgl.  Schiffner,  Ein  Kapitel  aus  der  Biologie  der  Leb. 
in  AscHBRSON-Festschrift  1904).  —  Schipfner  möchte  f%ir  diese  der  v.  V.  so  hoch 
angepassten  Gebilde  den  Namen  »Brutkelche«  \  ors<  blagen.  —  Vielleicht  haben 
die  »Röhrenorgane«  (siehe  diese)  bei  PlturQÜa  eine  ähnliche  Bedeutung. 
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9.  »Dauersp rosse«.  Bei  Rieda-  und  Anthoceros-hiitn  bilden  sich  gegen 
Ende  der  Vegeutionsp^ode  an  gewissen  Stellen  der  Frons  (an  Sprossscheiteln) 
knötchenförmige  Verdickungen,  deren  Zellen  öle  und  andere  Nährstoffe  speichern. 

Beim  Absterben  der  Frons  gehen  sie  nicht  mit  zugrunde  und  in  der  nächsten 
Vegetationsperiode  wachsen  sie  zu  neuen  Ptianzen  aus.  Schihm  k  nennt  &ie 
> Dauersprosse«.  Bei  manchen  Anthoccros-hittn  schnüren  sich  diese  ventral  an- 
gelegten Knötchen  an  ihrer  Bssis  ein  und  diese  Basis  wächst  zu  einem  Stiel 
aus,  der  das  Kndllchen  an  seiner  Spitze  trägt  und  in  das  Substrat  versenkt.  Man 


hat  derartige  Gebild 


e  n  I 


>Wurzelknol!(-hfn«  oder  >Suirkeknüllchen«  bezeichnet. 


Ahnliche  Gebilde  ünden  sich  auch  bei  Fonombronia  tuberijcra  und  Geothallui 

tuberös  US. 

10.  Dass  die  Rhizoiden  sich  wie  Protonema  verhalten  und  neue  Ptianzen 
bilden  (was  bei  Musd  so  häufig  voxkonunt),  scheint  bei  Hepadcae  äusserst  selten 
zu  sein.  Bei  Rieda  ist  die  Bildung  von  Keimscheiben  (siehe  Kein&schlauch)  an 
Rhizoiden  und  bei  Cephabma  bkmpidata  sind  kleine  PflänzcJten  an  solchen  beob* 
achtet  worden.  ^Seh.) 

Vegetieren:  Dem  Keimen  folgt,  heisst  es  bei  Wiesner,  S.  65,  das  Vege- 
tieren, d.  i.  die  Ausbildung  jener  Organe,  welche  den  vegetativen  Prozessen 
der  Pflanzen  dienen,  also  vor  allem 
der  Ernährung  des  Organismus  über> 
haupt  und  der  Bildung  jener  plastischen 
Stoffe,  welche  entweder  bloss  zur 
Frucht-  tmd  Samenbildung  verwendet 
oder  auch  als  Reservestoffe  für  den 
eigenen  Stock  auQsestapelt  werden. 

Man  unterscheidet  oberirdische 
und  unterirdische  Veget»tions- 
organe.  Zu  den  ersteren  gehören 
Laubblätter  tmd  Stammgebilde,  zu  den 
letzteren  Wurzeln  und  unterirdische 
Stamme  (Rhizome,  Zwiebel  etc.).  Bei 
den  Aerophyten  kommen  oberirdische 
Wurzeln  (Luftwurzeln)  vor.  Es  gibt 
aber  auch  wurzellose  Aerophyten  [Til- 
hndsia  usneüi^ts)  und  auch  Land- 
pflanzen, welche  neben  den  Boden- 
auch  Luftwurzeln  haben  [Rhizophora, 
Pandanus,  JJartwegia  etc.).  Die  an 
tmterirdischen  Stammgebilden  auf- 
tretenden Blatter  sind  entweder  zu 
fnnictionslosen  Schuppen  [an  Rhisomen) 
oder  r.n  dicken  fleischigen  Reser^'e- 
stoffbehältern  (fleischigen  Zwiebel- 
schuppen) umgebildet. 

Velamen  (lat.  Hülle):  Die  Luft- 
wurzeln der  tropischen  Orchideen 
und  mancher  epiphytischer  Aroideen- 
gattungen zeichnen  sich  durdl  eine     ^*  32>*    '^^'^^  eines  Querschnittes  durch  die 

OgentUmhche  Umhüllung  aus,  die  ^  Ezftdetmii,  r  Wadi,  inner«  EndodermU 
lange  schon  als  Wurzelhülle  oder  (tso/t).  (Naeh  HABiRLAinnr.) 

Sehaeider,  Bot.  WSnerbvch.  . 
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V.  bekannt  ist  Sie  bildet  meist  eine  silberweisse  >  pergamentartige«  Haut 
von  verschiedener  Dicke,  welche  ein  Ftodukt  des  Protodenns  der  Luftwiuzel 
darstdlL  Die  Zellen  des  V.  stehen  in  lückenlosem  Zusammenhang  und 
sind  von  verschiedener  Form  (vgl.  z.  B.  Fig.  321),  ihre  Wände  pfl^en  in 
der  verschiedenartigsten  Weise  verdickt  zu  sein.  Der  Zellinhalt  besteht  im 
ausgebildeten  Zustande  des  V.  fast  stets  aus  Luft.  In  physiologischer  Hin- 
sicht ist  das  V.  als  das  Absoq)tuuisgewebe  der  Luftwurzeln  aufzufassen. 
Vgl.  im  übrigen  die  unter  Pncuniathodcn  zitierte  Literatur,  sowie  unter 
Endodermis,  Hypoderm  und  Wurzelhaut. 

Yelamenzellen  siehe  Wurzelhaut 

Velum  (lat  Hülle)  der  IsoölaoeenbUitter  siehe  diese. 

Yelum  der  Pilse  (vgl.  aadi  das  unter  Caxposoma  Gesagte):  Bei  der  Mehr- 
sahl  der  Hymenomyoelien  li^  —  nach  Hennings  (in  E.  P.  L  i**,  S.  108)  — 

das  Hymenium  von  -\nfang  seiner  Entstehung  an  bis  zur  Sporenreife  frei,  bei 
einzelnen  ßoietus-kyitrx^  wie  bei  zahlreichen  .\garicaceen  bildet  sich  jedoch  bald 
nach  der  Anlage  des  Hymenophors  ein  besonderes  Hullorgan  aus.  Diese  Hülle, 
die  man,  sagt  deBary,  Morph,  u.  Fhysiol.  d.  Pilze  (1866),  S.  67,  nach  Persoon 
Invoiucrum,  nach  Fries  allgemein  Velum  (Schleier)  nennt,  kommt  in  aweieriei 
Formen  vor.  Erstlich  als  ein  den  ganzen  Träger,  insbesondere  auch  den  Scheitel 
des  Hutes  umziehender  Sack,  welcher  anfangs  geschlossen  ist,  bei  der  Kntfaltung 
des  Hutes  aber  durchrissen  wird  (wie  z.  B.  bei  Volvaria^  Rozites^  Amanita);  dies 
die  Volva  oder  das  V.  universale  nach  Fries.  Nach  Hennings  bleibt  diese 
Httlk  zum  Teil  in  F<»m  von  häutigen  Lappen  oder  Warzen  auf  der  Hutobcr^ 
fläche  zurück,  während  der  untere  Teil  davon  an  der  Basis  des  Stieles  als  Volva 
(von  HFNN'iNf;';  also  in  engerem  Sinne  als  oben  gefasst!)  oder  Scheide  auftritt. 
Bei  den  Amanita- \xittv\  findet  sich  eine  äussere  und  eine  innere  Hülle  ausgebildet. 

Zweitens,  fährt  de  Bary  fort,  tritt  das  V.  auf  in  Form  eines  häutigen  Uber- 
zuges, welcher  einerseits  in  den  Hutrsnd,  in  die  Obefflftche  des  Stides  ftbeigeht, 
alK>  nur  die  Hymenialfljiche  einschliesst,  den  Scheitel  des  Hutes  aber  freiUlsst: 
V.  partiale  Fries.  Mit  der  Entfaltung  des  Hutes  wird  dies  V.  partiale  ebenfidls 
zerrisseni  entweder  in  unregelmässige  und  oft  sehr  vergängliche  Fetzen,  die  dem 

Hutrande     anhängen     und  dann 


A 


B 


Fig.  322.  Amatiitd  rutaccns:  A  radialer  Längs- 
t^jnitt  dnrch  einen  Fruchtkörper,  kaum  vergr. 

B  Qttenchoitt  doreh  A  in  Ricbtong  der 
paaktferten  Linie,  (v  Volva,  r  Ring,  Aniülla, 
h  Hntrabstans,  /  Lamellen.)    (Naeh  me  Bary.) 


Schleier  (V.  im  engeren  Sinne  nach 
Persoon)  oder  Cortina  (Vorhang) 

(oder  nach  Hennings  Randschleier!) 
heissen,  oder  es  löst  sich  längs  des 
Hutrandes  los  und  bleibt  dem  Stiele 
in  der  Form  eines  häutigen  Ringes, 
Annulus,  aufsitzen.  Je  nachdem 
das  V.  partiale  in  der  Jugend  von 
der  Insertionsstelle  des  Hutes  tiber 
die  Hymenialfläche,  oder  vom  Hut- 
rsnde  abwärts  zum  Stiele  verlief,  hat 
der  Ring  entweder  die  Form  eines 
nach  unten  verbreiterten  Trichters: 
Annulus  superus  (Armilla,  Man- 
schette), wie  bei  Aj^^uirnus  muscarius, 
oder  eines  nach  unten  dem  Stiel  an- 
liegenden und  nach  oben  erweiterten: 
Annulus  inferus  (Agar,  [Ze^aia] 
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granulosus  etc.).  Die  Volva  und  das  V.  pnrtinle  können  entweder  an  demselben 
Hute  zusammen  vorhanden  sein  [Amamta  mustariu)\  oder  die  eine  {Am,  vaginata) 
oder  die  andere  [Agar,  campe stris)  fUr  sich  allein.  Vgl.  dasu  Fig.  322. 

Yelum  partiale»  Yelum  universale  (Fries)  siebe  Velam. 

Yenae')  externae,  Yenae  internae  (Vittadini,  Monogr.  Tuberap 
cearum  [183 1])  siehe  Fruchtkörper  der  Tuberineen. 

Venatio  Anaxeti,  Y«  Caenopteridis  etc.  etc.  siehe  Famblatt- 
aderun^. 

ventrale  Raphe  {vefiter  Bauch;  siehe  Samenanlage. 
V'enti'alfuixhc  siehe  Receptaculum. 
Yentralschuppeii  siebe  foliose  Hepaticae. 
veränderliche  Induction  siebe  diese, 
veranlassende  Factoren  siehe  formative  Wirkungen. 
Yerbändening  siehe  Fasciation. 

Verbindtingsfndcn,  Vcrbindiingsschlauch  siebe  Zellteiliuig. 
verborgene  Hercoj^aiiiie  siehe  diese. 
VerbrauchsstofFe  siehe  Protoplasma. 

Verbrcitungsageutien  und  Verbreitungsaubrüstungen:  Gerade 
so,  hetsst  es  bei  Hildebrand,  die  Verbreitungsmittel  d.  Pflz.  (1B73),  It  wie 
bei  der  Bestäubung  der  BlQten  zweierlei  Dinge  zusammenwirken,  auf  der  einen 

Seite  gewi.<^se  äussere  Agenticn  [Insekten,  Vögel.  Wind  etc.),  welche  die  Bestäu- 
bung N  ülkiehen,  auf  der  anderen  Seite  gewisse  Einrichtungen  in  den  Blüten  selbst, 
durch  deren  Vorhandensein  erst  die  Agentien  in  Wirksamkeit  treten  können  — 
gerade  so  verhält  es  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  den  Verforeitungsmitteln  der 
Pflanzen.  Auch  hier  sind  diese  Mittel  zweierlei  Natur;  die  einen,  die  wir  wohl 
am  geeignetsten  die  Verb  reit  ungsagentien  nennen  können,  wirken  aktiv,  indem 
sie  die  Fortpflanzungsorgane  (Samen,  Früchte,  Hrutkörper)  \on  der  MntteriJtlanze 
binwegführen  und  um  sie  herum  verteilen;  die  anderen,  welche  wir  Verbrei- 
tungsausrtistungen  nennen  wollen,  finden  sich  an  den  Fortpflanzungsorganen 
selbst  oder  deren  Umgebung  und  erst  durch  ihr  Vorhandensein  wird  es  ermög^ 
licht,  dass  die  Agentien  in  Wirksamkeit  treten  können. 

An  HiLDKBRAXD  auschhesscnd,  unterscheidet  Vogler,  in  Flora  Bd.  89  {1901), 
S.  33,  nach  den  verschiedenen  Agentien  geordnet,  folgende  Gruppen  und  Unter- 
abteilungen von  Verbreitungsmitteln: 

A.  Verbreitungsagens:  Wind. 

I.  Haarbildungen :  a)  Pappüs  und  pappustrtige  Fallsdiirme,  b)  Haaisdiopf, 
c)  Haarschweif. 

II.  Flügelbildungen:  aj  eigentliche  Flügel,  bjsehr  flache  Samen  oder  Früchte, 
c]  häutige  Fallschirme. 

III.  Herabsetzung  des  spezifischen  Gewichtes  (z.  B.  bei  Cerastium  laHfoUum 
Test»  den  Samen  nur  lose  umhüllend,  bei  Caiuita  Fruchtschale  stark 

gedunsen,  Samen  klein). 

IV.  Kleinheit  der  Samen:  a;  {ml verförmige  Samen  '7.  B.  PifPavtr  >omrri- 
/erum\  b)  körnchenförmige  Samen  mit  vergrcsserter  Uberikiche,  c)  kleine 
und  flache  Samen  (bei  b  und  c  Maximaldurchm^ser  %  mm). 

6.  Verbreitttngsagens:  Tiere. 

V.  Darbietung  von  Nährstoffen:  a)  grosse  nährstoffreiche  Früchte,  b)  kleine 
fleischige  Früchte  (Beeren  u.  dgl.). 

vtMi  Ader. 

41» 
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VI.  Klett-  und  Häckeleiorichtungen. 

Vn.  Transport  durch  Ameisen  (vgL  Kerner,  Pflanzenlebeiii  3.  Aufl.  II,  619). 
C.  Verbrdtungsagens:  Wasser. 
VIIL  SchwiimnfrOchte  und  •samen. 

IX.  Bei  Feuchtigkeit  sich  Öffnende  Früchte  (Hygrochasie);  Sanen  veisdiwemint. 

Bei  Vogler,  1.  c,  S.  133  ff.  siehe  weitere  Literatur! 

Verbreitungseinheit  'Voglkr.  cmcnd.  Kirciixer,  S.  55):  Jedes  von 
der  Muttcrpflnn7,c  abgetrennte,  der  V^ermchrung  dienende  Organ,  welches  dem 
passiven  Transport  zum  Zweck  der  Verbreitung  unterliegt;  es  kann  ein 
Samen,  euic  Fruclit  oder  eine  Teilfrucht,  oder  auch  ein  vegetativer  Ver- 
mehrungsspross  sein.  VOGLER  versteht  unter  V.  nur  Samen  endialtende 
Organe. 

Verbreitungsmittel  siehe  Verbfeitiingss^eiis  und  Ausstreuvorrichtungeii. 

YerdaaungsdrQsen  »  Digesüonsdrüsen. 

Yerdickungsmasse  =  sekundäre  Membran,  siehe  MittellameUe. 

Verdickungsiing  siehe  Dickenwachstom. 

Verdopplimg  =  Dedoublement 

Verdunstung  =  Transpiration. 

V^dunstungsapparat  siehe  Schnabelzellen. 

Veredelung'):  Bei  dieser  werden  abgetrennte  knospentricendc  Teile  einer 
Ku-turpflanze  (Edelreiser,  Pfropfreiser)  nicht,  wie  bei  der  »künstlichen  Vf"-- 
mebruug<  (siebe  diese),  zu  selbständigen  Pflanzen  gemacht,  hundern  auf  emcn 
anderen  Pflaii2enk(irper  (die  Unterlage)  Ubertragen  uod  mit  demsdben  som 
Verwachsen  gebracht.  Beide  Teile  treten  sehon  bei  der  blossen  ionigen  Be- 
rtihnmg  in  Korrelation,  denn  dasselbe  Zweigstiiek,  welches  sich  in  Erde  gepflanzt 
am  unteren  l  .ndc  bewurzelt  hatte,  bildet  auf  das  abgestutzte  Ende  der  Unterlage 
gesetzt  keine  Wurzein,  sondern  verwächst  mit  demselben  zu  einer  physiologischen 
Einheit.  Es  adoptiert  die  Worxeln  der  Unterlage,  wie  diese  die  Knospen  des 
Edelreises  adoptiert,  ohne  zur  BUdung  eigener  Neuanlagen  su  schreiten.  Die 
Verwachsung  erfolgt  mit  Hilfe  eines  an  beiden  Pflanzenteilen  entstehenden  Wund- 
gewebes, des  sog.  Callus.  Derartige  organische  Verwachsungen  sind  aber  nur 
innerhalb  engerer  Verwandtschalt  möglich.  So  lassen  sich  die  zu  den  Amygdala- 
oeen  gehörigen  Obstbäume  leicht  verbinden,  ebenso  die  Poroaoeen,  nidit  aber 
Jlfaüts  auf  Brunus  oder  gar  auf  Quereus  u.  dgl. 

Unterlage  und  Edelreis  flibren  trotz  der  eingegangenen  Lebensgemeinschaft 
und  funktionellen  Ergänzung;  ein  in  morphologisch-anatomischer  Hinsicht  selb- 
ständiges, unabhängiges  Dasein,  können  sich  aber  in  der  gegenseitigen  Entwick- 
lung derart  beeinflussen,  da^  z.  B.  annuelle  Pflanzen,  wenn  sie  auf  zweijähr^e 
oder  perennierende  gepfix)pft  werden,  ebenfalls  eine  längere  Lebensdauer  ge- 
winnen. Die  Gattungs-,  Spezies-  oder  Spielartcharaktere  im  Bau  und  der  Be- 
schaffenheit der  Gewebe,  im  Dickenzuwachs  etc.  bleiben  in  beiden  getrennt 
erhalten,  was  man  sehr  deutlich  meist  nucii  bis  ins  spatere  Alter  an  der  Ver- 
wachsungästelle  sieht  In  ganz  seltenen  Fällen  findet  eine  gegenseitige  Beein- 
flussung statt    (Vgl.  unter  Pfropfhxbridenf) 

In  der  gärtnerischen  Praxis  werden  vor  allem  folgende  Methoden  der  V.  an- 
gewendet.  Das  Copulieren  (Fig.  333  //),  d.  b.  die  Verbindung  eines  Edelreises 

^  Man  vgl.  hierzu  insbesondere  SOKAL'EK,  Handb.  Prianzenkrankbciten,  2.  Aull.,  I.  (iSS6j, 

S.  67s  c 


Digitized  by  Google 


VereisskUssen. 


645 


mit  der  jugendliclien  etwa  gleich  stark  entwickelten  Unterlage.  Mit  schrägem  glattem 
Sdioitt  woden  beide  geaMMtf  aufemander  gepaast  und  verbunden,  und  die  Ver- 
bindungsstelle wird  Wasser-  und  pilzdicht  mit  Baumwachs  nach  aussen  abge- 
schlossen. Heim  Pfroi)fen  (/'  handelt  es  sich  um  die  Einfügung  schwächerer  Kdel- 
reiser  in  die  stärkere  Ihiterhigc.  Ks  wird  dabei  beachtet,  dass  wenigstens  stellen- 
weise die  Cambialregiuncn  der  zu  verbindenden  Teile  auteinander  stossen.  Man 
pfropft  entweder  »in  den  Spalte,  indem  man  das  abgestutzte  Ende  der  Untei^ 
läge  läng^paltet  und  die  passend  zu- 
geschnittenen Edelreiser  peripherisch 
einsetzt,  oder  man  pfropft  »in  die 
Rinde«  oder  »in  die  Seite«.  Beim 
Pfropfen  in  die  Rinde  wird  das  flach 
zugeschnittene  Edelreis  zwisclicn  die 
durch  einen  Längsspalt  khiti'end  ge- 
machte Rinde  und  den  Sj)lint  ein- 
geschoben (/J.  Beim  Pfropfen  in  die 
Seite  werden  die  Edelreiser  keilaitig 
zugeschnitten  und  in  seitliche  Ein- 
kerbungen der  Unterlage  von  aussen 
eingesetzt. 

Eine  besondere  Art  des  Pfropfens 
ist  das  Oculieren  (Aug ein);  dabd 
wild  nicht  ein  ausgebildetes  Zweig- 
stück,  sondern  eine  »Knospe«  'das 
Edclauge  oderAugc)  unter  dieRinde 
der  Unterlage  eingeschoben  f///;.  Das 
Edelauge  bleibt  im  Zusammenhang  mit 
einem  schildförmigen  RindenstfldE,  das 
sich  leicht  vom  Splinte  ablöst,  wenn 
die  Pflanzen  im  Safte  sind.  Durch 
einen  T-formigen  Schnitt  wird  dann 
die  Rinde  dar  Unterlage  gelockert, 
das  Rindensdiild  des  Edelauges  ein- 
geschoben und  das  Ganze  dicht  abgeschlossen.  Unter  Umständen  trennt  man 
mit  dem  Rindenschild  auch  etwas  Holz  ab  (Okulieren  mit  beholztem  Schild). 
Auf  das  »treibende  Auge«  okuliert  man  im  Frühjahr,  auf  das  »schlafende«,  erst 
im  nächsten  Jahre  austreibende  Auge,  im  Sommer  (nach  Noll»  in  Strasbiaoeii 
[1904],  S.  aoaff.). 

Yereinsklassen  (das  Folgende  nach  Warmisg,  S.  xaiff.;  man  vgl.  ina- 
besondere das  unter  Formation  Gesagte!):  Die  V.  scheinen  am  passendsten  unter 
folgenden  vier  grossen  (iruppen  eingeordnet  werden  zu  können: 

I.  Die  Hydrophyten  Vegetation:  Diese  ist  eine  extreme  X'cL'ctation,  deren 
Ptlan/en  entweder  ganz  oder  grosbtenteiis  von  Wasser  umgeben  smd  oder  in 
einem  sehr  waaseirnchen  Boden  wachsen  (Wasseigehalt  vennuüich  mdir  als  80^). 
VgL  unter  hydrophile  Vereinsidassen. 

II,  Die  Xerophy tenvegetaiion:  Sie  ist  das  entgegengesetzte  Extrem,  dessen 
Pflanzen  auf  Felsl)oden  oder  jedenfalls  während  eines  längeren  Zeitraumes  im 
Jahre  in  wasserarmem  Boden  und  in  trockener  Luft  wachsen.  Der  Wassergehalt 
kann  gewiss,  wenn  ar  am  geringsten  ist,  unter  10 ßl^  betragen.  Vgl.  das  unter 
Hygrophyten  und  Xerophyten  Gesagte. 

m.  Die  Halophytenvegetation  schliesst  sich  morphologisch  an  die  vorige 


Fig.  323.    \  crschitdene  Vcrcdelungsweiscn: 
/  Pfropfen,     //   Kopulieren,    ///  Okulieren: 
w  UnterUge  (Wildling),  t  Edelreis  bexw.  Edel* 
aage.  (Nach  Stkasburger.) 
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nahe  aii|  verdtent  aber  für  sich  an^s^itellt  «i  wcfden.  Sie  ist  eine  selir  extreme 
Vegetatimi,  die  an  Sabboden  gebunden  ist,  und  deren  ni(»r[Aolof^sdie  ^entfim- 
lichkeiten  ebenfalls  durch  die  Regulierung  der  Transpiratiott  venusadit  au  sein 
scheinen.    Vgl.  unter  Halophytenvereine. 

IV.  Die  Mesophyten veijetation  umfasst  höchst  verschiedenartige  Vereine, 
die  au  Boden  und  Luit  mittierer  Feuchtigkeit  angepasst  bind,  an  einem  Boden, 
der  sich  auch  in  dem  Salzgehalte  nicht  auszeichnet.  Die  Pflanzen  sind  in  mor- 
phologisc  her  und  anatomischer  Hinsicht  nicht  besondets  extrem  auqieprägt  Vg^ 

unter  Hygrophyten. 

Selbstverständlich  gibt  es  unzahlige  Mittelformen  zwischen  diesen  Gruppen. 
Innerhalb  jeder  dieser  vier  grossen  Gruppen  lassen  sich  die  folgenden  fünf 
Vereinbtormen  mit  ihren  Stockwerken  unterscheiden*]: 

1.  Thallophyten-  und  Moosvereine,  wohin  die  allein  oder  ttberwtegeod 
von  Algen,  Flechten  oder  Moosen  gebildeten  Vereine  gehören.  Hier  ist,  die 
Meeresalgen  ausgenommen,  kaum  von  mehr  als  einem  Stockwerk  von  Ffiansen 
die  Rede.    Hock,  nennt  dies  (ietil/. 

2.  Kräutervereine:  Wiesen,  Prärien,  Steppen  etc.  Hier  kann  es  zwei  oder 
sogar  vielleicht  mehrere  Stockwerke  geben,  nämlich  eine  niedrigere  Vegetation 
von  I.  unter  der  höheren  Kräutetvegetation,  nnd  a.  die  Kräuter  können  sich 
wiederum  in  Stockwerke  verschiedener  Höhe  gruppieren.  Man  kann  passend 
zwischen  Kräutern  und  Gräsern  unterscheiden  (Gekränt,  Gestäude,  Gehäko,  Gc- 
blätt  nnd  Geäss  bei  Hockl 

3.  Zwergstrauch-  und  Halbstrauchvegetation  mit  Krautern  gemischt, 
die  bisweilen  sogar  höher  wachsen  als  jene.  Diese  länger  dauernden  Elemente 
sind  jedoch  im  Übergewicht  und  unter  ihnen  können  mehrere  von  i.  und  3. 
gebildete  Stockwerke  auftreten.  Man  kann  3.  auch  als  Gesträuche  bezeichnen. 

4.  Gebüsche  oder  Vereine  von  Sträuchem,  d.  h.  höheren  verholzenden,  viel- 
stämmigen Pflanzen.  Die  Vereine  werden  alimählich  an  Lebensformen  reicher ; 
hier  können  schon  mehrere  Epiphyten  imd  Lianen  auftreten,  und  unter  dem 
höchsten  Stockwerk  kann  es  zwei,  drei  bis  mehrere  andere  von  i. — 3.  geben. 
Jedoch  sind  die  ökonomischen  Bedingungen  der  Gebüsche  noch  nicht  die  besten 
für  das  Pflanzenleben,  und  die  Bodenvegetation  ist  oft  sehr  dürftig,  weil  das 
Gebüsch  so  dicht  sein  kann,  dass  es  weniger  T<icht  dur*  hiasst  als  der  Wald. 

5.  Die  Wälder  sind  die  höchste  Stufe  und  zeigen  die  groi>ste  iMannigtaitigkeit 
der  Lebensformen  und  die  meisten  Stockwerke.  In  den  TVopen  kann  es  mehr 
als  ein  Stockwerk  von  Bäumen  geben.  Die  Waldränder  können  vom  Inneren 
floristisch  ni*  In  wenig  abweichen. 

vereinthlilttcii^  —  g^amophyll. 

vereintläiitigc  Gctässhündcl  siehe  Gefassbundclveriauf. 
Vererbung  vgl.  unter  Pangene. 
VererbungssubstaDZ  =  Idioplasma. 
Vergeilen  —  Etiolement. 
VergrQnuDg  siehe  Verlaubung. 
Tcrjüngung  siehe  Zcllbildung. 
Verjüngungsschicht  der  LcnticeUen  stehe  diese. 
Verkohlung  siehe  Incrustation. 

Verkümmerung  (das  Folgende  nach  Goebll  I,  S.  47; :  Je  reicher  die 


K  \'gl.  anch  HöcK,  in  Forschungen  z.  deutsch.  Land*  u.  Volkskuide  voo  lOTchlioff  VTL 
(1893:. 
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Gtiedening  einer  Pflaiuee  ist,  desto  häufiger  ist  die  Erscheimmg,  die  wir  als  V. 
beseichnen  können.    Bei  den  Thallophyten  tritt  sie  demgemäss  verhältnismässig 

seltener  auf,  als  bei  den  höheren  Pflanzen,  und  bei  diesen  häufiger  in  der  Blüten- 
region, als  in  der  vegetativen ,  entsprechend  der  höheren  Gliedening  der  ersten. 
Wenn  wir  die  JfäUe  ausser  Betracht  lassen,  wo  ein  Organ  durch  ungünstige 
»äuMie«  EisflOste  in  sdner  Entwicklung  gehemmt  wird,  und  nnr  die  dordi 
innere  Ursachen  erfolgende  V.  berücksichtigen,  so  lassen  sich  darüber  fidgende 
allgemeine  Sätze  aufstellen. 

Alle  V.  erfolgt  dadurch,  dass  eine  Organanlagc  ihren  normalen  Entw'ickhings- 
gang  nicht  vollständig  durchlauft,  sondern  auf  einem  früheren  oder  späteren 
Stadium  desselben  stehen  bleibt.  In  diesen  Fällen  ist  die  Organanlage  ent* 
wicklnngq^chichtlich  nodi  nachweisbar,  in  zahlreichen  Anlagen  unterbleibt  auch 
die  erste  Anlegung,  und  die  V.  kann  nur  noch  durch  den  Vei^leidi  mit  anderen 
Formen  erschlossen  «erden.  Das  zwischen  V.  und  Xichtanlegung  (.\bort 
und  Ablast)  keine  scharfe  tirenze  zu  ziehen  ist,  zeigt  die  Tatsache,  dass  Ijei 
einer  und  derselben  Pflanze  ein  und  dasselbe  Organ  bald  in  verkümmertem  Zu- 
stande angetroffen  wird,  bald  gans  fehlschlägt,  und  dies  ist  wieder  nur  ein 
Spezialfall  der  allgemeinen  Tatsache,  da^  verkümmerte  Oigane  in  der  Entwick' 
lungshöhe,  die  sie  erreichen,  sehr  schwanken. 

Es  ist  ülirigens  nicht  immer  leicht,  verkümmernde  Organe  abzugrenzen  gegen- 
über umgebildeten  und  gegenüber  denen,  die  nur  eine  »zeitweilige«  Hemmung 
ihrer  Ejitwicklimg  erfahren.  So  verharren  z.  B.  die  Blätter  an  den  rasch  wachsen- 
den Sprossachsen  mancher  Schlingpflanzen  zunSchst  im  unentwickelten  Zustand 
und  werden  in  diesem  entweder  abgeworfen  oder  nehmen  später  ihre  Entwicklung 
wieder  auf. 

Über  die  Ursachen  der  V.  lasst  sich  folgendes  sagen:  i.  Die  V.  erfolgt  durch 
die  Einwirkung  anderer  Teile  derselben  Pflanze,  also  direkt  durch  Korrelation. 
2.  Sie  erfolgt  im  Zusammenhange  damit,  dass  die  Organe  funktionslos  geworden 
sind;  die  Reduktion  solcher  Organe  kann  direkt  durch  ihre  Funktionsloagkeit 
bedingt  sein,  oder  nur  indirekt,  indem  die  V.  unnötig  gewordener  Organe  den 
(ihrigen  zugute  kommen  wird,  jedeniaUs  einen  verminderten  Verbrauch  von 
Baustoffen  bedingt. 

Die  morphologische  Bedeutung  der  verkümmernden  Organe  besteht  nament- 
lich darin,  dass  durch  sie  oft  die  Übereinstimmung  mit  verwandten  Pflanzen 
hergestellt  wird,  ein  Verhältnis,  das  die  phylogenetische  Morphologie  dahin  zu 
deuten  pflegt,  dass  die  verkümmerten  Organe  solche  darstellen,  die  bei  den  Vor- 
fahren entwickelt  waren.  Es  ist  in  der  Tat  wahrscheinlich,  dass  /..  B.  die  Blüten 
von  Jifl/r/'?,  die  jeut  zwei  ausgebildete  und  zwei  verkümmerte  Staubblatter  be- 
sitzen, abstammen  von  einer  Porm,  die  wie  andere  Labiaten  vier  entwickelte 
Staubblätter  besass.  Nur  wird  man  sich  hüten  müssen,  »alle«  verkümmernden 
Organe  etwa  als  solche  zu  betrachten,  die  bei  den  Vor&hren  der  betzeffenden 
Form  entwickelt  gewesen  wären. 

Verlaubung  (das  Folgende  nach  Sokaukr  I,  S.  251«".  :  Der  Name  V. 
(Frondescentia)  soll  denjenigen  Zustand  einer  Pflanze  bezeichnen,  in  welchem 
dieselbe  eine  aussergewöhnliche  Menge  chloroph)ilhalüger ,  also  vegetativer  Or- 
gane, auf  Kosten  von  Teilen,  die  der  Reproduktionssphäre  zuzuzählen  sind,  bildet 
Meist  treten  solche  an  Stelle  der  Blütenorgane,  und  in  diesem  Falle  benennen 
wir  die  Missbildung  mit  dem  Namen  rückschreitende  Metamorphose. 

SoRAUER  unterscheidet  folgende  Fälle: 

a)  Vergrünung  (Virescentia):  Die  V.  dokumentiert  sich  als  Veigrtinung, 
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d.  h.  als  einfiwhe  Faibenändernng  eines  Organs,  das  bUittgrOn  wixd»  aber  seine 

nrqnttngliche  Gestalt  beibehält 

b'  Verlaul)un^  im  engeren  Sinne  (Phyllodie,  Ph yllora  oriihie  •  besteht, 
wie  envähnt,  in  der  Erseuung  verschiedener,  nicht  blattartiger  Organe  durch 
wirkliche  Blatter.  V.  kann  zunächst  bei  Brakteen  aultreten;  l.  B.  bei  Plantago^ 
Centattrea  jacea^  Ajuga  reptant  oder  bei  BelUs perenniSj  wo  das  ganze  Involucrum 
blattartig  wird.  Häufig  ist  V.  des  Kelches.  Nicht  so  häufig  V.  der  CoroUe. 
Noch  seltener  dürfte  das  alleinige  Auftreten  von  Blattern  an  Stelle  der  Staul>- 
gefässe  sein,  in  Verbindung  mit  der  ^^  anderer  Organe  ist  es  dagegen  eine 
ziemlich  häufige  Erscheinung,  ebenso  wie  die  Umwandlung  der  Pistille  in  Laub- 
bl&tter  (s.  B.  bei  J^mms  terasm  fl.  pL,  b^i  Tulpen,  gefüllten  Anemonen).  Auch 
die  Samenanlagen  selbst  sind  viel£uh  der  V.  unterworfen^). 

Wenn  die  eigentliche  \. ,  wie  dies  meist  geschieht,  nidit  nur  einen  einzigen 
Organkreis,  sondern  sämtlii  he  Kreise  einer  Blume  in  grüner  Färbung  und  laub- 
blattartiger  Verbildung  umlässt,  bezeichnet  man  diesen  Zustand  als  Grün- 
blütigkeit  (Chloranthie) ;  z.  B.  bei  der  grünen  Monatsrose,  deren  Um- 
UldunpproxesBe  detAKovsRY,  in  Phngsh.  Jahib.  (1878],  S.  124,  eingehend  ge- 
schildert hat. 

c)  Auseinanderhebung,  Apostasis  (Enc;elmann,  r>e  Anth(hsi.  S.  42, 
§  49):  Das  Streben  nach  V.  kann  sich  nicht  bloss  durch  die  Bildung  grüner 
Blätter  an  Stelle  der  Blütenorgane  betätigen,  sondern  auch  in  der  Streckung 
der  Intemodien  swiadien  den  dnzelnen  Teilen  der  Blume,  so  dass  x.  B.  der 
Kelch  durch  ein  langes  Stengelj^ed  von  der  Blumenkrone  entfernt  ist  oder  diese 
und  die  Staubgefüsse  weit  auseinander  gerückt  werden  etc.  Man  bezeichnete  die 
Missbildung  als  Apostasis. 

d)  Proliferation  ^ Versprossung):  Als  volikümmenste  Art  der  V.  betrachten 
wir  die  Proliferation,  d.  b.  die  Neubildimg  und  Entwicklung  von  Knospen  an 
Orten,  an  denen  die  normale  FBanze  keine  aufsuweiseii  hat  Solche  Knospen 
können  nun  bald  zu  Blüten,  hold  zu  beblätterten  Trieben  sich  entwickeln.  Steht 
eine  solche  Adventivknosj-e  im  Centrum  einer  Blume,  so  dass  dadurch  deren 
Aclise  geschlossen  und  erst  durch  Entwicklung  dieser  Knospe  fortgesetzt  er- 
scheint, so  nennen  wir  solche  Prulileratiun  eine  Durchwachsung  (Diaphysis). 
Erscheinen  dag^en  die  Adventivknospen  in  der  Adisel  irgend  eines  Gliedes  dor 
Blutenkreise  oder  Deckblätter,  führt  die  Versprossung  den  Namen  Achsel- 
versprossung  (Ecblastesis).    [Vgl.  noch  das  unter  Proliferation  Gesagte.) 

Vennehi-ungsprotocorm  siehe  Protocorm. 

Vemiehrilllgssprossc  siehe  nohvendige  Sprosse. 

Vermischungsthcoi  ic:  A.  Kkrner  (in  Östr.  bot.  Zeitschr.  [1871]  und 
Pflanzenlebcii  II.  [1891]}  und  A.  Weismann  (vgl.  unter  Amphimixis]  sehen 
den  Ausgangspunkt  ftir  die  Neubildung  von  Arten  in  der  Kreuzung  infolge 
der  geschlechtiichen  Fortpflanzung.  Die  Kreuzung  bevrirkt  durch  Mtsdiung 
von  verschiedenen  Protoplasmen  die  Mischung  der  Eigentümlichkeiten  ver-< 
schiedener  Individuen  und  hat  die  bekannte  Erscheinung,  dass  Nachkommen 
keinem  der  Eltern  g'anr,  gleichen,  7Air  Folo^c.  Die  kleinen  Abweichungen 
fuhren  nach  den  genannten  Autoren  durch  die  Selektion  zur  Neubildung 
von  Fornicn  X  er misch un g stheorie}  (nach  V.  VVettstein,  S.  32). 

Venuoilcruug  siehe  Brand. 

VgL  «neli  Celakovsky,  in  Bot  Z^.  (1875),  S.  129  und  ebesda  {v%^^)t  S.  43*1  towi« 

(1*79). 
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Vernarbungsgewebe  »  Csdlusgewebe. 
Ventarbungsmembran  «  Restituttoiianiembraii. 
Vemation  =  Knospenlage. 

versatile  Anthere  [versatilis  beweglich)  siehe  Androeceum. 

Yerschiedengrifflichkeit  =  Hcterostylie. 
Verschleppiingskletten  siehe  Klettpflanzen. 

Verschmelzung  (das  Folgende  nach  Goebel  II,  S.  7  z  6]:  Handelt  es  sich 
beim  D^oublement  um  ein  Auftreten  iMSherer  Zftblen  in  den  BlUtenwirtebi,  als 
man  sie  nach  den  zunflcbst  auftretenden  erwartet  haben  würde,  so  stehoi  dem 

Fälle  gegenüber,  wo  eine  Verringerung  eintritt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
das  Fehlschlrxgen  einzelner  Bbttor^ane  der  Blüte,  sondern  um  eine  Veränderung 
der  Zahlenverhaitnisse  durch  V  erschmelzung,  die  in  verschiedenen  Stadien  auf- 
treten kann:  von  der  gesonderten  Anlegung  zweier  Blattgebilde  an  bis  zum  Auf- 
treten eines  einzigen  an  Stdle  von  zweien.  In  den  Blflten  zeigt  sidi  diese  Er- 
scheinung  an  Kelch,  Blumenkrone  und  Androeceum.  Am  bekanntesten  und 
leichtesten  nachweisbar  ist  sie  bei  der  Blumenkrone.  Die  der  Labiaten  ist  aus 
fiinf  der  Anlage  nach  deutlich  gesonderten  Blattorganen  gebildet,  von  denen  2wei 
die  Ober-,  drei  die  Unterhppe  Uefem.  Die  beiden  ersten  wachsen  früh  schon 
vereint,  als  ob  sie  ein  einziges  Blatt  wären,  tmd  im  fertigen  Zustande  zeigt  dem* 
entsprechend  die  Oberiippe  nur  eine  seichte  Ausrandung  (z.  B.  Lamium],  oder  es 
ist  selbst  diese  kaum  wahrnehmbar  iz.  B.  Betenica  officinalis).  —  Ganz  ähnliches 
kommt  im  Androeceum  vor.  Bei  den  Cucurbitaceen  finden  wir  in  den  männ- 
lichen Blüten  bei  vielen  scheinbar  drei  Staubblatter,  zwei  vollständige  und  ein 
halbes.  Die  veigleichende  Betrachtung  lehrt,  dass  wir  von  einem  ans  fünf 
(halben)  Staubblättern  bestehenden  Androeceum  auszugehen  haben.  —  Einen  ana- 
logen Vorgang  fuidet  man  bei  Hypecoum.  Es  ist  kaum  nötig  zw  l)emerken,  rlnss 
dieser  »VerwachsungS'prozess  in  verschiedener  Weise  vor  sich  gehen  kann;  es 
können  also  z.  B.  Staubblattanlagcn  nahe  zusammenrücken,  so  ualie,  dass  sie 
sich  als  einheitliche  Anlage  darstellen  und  in  späteren  Stadien  dann  getrennt 
auswachsen.  ^elakovskv  hat  einen  derartigen  Vorgnng  mit  dem  Ausdruck 
negatives  Dddoublement  bezeichnet 

Veispilleni  ~  I'^tiolement. 

Versprossuilg  siehe  VerLinbung. 

Versteinerungen  siehe  Fossilien  und  Incrustation. 

Verticibasalitat  [veriex  Schdtel,  bash  Grund):  Ala  V.  oder  Bi- 
polarität  oder  Polarität  überhaupt  bezeichnen  wir  den  polaren  Aufbau 
der  Pflanzenofgane,  den  Gegensatz  zwischen  Sprosa-  und  Wurzelpol.  Vgl 
insbesondere  VOECRTING,  Uber  OrganbQdung  im  Pflanzenieich  I.  (1S78], 
II.  (1884)  und  Pfeffer  II,  S.  187. 

Verticillaster  -  SchciirA-irtd. 

VerA'olIkommuuugspriiicip  —  Progressionsprincip. 

Verwachsung  (das  Folgende  nach  Goebel  I,  S.  44):  Der  Ausdruck 
V.  wird  teils  im  wörtlichen,  teils  im  vergleichenden  Sinne  gebraucht,  d.  h.  man 
verstand  darunter  sowohl  cUe  Tatsache,  dass  ursprünglich  getrennte  Organe  sich 
mit  ihren  freien  Teilen  vereinigen,  als  die,  dass  man  vielfach  Organe,  die  bei 
gewissen  Pflanzen  frei,  selbständig  sind,  bei  anderen  miteinander  vereinigt  findet, 
ohne  dass  diese  Vereinigung  durch  eine  im  Verlaufe  der  Entwicklung  eintretende 
V.  erfolgen  würde.  Eines  der  bekanntesten  Beispiele  bietet  die  Corolle  der 
S]pmpetalen,  die  gewöhnlich  als  verwadisaiblättrig  bezeichnet  wird,  hi  Wurklich- 
keit  li^  die  Sadie  so,  dass  eine  Anzahl  freier  BUttanlagen  gebildet)  aber  bald 


bigiiized  by  Google 


650 


VcmreigangsfonndB  — Vemreigaogssystane. 


auf  gemeinsamer  ringförmiger  Basis  eiqpoigelioben  werden.  Man  kann  diesen 
Ringwall  betrachten  als  zustande  gekommen  aus  den  Basalteilen  der  betrefifenden 
Blattanlagen,  die  aber  von  Anfang  an  oder  »congenital«  miteinander  ver- 
einigt sind. 

Je  froher  die  V.  erfolgt,  desto  weniger  ist  im  fertigen  Zustand  davon  zu.  be- 
merken.  Die  Scheidewand  des  fVachtiknotens  der  Cnidfeien  z.  B.  ist  aus  zwei 

mitfinaiider  venvachsenen  Stücken  zusammengesetzt,  die  Verschmelzung  der  Zellen 
geschiclit  aber  so  frühzeitig,  dass  dieselbe  im  fertigen  Zustand  nicht  mehr  be- 
merkbar ist.  Eine  zeitweilige  oder  dauernde  V.  durch  Nahtverbindungen  tritt 
swischen  den  Blättern  der  Bltttenhttlle  in  manchen  Füllen  bei  Uappiger  Knospen- 
läge  ein  >).  Entweder  wachsen  die  einander  berührenden  Epidermistellen  benach- 
barter Blatter  zahnartig  zwischen  einander  ein,  dann  können  wir  von  einer 
Zellennaht  sprechen,  oder  die  Verzahnung  erfolgt  nur  durch  CuticulaxTippeii 
und  -zapfen,  Cuticularnaht. 


Fig.  324.    Schema  Idr  Uie  freie  Aasbildung  (/Ij,  teilweise  (/J/J  oder  vollständige  (/l")  Ver- 
wachtoBg  dreier  nebenebender  entstehender  (J)  Huie.  (Nach  Goobl.) 

Bei  der  congenitalen  V.  handdt  es  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  um 
ganz  andere  Vorgünsje.  Nehmen  wir  einen  einfachen  Fall  an  Fig.  324).  Drei 
benachbarte  Uberflachenzellen  (i,  2,  3  in  /}  sollen  zu  Haaren  auswachsen,  die 
jedes  für  sich  sich  entwickeln  (//).  Bei  einer  verwandten  Pflanze  aber  wachsen 
die  Zellen  von  vornherein  als  einheidicher  Zellkörper.  Diesen  kann  man  als  ans 
oin/clnen  Zellen  congenital  verwachsen  bezeichnen,  was  zunächst  einen  rein  ver- 
gleichenden Sinn  hat  d.  h.  nur  ein  anclert-r  Ausdnick  für  die  Tatsache  ist.  dass 
die  Zellen  bei  der  ersten  l'tlanze  nicht  miteinander  vereint  wachsen)  und  eigent- 
lich erst  dann  von  Bedeutung  wird,  wenn  es  sich  wahrscheinlich  machen  lasst, 
dass  der  congenital  verwadisene  Körper  phylogenetisch  ans  freien  Ibtaren  hervor- 
gegangen ist.  Eine  Stütze  für  diese  Vorstellung  würde  es  z.  B.  sein,  wenn  man 
eine  Pflanze  kennen  würde,  bei  der  die  Haare,  wie  in  ///,  nur  in  ihrem  unteren 
Teile  (der  schraffiert  ist]  zusammenhangen.  Dieses  Verhalten  kann  auf  doppehe 
Weise  erreicht  werden.  Entweder  wachsen  die  Haare  zunächst  frei  aus  und 
werden  dann  duch  die  Streckung  ihrer  zusammenhängenden  Basalteile  empor- 
gehoben, oder  es  entsteht  zunächst  ein  Zellkörper  ähnlich  wie  in  //'  und  es 
wachsen  dann  erst  die  drei  Zellen  an  der  Spitze  weiter.  Für  beide  Modalitäten 
finden  wir  bei  Entstehung:  <kr  Sympetalen  Blumenkrone  Beispiele. 

Verzwei^ungsforincln  =  Inflorcsccnzt'ornicln. 

Verzwci^iin^ssystcme  (vgl.  unter  Dichotomie  und  Monopodiuml: 
Die  Thallophytcn  wie  die  Cornioph\'ten  weisen  sowohl  solche  V^erzwei- 
gungen  auf,  die  aus  einer  Gabelung  zuvor  vorhandener  Vegetationspunkte 
hervorgehen,  als  auch  solche,  die  einer  Bildung  neuer  Vegetationspunlcte 
ihre  Entstehung  verdanken.  Im  ersten  Falle  geht  der  alte  Vegetationspunkt 

1}  Vgl.  Keichk,  in  Flora  435        Raciborski,  in  Flora,  Bd.  81  ,1895],  S.  151. 
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in  der  Bildung  der  neuen  auf,  im  zweiten  besteht  er  als  solcher  fort.  Aus 
diesen  beiden  Veizw  cigungsarten  ergeben  sich  die  beiden  herrschenden  V., 
das  dichotomische  und  das  monopodiale. 

Wenn  bei  monopodialer  V.  zwei  SeitenstQcke  sich  stärker  ausbilden  als 
die  Hauptachse  und  dadurch  der  Schein  einer  Dichotomie,  oder  bei  der 
Förderung  von  mehr  als  zwei  Ästen  einer  Polytomie  entsteht,  so  spricht 
man  dann  von  falscher  Dichotomie  oder  Polytomie,  &  B.  bei  der 
Mistel  n^'n-?f?n  albmn).    (Nach  StrasbuR(;ek,  S.  14.; 

Vcrzwcrgung  =  Nanismus,  vgl.  auch  Hypoplasie. 

Vexillarbildungen  (Dei.pino):  Blütenteile,  die  zur  Anlockung  der  Be- 
sucher fahnenartig  umgestaltet  sind.    (Nach  KiKCH.NLK,  S.  55.) 

Vexillum  (lat.  Fahne)  siehe  Alae. 

▼icariierende  Arten  (Formen)  {vicarüts  stellvertretend)  vgl.  unter 
Endemismen. 

vicariierende  Eigenschaften:  Als  Mittelrassen  haben  wir  unter 
semilatentc  Kig-enschaften  solche  inkonstanten  \'arict.itcn  bezeichnet,  welche 
ihre  erhebliche  Variabilität  dem  Antagonisiinis  zweier  inneren  Eigenschaften 

verdanken.  An  demselben  Ort  und  zu  derselben  Zeit  können  sich  diese 
beiden  nicht  äussern,  da  sie  einander  ausschliessen.    Derselbe  Flecken  einer 

Corolle  kann  nicht  gleichzeitig  rot  und  weiss  sein  etc.  Die  beklen  Eigen- 
schaften sind  somit  vicariierend.  Sie  vererben  skh  bei  der  Fortpflanzung 
in  derselben  Weise;  die  Rasse  bleibt  sich  innerhalb  der  von  diesem  Anta- 
gonismus gestellten  weiten  Grenzen  gleich,  man  könnte  sie  deshalb  nach 
DE  Vkii:s  als  dimorph  bezeichnen.    (Nach  DE  Vrifs  II,  S.  518.) 

Viciiiisnius,  Vicinovariicrcn  [vicinus  Nachbar  :  Unter  Vicinisten 
versteht  DE  VKIE5  II,  S.  376,  solche  besonders  im  Gartenbau  auftretende 
Varietäten,  die  meist  als  Atavismen  angesprochen  werden,  bei  denen  es 
sich  aber  um  ein  Variieren  unter  dem  Einfluss  der  Nachbarn  (infolge  von 
Kreuzung)  handelt,  und  bezeichnet  den  Vorgang  ihres  Erscheinens  als  Vici- 
nismus  oder  Vi cino variieren.   Vgl.  Näheres  1.  c,  S.  385. 

Vielehig  =  polygam. 

vielkernige  Zellen  siehe  Zellkern. 

vielköpfige  Wur/eT  ■^i*  hc  hapaxaath. 

Vielzeilbildung  siehe  Zcllbildung. 

vierachsig  =  tetracaulisch,  siehe  Sprossfolge, 

Vierlingökörner  =  Polientctraden. 

Tierstullg  =  tetraplocaulisch,  vgl.  Sprossfolge. 

Tierte  Carbonflora  siehe  fossile  Floren. 

vierte  Flora  =  dritte  Carbonflora,  siehe  fossile  Floren. 

Virescenz  [vimis  grün)  siehe  Verlaubung. 

Virgultae  (lat.  Gebüsch  >  =  Schö.sslingssträuchcr,  siehe  Holzpflanzen, 
vitale  BeM  c^iin^en  {vita  Lebern  siehe  diese, 
vitale  Lastki  ünimun^en  siehe  diese. 

Yitalismui)  (das  Folgende  nach  \\  ii:>M:Rij,  S.  13):  Man  hat  früher  die 

Zvir  eingehenden  Information  über  mfchnni^chc  und  vitnli-'i^che  Grundauf fassungen  vgl. 
man  vor  allem  auch:  \V.  Koi'X,  ia  Archiv  f.  Entwicklangsmcchanik  (1S97];  G.  Haderlani/t, 
ErUlnme  ia  der  Biologie  {1900};  O.  Hutwig,  Die  Entwiekl.  der  Biol.  im  XIX.  J«hrli.,  Rede 
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Vorgänge  des  Lebens  von  jenen  Prozessen,  welche  die  leblose  Natur  uns  dar- 
bietet, geschieden  und  vermeinte  in  einer  spezifischen  Lebenskraft  die  Ursache 
aller  Le!len^er^(■hein^Ingcn  zw  finiicn  (Vitalisimis).  Man  glaubte,  dass  selbst 
dir  Stuft" bildung  im  Organismus  andern  Krat'tcn  zuzuschreiben  sei,  als  den  schon 
damals  bekannten  ausbcrlialb  des  Organiijmu.s  Icstgcstellten  chemischen  V\  irkuiigen. 

Wenn  beule  nodi  von  Lebendnraft  gesprochen  wird,  so  mdnt  man  danioter 
nur  die  Ursache  der  ungelösten  Lebensprobleme  und  im  Sinne  der  von  Wksner, 
1.  c,  vertretenen  Auffassung  könnte  man  danmter  nur  eine  bisher  noch  nicht  ent- 
wirrte Kombination  mechanischer  Krrtfte  verstehen,  wobei  aber  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dass  im  Organismus  auch  »mechanische  Krätte«  (also  Bewegungs- 
fotmen)  tätig  sein  könnten,  wdche  der  Chemie  und  Physik  bisher  nodi  nidit 
offenbar  wurden. 

Allein  einzelne  Forscher  geben  sich  mit  der  mechanischen  Lehre  (Mechanis- 
mus) nicht  zufrieden,  und  versuchen,  freilich  mit  tieferer  Regr^j'^dung  als  die 
alten  Vitalisten,  eine  neue,  von  der  mechanistischen  grundverschiedene  Lehre 
zu  begründen.  Die  Neovitalisten,  wie  wir  die  Naturforscher  dieser  Richtung 
2um  Unterschiede  von  den  alten  Vitalisten  nennen  wollen,  deuten  auf  Bewusstseins- 
Vorgänge,  nämlich  auf  Sinncsempfindungen  hin,  welche  nur  »zeitlich«,  nicht  aber 
auch  räumlich  geordnet  sind,  auf  Vorgänge,  »welche  mit  einem  Mechanismus 
nichts  zu  schaffen  haben«.  Sie  erklären,  dass  man  mit  denselben  Sinnen,  mit 
denen  man  die  anorganische  Welt  betrachtet,  in  der  lebenden  Welt  auch  nichts 
anderes  finden  kann,  als  wie  dort:  zeitlidt  und  rätunlidi  geordnete  Bewegungen, 
und  sie  erwarten  von  der  Psychologie  eine  tiefere  Lösung  der  Lebensprobleroe 
als  von  der  Physik  und  Chemie.  (Vgl.  ferner  hierüber  Bun'Ge's  Lehrb.  d.  physiol. 
u.  patiiol.  Chemie,  4.  Aull.  1898],  i.  Vöries.,  bowie  K-  C.  Schneider,  Viialismus 
[1903J  und  die  dort  zitierte  Literatur,  sowie  in  Biol.  Centralbl.  XXV.  [1905], 
S.  369.) 

Vitalität  ist  die  Eigenschaft  von  Samen  und  anderen  Keimen,  ihre 
Lebensfähigkeit  über  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  im  ruhenden  (latenten) 
Zustand  zu  erhalten.    (Nach  KikCHNER,  S.  55.) 

vivipare  Pflanzen  [z'ivus  lebend,  fario  ich  gebäre)  siehe  Bulbillen 
und  unter  Viviparie. 

Viviparic  }.  G.  Agakdh,  ex  KiKCHNEk,  S.  55]:  Das  Auftreten  junger 
Fflänzchen  in  Vcftiindung  mit  der  Matterpflanze,  t/ba  untersdiei<tet;  echte 
V.,  normales  Auskeimen  des  Embryo,  so  lange  der  Same  noch  an  der 
Mutterpflanze  hängt,  z.  B.  Mangrove;  unechte  V.:  Ersatz  einer  Blüte  oder 
eines  Blütenstandes  durch  ein  vegetatives  Vermehrungsorgan,  z.  B.  Poa  alpim 
var.  vhipara^  Polygonum  viviparum. 

Vogelblütler  =  Ornithogamae  siehe  Zoidic^mae. 

vollhol 71«  <.irhr  abholzig. 

Vollzcllbildung  siehe  Zellbildung. 

Volva  der  Pilze  ^^iehc  unter  Velum  und  Fruchtkörper  der  Gasteroniycctcn. 

Vorblatt:  Das  erste  Biatt  bezw.  die  ersten  Blatter  eines  Seitensprosses. 
>Bekamitlich  fangen  bei  den  Monocotylen  die  vegetativen  Zweige  gewöhnlich 
mit  einem  einzigen  Niederblatte  an,  auf  das  alsdann  die  anderen  Blätter  folgen, 
bei  den  Dicotylen  meist  mit  zweien.   Diese  Blätter  hat  man  als  Vorblätter 


(1900;  ^Natnrforscbervcrs.  Aacheo,  nnil  E.  älbrecht,  in  Biolog.  Centralbl.  (1901),  S.  97; 
V.  Wettstbw,  Der  Neoknuirckinmit  (t903:-;  Deito,  Die  Theorie  der  direkten  Anpewang 
(1904:;  Rbinki,  Pluloiophle  der  Botanik  (1905}. 


Digitized  by  Google 


Vorderseite — Vorllnfefspitse. 


bezeichnet;  das  der  Monocotylen  ist  meist  mit  seinem  Rücken  der  Abstammungs- 
achse zugekehrt  (»adossiert«),  die  beiden  Vorblätter  der  Dicotyloi  sind  quer  ge- 
stellt, das  eine  rechts,  das  andere  links.  Man  hat  dieselben  nicht  ohne  Sinn 
mit  den  Cotyledonen  verglichen,  sie  wohl  geradezu  >Cotyledonen  des  Zweiges« 
genannt  und  in  den  angegebenen  Zahl-  und  Stellungsverhaltnissen  die  Embryonal- 
unterschiede jener  beiden  Abteilungen  nochmals  angedeutet  gefunden. 

Ähnliche  Verbaltnisse  kehren  nun  bei  den  BlQten-  oder  Infloreszenzsweigen 
wieder,  dieselben  binnen  bei  den  MonocoQrlen  meist  mit  nur  einem,  bei  den 
Picotylen  gewöhnlich  mit  zwei  Vorblättem,  auf  welche  dann  sofort  die  Blüten 
oder  erst  noch  Hochblätter  folgen  (Eichler  I,  S.  21].  Die  angegebenen  Zahlen- 
und  Stellungsdififerenzen  sind  für  Mono-  und  Dicotyledonen  zwar  sehr  gewöhnlich, 
aber  doch  nicht  absolut  konstant;  so  haben  Zweige  von  Vitts  dn  einziges,  schräg 
gegen  die  Adise  fallendes  V.,  die  Laubqtrosse  von  lamtianthemum  i^phaeoides 
ein  median  nadi  hinten  fallendes;  in  anderen  Fällen  —  Blütenstände  vieler 
CotyUtion-krttn  —  findet  man  ein  einziges  seitlich  fallendes  Vorblatt,  das  sich 
aus  der  Unterdrückung  des  andern  erklärt.  Umgekehrt  gibt  es  noch  Monocotylen 
mit  swei  V.,  namentlich  innerhalb  der  BlOtenstände.  Das  einzige  V.  der  Mono- 
cotylen hat  meist  eine  median  hintere  Stellung  und  pflegt  dann  sweikielig  sn  sein, 
d.  h.  es  hat  zwei  Rippen  oder  Kiele,  die  häufig  in  besondere  Spitzen  aus- 
laufen, wobei  die  Mittelrippe  fehlt.  Daher  wird  vielfach  angenommen,  dass  das 
zweikielige  V.  aus  zwei  nach  hinten  zusammengerückten  transversalen  V.  ent- 
standen sei  und  somit  ein  Doppelblatt  darstelle.  Ganz  gewiss  ^It  das  für  vide 
Fälle;  nach  Eichlbr*s  Ansicht  ist  indessen  das  zweikielige  V.  der  lUdaceen, 
Juncaceen  und  Cyperaceen  wie  Uberhaupt  der  meisten  Monocotylen  ein  ent- 
schieden einfaches  Organ.  Solche  adossierte  V.,  die  als  Doppelhlritter  anztisehen 
sind,  kommen  bei  Dicotylen  vor;  u.  a.  wiu-den  sie  für  Heder a  helix  durch 
Buchenau,  für  die  in  die  nämliche  Familie  gehörige  GUibtrHa  japonita  von 
IL  Wagner  nachgewiesen. 

Seltener  sind  bei  Monocotylen  die  schräg  nach  hinten  oder  seitwärts  fallen- 
den Vorblätter;  vgl  das  Diagnonm  von  Limnocharis  emaf^ata  in  Fig.  a62, 

s.  547. 

Das  erste  V.  bezeichnet  man  als  a-VorbiatL,  aas  zweite  als  ji -Vorblatt;  bei 
Opposition  entscheidet  der  BlQcenaaschluss;  versagt  dieser  w^ien  Metatq>ie  und 
aus  anderen  GrUnden,  so  muss  die  Entwicklungsgeschichte,  bezw.  die  veigleidiende 
Untersuchung  zu  Rate  gezogen  werden. 

Die  Stellung  des  V.  bezw.  der  V.  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Be- 
trachtung der  Blütenstände,  vgl.  Cymen  und  Monochasium. 

Vorderseite  siehe  Orientierung. 

Yorfaden  =  Protonema. 

Vorhang  =  Cortina,  stehe  Velum. 

Yorhof  der  Spaltöffhungen  siehe  diese. 

Vorkeim  —  Protonema,  vgl.  auch  embryonale  Generation. 

Vorkeim  der  Samenpflanzen  siehe  Samen. 

VorkciTie  nennt  man  den  männlichcTi  und  weiblichen  Kern  (Sperma- 
und  Eikern),  aus  deren  Vereinigung  der  Kelinkem  (siehe  Befruchtung)  her- 
vorgeht. 

Voiiäuferspitze;  Von  Raciborski  ^Flora[i90o],  p.  i  fl".)  vorgeschlagene 
Bezeichnung  des  in  der  Entwicklung  der  Blattanlage  den  übrigen  Teilen  dei^ 
selben  voraneilenden  Spitzenteiles  des  Blattes.  Die  biologische  Bedeutung 
der  V.  liegt  vor  allem  in  dem  Schutze  des  durch  diese  gedeckten  Vege» 
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tationspuiiktcs.  Nebenbei  kann  sie  auch,  falls  sie  chlorophylihaltig  ist^  auf 
die  Assimilation,  Atmung  und  Transpiration  fördernd  einwirken.  (F.) 

vorläuti^c  Art  siehe  Art. 

Yorlager  =  Prothallus. 

vormäniilich  =  protandrisch,  siehe  Ph>tandrie  unter  Bestäubung, 
vorn  bei  Blüten  siehe  diese, 
vornumlftufig  ss  emprosthodrom. 
Yorspelze  siehe  Ährchen  der  Gramineen, 
vorweiblich  —  protogynisch,  siehe  Protogynie. 


W. 

W  =  Windblütler  siehe  blütenbiolog^chc  Einteilung. 

Wabeilplasiiia  =  Alveolarplasma. 

"\V  ahcntticM)rie  siehe  Protoplasmastruktur. 

Wachsblätter  (H/VNsgirg):  Unbenetzbare,  mit  einem  Wachsüberzug 
bedeckte  Blätter  ombrophober  Pflanzen.  (Ex  Kirchner,  S.  55.} 

Wachstem  (das  Folgende  im  wesendichen  nach  Sachs,  S.  502  ff.,  und 

Frank  I,  S.  3540".):  Unter  W.  verstehen  wir  diejenigen  Vergrösserungen  des 
Volumens,  welche  auf  der  An-  oder  Kinlagenuig  neuer  fester  Moleküle  gleich- 
artigen Stüfl'cs  beruhen,  oder  mit  Sachs's  Worten:  Das  W.  ist  also  eine  mit 
Gestaltsveränderung  innig  verknüpfte  Volumenzunahme. 

Die  Pflanse  wädhst  anders  als  das  Tier.  Bei  diesem  nimmt  der  Körper  in 
der  Fdriode  des  Wachsens  in  allen  Tt^ilen  nahezu  gleichmässig  an  Grösse  zu, 
und  dann  folgt  ein  Zustand,  wo  das  Tier  völlig  ausgewachsen  ist  und  sämtliche 
Organe  fertig  ausgebildet  sind.  Gan^  anders  bei  den  Pflanzen.  Sie  sind  niemals 
fertig  ausgebildet,  an  jeder  lebenden  Pflanze  trndea  wir  zwar  fertig  ausgebildete 
Teile,  allein  neben  diesen  sind  jederzeit  noch  die  Anlagen  oder  Anfange  neuer 
Organe  vorhanden,  welche  einer  weiteren  Entwicklung  fithig  sind.  Man  nennt 
diese  Punkte  im  allgemeinen  Vegetatlonspnnkte,  pflegt  sie  aber  nach  ihrer 
besonderen  Form  und  nach  ihrer  Verteilung  an  der  l'tlanze  auch  mit  besonderen 
Bezeichnungen  zu  belegen:  die  an  den  Spitzen  von  Stengeln  und  Wurzeln  liegen- 
den können  Vegetationskegel  oder  Vegetationskuppen,  <Ue  in  der  Konti- 
nuität eines  langwachsenden  Organs  eingeschalteten  intercalare  Vegetations- 
zonen, die  im  Inneren  von  Stengel  und  Wurzeln  befindüchen,  das  Dicken- 
wachstum vermittelnden,  die  Form  eines  Zylindermantels  besitzenden  Vec;e- 
tations-  oder  Verdickungsringe  genannt  werden.  (Vgl.  weiter  unter  Dicke n- 
wacbstum.) 

Mit  Sachs  ^)  können  wir  drei  kontinuierlich  ineinander  übergehende,  aber  doch 

ij  Später,  in  Flon  1893,  S.  223  ff.,  hat  Sachs  allerdings  vier  Phasen  unterschieden,  in- 
dem er  die  erste  Entstehung  der  Organe,  ihr  Anf^niehen  ans  dem  Vefetat!onspnn1ct  als  be> 

sondere  Phase  betrachtet,   welche  der  cmbryonaK-n  ^orangeht.     Kr  hat  dann  auch  d't  l 

die  dritte  Pha&e  etwas  anders  unterschieden,  indem  er  zur  embryonalen  alle  Vorgänge  rechnet, 

bei  denen  e«  sich  nm  die  »iBorpboIogiseh  wesentliche«  Gestaltnng  der  vorher  angelegten  Or- 

gane  handelt,  nnd  twt  Strcrknnj^  nur  dieienii^en  Wachstumsvorgänge,  bei  denen  es  sich  nnr 
noch  um  Vergrösserung  der  embryonal  durcbgestalteten  Organe  and  um  Formveränderungen 
durch  verschiedene  Vergrösserung  der  Teile  handelt.  Saois  schlKgt  hier  auch  folgende  fremd* 
sprachliche  Bcreichndtij^^'n  vor:  für  die  <„rs;c  Pha^t-;  Kkbla-tosc,  flir  die  zweite;  embryo- 
nale oder  morphogenetischc  Phase,  für  die  dritte:  Auxomnrphose,  für  die  vierte: 
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scharf  charakterisierte  VVa  chs  tu  msphasen  unterscheiden  (vgl.  Fig.3  2  5):  DieÜrgane 
befinden  sich  anfangs  in  einem  embiyonalen  Zustand  (Phase  des  embryoalen 
Wachstums);  weiter 
wachsend  treten  sie 
in  einen  zweiten  Zu- 
stand, in  den  der 
Streckung  eiui 
durch  weldhen  sie  ihr 
definitives  Volumen 
und  ihre  definitive 
äussere  Gestalt  er- 
reichen; erst  in  einem 
dritten  Wachstums- 
stadium wird  auch 
die  innere  Stniktur 
der  bereits  gestreckten 
Teile  vollendet  Diese 
letzte  Phase  bezeicb- 
net  Sachs  als  die 
Phase  der  inneren 
Ausbildung,  auf 
welche  zuletzt  der 
Zustand  des  völligen 
Ausgewachsenseins, 
der  fertige  Zustand 
folgt 

Yl^ährend  der  Ei^ 
reichung  und  Fixie- 
rung der  äusseren 
Form  können  wir 
mit  Pfeffer  II,  S.  2, 
von  morphogenen 
oder  formativen 
W.  sprechen,  während 
die  dann  im  Innern 
noch  sich  abspielen- 
den Wachstumspro- 
zesse als  ausbauen- 
de s  oder  i  n  n  eres  W. 
zu  bezeichnen  waren. 

DicUachstuins- 
grösse,  d.  h.  die 
absolute  Volumen- 

zunähme,  welche  ein  Fi^.  325.  Schema  der  Wachstumsverteilnni;  .-\n  einer  dicotylen 
wachsender  Pflanzen-  Pfluixe,  1  nnd  //  embiyonale  Znitttude,  ///  nach  der  Keimoog: 
teil    vom    Momente     '  '  ^^^'^t^^'^'  \  f «  Stengel,,  Waneto, 

b~b"'    Blätter,    k — k"    Knospen.      Pie    \  egetatujnspunktc  sind 

semer  Lntstebung  an  ,chwarz,  die  in  Streckung  begriffenen  TcUc  grau  gehalten.  (Nach 
bis  zum  Abschlüsse  Sachs.) 


Maturation.  Die  vier  Wacbstanupltasen  zerfallen  nach  ihm,  je  nachdem  es  sich  am  Ge- 
staltnngsreize  bandelt,  in  zwei  Gruppen:  die  beiden  ersten  Phasen  lassen  sieb  711  rammen  als 
morphologische  Periode,  die  beiden  letzten  als  physiologisch-biologische  (oeko- 
logisehe)  Periode  bezeichnen. 
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seines  W.  cxkidetf  tst  je  nach  Pflanzen  und  PflttUBeiiteilen  ungemein  verschiedien. 
Die  Wachstumsgrösse  der  einzelnen  Pflanze  und  ihrer  Teile  ist  im  allgemeinen 
eine  ganz  konstante,  und  wenn  auch  diu-ch  Kinwirkuntjen  äusserer  Kräfte  die 
absolute  Grösse,  in  der  ein  Organ  in  der  Natur  auftritt,  beeintlusst  werden 
kann,  so  findet  das  immer  nur  innedialb  gewisser  Grenzen  statt,  and  unter 
nornualen  Bedingungen  erreichen  die  eiiuelnen  Teile  einer  jeden  Pflansenq)esie5 
mit  grosser  Genauigkeit  die  ihnen  vorgeschriebenen  absoluten  Wachstonugrössen. 

Die  Wachstumsgeschwindigkeit  'Wachstumssrhnelligkeit'  wird  -j^e- 
messen  durch  den  Zuwachs,  um  welchen  ein  wachbcnder  Prianzenicii  von  be- 
stimmter Dimension  während  einer  als  Zeiteinheit  angenommenen  Dauer  an 
Cacömt  annimmt.  Sie  ist  je  nach  Spezies  ond  PflanaenteSen  flberans  verschieden, 
und  unter  gleichen  Äusseren  normalen  Verhältnissen  seigen  die  vencfaiedenen 


den  Wnrzcln  keimender  Erbsen.    A  die  Wurzel,  soeben  nii: 
schwarten  Qaerstricben  von  l  mm  Entfernang  markiert;  2'  da- 
Aassehen  nach  24  Stunden.  Aus  den  ungleichen  Gescbwindig- 
'  Weiten,  mit  welchen  die  einzelnen  hinter  der  Wurzclspit^e  lie- 

g  geoden  Kegionca  gewachien  sind,  läist  sich  die  in  C  gezeich- 

nete Kurve  konstruieren,  wo  die  Zuwachse  auf  die  einzehien 
Abschnitte  / — 6  in  entsprechender  Vcrgrösserung  als  Ordi- 
^  Daten  aufgetragen  siud,  die  ponktiene  Linie  gibt  dmna  die 

V  Knrve  des  Waehatams.  (Nteh  Frank.) 

Pflanzen  in  der  Gescbwindi|^eit  des  Wachsens  ihre  typischen  Eigentümlichkeiten, 

CS  L'ibt  schnell  iirvi  !:in'j;sara  wachsende  Pflanzen  und  Pflanzenteile.  Wenn  wir 
an  irgend  einem  ciiucincn  Pflanzenteile,  z.  B.  an  einem  Blatte,  an  einem  Stengel- 
interaodium  oder  an  einer  Querzouc  einer  wachsenden  Wurzel  die  Gescliwindig- 
kett  des  W.  genauer  verfolgen,  so  tritt  uns  ein  ganz  allgemeines  Gesets  des 
pflanzlichen  W.  entgegen,  welches  man  mit  Sachs  (Lehrb.  Bot  3.  Aufl.  [1873], 
S.  731)  als  die  grosse  Wachstumsperiode,  oder  als  die  grosse  Kurve  des 
W.  bezeichnen  kann.  Kein  Pflanzenteii  wächst  in  der  Weise,  dass  er  sein  W. 
sogleich  mit  einer  konstaut  bleibenden  Geschwindigkeit  begänne  und  es  mit  der- 
selben bis  zum  Aofböien  fortsetzte.  Vielmehr  sehen  wir  (vgL  Fig.  326},  dass  jeder 
Wurzel-  und  Stengelteil  zuerst  langsam,  dann  immer  schneller  sich  verlängert,  ein 
Maximum  der  Geschwindigkeit  des  W.  erreicht  und  dann  wieder  langsam  und  immer 
langsamer  wächst,  bis  endlich  das  W.  ganz  aufhört    Diese  Periodizität  fiült  zu- 
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sammen  mit  den  Wachstumsphasen.  Die  (oben  geschilderte)  erste  Phase  ist  die 
Periode  des  lanp^samen  Anfangswachstums;  je  mehr  durch  die  beginnende 
Streckung  der  Zellen  die  zweite  Phase  eingeleitet  wird,  desto  schneller  geschieht  das  W. 
und  erreicht  seinen  Höhepunkt  widtrend  der  stärksten  Streckung;  das  allmühlidie 
Nachlassen  dieser  und  der  Üb«[gang  in  die  dritte  Wachstumaphaae  bezeidinet 
den  absteigend«!  Teil  der  grossen  Kurve  des  W.  (V^.  auch  unter  Wachstums" 
oscillationen.) 

Um  das  W.  der  PHanzen  in  allen  seinen  Erscheinungen  aufzufassen,  darf 
auch  die  Wacbstumsdauer  nicht  unbeachtet  bleiben.  Wir  verstehen  darunter 
die  Zeit,  welche  vom  Beginn  bis  sum  Ende  des  Wj  eines  Organs  verstreicht 
Auch  diese  Grosse  ist  je  nach  Pflanzen  und  Pflanxenteilen  sehr  verschieden.  — 
Bei  allen  mehrjährigen  Pflanzen  hat  die  Wachstumsdauer  eine  Rezieliung  zu  den 
Jahreszeiten,  welche  im  allgemeinen  sich  darin  ausspricht,  dass  wahrend  einer 
verschieden  langen  Zeit  das  Wachstum  stille  steht.  Man  bezeichnet  diese  Er- 
schehiuDg  als  die  Jahresperiode  des  Wachstums  (vgl.  dazu  das  unter  Ruhe- 
periode und  Vegetationsperiode  Gesagte). 

Wachstnmsachse  (Sachs)  ^  Längsachse. 

WachÄtumabewegangen  siehe  Nutationen  und  Variatkniabewegungcn. 
Wachstumscompensationen  siehe  Correlalionen. 
Wachstumsdauer  siehe  Wachstum. 

Wachstumsenergie:  Nach  Pkkffkk  II,  S.  18,  wurde  diese  Bezeich- 
nung^ von  Sachs  (Lchrb.  Bot.  3.  Autl.  [iS'73\  S.  731)  im  Sinne  von  »Wachs- 
tumsscbnclligkcit':  benutzt,  das  ist  aber  nach  Pi  l  I  i  KK  nicht  zu  empfehlen, 
da  man  mit  W.  korrekterweise  die  im  und  durch  das  Wachstum  aufgewandte 

und  entwickelte  Energie  belegen  muss. 

Wachstumsgeächwiudigkcit,  Wachstuinsgi'Osse,  >\  acliätums- 
kurven  siehe  Wachstum. 

Wachstumskrflmmungeii  siehe  Nutation. 

WachstumsosclUationeii:  Die  Zuwachsbewegung  zeigt  nicht  nur 
im  Laufe  der  grossen  Periode  die  unter  Wachstum  besprochenen  Hebungen 

und  Senkungen,  sondern  scheint  auch  in  kurzen  Intervallen  ganz,  allg^emcin 
(in  PUziaden  sowie  in  höheren  Pflanzen)  mehr  oder  minder  auffälligen  Oscil- 
lationen unterworfen  zu  sein.  In  der  Tat  kann  man  bei  •^chnclluachscndcn 
Pflanzen  zuweilen  schon  im  Laufe  einer  Minute  eine  Änderung  der  W'achs- 
tumsschnelligkcit  beobachten.  Im  allgemeinen  pflegt  dadurch  das  Wachs- 
tum in  unrtgclmässigcr  Weise  ^häufig  in  Intervallen  von  2 — 30  Min.],  teil- 
weise allmählich,  teilweise  mehr  atossweise,  abwedisehid  beschleunigt  und 
verlangsamt,  in  manchen  Fällen  auch  zeitweise  zum  Stillstand  gebracht  zu 
werden.  Da  zudem  eine  gewisse  Nutation  stattfindet,  so  beschreibt  die  fort- 
wachsende Spitze  eine  unregelmässige  Raumkurve.  Da  diese  W.  bei  vollster 
Konstanz  der  äusseren  Bedingungen  auftreten,  so  zählen  sie  zu  den  auto- 
nomen Bewegungen.  (Nach  PFEFFEK'j  II,  S.  21.) 

<)  Nach  Pfeffrr  sei  Mer  folfcnde  Literatur  tittert:  Sactis,  in  Arb.  Bot  Inst.  Würzbtirg; 

I.  (1872),  S.  103;  Ui  rs'Ki  ,  Im  Vcrii.  Tot.  Vcr.  Brandenbi;.  XIV;  dgl.  in  l'ot.  Zhr.  '1876.  S.  22; 
Drudk,  in  Nov.  Act.  Leo^.  CoroL  Acad.,  Hd.  43  ilS^ij,  S.  247  v^hancrogamen,;  Hokueisiek, 
In  Jnbresbeft  Ver.  NntnHc.  Wilrttenib.,  Bd.  30  (1874),  S.  »2Z  (Sj^irvgyra) ;  PriTZU,  in  Monatsb. 
I^er!.  Acad.  1^72  .  S.  384  (Ann  /is.'c  ^  );  Ekreka»  in  Bot.  Ztg.  (1884),  S.  497  nnd  KslNHAam*» 
ia  i'ringäh.  Jahrb.,  Bd.  23  (1892],  S.  479  \J:*ilze). 

Schneider,  Itou  Wdrterbach.  4' 
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W  acii!>tuuit>perioden  siebe  unter  kuhcpcriuUe,  VegeUtioaspcnode 
und  Wachstum. 

WachsQberziig  siebe  Anlockungsmittel  und  Epidermis. 
Wflrmereize        IiIa.ssart's  Reiseintdluiig. 

Wnrmestarre  siehe  Starrezustände. 
Wilrinezoncn  (Kokppen]  siehe  Vegetattonszonen. 

Wahl  vermögen:    Jede  Pflanze  und  jede  Zelle,  hcisst  es  bei  Pfefffr  I, 
S.  I02,  hat  spezifische  Bedürfnisse,  und  diesen  entsprechend  wird  von  dem  einen 
Körper  viel,  von  dem  anderen  wenig  oder  gar  nichts  in  den  StoffWecfasel  ge- 
rissen.  Dieses  Wahl  vermögen  kommt  stets  klar  sum  Ansdmckf  mögen  wir 
unser  Augenmerk  anf  die  in  der  Umgebung  hervorgebrachte  Veränderung  oder 
auf  die  in  der  Pflanze  zurückgch  iltmf'n  Stoffe  richten.    In  letzterem  Falle  tritt 
die  auswahlende  Tätigkeit  sehr  ansciiaulich  hervor,  wenn  die  in  der  Pflanze  ge- 
sammelten Aschenbestandteile  mit  der  Zusammensetzung  der  dargebotenen  Losun^g^ 
veiglicben  werden.    Man  bemerkt  dann,  dass  die  Pflanze  ans  gewöhnlidiem 
Wasser,  das  eine  sehr  verdünnte  I.usung  ist,  sehr  grosse  Mengen  fenerhestÜDdiger 
Bestandteile  in  sirh  nnsnmmelt,  und  dass  die  einzelnen  Elemente  in  einem  t/anz 
anderen  Verhältnis  gespeichert  werden,  als  sie  in  der  Losung  geboten  waren. 
.Nicht  minder  geht  aus  der  massenhaften  Produktion  organischer  Nahrung  in  der 
grtlnen  Pflanze  hervor,  dass  diese  es  auch  dann  versteht»  mit  der  Zeit  gewaltige 
Mengen  eines  Körpers  zu  gewinnen,  wenn  deisdbe,  wie  die  Kohlensäure,  in 
der  Luft  jederzeit  nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  zur  Verfügung  steht.  —  Dif-t-v 
W.  und  Spcicln-rn  wird  sehr  ansrhattlirh  durch  Anilinfarben  (leinonstrien,  wcü 
die  Färbung  gebliillct,  tien  Verlaul  und  den  Ort  der  Auinahmc  resp.  Anhautung 
direkt  zu  verfolgen.  Vgl.  auch  die  von  Pfeffer  1.  c.  zitierte  Literatur 

Wald  stehe  Gehölz  und  Vereinsklassen. 

Waldhuinus  siehe  Humus. 

Wallnuss  siehe  rolycarpium. 

Walzendrehflie^er  •^fchc  I'lu^nrjrane. 

\vandbrilchit»c  Kapsel  siehe  Streufruchte. 
•  Wandeiilcchtcn :  Unter  W.  versteht Klknk in  (Trudi  imperat.  s.-petersbg. 
obschtschcsstwa  estestwatsch.  XXXll.  injoo],  p.  i)  eine  Gruppe  Flechten,  die 
sich  früh  vom  Substrate  ablösen  und  in  diesem  Zustande  ebie  unbegrenzt 
lange  Zeit  vegetieren,  wobei  sie  in  den  Wasten  und  Steppen  vom  Winde 
auf  ungeheure  Entfernungen  getrieben  werden  können.  Zu  dieser  Gruppe 
gehurt  vor  allem  die  »Maniiaflechte«.  (Nach  ZAHLBRUCKNER,  in  JUST's 
Bot  Jahre  b.  I   |  i>i<u\  S.  73.) 

Waiidcrkno.spcii  derVV.i'iscrpflanzen  (Ludwig, S.  299)sieheHibernacula. 

WaiTdcTVcit  der  Stärkekurner  siehe  Statolithentheorie. 

W'aiidprutoplasma  —  Priniurdialschlauch. 

wandspaltige  Kapsel  siehe  Streufriichte. 

wandstftndige  Placenta  siehe  Gynoeceum. 

Wandzellen  innerer  Drüsen  siehe  Entleerungsapparate. 

Wasscrhlätter  (Hansgikg,  ex  Kirchner,  S.  55):  Unbenetzbare,  mit 
einem  VVachsüberzug  bedeckte  Blätter  ombrophober  Pflanzen. 

Wasserblasen  siehe  Epidermis. 

Wasserblütler  =  Hydrogamae,  siehe  blütenbiologische  LtnteUung. 

1;  rerner  I'FEFFhR,  in  Unten.  Bot.  Inst  Tttblnf.  U.  (1886),  S.  198. 
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Wasserdrflsen  =  Hydathoden, 

WasserfrOchtler  siebe  hydrochor. 

wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  siehe  Bodenabsorption. 

Wasserpflanzen  =  Hydrophyten,  siehe  biologische  Haaptformen  und 

Euphyten. 

Wasserreiser  siehe  Spross. 

Wasserreize  siehe  Massari's  Retlexcinteilungf. 

wassersauijcndc  Moose  siehe  biologische  Hauptformen. 

Wasscrspaitcn  siehe  Hydathodca. 

Wasserverhältnisse  siehe  Hydronastie. 

Wb  s=  Windbliunen  (siehe  diese)  in  der  Blütenbiologie. 

WBBER'sches  Gesetz  siehe  Reizstärke. 

Wechselbefmchtung  =  Dichogamie,  siehe  Bestäubung. 

wechselständige  Stell uii|;  siehe  Blattstellung. 
/Wedel  siehe  Palmenblätter.   Belcanntlich  werden  auch  die  Farnblätter 
so  genannt. 

weibliche  KeimKelicn  siehe  diese. 

Weichbast  =  Siebteil,  siehe  Hartbast 

Weissfäule  siehe  Brand. 

Welken  siehe  Turgor. 

Wendungszelien  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

wesentliche  Sprosse  =  notwendige  Si)rosse,  siehe  Sprossfolge. 

Wespenblumcn  (Müller):  Entomogame  Blüten,  welche  der  Bestäubung 
durch  Wespen  angepasst  sind.   (Ex  Kii^cilM  ic,  S.  55.) 

Wetterpflanzen:  Als  snlchc,  d.  h.  rtlan/xn,  welche  imstaiitlc  sein 
sollen,  einen  Wechsel  der  Witterung  anzuzeigen,  werden  besonders  zwei 

9 


327.    Diai^ramin   ciiU's  Wickcl-v  lupüJinnr'^   n«^  «Irr  Aeh<el   ilc   ^- Vorblattcs,    Die  stark 
ausgezogenen  leile  sind  entwickelt.    Die  fteile  deuten  die  .-\ntidromie  an.    (Original  nach 

IL  Wagnbs.) 
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Arten:  Abnis  pncatorms  und  die  pcnivianische  Kutacee  Porlifva  ]iygrt>~ 
mctriC'i  beschrieben.  ^Vgl.  H.  F.  Nowak,  Die  \\'cttcri)tianze,  sowie  l'he 
w caLhcrplant,  in  Bull.  Roy.  Gard.  Kew  l^^Qo]-)   (Nach  LUDWiti,  S.  190.) 

WETTSTEIN*8  System  siehe  Stämme  des  Pflanzenreiches. 

Wickel  (CineinnuSf  Cicinnus):  Eine  qnnöse  Infloreszenz,  und  zwar  ein 
Monochasium,  dessen  Seitenachsen  transversal  zur  relativen  Hauptachse  und  ab* 
wfclisclnd  auf  die  eine  und  die  .mderc  Seite 
fallcii.  .Mei.st  treten  die  sehr  verbreiteten  W. 
als  Fartiaiinfloreszenzen  in  Pleio-  und  Dichasicn 
auf ;  man  si)richt  dann  z.  B.  von  Didiasien  mit 
Wickelau.sgangen.  Das  Wickelsympodium  kann 
als  diejciiiij;e  Reduktionsform  des  Dichasiums 
aiif(,'efasst  werden,  bei  welcher  die  antidronien 
Bluten  zur  Entwicklung  gelangen.  In  Fig.  327 
ist  das  Diagiamm  «ner  W.  daigesteUt,  die  sich 
(wie  meistens)  aus  dem  ß* Vorblatt  entwickelt. 
Die  stark  ausgezogenen  l^lUten  nebst  ihren 
Tragblattern  gelangen  zur  Entwicklung;  die 
a-Vorblatler  und  ihre  Achselprudukte  sind  nur 
angedeutet  Sehr  häufig  sind  Duppelwickel,  also 
Blutenstände  f  die  in  der  ersten  Verzweigungs- 
gcner ation  Dichasien  darstellen,  um  dann  erst  in 
Monorhasien  über/ti;4ohen.  Lcl/.tere  sinti  dann 
symmelji!>ch  angeordnet,  somit  ist  eine  Sekun- 
danblüte  mit  der  PrimonblUte  homodrom. 

W.  können  audi  dann  zustande  kommen, 
wenn  typisch  nur  ein  einziges  Vorlilatt  vor- 
handen ist.  Als  BciN]iiel  dafür  mag  das  Dia- 
gramm der  Partiali ntloreszenz  von  Traät$cantia 
mitgeteilt  sein  (vgl.  Fig.  328).  [W.) 

WickelschüTAubehl  siehe  Dicymen. 

Widerhakenstacheiii  =  Glochiden 

(der  Opuntien]. 

Wiederholungssprosse  fnnovar 

tionssprosse,  siehe  Sprossfolg^e. 

Wiederholuiig8sprosse  der  Moose  siehe  acrocarp. 

Wiesen*)  (VVARMiNf,,  S.  331,  vgl.  dns  unter  Mesüjihytenvereine  Gesagte): 
In  allen  Ländern  mit  Klima  von  mittlerer  Warme  und  Feuchtigkeit,  wo  der 
Mensch  hinreichend  lai^e  seinen  Einfluss  hat  geltend  madien  können,  wo  Nieder- 
schläge und  Luftfeuchtigkeit  über  das  ganze  Jahr  gleichmässig  verteilt  sind, 
kommen  künstli(  he  Clras-  und  Krauten  ereine  vor,  nämlich  Wiesen  und  Weiden, 
die  ihre  Entstehung  und  Zusammensetzung  gänzlich  dem  Menschen  verdanken. 


Fig.  32S.  Wickel  (von  'Iradescantia, 
mit  cÜjpL-tra^jtncr  Reichst elinng),  bei 
der  die  li1ü(cQ  tu  cbie  Zickzacklinie 
zur  Mediane  der  ganzen  Infloreszenz 
gestellt  sind.  /,  //,  ///  etc.  die  succe«- 
sivcn  Blüten;  v\  VorbUtt  von  /, 
Deckbl«tt  von  v%  Vorbktt  von 
Dedcbktt  toa  ///  «f.  Die  Zlffiem  r 
am  Kclc-h  ^rben  die  Stellung  des 
ersten  Kelchteils  an.  (Nach  EichulK.) 


')  Vgl.  hicr/u  Stkhler  und  Schrokter,  in  I.andw.  Jahrb.  Schweiz  X.  (1892),  die  21  Typ« 
von  Wicsrri  iuit  tcllen,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Referat  in  Just's 
Jabresb.  XX.  2,  S.  177,  Nr.  349.  Nach  dem  hier  Gesagten  verstehen  die  Verfasser  unter 
wiesen  »nolehe  Pflanzenfresellsehafiten ,  welche  ans  ublrdehen  Indivldiien  TOrwiegend  ans- 

■  Jnui  rnilcr  vm^!  kr  uifai  tii^-  r  1  aiul-  udi  r  aaftauchcndr  r  Suuiijf-  iiiul  '.VaS'.er  |>n.my-en  inci.  Moü^e 
und  l'lcchten  »ich  zusammcoäctxco  und  den  Buden  mit  einer  mehr  minder  geschlossenen  Narbe 
Aberziehen;  Ilolzpflanzen,  ein-  and  awcijBhrige  Kriater  können  als  NebenbettMidtcUe  anfbetePi 
untcrsecisrSr  \N'u->cn  sind  nusgescillossen«.  —  Vgl.  ancb  C.  A.  Wezb*,  In  Sebrift.  nttnnr.  \m, 

f.  Scbksw.-iiolst.  IX.  ^1892.. 
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Die  W.  stehen  auf  der  Grenze  zwischen  den  mesophilen  und  den  hydro- 
philen Vereinen.  Der  Boden  hat  im  Sättigungszustande  60 — 80  ^  Wasser.  Sein 
Grundwasser  liegt  aber  nicht  so  hoch  wie  in  den  Sümpfen,  hat  einen  Stand,  der 
mdir  als  in  diesen  wechselt,  und  strömt  sqgleidi  mehr,  wodurch  der  Boden 
periodisch  durchlflftet  wird.  Dieser  ist  oft  ein  reicher  tiefer  Humus,  kann  aber 
auch  Sandboden  sein. 

Die  W,  sind  Vereine  hoher  mehrjähriger  krautiger  Pflanzen,  besonders  Gräser. 
Die  Pflanzendecke  ist  sehr  dicht  geschlossen  und  zusammengedrängt.  Die  Flora 
ist  natflrlich  auf  den  verschiedenen  W.  sehr  ungleichartig.  —  Ostasiens  Wiesen 
zeichnen  sich  durch  die  grössere  Höhe  der  Gräser  aus;  auch  die  dicotylen 
Krauter  werden  viel  höher,  es  entstehen  so  Horhstauden  vereine,  von  denen 
Asien  in  mehreren  Gebenden  Beispiele  aufweist  (vgl.  Kittlitz,  24  Vegetations- 
ansichten von  Küstenländern  u.  Ins.  d.  still.  Ozeans  [1850/52]),  es  entstehen 
ferner  die  Parklandschaften  Ostasiens,  deren  Grasfluren  Bäume  und  Sträucher 
in  sidi  aufgenommen  haben  und  dadurch  an  die  Savannen  erinn^.  (Vgl. 
Grisebach,  Die  Vegetat.  d.  Erde  [1872],) 

Von  der  W.  zur  Weide  ist  kein  grosser  Sprung.  Der  Unterschied  beruht 
besonders  auf  der  l'eiichiigkeit  des  Hoden«;.  Die  Weiden  sind  hoher  gelegen 
und  trockener;  sie  werden  keiner  grösseren  Feucliligkeit  ausgesetzt  als  der,  welche 
die  allgemeinen  Niederschläge  ihnen  brmgen.  Die  Vegetation  der  Weiden  ist 
niedriger,  offener  als  die  der  Wiesen;  sie  können  oft  nicht  gemäht,  sondern  nur 
abgeweidet  werden.     (Vgl.  auch  Gkai  nfr,  in  Sehr,  naturf.  Ges.  Danzig.  N.  F. 

IX.  [1898]  und  in  .\rch.  d.  Rrandenburgia  IV.  [1898],  sowie  Naturw.  Wocbenscbr. 
XIII.  [1898].]    (Vgl.  auch  unter  Gehölz.) 

Wi€8€llinoore  (Sumpfmoore,  Grttnlandmoore,  sanre  WieseUi 
Sumpfwiesen):  Diese  V^etation  braucht  eine  geringere  Wasscarmenge  als  die 
Rohrsümpfe  (siehe  diese).  Namentlich  tritt  weniger  offenes  Wasser  auf,  oft  nin* 
periodisch.  Das  Grundwasser  steht  aber  immer  hoch.  Die  Vegetation  ist  dichter, 
ihre  Laubsprosse  ragen  fast  ganz  in  die  Lutt  empor.  Im  Boden  biliien  sich 
Humussänren  und  er  wird  durch  die  angehäuften  Bestandteile  moorartig.  Das 
von  den  W.  kommende  Wasser  ist  reich  an  Kalk  und  Kali.  Die  W.  bilden 
sich  aussen  um  die  Rohrsümpfe  herum  nm  Rande  stehender  oder  fließender 
Gewässer.  Sie  werden  auch  Grasmoore,  Flachmoore  oder  Niederungs- 
moorc  genannt. 

In  der  Flora  der  W.  herrschen  bei  uns  Monocotylen  vor,  denen  viele  Dico- 
tjrlen  beigemischt  sind  (Cyperaceen,  Juncaceen,  Gramineen,  Orchidaceen,  Um- 

belliferen,  Ranunculaceen  etc).  Von  Sträuchem  sind  oft  eingemischt  Salices, 
Betulaceen  etc.  —  Nach  den  an  den  einzelnen  Orten  vorherrschenden  Gattungen 
können  die  VV.  dann  Cariceta ,  F^riophoreta,  Hypneta,  Molinieta  etc.  ge- 
nannt und  ferner  nach  den  Arten  in  Bestände  geteilt  weiden:  in  Stricteta  nach 
Carfx  strieta  etc.   (Vgl.  Stehler  et  Schroeter,  in  Landwirtscfa.  Jahrb.  Schweiz 

X.  [1892]  und  HuLT,  in  Meddel.  Soc.  Fauna  a.  Flora  Fennica  XII.  [1885].) 
Bisweilen  ülurwiei^en  die  Moi>se  [Aulacomnium^  Hyptium^  Polytrichum  etc.) 

die  BlÜtenpHanzen.  Ks  entstehen  dann  dichte  weiche  Moosteppirhe  mit  sparsam 
eingestreuten  Blütenpflanzen,  Lycopodien,  Flechten.  Diese  Moossiimptc  linden 
sich  in  arktischen  Ländern,  vgl.  Warming,  in  Meddel.  om  Grönland  XII.  (1887),  sie 
müssen  vielleicht  als  eigene  Vercinsklasse  aufgestellt  werden,  die  den  Mo<^tundren 
naher  stände,  und  gehen  jedenfalls  in  diese  wie  besonders  in  die  Sphagnum-Moore 
über.  (Nach  Wakmin<;  '  \f)oz\  S.  iJiff.J 
Wimm  er  siebe  Maser. 

Windblättcr  (Hvnsgikü,  c.x  KikcuNtR,  S.  35):  Ülalter,  welche  mit  be- 
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sonderen  Einrichtungen  zum  Schutze  gegen  die  schädlichen  Wirkungen  des 
Windes  versehen  sind. 

Windblütler  =  Ancmogamae,  siehe  blütenbiologische  Einteilung. 

Windblunicn  nennt  Knuth  (Blütenbesucher  I.  S.  9,  ex  I.  S.  86)  solche 
anemogame  Pflanzen  (WbdblUtler},  welche  eine  gewisse  Augenfälligkeit  be- 
sitzen und  deshalb  eioen  ent^rechenden  Insddienbesuch  erhalten,  wie  s.  B. 
Piantago  media.   Sie  stehen  zwischen  Windblütlern  und  Insektenblütlern. 

Win  de  pflanzen  siehe  Lianen. 

Windfriichtler  siehe  anemochor. 

Windroller  (Huth,  ex  Kirchnkr,  S.  55):  Ancmochore  Früchte. 
Windung  siehe  Krümmung. 
Winkelbewegungcn  siehe  Keactiun. 
Winterknospen  der  Gehölze  siehe  Spross. 
Winterknospen  bei  Wasserpflanzen  siehe  Hibemacula. 
Winterruhe  vgl.  unter  Ruheperioden. 
Wintersporen  siehe  Sporen  der  Filze. 

Wintersteher  (Seunander,  ex  Kirchner,  S.  55):  Pflanzen,  die  ihre 
Samen  den  Winter  über  bis  zum  FrüMing  halten  und  sie  hauptsächlich 
während  des  Winters  ausstreuen. 

Wipfelbäuulc  siehe  Holzpflanzcn. 

Wirt  —  WirtspHanzc. 

Wirtel  siehe  Blattstellung. 

wirtshold  nennt  JOHOW  Schmarotzer,  die  vorzugsweise  auf  einer  be> 
stimmten  Pflanzengruppe  vorkommen,  wirtsstet  solche,  die  nur  auf  einem 
Wirte  sich  finden,  und  wirtsvag  solche,  die  auf  verschiedenen  Wirten  auf- 
treten.  (Kx  KlKCIlNER,  S.  55.) 

Wirtspflanze  siehe  Parasitismus. 

wirtsstet»  Wirts  vag  siehe  wirtshold. 

Wulihaarc  siehe  Haare. 

Wollkletten  siehe  Klettpflanzcn, 

Woronin'sche  Hyphe  nennt  Füisting  (Bot.  Zeitung  1867}  eine  im- 
regelmässig  zusammengeroilte  Reihe  weiter  protoplasmarekher  Zellen,  welche 
überall  in  dem  das  Primordium  der  Peritheden  der  untersuchten  Pyreno- 
myceten  bildenden  zarten  Flyphenknäuel  auftritt.  Sie  entspricht  dem  Archi- 

carp  (Scolecit)  von  Ascobolits  (s.  Fig.  31,  S.  50).  (v,  //,} 
Wiir/.clchen  =  Radicula,  siehe  Embrj'o. 

Wüsten  (nach  Warming  [1902I,  S.  261  ftV):  Die  Bezeichnung  Wüste  ist 
nicht  streng  wissenschaftlich;  sie  bedeutet  im  allgemeinen  nur  ausgedehnte  Ge- 
biete, wo  kein  Lehen  vorkommt  oder  wo  sich  nur  ein  ausserordentitcb  sdiwaches 

Lehen  zeigt.  Das  Meer  ist  trotz  seines  Reichtums  an  Organismen  für  das  Auge 

dos  Laien  eine  tin<:eheure  »Wasserwiistc  - ;  mnn  spricht  ^  on  den  ^Schnee-  tmd 
Kiswüstciu  der  r«  ilarlander,  und  die  lrn<  ht!):irstCTi  Lande  (wie  die  Magdeburger 
Börde)  nennt  man  sogar  mit  demselben  Rechte  eine  »Kulturwüste«.  Es  gibt 
sowohl  in  den  Hochgebirgen,  als  auch  in  den  tropischen  Tiefländern  W.,  und 
in  Persien  kommen  Salzwüsten  vor,  pAanzenlose  und  weissgraue  Salzflädien 
von  vielen  Qu  i  Iratmeilen  Ausdehiumt:. 

Inde^;»;!'!!  wird  der  Name  W.  doch  gewöhnlich  für  solche  weit  niisgedefmten 
Gegenden  auf  beiden  Seiten  des  tropischen  WaldgurteLs  angewandt,  die  sich 
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durch  eine  ausserordentliche  Hitze  und  dmch  Mangel  an  Feuditigkcit  auszeichnen, 
wo  die  NiedefschUige  bisweilen  nur  werigc  Millimeter  jährlich  erreichen  und  wo 
die  Vegetationsperioden  dnrch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit  verursacht  werden. 
Es  ist  nich'  Nahningsmangel  des  Bodens,  der  die  Wüstenbildung  hervornift, 
sondern  einzig  und  allein  die  Trockenheit.  —  Der  Boden  der  W.  ist  keineswegs 
gleichartig.  Es  gibt  Gebiete  mit  lauter  Sand,  anderswo  ist  der  Boden  wesent- 
lich fester  Fds,  und  wieder  gtb^  es  Gebiete,  wo  die  vereinigten  Krlfte  der  Ero- 
sion, der  Sonne  und  des  Windes  die  Felsen  in  eine  Unsdii  von  Steinen  und 
Grus  zermalmt  haben.  Endlich  gibt  es  W.,  deren  Boden  aus  einem  an  Steinen 
reichen,  festen,  rötlichen  'Ion  besteht.  —  Der  Bockn  der  VV.  ist  heiss;  in  den 
afrikanischen  und  den  asiatischen  Wüsten  hat  man  50 — öo**  C.,  zuweilen  (Loango- 
kfiste)  bis  7  5—80",  ja  fast  85**  C.  gemessen.  —  Die  Vegetation  der  W.  gleicht 
den  Felsenfluren  (siehe  diese}  in  vielen  Punkten.  Vgl.  besonders  Volkens  (die 
Flora  der  ägypt.-arab.  W.  [1887]).  Näheres  auch  bei  Warmimg,  1.  c.  (Vgl.  auch 
unter  Gehölz.) 

Wüstensteppe  siehe  Steppe. 

Wundfäule  siehe  Brand. 

Wuudholz,  Wuudkork  siehe  Gallus. 

Wundreize  =  traumatische  Reize. 

Wurzel  1}  (vgL  ai^h  unter  Sproas):  Kurz  definiert  (nach  B.  K.)  ist  die 
Wur/cl  dasjenige  Gebilde,  welches  endogen  entsteht  und  niemals  Blätter 

und  Fortpflanzungsorganc  erzeugt. 

Für  die  übliche  Unterscheidung  der  \\  (J^)d enwurzeln)  ist  —  nach 
Strasburgkr,  S.  39  —  ihre  Gestalt,  ihre  Stärke,  sowie  ihre  Verzwcii^unn^s- 
art  massgebend.  Eine  \V.,  tiie  den  Hanptstamm  nach  unten  fortsct/.t,  hcisst 
Hauptwurzel  (Plahiw urzel,  Pnmarwurzel);  die  anderen  sind  dann,  im 
Verhsdtlüs  zu  ihr,  Settenwnrzeln  oder  Nebenwurzeln  (Sekundärwurzeln) 
bestimmter  Ordnui^.  Den  Gymnospermen  und  sehr  vielen  Dicotylen  kommt 
eine  Hauptwurzel  zu,  während  sie  den  Monoootylen  ftir  gewöhnlich  fehlt 
Adventivwurzcln  können,  ganz  wie  Adventtvsprosse,  an  beliebigen  Orten, 
nicht  nur  an  älteren  Wurzelteilen,  sondern  auch  an  allen  anderen  Stellen  des 
Pflanzenkörpers  angelegt  werden.  Über  metamorphosierte  W.,  wie  Luft- 
wurzeln, Atemwurzeln  (Fneumatophoren) ,  Stelzenwurzeln  siehe  die  Stich- 
wortc  im  einzelnen. 

Wui'zclanlauf :  JeJer  aufrechte  Stengel  und  Baumstamm  steht  nicht  wie 
eine  mit  dem  unteren  Ende  in  den  Erdboden  gesiedete  Stange,  sondern  wie 
eine  mit  breitem  Fuss  auf  der  Unterlage  ruhende  Säule.  Dieser  Kuss,  die  sog. 
Baumscheibe,  wird  dadurch  geschaffen,  dass  das  untere  Kndc  des  Stammes 
sif  h  zerteilt  in  eine  Mehrzahl  starker  Wurzeln,  welche  rings  um  das  Stammende 
an  der  Oberllachc  iles  llodenti  und  in  ungefähr  gleicher  Richtung  mit  der  letiteren 
radikal  um  den  Stamm  sienüich  weit  im  UfnkretSe  auslaufen,  wobei  sie  sich  in 
immer  zahlreichere  Wiu-zeläste  von  gleicher  Lage  uhd  Richtung  zerteilen.  Diese 
Wurzels(  hcibe  ist  mit  dem  Erdboden  verflochten  und  verwachsen  durch  das 
feinere  Wur/clwerk  und  durch  die  in  tiefere  Bodenschichten  eindringenden  Wurzel- 
zweige, welche  an  den  verschiedensten  l'unkten  von  ihr  ausgehen.  Die  charak- 
teristische Form  des  Wurzelanlaufes,  welcher  sich  wie  starke  Streben  im  Bogen 


*)  Es  sei  beMinder^  noch  auf  tlic  Arbeit  von  T.  Freidenfrlt,  in  Klor.i  Itd.  fii  1002), 
S.  114  hingewiesen,  auf  dessen  ^S.  izSj  aufgestellte  Wuraeltypen  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den kua. 
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an  den  Stamm  ansetzt  und  die  sog.  Spannrückigkeit  des  letzteren  bedingt,  wie 
besonders  Ijei  Carpinus  Betulus^  ist  eine  für  die  Standfestigkeit  des  Baumstammes 
bedeutungsvolle  Konstruktion  (nach  Frank). 

Wurzeldorne  siehe  Dorne. 

Wurzelhaare  stellen  an  den  gewöhnlichen  Wurzeln  die  eigentHchen 

wasseraufsaugenden  Organe  dar,  sie  fehlen  nur  selten,  z.  B.  vielen  Wasser- 
und  Sumpfpflanzen,  deren  Wurzelepidermis  auch  ohne  solche  Haare  ge- 
nügend Wasser  aufzunehmen  vermag,  femer  bei  mycorhizenbildendcn  Pflanzen, 
wo  die  Mycorhiza  die  W.  ersetzt.  Sie  sind  auf  cfcwisse  Regionen  der  Wurzeln 
beschränkt  ;vgl.  z.  B.  die  Fig.  io8,  S.  i88j  und  haben  nur  kurze  Lebens- 
dauer. Nach  P'k.wk  I.  S.  305,  bezeichnet  man  passend  die  W.  tragenden 
Wurzelgcbildc  als  Saugwurzeln. 

wurzelhaariiefemde  Schicht  =  asslse  piUföre. 


lS\g,  3*9«    I-ängsschnitt  durch  die  VVurzclspitze  von  Eriophoi  um  -  apnntn»!  ■  :  ältere  sich  iso- 
Itercnde  Zellen  der  Wurzelhaube,  c  Calyptrogcn,  t  rrotoderm,  r  Periblcm  Kinde),  /  Plcrom 
(Zemralttiaag);  Protodenn  und  Periblcm  besitzen  eine  gemeimehafOiche  Initiale. 

(Nach  Hadulamdt.J 

Wurzelhailbe  (vgl.  auch  unter  primäre  Meristeme  und  Urmeristem):  Die 

Wurzel  ist  auch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihr  Vegetationsk^el  durch  die  W. 
oder  Calyptra  bedeckt  ist.  Mit  Rii(ksicht  auf  deren  Entwicklungsgeschichte 
lassen  sich  folgende  sechs  Tvj'cn  des  liaucs  der  Phanerogamenwurzelspitzen  auf- 
stellen^ (abgekürzt  nach  Haukklandt,  S.  80). 
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I.  Die  W.  entsteht  aus  einem  eigenen  Btldungsgewebe,  dem  Calyptrogen, 
welches  zum  eigentlichen  VViirzelkörper  in  keinerlei  genetischen  Beziehungen  steht; 
s.  B.  Gramineen  (Fig.  329),  Cyperaceen,  Juncaceen,  Cannaceeo. 

3.  Das  BUdungsgewebe  der  W.  läuft  rttdrvärts  vom  Scheitel  des  Wurzel- 
körpers  in  das  Protoderm  (Dcrmatogen)  desselben  aus,  d.  h.  die  Protodermschicht 
spaltet  sich  nach  der  Spit^e  der  Wurzel  hin  zunächst  in  zwä,  dann  in  drei  und 
mehr  Zellcnlagen,  von  denen  die  innerste  stets  d;is  Protodcrm  ergänzt,  wahrend 
die  äusseren  Lagen  als  ineinamlcr  geschaltete  Kappen  zur  W.  gehören.  Von 
Eriksson  (in  Pringsh.  Jahrb.  XI.  [1870])  wurde  dieses  Bildtmgsgevrebe  Dermo- 
calyptrogen  g^iannt.  Meiste  Diootyltmwurzdii)  s.  B.  HtUat^ius  omtuus^  FagO' 
pyrtm^  Salix. 

3.  An  der  Bildung:  der  W.  beteiligen  sich  ausser  dem  Protoderm  auch  noch 
die  angrenzenden  Rindenzeilschichten,  doch  trägt  ntu:  die  äussere  i'artie  des  Peri- 
blems  2Ur  Bildung  der  W.  bei  [Cercis^  Gyrnnoclffdus^  Juglans). 

4.  Der  BilduDgsherd  der  W.  bt  noch  tiefer  gelegen  als  beim  3.  lyp.  Es 
beteiligt  sich  die  »ganse«  Rinde  beim  Aufbau  [Acaciü^  Lupmus^  Gymnospermen^ 
wurzeln). 

5.  Die  Bildungsgewebe  der  W.  und  des  Wur^elköry^crs  sind  zu  einer  gemein- 
samen Initialzone  vereinig^  deren  Zellreihcn  sich  einerseits  in  der  W.  verlieren, 
andererseits  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Wurzelkörper  eindringen  [J^sum^ 
Cytisus^  Aca), 

6.  Wie  beim  5.  Typ  sind  auch  hier  die  Bildunu'sgewebe  von  W.  und  Wurzel- 
körper zu  einem  cinlu-iillclicn  rrnieristeni  verhuncUMi.  i'cr  Unterschied  liegt  im 
Verhalten  tU-s  IVotoderms,  welches  soweit  es  iilierhaupt  ausgebildet  ist,  am  Auf- 
bau der  W.  unlxteiligt  bleibt  [Calla  palustris^  Aluuin^  AittiurUum]. 

Wurzelhaut  (das  Folgende  nach  K.  Kroemer'),  in  Eibl.  Bot.  Heft  59 
[1903],  S.  II  (f.):   Für  die  einschiditige  Oberhaut  der  normalen  Boden-  und 

Wasserwurzeln  benutzten  die  älteren  .Xiitoren,  z.  B.  ScHLEinEH,  die  besondere 
Bezeichnung  Epiblema.  Spätere  Beobachter  /.  B.  v.  ITnrnNFi  ,  in  Sitz'li  A  1  1. 
Wien  Bd.  76.  I.  [1877],  S.  507)  gebraurhien  an  Stelle  dieses  Wt-rtes  mei^t  die 
Be^eicimung  Epidcnni.s,  weil  sie  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  der  Epi- 
dermis oberirdischer  Organe  und  der  Oberhaut  der  Wurzeln  nicht  anerkannten. 
Französische  Botaniker  (wie  van  Tieghem,  Trait(i  de  Bot.  2.  Aufl.  [1891],  S.  674) 
unterscheiden  die  Wurzelepidermis  von  der  A<  hscncpidermis  und  Ijt/eichnen  sie 
>assise  pilifere«.  Dieser  Betriff  wurde  von  Olimkk,  in  Ann.  sc.  nat.  VI. 
sc'r.  XI.  (1880),  S.  13,  aufgestellt  unter  alleiniger  Bertjcksichtigung  der  Morpho- 
logie. Wiesner  (Anat.  u.  Phys.  d.  Pflz.  4.  Aufl.  [1898^,  S.  107)  hat  den  Aus- 
druck Epiblt  ni  l»uibehaUen,  jedoch  unter  Betonung  nicht  nur  der  morphologischen, 
sondern  auch  der  funktionellen  Untmcbiede  zwischen  Epiblem  und  (Achsen-) 
Epidermis. 

Die  Uberhaut  der  Luftwurzeln  bezeichnet  man  seit  Schleiden,  Grundz.  d. 
wiss.  Bot  2.  Aufl.  (1845),  S.  258,  als  Vdamen  oder  Wurzelbttlle. 

Kroemer  bezeidanet  einschichtige  wie  mehrschichtige  Oberhäute  der  Wurzel 

mit  dem  Vi  n  A.  Mkver  vorgeschlageüen  Namen  Wurzelhaut  (Rhizodermis). 

Dieses  W  ort  gebraucht  er  also  für  die  ein-  und  ihlIii >.chic  htigen  Gewebe,  welche 
ontogcnetisch  aus  einer  einschichtigen  embryonalen  Zcllkige  (Protoderm)  hervor- 


Es  sei  daraui  hlngcwicscu,  dass  z.  H.  Haheri.andt,  obwohl  er  Krokmf.r's  Arbeit  be- 
reits berücksichtigt  hat,  dessen  neue  Termini  nicht  ncceptiert,  ebensowcni<;  tmden  sie  bei 
5;TKAsn(iKr.KK  oder  I'kanii.-Pax  Erwafanaog.  Wir  beben  daher  nar  du  Allerwicbtigste  ans 
Kkoemer's  Arbeit  hervor. 
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gehen  und  unter  anderem  hauptsächlich  im  Aufnahme  von  Wasser  und  Salzen 
dienen.  Es  gehört  zur  W.  erstens  diejenige  Form  derselben,  welche  bei  normalen 
Land-  und  WaucnroReln  vorkommt  imd  die  dar  Epidcnnb  oberiidisdier  Organe 
noch  am  ähnlichsten  ist,  die  Schicht,  welche  als  Epidermis,  Epiblema  oder  assise 
pilifdre  bezeichnet  wurde.  KROE^fVR  nennt  sie  normale  W.  oder  Epiblem. 
Für  die  Zellen,  aus  denen  dies  gebildet  wird,  l)enutzt  er  den  von  A.  Meyer 
vorgeschlagenen  Namen  Aufhellen.  Die  Aul'zellen  können  bekanntermassen  zu 
Haaren  auswachsen  (siehe  WunEdhaare).  Zur  W.  rechnet  er  ferner  die  mehr- 
zelligen Aufzellengewcbc,  die  entwicklungsgeschichtlich  aus  einer  embryonalen 
ein/elligen  VV.  durch  'l'angentialteilungen  hervorgehen.  Ebenso  fallen  nntcr  den 
Hegriff  W.  die  ein-  oder  mehrschichtigen  Velamen,  für  deren  Zellen  Kkoe.mlr 
den  Ausdruck  von  A.  Meykr,  Velamenzellen,  auwendet.  Diese  sind  plasma- 
ireie  Elemente,  deren  verholzte  Membranen  mit  diankteristischen  Sekundäran^ 
lagemngen  versehen  sind  und  \on  Perforationen  dnrchbohrt  sein  können.  {V^. 
auch  unter  Hypodcrm,  Velamen.)    [r.  P.) 

Wur/clhülle  =  Velamen,  vgl.  auch  Wurzelhaut. 

Wurzelhypodermis  siehe  Hypodcrm. 

Wurzelklcttcrer  siehe  Lianen. 

Wurzelknöllchen  der  Hepaticae  siehe  vegetative  Vermehrung  der 
Hq»ticae  (9). 

Wurzelknftllchen  der  Leguminosen  V:  An  den  Wurzehi  aller  bis* 
her  untersuchten  Papilionaceen  und  überhaupt  der  meisten  I^eguminosen  hat 

man  eigeiiluniHchc  Knöllchen  gefunden  (vgl.  Fig.  330J,  deren  parenchynia- 
tischc  Fllcnicntc  mit  Spaltpilzen  erfüllt  sind.  Diese  g-ehen  mit  der  betreffen- 
den Leguminose  eine  mutualistische  Symbiose  ein :  sie  bringen  den  freien 
Stickstoff  der  Hodcnluft  in  eine  fiir  die  grüne  l'llanze  assimilierbare  Forin, 
während  sie  selbst  Kohlehydrate  als  Nalirung  von  den  chlorophyllhaUigcii 
Symbionten  beziehen.  Die  in  den  WurzelknöUchen  lebenden  Schizomyceten 
(Bodenbakterien)  wanderten  ,aus  dem  Boden  in  die  grüne  Pflanze  ein  und 
erscheinen  dort  entweder  in  unverändertem  Zustande  (äicterien,  Nitratbak- 
terien), oder  <icn:  geworden,  in  sehr  stark  herangeuadisenen  Formen  (sog. 
ßakteroiden),  welche  von  der  grünen  Pflanze  aufgesaugt  werden,  während 
die  Pncfericn  zur  Vermehrung  dienen.  In  sterilisierten  Böden  bringen  die 
Leguminosen  keine  VVurzclknöllchcn  hcn^or  und  gedeihen  nicht.  In  nitrat- 
reichen Böden  tritt  die  Bildung  der  Knoiichen  zurück.  [Nach  VViEbNtk  I, 
S.  120.) 

Wurzelkndllchen  der  Musci:  Als  W.  bezeichnet  man  nach  Cokrens 
im  Gegensatz  zu  den  BfutwurzelknöUchen  (vgl.  Brutorgane)  bei  den  Laub* 
moosen  (wenigstens  zum  Teil)  umgebildete,  nicht  einfach  stehen  gebliebeoe 
Stämmchenanlagen,  die  am  Protonema  stehen,  nicht  abgelöst  werden  und 

nur  als  Reservestoff  beb  alter  dienen. 
WurzelknoUen  siehe  Zwiebel. 

Wurzelrankcn  (Muhl,  Über  d.  Bau  u.  d.  Winden  d.  Ranken-  u. 
Schlingpfiz.  46  11827])  siehe  Ranken. 
Würze Ischeibc  siehe  Wurzelanlauf. 
Wurzelscheide  siehe  Scutellum. 

Vgl.  (Mc  Literaltir  bti  Frank  I.  S.  274,  die  .\rbcitcn  von  Ilf  1  i  Pirrn.,  Unteis- 

üb.  die  StickätoffnahraDg  der  Legura.  US88;  und  in  Bcr.  d.  D.  B.  Ues.  \  Ii.  [1889  . 
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Wttrzelsprosser  (Drude)  siehe  redivive  Stauden. 
Wurzelstock  b  Rhizom. 

Wurzelsymbiose  (das  Folgende  nach  Wiesner,  S.  118):  Von  Framk  (in 

Her.  (\.  Deutsch.  Bot.  Ges.  III.  [1885],  S.  125  und  S.  XXVII)  ist  ein  Genossen- 
bchaftsverhäitnis  zwischen  (gewöhnlich  sterilen)  Pilzen  und  den  Wurzeln  zumeist 
»grüner«  Pflanzen  nachgewiesen  worden,  die  Wurzelsymbiosc.  (Vgl.  auch  unter 
Symbiose.) 

Die  Wurzeln  der  Cupnliferen  und  anderer  Pflanzen  sind  an  der  Spitze  und 
in  deren  Nähe  von  einem  dichten  Geflecht  von  Pilzfaden  mantelaitig  umkleidet 


Fig.  330.  Wnrxelknöllchen  der  Leguminosen:  //  Wurzel  einer  gelben  I.upioe  mit  Knöllchen; 
B  ein  solche«  im  Dorcbscbattt,  /  der  Fibrovasalstraog  der  Wurzel,  ringsum  in  der  Kinde  die 
grossen  Fllzkainmem  ans  Bacteroidengewebe  bestehend;  C  altes  Knöllchen  nach  Kntleerang 
der  Pilzkammern;  /)  QtnerscbBitt  durch  ein  halberwachsenes  Knöllchen,  /  wie  oben,  r  die  pri- 
märe Kinde  des  unveiindertcn  Wnizelteils,  /<  bacteroidenfUhrcndes  Gewebe,  welches  bei  m  in 
der  Fortbildung  doreh  ein  Meristem  begriflfen  ist  (schwach  veigrösserl).   (Nacb  Frank.) 

(vgl.  Fig.  331).  Die  Wurzelhaarc  fehlen  odrr  Ireti  n  stark  zuni(  k  und  es  vertreten 
die  freien  Faden  des  Pilzmycds  augenschcinlii  h  <lie  Stelle  der  W  urzelhaare. 
Dieses  die  Saugwurzeln  bedeckende  Pilzgewebe  —  die  Mycorhiza  —  wirkt  bei 
der  Ernährung  der  Cupuliferen  mit 

diesen  Holzgewächsen  sind  die  Mycoriiizen  ectotroph,  d.  h.  sie  I^en 
sich  behufs  Nahrungsfibertragung  bloss  dicht  um  das  Wunelgewebe  von  aussen 
an,  ohne  in  dieses  einzudringen.   Höchstens  dringt  es  zwischen  die  £piblem- 
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lelleD  ein.  Ähnlich  ist  es  bei  Sa/ix,  Populus,  Unus  und  Picea.  Die  Ericaceen, 
Monotropn  und  Orchideen  bilden  hingegen  endotrophe  Mycoihuen  (vgl* Fig. 3 3 2). 
Diese  sollen  den  Pflanzen,  an  welchen  sie  vorkommen,  selbstbereitete  Eiweisskärper 
bieten  und  sollen  dabei  von  den  Geweben,  in  die  sie  eindringen,  koosümiert 
werden. 


^'S-  33''         ^  ectotrophe  Mycorhiza  bei  Fagm  sftvatiea:  A  dne  Warzel  in  etneni 

durch  Sterilisieren  pibfret  gemachten  Waldhnmns  «Tcwnchsen,  nnvrr'iilrt.  init  Wurrclhnaren  ^: 
c  Wur/.clspitzc  mit  Haube.  —  B  eine  cbcnsulchc  \Vur/<  1,  in  (icnisciben,  aber  nicht  sterilisierten 
Hnmus  erwachsen,  mit  Mycorhiza,  von  welcher  eine  Menge  ril/fäden  und  ril/fadcnstran^je  / 
in  den  Hnmos  eindringen  and  wie  z.  B.  bei  a  mit  Teilchen  desselben  verwachsen.  —  C  eine 
Seitenwurzel  von  Carpinut  Bttulus  mit  einem  Büschel  von  Mycorhiza  in'  natürlicher  Gru:>se. 

(vi,  B  lehwaeb  vergrBsseit.)  (Nach  Fkamk.) 

Die  Bedeuttmg  der  Mycorhizen  ist  nrx  h  mVhf  klar  erkannt.  Stahl  ^)  (in 
Pringsh.  Jahrb.  XXXIV.  [i  900]),  der  die  Mycorhi/a  in  den  verschiedensten  Lebensver- 
hältnissen studiert  hat,  ist  in  be/ug  auf  Verbreitung  und  Zweck  der  W.  zu  folgendem 
Hanptresultat  gelangt:  Die  Mycorhizenbildnng  ist  ausserordentlich  verbreitet;  vid- 
Idcht  mehr  als  die  Hälfte  der  Gefässi^flan^en  unterliegt  derselben.  Namentlich 
auf  Böden  niit  un/nlani];li(  her  Nahrim^sdarltictung  entwickeln  sich  an  den  Wiirrehi 
diese  Pilzbildungen.  Si  aiii.  halt  die  Mrnahning  der  l'llanzen  mittels  Mycorhi/en 
für  so  eigenartig  und  so  wichtig,  dass  er  mycotrophe  und  autotrophe') 
Pflanzen  unterscheidet  Die  Hauptaufgabe,  weldie  der  Mycorhiza  zufkUt,  ist  die, 
trägwflchsigen  Pflanzen,  welchen  infolge  geringer  Tran^iration  nur  relativ  wenig 


•)  Vgl.  von  weiterer  I.itcrntur  insbesondere:  Sim?ATA,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXIV.  (1902); 
TeBF.CK,  in  Naturwi.ss.  /.tschr.  I.  Korst-  u.  I.andwirtsch.  1.  [19031,  S.  67  und  KiKNira-GEHLoFF, 
io  Natnrw.  Wochenichr.  (1904),  &  177.      ^  Vgl.  das  «ntcr  si^^nq^hytisans  Gesagte. 
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Bodennährstoffe  zufliessen,  durch  Vermittlung  des  Pilzes  reichlichere  Mengen  dieser 
Stoffe  zuzuführen.  Damit  erklärt  es  sich,  dass  auf  schlechten  Böden  vorkommende, 
mit  stark  verpilzten  Wurzeln  versehene  Pflanzen  auf  guten  Böden  sich  von  der 
Pilzernährung  mehr  oder  minder  rasch  emanzipieren,  und  dass  unter  den  annuellen 
»Kulturpflanzen«  —  den  Flachs  ausgenommen  —  keine  einzige  existiert,  deren 
Wurzeln  eine  Mycorhiza  besässen. 


332.  Endotrophe  Mycorhixen  von  Ericaceen:  //  Stück  einer  Wurzel  mit  einigen  der 
haardünnen  als  Mycorhizen  ausgebildeten  Saugwurzeln  von  Andromtda  polifolia  in  nat.  Gr.  — 
B  Stück  einer  solchen  SaugAvurzel  in  der  Längsansicht  von  aussen  gesehen;  in  den  meisten 
der  grossen  Epidermlszellen  ist  ein  Knäuel  von  Pilzfäden  enthalten;  bei  m  Hyphen,  welche 
aus  der  Umgebung  auf  die  Wnrrcl  gelangen  und  auf  deren  Oberfläche  wachsen,  bei  /  ins 
Innere  der  Zellen  eintretend.  —  C"  eine  solche  Wurzel  im  Querschnitt,  bei  c  die  Knäuel  im 
Innern,  bei  m  dickere  Hyphen  zum  Teil  auswendig.  —  D  \  ängsschnitt  durch  die  Spitze  einer 
solchen  Wurzel,  c  wie  vorhin,  c  Wurzelhaube,  auswendig  oben  mit  einigen  Hyphen.    {B — D 

stark  vergrossert.)    (Nach  Frank.) 

Wurzeltrüger  der  Selaginellen:  Sehr  eigentümliche  Organe  — 
heisst  CS  bei  Hü  konvmls,  in  K.  P.  I.  4,  S.  642  —  sind  die  sog.  Wurzel- 
träger.  Sie  finden  sich  bei  vielen  nicderliegenden  oder  aufsteigenden  Arten 
an  den  Verzweigungsstellen,  meist  je  einer  auf  der  ventralen,  dem  Erdboden 
mehr  oder  weniger  zugekehrten  unteren,  und  auf  der  dorsalen,  dem  ein- 
fallenden Lichte  zugekehrten  oberen  Seite  des  Stengeis.  Von  den  eigent- 
lichen Wurzeln  unterscheiden  sie  sich  durch  die  exogene  Flntstehung,  den 
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haubenlosen  Vegetationspimkt  und  den  mehr  stengelähnlichen  anatomischen 
Bau.   Ihr  morphologischer  Charakter  ist  noch  nicht  genügend  geklärt 


X. 

Xcnien^':  A!^  Xenien  bezeichnet  man  bekanntlich  —  sagt  Cokkk.vs, 
in  Ikr.  d.  D.  H.  Ges.  (iSc^g,,  S.  410,  mit  W.  f).  FocKt:  -—  »Abänderungen 
der  normalen  Gestalt  oder  Farbe,  die  an  irgendwelchen  Teilen  einer  Pflanze 
(vorzüglich  an  Früchten  oder  Samen)  durch  die  Einwirkung  fremden  Blüten- 
staubes hervorgebracht  werden«.  Man  spricht  in  solchen  Fällen  audi  von 
der  »direkten  Wirkung«  des  fremden  Pollens.  —  Man  darf  natiiriich  nicht 
jede  beliebige  Abänderung,  die  an  der  Mutterpflans«  infolge  der  Bastard- 
bestäubung auftritt,  als  X.  betrachten;  Veränderungen,  die  auf  Störungen  in 
der  Ernährung,  direkt  oder  durch  Korrelationen  hervortreteni  gdiören  z.  B. 
ebensowenig  hierher  wie  Infektionen. 

Xcnocarpie  (Esvo;  fremd,  /ipir^;  Frudht)  siebe  Bestäubung. 

Xcnogamic  (^ajAo«  Betruciitung)  siehe  Bestaubung. 

Xenomorphose  alehe  Automorphose  und  Heteromorphose. 

Xerochasie  (Er,ptfc  trocken,  yaoiioua  ich  gähne)  siehe  Hygrocfaasic. 

X«rocleistogamie  (Hansgikg,  ex  Kirchner,  S.  56):  Geschlossen- 
bleiben von  Blüten  infolge  zu  geringer  Wassemifuhr. 

Xeromorphosen  (Herrst,  vgl.  formativc  Reize):  Morphosen  infolge 
der  W  irkung  trockener  Umgebung  (vermehrter  Transpiration).  Vgl,  bei 
Morphüsis  unter  Reaction  und  auch  bei  HtkBsi  selbst,  1.  c.  756. 

xerophile  Gebüsche  ('^tXiu*  ich  liebe)  siehe  xerophile  Vereinsklassen 
und  Xerüphytcngebüsche. 

Xerophilen  siehe  Hydromegathennen. 

xerophile  Pflanzen  (Thurmank)  ^  Xerophyten. 

xerophile  Yereinsidassen  (nach  Wakming,  s.  222,  vgl.  dazu  das 

unter  Hygrophyten  und  Formation  Gesagte):  Aus  Xerc)})hytcn  bestehen  sehr  \'iele 
physiognomisch  verschiedene  Vereine,  deren  Unterschiede  zum  nicht  geringen 
Grade  schon  darin  liegeO}  dass  einige  fast  ausschliesslich  von  Thallophyten,  an- 
dere vorzugsweise  von  Stauden,  wieder  andere  besonders  von  Gräsern  gebildet 
werden,  während  in  andern  Sukkulenten,  Straui  her  oder  Bäume  vorherrsdien. 
Hicrnru  h  können  die  x.  V.  provisorisch  auf  folgende  Art  gruppiert  werden'): 

A.  Felsen  Vegetation:  i.  solche  subglacialer  und  gemässigter  Gebietei  a.  tropi* 
sehe  trockene  Felsen\egetation. 

B.  SubgUciale  Vegetation  auf  losem  Boden:  3.  Felsenflnren,  4.  Moos* 
heiden^  5.  Flechtenheiden. 

C.  6.  Zwergstrauchheiden. 

D.  Smdvec^etntinn  fpsammophile  Vereine):  7.  Sandstrandvegetation,  8, 
Dünenvegctation,  9.  Sandtiurcn,  10.  psaniniophile  Gebüsche  und  Wälder. 


t)  VgL  bferxo  insbesondere  Nakgkli  und  LEircBB,  Beitr.  Wias.  Bot,  Heft  IV.  (iMS),  S.  124; 

Pi-EITF-R,  in  Hans  IHN.  Rot.  Abh.  1.  (1871);  Brlchmann,  in  Gikhkl's  Zeiuchr.  ge^smt.  Nntnrw. 
I.  [1877;,  S.  524;  VAN  Tii  <;iiF.M  et  Doki.iot,  in  Ann  Sc.  Nat.,  s^-r.  7,  HI.  liSs6j,  p,  275  and 
VIII.  (1889),  p.  1;  sowie  Saral  w,  in  Bcr.  D.  Bot  Ge«.  IX.  (1891),  S.  51.  -)  -hm  padich. 
3)  Die  gesperrt  gedrockten  Stichworte  sind,  soweit  es  nötig  scbieo,  besonders  ciUntcit. 
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EL  II.  tropische  Wüsten. 

F.  xerophile  Gras-  und  Stnuidvegetation:  12*  Steppen,  Mrieni  13.  Sa- 
vannen. 

G.  14.  Felsenstcppen. 

H.  xerophile  Gebüsche:  15.  solche  in  kalten  und  gemässigten  GegendeO| 
16.  alpine  GebCtsche,  17.  tropische  Dorn-,  Filmen-,  Farn-,  Bambu^bflsc^  u.  a. 

I.  xerophile  Wälder:  18.  immeigrane  Nadelwälder,  19.  laubwechselnde 
Nadelwälder,  20.  xerophile  Laubwälder,  21.  blattlose  Wälder. 

xerophile  Wnider  'nach  Warming,  S.  293  ff.,  vgl.  auch  das  unter  xero- 
I>hile  Vereinsklassen  Gesagte I :  Diese  sind  hnuptsachli(  h  von  zweierlei  Art;  Nadel- 
und  Laubwäldei.  Die  ersten  findet  lauu  besonders  unter  höheren  Breiten,  wo 
die  Veränderungen  des  Klimas  im  Laufe  des  Jahres  gross  sind,  und  in  Hoch- 
gebirgen, die  anderen  besonders  auf  den  inneren  tropischen  kontinentalen  Hoch- 
ebenen. 

Folgende  Typen  sind  hervorzuheben. 

Inniiergrünc  Nadelwälder:  Kennzeichneml  ist  das  nndelforinige  Blatt, 
dessen  geringe  Oberfläche  zusaumien  mit  der  starken  Cuticularisierung  der  Kpi- 
dermiSf  der  häufigen  Einsenkung  der  Spaltöffnungen  und  anderem  die  Transpiration 
herabsetzt.  —  In  diesen  Nadelwäldern  ist  die  Hodendecke  oft  sehr  dtlrftig,  weil 
sie  dunkel  sind  infolge  der  vielen  blatttragenden  Sprosse.  Die  Waldbodcnpfl.mzen 
der  nordischen  Nadelwalder  sind  alle  niehrj-dirig.  Zwerg-  und  Malhstraucher  sind 
zahlreich.  Die  Krauter  sind  Mesophyten.  Besonders  hervorzuheben  sind  Typen 
wie:  Kiefernwälder,  Fichtenwälder,  Krummholzkiefern,  die  Zedmwälder  des  Libar 
non,  die  Araukarienwälder  (Pinheiros)  Brasiliens. 

Laubwechselnde  Nadelwälder  sind  die  Lärchenwälder  (ZiirMr).  In  ihnen 
ist  CS  hell  und  der  IJoden  mit  zahlreichen  Krlntern,  Dornen  und  Moosen  bedeckt. 
Sie  weichen  in  den  Lebensverhältnissen  von  den  anderen  Nadelwäldern  so  ab, 
dass  sie  wohl  als  eigene  Vereinsklasse  anzusehen  sind. 

Xerophile  Laubwälder  treffen  wir  fast  nur  in  tropischen  und  subtropischen 
G^enden,  doch  schon  <lie  Mediterranzone  zeigt  Beispiele  in  den  Kichenwäldem 
[Quercus  Hex)  imd  den  Olivenwäldern  fOA*?  eurofacn].  In  Brasilien  haben  wir 
die  von  Martti  s'  Reisen  her  bekannten  >Catinga«-Wälder,  in  Australien  die 
Kucalyptus-VV  ulder  etc. 

Sdiliesslich  sind  unter  den  x.  W.  noch  die  blattlosen  von  C«snra/f/irj^Arten 
gebildeten  Tjemoro-Wälder  auf  dem  trockenen  und  nackten  Boden  der  Gebirge 
von  O.-Jrtvn  und  den  Sunda-Inseln  zu  erwähnen. 

Xerophyten:  Hinsichtlich  des  »Standortes*,  der  Beziehungen  zur  Quantität 
von  Feuchtigkeit,  Licht,  mineralischen  Nährstofi'en,  Humus,  teilt  man  nach  Kirchner 
I,  S.  II,  die  Pflanzen  ein  in: 

X.  Hygrophyten  (oder  hygrophile  Pflanzen):  Feuchtigkeit  liebend  (vgL 
auch  unter  Hygrophyten).  2.  Xerophyten  (xerophile  Pflanzen):  Trockenheit 
liebend  und  mit  Schutzeinrichtungen  gegen  die  (refahr  zu  starker  Transpirntion 
versehen  (vgl.  auch  unter  Hygrophyten).  3.  Tropophytcn  (tropophilePflanzen, 
Wechselpflanzen):  In  der  einen  Periode  der  Vegetationszeit  hygrophil,  in  der 
anderen  xerophil  (z.  B.  unsere  sommergrOnen  Laubhölzer).  4.  Halophyten 
(halophilc  Pflanzen,  Salzpflanzen  Lreichen  Hoden  nicht  scheuend,  mit 
raeso]>hiIen  Anpassungen  (vgl.  auch  unter  IJuloj)hyten-\'t  teitie\  5  Mcsojthyten 
(mesophile  Pflanzen):  Lieben  Boden  und  Luft  von  mittlerer  Fmciuigkeit,  mei- 
den Boden  mit  stehendem  Wasser  und  starkem  Salzgehalt;  kein  iaktor  wirkt  in 
extremer  Weise  ein.  6.  Bodenvage  Pflanzen:  Sind  indifferent  gegen  den  Kalk- 
gebalt des  Bodens.    7.  Kalkzeiger  (Kalkpflanzen):  Einen  hohen  Kalkgehalt 
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im  Boden  nicht  scheuend.  8.  Kicsclzeiger  (Kieselpflanzen):  Kalkfliehen 
auf  kalkrcichem  Boden  nicht  gedeihend.  9.  Düngerzeiger:  Durch  aninialisc] 
Düngung  begünstigt  (z.  B.  Taraxaaun  o/ßcinale).  10.  Magerkeitszeige. 
Durdi  animalisdie  Dttngtmg  vertrieben  (z.  B.  Antenmaria  dioeta).  11.  Humus 
seiger:  Auf  humusreichen  Boden  angewiesen  [z.  B.  Pirola  un^4^d\*  I3.  Roh 
bodenpflanzen:  Können  ancli  auf  humuslosen)  oder  sehr  hümrisarmem  Tlode 
gedeihen.  13.  Eutrophe  Pflanzen:  Mineralreichen  Hoden  hebend.  14.  (>li|»^o 
tropbe  Pflanzen:  Die  Bewohner  oligotrophen,  d.  h.  luineralarmcn  Hoden 
(Hetdepflanzen).  15.  Sphagnophyten  (sphagnophile  Pflanzen):  Mit  Vorlieb 
auf  .S^^(/^;7«///-Polstem  wachsend,  wie  die  meisten  Hochmoorbewobner.  x6*  Licht 
und  Sch;ittcn|iflanzen. 

Xerophyten-  (xerophile)  Gebüscht;  ^nach  Wakming,  s.  jS2  ff.,  v^I 
das  unter  xerophile  Vereinsklassen  Gesagte):  In  den  Tropen  und  heissen  Gegen- 
den der  Erde  findet  man  überall  Gebdsdiie  xerophil  gebauter  Strftucber,  die  ge- 
wöhnlich dicht  und  undurdbdringlidi,  steifblättrig,  domenreich  und  schmutzig 
grün  sind;  sie  können  oft  als  Domgebüsche  bezeichnet  werden  und  sind  ge- 
wöhnlich immergrün.  Kinen  Übergang  7\\  ihnen  bilden  die  Pel.senstep]>en.  —  In 
unserer  nordischen  Natur  sind  die  X.  selten.  Von  hier  seien  erwähnt  z.  B.  die 
/Tijlt^i;^^- Gebüsche  (vgl.  Warming,  in  Vidensk.  Meddel.  Kjöbenh.  [1891J. 
Abwiche  Gebüsche  werden  in  M.«Europa  gebUdet  von  Birkerts,  Crataegus^  Rosa^ 
Mubutf  Juniperus^  Uiex* 

Besondere  Typen  schliessen  sich  an  die  subglaciale  Vegetation  an,  wie  die 
Alpenro&engebiiscbe,  Zwergbirken,  Zwergweiden,  das  Krummholz  (Legföhren- 
gestrüppe)  u.  dgl. 

Im  Mediterrangebiete  treten  als  X.  die  Macehien  (Maquis)  auf).  Sie  er- 
reichen 1  —  2  bis  3  m  Höhe  und  bilden  einen  häufig  fast  undurchdringlichen, 

durch  dornige  Schlingpflanzen  (bes.  Srnrlax,  Kitl'us.  Res,])  verfilzten  Wirrwarr, 
im  Frühjahr  sind  sie  reich  an  P>luten,  son.st  alicr  eine  unfruchtbare,  nicht  nutz- 
bare Vegetation.  Die  M.  sind  von  Spanien  bis  Palästina  verbreitet,  bedecken  be- 
sondere auf  wannen  Kalkfelsen  grosse  Gebiete  und  stimmen  floristlisch  sehr  über> 
ein  {MyrfuSf  Bnxus,  Nerium^  Olca,  LauntSy  ArbuiuSy  Phillyrea^  Erica^  Hrx^ 
Spartium^  Qu  er  cm  ilex^  Q.  cocdfcra  sind  die  Hauptarten).  —  Der  M.  ist  nahe 
verwandt  ilcrSibljack  Se^bien«^^gl.  Akamuvicz.  in  P2ngl.Bot.  Jahrb.  XXVI.  -iSpS']. 

Zu  den  X.  zalilcn  ferner  die  truckciieu  westindischen  Gebüsche,  die  in  I'exaü 
und  Arizona  vorkommenden  sog.  Chapparals,  die  Chanar-Steppen  (Espinar- 
waldungen)  Argentiniens,  die  Espinales  in  Chile  etc. 

Abweichend  sind  die  Palmengebiiscbc,  die  z.  B.  im  Mediterrangebiet  von 
Chamacrops  humiÜs^  in  Brasilien  und  dem  S.-Nordamerika  [Strcncua  serrulata) 
etc.  auftreten. 

Zu  den  X.  gehören  femer  die  Farnsteppen,  die  von  Pttridhm  afuilimm 

gebildet  werden.  —  Wieder  eine  andere  Form  ist  das  Bambusgebüsch,  wie 
es  in  hochbegenden,  trockenen  (legenden  buHens  auftritt.  .Ähnliches  auch  auf 
den  Anden  etc.  —  Reich  an  X.  ist  S.-Atiika.  Und  schliesslich  bleibt  noch  der 
Scrub  Australiens  /.u  nennen.  Die  bemerkenswertesten  hier  vertretenen  Familien 
sind  Ptcitateatj  Afyrfateae  [Eucalyptus,  MtlaUu(a^  Lepiospcrmim]^  Epacridmae^ 
Mimosaceac  {Actuid^  My^oraeeae  elc.  Diese  Gebüsche  werden  etwa  3— 4 
hoch,  bestehen  aus  verfilzten,  oft  undurchdringlichen  immergrünen  Sträuchern; 
eigentliche  Dornstraucher  sind  seltener;  der  Boden  zwischen  den  Sträucbero  ist 
oft  nackt. 


')  Kinc  sehr  interessante  Arbeit  darüber  bat  J.  Y.  Bkrgen,  in  Ikit.  Cx:-  iQOjlXr.  5  u.  6, 
geliefert.  Übersetzt  von  ScHM£iD£R,  in  Wisseo  f.  AUe  IV.  (1904},  S.  196  ff.  Siehe  dort  oäberes. 


XeiopbyteBTCgelttioii— Zellbikhuig. 

Xerophyten  Vegetation  siehe  Vcrcinsklasscn. 
X. -Generation  (Lotsy)  =  Gametophyt 
\ylem  (EuXov  Holz)  siehe  Lcitbiindel. 
Xylcmpurenchym  siehe  Fhlucm. 


Z.'J 

Z  =  Zoidiogamae  in  der  Blütenbiologie. 
Zäpfchen  der  Hydathodcn  siehe  diese. 

Zäpfchcnrhizoiden:  Bei  den  Marchantiaceen  besteht  die  ventrale 
Aussenschicht  der  l'rons  aus  kleinen  Zellen,  die  eine  scharf  differenzierte 
Epidermis  darstellen;  durch  nachträgliche  Teilungen  wird  diese  Epidcrmai- 
schicht  meistens  mehrschichtig.  Einzelne 
Zellen  dieser  nehmen  an  den  Zellteilungen 
nicht  teil  und  wachsen  zu  Rhizoiden  aus, 
die  wie  bei  den  Rkeiaceae  teils  ghut, 
teils  im  Innern  mit  zäpfchenartigen  Her- 
vorragungen  versehen  sind  (Zäpfchen- 
rhizoiden,  vgl.  Fig.  333V  Die  Funktion 
der  Z.  ist  noch  unbekannt.  (NachSCHlFK- 
NKK,  in  E.  P.  I.  3,  S.  17.)  (Vgl.  auch 
unter  Rhizoiden  der  Archegoniaten.) 

Zanoniaty  pU8  der  Flugorgane  siehe 
diese. 

Zapfen  siehe  Ähre  und  Fruchtformen. 

Zechsteinflora  siehe  fossile  Floren, 
zehnte  Flora  siehe  fossile  Floren, 
zeitlicher  Dimorphismus = Plei- 

ontismus. 

zeitliche  Keizwirkungen  siehe 
formative  Wirkungen. 

Zeitstauden  (Krause)  »Etesiae: 
Solche  ausdauernde  Pflanzen,  bei  denen 

die  oberirdischen  Teile  im  Laufe  eines 
bestimmten  Jahresabschnittes  ihre  ganze 

ICntwicklung  vollenden,  so  dass  zeitweise 
oberirdische  Teile  überhaupt  nicht  vorhanden  sind.    Vgl.  unter  l^iologischc 
Hauptformen.    Nach  Kikchnkk,  S.  56.) 

Zellbildung:  Die  Entstehung  von  Zellen  ist  immer  an  die  Existenz  bereits 
vorhandener  Zellen  gebunden.  Eine  Z.  aus  den  dazu  notwendigen  chemischen 
Verbindungen,  eine  Urzeugung  (Generatio  spontanes),  ist  Us  jetzt  nie  be- 
obachtet worden.  Mao  kann  (oadi  Prantl-Fax,  S.  59)  folgende  Typen  der  Zell- 
bildung unterscheiden. 

I.  Die  Zellteilung  (siehe  diese). 

'i  Vgl.  auch  unter  C« 
Scho«U«r,  Bol.WaiMitadL  ^3 


F'iE-  333*  Qnenebnitt  ans  der  Froos  too 

I  Htiularia  cru  iatn:  a  dorsale,  6  ventrale 
KpidermU,  c  einfache  Spaltciflnung.  e  Luft- 
kammenehieht,  /  Scheidewände  der  Laft- 
kammem,  jf-  chlorophyllfrcies.  stärkflith- 
rendes  I'.irenchym ;  einige  Zellen  zeigen 
actHUrtige  Verdickungen,  andere  sind  von 
grouen  Ulkürpem  h  erfüllt,  i  Vcntral- 
sehappe  vom  Schnitte  getrofTen,  /  Zäpf- 
ehenrhisolden  (tio/i).  (Nach Nistler.) 
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2.  Die  Abschniiriinp  cder  Sprossung  (vgl.  unter  Basidien,  sowrie  Hcfc- 
sprossung  unter  Keimung  der  Pilze,  Fig.  275,  S.  344). 

3.  Vielzellbildung:  In  den  Embryosacken  der  Phancrogamen  (vgl. Fig. 334) 
teilen  sich  der  Kern  und  seine  Descendenten  wiederholt,  dine  dass  d^ese  Kern- 
teilung  von  einer  Zellteilunn  bej^leitet  ist.  Erst  nachdem  die  volle  Keinzabl  er- 
reicht ist,  !im','ibt  sich  jeder  Kern  allseitig  mit  strahlenden  VerbindungsHiden,  in 
denen  Zellplatteu  entstehen;  in  diesen  werden  sodann  die  Zellmembranen  aus- 
geschieden. 

4.  freie  Zellbildang  findet  sidi 
bei  der  Anlage  des  Keimes  von  Ephedra^ 
sowie  in  den  Schläuchen  (A!-(  i)  gewisser 
Ascomyceten.  Hier  entstehen  durch 
wiederholte  Zweiteilung  Kerne.  Jeder 
umgibt  sich  mit  einer  abgegrenzten  Cyto- . 
plasmamasse,  die  sich  dann  mit  einer 
Membran  umkleidet.  Hierbei  wird  aber 
nicht  das  gesamte  Cytoplasma  verbraucht 
Vgl.  Fig.  335. 


Fig.  334.  Vicli'cllbihlunjj  im  Kmbryoiack  von 
Agrintonia  Eufattfriuiii.  (Nach  STKASKeKGbK.J 


Fig.  335.  Freie  Zellbildiing  in  den  Schlin- 
eben  von  Fniza  convexuJa:  a—f  Entwick» 
lungtfolge  der  Schläuche  und  Spofen  (550/l)* 

(Nach  Sachs.) 


5.  wesentiidt  anderer  Art  ist  die  Z.  durch  Befruditung,  siehe  diese. 

6.  Nichts  mit  einer  Neubildung  von  Zellen  su  tan  hat  die  sog.  Vollzell- 
bildung oder  Verjüngung,  die  bei  der  Entwicklung  der  Sporen  der  Archc- 

goniaten  und  der  l'.ntstehung  der  Pf)llenkörner  der  Phanerogamcn  l)eobachtet 
werden  kann.  Die  jungen  Pollenkörner  i.  Ii.  scheiden  vor  ihrer  Reife  eine  neue 
Membran  aus,  die  getrennt  von  der  ursprünglichen  Zellhaut  angelegt  wird.  Sie 
bleibt  erhalteni  während  die  alten  Membranen  sich  auflösen. 

Zelle  (RoB.  HooKB  [1667]):  Den  Ausgangsptmkt  für  die  anatomische  Be- 
trachtung des  Pflanzenköqiers  bildet  heisst  es  bei  Habeblanpt  (1904),  S.  12  ff., 
dem  wir  hier  folgen  —  die  Klarlt-gung  des  Begriftes  der  /eile.  Wir  wollen  zu 
diesem  Behufe  ohne  jede  Voraussetzung  mit  dem  rein  'latsachlichen  beginnen. 
Wenn  man  eine  beliebige  Fadeualge  (z.  B.  OeJo^omum)  mikroskopisch  untersucht. 
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so  findet  man,  dass  diese  aus  einer  «.lu  an  wandigen,  aber  verhak  nisiuassig  festen 
Röhre  besteht,  woria  die  weichefen  und  flüssigen  Bestandteile  des  Pflanzenleibes 
eingeschlossen  sind.   Diese  Röhre  besitst  aber  keine  kontinuierlich  verlaufende 

Höhung;  sie  wird  vielmehr  in  gewissen  Abständen  durch  Querwände,  die  aus 
derselben  Substanz  bestehen  wie  die  Röhrenwandungen,  in  einzelne  Kammern 
oder  Fächer  abgeteilt;  diese  entlialieu  in  einzelnen  Portionen  die  vorhin  erwähnten 
Inhaltsbestandteüe  der  Röhre.  Der  ganze  Aigenfaden  besteht  demnach  aus  einer 
Reihe  scharf  abgegrenzter  Glieder,  die  man  als  seine  Formbestandteile  oder 
Formelemente  ansehen  kann  und  als  Z.  bezeichnet.  Der  Körper  unserer  Alge 
stellt  also  einen  Zellfaden  (Zellreihe)  vur.  Untersuchen  wir  nun  in  gleicher 
Absiclit  ein  einfach  gebautes  Moosblati,  so  erkennen  wir  sofort,  drtss  seine  Kurui- 
bestandteile ,  die  Z.,  nach  zwei  Dimensionen  angeordnet  sind,  d.  h.  eine  ZcU- 
fläche  bilden.  Die  hier  schon  konstatierbare  Verschiedenheit  der  Formbestand-* 
teile  des  Pflanzenleibes  erreicht  ihren  Höhepunkt,  wenn  die  Z.  nach  allen  drei 
Dimensionen  des  Raumes  sich  anord-i'-rxl  viv.rn  /fllknrper  bilden.  Die  Vege- 
tationsorgane aller  höher  entwirkeltcn  i'llanzen  steilen  solche  Zellkurpcr  vor. 

Die  Zelle  ist  nun  nicht  bloss  in  morphologischer  Hinsicht  eine  Einheit, 
sondern  auch  in  physiologischer.  Sie  ist  nicht  nur  das  Formdement,  sondern 
auch  das  Elementarorgan  der  Pflanze  i).  Wenn  man  unter  einem  Oigap  im 
allgemeinen  das  Werkzeug  einer  bestimmten  physiologischen  Leistung  versteht, 
so  ist  die  Z.  als  ein  solches  elementares  VVerkzeiipj  aufzufassen.  Jede  Z.  leistet 
entweder  zeitlebens  oder  doch  in  gewissen  Altersstadien  eine  bestimmte  physio- 
logische Arbeit,  und  die  GesamtlMit  VjUeser  physiologischen  Funktionen  aller  Z. 
repräsentiert  und  erhält  das  Gesamtleben  der  Pflanze.  Die  Z.  leistet  diesen 
Dienst  entweder  mittels  des  festen  Gehäuses,  der  Zellwand  (Zellhaut,  Zell- 
membran), die  sie  besitzt,  oder  mittels  ihres  lebenden  Zellenleibes,  des  Proti^" 
plasraakorpers  oder  Protoplasten,  der  von  der  Zellwand  uujschlossen  wird. 

Cicwoluilich  ist  die  Z.  als  Elementarorgan  zugleich  ein  Elementar- 
organismus; mit  anderen  Worten:  sie  steht  nicht  bloss  im  Dienste  der  höchsten 
individuellen  Lebenseinheit,  der  g^zen  Pflanze,  sondern  gibt  sich  selbst  als  eine 

Lebenseinheit  niedr^;n!en  Grades  zu  erkennen.  Je  ausges])rochener  aber  eine  Z. 
als  Menientarorjjan  fungiert,  um  so  geringer  ist  begreiflicherweise  ihre  Selb- 
ständigkeit als  I'-leinentarorguiisnius. 

Im  allgemeinen  finden  wir,  dass  die  Individualitat  der  Z.  um  so  aus- 
gesprochener ist  und  um  so  mehr  sur  Geltung  kommt,  auf  einer  je  tieferen 
Stufe  der  phylogenetischen  Entwicklung  sich  die  betrefiende  Pflanze  befindet. 

Bei  den  niedrigsten  grtinen  Algenformen  (Protococcoideen)  ist  die  Individualität 
der  ijesamten  Zellvereiniirung  so  wenig  ausgesprochen,  dass  man  diese  letztere 
überhaui>t  nicht  als  Individuum  in  demselben  Sinne  wie  bei  höheren  Pflanzen 
gelten  la^st.  Man  pflegt  hier  von  Zellfamilien  oder  Zellkolonien  (Coeno- 
bien)  zu  sprechen,  indem  man  ausschliesslich  die  einzelnen  Z.  als  Individuen 
betrachtet.  —  Je  höher  dann  andereneits  die  betreflfende  Pflanze  entwickelt  und 
je  vollkommener  ihre  ganze  <" Organisation  ist,  desto  ausge^iräs/ter  ersrbeint  die 
Individualität  des  Gesamiorganisinus;  dagegen  tritt  die  Individualil.it  des  Kle- 
mentarorganismus,  der  Z.,  zurück  und  wird  nicht  selten  ganz  aufgegeben.  So 


l|  Streng  genommen  sin  l  <li<  I- lementar»org[anc«  nicht  immer  zugleich  mich  >l"orinclt  mcntc* 
im  obigen  Slnnr,  ht-i-w.  Zellen.  Da*  Elfm»'ntarorgan  des  rali-;adengewcbe>  i-.t  die  einrclne 
Palisade,  diese  kauu  imfl  eine  einzelne  Zelle  sein,  sie  kann  aber  auch  bloss  aus  einem  Zellarme 
besteben,  so  dass  erst  2 — 4  Palisaden  eine  einzelne  Zelle  bilden  (Armpalisadengewebc  etc.). 
Doch  nird  man  solcher  AusnahmcfäU«  halber  die  im  «dlgemcinen  wohlbereehtigt«;  Auffassung 
der  Z.  aU  Elementarorgane  des  Fflaiucenkörper$  nicht  f«llen  lasKU.    (Nadi  Haberlandt.) 

43* 
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kommt  es  zu  eixier  häufigen  Vcfschmdnuig,  zu  eioer  Auflönrng,  Desoiguittation 

und  /erreissung  von  Z.  und  Zellkomptexeni  sur  Bildung  Von  Zellfusionen,  die 
den  verschiedensten  iihysiologischen  Zwecken  dienen  (Milchsaftschläuche ,  Sieh- 
röhren  etc.).  Auch  die  vielseitige  Verwendung  toter  Z.  gehört  in  die  Kategone 
jener  Erscheinungen,  die  das  Aufgeben  der  Zellenindividualität  charakterisieren. 

Man  bat  den  lebenden  Oiganismns  —  Tier  oder  Pflanze  —  häufig  ab  Zellen* 
Staat  (oder  Zellenrepublik  nach  Haeckel)  bezeichnet,  ein  Vergleich  der  vieles 
für  sich  liat  und  in  den  Hauptpunkten  zweifellos  richtig  ist.  Auch  im  staat- 
lichen ( )r^^anisnins  müssen  wir  ja  unterscheiden  zwischen  der  Individualitat  der 
Gesamtlieit  und  der  des  einzelnen  Staatsbürgers.  (Vgl.  femer  das  unter  Proto- 
plasma, Zellhaut,  Zellkern,  Zellsaft  Gesagte.) 

Zellenblftschen,  Zellenkftrper  =  ölköiper  der  Lebermoose. 

Zellcnnaht  siehe  Verwachsung^. 

Zellenpflanzen  siehe  Gefässpflanzen. 

Zellenrepublik,  Zellenstaat,  Zellfäden,  Zellfamilie,  Zell- 
flächen, Zcllfusion  siehe  Zelle. 

Zellgewebe  (Ungfr,  Anatom,  d.  Pflz.  141  [1855])  siehe  Gewebe. 

Zellgruppeu  siehe  Idioblasten. 

Zellhaut  siehe  unter  Protoplasma  und  Zelle, 

Zellkern^),  Nacleus  (vgl.  auch  unter  Karyokineie):  Der  Z.  stellt 
ein  zartes  Gerüstwerk  dar,  bestehend  aus  Fäden,  deren  Schlingen  durch- 
einati*!»T  G:evvunden  und  durch  seitlit  hiC  l^riirkrn  miteinander  verljurnien  sind'), 
nif  (  Kerngerüst  gibt  sich  am  Icljrnden  i^bjekt  meist  nur  in  einer  feinen 
1  uukiicrung  ^u  erkennen.  Einblick  in  die  Kernstrukiur  ist  nur  an  entsprechend 
fixierten  und  gefärbten  Firäparaten  au  erlangen.  Man  stellt  dann  fest,  dass  die 
Haaptmaase  des  Gerüstes  von  den  dünnen,  sich  meist  nur  schwach  f^benden 
Faden  gebildet  wird,  in  welchen  stark  tingierbare  Kömchen  liegen.  Die  Substanz 
des  I'adens  hat  man  als  Linin,  die  der  Kömchen  als  Chromatin  unterschieden. 
Zwischen  den  Winilungen  des  Lininfadens  liegen,  in  Ein-  oder  Mehrzalü,  die 
grösseren  sich  and)  intensiv,  doch  meist  anders  als  die  Chromatinkömchen  fifrboiden 
Kernkörperchen  oder  Nucleolen.  Das  Gerüstwerk  des  Kems  befindet 
sif'h  innerhall)  der  Kernhöhle,  die  mit  dem  Kernsaft  erfüllt  und  von  einer 
Kernwandung  umgeben  ist.  Diese  gehört  zu  dem  umgebenden  Cytoplasmai 
sie  ist  eine  Hautschicht,  mit  der  sich  dieses  gegen  die  Kemhohle  abschliesst. 

In  jungen,  protoi)lasinareidien  Zellen  ist  der  Z.  im  allgemeinen  rund,  in  dem 
cyto|ilasmatischen  Wandbelag  älterer  Zellen  oft  schdbenföirmig,  in  gestreckten 
Zellen  nimmt  er  auch  langgestreckte  Formen  an;  ausnahmsweise  zeigt  er  sich  in 
alleren  Zellen  spindelförmig  gestaltet,  oder  gabelig  geteilt,  oder  gelappt,  oder  sonst 
unregclmassig  ausgebildet. 

Fast  ausscMiesedich  haben  wir  es  im  Aufbau  der  Connophyten  nur  mit  ein- 
kernigen Zelten  zu  tan;  bei  den  Thallophyten  hingegen  sind  vielkernige  Zellen*) 
sehr  verbreitet,  und  bei  den  Pilzen  und  den  Siphoneen  herrschen  sie  vor.  Der 

<)  Vgl.  meh  Krassek,  in  Sitsb.  AcaA.  Wien  (1892),  I.  S.  560.  2)  Über  Baq  und 

sanimen-i«  tninp^  des  Z.  vgl. :  STRAsarRCPR.  Vhcr  '/cUbild.  u.  Zelltetl.,  3.  Aufl.  '18S0);  W.  Flem- 
.MINC,  Zcäl..ub.>tiinz.  Kern-  u.  ZcIUeilunt;  1SS3  ;  K.  Zacharias,  in  Bot.  Ztg.  (iSSl),  (1882),  (1883), 
(1885  und  (1887  :  ferner  A.  Zimmf.kmvnn,  Die  Murph.  u.  Phys.  des  pflanzl.  Zellkernes  (iS^üSj 
und  V.  Hä<.kkk,  Praxis  ti.  Theorie  d.  Zellen-  und  Befruchtnnpslehre  (1899;.  Vgl.  üb<r 

mchrkcrnigc  Zellen:  F.  S' hmitz,  in  Fcstschr.  nafurf.  Ges.  Halle  (1879)  und  in  Sitzb.  Niederrh. 
Ges.  f.  Nat.-  u.  Heilk.  (1879,  und  (1880};  M.  Tkei  B,  in  Arch.  neerl.  XV.;  JOHOW,  Unters. 
Über  die  ZeUkeme  in  den  Sekretbebttlt.  u.  ParenchymseU.  d.  hob.  Moooco^IcBt  DiHert.  Bonn 
(1880);  STXASBtracEX.  in  Cot.  Ztg.  (1880);  Haierlandt,  Ober  die  Bei.  d.  Fnakt.  «.  Lage  d. 
Zellkcraes,  3.  Kap.  VII.  ^1887). 
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ganM  Organismus  wird  dann  entweder  von  einer  einzigen  solchen  vielkeroigen 
Zdle  gebildet,  oder  er  besieht  ans  einer  grfieseren  Zahl  solcher  in  gegenseitiger 
Verbindung  (nach  Strasbiirgbr  [1904],  &  5s). 
Zellkernteilung  —  Kar^'okinese. 

Zellkörper  siehe  Gewebe 
Zellküloiiie  siehe  Coenobien  und  Zelle. 
Zellleib  =  Sarc,  Zelliymphc  siehe  Sarc. 
Zellmembran  =  Zellhaut. 
Zellnester  siehe  Idioblasten. 
Zellplasma  »  pftitoplasma. 

Zellplatte  (Strasburger,  Üb.  Kern-  u.  Zelltcil.  [1875],  S.  30)  siehe 

Zellteilung. 

Zellreihen  siehe  Gewebe  und  Zelle. 

Zellsatt:  Wahrend  die  tierischen  Zellen  im  allgemeinen  dauernd  mit  I'roto- 
plasma  angefüllt  bleiben}  sieht  man  in  pflanzlichen  Zellen  sich  alsbald  grosse 
Ssftrihiine  bilden.  Nor  die  embryonalen  Zellen  sind  mit  Ftoloplasma  meist  dicht 
erfüllt;  so  «eigen  sie  sich  m  Keimanlagen  nnd  an  V^geutionspnnlcten.  Weiter- 
hin werden  die  Zellen,  an  Grösse  zunehmend,  im  Verhältnis  plasmaärmer.  Sie 
weisen  dann  eine  grössere  Anzahl  mit  wasserigem  Saft  —  dem  Zellsaft  —  er- 
füllter Hohlräume  —  Vacuolen  —  in  ihrem  Cytoplasma  auf.  Die  Zellen  er- 
reichen schliesslich  einen  Zustand,  wo  nur  ein  einziger  grosser  mit  Zellsaft  er- 
fllllter  Hohlraimi|  der  Saftraum,  im  Cytopbsma  noch  vorhanden  ist  Dieses 
bildet  dann  einen  dünnen  Beleg  der  Zellwandung  und  in  diesem  Belag  ist  auch 
der  Kern  eingebettet,  der  in  solcher  Lage  als  ein  wandständiger  bezeichnet  wird. 
Es  kann  aber  auch  in  einer  ausgewachsenen  Zelle  der  Saftraum  von  Strängen 
und  Fäden  aus  Cytoplasma  durchsetzt  bleiben  und  der  Kern  dann  innerhalb 
dieser  aufgehängt  sein.    (Vgl  Fig.  340,  S.  500.) 

Der  cytoplasmatis(  he  Wandbelag  kann  in  älteren  Zellen  so  dttnn  werden,  dass 
man  ihn  niclu  unmittelbar  beobachten  kann;  erst  wasserentziehende  Mittel,  die 
sein  Zm-iicktreten  von  tler  /.ell- 
wandung  veranlassen,  machen 
ihn  dann  sichtbar.  So  dttnne 
cytoplasmatische  Wandbelege 
waren  es,  die  H.  v.  Mohi.  als 
Primordialschläucbe  be- 
zeichnete (nach  SxRAShLküfcK 
(1904],  S.  47). 

Zellsprossung  siehe 
Hefesprossung  und  Keimung 

der  Pilze. 

Zellteilung:  in  den  ein- 
kernigen Zellen  der  hutier  or- 
ganisierten Gewächse  pflegen 
Kernteilungen  (siehe  Kai^o- 
kinese)  und  Z.  ineinander  ZU 
greifen.  Zwischen  den  aus- 
einander weichenden  l'ochter- 
chromosomen  verbleiben  die 
von  Pol  zu  Pol  reichenden 
Sttttsfosern  der  Kemspindel 


A  B 

Fig.  336.  Sitnultane  Zellteilung:  A  zeigt  in  der  \ini.itori.al- 
ebene  der  karyuicinetiscben  Kemfignr  die  Zellplatte,  aut 
wekhi  r,  mt-li  1(  III  die  Kerntanne  bis  an  die  Membran  der 
Mntterzcllc  sich  erweitert  hat,  die  neue  CeUulosemcmbran 
cBtiteh^  wie  B  sdgt.  (Nach  SraASBURGU,  ex  FkANK.) 
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als  Verbindungsfäden.  Ihre  Zalü  wird  durch  Einschaltung  neuer  VerbinduDgs- 
föden  in  der  Äquatorialebene  vermehrt  Sie  bilden  alsdann  dnen  tonnenßtoigea 
Körper,  der  sich  entweder  von  den  Tochterkemanlagen  ganz  trennt,  oder  mit 
ihnen  durch  eine  i)erii»herischc  Hülle,  den  V'erbindungsscblattch,  verbunden 
bleibt.  Ersteres  findet  in  den  Zellen  statt,  die  mit  Cytoiilasma  dicht  erfüllt  sind, 
letzteres  in  saftreicherea  Zellen.  Jeder  Verbindungsfaden  schwillt  alsbald  in  der 
Äquatorialebene  stäbchenförmig  an,  wodurch  die  Zellplatte  entsteht,  vgl.  Fig.  336. 
Aus  der  verschmelzenden  Substanz  der  Elemente  der  Zellplatte  gdit  alsdann  eine 
cytoplasraatische  Hautschicht  hervor,  die  sich  spaltet  und  in  der  Spidtungsflache 
die  Scheidewand  aus  ZcUhautstofT  ausscheidet,  welche  >  simultan«  die  Mutter- 
zelle in  zwei  Tochterzcllen  teilt,  ist  die  betreffende  Zelle  mit  einem  grösseren 
Saftxaom  versehen,  so  vermag  der  Komplex  der  Verbindungsfäden  ae  nicht  mit 
einem  Male  zu  durdisetzen;  er  bildet  die  Scheidewand  vielmdir  »succedan«  ans 
(vgl.  Fig.  337),  zunächst  einen  Teil,  der  an  dne  Scheidewand  der  Mutterzelle  an- 
schliesst,  dann  einen  folgenden  Teil,  wobei  er  an  seinem  freien  Rande  die  Zell- 
platte  ergänzt,  von  den  schon  gebildeten  Teilen  der  Scheidewand  sich  zurück- 
zieht und  so  fort  und  fort,  bis  dass  der  ganze  Querschnitt  der  Mutterzelle  durch- 
setzt und  ihre  Teilung  damit  vollendet  ist  (nach  Shiasburgbr    [1904],  S.  75). 


Fig.  337.    Zellteilung  von  Spirogyra  mit  succedaner  (/I,  b)  ScheidewandbilduDg. 

(Nach  Strasburcbk.} 

Zell  Verschmelzungen  =  Plasmodesmen. 

Zelhviind  —  Zellhaut. 

zerknittci  te  Kuospenlage  siehe  diese. 

zerstreute  Stellung  sielie  lilattstclluntr. 

zer^treutporige  Hölzer  siehe  ringporige  Holzer. 

Zeugite  (CsoYtTr^c  angejocht):  Unter  diesem  Begriff  hat  Raciborski,  in 
Flora  Bd.  82  (1896),  S.  I2q,  alle  diejenigen  Pilzsporen  zusammengefasst,  in 
denen  eine  Versdimelzung  zweier  Kerne  stattfindet  und  die  doch  nicht,  wie 
die  Oosporen  oder  Zy^josporcii  einem  normalen  Befruchtungsvorgangc  ihren 
Ursprung  verdanken.  Zu  den  Z.  gehören  die  Teleutosporen  der  Ustilagi- 
nccn.  die  Brandsjvjrcn,  sowie  die  Basidien  und  Asci. 

Zeugung  =  Fortpllanzung. 

Zeugungsvciiust  =  Apogamie. 

t)  Vgl.  auch  denea  Arbeit  in  Priogth.  Jabib.  XXXL  (1898},  S.  511. 
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Zirkalation  siehe  Protoplasmabewegiiiig. 

zoidiogam  (CoCSw;  tierartig,  Befruchtung]  sind  diejenigen  Pflanzen, 
deren  Bcfmchtung  durch  Spermatozotden  bewirkt  wird.  (Nadi  B,  A'.)  Siehe 
ferner  Zoidiogamae. 

Zoidiogatnac  i'Kirchner)  (das  Folgende  nach  Knuth  I,  S.  77  tY.):  Di  i  i-iNo 
hat  zuerst  ;nach  H.  Mlilkr,  Befrucht.  S.  15,  16;  die  (Jrupi  e  der  Tierblutler, 
die  er  Zoidiuphilae^;  nannte,  also  der  BlütenpUan^cn,  bei  denen  der  Uber- 
gang von  Pollen  auf  die  Narbe  durch  Tiere  vollzogen  wird,  wie  folgt  aus- 
gestaltet: 

a)  Ornithophilae')  (Vogelblütler):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die  Ver- 
mittlung Honig  saugender  oder  kleine  Insekten  fangender  Vögel  [TroMus^ 

Neclarinia  usw.)  befruchtet 
werden.  Viele  dieser  Blüten 
sind  besonders  gross,  sack- 
artig, durch  wagerechte  Stel- 
lung und  leuchtende,  besonders 
häufig  srharlachrote  Karben 
ausgezeichnet,  und  sondern 
oft  grosse  Honigmengen  ab. 
Dies  gilt  z.  B.  von  der  durch 
Kolibris  befruchteten  Marc- 
}:^rai  iii  nept  iil/iciJ,  s  vczl.  z.  V>. 
Fig.  162,  S.  306),  unter  deren 
BL  sich  grosse  Honigkrtige 
(siehe  diese)  befinden.  Inter- 
essant ist,  d,ass  vielfach  die 
blumenbesuchenden  Kolibris 
den  dieselben  lUumen  aulbuchenden  Schwärmern  zum  Verwechseln  ahnlich  sehen, 
Vgl.  s.  B.  Fig.  338. 

b)  Malacophilae  (S chn ecken blfitler):  Pflansen,  deren  Blüten  durch  die 
Vermittlung  von  Schnecken  befruchtet  werden.  Die  Blüten  sind  so  diiht  zu- 
sammengedrängt, dass  darüber  hingleitende  Schnecken  Blütenstaub  und  Narbe 
berühren  müssen.  Einige  dieser  Tflanzen  schützen  sich  gegen  die  verheerenden 
Wirkungen  dieser  gefr;issigen  Ckistc,  indem  sie  eine  ätzende,  die  Schnecken  tötende 
Flüssigkeit  absondern  (z.  B.  Alocasia  odor»),  oder  dadurch,  dass  ihr  Perigon  in 
ein  dickfleischiges,  essbares  Gewebe  umgewandelt  ist,  mit  dessen  Verzehning  sich 
dann  die  S(  Iniecken  begnügen  (z.  B.  Rhiuled  japonicti^.  In  den  meisten  Fallen 
werden  diese  aber  nur  als  gelegentliche,  nicht  ausschliessliche  Befruchter  auftreten. 
Vgl.  näheres  bei  Ksi m  1,  S.  95. 

c)  Entomophilae  (Insektenblütler):  Pflanxen,  deren  Blflten  durch  die 
Vmnittlnng  von  Insekten  befruchtet  werden.  Hierher  gehören  sämUiche  in 
Europa  einheimischen  Pflanzen,  welche  als  Blumen  bezeichnet  werden,  d.h.  Blüten, 
welclie  durch  bunte  Farbe,  Wohlgeruch ,  oder  beides  luis  und  ihren  Besuchern 
unmittelbar  in  die  Sinne  fallen.  \'gl.  weiteres  über  diese  üruppe  unter  Ento- 
mogamae. 

In  neuerer  Zeit  ist  noch  die  Vermittlung  der  Befruchtung  von  Blumen  durch 


*j  Wenn  wir  nach  KntCHNBa*«  Vofgang  Jct/t  von  Zoidloganicn  sprechen,  so  n\üsscn 
BAtttriicb  aach  die  folseaden  Worte  eiitq;>rccbead  abgeändert  werden.  \  £ine  Spezialarbeit 
»Ober  oniltliopbUe  Fnmueii«  von  E.  LoBW  befindet  sieb  te  der  Festsebrift  zum  isoj&brigea 
Bettebett  des  kgl.  Renlgym.  Berlin  (1897). 


Fig.  338.    Kolibri   und  Kolibriniottc  [links' ^  nU  Blüten- 
bestäabungsverniittler.    (Nach  bATbS.) 
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Fledermäuse  liekannt  p^eworden,  wir  haben  somit  als  Mcrte  <)ruii])e  die  Chiro- 
ptero pliilae  (J-leflerraausblütler).  DiescArtdcr  BefruchttmL'  \Mirde  zuerst  von 
BuRCK  (in  Ann.  jaxU.  Bot.  Buiteuzorg  [1892])  auf  Java  bei  der  Pandanacce 
FnycituHa  beobacbtet,  wo  sie  durch  den  Kalong  oder  fliegenden  Hund  {Ftertfus 
tdülis)  erfolgt.  Näheres  darüber  und  weitere  Bei^ide  bei  Knuth  S.  S8 
oder  Knuth,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  72  (1897),  S.  353. 
Zoidiophilae  —  Zoidiogramae. 

zonarisches  Plankton  (Ct»vij  Gürtel,  Zone)  siehe  dieses. 
Koobiotisches  Mycel  (Co>ov  Tier,  ßtoc  Leben)  siehe  MyceL 
Zoocecidien  siehe  Gallen. 

7.<M>clior')  (Ludwk;,  S.  360)  sind  solche  Vcrbreituiii^seinrichtun^en,  bei 
denen  der  Transport  durcli  Tiere  übernommen  wird  {l.  B.  fleischige  I'ruchte 
und  Samen,  welche  TtereDi  besonden  Vögeln,  zur  Nahrung  dienen). 

Zoogameten  =  Planogameten,  siehe  unter  Aplanogameten. 

Zoogonidien  =s  Zoosporen. 

zoophob*)  (LuNDSTkOEM,  cx  KiRCllNBR,  S.  s^j]:  Anpassungen,  die  als 
Schilt/',  gegen  Tierfrass  dienen,  und  Pflanzen,  welche  solche  Schutzmittel 

besitzen. 

Zoospermien  —  Spermatozoidcn. 
Zoosporangicn  der  Algen  siehe  Akineten. 
Zoosporangien  der  Pilze  siehe  Sporangien  der  Fungi. 
Zoosporen^)  der  Algen  siehe  Akineten. 

Zoosporen  der  Pilze  siehe  Sporen  der  Pdze  und  sexuelle  Sporen. 
Zotten  siehe  Haare. 

Zuchtrassen:  die  durch  Selektion  veredelten  Kulturiassen,  siehe  unter 

Rasse. 

Zuchtwahl  ^)  siehe  untrr  Dauwjn's  Selectionstheorie  und  Eiection. 

/.utillli^c  Hercogainic  siehe  diese. 

Zugt'aseru  siehe  Karyokinese. 

Zugfestigkeit  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 

Zugreize  siehe  Massakt's  Reflexeintdiung. 

Zugspannung  stehe  Gewebespannung. 

Zugwurzeln  (dk  Vkiks,  in  Landwirt.  Jahrb.  [1880],  S.  37)  sind  solche, 
welche  durch  ihre  Kontraktion  die  Pflanze  tiefer  herabziehen  (Keimpflanzen 
zum  Schutz,  erwachsende  Grundachsen  zur  l'>langung  der  Normaltiefe).  Vgl. 
auch  Pfkfker  II,  S.  15,  dort  die  neuere,  bei  DE  VkiES,  1.  c,  fehlende 
Literatiir. 

Zungcublüte  siehe  Lippenblute. 

Zungenfuss  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

zurückgerollte  Knospenlage  siehe  diese. 

zurückgeschlagene  Fiedem  siehe  Palmenblätter. 

zusammengelegte  Knospenlage  siehe  diese. 

zusammengerollte  Knospenlage  siehe  diese. 

zusammengesetzte  filütenstände  siehe  diese. 

<)  •/(uf.iro  ich  wandere.  -)  f  o^im  ich  f&rebte.  ^  Vgl.  ueh  Chooat,  Algvet  verte»  de 
\a  Siii>  (   K103),      *)  Vgl.  spc^ell  noch  Dt  Vmns  1,  S.  77  ttbcr  empiriieh«  nnd  mdiiodiiehe 

Zucbtwfthl. 
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tuiammcDgesetzte  Früchte  —  Zwergsträucber. 


zusammengesetzte  Früchte  siehe  Fruchtformen. 
zusammengesetzte  Leitbflndel  siehe  diese. 
ZwangsbestAubung      Oeistogamie  und  Pseudocleistogamie. 
Zwangsdrehungi)  siehe  Fasdation. 
Zwangsschmarotzer  =  obligate  Parasiten, 
zweiachsig  stehe  Sprossfolgc. 
zweiartige  Kreuzung  siehe  Bestäuhun^stypen. 
zweibrüderig  —  diadelphisch,  siehe  Androeceum. 
zweielterlicher  Bastard  siehe  Bastard. 
Zweighrücken  siehe  Plasmaverbindungen. 
Zweigeschlechtigkcit  siehe  Bestäubung. 
Zwcigkletterer,  Zweigkliinmer  siehe  Rankenpflanzen. 
Zweigvürkeiiiie  der  Musci  siehe  Protonema. 
Zweihäusij^keit  siehe  Bestiiubunjr. 
zwegährigc  Piluiizen  siehe  hapaxanth. 
zweischucidig-reitend  siehe  Knospenlagc. 
zweiseitige  Hoftflpfel  stehe  Tracheen, 
zweiseitig  symmetrische  Blüten  siehe  diese, 
zweistufig  —  diplocaulisch,  siehe  Sprossfolge, 
zweite  Carbonflora  siehe  fossile  Floren, 
zweite  Flora  -=  erste  Carbonfiom,  siehe  fossile  Floren. 
2X.-Gencrati(>n  (Lotsy)  =  Sporophyt. 
zweizeilig  siehe  Blattstellung. 
ZwcriiC  siehe  Naiiismiis. 

Zwerggesträuche  (Dkudi^,  Deutschi.  Pflanzengeogr.  I.  S.  37) 

—  Zwergsträucher. 

Zwergmännchen:  Bei  Chlorophyceen  (den  BnlöoihatU-  und  vielen 
Oedagimitim'hiitvi^,  kommen  sog.  Zwergmännchen  vor;  sie  entstehen  aus 
einer  Art  von  kleinen  Schwännsporen  (Androsporen),  welche  in  kurzen 
Zellen  gebildet  werden  und  sich  an  den  Oogonien  (vgl.  Fig.  40  mi,  S.  72)  oder 
in  deren  Nähe  befestigen;  sie  umgeben  sich  mit  einer  Membran  und  ent- 
wickchi  sich  entweder  direkt  zu  einem  Antheritliiim  oder  zu  einer  kleinen 

PHan/.e,  welche  eine  oder  einige  vegetative  Zellen  und  ein  oder  mehrere 
Antheridien  tragt,  die  sich  mit  einem  Deckel  an  der  Spitze  öffnen  (nach 
WiM.K,  in  E.  P.  1.  2,  S.  110). 

Zwergmännchen  bei  Moosen  siehe  paröcLsche  Musci. 

Zwergstrftucher  (Fruticttli):  Hierunter  versteht  Wakming,  S.  123, 
niedrige,  ca.  V«— Vs  ^  Pflanzen  mit  ausdauernder  primärer  Wurzel 
(schwachen  oder  keinen  Beiwurzeln)  mit  ganz  verholzenden  und  fortdauern- 
den Sprossen  [Calluna^  Empetrum  etc.),  unter  Halbsträuchern  (Suffru^ 
ticcs)  hingegen  solche  niedrii^e  Pflanzen,  deren  Zweige  normal  in  grösserer 
oder  ^ering^erer  Ausdehnunf^  absterben,  entweder  weil  das  Holz  nicht  in 
der  ganzen  Länge  des  jahressprosses  reif  wird  (2.  B.  Lai'andula  bei  uns)^  oder 

*)  Über  die  ErkUntns  der  Zwaf^iidaehaDg  vgl  aueh  Magnus,  in  Verh.  Bot.  Vcr.  Brttideftbg. 
{\%n\  S.  IIS. 
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ZwergttrMiehliddett. 


weil  die  Laubsprosse  (die  von  wandernden  wurzelschlagenden  Rhizomen  aus- 
gehen) normal  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zahl  von  Jahren  absterben 
(Kn/>NS  iiiotiis,  ]'nciiniinti  Myrtillus).    Vgl.  auch  unter  llolzpllanzen. 

Zwergstrauchheiden  (nach  Wakminc,  S.  244):  Heiden";  nennt  man 
in  Nord-Europa  die  baumlosen  Gebiete,  die  überwiegend  mit  immergrünen, 

kleinblättrigen  Zwergsträuchem  bewachsen 
sind,  besondefs  mit  Ericaceen.  Die  Pflanzen- 
decke ist  nach  den  henschenden  Feucfatigkeits- 
und  Beleuchtungsverhältnissen  verschieden 
hoch,  oft  etwa  Vs  ™        v^/oifäA  höher,  oft 


Fif.  339.  Littgsschnitt  einer  ans» 
treibenden  Zwiebel  von  Tti!:p,i 
praecox:  Ii  die  äusseren  braunen 
llüute,  sh  die  ZwiebelschaleD,  k 
Zvvicbclkuchen,  sl  der  verlängerte, 
die  Lauliblättcr  /'  tragende  Achsen- 
teil, der  oben  in  die  endständigc 
Blüte  übei^eht  {c  Krachtknoten,  0 
Antberen,  /  Perigon)  —  2  Seiten- 
knospe (junge  Zwiebeli,  bt  i  .»  die 
Spitae  von  deren  erstem  Blatte  ^ 
w  die  Wurzeln,  welebe  vom  Zwie- 
Itelimehen  entspringen. 

(Nach  Sacus-J 


l'  ig*  340.  CclchUum  auiumttale,  die  onterirdischen  Teile 
einer  btflbenden  Pflanze  gnnz  {A\  und  im  Längssclinitt  {P): 
ü  // liasis  des  Stengels  mit  Wurzeln  f, s"  Niederblätter; 
h  braune  hautartigeBlattschetdc;itKnoUen(StaminlcnoUen); 
V  dgt.  Itirs  Icommende  Jabr  and  die  Aelisdknospe, 
welche  sich  dann  zur  neuen  blühenden  Achse  entwiettelt; 
/"  Laubblatter;     i>'  Blütentriebe.   (Nacb  Sachs.) 


t)  Ober  den  Aosdraelc  Hdde  vgl  FocKB,  b  Abb.  natorw.  Ver.  Bremen  XIH,  254;  E.  H. 
L.  Kkai-k.  in  Kngl.  Bot.  Jabrb.  XiV.  (189s)  und  GsABBNUt,  L  c.  XX.  (189$)  und  die  Heide 

Norddeut>chlaadä  (1901}. 
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nur  10^20  cm;  sie  kann  einerseits  so  dicht  sein,  dass  der  Boden  niteht  zu 
sehen  ist,  andererseits  so  offen,  dass  er  stark  entblösst  ist  und  zwischen  den 
Sträuchem  anderer  Pflanzen  Platz  bietet.  Eine  Heide  ist  oft  eine  Felsenfiur 
mit  einer  dichteren  Ver^etation  vorhcrrscheiuler  Zwerj^sträucher  und  wenigstens 
mit  zwei  Stockwerken  der  Pflanzen;  aber  Kräuter,  Graser,  Moose  und  Flechten 
findet  man  wie  auf  den  F'elsenfiuren,  den  Moos-  und  !•  Icchtcnheiden.  Die 
tonangebenden  Arten  sind  immergrün  [Calluna^  Emptttunt^  Juniperns,  Arcio- 
itapfiylos^  Lycopodimn^  Polytrichum  etc.).  —  Ähnliche  Typen  wie  die  unsero" 
nordischen  Z.  finden  sich  in  Spanien,  Portugal,  in  den  Kalkalpen,  ferner  im 
Kapland,  auf  den  hohen  Beigen  Brasiliens,  den  Cordilleren  von  Chile,  Peru  etc. 
Zwergstrauchvegetation  siebe  Vereinsklassen. 

Zwiebel,  Bulbus,  nennoi  wir,  nach  Sirasburgkr  S.  20,  metamori>hosiertc 
unterirdische  Sprosse,  deren  typische  Achse  scheibenftirmig  als  sog.  Zwiebel- 
kuchen (Fig.  339^)  abgeflacht  ist  und 
deren  fleischig  angeschwollene  Blatter, 
die  Zwiebelschuppen  (Zwiebel- 
schalen  sh)^  mit  Nahrungsstoflfen  an- 
gefüllt sind.  Aus  der  At  hse  einer  stri- 
chen Z.  entwickelt  sich  der  ol)criidis(  ht- 
Trteb  Line  neue  Z.  geht  aus  einer 
Knospe  in  der  Achsel  einer  Zwiebel- 
schuppe hervor  (2). 

Den  Z.  verwandt  und  mit  ihnen  durch 

Ül'eryiinge  verbunden  sind  die  Knollen 
(Tuber^aj).  In  der  tyiiischen  Knolle  ist 
im  Gegensatz  zu  der  Z.  die  Achse 
fleischig  angesdiwoUen  und  dient  als 
Nährstoffbehälter,  während  die  Blätter 
nur  dünn  und  schuppenförniig  sind.  Vgl. 
z.  K.  die  Knollen  von  Colchicum  in  Fig. 
340.  Die  Knollen  der  Kartoffel  [Solanum 
Hth€r0suni\  oder  der  Topinambur  {Heäatt- 
thus  tuberasus)  sind  ebenfalls  unter- 
irdische Sprosse  mit  angeschwollener 
Achse  und  unterirdischen  Blättern. 

Die  Wurzelknollen,  wie  wir  sie 
z.  B.  bei  Orchis  (Fig.  341)  fuulen,  ähneln 
den  Stammknollen,  lassen  sich  aber 
an  ihrer  Wurzelhaube,  dem  Fehlen  der 
Blattanlagen  und  ihren  inneren  Bau  von 
ihnen  unterscheiden. 

Zwicbclbrut  siehe  vegetative 
VerniehrunL'". 

/^\  iebclkiichcn,  Zwicbel- 
äclialcu,  Zwicbelschuppen  siehe 
Zwiebel. 

Zwiebelpflanzen  siehe  redivive  Stauden  und  Zwiebel. 
Zwischenb&nder  =  Copulae,  siehe  Diatomeen. 
Zwischenmasse  (Flemming)  =  Paramitom. 


Fig.  34t.    Bildtnig  des  Wvrselknollena 

von  (^i\'h!^  liififi'hd-  a  (licsjährij^er  Stenge! 
im  I.angsscbnitt,  am  Grunde  der  aus  dem 
▼oriRcn  Jnhre  stammende  mit  Rescrvestoflen 
erfUlltf  WurzelknoIIcn  f\  zur  Hälfte,  w  nicht 
knulUge  Ncbcnwurzchi ;  /1./2  scheidenförmigc 
NiederblXtter;  in  der  Achsel  von  /»  steht  die 
Knn-spe  ,",  niT^  welcher  der  nHchstjährige  Blii« 
tcuitciigcl  uiid;  unterhalb  derselben  ist  be- 
reits eine  Nfbenwurzcl  entstanden,  welche  an- 
zaschwellcD  beginnt,  am  den  neuen  Knollen  / 
zu  bilden,  der  bereits  fa»  Sommer  fertig  ist, 
wenn  der  «Ue  /{  entleert  bt.  (Nach  Fiamk.) 
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Zwitchenraue — cymogene  Bicterien. 


Zwischenrasse  «ehe  semilatente  Eigenschaften. 

Zwischenstreifen  der  LenticcUen  siehe  diese. 

Zwischensubstanz  siehe  Protoplasmastructur  und  Sarc. 

Zwischen wanddrösen:  Mehrzellige,  verschieden  gestaltete  Drüsen, 
deren  Sekrctabhif^rcrung  nicht  in  den  Ausscnwanden,  sondern  in  den  die 
Sekretzcllen  trennenden  Zwischenwänden  erfolgt  [R/iododcndron^  Psoralea).  {P.) 

zwitterigy  Zwitterblüte  bei  Moosen  siehe  paröcische  Moose. 

Zwitterreife  »  Homogamie. 

zygol3rte  Spaltung  (Correns)  siehe  MENDEL*sches  Gesetz. 
zygomorplC  Zygomorphie  siehe  Blüte  und  SjnnnietTieverfailtnisse. 

Zygophyceae  siehe  natürliches  System. 

Zygophyta  (Wkitstkin)  siehe  Stämme  des  Pflanzenreiches. 

Zy^osporen  =  Zygoten,  siehe  unter  Befruchtung  und  sexuelle  Sporen : 
Manchmal,  z.  B.  bei  Mesocarpacecn,  ist  die  Z.  noch  von  den  zwei,  drei  oder 
vier  Zellen  umgeben,  welche  bei  ihrer  Abgrenzung  entstanden  sind,  man 
kann  das  Ganze  mithin  als  eine  Art  Frucht  (Carpozygote)  betrachten. 
(Nach  Wille,  in  E.  P.  L  2,  S.  21.) 

Zygote  nennt  Strasburger,  Üb.  Belrucht  u.  2^11teil  6,  1878,  das 
Kopulationsprodukt  bei  Spirog)'ra.  Die  Z.  entspricht  einem  Produkt  aus  Et 
und  Spermato/.oicl,  während  die  Bezeichnun«^  Spore  auf  ungeschlechtlich  eiv 
zeugte  Re[)roduktionszellen  angewandt  wird.  Die  sich  bei  der  Kopulation 
miteinander  vereinigenden  Brotoplasmamassen  nennt  Stkasbukger  Gameten. 
Vgl.  im  übrigen  unter  Befruchtung. 

Zygozoospore  nennt  man  die  Zygoten  der  Chlorophyceen,  welche 
noch  eine  Zeitlang  die  schwärmende  Bewegung  der  Gameten  fortsetzen  (z.  B. 
Endosphareae).  (Ex  E.  P.  I.  Zy  S.  25.) 

Zylinderachse  siehe  Diatomeen. 

Zymogene  =  Profermente. 

zymogene  Bakterien  siehe  pathogene  Bakterien. 
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NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


Ableger,  S.  1,  ergänze:  vgl.  auch  künstliche  Vermehrung. 
Absenker  siebe  künstliche  Vermehrung  (^einzuschalten  S.  2  hinter  Ab- 
schnürung]. 

activer  Zuhtuiid,  S.  7,  lies:  siehe  scmiiateatc  Eigenschaften. 
Aehrchen  der  Gnunineen,  S.  10,  am  Schlüsse  lies:  nach  Hackbl. 
aitiogene  Variation  siehe  diese  [einzuschaltea  S.  15  hinter  aitiogener 
Rhythmus]. 

allotypische  Kernteilung  (Strasburger}  siehe  diese  [einsusehalten 

S.  16  hinter  allotroph\ 

Antheridien  der  Fteridophyten,  S.  33,  in  der  Unterschrift  von  Fig.  21, 
lies:  Gytnnogtamvic. 

Art,  Artbcgriif,  S.  46,  lies:  vgl.  hierzu  das  unter  Artbildung,  Gesetze 
des  Mutierens  und  Varietät  Gesagte. 

atypische  Kernteilung  siehe  diese  [einzuschalten  S.  56  hinter  Attrak- 
tionssphäre]. 

autogene  Variation  siehe  diese  [einzuschalten  S.  59  hinter  autoge* 

nctisch]. 

Autoplasie  =  Automorphose  'einzuschalten  S.  To  hinter  Autophyten]. 

Auxomorphosc  (Sachs)  siehe  Wachstum  (Anmerkung)  [einzuschalten 
S.  61  hinter  Auxoblast]. 

Bauiuscheibe  siehe  Wurzelanlauf  (einzuschalten  S.  68  hinter  Baum]. 

Blatthäutchen*  S.  86,  lies:  B.  =  Liguta,  siehe  Ligula  der  Gramineen. 

Blattstecklinge,  S.  90,  ergänze:  vgl.  auch  künstliche  Vermehrung. 

Blumendfifte»  S.  101,  am  Schlussi  lies:  Dktamnus  Fraxmelki^ 

Brachyblast»  S.  106,  lies:  siehe  Stauchsprosse. 

Brandsporen :  die  Chlamydosporen  (Dauersporen)  der  Brandpilze  oder 
üstilat^^incen  Teinziischalten  S,  107  hinter  Brand]. 

Bulbus  oder  Bulbus  hypogynus,  S.  1 10,  ist  zu  streiclien. 

Calyptra  der  Wurzeln  =  Wurzelhaube  [einzuschalten  S.  112  hinter 
CaiyptraJ. 

Cambium,  S.  112,  ergänze:  diejenigen  C,  weldie  neue  Gewebeelemente 
nach  zwei  Seiten  hin  ausbilden,  werden  nach  Strasburger  S.  105  dipleu- 
rische  C.  genannt«  die  einseitigen  C.  dagegen  monopteurische.  Den 
dipleurischen  kommt  für  gewöhnlich  eine  dauernde  Initialschicht  zu,  d.  h. 

eine  mittlere  Zclllagc,  welche  den  beiderseits  angrenzenden  Zellzügen  den 
Ursprung  gibt.  Auch  viele  monopleurische  C.  besitzen  eine  fortbestehende 
Initialschicht,  die  sie  an  einer  Seite  begrenzt.  Vgl.  jedoch  das  unter  Initial- 
canibiuni  (icsagte. 

Cellulose  S.  121  ist  zu  streichen. 
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NaehtrJl^e  und  Bcikht^iiKeii. 


Chemotaxis  siehe  Chemotropismus  [einzusclialtea  S.  12;  hinter  Chemo- 

mür])hf)scn"'. 

Cyclarch  (x'ixXo;  Kreis,  dp/r)  Anfang)  siehe  Prosenthese  [einzuschalten 
S.  149  vor  cyclisch]. 

Gyclur  (xoxXo«  Kreis,  oup«  Schweif,  bezw.  letzter  Teil)  siehe  Prosenthese 
[einzuschalten  S.  149  hinter  cyclodcsmisch]. 

Cytoplnst,  S.  150,  lies:  siehe  Autoplast  und  Karyoplast. 

Dermatoplast  siehe  Gymnoplast  [einzuschalten  S.  155  hinter  Der  Dia- 
logen 

dimorphe  Kassen  (de  VRit.s)  sicln  vicariicrcnde  Eigenschaften  [einzu- 
schalten S.  167  hinter  dimorphe  Heterost}  liej. 

Diploid,  dipioidische  Generation  (StraübürgekJ  siehe  Haploid  [ein- 
zuschalten &  169  hinter  Diplogenese]. 

Doppelrassen  (de  Vries)  Mittelrassen,  vgl.  unter  semOatente  Eigen- 
schaften und  unter  vicariierende  Eigenschaften  [einzuschalten  S.  175  hinter 
Doppelblätter]. 

Ecblastose  .Sachs)  siehe  Wachstum  (Anmerkung)  [einzuschalten  S  181 
hinter  Ecblastcsis]. 

einfache  Gefässperfuration  siehe  Tracheen  [einzuschalten  S.  1Ö2 
hinter  einfache  Früchte]. 

embryonale  Phase  (Sachs)  siehe  Wachstum  (Anmerkung)  [einzu- 
schalten  S.  190  vor  embryonale  Substanz]. 

Epiplasma,  S.  207,  Bes:  stehe  Asci  und  Sporangien  der  Fterido- 
phyten. 

Epithel:  Hierunter  versteht  man,  nach  WiESNER,  Anatomie  (i8qo), 
S.  89,  die  Epidermis  zartblcibendcr  Pflanzenteile,  wie  z.  B.  der  Fetalen , 
Staubblätter  etc.  Das  E.  besteht  aus  zarten,  entweder  ]>latten  oder  papillus 
vorgewölbten  Zellen  v^l.  Fit^.  146,  S.  27K),  deren  Aus^cuuande  nur  wenig 
starker  als  die  übrigen  Zell  wände  verdickt,  stetü  aber  von  einer  sehr  dumieii, 
meist  scharf  geseidmeten  Cuticula  bedeckt  smd.  SSit  sdiliessen  in  der  Regel 
lückenlos  aneinander  und  fuhren  selten  Spaltöffnungen.  Vgl.  sonst  unter 
^idermis  [einzuschalten  S.  208  hinter  Epithecium  der  Flechten]. 

Ersatzsprosse  »  reparative  Wurzebprosse  [einzuschalten  S.  210  hinter 
Ersatzhydathodcn ' . 

Eunucleolen  (Roskn)  siehe  Pseudonucleolen  [einzuschalten  S.  212 
hinter  Eumycetes]. 

Excitation  siehe  Sensibiütät  [einzuschalten  S.  214  hinter  Excipulura 
der  Flechten]. 

Farnblattadening,  S.  220,  in  der  Unterschrift  von  Fig.  123,  lies: 
Pteriäium  aqtulimm, 

freie  Kernteilung:  Hierunter  versteht  man,  nach  Strasburgkr, 
S.  74,  eine  nicht  von  Zellteilung  begleitete  Kernteilung,  wie  sie  z.  B.  bei 

den  KcrnteihinL»^cn  in  den  vielkernigen  Zellen  der  Thallophytcn  vorliegt. 
Auch  in  Ptianzen  mit  typisch  einkernigen  Zellen  findet  in  bestimmten  Zellen 
f.  K.  statt,  doch  pflegt  dort  auf  diese  schliesslich  ein  Zellbiklunj^svorgang 
meist  zu  folgen.  Vgl.  Viel/.cllbildung  unter  Zellbildung  [einzuschalten  S.  242 
hinter  freie  zentrale  Placenta]. 
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freie  ZcUbildung  siehe  diese  [ciozuschalten  S.  242  vor  Fremd- 
bestäubung]. 

Gamoniiteu  atTo;  Faden)  (STKASUURCiiEK)  siehe  Gamosomen  [einzu- 
schalten S.  254  hinter  Gamodesmie]. 

Gamosomen  (Strasburger,  in  Sitzb.  Acad.  Berlin  XVIII.  [1904], 
S.  605):  Diese  Arbeit  konnte  der  Herausgeber  bisher  nicht  einsehen,  es 
sei  deshalb  nur*  darauf  und  auf  die  unter  Kemteilungf  zitierte  neueste  Arbeit 
STKASlirRc;ER's  verwiesen  'einr.uschalten  S.  25  j  hinter  tifamoscpal]. 

Gamozentren  fSTRASBURGER)  siehe  Gamosomen  [einxuschalten  S.  255 
hinter  gamotrope  Ikwei^aingen]. 

Generatio  .spontanea  =  Urzeugung,  siehe  Zeiibiidung  [einzuschalten 
S.  263  hinter  Generationswechsel  der  PilzeJ. 

Gonoplasma  nennt  man  bd  Peronosporineen  und  Pythiaceen  den- 
jen^en  Teil  des  Antheridiuminhaites,  welcher  bei  der  Befruchtung  durch 
den  Befnichtungsschlauch  in  die  Oosphäre  des  Oogoniums  entleert  wird  [ein- 
zuschalten S.  271  hinter  Gonomeren]. 

Gymnoplast:  I'ine  nackte,  nicht  von  einer  Membran  umgebene  Zelle, 
im  Gci^t  nsatz  zum  Dermatoplast,  womit  eine  mit  Zellhaut  versehene  Zelle 
bezeichnet  wird.  G.  sind  z.  B.  die  Schwarmsporen  mancher  Algen  [einzu- 
schalten S.  274  vor  Gymnospermen]. 

halbumgewendete  Samenanlage  siebe  diese  [einzuschalten  S.  282 
hinter  Halbstrauchvegetation). 

Haploid,  haploidische  Generation:  Da  es  erwünscht  sdietnt,  dass 
den  Bezeichnungen  Gametophyt  und  Sporophyt,  die  sich  allein  nur  auf 
Pflanzen  mit  einfacher  und  mit  doppelter  Chromosomenzahl  anwende»  lassen^ 
solche  zur  Seite  gestellt  würden,  welche  auch  für  das  Tierreich  passen,  so 
schlagt  SlRASHURGEK,  in  IVingsh.  Jahrb.  Bd.  42  (1005),  S.  62,  zu  diesem 
Zwecke  die  Worte  ihiploid  und  Diploid,  bezw.  haphiidische  und  dip- 
loidischc  Generation  vor  [einzuschalten  S.  2bb  hinter  Haplogenese]. 

hemianatrope  Samenanlage  siehe  diese  [einzusdialten  S.  290  hinter 
Hdotismus]. 

heteiotypische  Kernteilung  (Flemming,  Archiv  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  XXTX.         ,  S.  448]  siehe  diese  [einzuschalten  S.  297  hinter  Hetero- 

trophic  der  Flechten.. 

holophytische  Ernährung  =  autotroph  [einzuschalten  S.  299  hinter 

Hol«  'Par;!sit]. 

homucotypische  Kernteilung  (Flemminü,  1.  c.)  siehe  diese  [einzu- 
schalten S.  304  hinter  1  lomoeoplasiej. 
Hyalom,  S.  308,  lies:  6aXo$. 
Hydathoden,  S.  30B,  Anmerkung  i,  lies:  f>6i»p. 
Hydrom,  S.  310,  lies:  siehe  Tracheen  und  Tracheom. 
Hygrochasie»  S.  312,  lies:  u-jf^o;. 

Hyphydrounmicae,  S  318,  Anmerkung  2,  lies:  uiio'  unter. 
-    Hypochiliuin,  S.  31Ö,  lies:  itzo. 

Hypsophylla,  S.  320,  lies:  rj^o;  Höhe, 
llysterophytcu,  S,  320,  lies:  GaTspo;,  sowie  <^uzov. 
Icosandria,  S.  320,  lies:  dvrip.  •  ■  • 
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Ide,  S.  320,  lies:  vgl.  Keiniplasmatheorie  und  Pangjcnosumen. 
Iinprcssibilität  siehe  Sensibilität  [einzuschalten  S.  323  hinter  Imper- 
fekten]. 

Karyoplast:  Hiermit  beEdchnet  man  nach  Strasburger,  in  Priagsh. 
Jahffo.  Bd.  42  (1905),  S.  7y  den  Geaamtkörper  des  2^Ukems,  analog  wie  man 
die  schon  eingebürgerten  Worte  Protoplast  und  Cytoplast  för  Zellkörper  und 

Zellplasma  gebraucht  [einzuschalten  S.  340  hinter  Karyoplasma  . 

Kernteilung,  S.  346,  füge  folgcnckn  Absatz,  hinzu:  Unter  typischer 
K.  versteht  StrasbUR(;i:k in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  42  (1905),  S.  2,  jenen  Krrn- 
teilungsvorg^ng,  der  vielfach  auch  als  vegetative  K.  oder  als  somatische 
K.  bezeichnet  wird.  Gegen  die  beiden  letzten  Ausdrucke  lassen  sich,  sagt 
Strasburger,  Bedenken  erheben,  weil  die  Geschlechtsprodukte  der  Pflanzen 
ihre  Entstehung  durchweg  »typischer«  K.  verdanken,  die  alsdann  doch  kaum 
ab  »vegetative«  oder  »somatische«  gelten  kami.  Die  heterotypische  K. 
ist,  wie  sich  nun  mit  wadisender  Sicherheit  herausstettl^  eine  >Reductions- 
teilung«.  Val.  Hacker  (in  ZooL  Anzeiger  Bd.  28  [1904],  S.  39)  möchte 
letzteren  Namen  auf  sie  allein  anwenden,  doch  die  Bezeichniing  hetero- 
typisch' ist  citigebürgert  und  hat  den  Vorteil,  dass  sie  keine  endgültige  l^,nt- 
scheidung  in  sich  birg^.  Auch  sagt  ja  der  Name  nur  aus,  dass  der  Vorgang 
anders  als  jener  der  > typischen«  K.  sich  abspielt,  und  das  triffl  unter  allen 
Umsjtänden  su.  Hingegen  wird  es  sidi  empfehlen,  die  »heterotypiscfae«  und 
die  auf  sie  folgende  homoeotypische  K.  nicht  mehr  als  atypische,  son- 
dern ab  allotypische  der  »typischen«  gegenüber  zu  stellen  und  > atypische 
nof  solche  Kernteilungsvorgänge  zu  nennen,  die,  wie  etwa  die  pathologrischen, 
einen  konstanten  Typus  nicht  einhalten.  Ausser  Strasburcer,  1.  c,  vgl. 
über  typische  K.  auch  V.  GR£G01RE  et  A.  WljGAERTS  in  La  Cellule  Bd. 
XXI.  (10031,  p.  7. 

Kn(*>llchen  der  Characeen  siehe  Stengelknollchen  [einzuschalten  S.  350 
hinter  Knöllchenl 

künstliche  Vermehrung:  Ausser  der  vegetativen  Vermehrung,  siehe 
diese,  gibt  es  auch  eine  k.  V.,  deren  sich  die  PflanzenzQchter  zur  Verviel- 
ialtigung  oder  zur  Übertragung  einer  Varietät  auf  eine  andere  bedienen.  Es 
kann  dies  einmal  durch  Veredlung  (siehe  diese)  geschehen,  zum  anderen 
durch  Absenker  und  Stecklinge.  Unter  Absenkern  oder  Ablegern  ver- 
steht man  ganze  Zweige,  die  in  den  Erdboden  gebogen  und  erst  nachdem 
sie  sieb  dort  bewurzelt  haben,  abgetrennt  werden.  Stecklinge  sind  abge- 
schnittene Pflanzenteile,  welche  in  die  Krde  gesetzt  worden  sind,  sich  dann 
bewurzelt  und  Knospen  und  Triebe  gebildet  haben  und  dann  als  neue  Pflan- 
zen weiter  leben.  Die  Vermehrung  durch  Stecklinge  gelingt  besoiKlers  bei 
Holzpfianzen,  doch  auch  bei  perennierenden  oder  einjährigen  Kräutern.  Sie 
vernarben  am  organisch  unteren  Ende  durch  Gallus  und  treiben  dort  Wur- 
zeln. Aus  Wurzebtöcken  kann  man  Wurzelstecklinge  machen,  die  dann 
Adventivknospen  bilden.  Blattstecklinge  liefern  die  Pflanzen,  deren 
Blätter  Adventivknospen  erzeugen  (nach  FRANK  I,  S.  662J  [einzuschalten 
S.  361  hinter  Knistenuberzug]. 

1)  Vgl.  auch  dessen  Hlitolog.  Beitr.  Heft  VI.  Über  RedakdtfuteUnnc  et«.  (1900),  S.  9^—10«. 
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I.iisus  (lat.  Spiel,  =  Spielart  einzuschalten  S.  381  hinter  Luftwurzeln]. 

macrundrisch  (iiaxpi:^;  gross,  dvr^p,  dvopo;  Mann)  nennt  man  bei  dioe- 
dschen  Oedogoniaceeii  diejenigen  ^  Fäden,  welche  den  Q  an  Grösse  gletcfa 
sind  [einzusclialten  S.  381  hinter  Macchien|. 

Macrophyten  ('f  utov  Gewächs)  pfl^  man  alle  mit  blossem  Auge  deut- 
lich erkennbaren  pflanzlichen  Organismen  zu  nennen,  im  Gegensatz  zu  den 
Microphytcn,  wozu  alle  jene  (  '»r^^nnii'^mrn  insbesondere  die  Bakterien,  meiste 
Ah^cn  etc.)  gclmren,  welche  nur  mit  I.upc  oder  Mikroskop  wahrnehmbar 
sind    einzuschaltea  S.  ^8-'  hinter  Macroplankton'. 

Maturution  (lat.  Reifung)  (Sach>}  siehe  Wachstum  (Anmerkung)  ^^ein- 
zuscfaalten  S.  386  vor  Matte]. 

micrandiische  Formen  =  Zwergmannchen  [einzusehaiten  S.  398  vor 
Microbasb]. 

Microphyten»  S.  398,  lies:  siehe  Macrophyten. 

monoecische  Polygamie  (Darwin)  ^  Trimonoecie  [einzuschalten 

S.  403  hinter  monoecische  Musri' 

Monospuran^ien,  Monosporen  siehe  Tetrasporangien  [einzuschalten 
S.  404  hinter  monosexuclle  Blüten]. 

monotyp,  S.  404,  ist  zu  streichen. 

moiphogenetische  Phase  ßACHS)  siehe  Wachstum  (Anmerkung) 
[einzuschalten  5.  407  hinter  morphogenes  Wachstum]. 

Nanandres,  nanandrische  Formen  {mmus  klein,  ^Jp,  dvSp^c  Mann) 

=s  Zwergmännchen  'einzuschalten  S.  416  hinter  Naht]. 

nuptiale  Nectarien  [nuptialis  hochzeitlich):  Nectarien,  die  innerhalb 
der  Blüten  auftreten.  Vgl.  unter  Nectarien  [einzuschalten  S.  425  liinter  natz- 

Uche  Sprosse'. 

Orchiücciibiüt«^,  S.  434,  in  Fig.  215  sind  die  Buchstaben  C  und  D  zu 
vertauschen  in  der  Figur! 

Pangenosomen:  Über  diesen  neuen  Ausdruck  sagt  Strasburger,  in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  42  (1905),  S.  13:  Die  letzten  geformten  Träger  der  erb- 
lichen Eigenschaften,  deren  Existenz  wir  vom  Boden  der  Erfahrung  aus  uns 
erschliessen ,  dürften  mit  vollem  Rechte,  im  Anschluss  an  die  Hypothesen 
von  Ch.  Darwin  und  H.  de  Vries,  als  Panj^cne  (siehe  diese)  bezeichnet 
werden.  Da  wir  aber  guten  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dass  die  4  iiro- 
matinkörner die  wir  (im  Zellkern)  direkt  zu  sehen  bekommen,  noch  nicht 
die  letzten  Erbeinheiten  tiarsteilen,  so  könnten  wir  sie  nur  als  grössere  oder 
kleinere  Fangenenkomplexe  gelten  lassen,  und  ich  möchte  vorsdilagen,  sie 
als  Pangenosomen  zu  bezeichnen.  Diese  Bezeichnui^  würde  jedenfalls 
rationeller  sein,  als  die  vielen  jetzt  üblichen.  —  Sowohl  im  Tier-  als  im 
Pflanzenreich  vereinigen  sich  die  P.  des  Kerngerüstes  zu  Enheiten  höherer 
Ordnung  innerhalb  der  Chromosomen.  Auf  diese  höhere  Stufe  der  Pangen- 
verbände  wendet  Sikasiu  i  <  i  k,  l.  c.  S.  16,  die  Bezeichnung^  Ide  an.  Vgl. 
über  Ide  auch  unter  Ahnenplasma  und  Keimplasmatheoric  [einzuschalten 
S.  443  hinter  Pangene]. 

Parthenogeuesis»  S.  448,  ergänze  an  Literatur:  Strasburger,  in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  43  (1905),  S.  57. 

Phylogenie»  S.  469,  erste  Zeile  oben,  lies:  im  Gegensatz. 

Schneider,  Bot.  Wrlrterbnch.  44 
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Polytomie  (TOfii^  Schneiden]  =3  falsche  Dichotomie,  siebe  Didiastum 
und  Verzwe^iingssystem  [einzuschalten  S.  487  hinter  polysymmetrisch]. 
Pseudostipulae  siehe  Stipulae  [einzuschalten  &  504  hinter  Päeudo- 

stauros  . 

Quadrupel-Hybriden  quadrupler  vierfach)  siehe  Monohybriden  [ein- 
zuschalten S.  507  vor  qualitative  Anpassung]. 
RachiSt  S.  s'o,  i'^t  zu  streichen. 

Rcductiuu2^tcilung,  S.  318,  lies:  siehe  Aequationstcilung  und  unter 
Kernteilung.  Man  pflegt  die  R.  jetzt  meist  ab  heterotypische  Kernteilung 
zu  bezeichnen.  t)ber  den  Vorgang,  der  sich  bei  der  R.  abspielt,  vgl.  ins> 
besondere  Belajeff,  in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  (1S98),  S.  27,  oder  in  dem  Re- 
ferat von  KoERNXCKE,  1.  c.  fiQoO,  S.  (116).  Femer  sei  auf  Strasburger*8 
unter  nnmosomen  zitierte  Arbeit  hingewiesen. 

Khachis,  S.  523,  lies:  die  Hauptachse  eines  Blütenstandes  (siehe  In- 
florescenz)  oder  eines  fiedrig  zusammengesetzten  Blattes  (bezvv.  Wedels). 

Rostsporen:  Die  Sporen  der  Rostpilze  oder  Urcdinecn,  vgl.  unter 
Spermatien  der  Urcdinales  [einzuschalten  S.  528  hinter  Kostellum]. 

Saftventile  der  Nectarien:  Als  S.  bezeichnet  BEHRENS,  in  Flora  (1879}, 
die  Spaltöffnungen,  welche  steh  in  der  Epidermis  mancher  nuptialen  Nectarien 
finden  [einzuschalten  S.  533  hinter  Salbaum]. 

Samenanlage»  S.  537,  Zeile  18  von  unten,  fUge  hinter  (Samennaht) 
ein:  Heniianatrop  (hemitrop,  halbumgewendet)  ist  eine  nicht  voll- 
ständig anatrope  S.,  wie  sie  viele  Pnmulaceen  zeigen. 

somatische  Kernteilung  siehe  diese  [einzuschalten  S.  564  hinter 
somatische  Bahnen]. 

Telophaae  (reXo;  Vdkndung};  Hierunter  versteht  man  bei  der  Katyo- 
kinese  die  Phase,  in  der  die  Wiederherstellung  des  GerUstwerkes  der  Tochter- 
keme  erfolgt  [einzuschalten  5.  607  hinter  Tdeutosporen). 

typische  Kernteilung  siehe  diese  [einzuschalten  S.  626  hinter  typische 
Hcteromeriej. 

Urzeugung  siehe  Zellbilduno-  feinzuschalten  S.  6^^i  hinter  Urwald]. 

Zwergsträucher,  S.  Ö81,  hes:  siehe  Holzpflanzen  [im  übrigen  ist  der 
Passus  zu  streichen]. 

Zygomiteu  (StrasburgerJ  siehe  Gamosomen  [einzuschalten  S.  684 
hinter  zygolyte  Spaltung'. 

Zygosomen  (Strasburger)  siehe  Gamosomen  (einzuschalten  S.  684 
hinter  Zygophyta]. 


Ditwk  ▼on  Bnitkopr  ft  Hirtel  im  Leipfif. 
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